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Vorbemerkungen  znr  dritten  Auflage. 


Die  Mittheilung  der  verehrten  Verlagsbuchhandlung,  dass 
die  Exemplare  der  zweiten  Auflage  von  Roh  des  Psyche  nahezu 
vergriffen  seien,  war  eine  hocherfreuliche,  sofern  sie  einen 
neuen  Beweis  liefert  für  die  andauernde  Wirkung  dieses 
monumentalen  Werkes,  ja  für  die  — trotz  allen  Banausen- 
thums und  trotz  aller  Fehler  inlra  und  extra  tiiurat  — unaus- 
löschliche Kraft  wahrhaft  classischer  Philologie;  zugleich  aber 
musste  diese  Thatsache  aufs  Neue  den  Schmerz  erwecken, 
dass  der  Verfasser  seihst  nicht  mehr  Zeuge  dieses  grossen 
Erfolges  sein  sollte,  nicht  mehr  selbst,  wie  bei  der  zweitem 
Auflage,  zu  Nachträgen  und  Nachbesserungen  die  Hand  an 
sein  Werk  legen  konnte. 

Der  Aufforderung,  die  dritte  Ausgabe  zu  besorgen,  war 
der  Unterzeichnete  aus  mehr  als  einem  Grunde  nicht  im 
Stande,  Folge  zu  leisten.  Er  trat  aber  alsbald  mit  nahe- 
stehenden Fachgenossen,  vor  Allem  wieder  mit  den  Collegen 
O.  Crusius  in  Heidelberg  und  W.  Schmid  in  Tübingen,  in 
Berathung  darüber,  wie  am  besten  die  Herausgabe  erfolgen 
solle.  Darüber  war  er  freilich  mit  sich  und  mit  Anderen  von 
vornherein  im  Reinen,  dass  das  Buch  im  Ganzen  und  Wesent- 
lichen völlig  unverändert  so  bleiben  müsse,  wie  es  die  — 
im  eigentlichsten  Sinne  — letzte  Hand  seines  Schöpfers  dar- 
geboten hatte.  Auch  die  bereits  öffentlich  ausgesprochene 
Aufforderung,  es  möchte  die  Gelegenheit  einer  neuen  Be- 
arbeitung zu  einer  stärkeren  Heranziehung  des  archäologischen 
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Materiales  benutzt  werden,  als  der  von  Rohde  beliebten, 
machte  ihm  nicht  allzu  schwere  Sorgen:  denn  Muss  und  Art 
der  Berücksichtigung  archäologischer  Quellen  und  Forschungen 
war  eine  wohlbedachte  und  wohlbewusst»1,  gleichfalls  zum  Cha- 
rakter des  Ganzen  gehörig,  den  es  unter  allen  Umständen  zu 
wahren  galt.  Wohl  aber  mochte  es  angezeigt  erscheinen,  das 
Material  überhaupt  in  ähnlich  aufmerksamer  und  umsichtiger 
Weise  nach  dem  heutigen  Stand  zu  vervollständigen,  wie  dies 
Rohde  selbst  in  der  zweiten  Auflage  gegenüber  der  ersten 
gethan  hatte,  und  dabei  natürlich  auch  inzwischen  erschienene, 
Rohdes  Aufstellungen  theils  ergänzende,  theils  auch  be- 
kämpfende Arbeiten  — wie  die  Wolfgang  Helbigs  und 
Anderer  — gebührend  in  Anschlag  zu  bringen.  Allerdings 
wäre  selbst  eine  derartig  bescheidene,  auf  das  Nothwendigste 
sich  beschränkende  Ueberarbeitung,  die  Hiuzufügung  von 
Nachträgen  und  gelegentlichen  Beigaben  in  knappster  Form, 
eine  Aufgabe,  die  nicht  nur  umfassende  Gelehrsamkeit,  feinen 
Takt  und  formales  Geschick  erfordert  hätte,  sondern  auch 
einen  nicht  geringen  Aufwand  von  Zeit.  Es  war  daher  eine 
Erleichterung  der  Frage  wenigstens  für  den  Augenblick,  dass 
nach  der  Versicherung  des  Herrn  Verlegers  durchaus  keine 
Zeit  zu  verlieren  war  und  das  Werk,  wie  es  war,  nicht  lange 
auf  dem  Markte  fehlen  durfte. 

Allein  schon  dieser  Umstand  entschied  dafür,  diesmal 
wenigstens  nur  einen  möglichst  correcten  Neudruck  der  zweiten 
Auflage  zu  veranstalten  und  »lie  erwähnten  Ergänzungen  für 
eine  spatere  Gelegenheit  zu  verschieben. 

Der  Aufgabe,  die  genaue  Revision  des  Druckes  zu  über- 
wachen, hat  sich  auf  unsere  Aufforderung  ein  dankbarer  Schüler 
und  einsichtsvoller  Verehrer  Rohdes,  Professor  Dr.  Wil- 
helm Nestle  in  Schwäbisch-Hall,  mit  freudigster  Bereitwillig- 
keit und  mit  bewährter  Sorgfalt  unterzogen. 

Die  Anfangs  geäusserte  Absicht  unseres  Herrn  Correc- 
tors,  eine  grössere  Einheitlichkeit  in  der  Schreibung  der 
Namen,  und  zwar  mit  den  griechischen  Lauten  und  Endungen, 
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durchzuführen,  konnte  ich  nicht  gutheissen.  Denn  Rohde  hat 
bis  zuletzt  die  Ansicht  festgehalten,  die  er  in  den  eben  er- 
scheinenden Briefen  an  Nietzsche1  auf  eine  gleiche  Absicht 
und  Anfrage  des  Verfassers  der  „Geburt  der  Tragödie“  bei 
Gelegenheit  der  zweiten  Auflage  dieser  Schrift  äusserte, 
so  wenig  er  diese  Ansicht  — oder  sonst  irgend  etwas  — 
pedantisch  durchführte.  Dagegen  ärgerte  er  sich  oft  und  mit 
Recht  über  die  Pedanterie,  die  mit  griechisch  geschriebenem 
— und  doch  dann  meist  lateinisch  betontem  — „Aisehylos“ 
u.  s.  w.  strengere  Pliilologie  zu  vertreten  wähnt  — und 
dafür  um  so  geringere  literarische  Bildung,  seihst  in  einer 
solchen  Kleinigkeit  und  Aeusserliclikeit,  verräth  — , und  die 
ähnlich  mit  ihrem  „Vergil“  denjenigen  Anstoss  gibt,  die  sich 
noch  ausserhalb  der  Philologie  für  „Virgil“  und  seines  Gleichen 
ein  Herz  und  offnen  Sinn  bewahrt  haben;  lächelnd  billigte 
er  mein  Verlangen  an  solche  Pedanten,  nun  doch  auch 
„Horaz,  Lucrez,  Properz“  u.  ä.  zu  vermeiden  und  dafür  wo- 
möglich „Horat“  u.  s.  w.  zu  schreiben  und  zu  sprechen:  denn 
es  steht  doch  nach  Zeit  und  Art  das  c (e)  für  t ( k ) auf  der 
gleichen  Stufe,  wie  jenes  i für  e — oder  vielmehr  „Virgil, 
Horaz“  u.  s.  w.  sind  die  für  uns  Deutsche  historisch  berech- 
tigten und  allein  erträglichen  Formen,  so  gut  wie  Vergilius, 
Horat  ins  u.  s.  w.  für  die  Römer,  Virgile,  Iforace  für  die 
Franzosen  u.  a.  m. 

Dagegen  glaubte  ich  zwei  kleine,  gleichfalls  äusserliche 
Neuerungen  veranlassen  zu  sollen.  Einmal  wurden  die  Seiten- 
zahlen der  ersten  Ausgabe  an  den  Rand  gedruckt,  da  bei  der 
im  ersten  Theil  etwas  verschobenen,  im  zweiten  ganz  ver- 
änderten Paginirung  der  zweiten  Auflage  — mit  der  diese 
neue  natürlich  Seite  für  Seite  übereinstimmt  — das  Aufsuchen 
der  so  häutigen  C'itate  nach  dem  ersten  Druck  immer  einigen 
Zeitverlust  mit  sich  brachte.  Sodann  aber  schien  einige  Kr- 

1 Friedrich  Nietzsches  Briefwechsel  mit  Erwin  Rohde,  herausgcgeben 
von  Elisabeth  Förster-Nietzsche  und  Fritz  Schöll  (Zweiter  Band  der 
Nietzsche-Briefe  1,  Berlin  und  Leipzig,  Schuster  und  Loeffler  1 9< ri,  S.  ÜSBf. 
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Weiterung  und  Vervollständigung  des  Registers,  wie  bei  der 
neuen  Bearbeitung  des  „Griechischen  Romans“,  so  auch  hier 
wohl  angebracht.  Herr  Professor  Nestle  hat  sich  auch  dieser 
Mühe  unterzogen,  und  College  Crusius  hatte  die  Freundlich- 
keit, ihn  dabei  noch  etwas  zu  unterstützen. 

Endlich  schien  es  wünschenswert!)  und  wohlberechtigt, 
das  erste  Vorwort,  das  Rohde  selbst  freilich  bei  der  zweiten 
Auflage  weggelassen  hatte,  wieder  einzusetzen. 

Das  sind  nun  so  rechte  „Revisorbemerkungen“  an  der 
Spitze  eines  Buches,  das  nicht  nur  zu  den  Grundwerken  und 
Hauptwerken  der  Alterthumswissenschaft  gehört  und  allezeit 
gehören  wird,  sondern  einen  Ehrenplatz  in  unserer  wissen- 
schaftlichen und  selbst  schöngeistigen  Literatur  überhaupt, 
nach  Inhalt  und  Form,  beanspruchen  darf.  Indessen  nur  zu 
solchen  bietet  eben  diese,  lediglich  „revidirte“,  Neuausgabe 
Anlass.  Es  würde  Niemanden  mehr  als  den  Unterzeichneten 
freuen,  wenn  in  absehbarer  Zeit  ein  dazu  berufener  und  aus- 
envählter  Bearbeiter,  unter  pietätvoller  Wahrung  des  Rohde- 
schen  Eigenthums,  mehr  als  derartige  Acusserlichkeiten  bei 
einer  abermaligen  Neuauflage  zu  bemerken  und  beizufiigen 
hätte. 

Heidelberg,  Oktober  1902. 

Fritz  Schöll, 


Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


Dieses  Buch  will,  indem  es  die  Meinungen  der  Griechen 
von  dem  Leben  der  menschlichen  Seele  nach  dem  Tode  darlegt, 
einen  Beitrag  zu  einer  Geschichte  griechischer  Religion  geben. 
Ein  solches  Unternehmen  hat  in  besonderem  Maasse  mit  den 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  einer  jeden  Untersuchung  des 
religiösen  Gedankenlebens  der  Griechen  sich  entgegenstellen. 
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Die  griechische  Religion,  als  eine  gewordene,  nicht  gestiftete 
Religion,  hat  den  Gedanken  und  Gefühlen,  die  sie  von  innen 
bestimmen  und  nach  aussen  gestalten,  niemals  begrifflichen 
Ausdruck  gegeben,  ln  religiösen  Handlungen  allein  stellte  sie 
sich  dar;  sie  hat  keine  Religionsbücher,  aus  denen  der  tiefste 
Sinn  und  der  Zusammenhang  der  Gedanken,  in  denen  der 
Grieche  zu  den  göttlichen  Mächten,  die  sein  Glaube  ihm  schuf, 
in  Beziehung  trat,  sich  ablesen  liesse.  Gedanken  und  Phan- 
tasie griechischer  Dichter  umspielen  den,  trotz  des  Mangels 
begrifflicher  Entwicklung,  oder  vielleicht  eben  deswegen,  wunder- 
bar sicher  hei  seiner  ursprünglichen  Art  verharrenden  Kern 
griechischer  Volksreligion.  Dichter  und  Philosophen  bieten  in 
dem,  was  von  ihren  Schriften  auf  unsere  Zeit  gekommen  ist, 
die  einzigen  Urkunden  griechischen  religiösen  Gedankenlehens 
dar.  Sie  mussten  auch  hei  der  hier  unternommenen  Forschung 
auf  lange  Strecken  die  Führer  sein.  Aber  wenn  auch,  in 
griechischen  Lebensverhältnissen,  die  religiösen  Anschauungen 
der  Dichter  und  Philosophen  schon  an  und  für  sich  einen 
wichtigen  Theil  griechischer  Religion  überhaupt  darstellen,  so 
lassen  sie  doch  immer  nur  die  Stellung  erkennen,  die  der  Ein- 
zelne, in  voller  Freiheit  der  Entscheidung,  zu  der  Religion  der 
Vater  sich  gnb.  Wohl  konnte  dieser,  soweit  es  der  Gang  seiner 
eigenen  Gedanken  zuliess,  mit  der  schlichten  Empfindung,  die 
den  Volksglauben  und  die  Handlungen  volkstümlicher  sbasfisti 
gestaltet  hatte  und  bestimmte,  sich  durchdringen.  Und  in  der 
That,  wie  wenig  wüssten  wir  von  den  religiösen  Gedanken, 
die  dem  gläubigen  Griechen  das  Herz  bewegten,  ohne  die 
Aussagen  der  Philosophen  und  Dichter  (dazu  noch  einiger 
attischer  Redner),  in  denen  diese  sonst  in  stummem  Gefühl 
verschlossenen  Gedanken  Stimme  gewinnen.  Aber  der  würde 
ja  stark  im  Irrthum  sein  und  zu  wunderlichen  Ergebnissen 
kommen,  der  aus  dem,  was  in  griechischer  Literatur  an  reli- 
giösen Gedanken  hervortritt,  ohne  Umstände  eine  „Theologie 
des  griechischen  Volksglaubens“  herausziehen  zu  können  ver- 
meinte. Wo  literarische  Aussagen  und  Andeutungen  uns  im 
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Stich  lassen,  stehen  wir  (1er  griechischen  Religion  und  ihren 
innersten  Motiven  nur  ahnend  gegenüber.  Es  fehlt  ja  nicht 
an  Solchen,  die  aus  dem  eigenen  wackeren  Herzen  und  dienst- 
williger Phantasie  uns  allen  gewünschten  Aufschluss  herauf- 
holen zu  können  sicher  sind : oder  die  dem  alten  Götterglauben 
zu  rechter  Verdeutlichung  die  Regungen  christlicher  Frömmig- 
keit mehr  oder  weniger  harmlos  unterschieben.  Hiebei  wird 
beiden  Religionsweisen  Unrecht  gethan,  und  ein  Erfassen  des 
inneren  Sinnes  griechischer  Gläubigkeit  nach  seiner  selbst- 
ständigen Art  vollends  unmöglich  gemacht.  Besonders  an 
dem,  mehr  selbst  als  er  verdiente  von  der  Aufmerksamkeit 
der  Religionsforschung  bevorzugten  Punkte  einer  Verschmelzung 
der  Götterverehrung  und  des  Seelenglaubens,  den  Eleusiuischen 
Mysterien,  hat  sich  die  vollkommene  Unerspriesslichkeit  der 
Unterschiebung  wechselnder  Gedanken  oder  Stimmungen  mo- 
derner Welt  und  Cultur  für  die  Aufhellung  des  inneren  Lebens- 
triebes  dieser  bedeutungsvollen  Oulthandlungen  wieder  und 
wieder  gezeigt.  Besonders  an  diesem  Punkte  hat  die  gegen- 
wärtige Darstellung  darauf  verzichtet,  durch  Hineinstellung 
eines  selbstgegossenen  Lichtleins  über  das  ehrwürdige  Dunkel 
einen  zweideutigen  Flackerglanz  zu  verbreiten.  Es  wird  nicht 
geleugnet,  dass  es  hier,  und  so  in  antiker  eöaijjsia  an  vielen 
Stellen,  ein  Tiefstes  und  Bestes  gab,  das  unserer  Erkenntniss 
sich  entzieht.  Aber  das  aufklärende  Wort,  niemals  aufgezeich- 
net, ist  uns  verloren.  Besser  als  in  modernen  Schlagworten  ein 
Surrogat  zu  suchen,  ist  die  schlichte  Hinstellung  der  uns  be- 
kannten äusseren  Erscheinungen  griechischer  Frömmigkeit  in 
der  scheinbaren  Kälte  ihrer  Thatsächlichkeit.  Es  wird  hiebei 
an  Anregung  zu  eigenen  Gedanken  und  Vermuthungen,  die  nicht 
immer  sich  hervorzudrängen  brauchen,  nicht  fehlen.  Die  That- 
sachen  des  griechischen  Seelencultes  und  des  auch  nur  theilweise 
seinen  innersten  Impulsen  nach  unserem  nachemptindenden  Ver- 
stündniss  zugänglichen  Unsterblichkeitsglaubens  deutlich  heraus- 
zustellen, nach  Ursprung  und  Entwicklung,  Wandlung  und  Ver- 
schwisterung  mit  verwandten  Gedankenrichtungen  zu  bestimmter 
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Anschauung  zu  bringen,  war  die  eigentliche  Aufgabe.  Die  ein- 
zelnen Fäden  sehr  verschiedener  Gedankenläufe  aus  der  wirren 
Verhedderung,  in  der  sie  in  mancher  Vorstellung  (und  Dar- 
stellung) sich  ineinander  verwickeln,  herauszulösen  und  reinlich 
nebeneinander  laufen  zu  lassen,  schien  besonders  erforderlich. 
Warum  diesen  Aufgaben  nicht  überall  mit  gleichen  Mitteln, 
bald  in  knapperer  Zusammenfassung  des  Wesentlichen,  bald 
in  ausführlicher  Darlegung  und  weiter  ausgedehnter,  bisweilen 
scheinbar  selbst  fernhin  abschweifender  Verfolgung  aller  Zu- 
sammenhänge nachgegangen  worden  ist,  wird  Kennern  des 
Gegenstandes  leicht  verständlich  sein.  Wo  einmal  tiefer  in  die 
libeilliessende  Fülle  der  Einzelthatsachen  eingegangen  worden 
war,  bot  sich  in  den  , Nachträgen“  (S.  692  ff.)  Gelegenheit,  die 
(freilich  immer  nur  relative)  Vollständigkeit  der  Darstellung  zu 
ergänzen.  Hiezu  gab  die  lange  Frist,  die  zwischen  der  Ver- 
öffentlichung der  zwei  Abtheilungen  dieses  Buches  lag,  die 
Möglichkeit.  Die  erste  Hälfte  (bis  S.  294)  ist  schon  im  Früh- 
jahr 1890  ausgegeben  worden,  die  Vollendung  des  Uebrigen 
hat  sich  unter  ungünstigen  Umständen  bis  heute  hinausgezogen. 
Die  beiden  Theile  Hessen  sich,  so  wie  geschehen,  gesondert 
halten:  ihre  Themen  gehen  in  der  Hauptsache  nach  den  zwei, 
im  Titel  des  Buches  bezeichneten  Seiten  des  „Seelencultes“ 
und  des  „Unsterblichkeitsglaubens“  auseinander.  Seelencult 
und  Unsterblichkeitsglaube  verschlingen  sich  wohl  zuletzt  an 
einzelnen  Stellen;  aber  sie  nehmen  ihren  Ausgang  von  ver- 
schiedenen Punkten  und  gehen  zumeist  gesonderte  Wege.  Der 
Unsterblichkeitsgedanke  insbesondere  geht  aus  von  einer  be- 
geisterten Anschauung,  der  die  Seele  des  Menschen  als  den 
ewigen  Göttern  verwandtschaftlich  nahestehend,  ja  wesens- 
gleich sich  offenbart,  und  gleichzeitig  die  Götter  als  der  Seele 
gleich,  d.  h.  als  freie,  des  Körperlichen  und  Sichtbaren  nicht 
bedürftige  Geister  (diese  Vergeistigung  des  Götterglaubens, 
nicht  eigentlich,  wie  Aristoteles  in  jenen  merkwürdigen  Aus- 
führungen bei  Sext.  Empir.  adv.  miitli.  III  20  ff.  annimmt,  der 
Götterglaube  überhaupt,  hat  seinen  Ursprung  in  dem,  was  die 
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Seele  *x<V  saoT^v,  frei  geworden  vom  Leihe,  in  *vdeoatai3jJLO-: 
und  jiavTüa'.  von  ihrer  Gottnntur  selbst  erfährt).  Das  führt 
weit  ab  von  den  Vorstellungen,  die  dem  Seeleneult  zu  Grunde 
liegen. 

Einen  Uebelstand,  den  ich  die  günstigen  Leser  (deren  die 
erste  Hälfte  des  Buches,  wie  ich  dankbar  anzuerkennen  habe, 
eine  grosse  Zahl  gefunden  hat)  entschuldigend  hinzunehmen  bitte, 
hat  die  Ausgabe  des  Buches  in  zwei  Hälften  nach  sich  gezogen. 
Die  sechzehn  Excurse  des  Anhangs,  die  in  der  ersten  Hälfte 
angekündigt  sind,  haben,  als  in  der  zweiten  Hälfte  der  Um- 
fang des  Buches  über  Vermutben  angewachsen  war  und  das 
jiitpov  omaf/x t;  fast  schon  überschritten  hatte,  nicht  mehr  aus- 
geführt werden  können.  Das  Buch  vertrug  keine  weitere 
Belastung.  Die  Excurse  werden,  soweit  sie  noch  ein  selb- 
ständiges Interesse  darbieten,  an  anderer  Stelle  eine  Unter- 
kunft linden.  Das  Verständnis«  des  Buches  selbst  wird  durch 
das  Fehlen  dieser,  als  wahre  Abschweifungen  gedachten  Aus- 
führungen nirgends  beeinträchtigt. 

Heidelberg,  1.  Xov.  1893. 

Erwin  Rohde. 


Vorwort  znr  zweiten  Auflage. 


Die  zweite  Auflage  dieses  Buches  hat  mir  willkommenen 
Anlass  geboten,  an  vielen  Stellen  die  Darstellung  genauer  und 
treffender  zu  fassen,  früher  Uebersehenes  oder  Uebergangenes 
einzufügen,  manche  abweichende  Ansichten,  die  sich  mittler- 
weile geltend  gemacht  hatten,  zustimmend  oder  abwehrend  zu 
berücksichtigen.  Die  Polemik  ist  jedoch  in  engen  Grenzen 
gehalten  und  auf  Punkte  von  geringerer  Bedeutung  (und  dort 
auf  Einwendungen  von  grösserer  Erheblichkeit)  eingeschränkt 
geblieben.  Die  Anlage  und  — wenn  ich  so  sagen  darf  — 
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der  Styl  de«  ganzen  Buches  forderte  im  Wesentlichen  überall, 
und  in  den  grossen  Hauptlinien  der  Darstellung  am  meisten, 
eine  rein  positive  Hinstellung  meiner  Erkenntnisse  und  An- 
sichten. Dieser  Hinstellung  ging  begreiflicher  Weise  im  Geiste 
des  Autors  eine  polemische  Auseinandersetzung  mit  den  vielen 
und  mannichfachen  Uber  die  hier  behandelten  Gegenstände  von 
Anderen  vorgebrachten  Meinungen  und  Lehren  voraus,  die  er 
seinerseits  ablehnen  musste.  Solche  Polemik  liegt  durchweg 
dem  Buche  zu  Grunde,  allermeist  freilich  nur  in  latentem  Zu- 
stande. Und  hiebei  habe  ich  es  auch  in  dieser  neuen  Bearbei- 
tung des  Buches  bewenden  lassen  wollen.  Da  weder  eigene 
Ueberlegungen  noch  fremde  Einwendungen  mich  an  der  Ueber- 
zeugung  von  der  Haltbarkeit  meiner  nicht  ohne  Arbeit  und 
vieles  Hinundherdenken  aufgestellten  und  zu  gegenseitiger  Be- 
festigung und  der  endlichen  Errichtung  eines  Ganzen  fest  in- 
einandergreifenden  Meinungen  irre  gemacht  haben:  — so  durfte 
ich  an  allen  Hauptpunkten  meine  Darstellung  unverändert  be- 
stehen lassen.  Ich  vertraue  darauf,  dass  sie,  auch  ohne  weitere 
Vertheidigungs werke  von  meiner  Hand,  ihre  Rechtfertigung  und 
ihren  Schutz  in  sich  selber  trage. 

Auch  in  der  Anlage  und  Ausführung  des  Ganzen  und 
seiner  Theile  ist  nichts  geändert  worden,  und  nichts  entfernt: 
für  den  Plan,  dem  ich  zu  folgen  mir  vorgesetzt  hatte,  ist  nichts 
Entbehrliches  in  dem  Buche  enthalten.  Dieser  Plan  ging  nun 
freilich  ersichtlich  nicht  dahin,  in  einer  compendiüsen  Zusammen- 
packung eilig  Vorüberstreichenden  das  Xothdürftigste  über 
Seeleneult  und  rnsterbliehkeitsglauben  der  Griechen  darzu- 
reichen. Ein  solcher  Eilfertiger,  der  sich  selbst  zum  Recen- 
senten  meines  Buches  — wer  weiss,  warum  — besonders 
geschickt  erschien,  hat  mir  in  aller  Treuherzigkeit  angesonnen, 
von  dem  ihm  nicht  weiter  dienlichen  Ueberfluss  bei  einer 
giitigst  in  Aussicht  gestellten  zweiten  Auflage  das  Meiste  Uber 
Bord  zu  werfen.  Diesen  Gefallen  habe  ich  ihm  nicht  thun 
können.  Ich  habe  mein  Buch  für  gereiften*,  der  Schule  und 
den  Handbüchern  entwachsene  Leser  geschrieben,  die  den 
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Plan  uml  Sinn,  aus  denen  ieb  weite  Gebiete  der  Literatur- 
geschichte und  der  Oulturgeschichte  in  meine  Betrachtung 
zu  ziehen  mich  bestimmt  sah,  zu  fassen  und  zu  würdigen  ver- 
stünden. Solcher  Leser  hat  die  erste  Auflage  eine  grosse  Zahl 
gefunden;  ich  darf  das  Gleiche  dem  nun  erueueten  Buche  wün- 
schen und  erhoffen. 

ln  der  neuen  Bearbeitung  ist  das  Werk,  leichterer  Be- 
nutzung zuliebe,  in  zwei  Bände  (die  den  zwei  Abtheilungen,  in 
denen  es  ehemals  ausgegeben  war,  entsprechen)  getheilt  worden. 
— Es  war  mir  nahegelegt  worden,  von  dem  Text  die  unter  ihm 
stehenden  Anmerkungen  zu  trennen  und  diese  in  einem  be- 
sonderen Anhang  zu  vereinigen.  Ich  habe  mich  aber  nicht 
entschliessen  können,  dieser  modischen  Einrichtung,  die  mir 
überall,  wo  sie  mir  in  Büchern  der  letzten  Jahre  begegnet  ist, 
überaus  unzweckmässig  und  der  ungestörten  Aufnahme  des 
Textes,  der  sie  dienen  will,  gerade  besonders  hinderlich  er- 
scheinen wollte,  bei  mir  Kaum  zu  geben.  Selbständig  mit- 
arbeitende Leser  werden  ohnehin  eine  Trennung  des  Beweis- 
materials von  den  Behauptungen  des  Autors  nicht  wünschens- 
werth  finden.  Es  hat  sich  aber,  zu  meiner  besonderen  Freude, 
auch  die  Theilnahme  zahlreicher  Leser  aus  nicht  zünftig  philo- 
logischen Kreisen  dem  Buche  zugewandt,  die  doch  durch  die 
stellenweis  etwas  abenteuerlich  pedantische  Breitspurigkeit  der 
unten  munkelnden  „ Anmerkungen“  nicht  weiter  sich  in  der 
Aufmerksamkeit  auf  die  helleren  Töne  des  oberen  Textes  müssen 
gestört  gesehen  haben.  So  habe  ich  nur  eine  kleinere  Anzahl 
zu  besonderer  Selbständigkeit  ausgewachsener  Anmerkungen 
in  den  „Anhang“  jedes  der  zwei  Bände  verwiesen. 

Heidelberg,  27.  November  1897. 

Erwin  Rohde. 
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Seelenglaube  und  Seeleneult 
in  den  homerischen  Gedichten. 


I 

Der  unmittelbaren  Empfindung  des  Menschen  scheint  nichts  t 
so  wenig  einer  Erklärung  oder  eines  Beweises  bedürftig,  nichts 
so  selbstverständlich  wie  die  Erscheinung  des  Lebens,  die  That- 
sache  seines  eigenen  Lehens.  Dagegen  das  Aufhören  dieses 
so  selbstverständlichen  Daseins  erregt,  wo  immer  es  ihm  vor 
Augen  tritt,  immer  aufs  Neue  sein  Erstaunen.  Es  giebt  Yölker- 
stämme,  denen  jeder  Todesfall  als  eine  willkürliche  Verkürzung 
des'  Lebens  erscheint,  wenn  nicht  durch  offene  Gewalt,  so  durch 
versteckte  Zaubermacht  herbeigeführt.  So  unfassbar  bleibt  ihnen, 
dass  dieser  Zustand  des  Lebens  und  Selbstbewusstseins  von 
selbst  aufhören  könne. 

Ist  einmal  das  Nachdenken  über  so  bedenkliche  Dinge 
erwacht,  so  findet  es  bald  das  Leben,  eben  weil  es  schon  an 
der  Schwelle  aller  Empfindung  und  Erfahrung  steht,  nicht 
weniger  räthselhaft  als  den  Tod,  bis  in  dessen  Bereich  keine 
Erfahrung  führt.  Es  kann  begegnen,  dass  hei  allzu  langem 
Hinblicken  Licht  und  Dunkel  ihre  Stellen  zu  tauschen  scheinen. 
Ein  griechischer  Dichter  war  es,  dem  die  Frage  aufstieg: 

Wer  weis«  denn,  ob  das  Leben  nicht,  ein  Sterben  ist, 
und,  was  wir  Sterben  nennen,  drunten  Leben  heisst?  — 

Rohde,  Psyche  I.  3.  Aull.  j 
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Von  solcher  minien  Weisheit  mul  ihren  Zw  eifeln  finden  w ir 
das  Griechenthuin  noch  weit  entfernt  da,  wo  es  zuerst,  aber 
schon  auf  einem  der  Höhepuncte  seiner  Entwicklung,  zu  uns 
redet:  in  den  homerischen  Gedichten.  Mit  Lebhaftigkeit  redet 
der  Dichter,  reden  seine  Helden  von  den  Schmerzen  und  Sorgen 
2 des  Lehens  in  seinen  einzelnen  Wechselfällen,  ja  nach  seiner 
gesammten  Anlage;  denn  so  haben  es  ja  die  Götter  beschieden 
den  armen  Menschen,  in  Mühsal  und  Leid  zu  leben,  sie  selber 
aber  sind  frei  von  Kummer.  Aber  von  dem  Lehen  im  Ganzen 
sich  abzuwenden,  kommt  keinem  homerischen  Menschen  in  den 
Sinn.  Von  dem  Glück  und  «1er  Freudigkeit  <les  Lehens  wird 
nur  darum  nicht  ausdrücklich  geredet,  weil  sich  das  von  selbst 
versteht  hei  einem  rüstigen,  in  aufwärts  steigender  Bewegung 
begriffenen  Volke,  in  wenig  verschlungenen  Verhältnissen,  in 
denen  die  Bedingungen  des  Glückes  in  Tliätigkeit  und  Genuss 
dem  Starken  leicht  Zufällen,  l'nd  freilich,  nur  für  «lie  Starken, 
Klugen  und  Mächtigen  ist  diese  homerische  Welt  eingerichtet. 
Lehen  und  Dasein  auf  dieser  Erde  ist  ihnen  so  gewiss  «“in 
Gut,  als  es  zur  Erreichung  aller  einzelnen  Güter  unentlwhrliche 
Bedingung  ist.  Denn  der  Tod,  der  Zustand,  der  nach  dem 
Lehen  folgen  mag  — , «‘s  ist  keine  Gefahr,  dass  man  ihn  mit 
dem  Lehen  verwechsle.  „Wolle  mir  doch  den  To«l  nicht  w«*g- 
reden“,  so  würde,  wie  Achill  im  Hades  dem  Odysseus,  der  home- 
rische Mensch  jenem  grübelnden  Dichter  antworten,  wenn  er 
ihm  den  Zustand  nach  Ablauf  des  Erdenleltens  als  das  wahre 
Lehen  vorspiegeln  wollte.  Nichts  ist  dem  Menschen  so  ver- 
hasst wie  der  Tod  und  «lie  Thon*  des  Hades.  Denn  ebendas 
Lehen,  dieses  liehe  Lehen  im  Sonnenlichte,  ist  sicher  dahin  mit 
dem  Tode,  mag  nun  folgen  was  will. 


2, 

Aber  wiis  folgt  nun?  Was  geschieht,  wenn  das  Leben 
für  immer  ans  dem  entseelten  Leihe  entweicht ? 

Befremdlich  ist  es,  dass  neuerdings  hat  behauptet  werden 
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können  ',  es  zeige  sich  auf  irgend  einer  Stufe  der  Entwicklung 
homerischer  Dichtung  der  Glaube,  «lass  mit  dem  Augenblick 
d«*s  Todes  Alles  zu  Ende  sei,  nichts  den  To«l  Uberdaure.  Keine 
Aussage  in  den  beiden  homerischen  Gedichten  (etwa  in  deren 
ältesten  Theilen,  wie  man  meint),  auch  nicht  ein  beredtes  Still- 
schweigen berechtigt  uns,  dem  Dichter  und  seinem  Zeitalter 3 
eine  solche  Vorstellung  zuzuschreiben.  Immer  wieder  wird  ja, 
wo  von  eingetretenem  Tode  berichtet  worden  ist,  erzählt,  wie 
der  noch  immer  mit  seinem  Namen  bezeichnet«  Todte,  oder 
wie  dessen  „Psyche“  enteile  in  das  Haus  «les  A'ides,  in  das 
Reich  des  A'ides  und  der  grausen  Persephoneia,  in  die  unter- 
irdische Finsterniss,  den  Erebus,  eingehe,  oder,  unbestimmter, 
in  die  Erde  versinke.  Ein  Nichts  ist  es  jedenfalls  nicht,  was 
in  die  finstere  Tiefe  eingehen  kann,  über  ein  Nichts  kann,  sollte 
man  denken,  das  Götterpaar  drunten  nicht  herrschen. 

Aber  wie  hat  man  sich  diese  „Psyche“  zu  denken,  die, 
hei  Leibesleben  unbemerkt  geblieben,  nun  erst,  wenn  sie  „ge- 
löst“ ist,  kenntlich  geworden,  zu  unzähligen  ihresgleichen  ver- 
sammelt im  dumpfigen  Reiche  «les  „l'nsicht baren“  f A'ides) 
schwebt?  Ihr  Name  bezeichnet  sie,  wie  in  den  Sprachen  vieler 
anderer  Völker  die  Benennungen  der  „Seele“,  als  ein  Luft- 
artiges,  Hauchartiges,  im  Athen«  des  Lebenden  sich  Kund- 
gehendes. Sie  entweicht  aus  dem  Munde,  auch  wohl  aus  der 
klntfcmlen  Wunde  des  Sterbenden  — und  nun  wird  sie,  frei 
geworden,  auch  wohl  genannt  „Abbild“  (tVoutkovl.  Am  Rande 
des  Hades  sieht  Odysseus  schwelten  „die  Abbilder  derer,  die 
sich  (im  Leben)  gemüht  haben“.  Diese  Abbilder,  körperlos, 
dem  Griffe  «les  liebenden  sich  entziehend,  wie  ein  Rauch  (II.  23, 
Hat),  wie  ein  Schatten  (Od.  11,  5fo7.  Hl,  495 1,  müssen  wohl 
die  t 'inrisse  d«‘s  einst  Lebenden  kenntlich  wiedergeben:  ohne 
Weiteres  erkennt  ( blysseus  in  solchen  Schattenbildern  seine 
Mutter  Antiklein,  den  jüngst  verstorbenen  Elpenor,  die  voran- 
gegangenen Gefährten  aus  dem  tmischen  Kriege  wieder.  Die 

1 E.  Kammer.  l)it  hinhrit  drr  Odi/s*ft,  S.  ftlOff. 

1* 
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Psyche  des  Patroklos,  dem  Achilleus  nächtlich  erscheinend, 
gleicht  dem  Verstorbenen  völlig  an  Grösse  und  Gestalt  und 
am  Blicke  der  Augen.  Die  Art  dieses  schattenhaften  Eben- 
bildes des  Menschen,  das  im  Tode  sich  von  diesem  ablöst  und 
schwebend  enteilt,  wird  man  am  ersten  verstehen,  wenn  man 
sich  klar  macht,  welche  Eigenschaften  ihm  nicht  zukommen. 
Die  Psyche  nach  homerischer  Vorstellung  ist  nichts,  was  dem 
4 irgendwie  ähnlich  wäre,  was  wir,  im  Gegensatz  zum  Körper, 
, Geist“  zu  nennen  pflegen.  Alle  Functionen  des  menschlichen 
„Geistes“  im  weitesten  Sinne,  für  die  es  dem  Dichter  an 
mannichfachen  Benennungen  nicht  fehlt,  sind  in  Thätigkeit,  ja 
sind  möglich,  nur  so  lange  der  Mensch  im  Leben  steht. 
Tritt  der  Tod  ein,  so  ist  der  volle  Mensch  nicht  länger  bei- 
sammen: «1er  Leib,  d.  i.  der  Leichnam,  nun  „unempfindliche 
Erde“  geworden,  zerfällt,  die  Psyche  bleibt  unversehrt.  Aber 
sie  ist  nun  nicht  etwa  Bergerin  des  „Geistes“  und  seiner  Kräfte, 
nicht  mehr  als  d<*r  Leichnam.  Sie  heisst  besinnungslos,  vom  Geist 
und  seinen  Organen  verlassen;  alle  Kräfte  des  Wollen»,  Em- 
pfindens, Denkens  sind  verschwunden  mit  der  Auflösung  des 
Menschen  in  seine  Bestandteile.  Man  kann  so  wenig  der  Psyche 
die  Eigenschaften  des  „Geistes“  zuschreiben,  dass  man  viel 
eher  von  einem  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Psyche  des 
Menschen  reden  könnte.  Der  Mensch  ist  lebendig,  seiner  selbst 
bewusst,  geistig  thiitig  nur  so  lange  die  Psyche  in  ihm  ver- 
weilt, aber  nicht  sie  ist  es,  die  durch  Mittheilung  ihrer  eigenen 
Kräfte  dem  Menschen  Leben,  Bewusstsein,  Willen,  Erkennt- 
nissvermögen  verleiht,  sondern  während  der  Vereinigung  des 
lebendigen  Leibes  mit  seiner  Psyche  liegen  alle  Kraft«1  des 
Lebens  um!  der  Thätigkeit  im  Bereiche  des  Leihes,  dessen 
Functionen  sie  sind.  Nicht  ohne  Anwesenheit  der  Psyche  kann 
«ler  Leih  wahrnehmen,  empfinden  und  wollen,  aber  er  übt  «liese 
und  alle  seine  Thätigkeiten  nicht  aus  durch  «lie  oder  ver- 
mittelst der  Psyche.  Nirgends  schreibt  Homer  der  Psyche  solche 
Thätigkeit  im  lebendigen  Menschen  zu;  sjo  wird  überhaupt  erst 
genannt,  wenn  ihre  Scheidung  vom  lebendigen  Menschen  bevor- 
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steht  oder  geschehen  ist:  als  sein  Schattenbild  iiln-rdauert  sie 
ihn  und  alle  seine  Lebenskräfte. 

Fragt  man  nun  (wie  es  hei  unseren  homerischen  Psycho- 
logen üblich  ist),  welches,  bei  dieser  riithselhaften  Vereinigung 
eines  lebendigen  Leibes  und  seines  Abbildes,  der  Psyche,  der 
„ eigentliche  Mensch“  sei,  so  giebt  Homer  freilich  widerspruchs- 
volle Antworten.  Nicht  selten  (und  gleich  in  den  ersten  Versen 
der  Dias)  wird  die  sichtbare  Leiblichkeit  des  Menschen  als  „Er 5 
selbst“  der  Psyche  (welche  darnach  jedenfalls  kein  Organ,  kein 
Theil  dieser  Leiblichkeit  sein  kann)  entgegengesetzt Anderer- 
seits wird  auch  wohl  das  im  Tode  zum  Reiche  des  Hades 
Forteilende  mit  dein  Eigennamen  des  Lebenden,  als  „er  selbst“, 
bezeichnet J,  dem  Schattenbild  der  Psyche  also  — denn  dieses 
allein  geht  doch  in  den  Hades  ein  — Name  und  Werth  der 
vollen  Persönlichkeit,  des  „Selbst“  des  Menschen  zugestanden. 
Wenn  man  aber  aus  solchen  Bezeichnungen  geschlossen  hat, 
entweder  dass  „der  Ia*ib“,  oder  dass  vielmehr  die  Psyche  der 
„eigentliche  Mensch“  sei’,  so  hat  man  in  jedem  Falle  die 
eine  Hälfte  der  Aussagen  unbeachtet  oder  unerklärt  gelassen, 
l'nbefangen  angehört,  lehren  jene,  einander  scheinbar  wider- 
sprechenden Ausdrucksweisen,  dass  sowohl  der  sichtbare  Mensch 
(der  Leib  und  die  in  ihm  wirksamen  Lebenskräfte)  als  die 
diesem  innewohnende  Psyche  als  das  „Selbst“  des  Menschen  be- 
zeichnet werden  können.  Der  Mensch  ist  nach  homerischer 

1 Beispielsweise  II.  1,  3:  ko 0 ixiüiioo;  •> •:  / o ; nach 

II.  II,  55,  vorschnell  Apollonius  Klmd.)  njocciiv  v^uttuo  aötoö;  ot 

ci i.wyji  't'j/t  nivim  II.  23.  105:  sswojrn)  -öo  poc  llo:pox*.Y(o;  3tö.o:o 
■r’jyf,  i^iorr,*r.,  — — fixt«  ?e  fH;x«».ov  lötm  (vgl.  tWi). 

* Beispielsweise  I).  11.2H2:  ivü’  ' _\ v?f,  vopo;  o'i ; in'  >.Y'. 

eötjioy  ävairi.Y43»vxt;  f'.-jv  oö;io>  *A:b;  st-cu.  Ilie  o / Y,  des  Klpenor. 
•laim  iles  Tin*sias,  seiner  Mutter,  iles  Agamemnon  u.  s.  w.  redet  in  ih  r 
Xekyia  Odysseus  ohne  Weitere»  an  als:  K/.ky.oo , Tr.piorr, , fiY-to  IUY( 

u.  s.  w.  Weiter  vgl.  Wendungen,  wie  II.  23.  244:  «:?  o x»v  o '} TO'  iyui 
’Atii  x»'iltu»ji.ai.  11.  15,  251  xo*.  t y tu y 1 ixöuy(v  vtxox^  xi:  Jiüjl'  ’A:3ao 

Tpor:  tüi2’  tjisito:  — , aurtl  II.  14.  45*if.  u.  ».  w. 

* Ilie  erste  Meinung  ist  diejenige  Xiigelsharhs,  die  andere  vertritt 
ftrotemeyer. 
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Auffassung  zweimal  da,  in  seiner  wahrnehmbaren  Erscheinung 
und  in  seinem  unsichtbaren  Abbild,  welches  frei  wird  erst  im 
Tode.  Dies  und  nichts  Anderes  ist  seine  Psyche. 

Eine  solche  Vorstellung,  nach  der  in  dem  lebendigen,  voll 
beseelten  Menschen,  wie  ein  fremder  Gast,  ein  schwächerer 
Doppelgänger,  sein  anderes  Ich,  als  seine  „Psyche“  wohnt, 
will  uns  freilich  sehr  fremdartig  erscheinen.  Aber  genau  dieses 
« ist  der  Glaube  der  sogenannten  „Naturvölker“  der  ganzen  Erde  *, 
wie  ihn  mit  eindringlicher  Schärfe  namentlich  Herbert  Spencer 
ergründet  hat.  Es  hat  nichts  Auffallendes,  auch  die  Griechen 
eine  Vorstellungsart  tlieilen  zu  sehen,  die  dem  Sinne  uranfäng- 
licher  Menschheit  so  nahe  liegt.  Die  Beobachtungen , die 
auf  dem  Wege  einer  phantastischen  Logik  zu  der  Annahme 
des  Doppellebens  im  Menschen  führten,  können  der  Vorzeit, 
die  den  Griechen  Homers  ihren  Glauben  überlieferte,  nicht 
ferner  gelegen  haben  als  anderen  Völkern.  Nicht  aus  den  Er- 
scheinungen des  Empfindens,  Wollen« , Wahrnehmens  und 
Denkens  im  wachen  und  bewussten  Menschen,  sondern  aus  den 
Erfahrungen  eines  scheinbaren  Doppellebens  im  Traum,  in  der 
Ohnmacht  und  Ekstase  ist  der  Schluss  auf  das  Dasein  eines 
zwiefachen  Lebendigen  im  Menschen,  auf  die  Existenz  eines 
selbständig  ablösbaren  „Zweiten  Ich“  in  dem  Innern  des  täg- 
lich sichtbaren  Ich  gewonnen  worden.  Man  höre  nur  die  Worte 
eines  griechischen  Zeugen,  der,  in  viel  späterer  Zeit,  klarer  als 
Homer  irgendwo,  das  Wesen  der  Psyche  ausspricht  und  zu- 
gleich die  Herkunft  des  Glaubens  an  solches  Wesen  erkennen 
lässt.  Pirular  (fr.  131)  lehrt:  der  Leib  folgt  dem  Tode,  dem 
allgewaltigen.  Lebendig  aber  bleibt  das  Abbild  des  Lebenden 
(„denn  dieses  allein  stammt  von  den  Göttern“:  das  ist  freilich 
nicht  homerischer  Glaube),  es  schläft  aber  (dieses  Eidolon), 
wenn  die  Glieder  thätig  sind , aller  dem  Schlafenden  oft  im 

1 Auch  der  civilisirten  Völker  alter  Zeit.  Nichts  autle  re«  als  ein 
solche!*,  das  sichtbare  Ich  des  Menschen  wiederholendes  tt£to).ov  und  zweites 
Ich  ist,  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung,  tler  geuius  der  Römer,  die 
Fra v lisch i der  Perser,  das  Ka  der  Aejfypter. 
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Traume  zeigt  es  Zukünftiges.  — Deutlicher  kann  nicht  gesagt 
werden,  dass  an  der  Thiitigkeit  des  wachen  und  vollbewussten 
Menschen  sein  Seelenabbild  keinen  Theil  hat.  Dessen  Reich 
ist  die  Traumwelt;  wenn  das  andere  Ich,  seiner  seihst  unbewusst, 
im  Schlafe  liegt,  wacht  und  wirkt  der  Doppelgänger,  ln  der 
Timt,  während  der  Leih  des  Schlafenden  unbeweglich  verharrt, 
sieht  und  erlebt  Er  selbst,  im  Traume,  Vieles  und  Seltsames  — 
Er  selbst  (daran  kann  er  nicht  zweifeln)  und  doch  nicht  sein,  7 
ihm  und  Anderen  wohlbekanntes  sichtbares  Ich,  denn  dieses  lag 
ja  wie  todt,  allen  Eindrücken  unzugänglich.  Es  lebt  also  in 
ihm  ein  zweites  Ich,  das  im  Traume  thätig  ist.  Dass  die 
Traunierlebnisse  thatsächliche  Vorgänge  sind,  nicht  leere  Ein- 
bildungen, steht  auch  für  Homer  noch  fest.  Xie  heisst  es  bei 
ihm,  wie  doch  oft  bei  späteren  I lichtem,  dass  der  Träumende 
dies  und  jenes  zu  sehen  „meinte“:  was  er  im  Traume  wabr- 
niinmt,  sind  wirkliche  Gestalten,  der  Götter  selbst  oder  eines 
Traumdämons,  den  sie  absenden,  oder  eines  flüchtigen  „Ab- 
bildes“ (Eidolon),  das  sie  für  den  Augenblick  entstehen  lassen; 
wie  das  Sehen  des  Träumenden  ein  realer  Vorgang  ist,  so  das, 
was  er  sieht,  ein  realer  Gegenstand.  So  ist  es  auch  ein  Wirk- 
liches, was  dem  Träumenden  erscheint  als  Gestalt  eines  jüngst 
Verstorbenen.  Kann  diese  Gestalt  dem  Träumenden  sich  zeigen, 
so  muss  sie  eben  auch  noch  vorhanden  sein  : sie  überdauert 
also  den  Tod,  aber  freilich  nur  als  ein  luftartiges  Abbild,  so 
wie  wir  wohl  unser  eigenes  Bild  im  Wasserspiegel 1 gesehen 
haben.  Denn  greifen  und  halten,  wie  einst  das  sichtbare  Ich, 
lässt  sich  dieses  Luftwesen  nicht,  darum  eben  heisst  es  „Psyche“. 
Den  uralten  Schluss  auf  das  Dasein  solches  Doppelgängers 
im  Menschen  wiederholt,  als  der  todte  Freund  ihm  im  Traume 
erschienen  und  wieder  entschwunden  ist,  Achilleus  i II.  g.'t,  ln3f.): 


1 (seil.  Homer)  vi;  »i'i/'x;  etouV/.atc  TO:;  iv  TO:;  X T - 

o r. T o o : ; yr.; ohi.o:;  0;i o:o;  xoc  to:;  o ä t«ov  Ooätbiv  T’jv.tT'cuyg:; . 5 

xooVxax*  ■/»»£>  :;i:xoTTo:  xoi:  to;  x:vtii:;  jr.'ie.Tor. , TTlj/tfi.toOT  ör-OTTOT1., 
o'jtijüxv  t/t:  t:;  X.T’OT ■>:>  xx:  ö; T. . _ Appotloilnr.  *.  ittcüv  hei  St I »harte, 
Kel.  I,  p.  4JO  W. 
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ihr  Götter,  so  lileibt  denn  wirklich  auch  noch  in  des  Hades 
Behausung  eine  Psyche  und  ein  Schattenbild  (des  Menschen), 
doch  es  fehlt  ihm  das  Zwerchfell  (und  damit  alle  Kräfte,  die 
den  sichtbaren  Menschen  am  Leben  erhalten). 

Der  Träumende  also  und  was  er  im  Traume  siebt,  be- 
stätigt das  Dasein  eines  für  sich  existirenden  zweiten  Ich1 * * * * * *, 
s Der  Mensch  macht  aber  auch  die  Erfahruiig,  dass  sein  Leib 
todesähnlicher  Erstarrung  verfallen  kann,  ohne  dass  Traum- 
erlelmisse  das  zweite  Selbst  beschäftigten.  In  solcher  „Ohn- 
macht“ hat  nach  griechischer  Vorstellung  und  homerischem 
Ausdruck  .die  Psyche  den  Leib  verlassen“*.  Wo  war  sie? 
Man  weiss  es  nicht.  Aber  sie  kommt  für  dieses  Mal  noch 
wieder,  und  mit  ihr  wird  „der  Geist  in  das  Zwerchfell  wieder 
versammelt“.  Wird  sie  einst,  im  Tode,  sich  für  immer  von  dem 
sichtbaren  Leibe  trennen,  so  wird  also  diesem  «1er  „Geist“ 
niemals  wiederkehren ; sie  selbst8,  wie  sie  damals,  zeitweise 
vom  Leibe  getrennt,  nicht  unterging,  wird  auch  dann  nicht  in 
Nichts  zertliessen. 


3. 

Soweit  gehen  die  Erfahrungen,  aus  denen  eine  l’rwelt- 
logik  überall  die  gleichen  Folgerungen  gewonnen  hat.  Nun 
aber:  wohin  entdiegt  die  frei  gewordene  Psyche?  was  wird 

1 Vgl.  Cicero,  de  iliciti . I,  § H3:  iacet  Corpus  dormientis  ut  mortui, 

ciget  autem  et  ririt  auimus.  ijuud  multo  niagis  faciet  post  mortem,  cum 
omtiino  corpore  ex cesserit.  Tuscul.  I,  g 29:  raus  iptilnisdum  saepe  more- 
bantur  eisque  maxist«  noctumis,  ut  viderentur  ei  qui  ritu  exresserant 
vivere.  Hier  findet  man  durch  einen  antiken  Zentren  da»  subjektive  und 
du-  ohjective  Element  dp»  Traumes  in  seiner  Bedeutung  fiir  die  Ent- 
stehung des  Seelenglaubens  treffend  bezeichnet. 

’ t4v  i’  Dutt«  ’y'jyr,  — - — tö(h;  t’  ijiitvivür,  II.  5,  KiHlf.  rr,v  ?i  x'/t’ 
i^toAlUttV  ips^tvvY,  vi»£  txäXotJftv,  Tjjttxf  i;süi-w,  '*~h  ZI  ’Z'r/rp  ixäito33tv 

— itti:  oV/  äjLttvuto  xat  ( ; fpivoc  — . II.  'J'J,  4fit>tV.  475. 

Sehr  merkwürdig  II.  5,  (I9fiff.  0«L  24,  H4M:  äro'Vj/ovra. 

* Von  dem  suspirium  (=  Mtso’Jigyn)  redend,  sagt  Seneca,  epist.  54,2: 

medici  haue  „ meditationem  mortis“  rocant.  fnciet  emm  aliquaudo  Spiritus 

Ule,  quod  saepe  countus  est. 
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mit  ihr?  Hier  beginnt  the  undiscnreretl  country , und  es 
kann  scheinen,  als  liefen  au  ihrem  Eingang  die  Wege  völlig 
auseinander. 

Die  „Naturvölker“  pflegen  den  vom  Leihe  getrennten  „See- 
len“ eine  gewaltige,  unsichtbar  zwar,  aber  um  so  schrecklicher 
wirkende  Macht  zuzuschreiben,  ja  sie  leiten  zum  Tlieil  alle 
unsichtbare  Gewalt  von  den  „Seelen“  ab,  und  sind  angstvoll 
bedacht,  durch  möglichst  reiche  Gaben  das  Wohlwollen  dieser 
mächtigen  Geisterwesen  sich  zu  sichern.  Homer  dagegen  kennt 
keine  Wirkung  der  Psychen  auf  das  Reich  des  Sichtbaren,» 
daher  auch  kaum  irgend  einen  Cult  derselben.  Wie  sollten 
auch  die  Seelen  (wie  ich  nunmehr  wohl,  ohne  Missverständnis» 
zu  befürchten,  sagen  darf)  wirken?  Sie  sind  alle  versammelt 
im  Reiche  des  Aüles,  fern  von  den  lebenden  Menschen,  Okeunos, 
Acheron  trennt  sie  von  ihnen,  der  Gott  seihst,  der  unerbittliche, 
unbezwingliche  Thorhüter,  hält  sie  fest.  Kaum  dass  einmal 
ein  Märchenheld,  wie  Odysseus,  lebend  bis  an  den  Eingang 
des  grausigen  Reiches  gelangt;  sie  selbst,  die  Seelen,  sobald 
sie  den  Fluss  überschritten  haben,  kommen  nie  mehr  zurück: 
so  versichert  die  Seele  des  Patroklos  dem  Freunde.  Wie 
gelangen  sie  dahin?  Die  Voraussetzung  scheint  zu  sein,  dass 
die  Seele  beim  Verlassen  des  Leibes,  wiewohl  ungern,  „ihr 
Geschick  bejammernd“,  doch  ohne  alle  Umstände  zum  Hades 
entschwebt,  nach  Vernichtung  des  Leibes  durch  Feuer  für 
immer  in  den  Tiefen  des  Erebos  verschwindet.  Ein  später 
Dichter  erst,  der  der  Odyssee  ihren  letzten  Abschluss  gab, 
bedurfte  des  Hermes,  des  „Seelengeleiters“.  Oh  das  eine 
Erfindung  jenes  Dichters  oder  (was  viel  wahrscheinlicher  ist) 
nur  eine  Entlehnung  aus  altem  Volksglauben  einer  einzelnen 
Gegend  Griechenlands  ist:  gegenüber  Homers  festgeschlos- 
senem Vorstellungskreise  ist  es  eine  Neuerung,  und  eine  be- 
deutungsvolle. Schon  beginnt  man,  scheint  es,  an  der  Notli- 
wendigkeit  des  Hinabschwebens  aller  Seelen  in  das  Haus 
der  Unsichtbarkeit  zu  zweifeln , weist  ihnen  einen  göttlichen 
Geleitsmann  an,  der  sie  durch  magisch  zwingenden  „Abruf“ 
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(Od.  24,  1)  und  die  Kraft  seines  Zauberstabes  ihm  zu  folgen 
uüthigt  *. 

io  Drunten,  im  dumpfigen  Höhlenbereicli,  schweben  sie  nun, 
bewusstlos,  oder  höchstens  in  dämmerndem  Halbbewusstsein, 
mit  halber,  zirpender  Stimme  begabt,  schwach,  gleichgültig: 
natürlich,  denn  Fleisch,  Knochen  und  Sehnen  2,  das  Zwerchfell, 
der  Sitz  aller  Geistes-  und  Willenskräfte  — alles  dieses  ist 
dahin;  es  war  an  den  jetzt  vernichteten,  einst  sichtbaren  Doppel- 
gänger der  Psyche  gebunden.  Von  einem  „unsterblichen  Leben“ 
dieser  Seelen  zu  reden,  mit  alten  und  neueren  Gelehrten,  ist 
unrichtig.  Sie  leben  ja  kaum  mehr  als  das  Bild  des  Lebenden 
im  Spiegel;  und  «lass  sie  ihr  schattenhaftes  Abbilddasein  auch 


1 Eine  eigenthümliclie  Vorstellung  schimmert  durch  in  einer  Wen- 
dung wie  Od.  14,  207:  ft’U1  T^tot  tiv  Kvjps;  f^otv  ffavatot©  fipo'js ns.  ri^ 
’AiZ «©  $6jlo’jc.  Vgl.  II.  2,  302.  Die  Keren  bringen  sonst  dem  Menschen 
den  Tod;  hier  geleiten  sie  (wie  nach  späterer  Dichtung  Thanatos  seihst) 
den  Todten  in  »las  Keich  des  Hades.  Sie  sind  Hadesdänionen,  nach  ur- 
sprünglicher Hedeutung  seihst  dem  liehen  entrissene  „Seelen“  (s.  unten); 
es  ist  eine  wohl  verständliche  Vorstellung,  «lass  solche  Seelengeister, 
heruiiisch wehend,  aiisfahrende  Seelen  eben  gestorbener  Mensehen  mit  sich 
fortraffen  zum  Seelenrcichc.  Aber  bei  Homer  ist  von  einer  solchen  Vor- 
stellung nur  in  einer  festgepragten  Redensart  eine  blasse  Erinnerung 
erhalten. 

8 Von  «len  Todten  Od.  11,  219:  o*>  70p  Ttt  oapx«;  wz:  ©srita  :vt; 
r/o*j3:v.  Die  Worte  li essen  sich  ja,  rein  der  Aus«lmcksform  nach,  auch 
dahin  verstehen,  dass  den  Todten  zwar  Sehnen,  tvi;,  blieben,  aber  keine 
Fl«*ischtheile  and  Knochen,  welche  durch  die  S«‘hnen  zusammengehalten 
werden  könnten.  Wirklich  fasst  s«»  die  homerischen  Worte  Xauck  auf,  Mrl. 
Grrcorom.  IV,  p.  718.  Aber  eine  Vorstellnng  von  solchen  „Schatten“, 
«lie  zwar  Sehnen,  aber  keinen  aus  Fleisch  uud  Knochen  gebildeten  Leib 
haben,  wird  sieh  Niemand  machen  können;  um  uns  zu  überzeugen,  «lass 
Aescliylus  aus  den  homerischen  Worten  eine  so  unfassbare  Vorstellung 
gewonnen  habe,  genügen  die  verderbt  und  ausserhalb  ihres  Zusammen- 
hanges überlieferten  Worte  des  Fragm.  229  keinenfulls.  Dass  «ler  Dichter 
jenes  Verses  «l«*r  Nekyia  nichts  anderes  sagen  wollte,  als:  Fleisch,  Knochen 
und  Sehnen,  die  «liese  Zusammenhalten  könnt«1!!  — Alles  ist  vernichtet, 
zeigt  hinreichend  die  Fortsetzung:  öX/.a  zu  psv  :i  jt© pö;  xpuz sp©v  jtsvo; 
©titopivoto  irrsi  x*  KptüTtt  Xiirj  X«©x*  ©3Tt©  ibjp©;,  4oyv.  v^t*  ovrtpo; 

ataor^t a:.  Wie  sollte  denn  «las  Feuer  di«*  Selm<*n  nicht  mit 
verzehrt  haben? 
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nur  ewig  fortführen  werden,  wo  stünde  das  bei  Homer?  Ueber- 
dauert  die  Psyche  ihren  sichtbaren  Genossen,  so  ist  sie  doch 
kraftlos  ohne  ihn:  kann  man  sich  vorstellen,  dass  ein  sinnlich 
empfindendes  Volk  sich  die  ewig  gedacht  habe,  denen,  wenn 
einmal  die  Bestattung  beendigt  ist,  weiter  keinerlei  Nahrung 
(im  Cultus  oder  sonst)  zukommt  und  zukommen  kann?  — 

!So  ist  die  homerische  helle  Welt  befreit  von  Xaclit- 
gespenstem  (denn  selbst  im  Traume  zeigt  sich  die  Psyche  nach 
der  Verbrennung  des  Leibes  nicht  mehr),  von  jenen  unbegreif- 
lich spukhaft  wirkenden  Seelengeistern,  vor  deren  unheimlichem  11 
Treiben  der  Aberglaube  aller  Zeiten  zittert.  Der  Lebende 
hat  Kühe  vor  den  Todten.  Es  herrschen  in  der  Welt  nur  die 
Götter,  keine  blassen  Gespenster,  sondern  leibhaft  fest  gegründete 
Gestalten,  durch  alle  Weiten  wirkend,  wohnhaft  auf  heiterer 
Berghöhe  -und  hell  läuft  drüber  der  Glanz  hin“.  Keine  dämo- 
nische Macht  ist  neben  ihnen,  ihnen  zuwider,  wirksam;  auch 
die  Nacht  giebt  die  entflogenen  Seelen  der  Verstorbenen  nicht 
frei.  Man  erschrickt  unwillkürlich  und  spürt  schon  die  Witte- 
rung einer  anderen  Zeit,  wenn  man  in  einer  von  später  Hand 
eingedichteten  Partie  des  2(1.  Buches  der  Odyssee  erzählt  findet, 
wie  kurz  vor  dem  Ende  der  Freier  der  hellsichtige  Wahrsager 
in  Halle  und  Vorhof  schweben  sieht  in  Schaaren  die  Seelen- 
gestalten  (Eidola),  die  hinabstreben  in  das  Dunkel  unter  der 
Erde;  die  Sonne  erlischt  am  Himmel  und  schlimmes  Dunkel 
schleicht  herauf.  Das  Grauen  einer  tragischen  Vorahnung  hat 
dieser  Spätling  sehr  wirksam  hervorzurufen  verstanden,  aber 
solches  Grauen  vor  gespenstischem  Geistertreiben  ist  nicht 
mehr  homerisch. 


4. 

Waren  die  Griechen  von  jeher  so  frei  von  aller  Beängsti- 
gung durch  die  Seelen  der  Verstorbenen  ? Haben  sie  nie  den 
abgeschiedenen  Seelen  einen  Cultus  gewidmet,  wie  ihn  die 
-Naturvölker“  der  ganzen  Erde  kennen,  wie  er  aber  auch  den 
Urverwandten  des  Griechen  Volkes,  den  Indern,  den  Persern, 
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wohl  vertraut  war?  Die  Frage  und  ihre  Beantwortung  hat 
ein  allgemeineres  Interesse.  In  späterer  Zeit,  lange  nach  Homer, 
finden  wir  auch  in  Griechenland  einen  lebhaften  Ahnencult,  ein 
allgemeiner  Seelencult  ist  in  Vebung.  Wenn  sich  beweisen 
Hesse  — was  man  meist  ohne  Beweis  annimmt  — , dass  so 
spät  erst  unter  Griechen  eine  religiöse  Verehrung  der  Seelen 
sich  zum  ersten  Mal  entwickelt  habe,  so  könnte  man  hier  eine 
starke  Unterstützung  der  oft  geäusserten  Meinung,  nach  der 
Seelencult  erst  aus  dem  Verfall  ursprünglichen  Göttercultes 
18 entstehen  soll,  zu  finden  hoffen.  Die  Ethnographen  pflegen 
dieser  Meinung  zu  widersprechen,  den  Seelencult  als  eines  der 
ersten  und  ältesten  Elemente  (wo  nicht  gar  als  das  ursprüng- 
Uch  allein  vorhandene)  einer  Verehrung  unsichtbarer  Mächte 
zu  betrachten.  Aber  die  „Naturvölker“,  aus  deren  Zuständen 
und  Vorstellungen  sie  ihre  Ansichten  herzuleiten  pflegen,  haben 
zwar  eine  lange  Vergangenheit,  aber  keine  Geschichte:  es  kann 
der  reinen  Vennuthung  oder  theoretischen  Construction  nicht 
verwehrt  werden,  entsprechend  jener  eben  berührten,  vielen 
Keligionshistorikern  fast  zu  einer  Art  von  Orthodoxie  gewor- 
denen Voraussetzung,  auch  in  die  gänzlich  dunklen  Uranfänge 
der  „Naturvölker“  einen,  später  erst  zum  Seelencult  entarteten 
Göttercultus  zu  verlegen.  Dagegen  können  wir  die  Entwicklung 
der  griechischen  RcHgion  von  Homer  an  auf  lange  Strecken 
verfolgen;  und  da  bleibt  denn  freilich  die  beachtenswerthe  That- 
sache  bestehen,  dass  ein  Seelencult,  dem  Homer  unbekannt, 
erst  hei  weiterer  lebhafter  Fortbildung  der  religiösen  Vor- 
stellungen sich  herausbildet  oder  jedenfalls  deutlicher  hervor- 
tritt, wenn  auch  — was  doch  sehr  zu  beherzigen  ist  — nicht 
als  Niederschlag  einer  Zersetzung  des  Götterglaubens  und 
Götterdienstes,  vielmehr  als  Nebenschössling  gerade  der  aufs 
Höchste  entwickelten  Verehrung  der  Götter. 

Soll  man  also  wirklich  glauben,  dass  dem  vorhomerischen 
Griechenthum  ein  Cult  der  abgeschiedenen  Seelen  fremd  war? 

Dies  unbedingt  anzunehmen,  verbieten  uns,  bei  genauerer 
Betrachtung,  die  homerischen  Gedichte  selbst. 
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Es  ist  wahr,  «lie  homerischen  Gedichte  bezeichnen  für 
uns  den  frühesten,  deutlicher  Kunde  erreichbaren  Punkt  grie- 
chischer  Culturentwieklung.  Aber  sie  stehen  ja  keineswegs 
am  ersten  Beginn  dieser  Entwicklung  überhaupt.  Seihst  am 
Anfang  griechischer  Heldendichtung,  soweit  diese  der  Nach- 
welt bekannt  geworden  ist,  stehen  sie  nur  darum,  weil  sie  zu- 
erst, wegen  ihrer  inneren  Herrlichkeit  und  Volksbeliebtheit,  der 
«lauernden  Aufbewahrung  durch  die  Schrift  gewürdigt  worden 
sind.  Ihr  Dasein  schon  und  die  Höhe  ihrer  künstlerischen 
Vollendung  nüthigen  uns  anzunehmen,  dass  ihnen  eine  langeis 
und  lebhafte  Entwicklung  poetischer  Sage  und  Sagendichtung 
voranliege;  die  Zustände,  die  sie  als  bestehend  darstellen  und 
voraussetzen,  zeigen  den  langen  Weg  vom  Wanderleben  zur 
städtischen  Ansiedelung,  vom  patriarchalischen  Regiment  zum 
Organismus  der  griechischen  Polis  als  völlig  durchmessen;  und 
wie  die  Reife  der  äusseren  Entwicklung,  so  beweist  die  Reife 
und  Milde  der  Bildung,  die  Tiefe  zugleich  und  Freiheit  der 
Weltvorstellung,  die  Klarheit  und  Einfachheit  der  Gedanken- 
welt , die  diese  Gedichte  widerspiegeln,  dass  vor  Homer,  um 
bis  zu  Homer  zu  gelangen,  das  Griechenthuin  viel  gedacht  und 
gelernt,  mehr  noch  überwunden  und  abgethan  haben  muss. 
Wie  in  der  Kunst  so  in  aller  Cultur  ist  das  einfach  Angemessene 
und  wahrhaft  Treffende  nicht  ilas  l'ranfängliche,  sondern  der 
Gewinn  langer  Mühe.  Es  ist  von  vorne  herein  undenkbar, 
«lass  auf  dem  langen  Wege  griechischer  Entwicklung  vor  Homer 
einzig  die  Religion,  «bis  Verhältnis«  des  Menschen  zu  unsicht- 
baren Gewalten,  stets  auf  Einem  Punkte  beharrt  sein  sollte. 
Nicht  aus  Vergleichung  «1er  Glaubensentwicklung  hei  stamin- 
verwandten  Völkern,  auch  nicht  aus  der  Beachtung  uralter- 
thiimlich  scheinender  Vorstellungen  und  Gebräuche  des  religiösen 
Lehens  griechischer  Stämme,  die  uns  in  späterer  Zeit  begegnen, 
wollen  wir  Aufschlüsse  über  die  Cultgehräuche  jener  ältesten 
griechischen  Vorzeit  zu  gewinnen  suchen,  in  die  eben  Homers 
Gedicht«*,  sich  mächtig  vorschiebend,  uns  den  Einblick  ver- 
sperren. Solche  Hilfsmittel,  an  sich  unverächtlich,  dürfen  nur 
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zur  Unterstützung  einer  aus  weniger  leicht  trügenden  Betrach- 
tungen gewonnenen  Einsicht  verwendet  werden.  Fiir  uns  die 
einzige  zuverlässige  Quelle  der  Kenntnis»  des  vorhomerischen 
Grieehenthuinx  ist  Homer  seihst.  Wir  dürfen,  ja  wir  müssen  auf 
eine  Wandlung  der  Vorstellungen  und  Sitten  sehliessen,  wenn  in 
der  sonst  so  einheitlich  abgeschlossenen  homerischen  Welt  ein- 
zelne Vorgänge,  Sitten,  Redewendungen  uns  begegnen,  die  ihre 
zureichende  Erklärung  nicht  aus  der  im  Homer  sonst  herr- 
schenden, sondern  allein  aus  einer  wesentlich  anders  gearteten, 
U hei  Homer  sonst  zurückgedrängten  Allgemeinansicht  gewinnen 
können.  Es  gilt  nur,  die  Augen  nicht,  in  vorgefasster  Meinung, 
zu  versehliessen  vor  diesen  „Rudimenten“  i »urrinils  nennen 
sie  deutlicher  englische  Gelehrtei  einer  ahgethanen  Uulturstufe 
mitten  im  Homer. 


5. 

Es  fehlt  in  den  homerischen  Gedichten  nicht  an  Rudi- 
menten eines  einst  sehr  lebhaften  Seelencultes.  Vor  Allem  ist 
hier  dessen  zu  gedenken,  was  die  Ilias  von  der  Behandlung 
der  Leiche  des  Putroklos  erzählt.  Man  führe  sich  nur  die 
Haujitzilge  dieser  Erzählung  vor  das  Gedächtnis».  Am  Abend 
des  Tages,  an  dem  Hektor  erschlagen  ist , stimmt  Achill  mit 
seinen  Mytmidonen  die  Todtenklagc  um  den  Freund  an;  drei- 
mal umfahren  sie  die  Leiche,  Achill,  dem  Patroklus  die  „mör- 
derischen Hände“  auf  die  Brust  legend,  ruft  ihm  zu:  „Grusx 
dir,  mein  Putroklos,  noch  an  des  A'ides  Wohnung“;  was  ich 
dir  zuvor  geloht,  das  wird  jetzt  Alles  vollbracht.  Hektor  liegt 
erschlagen  als  Beute  der  Hunde,  und  zwölf  edle  Troerjüng- 
linge  werde  ich  an  deinem  Todtenfeuer  enthaupten.  Nach 
Ablegung  der  Waffen  rüstet  er  den  Seinen  das  Todtenmald, 
Stiere,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine  werden  geschlachtet,  „und 
rings  strömte,  mit  Bechen»  zu  schöpfen,  das  Blut  um  den 
Ijeichnam“.  — In  der  Nacht  erscheint  dem  Achill  im  Traume 
die  Seele  de>  Putroklos,  zu  eiliger  Bestattung  mahnend.  Am 
Morgen  zieht  das  Mynuidonenheer  in  Waffen  aus,  die  Leiche 
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in  der  Mitte  führend;  die  Krieger  streuen  ihr  angeschnittenes 
Haupthaar  auf  die  Leiche,  zuletzt  legt  Achill  sein  eigenes  Haar 
dein  Freunde  in  die  Hand:  einst  war  es  vom  Vater  dem  Fluss- 
gott Spercheios  geloht,  nun  soll,  da  Heimkehr  dem  Achill  doch 
nicht  hescheert  ist,  es  Patroklos  mit  sich  nehmen.  Der  Scheiter- 
haufen wird  geschichtet,  viele  Schafe  und  Kinder  geschlachtet, 
mit  deren  Fett  wird  der  Leichnam  umhüllt,  ihre  Leiber  werden 
umher  gelegt,  Kriige  voll  Honig  und  Oel  um  die  Leiche  ge- 
stellt. Nun  schlachtet  man  vier  Pferde,  zwei  dem  Patroklos 
gehörige  Hunde,  zuletzt  zwölf  von  Achill  zu  diesem  Zwecke 
lebendig  gefangene  troische  .Jünglinge;  Alles  wird  mit  dem  15 
Leichnam  verbrannt;  die  ganze  Nacht  hindurch  giesst  Achill 
dunklen  Wein  auf  die  Erde,  die  Psyche  des  Patroklos  herbei- 
rufend. Erst  am  Morgen  löscht  man  mit  Wein  das  Feuer, 
die  Gebeine  des  Patroklos  werden  gesammelt,  in  einen  goldenen 
Krug  gelegt  und  im  Hügel  beigesetzt. 

Hier  hat  man  die  Schilderung  einer  Fürstenbestattung  vor 
sich,  die  schon  durch  die  Feierlichkeit  und  Umständlichkeit 
ihrer  mannichfachen  Begehungen  gegen  die  hei  Homer  sonst 
hervortretenden  Vorstellungen  von  der  Nichtigkeit  der  aus  dem 
Leibe  geschiedenen  Seele  seltsam  absticht.  Hier  werden  einer 
solchen  Seele  volle  und  reiche  Opfer  dargebracht.  Unverständ- 
lich sind  diese  Darbringungen,  wenn  die  Seele,  nach  ihrer  Tren- 
nung vom  Leibe,  alsbald  bewusstlos,  kraftlos  und  ohnmächtig 
davon  Hattert,  also  auch  keinen  Genuss  vom  Opfer  haben  kann. 
Und  so  ist  es  ja  begreiflich,  dass  eine  den  Homer  möglichst 
Lolironde  und  in  dem  deutlich  bestimmten  Kreise  seiner  Vor- 
stellungen festhaltende  Betrachtungsweise  sich  zu  sträuben  pflegt, 
den  Opfercharakter  der  hier  dargebrachten  Gaben  anzuerkennen'. 


1 Den  Opfercharakter  »1er  Bi'gehungeu  am  rogua  des  Patroklos  stellt 
wieder  in  Alireile  v.  Fritze,  de  libatione  retetu m (iraecorum  (18S3)  71  f. 
Zwar  die  Blutnmrieselnng  soll  als  Opfer  gelten  dürfen;  die  anderen  Vor- 
nahmen aher  werden  anders  erklärt.  Man  könnte  mit  den  gleichen  Argu- 
menten jedem  ö/.oMt*jtiu|ia  für  ydiv.ot,  Heroen  oderTodte  den  üpfereharakter 
alxlisputireu.  8peiseopfer  sind  ja  die  völlig  verbrannten  Leiber  der  Schafe 
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Man  fragt  aber  vergebens,  was  anders  als  ein  Opfer,  <1.  li. 
eine  beabsichtigte  Labung  des  Gefeierten,  liier  der  Psyche,  sein 
könne  das  Unirieseln  der  Leiche  mit  Wut,  das  Abschlachten 
und  Verbrennen  tler  Kinder  und  Schafe,  Pferde  und  Hunde 
und  zuletzt  der  zwölf  troischen  Gefangenen  an  und  auf  dem 
Scheiterhaufen?  Von  der  Erweisung  reiner  Pietätsptlichten, 
wie  man  sonst  wohl  bei  Erörterung  mancher  Gräuelbilder 
griechischen  Opferrituals  zu  thun  liebt,  wird  man  uns  liier  ja 
nicht  reden  wollen.  Homer  kennt  allerdings  manche  Hegebungen 
reiner  Pietät  an  der  Leiche,  aber  die  zeigen  ein  ganz  anderes 
Gesicht.  Und  nicht  etwa  allein  zur  Stillung  der  Rachbegier  des 
Achill  werden  liier,  das  Grausigste,  Menschen  geschlachtet: 
zweimal  ruft  Achill  der  Seele  des  Patroklus  zu , ihr  bringe 
er  dar,  was  er  vordem  ihr  gelobt  habe  (11.  23,  iHofl'.)1. 

und  Rinder,  Pferde  und  Hunde  und  Menschen  natürlich  nicht,  eher  Opfer 
darum  nicht  minder,  von  tler  ('lasse  der  .Sühnopfer,  in  denen  nicht  das 
Fleisch  dem  Dämon  zum  Genuas  angeboten,  sondern  das  Lehen  tler  Ge- 
opferten ihm  dargebracht  wird.  Dass  Achill  die  troischen  Gefangenen  am 
rogus  schlachtet,  xtapivoto  goXcnfatt  (II.  23,  23).  hebt  doch  wahrlich  den 
Opfercharakter  dieser  Darbringung  an  den  (auch  von  Achill  mit  em- 
pfundenen) Groll  des  Todten  nicht  auf.  — Der  ganze  Vorgang  giebt  ein 
Bild  des  ältesten  Todtenopferritus,  der  von  dem  Ritus  der  Opfer  für 
ftiol  ovtoi  noch  in  nichts  verschieden  ist.  Dies  erkennt  auch  Stengel,  Chtho- 
nischer  und  Todtencult  (in  der  Petitschrift  für  L.  Friedländer)  432  an,  der 
im  Uebrigen  tlie  Unterschiede  zwischen  beiden  C'ultweisen,  wie  sie  im 
Laufe  der  Zeit  sich  allmählich  ausbildeten,  treffend  beobachtet* 

1 Dass  die  Weinspende,  die  Achill  in  der  Nacht  ausgiesst  und  zu 
«ler  er  die  INyelie  des  Patroklus  ausdrücklich  herbeiruft  (II.  23,  21h  222). 
ein  Opfer  ist,  so  gut  wie  alle  ähnlichen  yoat,  ist  ja  unleugbar.  Der 
Wein,  mit  dem  (v.  257)  tler  Brand  des  Scheiterhaufens  gelöscht  wird 
(vgl.  24,  791),  mag  nur  zu  diesem  Zweck  dienen  sollen,  als  Opfer  nicht 
zu  gelten  haben.  Aber  die  Krüge  mit  Honig  und  Oel,  die  Achill  auf  den 
Scheiterhaufen  stellen  lässt  (v.  170;  vgl.  Od.  24.  t»7.  HH|,  können  nicht 
wohl  andere  denn  als  ein  Opfer  betrachtet  werden  (mit  Bergk,  Opusc.  II, 
H75);  nach  Stengel.  Jahrb  f.  Philoiog.  1HH7.  p.  H49,  dienen  sie  nur.  die 
Flamme  anzufachen : aber  Honig  wenigstens  wäre  dafür  ein  seltsames 
Mittel.  Für  Opferspenden  am  rogus  oder  am  Grabe  sind  ja  Oel  und 
Honig  stets  verwendet  worden  (s.  Stengel  selbst,  a.  a.  0.  und  Philol . 39, 
37 H ff.).  — Nach  Fritze,  de  libat.  72,  wären  die  Krüge  mit  Honig  und 
Oel  bestimmt,  nicht  als  Spendeopfer,  sondern  für  das  «,Todtenbad*  (im 
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Die  ganze  Reihe  dieser  Opfer  ist  völlig  von  der  Art,  die  man  l« 
für  die  älteste  Art  der  Opferung  halten  darf,  und  die  uns 
später  in  griechischem  Ritual  vielfach  im  Cult  der  Unterirdischen 
begegnet.  Nur  dem  Dämon  zu  Ehren,  nicht  der  Gemeinde, 
gleich  anderen  Opfern,  zum  Genuss,  wird  das  Opferthier  völlig 
verbrannt.  Sieht  man  in  solchen  Holokausten  für  die  chtlio- 
nischen  und  manche  olympische  Gottheiten  Opfergaben,  so  hat 
man  kein  Recht,  den  Begehungen  am  Scheiterhaufen  des  Pa- 
troklus einen  anderen  Sinn  unterzuschiehen.  Die  Darbringungen 
von  Wein,  Oel  und  Honig  sind  ebenfalls  späterem  Opferritus 
geläufig.  Selbst  das  abgeschnittene  Haar,  dem  Todten  auf 
den  Leih  gestreut,  in  die  starre  Hand  gelegt,  ist  eine  Opfer- 
gabe, hier  so  gut  wie  in  späterem  griechischen  Cultus  und  in 
dem  Cultus  vieler  Völker'.  Ja  ganz  besonders  diese  Gabe, 
als  symbolische  Vertretung  werthvollen  Opfers  durch  einen  an 
sich  nutzlosen  Gegenstand  (bei  dessen  Darbringung  einzig  der 
gute  Wille  geschätzt  sein  will)  lässt,  wie  alle  solche  symbolische 
Opfergaben,  auf  eine  lange  Dauer  und  Entwicklung  des  Cultes, 
dem  sie  eingefügt  ist,  hier  also  des  Seelencultes  in  vorhome- 
rischer Zeit  schliessen. 

Der  ganzen  Erzählung  liegt  die  Vorstellung  zu  Grunde, 
dass  durch  Ausgiessung  Messenden  Blutes,  durch  Weinspenden  17 
und  Verbrennung  menschlicher  und  thierischer  Leichen  die 
Psyche  eines  jüngst  Verstorbenen  erquickt,  ihr  Groll  besänftigt 
werden  könne.  Jedenfalls  wird  sie  hiebei  als  menschlichem 
Gebete  noch  erreichbar,  als  in  der  Nähe  der  Opfer  verweilend 
gedacht.  Das  widerspricht  sonstiger  homerischer  Darstellung, 
und  eben  um  eine  solche,  seinen  Hörern  schon  nicht  mehr  ge- 
läufige Vorstellung  sinnfällig  und  im  einzelnen  Falle  annelim- 

Jenseits,  im  homerischen  Hades!)  za  dienen.  Honig  dürfte  freilieli  auch 
in  Griechenland  zum  Bade  nur  verwandt  haben,  wer  unfreiwillig  liinein- 
]dumpste,  wie  Glauko». 

’ l'eltcr  griechische  Haaropfer  s.  AVicseler,  Philol.  9.  711  fl'.,  der 
diese  Opfer  sicherlich  mit  Recht  als  stellvertretende  (iahen  statt  alter 
Menschenopfer  auffasst.  Ebenso  erklären  sich  Haaropfer  hei  anderen 
Völkern : vgl.  Tylor,  Primitive  cult.  2,  3K4. 

Kohde,  Psyche  1.  3.  Aut).  2 
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bar  zu  machen,  hat  wohl  — wozu  sonst  durch  den  Verlauf 
der  Erzählung  keine  Veranlassung  gegeben  war1 *  — der  Dichter 
die  Psyche  des  Patroklos  Nachts  dem  Achilleus  erscheinen 
lassen.  So  ruft  denn  auch  bis  zum  Ende  der  ganzen  Be- 
gehung Achill  der  Seele  des  Patroklos,  wie  einer  anwesenden, 
seinen  Gross  wiederholt  zu J.  Es  scheint  freilich  in  der  Art, 
wie  Homer  diese,  von  seiner  sonstigen  Auffassung  sich  ent- 
fernenden Handlungen  durchführt,  eine  gewisse  Unklarheit  über 
die  eigentlich  zu  Grunde  liegenden,  altertliUmlich  rohen  Vor- 
stellungen durch,  eine  gewisse  Zaghaftigkeit  des  Dichters  lässt 
sich  in  der,  sonstiger  homerischer  Art  gar  nicht  entsprechen- 
den Kürze  spüren,  mit  der  das  Grässlichste,  die  Hinschlach- 
tung der  Menschen  sammt  den  Pferden  und  Hunden,  erzählt 
wird.  Man  merkt  überall:  er  ist  es  wahrlich  nicht,  der  so 
grausige  Vorgänge  zum  ersten  Mal  aus  seiner  Phantasie  er- 
zeugt; übernommen  (woher  auch  immer3),  nicht  erfunden  hat 
18  Homer  diese  Bilder  heroischen  Seelencultos.  Sie  müssen  ihm 
dienen,  um  jene  Reihe  von  Seeueu  wild  aufgestachelter  Leiden- 
schaft, die  mit  dem  tragischen  Tode  des  Patroklos  begann, 
mit  dein  Fall  und  der  Schleifung  des  troisclien  Vorkämpfers 


1 Die  Aufforderung  des  Patroklos,  ihn  schleunig  zu  bestatten  (v.  H9ff'.), 
giebt  kein  ausreichendes  Motiv:  denn  Achill  hatte  ja  ohnehin  für  den 
nächsten  Tag  die  Bestattung  schon  angeordnet,  v.  41* tt*.  (vgl.  94  f.). 

8 v.  19.  179.  Noch  in  der  Nacht,  welche  auf  die  Errichtung  des 
Scheiterhaufens  folgt,  ruft  Achill,  während  die  Leiche  im  Brande  liegt, 
die  Seele  des  Patroklos:  'iu/VjV  xixXvjsxa»  llatp-ox’/.^o;  3it).oio,  v.  222.  Die 
Vorstellung  ist  offenbar,  dass  die  (terufene  noch  in  der  Nähe  verweile. 
Die  Formel:  youpt — nux i ilv  ’At&ao  oopotatv  (19.  179)  spricht  nicht  dagegen, 
v.  19  mindestens  können  diese  Worte  unmöglich  bedeuten:  im  Hades, 
denn  noch  ist  die  Seele  ja  ausserhalb  des  Hades,  wie  sie  v.  71  ff.  selbst 
mittheilt.  Also  nur:  am.  vor  dem  Hause  des  Hades  (so  cv  ro?a;ut>  am 
Flusse  u.  s.  w.).  So  bedeutet  si;  o oopov  oft  nur:  hin  zum  H.  des 
Hades  (Am eis  zu  x.  512). 

* Ob  aus  Schilderungen  älterer  Dichtung?  oder  hatte  sich  wenig- 
stens bei  der  Bestattung  von  Fürsten  ähnlicher  Brauch  bis  in  die  Zeit 
des  Dichters  erhalten?  Besonders  feierlich  blieb  z.  B.  die  Bestattung  der 
spartanischen  Könige,  wie  es  scheint  auch  der  kretischen  Könige  (so 
lange  es  solche  gab):  vgl.  Aristot  fr.  47H,  p.  155Ha,  37 ff. 
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endigt«*,  in  einem  letzten  Fortissimo  zum  Schluss  zu  bringen. 
Nach  so  heftiger  Erregung  aller  Empfindungen  sollten  die  über- 
spannten Kräfte  nicht  auf  einmal  zusammensinken;  noch  ein 
letzter  Rest  des  übermenschlichen  Pathos,  mit  dem  Achill 
unter  den  Feinden  gewüthet  hat,  lebt  sich  in  der  Ausrichtung 
dieses  gräuelvollen  Opfermahles  für  die  Seele  des  Freundes 
aus.  Es  ist,  als  ob  uralte,  längst  gebändigte  Rohheit  ein  letztes 
Mal  hervorbräche.  Nun  erst,  nachdem  Alles  vollendet  ist, 
sinkt  Achills  Seele  zu  wehmüthiger  Ergebung  herab;  in  gleicli- 
müthigerer  Stimmung  heisst  er  nun  die  Achäer  „in  weitem 
Ringe“  niedersitzen;  es  folgen  jene  herrlichen  Wettkämpfe, 
deren  belebte  Schilderung  das  Entzücken  jedes  erfahrenen 
Agonisten  — und  wer  war  das  unter  Griechen  nicht?  — er- 
regen musste.  Gewiss  stehen  in  dem  homerischen  Gedichte 
diese  Wettkämpfe  wesentlich  um  des  zugleich  künstlerischen 
und  stofflichen  Interesses,  das  ihre  Darstellung  gewährte:  dass 
als  Abschluss  der  Bestattungsfeier  solche  Kampfspiele  vor- 
genommen werden,  ist  gleichwohl  nur  verständlich  als  Rudi- 
ment eines  alten  lebhafteren  Seelencidtes.  Solche  Wettspiele 
zu  Ehren  jüngst  verstorbener  Fürsten  werden  bei  Homer  noch 
mehrmals  erwähnt1,  ja  Homer  kennt  als  Gelegenheiten  zu  wett- 
eifernder Bemühung  um  ausgesetzte  Preise  nur  Leichenspiele*. 
Die  Sitte  ist  nie  völlig  abgekommen,  und  es  hat  sich  in  nach- 1» 
homerischer  Zeit  die  Sitte,  Feste  der  Heroen,  dann  erst  solche 
der  Götter  mit  Wettspielen,  die  allmählich  in  regelmässiger 
Wiederholung  gefeiert  wurden,  zu  begehen,  liervorgebildet  eben 
aus  dem  Herkommen,  mit  Kampfspielen  die  Bestattungsfeier 
vornehmer  Männer  zu  beschlossen.  Dass  nun  der  Agon  am 
Heroen-  oder  Götterfest  einen  Theil  des  Cultus  des  Gottes  oder 

1 Leichenspiele  für  Amarynkeiu:  II.  23,  330 ff.,  für  Achill:  Od.  24, 
85ff.  Als  ganz  gewöhnliche  Sitte  werden  solche  Spiele  bezeichnet  Od.  24, 

87  f.  Die  spätere  Dichtung  ist  reich  an  Schilderungen  solcher  ä-j üivi; 
tsr.Tirpio'.  der  Heroenzeit. 

* Nach  Aristarch»  Beobachtung.  S.  Hhein.  Mus.  36,  64 t f.  — 
Anderer  Art  sind  die  jedenfalls  sehr  alten  Brautwettkämpfe  (Sagen  von 
Pelops,  Dauaos,  Ikarios  u.  a.). 

9* 
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Heros  ausmachte,  ist  unbezweifelt;  man  sollte  vernünftiger  Weise 
es  ebenso  unzweifelhaft  finden,  dass  die  nur  einmal  begangenen 
Leichensjiiele  hei  der  Bestattung  eines  fürstlichen  Todten  zum 
C'ultus  des  Verstorbenen  gehörten,  und  dass  man  solchen 
Cultus  eingesetzt  haben  kann  nur  zu  einer  Zeit,  wo  man  der 
Seele,  der  die  Feier  galt,  einen  sinnlichen  Mitgenuss  an  den 
Spielen  zuschrieb.  Noch  Homer  hat  das  deutliche  Bewusst- 
sein, dass  nicht  reiner  Ergützlichkeit  der  Lebenden,  sondern 
dem  Todten  die  Spiele,  wie  andere  Darbringungen  auch,  ge- 
weiht sind1;  wir  dürfen  uns  der  Meinung  des  Varro*  an- 
Bchliessen,  dass  Verstorbene,  denen  man  Leichenspiele  widmete, 
damit  ursprünglich  wenn  nicht  als  göttlich  doch  als  wirkende 
Geister  gedacht  bezeichnet  sind.  Allerdings  konnte  dieser  Tlieil 
des  alten  Seelencultes  seines  wahren  Sinnes  am  leichtesten  ent- 
kleidet werden:  er  gefiel  auch  ohne  das  Bewusstsein  seines 
religiösen  Grundes;  ebendarum  blieb  er  länger  ak  andere  Be- 
gehungen in  allgemeiner  Uebung. 

N'un  aber,  die  ganze  Keihe  der  zu  Ehren  der  Seele  des 
Patroklos  vorgenommenen  Begehungen  überblickend,  schliesse 
man  aus  all  diesen  gewaltigen  Anstalten  zur  Befriedigung  der 
ao  abgeschiedenen  Seele  zurück  auf  die  Mächtigkeit  der  ursprüng- 
lichen Vorstellung  von  kräftig  gebliebener  Empfindung,  von 
Macht  und  Furchtbarkeit  der  Psyche,  der  ein  solcher  Cult 
gewidmet  wurde.  Für  den  Cult  der  Seele  gilt,  wie  für  allen 
Opfergebrauch,  »lass  seine  Ausübung  sich  nur  aus  der  Hoffnung, 
Schädigung  von  Seiten  der  Unsichtbaren  abzuwenden,  Nutzen 


1 Vpl.  TI.  23,  274:  tl  jiiv  v5v  ix i Also: 

zu  Ehren  des  I’atroklos,  t>4H:  a&v  t?*!pov  xti f-itC«.  *t»pitC*w 

heisst,  dem  Todten  seine  xTiji.ot,  d.  h.  seine  chenialipeti  Besitzthümer 
(durch  Verbrennung)  luitpeheu:  die  Leichennpiele  werden  also  auf  die 
gleiche  Stufe  pesteilt  wie  die  Verhrennuup  der  einstigen  Habe,  an  der 
die  Seele  des  Verstnrhenen  auch  ferner  («muss  hahen  soll. 

* Aupustin,  Civ.  1 )ti  H,  2h:  Varro  dicit  omnes  mortuos  existimari 
mnnes  deos,  et  probat  per  ea  sacra,  quae  omnibus  fere  mortuis  cjchihentur, 
ubi  et  lud os  commeworat  f'unebres,  tanquam  hoc  sit  mu.it  »nun  divinitatis 
mdicium,  quo<l  non  solrant  ludi  nisi  numinibus  celebrari. 
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zu  gewinnen,  erklärt1 *.  Eine  Zeit,  die  keinen  Nutzen  und 
Schaden  mehr  von  der  „Seele“  erwartete,  konnte  aus  freier 
Pietät  dem  entseelten  Leibe  allerlei  letzte  Dienste  erweisen, 
dem  Verstorbenen  gewisse  herkömmliche  „Ehren“  bezeigen, 
mehr  den  Schmerz  der  Hinterbliebenen  als  eine  Verehrung  des 
Abgeschiedenen  bezeichnend1,  l'nd  so  geschieht  es  bei  Homer 
zumeist.  Nicht  aus  dem,  was  wir  Pietät  nennen,  sondern  aus 
Angst  vor  einem,  durch  sein  Abscheiden  vom  Leibe  mächtiger 
gewordenen  „Geiste“  erklären  sich  so  überschwängliche  Leichen- 
spenden, wie  sie  beiin  Begräbniss  des  Patroklus  aufgewendet 
werden.  Aus  der  dem  Homer  sonst  geläufigen  Vorstellungs- 
art erklären  sie  sich  auf  keine  Weise.  Dass  dieser  Vorstellung 
freilich  die  Angst  vor  den  unsichtbaren  Seelen  völlig  fremd 
geworden  war,  zeigt  sich  besonders  noch  daran,  dass  auch  die 
Verehrung  eitles  so  hochgefeierten  Todten  wie  Patroklos  auf 
(he  einzige  Gelegenheit  seiner  Bestattung  beschränkt  ist.  Nach 
vollendeter  Verbrennung  des  Leibes,  so  verkündigt  die  Psyche 
des  Patroklos  selbst  dem  Achill,  wird  diese  Psyche  in  den 
Hades  abscheiden,  um  nie  wiederzukehren3.  Man  begreift 
wohl,  dass  zu  einem  fortgesetzten  Cultus  der  Seele  (wie  ihn 
das  spätere  Griechenthum  eifrig  übte)  auf  diesem  Standpunkte  21 
alle  Veranlassung  fehlte.  Man  bemerke  aber  auch,  dass  die 
überreiche  Labung  der  Seele  des  Patroklos  beim  Leichen- 
begängniss  keinen  vollen  Sinn  mehr  hat,  wenn  das  Wohlwollen 
der  Seele,  das  hiedurch  gesichert  werden  soll,  später  gar  keine 
Gelegenheit,  sich  zu  bethiitigen,  hat.  Aus  der  Incongruenz  der 


1 Quae  pietas  ei  debetur,  a quo  nihil  acceperis?  aut  quid  omnino 
cuiun  nullum  meritum  sit,  ei  deberi  potent ? — (dei)  quamobrem  colendi 
eint  non  intellego  nullo  uec  accepto  ab  eis  ner  sperato  bono.  Cicero,  de  nat. 
deor.  I,  § 1 1K.  Vgl.  Plato,  Kuthyphr.  So  redet  Homer  von  der  äjio'.jiVj 
öyaxXittv,;  Od.  3,  58.  5!t  (ajiosjj»;  dostiiv  von  Seiten  der 

Götter,  Plato,  Sy  mp.  202  E). 

* toötö  vo  xat  oiov  &'i£upo:3t  Jspotola'.v,  xsipaollai  ts  xöjjlvjv, 

pxÄ.Et'.v  x1  br.'j  oxxp’j  rapiuüv.  Od.  4,  197 f.  Vgl.  24,  188f.,  294 f. 

* o'j  fap  ft’  oejr.5  visojt«'.  f;  ’A??»o,  iirr,v  ju  EUpÄ;  XlkdytjVt. 
II.  23,  75  f. 
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homerischen  Glaubenswelt  mit  diesen  eindrucksvollen  Vorgängen 
ist  mit  Bestimmtheit  zu  entnehmen,  dass  die  herkömmliche 
Meinung,  nach  welcher  die  Darstellung  des  Seelencultes  am 
Scheiterhaufen  des  Patroklos  Ansätzen  zu  neuen  und  leben- 
digeren Vorstellungen  vom  Lehen  der  abgeschiedenen  Seele 
entsprechen  soll,  unmöglich  richtig  sein  kann.  Wo  neu  hervor- 
drängende Ahnungen,  Wünsche  und  Meinungen  sich  einen 
Ausdruck  in  äusseren  Formen  suchen,  da  pflegen  die  neuen 
Gedanken  unvollständiger  in  den  unfertigen  äusseren  Formen, 
klarer  und  bewusster,  mit  einem  gewissen  Uebersohuss,  in  den 
schneller  voraneilenden  Worten  und  Aeusserungon  der  Menschen 
sich  darzustellen.  Hier  ist  es  umgekehrt:  einem  reich  ent- 
wickelten Ceremoniell  widersprechen  alle  Aussagen  des  Dichters 
Uber  die  Verhältnisse,  deren  Ausdruck  die  Ceremonie  sein 
müsste;  nirgends  — oder  wo  etwa?  — tritt  eintZug  nach  der 
Richtung  des  Glaubens  hervor,  den  das  Ceremoniell  vertritt, 
die  Tendenz  ist  eher  eine  entschieden  und  mit  Bewusstsein 
entgegengesetzte.  Es  kann  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber 
bestehen,  dass  in  der  Bestattungsfeier  für  Patroklos  nicht  ein 
Keim  neuer  Bildungen,  sondern  ein  „Rudiment“  des  lebhafteren 
Seelencultes  einer  vergangenen  Zeit  zu  erkennen  ist,  eines 
C'ultus,  der  einst  der  völlig  entsprechende  Ausdruck  für  den 
Glauben  an  grosse  und  dauernde  Macht  der  abgeschiedenen 
Seelen  gewesen  sein  muss,  nun  aber  in  einer  Zeit  sich  un- 
versehrt erhalten  hat,  die,  aus  anders  gewordenem  Glauben 
heraus,  den  Sinn  solcher  Culthandlungen  nur  halb  oder  auch 
gar  nicht  mehr  versteht.  So  pflegt  ja  überall  der  Brauch  die 
Stimmung  und  den  Glauben,  die  ihn  entstehen  Hessen,  zu  über- 
leben. 


6. 

za  Die  beiden  Gedichte  enthalten  nichts,  was  als  Rudiment 
alten  Seelencultes  den  Seenen  bei  der  Bestattung  des  Patroklos 
an  Mächtigkeit  verglichen  werden  könnte.  Gänzlich  fehlen 
solche  Rudimente  auch  unter  den  Vorgängen  der  gewöhnlichen 


Digitized  by  Google 


23 


Todtenbestattung  nicht.  Man  scliliesst  dem  Verstorbenen  Augen 
und  Mund1,  bettet  ihn,  nachdem  er,  gewaschen  und  gesalbt, 
in  ein  reines  Leintuch  gehüllt  ist,  auf  dem  Lager*,  und  es 

1 — lovtt  «u  ’Atiao  yrpai  xott’  tXtvtv  aov  t*  stop.’  tpslsat. 

Od.  11,  426.  Vgl.  IJ.  11,  453,  Od.  24,  296.  Dies  zu  thun,  ist  Pflicht 
der  nächsten  Angehörigen,  der  Mutter,  der  (■sittin.  Das  Bedürfnis»,  das 
blicklose  Auge,  den  stummen  Mund  des  Gestorbenen  zu  schliessen,  ver- 
steht man  auch  ohne  jeden  superstitiösen  Nebengedanken  leicht  genug. 
Dennoch  schimmert  ein  solcher  Nebengedanke  durch  in  einer  Rede- 
wendung wie  ayp'.$  otou  'io/v^v  poo  pr^tpö;  /spi(  siXav  Gut1  oosuiv,  epigr. 
Kail».  314,  24.  Ward  ursprünglich  an  eine  Freimachung  der  „Seele“ 
durch  diese  Vornahmen  gedacht?  Sitz  der  Seele  in  der  xopvj  des  Auges: 
ti’jyal  U iv  ötptbxXfAOto:  tu»v  t«Xtotu>vto>v.  Babrius  95,  85  (s.  Crusius,  Rhein. 
Mus.  46,  319).  aitfjurium  non  timendi  mortem  in  aegritudine , quamdiu  OCU- 
turum  pupillae  imuginem  reddant.  Plin.  n.  h.  28,  64.  Vgl.  Grimm,  1).  Mgth. 4 
p.  988.  (Kann  Einer  sein  eigenes  stfccuXov  im  Spiegel  nicht  mehr  sehen, 
so  ist  das  ein  Todeszeichen.  Ohlenberg,  Relig.  des  Veda  527.)  — Bei 
manchen  Völkern  geht  der  Glaube  dahin,  «lass  man  die  Augen  de»  Todten 
schliessen  müsse,  damit  er  Niemanden  weiter  sehen  und  plagen  könne 
(Robinsohn,  Psgchol.  d.  Naturv.  44).  — Freiinachen  der  „Seele“  bedeutet 
auch  das  Auffangen  des  letzt eu  Hauches  aus  dem  Munde  des  Sterbenden. 
Cic.  Verr.  5,  § 118  (von  Griechen  sprechend);  Virgil,  Aen.  4,  684 f.: 
extremus  si  quis  super  halititk  errat  ore  legam]  muliebriter.  tan  quam  possit 
unimam  sororis  exdpere  et  in  se  transferre.  Servius.  Vgl.  Kaib.  ep.  lap. 
547  (/.  Gr.  It.  et  Steil . 607,  e)  v.  9.  10.  Die  entweicht  ja  durch 

den  Mund:  11.  9,  409  („Among  the  Seminoles  of  Florida , tchen  a troman 
died  in  childbirth,  the  infant  tcas  held  orer  her  face  to  receice  her  parting 
spirit , and  thus  acquire  strength  and  knoicledge  for  its  f'uture  usea.  Tylor, 
prim.  cult.  1,  391). 

5 Und  zwar  &va  xp6di>pov  tttpappevo;  II.  19,  212,  d.  h.  die  Fiisse 
nach  dem  Ausgang  zugekehrt.  Der  Grund  dieser  Sitte,  die  auch  anders« 
wo  bestand  und  besteht,  ist  schwerlich  nur  in  dem  ritus  natu r ne  (wie 
Plinius  n.  h.  VII,  § 46  meint)  zu  suchen,  der  auf  die  Feststellung  der 
Gebräuche  bei  den  grossen  und  feierlichen  Angelegenheiten  des  Lebens 
wenig  Einfluss  zu  haben  pflegt.  Mit  naiver  Deutlichkeit  spricht  sich  der 
Sinn  dieses  Brauches  aus  in  einem  Bericht  über  die  Sitten  der  Pehu- 
encheu  in  Südamerika,  bei  Pöppig,  Reise  in  Chile,  Peru  u.  s.  t c.  I,  p.  393: 
auch  dort  schafft  man  den  Verstorbenen  mit  den  Füssen  voran  aus  der 
Hütte,  „denn  würde  der  Leichnam  in  anderer  Stellung  hinausgetragen, 
so  könnte  sein  irrendes  Gespenst  dahin  zurückkehren“.  Für 
den  (in  homerischer  Zeit  freilich  wohl  längst  nur  zum  Symbol  gewordenen) 
griechischen  Brauch  muss  man  die  gleiche  Furcht  vor  Rückkehr  der 
„Seele“  als  ursprünglich  bestimmend  voraussetzen.  (Aus  gleichem  Grunde 
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23  beginnt  die  Todtenklage In  diesen  Gebräuchen,  wie  in  den 
auf  die  Verbrennung  folgenden  sehr  einfachen  Beisetzungs- 
sitten (die  Gebeine  werden  in  einen  Krug  oder  einen  Kasten 
gesammelt  und  in  einem  Hügel  vergraben,  den  ein  Mal  als 
Grabhügel  bezeichnet*)  wird  man  kaum  einen  leisesten  Xacli- 
klang  an  ehemals  lebhafteren  Cultus  der  Seele  verspüren 
können.  Wenn  aber  mit  dem  Elpenor,  wie  dessen  Seele  den 
Odysseus  geheissen  hat  (Od.  II,  74),  seine  Waffen  verbrannt 
werden  (Od.  12,  13),  wenn  auch  Achill  mit  dem  erlegten 
Feinde  zugleich  dessen  Waffen  auf  dem  Scheiterhaufen  ver- 
brennt (11.  6,  418),  so  lässt  sich  wiederum  das  Rudiment  alten 
Glaubens  nicht  verkennen,  nach  dem  die  Seele  in  irgend 
einer  geheimnisvollen  Weise  noch  Gebrauch  von  dem  gleich 
ihrer  Leibeshülle  verbrannten  Gerüth  machen  kann.  Niemand 
zweifelt  daran,  dass,  wo  gleiche  Sitte  hei  anderen  Völkern  sich 
findet,  eben  dies  der  Grund  der  Sitte  sei;  auch  hei  den  Grie- 
chen hatte  sie  einst  einen  völlig  zureichenden  Grund,  den  sie 
freilich  im  homerischen  Seelenglauben  nicht  mehr  linden  kann. 
Der  Brauch,  in  diesen  einzelnen  Fällen  genauer  bezeichnet, 
stand  übrigens  in  allgemeiner  Uebung;  mehrfach  ist  davon  die 
Rede,  wie  zu  einem  vollständigen  Begräbniss  das  Verbrennen 

24  der  Halte  des  Todton  gehöre*.  Wie  weit  die  ursprünglich  ohne 

ähnliche  VorsichtMiiaasaregeln  anderwärts  hei  der  Bestatt ung.  Ohlenberg, 
Hel.  d.  Veda  573,  2.  578,  4.  Rohinsohn,  Pst/chol.  d.  Xaturv.  45f.i  Der 
Glaube  an  nicht  völliges  Ab  scheiden  der  „Seelen**  aus  unserer  Welt  hat 
auch  diene  Sitte  vorgenchriebeu. 

1 Zusammengefasst  sind  die  einzelnen  Handlungen  bis  zur  Klage, 
II.  18,  343—355. 

* r'»|Aj5os  »nd  arrp.Yj:  II.  16,457.  675:  17.  434:  11,  371:  Od.  12,  14. 
Ein  aufgeschüttetes  afjjia  als  Grabstätte  des  Eetion,  um  welche»  die 
Nymphen  Ulmen  pflanzen:  11.  6,  4 19 fl*.  Eine  »Spur  der  auch  später  in 
Uebung  gebliebenen  Sitte,  Bäume,  bisweilen  ganze  Haine  um  das  Grab 
zu  pflanzen. 

* xTipt'x  xttpstCr.v,  in  der  Formel:  rrp*  ?*  oi  y i nt  xoü  ist  xTipia 
XTzp>*(«tv,  Od.  1,  291;  2.  222.  Hier  folgt  das  xttpt?Cstv  erst  nach  der 
Aufschüttung  des  Grabhügels,  vermuthlieh  sollen  also  die  xispia  auf  oder 
au  «lein  Grabhügel  verbrannt  werden.  Falsch  ist  gleichwohl  die  aus  die» 
»en  Stellen  gewonnene  Regel  der  Schul.  B.  11.  T 312:  icpouttdiaav,  i'.ta 
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über  den  Fluss,  unstät  irr*“  sie  um  das  weitthorige  Haus  des 
Ais  (II.  23,  71  ff.).  Xur  dieses  Enteilen  nach  dem  Hades  zu 
bedeutete  es  also,  wenn  auch  von  Patroklos  erzählt  wurde:  als 
er  starb,  entflog  die  Psyche  aus  den  Gliedern  zum  Hause  des 
Hades  (II.  Iß,  856).  Ganz  ebenso  heisst  es  von  Elpenor,  dem 
Genossen  des  Odysseus,  dass  seine  Seele  .zum  Hades  hinab- 
ging“  (Od.  Kl,  560);  sie  begegnet  aber  nachher  dem  Freunde 
am  Eingang  des  Schattenreiches,  noch  nicht  ihres  Bewusstseins, 
gleich  den  Bewohnern  des  finstern  Hauses  selbst,  beraubt,  und  2« 
bedarf  noch  der  Vernichtung  ihres  leiblichen  Doppelgängers, 
ehe  sie  im  Hades  Ruhe  finden  kann.  Erst  durch  das  Feuer 
werden  die  Todten  .besänftigt“  (II.  7,  410);  so  lange  die 
Psyche  ein  .Erdenrest“  festhält,  hat  sie  also  noch  eine  Em- 
pfindung, ein  Bewusstsein  von  den  Vorgängen  unter  den  Le- 
benden '. 

Xun  endlich  ist  der  Leib  vernichtet  im  Feuer,  die  Psyche 
ist  in  den  Hades  gebannt,  keine  Rückkehr  zur  Oberwelt  ist 
ihr  gestattet,  kein  Hauch  der  Oberwelt  dringt  zu  ihr;  sie  kann 
selbst  nicht  hinauf  mit  ihren  Gedanken,  sie  denkt  ja  nicht  mehr, 
sie  weiss  nichts  mehr  vom  Jenseits.  Und  der  Lebende  ver- 
gisst die  so  völlig  von  ihm  getrennte  (II.  22,  389).  Wie  sollte 
er  durch  einen  Cult  im  ferneren  Lehen  eine  Verbindung  mit 
ihr  hersteilen  zu  wollen  sich  vermessen? 


7. 

Vielleicht  giebt  eben  die  Sitte  des  Verbrennens  der  Leiche 
ein  letztes  Zeugniss  dafür,  dass  einst  die  Vorstellung  eines 
dauernden  Haftens  der  Seele  am  Reiche  der  Lebenden,  einer 

' Aristonicus  zu  II.  4'  104:  4,  tist'/.r,  Sr.  tij  t&v  arif  iuv  'Vr/St;  "0|iv|po; 
»Ti  jmJoSa«;  r(v  ypov^s'.v  inotiaitat.  (Etwas  zu  systematisch  Porphyrius 
in  St'il».  Ecl.  I p.  422  ff.  425,  26fl'.  Wachsm.)  Klpenor  kommt,  Od.  11,52, 
als  Erster  zur  Opfergrube  des  Odysseus:  oü  atu  ttiiKaro.  .Seine 

•iuyr,  ist  noch  nicht  in  den  Hades  aufgenommen  (s.  Rhein.  Muk.  50,  K15). 
Wenn  Achill  den  todten  Hektor  misshandelt,  so  setzt  er  voraus,  dass  der 
noch  Unbestattete  dies  empfinde;  Utcrrari  tum  et  aentire,  credo,  putat: 
Cicero,  Tuscul.  I § 105. 
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Einwirkung  derselben  auf  die  Ueberlebenden  unter  den  Griechen 
in  Kraft  stand.  Homer  weiss  von  keiner  anderen  Art  der  Be- 
stattung als  der  durch  Feuer.  Mit  feierlichen  Begehungen 
wird  der  todte  König  oder  Fürst,  mit  weniger  Umständlichkeit 
die  Masse  der  im  Kriege  Gefallenen  verbrannt;  begraben  wird 
Niemand.  Man  darf  sich  wohl  fragen:  woher  stammt  dieser 
Gebrauch,  welchen  Sinn  hatte  er  für  die  Griechen  des  home- 
rischen Zeitalters?  Nicht  von  vomeherein  die  niichstliegende 
ist  diese  Art,  die  Leiche  zu  beseitigen;  einfacher  zu  bewerkstel- 
ligen, weniger  kostspielig  ist  doch  das  Eingraben  in  die  Erde. 

87 Man  hat  vermuthet,  das  Brennen,  wie  es  Perser,  Germanen, 
Slaven  u.  a.  Volksstämme  übten,  stamme  aus  einer  Zeit  des 
Nomadenlebens.  Die  wandernde  Horde  hat  keine  bleibende 
Wohnstätte,  in  der  oder  bei  der  die  Leiche  des  geliebten 
Todten  eingegraben,  seiner  Seele  dauernde  Nahrung  geboten 
werden  könnte;  sollte  nicht,  nach  der  Art  einiger  Nomaden- 
stämme,  der  todte  Leib  den  Lüften  und  Thieren  preisgegeben 
werden,  so  konnte  man  wohl  darauf  verfallen,  ihn  zu  Asche  zu 
verbrennen  und  im  leichten  Krug  die  Reste  auf  die  weitere 
Wanderung  mitzunehmen '.  Ob  solche  Zweckmässigkeitsgründe 
gerade  auf  diesem  Gebiet,  das  zumeist  einer  aller  Zweck- 
mässigkeit spottenden  Phantastik  preisgegeben  ist,  sonderlich 
viel  ausgerichtet  haben  mögen,  lasse  ich  unerörtert.  Wollte 

1 Au»  iler  Gefahr,  das»  in  Kriegen  und  Aufruhr  die  begrabenen 
I, eitler  wieder  ihrer  Ruhe  entrissen  werden  könnten,  leitet  den  l" eber- 
gang  vom  liegraben  rum  Verbrennen  des  Leichnams  hei  den  Römern 
Plinius  ah,  n.  h.  7 § IST.  Wer  auf  Reisen  oder  im  Kriege  (also  in  einem 
vorübergehenden  Nomaden  zustande)  »tarb,  dessen  Leih  verbrannte  man. 
schnitt  aber  ein  Glied  (bisweilen  den  Kopf)  ab,  um  dieses  nach  Hause 
mitzunehmen  und  dort  zu  begraben,  ad  quod  »errntum  justa  ficrenl  (Pau- 
lus Festi  p.  148,  11-,  Varro  L.  I„  ö g 23;  Cic.  Leg.  2 g 55,  g ÖOi. 
Aehnlieh  hielten  es  deutsche  Stämme:  s.  Weinhold,  Sitrimgsljer.  d. 

Wiener  Arad.,  })hil.  hist.  CI.  29,  158;  30,  208.  Selb-t  bei  Negern  au» 
Guinea,  bei  stidamerikaniseheu  Indianern  bestand,  bei  Todesfällen  in  der 
Fremde,  im  Kriege,  eine  der  (Zeremonie  des  os  reseetum  der  Römer  ver- 
wandte Sitte  (vgl.  Klemm,  Culturgeseh.  3.  287;  2.  !*Kf.).  Allemal  ist 
Begraben  als  die  altherkömmliche  um!  aus  religiösen  Gründen  eigentlich 
erforderliche  Bestattungsart  vorausgesetzt. 


Digitized  by  Google 


29 


man  unter  Griechen  die  Sitte  des  Leichenbrandes  aus  ehe- 
maligem Nomadenleben  ableiten,  so  würde  man  doch  in  allzu 
entlegene  Zeitfernen  zurückgreifen  müssen,  um  eine  Sitte  zu 
erklären,  die,  ehedem  unter  Griechen  keineswegs  ausschliesslich 
herrschend,  uns,  als  allein  in  Uebung  stehend,  in  Zeiten  längst 
befestigter  Sesshaftigkeit  begegnet.  Die  asiatischen  Griechen, 
die  .Ionier  zumal,  deren  Volksglauben  und  Sitten,  im  zusammen- 
fassenden und  verallgemeinernden  Bilde  allerdings,  Homers  Ge- 
dichte widerspiegeln,  waren  aus  einem  sesshaften  Leben  auf- 
gebrochen,  um  sich  in  neuer  Heimath  ein  nicht  minder  sesshaftes 
Leben  zu  begründen.  Und  doch  muss  die  Sitte  des  Leichen-  28 
brandes  ihnen  so  ausschliesslich  geläutig  gewesen  sein,  dass 
eine  andere  Weise  der  Bestattung  ihnen  gar  nicht  in  den  Sinn 
kam.  In  den  homerischen  Gedichten  werden  nicht  nur  die 
Griechen  vor  Troja,  nicht  nur  Elpenor  fern  der  Heimath,  nach 
dem  Tode  verbrannt;  auch  den  Eetion  bestattet  in  dessen 
Vaterstadt  Achill  durch  Feuer  (11.  6,  418),  auch  Hektor  wird 
ja  mitten  in  Troja  durch  Feuer  bestattet,  auch  die  Troer  über- 
haupt verbrennen  ja,  im  eigenen  Lande,  ihre  Todten  (11.  7).  Die 
Lade  oder  Urne,  welche  die  verbrannten  Gebeine  enthält,  wird 
im  Hügel  geborgen;  in  der  Fremde  ruht  die  Asche  des  Patro- 
klus, des  Achill,  des  Antilochos,  des  Ajas  (Od.  3,  109  ff.;  24, 
7611'.);  Agamemnon  denkt  nicht  daran,  dass,  wenn  sein  Bnuler 
Menelaos  vor  llios  sterbe,  dessen  Grab  anderswo  sein  könne, 
als  in  Troja  (11.4,  17411'.).  Es  besteht  also  nicht  die  Absicht, 
die  Reste  des  Leichnams  nach  der  Heimath  mitzunehmen1, 

1 Kill  einziges  Mal  ist  davon  die  Rede,  dass  mau  die  (Jebeine  der 
Verbrannten  mit  naeh  Hanse  nehmen  könne:  II.  7,  334 f.  Mit  Recht 
erkannte  Aristareh  hierin  einen  Verstoss  gegen  (Jesimpmg  und  thalsäch- 
liche Sitte  im  übrigen  Homer  nnd  hielt  die  Verse  für  die  Erfindung 
eines  Nachdichters  (s.  Schul.  A II.  H 334.  A 174.  Schul.  E M Q Odyss. 

7 109).  Die  Verse  könnten  eingeschoben  sein,  um  das  Fehlen  so  enor- 
mer Leichonhügel,  wie  die  Beisetzung  der  Asche  beider  Heere  hätte 
hervorbringeu  müssen,  in  Troas  zu  erklären.  — Denselben  Grand,  wie 
jene  Verse,  den  Wunsch,  die  in  der  Fremde  Verstorbenen  irgendwie  nach 
ihrer  Heimath  zurückzuhriugen,  setzt  als  Ursprung  der  Sitte  des  Leichen- 
brandes  die  exemplificatorische  Geschichte  von  Herakles  und  Argeios, 
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nicht  flies  kann  der  Grund  fies  Brennens  sein.  Man  wird  sich 
nach  einem  anderen  altertümlicher  Emptindungsweise  näher 
als  die  Rücksicht  auf  einfache  Zweckmässigkeit  liegenden 
Grunde  Hinsehen  müssen.  Jakob  Grimm1  hat  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dass  der  Brand  der  Leiche  eine  Opferung  fies 
Gestorbenen  für  den  Gott  bedeute.  In  Griechenland  könnte 
dies  nur  ein  Opfer  für  tlie  Unterirdischen  sein;  aber  nichts 
weist  in  griechischem  Glauben  und  Brauch  auf  eine  so  grausige 
Vorstellung  hin*.  Den  wahren  Zweck  des  Leichenverbrennens 
wird  man  nicht  so  weit  zu  suchen  haben.  Wenn  als  Folge  der 
89  Vernichtung  fies  Leibes  durch  Feuer  die  gänzliche  Abtrennung 
der  Seele  vom  Lande  der  Lebenden  gedacht  wird5,  so  muss 
man  doch  annehmen,  dass  eben  dieser  Erfolg  von  den  Ueber- 
lebenden,  die  ihn  selbst  herbeiführen,  gewollt  werde,  dass 
also  diese  gänzliche  Verbannung  der  Psyche  in  den  Hades  der 
Zweck,  die  Absicht,  dies  zu  erreichen,  der  Entstehungsgrund 
des  Leichenverbrennens  war.  Vereinzelte  Aussagen  aus  der 
Mitte  solcher  Völker,  die  an  Verbrennung  der  Leichen  gewöhnt 
waren,  bezeichnen  als  tlie  hiebei  verfolgte  Absicht  geradezu 
die  schnelle  und  völlige  Scheidung  der  Seele  vom  Leibe*.  Je 
nach  dem  Stande  des  Seelenglaubens  färbt  sich  diese  Absicht 

dem  Sohne  des  Likymnios,  voraus,  die  (auf  Arnlron  zurückgeführte)  iatopia 
in  Schol.  II.  A 53. 

1 Kleine  Schriften  II  216.  280. 

* Näher  läge  sic  römischem  Glauben.  Vgl.  Virgil,  Am.  4,  898.  690. 
Aber  auch  das  ist  doch  anders  gemeint.  — Vgl.  auch  Oldenberg,  Rel. 
d.  Veda  585,  2. 

' S.  namentlich  II.  23,  75.  76:  Od.  11.  218—222. 

* Scnius  zur  Aen.  III  68:  Aegyptii  condita  diutiug  sercant  cada- 
rera,  scilicet  uf  arpma  multv  tempore  perduret,  et  corpori  mit  ubnnxia,  nec 
cito  ad  aliud  traneeat.  Romani  contra  fadebant,  comburente*  cadacera,  t it 
statun  anima  in  generalitatem  i.  e.  in  ttuam  naturam  rediret  (die  pan* 
theistische  Färbung  darf  man  abziehen).  — Vgl.  den  Bericht  des  Ihn 
Foshiu  über  die  Begräbnisssitte  der  heidnischen  Russen  (nach  Friihn  an- 
geführt von  J.  Grimm,  Kl.  Sehr.  2.  292),  wonach  der  Verbrennung  die 
Vorstellung  zu  Grunde  lag,  das»  durch  Begraben  des  unversehrten  Leibes 
weniger  schnell  als  durch  Zerstörung  des  Leibes  im  Feuer  die  Seele  frei 
werde  und  ins  Paradies  eile. 
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verschieden.  Als  die  Inder  von  der  Sitte  des  Begraben«  zu 
der  der  Verbrennung  des  Leichnams  übergingen,  scheinen  sie 
von  der  Vorstellung  geleitet  worden  zu  sein,  dass  die  Seele, 
vom  Leibe  und  dessen  Mängeln  schnell  und  völlig  befreit,  um 
so  leichter  zu  der  jenseitigen  Welt  der  Frommen  getragen 
werde'.  Von  einer  „reinigenden1*  Kraft  des  Feuers,  wie  sie  hier 
vorausgesetzt  wird,  weiss  in  Griechenland  erst  wieder  späterer 
Glaube*;  die  Griechen  des  homerischen  Zeitalters,  denen  ahn- so 
liehe  kathartische  Gedanken  sehr  ferne  lagen,  denken  nur  an 
die  vernichtende  Gewalt  des  Elementes,  dem  sie  den  todten 
Leib  anvertrauen,  an  die  Wohlthat,  die  der  Seele  des  Todten 
erwiesen  wird,  indem  man  sie  durch  Feuer  frei  von  dem  leb- 
losen Leibe  macht,  ihrem  eigenen  Streben,  nun  abzuscheiden, 
zu  Hilfe  kommt*.  Schneller  als  Feuer  kann  nichts  den  sicht- 
baren Doppelgänger  der  Psyche  verzehren:  ist  dies  geschehen, 
und  sind  auch  die  liebsten  Besitztümer  des  Verstorbenen  im 

1 Vgl.  in  ilein  Hymnus  des  Rigvcda  (IO,  1H),  der  zur  l^eieheu Ver- 
brennung zu  sprechen  ist,  namentlich  Str.  2.  9 (bei  Zimmer.  Altind. 
Leiten  S.  4o*2 f.),  «.  aueli  Rigv.  10,  14,  K (Zimmer  S.  409).  — Wiederkehr 
der  Todten  in  die  Welt  der  Lebenden  trollen  auch  die  luder  verhüten. 
Man  liyt  dem  Leiehnam  eine  Fussfessol  an.  damit  er  nicht  wiederkommen 
könne  (Zimmer  S.  402). 

* Kr  liegt  zu  («runde  den  Hagen  von  Demeter  untl  Demophoon  (oder 
Triptolemos),  Thetis  und  Achill,  und  wie  die  (iottin,  das  sterbliche  Kind 
iu>  Feuer  legend«  diesem  soipxa;,  ff  &i:ptv  o r,v  «fco» 

♦vTjtiv,  um  es  unsterblich  zu  machen  (vgl.  Preller«  Demeter  und  Perteph.  1 12). 
Auch  dem  (Sebrauche,  an  gewissen  Festen  (der  Hekate?  vgl.  Hergk.  Port. 
LyrA  III  ÖMg)  Feuer  auf  der  Strasse  anzuzUuden  und  mit  den  Kindern 
durch  die  Flammen  zti  springen:  ».  («rimm,  D.  Myth.1  520.  Vgl.  (Meer**, 
de  dicin.  I i?  47:  o praedantm  dixcexsu in  cum,  ut  Herculi  eontiyit,  mortui i 
corpore  cremato  in  lucem  animus  excexsit ! Ovid..  Met.  9.  250  ff.  Lue i an, 
Hermot.  7 Quint.  Svnvm.  5,  H4(l  ff.  (Später  noeh  einiges  von  der  „reinigen- 
den** Kraft  des  Feuers.) 

a Nichts  Antieres  bedeuten  doch  die  Worte.  II.  7,  409.  410:  ot> 
v.Z  fr.lüi  vmütav  mttatf Drrjtutwv fifvit’,  in«:  x«  ftavast,  jirjc.ssi’itv  u>xa. 

Schnell  »ollen  die  Seelen  „durch  Feuer  besänftigt  (in  ihrem  Verlangen 
befriedigt )u  werden,  indem  mau  die  Leiber  verbrennt,  Reinigung  von 
Sterblichem,  Unreinem,  das  Dieterich.  Xekyia  197.  3 hier  als  Zweck  der 
Verbrennung  angedcutet  findet,  sprechen  die  Worte  des  Dichters  als 
solchen  ganz  und  gur  nicht  au». 
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Feuer  vernichtet,  so  hält  kein  Haft  die  Seele  mehr  im  Dies- 
seits fest. 

So  sorgt  man  durch  Verbrennung  des  Leibes  für  die 
Todten,  die  nun  nicht  mehr  rastlos  umherschweifen,  mehr  noch 
für  die  Lebenden,  denen  die  Seelen,  in  die  Erdtiefe  verbannt, 
nie  mehr  begegnen  können.  Homers  Griechen,  seit  Langem 
an  die  Leichenverbrennung  gewöhnt,  sind  aller  Furcht  vor  „um- 
gehenden“ Geistern  ledig.  Aber  als  man  sich  zuerst  der  Feuer- 
bestattung zuwandte,  da  muss  man  das,  was  die  Vernichtung 
des  Leibes  in  Zukunft  verhüten  sollte,  doch  wohl  gefürchtet 
haben'.  Die  man  so  eifrig  nach  dem  unsichtbaren  Jenseits 
abdrängte,  die  Seelen,  muss  man  als  unheimliche  Mitbewohner 
der  Oberwelt  gefürchtet  haben.  Und  somit  enthält  auch  die 
Sitte  des  Leichenbrandes  (mag  sie  woher  auch  immer  den 
Griechen  zugekommen  sein)*,  eine  Bestätigung  der  Meinung, 
dass  einst  ein  Glaube  an  Macht  und  Einwirkung  der  Seelen 
auf  die  Lebenden  — mehr  Furcht  als  Verehrung  — unter 
Griechen  lebendig  gewesen  sein  muss,  von  dem  in  den  homeri- 
schen Gedichten  nur  wenige  Rudimente  noch  Zeugniss  geben. 


8. 

3i  Und  Zeugnisse  dieses  alten  Glaubens  können  wir  jetzt  mit 
Augen  sehen  und  mit  Händen  greifen.  Durch  unschätzbare 
Glücksfügungen  ist  es  uns  verstattet,  in  eine  ferne  Vorzeit  des 
Griechenthums  einen  Blick  zu  thun,  auf  deren  Hintergrund 

1 Wozu  der  t'cbcrgang  vom  Beisetzen  der  Leiche  zum  Verbrennen 
gut  sein  konnte,  mag  man  sich  beiläufig  durch  solche  Beispiele  erläutern, 
wie  eine  isländische  Saga  eines  überliefert:  ein  Manu  wird  auf  seinen 
Wunsch  vor  der  Thür  seines  Wohnhauses  begraben,  „weil  er  aber  wieder- 
kommt und  viel  Schaden  anrichtet,  gräbt  man  ihn  aus,  verbrennt  ihn 
und  streut  die  Asche  ins  Meer“  (Weiuhold,  Altnord . Leiern  S.  4U9).  Oft 
liest  man  in  alten  (»esehiehten,  wie  man  den  Leib  eines  als  „Vampyr" 
umgehenden  Todten  verbrannt  habe.  I>aun  ist  seine  Seele  gebannt  und 
kann  nicht  wiederkommen. 

* Jaucht  denkt  man  ja  au  asiatische  EinHüssc.  Man  hat  kürzlich 
auch  Leieheubrandstiitten  in  Babylonien  gefunden. 
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Homer,  nun  nicht  mehr  der  früheste  Zeuge  von  griechischem 
Lehen  und  Glauben,  uns  plötzlich  viel  näher  als  bisher,  viel- 
leicht trügerisch  nahe  gerückt  erscheint.  Die  letzten  Jahr- 
zehnte haben  auf  der  Burg  und  in  der  Unterstadt  Mykenae, 
an  anderen  Orten  des  Peloponnes  und  bis  in  die  Mitte  der 
Halbinsel  hinein,  in  Attika  und  bis  nach  Thessalien  hinauf 
Gräber  erschlossen,  Schachte,  Kammern  und  kunstreiche  Ge- 
wölbe, die  in  der  Zeit  vor  der  dorischen  Wanderung  gebaut 
und  zugemauert  sind.  Diese  Gräber  lehren  uns,  dass  (worauf 
seihst  in  Homers  Gedichten  einzelne  Spuren  führen)1  dem 
homerischen  „Brennalter“  auch  bei  den  Griechen*  eine  Zeit 
voranging,  in  der,  wie  einst  auch  hei  Persern,  Indern, 
Deutschen,  die  Todten  unversehrt  begraben  wurden.  Begraben 
sind  die  Fürsten  und  Frauen  der  goldreichen  Mykene,  nicht 
minder  (in  den  Gräbern  bei  Nuuplia,  in  Attika  u.  s.  w.)  geringeres 
Volk.  Den  Fürsten  ist  reicher  Vorrath  an  kostbarem  Geräth 
und  Schmuck  mitgegeben,  unverbrannt,  wie  ihre  eigenen  Leichen 
nicht  verbrannt  worden  sind;  sie  ruhen  auf  Kieseln  und  sind 
mit  einer  Lehmschicht  und  Kiesellage  bedeckt*;  Spuren  von 
Rauch,  Reste  von  Asche  und  Kohlen  weisen  darauf  hin,  dass 
man  die  Körper  gebettet  hat  auf  die  Brandstelle  der  Todten- 
opfer,  die  man  in  dem  Grabraume  vorher  dargebracht  hatte*. 
Dies  mag  uralter  Bestattungsgehrauch  sein.  In  den  ältesten 
unserer  „Hünengräber“,  deren  Schätze  noch  keinerlei  Metall 
zeigen,  und  die  man  darum  für  vorgermanisch  halten  will,  hat 
man  gleiche  Anlage  gefunden.  Auf  dem  Boden,  bisweilen  auf 
einer  gelegten  Schicht  von  Feuersteinen  ist  der  Opferbrand  ent- 
zündet worden,  und  dann  auf  den  verloschenen  Brand  derOpfer-32 

1 S.  Helbig,  1).  homer.  Epos  a.  d.  Denkm.  erl.  p.  42  f. 

’ Dass  die  Träger  der,  wie  stark  immer  durch  ausländische  Einflüsse 
bestimmten,  „mykenischen  Cultur“  Griechen  waren,  die  Griechen  der 
Heldenzeit,  von  der  homerische  Dichtung  erzählt,  darf  jetzt  als  aus- 
gemacht gelten.  (S.  besonders  E.  Reisch,  Verhandl.  d.  Wiener  Philo- 
logenvers.  p.  flttff.) 

* S.  Schliemann,  Mpkenae  S.  181;  1X2;  247;  248. 

* S.  Helbig,  D.  homer.  Epos * p.  52. 

Kohde,  Psyche  1.  3.  Aul).  g 
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stelle  die  Leiche  gebettet  und  mit  Sund,  Lehm  und  Steinen  zu- 
gedeckt  worden  Reste  von  verbrannten  Opferthieren  (Schafen 
und  Ziegen)  sind  auch  in  den  Gräbern  bei  Nauplia  und  anders- 
wo gefunden  worden*.  Es  entsprach  aber  dem  verschiedenen 
Bestattungsgehrauch  auch  eine  von  «ler  homerischen  ver- 
schiedene Vorstellung  von  «lern  Wesen  und  Wirken  der  abge- 
schiedenen Seelen.  Ein  Todtenopfer  bei  der  Bestattung,  wie  es 
bei  Homer  nur  noch  bei  seltenster  Gelegenheit  nach  veraltetem, 
unverstandenem  Gebrauche  vereinzelt  dargebracht  wird,  tritt 
uns  hier,  in  prunkvollen  wie  in  armen  Gräbern,  als  herrschende 
Sitte  entgegen.  Wie  sollte  aber  ein  Volk,  «bis  seinen  Tndtcn 
Opfer  darbrachte,  nicht  an  deren  Macht  geglaubt  haben?  l’nd 
wie  sollte  man  Gold  und  Geschmeide  und  Kunstgeräthe  aller 
Art,  in  erstaunlicher  Menge  den  liebenden  entzogen,  den 
Todten  mit  ins  Grab  gegeben  halten,  wenn  man  nicht  geglaubt 
hätte,  dass  an  seinem  alten  Besitz  noch  in  der  Grabeshöhle 
der  Todte  sich  freuen  könne?  Wo  der  Leib  unaufgelöst  ruht, 
dahin  kann  auch  «las  zweite  Ich  wenigstens  zeitweise  wieder- 
kehren; dass  es  nicht  auf  der  Oberwelt  ungerufen  erscheine, 
verhütet  «lie  Mitbeisetzung  seiner  besten  Schätze  in  der  Gruft*. 

Kann  aber  die  Seele  zurückkehren,  wohin  es  sie  zieht,  so 
wird  man  auch  den  Seelencult  nicht  auf  die  Begehungen  bei 
der  Bestattung  beschränkt  haben.  Und  wirklich,  wovon  wir  bei 
33  Homer  bisher  nicht  einmal  ein  Rudiment  gefunden  haben,  von 


1 Vgl.  K.  Weinhold,  Sitzuugsber.  d.  Wiener  Akad.  r.  ln5St  Phil . 
hist.  CI.  29,  S.  121.  125.  141.  Die  merkwürdige  1 Übereinstimmung 
zwischen  «ler  mvkenäischen  und  dieser  nordeuropäischen  Bestattungsweise 
scheint  noch  nirgends  beachtet  zu  sein.  (Der  Grund  dieser  Lagerung  und 
Bedeckung  mag  in  der  Absicht  zu  suchen  sein,  den  I*eiehnain  länger  vor 
Verfall,  namentlich  vor  dem  Einfluss  der  Feuchtigkeit  zu  bewahren.) 

* Auch  in  dem  Kuppelgrab  bei  Diuiini:  Mitth.  d.  nrch.  bist,  zu 
Athen  XII  138. 

3 Die  Seele  des  Todten,  dem  ein  Liehling>b»*sitz  vorentlialtcn  ist 
(gleichviel  ob  der  Leib  uud  so  auch  der  Besitz  des  Todten  verbrannt 
otler  eingegraben  ist),  kehrt  wieder.  Völlig  den  Volksglauben  spricht  die 
Geschichte  bei  Lucian,  Phitops.  27  vou  der  Krau  des  Kukrates  aus  (vgl. 
Herodot  5,  92  f.). 
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einem  Seelencult  nach  beendigter  Bestattung,  aucli  hievon 
hat,  wie  mir  scheint,  das  vorhomerische  Mykenae  uns  eine 
Spur  bewahrt,  Feber  der  Mitte  des  vierten  der  auf  der  Burg 
gefundenen  Schachtgrüber  hat  sich  ein  Altar  gefunden,  der 
dort  erst  aufgerichtet  sein  kann,  als  das  Grab  zugeschiittet 
und  geschlossen  war1.  Es  ist  ein  runder  Altar,  hohl  in  der 
Mitte,  auch  im  untersten  Grunde  nicht  durch  eine  Platte  ab- 
geschlossen. Also  eine  Art  Röhre,  direct  auf  der  Erde  auf- 
stehend. Liess  man  etwa  das  Blut  des  Opferthieres,  die  ge- 
mischte Flüssigkeit  des  Trankopfers  in  diese  Röhre  hineinfliessen, 
so  rieselte  das  Nass  direct  in  die  Erde  hinein,  hinunter  zu 
den  Todten,  die  drunten  gebettet  waren.  Dies  ist  kein  Altar 
ißtopöc)  für  die  Götter,  sondern  ein  Opferheerd  (iT/dpot)  für 
die  Unterirdischen:  genau  entspricht  dies  Bauwerk  den  Be- 
schreibungen solcher  Heerde,  an  denen  man  die  „Heroen“, 
d.  h.  die  verklärten  Seelen,  später  zu  verehren  pflegte*.  M ir 
sehen  hier  also  eine  Einrichtung  für  dauernden  und  wieder- 
holten Seelencult  vor  uns;  denn  nur  solchem  Dienste  kann 
diese  Stätte  bestimmt  gewesen  sein;  das  Todtenopfer  bei  der 
Bestattung  war  ja  bereits  im  Inneren  des  Grabes  vollzogen. 
Und  so  scheint  auch  iii  den  Kuppelgrübern  der  gewölbte  Haupt- 
raum, neben  dem  die  Leichen  in  kleinerer  Kammer  ruhten, 
zur  Darbringung  der  Todtenopfer,  und  sicherlich  nicht  nur  ein- 
maliger, bestimmt  gewesen  zu  sein3.  Wenigstens  dient  anderswo 

1 Schliemann,  Mykenae  S.  248,  247.  Abbildung  auf  Plan  F.  — Ein 
ähnlicher  Altar  im  Hofe  des  Palastes  zu  Tiryus:  Sehuehardt,  Schliemanns 
Ausgrab.1  (1891)  184. 

1 tr/dpa  eigentlich  tp'  Yt;  zol;  rßtaz'.v  izofbjoiisv.  Pollux  I 8.  Vgl. 
Xeanthes  hei  Ammon,  di  ff.  roc.  p.  34  Valek.  Eine  solche  tr/dpot  steht, 
ohne  .Stufenuntersatz,  direct  auf  dem  Erdboden  (p-Y  Eyo'jsa  üio;,  &XV  ist 
Pj{  sie  ist  rund  (stpofftAot'AT,;)  und  hohl  (xoCXvj).  S.  nament- 

lich Harpoeration  p.  87.  lö ff.,  Photius  Lex.  s.  isydpa  (zwei  Glossen), 
Kekker.  anecd.  256,  32;  Etym.  M.  384,  1211'.;  Schol.  Od.  J 56;  Eustath. 
Od.  71;  Schol.  Eurip.  Phoeniss.  284.  Die  sr/dpst  steht  offenbar  von  der 
Opfere; ruhe  des  Todtencultes  nicht  weit  ab;  daher  sie  auch  wohl  geradezu 
£d3po;  genannt  wird : Schol.  Eurip.  Pli.  274  (3».asrrj  Steph.  Byz.  p.  191, 
7 Mein.) 

* Anders  Stengel,  Chthonigeher  u.  Todlencult  427,  2. 

3* 
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in  Gräbern  mit  doppelter  Kammer  der  Vorderraum  solchem 
34  Zwecke.  Durch  den  Augenschein  bestätigt  sich  also,  was  aus 
Homers  Gedichten  nur  mühsam  erschlossen  werden  konnte:  es 
gab  eine  Zeit,  in  der  auch  die  Griechen  glaubten,  dass  nach 
der  Trennung  vom  Leibe  die  Psyche  nicht  gänzlich  abscheide 
von  allem  Verkehr  mit  der  Oberwelt,  in  der  solcher  Glaube 
auch  bei  ihnen  einen  Seelencult,  auch  über  die  Zeit  der  Bestattung 
des  Leibes  hinaus,  hervorrief,  der  freilich  in  homerischer  Zeit, 
bei  veränderter  Glaubensansicht,  sinnlos  geworden  war. 
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H. 

Die  homerische  Dichtung  macht  Emst  mit  der  l’eher- 
zcugung  von  dem  Abscheiden  der  Seelen  in  ein  bewusstloses 
Handelten  im  unerreichbaren  Todtenlande.  Ohne  helles  Be- 
wusstsein, daher  auch  ohne  Streben  und  Wollen,  ohne  Einfluss 
auf  dtis  Lehen  der  Oberwelt,  daher  auch  der  Verehrung  der 
liebenden  nicht  länger  theilhaftig,  sind  die  Todten  der  Angst 
wie  der  Liebe  gleich  ferne  gerückt.  Es  gieltt  kein  Mittel,  sie 
berbei  zu  zwingen  oder  zu  locken;  von  Todtenbeschwürungen, 
Todtenorakeln ’,  den  späteren  Griechen  so  wohl  bekannt,  ver- 
räth  Homer  keine  Kenntnis».  Auch  in  die  Dichtung  selbst, 
ilie  Führung  der  poetischen  Handlung,  greifen  wohl  die  Götter 
ein,  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  niemals.  Gleich  die  nächsten 
Fortsetzer  der  homerischen  Heldendichtung  halten  es  hierin 
ganz  anders.  Für  Homer  hat  die  Seele,  einmal  gebannt  in 
den  Hades,  keine  Bedeutung  mehr. 

Bedenkt  man,  wie  es  in  vorhomerischer  Zeit  anders  ge- 
wesen sein  muss,  wie  es  nach  Homer  so  ganz  anders  wurde, 
so  wird  man  wenigstens  der  Verwunderung  Ausdruck  geben 
müssen,  dass  in  dieser  Frühzeit  griechischer  Bildung  eine 36 
solche  Freiheit  von  ängstlichem  Wahn  auf  dem  Gebiete,  in  dem 

* Schwerlich  kennt  Homer  auch  nur  Trauniorakcl  (die  den  Todten* 
orakeln  sehr  nahe  stehen  würden).  Pass  II.  A H3  die  rjaotur^t^  „wenig- 
stens angedeutet4*  werde  (wie  XageUhAch,  Xachhom.  Tltrol.  172  meint), 
ist  nicht  ganz  gewiss.  Per  ovr.po wird  nicht  sein  ein  absichtlich  zum 
manti  sehen  Schlaf  »ich  hinlegender  Priester,  der  örsp  ttipcuv  övtipo r>; 
»«►nderu  eher  ein  ivitpoxpirr^,  ein  Aufleger  fremder,  unge>ucht  gekommener 
Traumgesiehte. 
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der  Wahn  seine  festesten  Wurzeln  zu  haben  pflegt,  erreicht 
werden  konnte.  Die  Frage  nach  den  Entstehungsgründen  so 
freier  Ansichten  wird  man  nur  sehr  vorsichtig  berühren  dürfen; 
eine  ausreichende  Antwort  ist  ja  nicht  zu  erwarten.  Vor  Allem 
muss  man  sich  Vorhalten,  dass  uns  in  diesen  Dichtungen  zu- 
nächst und  unmittelbar  doch  eben  nur  der  Dichter  und  seine 
Genossen  entgegentreten.  „Volksdichtung“  ist  das  homerische 
Epos  nur  darum  zu  nennen,  weil  es  so  geartet  ist,  dass  das 
Volk,  das  gesummte  Volk  griechischer  Zunge  es  willig  aufnahm 
und  in  sein  Eigenthum  verwandeln  konnte,  nicht,  weil  in  irgend 
einer  mystischen  Weise  das  „Volk“  bei  seiner  Hervorbringung 
betheiligt  gewesen  wäre.  Viele  Hände  sind  an  den  beiden 
Gedichten  thatig  gewesen,  alle  aber  in  der  Richtung  und  dem 
Sinne,  die  ihnen  anguh  nicht  das  „Volk“  oder  „die  Sage“,  wie 
man  wohl  versichern  hört,  sondern  die  Gewalt  des  grössten 
Dichtergenius  der  Griechen  und  wohl  der  Menschheit,  und  die 
l’eberlieferung  des  festen  Verbandes  von  Meistern  und  Schülern, 
der  sein  Werk  bewahrte,  verbreitete,  fortführte  und  nachahmte. 
Wenn  nun,  bei  manchen  Abirrungen  im  Einzelnen,  im  Ganzen 
doch  Ein  Bild  von  Göttern,  Mensch  und  Welt,  Leben  und 
Tod  aus  beiden  Dichtungen  uns  entgegenscheint,  so  ist  dies  das 
Bild,  wie  es  sich  im  Geiste  Homers  gestaltet,  in  seinem  Gedichte 
ausgeprägt  hatte  und  von  den  Homeriden  festgehalten  wurde. 
Es  versteht  sich  eigentlich  von  selbst,  dass  die  Freiheit, 
fast  Freigeistigkeit,  mit  der  in  diesen  Dichtungen  alle  Dinge 
und  Verhältnisse  der  Welt  aufgefasst  werden,  nicht  Eigenthum 
eines  ganzen  Volkes  oder  Volksstammes  gewesen  sein  kann. 
Aber  nicht  nur  der  beseelende  Geist,  auch  die  äussere  Ge- 
staltung der  idealen  Welt,  die  das  Menschenwesen  umschliesst 
und  Uber  ihm  waltet,  ist,  wie  sie  in  den  Gedichten  sich  dar- 
stellt, das  Werk  des  Dichters.  Keine  Priesterlehre  hatte  ihm 
seine  „Theologie“  vorgebildet,  der  Volksglaube,  sich  selbst 
überlassen,  muss  damals,  nach  Landschaften,  Kantonen,  Städten, 
3«  in  widerspruchsvolle  Einzelvorstellungen  sich  noch  mehr  zer- 
splittert haben  als  später,  wo  einzelne  allgemein  hellenische 
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Institute  Vereinigungspuncte  altgahen.  Nur  des  Dichters  Werk 
kann  die  Ausbildung  und  consei|iiente  Durchführung  des  Hildes 
eines  geordneten  Götterstaates  sein,  aus  einer  beschränkten 
Anzahl  scharf  cliarakterisirter  Götter  gebildet,  in  fester  Grup- 
pirung  aufgebaut,  uni  Einen  überirdischen  Wolmplatz  versam- 
inelt.  Es  ist,  wenn  man  nur  dem  Homer  vertrauen  wollte,  als 
ob  die  zahllosen  Localculte  Griechenlands,  mit  ihren  an  einen 
engen  Wolmplatz  gebundenen  Göttern,  kaum  existirt  hatten: 
Homer  ignorirt  sie  fast  völlig.  Seine  Götter  sind  panhellenische, 
olympische.  So  hat  er  die  eigentlich  dichterische  That,  die 
Vereinfachung  und  Ausgleichung  des  Verworrenen  und  l’eber- 
reichen,  auf  der  aller  Idealismus  der  griechischen  Kunst  be- 
ruht, am  Hilde  der  Götterwelt  am  Grossartigsten  durchgeführt, 
l’nd  in  seinem  Spiegel  scheint  Griechenland  einig  und  ein- 
heitlich im  Götterglauben,  wie  im  Dialekt,  in  Verfassungs- 
zustiinden,  in  Sitte  und  Sittlichkeit.  In  Wirklichkeit  kann 
— das  darf  man  kühn  behaupten  — diese  Einheit  nicht  vorhan- 
den gewesen  sein;  die  Grundziigc  des  panhellenischen  Wesens 
waren  zweifellos  vorhanden,  aber  gesammelt  und  verschmolzen 
zu  einem  nur  vorgestellten  Ganzen  hat  sie  einzig  der  Genius 
iles  Dichters.  Das  Landschaftliche  als  solches  kümmert  ihn 
nicht.  Wenn  er  nun  auf  dem  Gebiet,  das  unsere  Betrachtung 
ins  Auge  fasst,  nur  Ein  Keich  der  Unterwelt  von  Einem 
Götterpaar  beherrscht,  als  Sammelplatz  aller  Seelen,  kennt 
und  dieses  Keich  von  den  Menschen  und  ihren  Städten  so  weit 
abrückt  wie  nach  der  anderen  Seite  die  olympischen  Wohnungen 
der  Seligen  — wer  will  bestimmen,  wie  weit  er  darin  naivem 
Volksglauben  folgt?  Dort  der  Olymp  als  Versammlungsort 
aller  im  Lichte  waltenden  Götter1,  — hier  das  Keich  des 

1 Seihst  die  son*t  an  ihren  irdischen  Wohn  platz  gebundenen  Dä- 
monen, die  Kluüsjrötter  mul  Nymphen,  werden  doch  zur  örfopi  aller 
(»öttor  in  den  Olymp  mitberufen:  II.  20,  4tT.  Diese  an  dem  L«»eal  ihrer 
Verehrung  haften  ireblichonen  Gottheiten  sind,  eben  weil  sie  nicht  mit 
/.u  der  Idealhölie  des  Olympus  erholten  sind,  schwächer  als  die  dort  oben 
wohnenden  Götter.  Kalypso  spricht  da«  resi^nirt  aus,  Od.  5,  lh9f. : oti 
xt  (Hoi  7’  tfriXtoSt,  tot  O'jpavov  i’jpttv  tyoor.v,  ot  *u’j  tptpttooi  tt“t  Vorrat  t« 
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37  Hades,  das  alle  unsichtbaren  Geister,  die  aus  dem  Leben  ge- 
schieden sind,  umfasst:  die  Parallele  ist  zu  sichtlich,  als  dass 
nicht  eine  gleiche  ordnende  und  constituirende  Thütigkeit  hier 
wie  dort  angenommen  werden  sollte. 


2. 

Man  würde  gleichwohl  die  Stellung  der  homerischen  Dich- 
tung zum  Volksglauben  völlig  missverstehen,  wenn  man  sie  sich 
als  einen  Gegensatz  dächte,  wenn  man  auch  nur  annähme,  dass 
sie  der  Stellung  des  Pindar  oder  der  athenischen  Tragiker  zu 
den  Volksmeinungen  ihrer  Zeit  gleiche.  .lene  späteren  Dichter 
lassen  bewussten  Gegensatz  ihres  geläuterten  Denkens  zu  ver- 
breiteten Vorstellungen  oft  genug  deutlich  merken;  Homer 
dagegen  zeigt  von  Polemik  so  wenig  eine  Spur  wie  von  Dog- 
matik. Wie  er  seine  Vorstellungen  von  Gott,  Welt  und  Schick- 
sal nicht  wie  sein  besonderes  Eigenthum  giebt,  so  wird  man  auch 
glauben  dürfen,  dass  in  ihnen  sein  Publicum  die  eigenen  An- 
sichten wiedererkannte.  Nicht  Alles,  was  das  Volk  glaubte, 
hat  der  Dichter  sich  angeeignet,  aber  was  er  vorbringt,  muss 
auch  zum  Volksglauben  gehört  haben:  die  Auswahl,  die  Zn- 
sammeufügung  zum  übereinstimmenden  Ganzen  wird  des  Dich- 
ters Werk  sein.  Wäre  nicht  der  homerische  Glaube  so  ge- 
artet, dass  er,  in  seinen  wesentlichen  Zügen,  Volksglaube  seiner 
Zeit  war  oder  sein  konnte,  so  wäre  auch,  trotz  aller  Schul- 
überlieferung, die  Uebereinstimmung  der  vielen,  an  den  zwei 
Gedichten  thätigen  Dichter  fast  unerklärlich.  In  diesem  ein- 
geschränkten Sinne  kann  man  sagen,  dass  Homers  Gedichte 
uns  den  Volksglauben  wiedererkennen  lassen,  wie  er  zu  der 
38  Zeit  der  Gedichte  sich  gestaltet  hatte  — nicht  überall  im  viel- 
gestaltigen Griechenland,  aber  doch  gewiss  in  den  ionischen 


xpijw.  ts.  Sie  siml  zu  Gottheiten  zweiten  Ranges  geworden;  als  unab- 
hängig für  sich,  frei  neben  dem  Reiche  des  Zeus  und  der  anderen  Olym- 
pier, zu  dem  sie  nur  einen  Anhang  bilden,  stehend,  sind  sie  nirgends 
gedacht. 
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Städten  der  kleinasiatischen  Küste  und  Inselwelt,  in  denen 
Dichter  und  Dichtung  zu  Hause  sind.  Mit  ähnlicher  Ein- 
schränkung darf  man  in  den  Bildern  der  äusseren  Culturver- 
hültnisse,  wie  sie  Ilias  und  Odyssee  zeigen,  ein  Ahhild  des  da- 
maligen griechischen,  speciell  des  ionischen  Lehens  erkennen. 
Dieses  Lehen  muss  sich  in  vielen  Beziehungen  von  der  „royke- 
näischen  Cultur“  unterschieden  haben.  Man  kann  nicht  im 
Zweifel  darüber  sein,  dass  die  Gründe  für  diesen  Unterschied 
zu  suchen  sind  in  den  langanhaltenden  Bewegungen  der  Jahr- 
hunderte, die  Homer  von  jener  mykeniiischen  Periode  trennen, 
insbesondere  der  griechischen  Völkerwanderung,  in  dem  was  sie 
zerstörte  und  was  sie  neu  schuf.  Der  gewaltsame  Einbruch 
nordgriechischer  Stämme  in  Mittelgriechenland  und  den  Pelo- 
ponnes,  die  Zerstörung  der  alten  Reiche  und  ihrer  Cultur- 
bedingungen,  die  Neubegründung  dorischer  Staaten  auf  Grund 
iles  Eroberungsrechtes,  die  grosse  Auswanderung  nach  den 
asiatischen  Küsten  und  Begründung  eines  neuen  Lebens  auf 
fremdem  Boden  — diese  Umwälzung  aller  Lebensverhältnisse 
musste  den  gesammten  Bildungszustand  in  heftiges  Schwanken 
bringen.  Sehen  wir  nun,  dass  der  Seelencult  und  ohne  Zweifel 
auch  die  diesen  Cult  bestimmenden  Vorstellungen  vom  Schick- 
sal der  abgeschiedenen  Seelen  in  den  ionischen  Ländern,  deren 
Glauben  die  homerischen  Gedichte  wiederspiegeln,  nicht  mehr 
dieselben  geblieben  sind,  wie  einst  in  der  Bliithezeit  der  „myke- 
näischen  Cultur“,  so  darf  man  wohl  fragen,  ob  nicht  auch  zu 
dieser  Veränderung,  wie  zu  den  anderen,  die  Kämpfe  und 
Wanderungen  der  Zwischenzeit  einigen  Anlass  gegeben  haben. 
Der  freie,  über  die  Grenzen  des  Götterkreises  und  Gütter- 
cultes  der  Stadt,  ja  des  Stammes  weit  hinaus  dringende  Blick 
des  Homer  wäre  doch  schwerlich  denkbar  ohne  die  freiere  Be- 
wegung ausserhalb  der  alten  Landesgrenzen,  die  Berührung 
mit  Genossen  anderer  Stämme , die  Erweiterung  der  Kennt- 
niss  fremder  Zustande  auf  allen  Gebieten,  wie  sie  die  Völker- 
verschiebungen und  Wanderungen  mit  sich  gebracht  haben 
müssen.  Haben  auch  die  Ionier  Kleinasiens  nachweislich  man- 3» 
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dien  Götterdienst  ihrer  ulten  Heimutli  in  das  neue  Land  ver- 
pflanzt, so  muss  doch  diese  Auswanderung  (die  ja  überhaupt 
die  Bande  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Lande  keines- 
wegs so  eng  bestehen  Hess,  wie  Culoniefiihrungen  späterer 
Zeit)  viele  locale  Culte  zugleich  mit  der  Preisgebung  des 
Locals,  an  das  sie  gebunden  waren , abgerissen  haben.  Ein 
Loealcult,  an  die  Grabstätten  der  Vorfahren  gebunden,  war 
aber  vor  Allem  der  A hnencul  t.  Verpflanzen  Hess  sich  wohl 
das  Andenken  der  Ahnen,  aber  nicht  der  religiöse  Dienst,  der 
nur  an  dem  Orte  ihnen  gewidmet  werden  konnte,  der  ihre 
Leiber  barg,  und  den  man  zuriickgelassen  hatte  im  Feindes- 
land. Die  Thaten  der  Vorfahren  lebten  im  Gesänge  weiter, 
aber  sie  selbst  verfielen  nun  eben  der  Poesie;  die  Phantasie 
schmückte  iiir  irdisches  Leben,  aber  der  Verehrung  ihrer  ab- 
geschiedenen Seelen  entwöhnte  sich  eine  Welt,  die  durch  keine 
regelmässig  wiederholten  Begehungen  mehr  an  deren  Macht 
erinnert  wurde.  Und  wenn  so  die  gesteigerte  Art  «leg  Seelen- 
eultes,  die  Ahnen  Verehrung,  abstarb,  so  wird  für  die  Erhaltung 
und  kräftigere  Ausbildung  des  allgemeinen  Seelencultes , des 
Cultes  der  Seelen  der  drüben  im  neuen  Lande  gestorbenen 
und  begrabenen  Geschlechter,  das  stärkste  Hinderniss  in  der 
Gewöhnung  an  die  Verbrennung  der  Leichen  gelegen  haben. 
Wenn  wahrscheinlich  der  Grund  der  Einführung  dieser  Art 
der  Bestattung,  wie  oben  allsgeführt  ist,  in  dem  Wunsche  lag, 
die  Seelen  völlig  und  schnell  aus  dein  Bereiche  der  Lebenden 
abzudrängen,  so  ist  ganz  zweifellos  die  Folge  dieser  Sitte  diese 
gewesen,  dass  der  Glaube  an  die  Nähe  der  abgeschiedenen 
Seelen,  an  die  Verpflichtung  zu  deren  religiöser  Verehrung 
keinen  Halt  mehr  fand  und  abwelkte. 


3. 

So  lässt  sich  wenigstens  ahnend  verstehen,  wie  durch  die 
eigenen  Erlebnisse,  durch  die  veränderte  Sitte  der  Bestattung 
das  ionische  Volk  des  homerischen  Zeitalters  zu  derjenigen 
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Ansicht  von  Seelenwesen  gelangen  konnte,  die  wir  aus  den 
Gedichten  seiner  Sänger  als  die  seinige  herauslesen,  und  die  10 
von  dem  alten  Seelencult  nur  wenige  Rudimente  bewahren 
mochte.  Den  eigentlichen  Grund  der  Veränderung  in  Glauben 
und  Brauch  würden  wir  dennoch  erst  erfassen  können,  wenn 
wir  Kenntniss  und  Verständniss  von  den  geistigen  Bewegungen 
hätten,  die  zu  der  Ausbildung  der  homerischen  Weltauffassung 
geführt  haben,  in  deren  Rahmen  auch  der  Seelenglaube  sich 
fügt.  Hier  geziemt  es  sich,  völlig  zu  entsagen.  Wir  sehen 
einzig  die  Ergebnisse  dieser  Bewegungen  vor  uns.  l’nd  da 
können  wir  so  viel  immerhin  wahmehmen,  dass  die  religiöse 
Phantasie  der  Griechen,  in  deren  Mitte  Homer  dichtet,  eine 
Richtung  genommen  hatte,  die  dein  Geister-  und  Seelenglauben 
wenig  Spielraum  bot.  Der  Grieche  Homers  fühlt  im  tiefsten 
Herzen  seine  Bedingtheit,  seine  Abhängigkeit  von  Mächten, 
die  ausser  ihm  walten;  sich  dessen  zu  erinnern,  sich  zu  be- 
scheitlen in  sein  Loos,  das  ist  seine  Frömmigkeit,  l’eher  ihm 
walten  die  Götter,  mit  Zaubers  Kraft,  oft  nach  unweisem 
Gutdünken,  aber  die  Vorstellung  einer  allgemeinen  Weltord- 
nung, einer  Fügung  der  sich  durchkreuzenden  Ereignisse  des 
Iiebens  der  Einzelnen  und  der  Gcsammtheit  nach  zubemessenem 
Theile  (poipa)  ist  erwacht,  die  Willkür  des  einzelnen  Dämons 
ist  doch  beschränkt,  beschränkt  auch  durch  den  Willen  des 
höchsten  der  Götter.  Es  kündigt  sich  tler  Glaube  an,  dass 
die  Welt  ein  Kosmos  sei,  eine  Wohlordnung,  wie  sie  die 
Staaten  der  Menschen  einzurichten  suchen.  Neben  solchen 
Vorstellungen  konnte  der  Glaube  an  wirres  Gespenstertreiben 
nicht  gedeihen,  das,  im  Gegensatz  zum  ächten  Götterwesen, 
stets  daran  kenntlich  ist,  dass  es  ausserhalb  jeder  zum  Ganzen 
sich  zusauimenschliessenden  Thiitigkeit  steht,  dem  Gelüste,  der 
Bosheit  des  einzelnen  unsichtbaren  Mächtigen  allen  Spielraum 
lässt.  Das  Irrationelle,  l'nerklärliche  ist  das  Element  des 
Seelen-  und  Geisterglaubens,  hierauf  beruht  das  eigentümlich 
Schauerliche  dieses  Gebietes  des  Glaubens  oder  Wahns  und 
auf  dem  iinstät  Schwankenden  seiner  Gestaltungen.  Die  home- 
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rische  Religion  lebt  im  Rationellen,  ihre  Götter  sind  völlig  be- 
ngreiflich  griechischem  Sinn,  in  Gestalt  und  Gebühren  völlig 
deutlich  und  hell  erkennbar  griechischer  Phantasie.  Je  greif- 
barer sie  sich  gestalteten,  um  so  mehr  schwanden  die  Seelen- 
bilder zu  leeren  Schatten  zusammen.  Es  war  auch  Niemand 
da,  der  ein  Interesse  an  der  Erhaltung  und  Vermehrung  reli- 
giöser Wahnvorstellungen  gehabt  hätte;  es  fehlte  völlig  ein 
lehrender  oder  durch  Alleinbesitz  der  Kenntniss  ritualen  Formel- 
wesens und  Geisterzwanges  mächtiger  Priesterstand.  Wenn  es 
einen  Lehrstand  gab,  so  war  es,  in  diesem  Zeitalter,  in  dem 
noch  alle  höchsten  Geisteskräfte  ihren  gesammelten  Ausdruck 
in  der  Poesie  fanden,  der  Stand  der  Dichter  und  Sänger. 
Und  dieser  zeigt  eine  durchaus  „weltliche“  Richtung,  auch  im 
Religiösen.  Ja  diese  hellsten  Köpfe  desjenigen  griechischen 
Stammes,  der  in  späteren  Jahrhunderten  die  Naturwissenschaft 
und  Philosophie  „erfand“  (wie  man  hier  einmal  sagen  darf),  lassen 
bereits  eine  Vorstellungsart  erkennen,  die  von  Weitem  eine  Ge- 
fährdung der  ganzen  Welt  plastischer  Gestaltungen  geistiger 
Kräfte  droht,  welche  das  höhere  Alterthum  aufgebaut  hatte. 

Die  ursprüngliche  Auffassung  des  „Naturmenschen“  weiss 
die  Regungen  des  Willens,  GemUthes,  Verstandes  nur  als  Hand- 
lungen eines  innerhalb  des  sichtbaren  Menschen  Wollenden,  den 
sie  in  irgend  einem  Organ  des  menschlichen  Leibes  verkörpert 
sieht  oder  verborgen  denkt,  zu  verstehen.  Auch  die  homerischen 
Gedichte  benennen  noch  mit  dem  Namen  des  „Zwerchfelles“ 
(sprjv,  f'jivsi)  geradezu  die  Mehrzahl  der  Willens-  und  Gemüths- 
regungen,  auch  wohl  die  Verstandesthätigkeit;  das  .Herz“  (f(top, 
xf(p)  ist  auch  der  Name  der  Gemüthsbewegungen,  die  man  in 
ihm  localisirt  denkt,  eigentlich  mit  ihm  identiticirt.  Aber 
schon  wird  diese  Bezeichnung  eine  formelhafte,  sie  ist  oft  nicht 
eigentlich  zu  verstehen,  die  Worte  des  Dichters  lassen  erkennen, 
dass  er  in  der  Tliat  sich  die,  immer  noch  nach  Kürpertheilen 
benannten  Triebe  und  Regungen  körperfrei  dachte1.  Und  so 

1 IHe  Beispiele  l»ei  Na^elshach,  Homer  Thenl.*  p.  3S7  f.  ff  f i>  i ; ) 
IV.  Schrailer,  Jahrb.  f.  1‘hilol.  1H85  ,S.  Pi  l f.  (r-.op). 
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timlet  inan  neben  dein  «Zwerchfell“,  mit  ihm  oft  in  engster  48 
Vereinigung  genannt,  den  {bpo?,  dessen  Name,  von  keinem 
Körpertheil  hergenommen,  schon  eine  rein  geistige  Function 
bezeichnet.  So  bezeichnen  mancherlei  andere  Worte  (vüo;,  — 
voiiv,  vÖT((j.a  — ßoriXi;,  aävc,;,  (if/rt?)  Fähigkeiten  und  Thätigkeiten 
des  Wollen«,  des  Sinnes  und  Sinnens  mit  Namen,  die  deren 
frei  und  körperlos  wirkende  Art  anerkennen.  Der  Dichter 
hängt  noch  mit  Einem  Faden  an  der  Anschauungsweise  und 
Ausdrucksweise  der  Vorzeit,  aber  schon  ist  er  in  das  Reich 
rein  geistiger  Vorgänge  entdeckend  weit  vorgedrungen.  Wäh- 
rend bei  geringer  ausgerüsteten  Völkern  die  Wahrnehmung 
der  einzelnen  Functionen  des  Willens  und  Intellects  nur  dazu 
führt,  diese  Functionen  in  der  Vorstellung  zu  eigenen  körper- 
haften Wesen  zu  verdichten  und  so  dem  schattenhaften  Doppel- 
gänger des  Menschen,  seinem  anderen  Ich,  noch  weitere  „Seelen“ 
in  Gestalt  etwa  des  Gewissens,  des  Willens  zu  gesellen1,  he- 

1 Der  Glaube  an  mehrere  Seelen  im  einzelnen  Menschen  ist  sehr 
verbreitet.  Vgl.  .1.  G.  Müller,  Ameiikan.  U\ nrel . Hb.  Ü07  f.  Tylor,  iVi- 
mit.  Cult.  I 392  f.  Im  Grunde  kommt  auch  die  Unterscheidung  der 
fünf,  im  Menschen  wohnenden  seelischen  Kräfte  im  A vesta  (vgl.  Geiger, 
Oilrian.  Cultur  29Hff.)  auf  dasselbe  hinaus.  — Selbst  bei  Homer  findet 
Gomperz , Gritch . Denker , 1,  200  f.,  eine  ähnliche  „Zweiseelentheorie44 
ausgeprägt.  Neben  der  *{cjy*r^  kenne  Homer  in  dem  Ibipö;  (der  von  dein 
Dampf  des  frisch  vergossenen,  noch  heisseu  Hlutes  benannt  sein  soll)  eine 
zweite  Seele,  neben  der  „Athemseele“  der  eine  Rauchseele14.  Aber 

wenn  unter  „Seele44  ein  Kt  was  verstanden  wird  — wie  es  doch  in  volkstüm- 
licher Psychologie  verstanden  werden  muss  — , das  zu  dem  I zeihe  und 
seinen  Kräften  als  ein  Anderes  selbständig  hiuzutritt,  sich  iin  1«eihe  selb- 
ständig behauptet,  nach  dem  Tode  des  Leibes  (mit  dem  es  nicht  unauf- 
löslich verknüpft  war)  sich  selbständig  ahtrennt  und  entfernt,  so  lässt 
sich  der  (K/iö;  Homers  nicht  wohl  eine  nScele“,  eine  Verdoppelung  «1er 
nennen.  Allzu  oft  und  deutlich  wird  doch  der  iPjjio;  als  geistige 
Kraft  des  lebendigen  I^eibes,  denkende  wie  wollende  oder  auch  nur 
empfindende  ({►•jjjui»  vosu»,  ü'jpv  h(3«i,  i^okuijavo  Vjpapc 

tfypöv  u.  s.  w.),  als  die  Stelle  »1er  Affecte  (pivo;  iX/.aJj«  be- 

zeichnet, als  dem  Leihe  des  Lebenden  augehörend,  im  Besonderen  als  in 
den  verschlossen  vorgestellt,  als  dass  man  ihn  als  etwas  Anderes, 

denn  als  eine  Kraft,  eine  Eigenschaft  eben  dieses  lebendigen  Izeibes  an- 
sehe» könnte.  Wenn  einmal  (H  131)  der  i fupoc  als  das  (statt  der  ’f-ny*^) 
in  den  Hades  Eingehende  genannt  wird,  so  lässt  sieh  in  diesem  Aus- 
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wegt  sieh  die  Auffassung  der  homerischen  Sänger  bereits  in 
entgegengesetzter  Richtung:  die  Mythologie  des  inneren  Men- 
schen schwindet  zusammen.  Sie  hätten  nur  wenig  auf  dein 
gleichen  Wege  weiter  gehen  dürfen,  um  auch  die  Psyche  ent- 
behrlich zu  finden.  Der  Glaube  an  die  Psyche  war  die  älteste 
Urhypothese,  durch  die  man  die  Erscheinungen  des  Traumes, 
der  Ohnmacht,  der  ekstatischen  Vision  vermittelst  der  Annahme 
eines  besonderen  körperhaften  Acteurs  in  diesen  dunklen  Hand- 
lungen erklärte.  Homer  hat  fiir  das  Ahnungsvolle  und  gar 
das  Ekstatische  wenig  Interesse  und  gar  keine  eigene  Neigung, 
er  kann  also  die  Beweise  für  das  Dasein  der  Psyche  im  leben- 
digen Menschen  sich  nicht  oft  einleuchtend  gemacht  haben. 

43 Der  letzte  Beweis  dafür,  dass  eine  Psyche  im  Lebenden  ge- 
haust haben  muss,  ist  der,  dass  sie  im  Tode  Abschied  nimmt. 
Der  Mensch  stirbt,  wenn  er  den  letzten  Atbem  verhaucht: 
eben  dieser  Hauch,  ein  Luftwesen,  nicht  ein  Nichts  (so  wenig 
wie  etwa  die  Winde,  seine  Verwandten),  sondern  ein  gestalteter, 
wenn  auch  wachen  Augen  unsichtbarer  Körper  ist  die  Psyche, 
deren  Art,  als  Abbild  des  Menschen,  man  ja  aus  dem  Traum- 
gesicht kennt.  Wer  nun  aber  schon  gewöhnt  ist,  körperfrei 
wirkende  Kräfte  im  Inneren  des  Menschen  anzuerkennen,  der 
wird  auch  bei  dieser  letzten  Gelegenheit,  bei  der  Kräfte  im 
Menschen  sich  regen,  leicht  zu  der  Annahme  geführt  werden, 
dass,  was  den  Tod  des  Menschen  herbeiführe,  nicht  ein  kürper- 

drork  nur  eine  Nachlässigkeit  oder  Gedankenlosigkeit  sehen  (».  unten 
S.  43.3  Atnn.  der  1.  Aufl.).  Iler  I-oiti  — das  ist  homerische,  hei  Griechen, 
seihst  griechischen  Philosophen,  immer  wieder  aiiftanehendc  Vorstellung 
— hat  alle  seine  Lebenskräfte,  nicht  nur  ftopö;,  sondern  ebenso  ptv o$, 
vöo{,  plpic,  jssokrp  in  sieh  selbst;  Leben  hat  er  dennoch  erst,  wenn  die 
hinzutritt,  die  etwas  von  allen  diesen  Leibeskräften  völlig  Verschie- 
denes ist,  ein  selbständiges  Wesen  für  sieh,  allein  mit  dem  Namen  der 
„Seele**  zu  begrüssen,  der  dem  so  wenig  wie  etwa  dem  vio{  zu- 

kummt.  I>ass  zu  den  ursprünglich  allein  beachteten  Kräften  des  leben- 
digen Leibes,  dem  dupö;  u.  s.  w.,  die  <j*o/*ij  erst  in  späterer  Zeit  in  der 
Vorstellung  der  Griechen  hinzugetreten  sei  (wie  Gomperz.  annimmt),  ist 
doch  gewiss  ans  Homer  oder  sonst  aus  griechischer  Literatur  nicht 
glaublich  zu  machen. 
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Hohes  Wesen  sei,  das  aus  ihm  entweiche,  sondern  eine  Kraft, 
eine  Qualität,  die  zu  wirken  auf  höre:  keine  andere  als  eben 
„das  Leben“.  Einem  nackten  Begriff  wie  „Leben“  ein  selb- 
ständiges Dasein  nach  der  Auflösung  des  Leibes  zuzuschreiben, 
daran  könnte  er  natürlich  nicht  denken.  So  weit  ist  nun  der 
homerische  Dichter  nicht  vorgeschritten:  allermeist  ist  und 
bleibt  ihm  die  Psyche  ein  reales  Wesen,  des  Menschen  zweites 
Ich.  Aber  dass  er  den  gefährlichen  Weg,  bei  dessen  Verfol- 
gung sich  die  Seele  zu  einer  Abstraction,  zum  Lebensbegriff 
verflüchtigt , doch  schon  angefangen  hat  zu  beschreiten,  das 
zeigt  sich  daran,  dass  er  bisweilen  ganz  unverkennbar  „Psyche“ 
sagt,  wo  wir  „Leben“  sagen  würden1.  Es  ist  im  Grunde  die 
gleiche  Vorstellungsart,  die  ihn  veranlasst  hatte,  hier  und  da  44 
„Zwerchfell“  (tpr.svt;)  zu  sagen,  wo  er  nicht  mehr  das  körper- 
liche Zwerchfell,  sondern  den  abstracten  Begriff  des  Wullens 
oder  Denkens  dachte.  Wer  statt  „Leben“  Psyche  sagt,  wird 
darum  noch  nicht  sofort  auch  statt  Psyche  „Leben“  sagen 
(und  der  Dichter  thut  es  nicht),  aber  offenbar  ist  ihm,  auf 
dem  Wege  der  Entkürpening  der  Begriffe,  auch  das  einst  so 
höchst  inhaltvolle  Gebilde  der  Psyche  schon  stark  verblasst  und 
verflüchtigt.  — 

Die  Trennung  vom  Lande  der  Vorfahren,  die  Gewöhnung 
an  die  Sitte  des  Leichenbrandes,  die  Richtung  der  religiösen 
Vorstellungen,  die  Neigung,  die  einst  körperlich  vorgestellten 

1 ttspl  •)o/+1?  {tiov  II.  22,  1S1;  n t p 1 •pjyirov  tiii/ovto  Oil.  22.  245; 

Rapv^a>./o|i>vo;  II.  9,  .422 ; ’J’jyi?  napiUjiivo:  OiL  3,  74;  9,  255;  •l’>y+l; 
ävTij'.ov  II.  9,  401.  Namentlich  vgl.  Oil.  9,  523;  at  y« p 54]  'Vr/v;  ;;  *a» 
a’.üivös  2*  5fjva:.|iTjv  sovtv  Ko:vt3a;  tttje)«  oöfiov  “.V:5o;  i:3iu.  Der  'luy4|  im 
eigentlichen  Sinn  herauht  kann  Niemand  in  den  Hades  eingehen.  denn 
eben  die  'iuy4j  ist  es  ja,  die  allein  in  den  Hades  eingeht.  Tuyi]  steht  also 
hier  besonders  deutlich  = Leben,  wie  denn  dies  das  erklärend  hinzu- 
tretende W:  a'.cüvoj  noch  besonders  bestätigt.  Zweifelhafter  ist  schon,  ob 
'W.4|s  oXtUpof  II.  22.  325  hieher  zu  ziehen  ist,  oder:  •lu-/4]v  iXisavt«? 

II.  13,  763  ; 24,  16S.  Andere  Stellen,  die  NKgelsbnch.  Horn.  Theol .s  [>.  381, 
und  Schräder,  Jnhrb.  f.  l’hil.  1885  S.  167  anführen,  lassen  eine  sinnliche 
Deutung  von  ’va/Tj  zu  oder  fordern  sie  (so  II.  5,  696ff. ; 8,  123;  Od.  18,91 
u.  s.  v.) 
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Principien  des  inneren  Lebens  des  Menschen  in  Abstracto  zu 
verwandeln,  haben  beigetragen,  den  Glauben  an  iuhaltvolles, 
machtvolles  Leben  der  abgeschiedenen  Seelen,  an  ihre  Ver- 
bindung mit  den  Vorgängen  der  diesseitigen  Welt  zu  schwächen, 
den  Seelencult  zu  beschränken.  So  viel,  glaube  ich,  dürfen  wir 
behaupten.  Die  innersten  und  stärksten  Gründe  für  diese  Ab- 
schwächung des  Glaubens  und  des  C'ultus  mögen  sich  unserer 
Kenntnis«  entziehen,  wie  es  sich  unserer  Kenntnis«  entzieht, 
wie  weit  im  Einzelnen  die  homerische  Dichtung  den  Glauben  des 
Volkes,  das  ihr  zuerst  lauschte,  darstellt,  wo  die  freie  Thätig- 
keit  des  Dichters  beginnt.  Dass  die  Zusammenordnung  der 
einzelnen  Elemente  des  Glaubens  zu  einem  Ganzen,  das  man,  wie- 
wohl es  von  dem  Charakter  eines  streng  geschlossenen  Systems 
weit  genug  entfemt  ist,  nicht  unpassend  die  homerische  Theologie 
nennt,  des  Dichters  eigenes  Werk  ist,  darf  man  als  sehr  wahr- 
scheinlich ansehen.  Seine  Gesammtonsieht  von  göttlichen  Dingen 
kann  sich  mit  grosser  Unbefangenheit  darstellen,  sie  gerieth  mit 
keiner  Volksansicht  in  Streit,  denn  die  Religion  des  Volkes, 
damals  ohne  Zweifel  ebenso  wie  stets  in  Griechenland  in  der 
rechten  Verehrung  der  Landesgötter,  nicht  im  Dogma  sich 
vollendend,  wird  schwerlich  eine  geordnete  Gesammtvorstellung 
von  Göttern  und  Göttlichem  gehabt  haben,  mit  der  der  Dichter 
sich  hätte  auseinandersetzen  müssen  oder  können.  Dass  seiner- 
<5  seit«  das  Gesammtbild  der  unsichtbaren  Welt,  wie  es  die  home- 
rische Dichtung  aufgebaut  hatte,  der  Vorstellung  des  Volkes  sich 
tief  einprägte,  zeigt  alle  kommende  Entwicklung  griechischer 
Cultur  und  Religion.  Wenn  sich  abweichende  Vorstellungen  da- 
neben erhielten,  so  zogen  diese  ihre  Kraft  nicht  sowohl  aus  einer 
anders  gestalteten  Dogmatik  als  aus  den  Voraussetzungen  des 
durch  keine  Dichterphantosie  beeinflussten  C'ultus.  Sie  vor- 
nehmlich konnten  auch  wohl  einmal  dahin  wirken,  dass  inmitten 
der  Dichtung  das  dichterische  Bild  vom  Reiche  und  Leben  der 
Unsichtbaren  eine  Trübung  erfuhr. 
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III. 


Eine  Probe  auf  die  Geschlossenheit  und  dauerhafte  Zu- 
sammen fiigung  der  in  homerischer  Dichtung  ausgebildeten  Vor- 
stellungen von  dem  Wesen  und  den  Zuständen  der  abgeschiedenen 
Seelen  wird  noch  innerhalb  des  Kähmens  dieser  Dichtung  ge- 
macht mit  der  Erzählung  von  der  Hadesfahrt  des  Odysseus. 
Eine  gefährliche  Probe,  sollte  man  denken.  Wie  mag  sich  bei 
einer  Schilderung  des  Verkehrs  des  lebenden  Helden  mit  den  Be- 
wohnern des  Schattenreichs  das  Wesenlose,  Traumartige  der 
homerischen  Seelenbilder  festhalten  lassen,  das  sich  entschlossener 
Berührung  zu  entziehen,  jedes  thätige  Verhältniss  zu  Anderen 
auszuschliessen  schien?  Kaum  versteht  man,  wie  es  einen 
Dichter  reizen  konnte,  mit  der  Fackel  der  Phantasie  in  dieses 
Höhlenreich  ohnmächtiger  Schatten  hineinzuleuchten.  Man  be- 
greift das  leichter,  wenn  man  sich  deutlich  macht,  wie  die  Er- 
zählung entstanden,  wie  sie  allmählich  durch  Zusätze  von  fremder 
Hand  sich  selber  unähnlich  geworden  ist1. 


1. 

Es  darf  als  eines  der  wenigen  sicheren  Ergebnisse  einer 
kritischen  Analyse  der  homerischen  Gedichte  betrachtet  werden, 
dass  die  Erzählung  von  der  Fahrt  des  Odysseus  in  die  Unter-  46 
weit  im  Zusammenhang  der  Odyssee  ursprünglich  nicht  vor- 
handen war.  Kirke  heisst  den  Odysseus  zum  Hades  fahren, 

1 Eitle  genauere  Ausführung  mul  Begründung  der  im  Folgenden 
gegebenen  Analyse  der  Nekyia  in  Odyss.  X ist  im  Jihein.  Mus.  50  (ISO 5) 

]>.  HOOff.  veröffentlicht  worden. 

Robde,  Psyche  1.  3.  Anfl.  4 
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damit  ihm  dort  Tiresias  „den  Weg  und  die  Maasse  der  Rück- 
kehr weise,  und  wie  er  heimgelangen  könne  über  das  tisch- 
reiche Meer“  (Od.  10,  530f„).  Tiresias,  im  Schattenreiche 
aufgesucht,  erfüllt  diese  Ritte  nur  ganz  unvollständig  und  oben- 
hin; dem  Zurückgekehrten  giebt  dann  Kirke  seihst  eine  voll- 
ständigere und  in  dem  Einen  auch  von  Tiresias  berührten  Punkte 
deutlichere  Auskunft  über  die  Gefahren,  die  auf  der  Rückkehr 
ihm  noch  bevorstehen Die  Fahrt  ins  Todtenreich  war  also 
unnüthig;  es  ist  kein  Zweifel,  dass  sie  ursprünglich  ganz  fehlte. 
Es  ist  aber  auch  klar,  dass  der  Dichter  dieser  Abenteuer  sich 
der(üherfliissigen)  Erkundigung  hei  Tiresias  nur  als  eines  lockeren 
Vorwandes  bediente,  um  doch  irgend  einen  äusseren  Anlass  zu 
halten,  seine  Erzählung  in  das  Ganze  der  Odyssee  einzuhängen. 
Der  wahre  Zweck  des  Dichters,  die  eigentliche  Veranlassung 
der  Dichtung  muss  anderswo  gesucht  werden  als  in  der  Weis- 
sagung des  Tiresias,  die  denn  auch  auffallend  kurz  und  nüch- 
tern abgemacht  wird.  Es  läge  ja  nahe,  anzunehmen,  dass  die 
Absicht  des  Dichters  gewesen  sei,  der  Phantasie  einen  Ein- 
blick in  die  Wunder  und  Schrecken  des  dunklen  Reiches,  in 
das  alle  Menschen  eingehen  müssen,  zu  eröffnen.  Eine  solche 
Absicht,  wie  bei  mittelalterlichen,  so  hei  griechischen  Höllen- 
poeten späterer  Zeit  (deren  es  eine  erhebliche  Zahl  gab) 
sehr  begreiflich,  wäre  nur  eben  bei  einem  Dichter  homerischer 
Schule  schwer  verständlich : ihm  konnte  ja  das  Seelenreich  und 
seine  Bewohner  kaum  ein  Gegenstand  irgend  welcher  Schilde- 
rung sein,  l'nd  in  der  That  hat  der  Dichter  der  Hadesfahrt 
47  des  Odysseus  einen  ganz  anderen  Zweck  verfolgt;  er  war  nichts 
weniger  als  ein  antiker  Dante.  Man  erkennt  die  Absicht,  die 
ihn  bestimmte,  sobald  man  seine  Dichtung  von  den  Zusätzen 
mancherlei  Art  säubert,  mit  denen  spätere  Zeiten  sie  umbaut 

' Die  auf  Thrinakia  um)  die  Heerden  de«  Helios  bezüglichen  Mit- 
tlieiliingeu  des  Tiresias,  11,  107 ff.  selo-incn  ehen  darum  so  kurz  und 
ungenügend  ausgeführt  zu  sein,  weil  der  genauere  Bericht  der  Kirke, 
lg,  lg7  ff.  dem  Dichter  schon  bekannt  war  und  er  diesen  nicht  vollständig 
wiederholen  mochte. 
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Laben.  Es  bleibt  dann  uls  ursprünglicher  Kern  des  Gedichtes 
nichts  übrig  als  eine  Reihe  von  Gesprächen  des  Odysseus  mit 
Seiden  solcher  Verstorbenen,  zu  denen  er  in  enger  persönlicher 
Beziehung  gestanden  hat;  ausser  mit  Tiresias  redet  er  mit 
seinem  eben  aus  dem  Leben  geschiedenen  Schiffsgenossen  Elpe* 
nur,  mit  seiner  Mutter  Antikleia,  mit  Agamemnon  und  Achill,  und 
versucht  vergeblich  mit  dem  grollenden  Ajas  ein  versöhnendes 
Gespräch  anzuknüpfen.  Diese  Unterredungen  im  Todtenreiche 
sind  für  die  Bewegung  und  Bestimmung  der  Handlung  des  Ge- 
sammtgedichtes  von  < hlysseus’  Fahrt  und  Heimkehr  in  keiner 
Weise  nothwendig,  sie  dienen  aber  auch  nur  in  ganz  geringem 
Maasse  und  nur  nebenbei  einer  Aufklärung  über  die  Zustände 
und  Stimmungen  im  rätliselbaften  Jenseits;  denn  Fragen  und 
Antworten  beziehen  sich  durchweg  auf  Angelegenheiten  der 
oberen  Welt.  Sie  bringen  den  Odysseus,  der  nun  schon  so 
lange  fern  von  den  Reichen  der  thätigen  Menschheit  einsam 
umirrt,  in  geistige  Verbindung  mit  den  Kreisen  der  Wirklich- 
keit, zu  denen  seine  Gedanken  streben,  in  denen  er  einst  selbst 
wirksam  gewesen  ist  und  bald  wieder  kraftvoll  thütig  sein  wird. 
Die  Mutter  berichtet  ihm  von  den  zerstörten  Lebensverhält- 
nissen auf  Ithaka,  Agamemnon  von  der  frevelhaften  That  des 
Aegisth  und  der  Beihilfe  der  Klytaemnestra,  Odysseus  seihst 
kann  dem  Achill  Tröstliches  sagen  von  den  Heldenthaten  des 
Sohnes,  der  noch  droben  im  Lichte  ist;  den  auch  im  Hades 
grollenden  Ajas  vermag  er  nicht  zu  versöhnen.  So  klingt  das 
Thema  des  zweiten  Theils  der  Odyssee  bereits  vor;  von  den 
grossen  Thaten  des  troischen  Krieges,  den  Abenteuern  der 
Rückkehr,  die  damals  aller  Sänger  Sinne  beschäftigte,  tönt 
ein  Nachhall  bis  zu  den  Schatten  hinunter.  Die  Ausführung 
dieser,  im  Gespräch  der  betheiligten  Personen  mitgetheilten 
Erzählungen  ist  dem  Dichter  eigentlich  die  Hauptsache.  Der 
lebhafte  Trieb,  den  Sagenkreis,  in  dessen  Mittelpunkt  die  tu 
Abenteuer  der  Ilias  lagen,  nach  allen  Richtungen  auszuführen 
und  mit  anderen  Sagenkreisen  zu  verschlingen,  hat  sich  später 
in  besonderen  Dichtungen,  den  Heldengedichten  des  epischen 

4* 
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Cyklus,  genug  gethan.  Als  die  Odyssee  entstand,  waren  diese 
Sagen  bereits  in  strömend  vordringender  Bewegung;  noch  hatten 
sie  kein  eigenes  Bette  gefunden,  aber  sie  drangen  in  einzelnen 
Ergiessungen  in  die  ausgeführte  Erzählung  von  der  Heimkehr 
des  zuletzt  allein  noch  umirrenden  Helden  (der  sie,  ihren  Gegen- 
ständen nach,  alle  zeitlich  voran  lagen)  ein.  Ein  Hauptzweck 
der  Erzählung  von  der  Fahrt  des  Teleinachos  zu  Nestor  und 
Menelaos  (im  dritten  und  vierten  Buch  der  Odyssee)  ist  ersicht- 
lich der,  den  Sohn  in  Berührung  mit  alten  Kriegsgenossen  des 
Vaters  zu  bringen  und  so  zu  mannichfachen  Erzählungen  Ge- 
legenheit zu  schaffen,  in  denen  von  den  zwischen  Ilias  und 
Odyssee  liegenden  Abenteuern  einzelne  bereits  deutlichere  Ge- 
stalt gewinnen.  Demodokos,  der  Sänger  bei  den  Phäaken,  muss 
zwei  Ereignisse  des  Feldzuges  in  Andeutungen  vorführen.  Auch 
wo  solche  Berichte  nicht  unmittelbar  von  den  Timten  und  der 
Sinnesart  des  Odysseus  melden,  dienen  sie  doch,  an  den  grossen 
Hintergrund  zu  mahnen,  vor  dem  die  Abenteuer  des  zuletzt 
aufseinen  Irrfahrten  völlig  vereinzelten  Dulders  stellen,  diese  in 
den  idealen  Zusammenhang  zu  rücken,  in  dem  sie  erst  ihre 
rechte  Bedeutung  gewinnen1.  Auch  den  Dichter  der  Hades- 
fahrt nun  bewegt  dieser  quellende  Sagenbildungstrieb.  Auch 
er  sieht  die  Abenteuer  des  Odysseus  nicht  vereinzelt,  sondern 
im  lebendigen  Zusammenhang  aller  von  Troja  ausgehenden 
Abenteuer;  er  fasste  den  Gedanken,  den  Helden  in  Kath  und 
Kampf  noch  einmal,  ein  letztes  Mal,  zu  Rede  und  Gegenrede 
zusammenzuführen  mit  dem  mächtigsten  Könige,  dem  hehrsten 
4»  Helden  jener  Kriegszüge,  und  dazu  musste  er  ihn  freilich  in 
das  Reich  der  Schatten  führen,  das  jene  längst  umschloss,  er 
durfte  einem  Ton  der  Welnnuth  nicht  wehren,  der  aus  diesen 


1 Kine  letzte  Fortsetzung  solcher,  den  Hintergrund  der  Odyssee 
tuismidenden  llnrstcllungen  bietet  das  Zwiegespräch  des  Achill  und  Aga- 
inetnnoli  in  der  ../weiten  Xekvia**,  Od.  24,  deren  Verfasser  den 

Sinn  und  Zweck  der  ursprünglichen  Xekvia  ini  11.  Huche,  der  er  nach- 
ahnit,  ganz  richtig  erfasst  hat  und  (freilich  sehr  ungeschickt)  furtsetzend 
zu  fordern  versucht. 
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Gesprächen  am  Hantle  des  Reiches  der  Nichtigkeit  klingt,  zu 
der  alle  Lust  und  Macht  des  Lehens  zusainmensinken  muss. 
Die  Befragung  des  Tiresias  ist  ihm,  wie  gesagt,  nur  ein  Vor- 
wand, um  diesen  Verkehr  des  Odysseus  mit  der  Mutter  und 
den  alten  Genossen,  auf  den  es  ihm  einzig  ankam,  lierbei- 
zufiihren.  Vielleicht  ist  gerade  diese  Wendung  ihm  eingegeben 
worden  durch  Erinnerung  an  die  Erzählung  des  Menelaos 
(Od.  4,  351  ft'.),  von  seinem  Verkehr  mit  Proteus  dem  Meer- 
greis 1 : auch  da  wird  ja  die  Befragung  des  der  Zukunft  Kun- 
digen über  die  Mittel  zur  Heimkehr  nur  als  flüchtige  Einleitung 
zu  Berichten  über  Heimkehrabenteuer  des  Ajas,  des  Agamemnon 
und  Odysseus  verwendet. 


2. 

Gewiss  kann  die  Absicht  dieses  Dichters  nicht  gewesen 
sein,  eine  Darstellung  der  Unterwelt  um  ihrer  selbst  willen  zu 
geben.  Selbst  die  Scenerie  dieser  fremdartigen  Vorgänge,  die 
am  ersten  noch  seine  Phantasie  reizen  mochte,  wird  nur  in 
kurzen  Andeutungen  bezeichnet,  l’eber  den  Okeanos  fährt 
das  Schitt’  bis  zu  dem  Volke  der  Kimmerier*,  das  nie  die 
Sonne  sieht,  und  gelangt  bis  zu  der  „rauhen  Küste“  und  dem 
Hain  der  Persephone  aus  Schwarzpappeln  und  Weiden.  Odysseus 
mit  zwei  Gefährten  dringt  vor  bis  zum  Eingang  in  den  Erebos, 
wo  Pyriphlegethon  und  Kokytos,  der  Styx  Abfluss,  in  den  Acheron 
münden.  Dort  gräbt  er  seine  Opfergrube,  zu  der  die  Seelen 
aus  des  Erebos  Tiefe  über  die  Asphodeloswiese  heranschweben. 
Es  ist  dasselbe  Reich  der  Erdtiefe,  das  auch  die  Ilias  als  den&o 
Aufenthalt  der  Seelen  voraussetzt,  nur  genauer  vorgestellt  und 

1 0(1.  10.  539/40  sind  entlehnt  aus  4,  'ISO  90.  470.  — An  Nach- 
ahmung jener  Scene  des  4.  Buches  in  der  Nekyia  denkt,  wie  ich  nach- 
träglich bemerke,  schon  Kammer,  Einheit  d.  Od.  ji.  404 f. 

* Auffallend  ist  (und  mag  wohl  auf  eigene  Art  zu  erklären  seiu), 
dass  in  der  Anweisung  der  Kirke  die  Kimmerier  nicht  erwähnt  werden. 
Verständlicher,  warum  die  genaue  Schilderung  des  Oertlicheu  aus  Kirkes 
Bericht,  10  , 509 — 515,  nachher  nicht  wiederholt,  sondern  mit  kurzen 
Worten  (11,  gl/gg)  nur  wieder  ins  (Jediichtniss  gerufen  wird. 
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vergegenwärtigt1 *.  Die  einzelnen  Züge  des  Bildes  werden  so 
flüchtig  berührt,  dass  man  fast  glauben  möchte,  auch  sie  habe 
der  Dichter  bereits  in  älterer  Sagendichtung  vorgefunden.  Jeden- 
falls hat  er  ja  die,  auch  der  Ilias  wohlbekannte  Styx  über- 
nommen und  so  vermuthlich  auch  die  anderen  Flüsse,  die  vom 
Feuerbrande  (der  Leichen?*),  von  Wehklagen  und  Leid  leicht 
verständliche  Namen  haben3.  Der  Dichter  selbst,  auf  das 
Ethische  allein  sein  Augenmerk  richtend,  ist  dem  Heiz  des  leer 
Phantastischen  geradezu  abgeneigt;  er  begnügt  sich  mit  spar- 
samster Zeichnung.  So  giebt  er  denn  auch  von  den  Bewohnen) 
des  Erebos  keine  verweilende  Schildening;  was  er  von  ihnen 
sagt,  hält  sich  völlig  in  den  Grenzen  des  homerischen  Glaubens. 
Die  Seelen  sind  Schatten-  und  Traumbildern  gleich,  dem  Grift' 
des  Lebenden  unfassbar4;  sie  nahen  bewusstlos;  einzig  Elpenor, 
dessen  Leib  noch  unverbrannt  liegt,  hat  eben  darum  das  Be- 
wusstsein bewahrt,  ja  er  zeigt  eine  Art  von  erhöhetem  Bewusst- 
sein, das  der  Prophetengabe  nabekommt,  nicht  anders  als 
61  Patroklos  und  Hektar  im  Augenblick  der  Loslösung  der  Psyche 


1 Einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  Vorstellung  von 
der  Lage  des  Tndtenreiches,  wie  sie  die  Ilias  anileutet.  und  derjenigen, 
welche  die  Xekyia  der  Odyssee  ausfiilirt,  kann  ich  nicht  anerkennen. 
.1.  H.  Voss  und  Xitzsch  halten  hier  das  Richtige  getroffen.  Auch  was  die 
zweite  Xekyia  (Od.  24)  an  weiteren  Einzelheiten  hinzuliringt,  „contrustirt** 
nicht  eigentlich  (wie  Teuffel.  .Stint,  u.  i'hurakt.  |>.  43  meint)  mit  der 
Schilderung  der  ersten  Xekyia.  es  hält  sieh  nur  nicht  ängstlich  an  diese, 
beruht  aber  auf  gleichen  (iruudvorstellungen. 

* Schob  H.  t^.  Odyss.  x 514:  1 1 ’jp’.'iM'jS hüjv , r(to:  vö  züf*  vö  ä-txviCov 
ri  3Üf*xivov  tuiv  Jsfotiüv.  Apollndor.  st.  ttliüv  aj>.  Stob.  Ed.  I ] >.  420.  9: 
llop'.f ).S7tt)iüv  rtf,Y,tat  nrö  toü  nop:  pkrY®3»!**1  von? 

3 Auch  der  Acheron  scheint  als  Fluss  gedacht.  Wenn  die  Seele 
des  unbestatteten  Patroklos,  die  doch  schon  äv’  topwcoXl;  vA:?o;  ?iü 
schwebt,  also  über  den  Okeauos  hinühcrgcdrungcn  ist,  die  anderen  Seelen 
nicht  „über  den  Fluss**  lassen  (11.  23,  72 f. ),  so  wird  man  doch  jedenfalls 
unter  dem  „Flusse**  nicht  den  Okennus  verstehen,  sondern  eben  den 
Acheron  (so  auch  Porphyrius  bei  Stob.  Ecl.  I )>.  422 f.  424  W).  Aus 
Od.  10,  515  folgt  keineswegs,  dass  der  Acheron  nicht  auch  als  Fluss  gelte, 
sondern  als  See,  wie  Itergk,  OputC.  II  BUS  meint. 

* Vgl.  11,  20*iff.  20«,  393  ff.  475. 
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viiu»  Leibe Alles  dieses  wird  auch  ihn  verlassen,  sobald  sein 
Leib  vernichtet  ist.  Tiresias  allein,  der  Seher,  den  die  Theba- 
nisehe  Sage  berühnit  vor  allen  gemacht  hatte,  hat  Bewusst- 
sein und  sogar  Sehergabe  auch  unter  den  Schatten,  durch 
Gnade  der  Persephone,  bewahrt;  aber  das  ist  eine  Ausnahme, 
welche  die  Hegel  nur  bestätigt.  Käst  wie  absichtliche  Bekräf- 
tigung orthodox  homerischer  Ansicht  nimmt  sich  aus,  was 
Antiklein  dem  Sohne  von  der  Kraft-  und  Wesenlosigkeit  der 
Seele  nach  Verbrennung  des  Leibes  sagt5.  Alles  in  der  Dar- 
stellung dieses  Dichters  bestätigt  die  Wahrheit  dieses  Glaubens; 
und  wenn  die  Lebenden  freilich  Hube  haben  vor  den  macht- 
los ins  Dunkle  gebannten  Seelen,  so  tönt  hier  aus  dem  Erelms 
selbst  in  dumpfem  Klange  uns  das  Traurige  dieser  Vorstellung 
entgegen,  in  der  Klage  des  Achill,  mit  der  er  den  Trost- 
zuspruch  des  Freundes  abweist  — .Jeder  kennt  die  unvergess- 
lichen Worte. 


3. 

Dennoch  wagt  der  Dichtereinen  bedeutsamen  Schritt  über 
Homer  hinaus  zu  tliun.  Was  er  von  dem  Zuständlichen  im 
Reiche  des  Halles  mehr  andeutet  als  sagt,  streitet  ja  in  keinem 
Punkte  mit  der  homerischen  Darstellung.  Aber  neu  ist  doch, 
dass  dieser  Zustand,  wenn  auch  nur  auf  eine  kurze  Weile,  unter- 
brochen werden  kann.  Der  Bluttnink  giebt  den  Seelen  momen- 
tanes Bewusstsein  zurück;  es  strömt  das  Andenken  an  die  obere 
Welt  ihnen  wieder  zu;  ihr  Bewusstsein  ist  also,  müssen  wir 

1 S.  II.  1«.  H.-,l  rt'.  (Patroklus),  -22.  UöKff.  (Ilektor).  O.l.  II. 

Zu  (tnmde  liegt  der  alte  tilnnlie,  .lass  ilie  Seele,  im  Begriff  trei  zu 
werden,  in  eitlen  Zustand  erliölieten  I.el.rns,  an  Siiiiicswalimclimuhg  nieht 
gefundener  Erkenntnissfälngkeit  tturiiekkelire  (vgl.  Artein. *u  in  Svliol.  11. 
II  H.>1,  Aristot.  fr.  lg  Ul:  sonst  ist  ,>s  ,l,ei  Homer)  nur  d.-r  Hott,  ja 
eigentlich  nur  Zeus,  der  Alles  Voraussicht.  Mit  Bewusstsein  ist  aber  die 
Barstellung  soweit  lierabgemilidert,  dass  eine  unbestimmte  Mitte  zwischen 
eigentlicher  Prophezeiung  und  blossem  eingehalten  wird  (vgl. 

Sr  hol.  B.  V.  II.  X lliili);  lei. 'listen-  II.  ‘2'2.  Hält  gebt  darüber  hinaus. 

* II.  g|H  go4. 
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62  glauben,  für  gewöhnlich  nicht  todt,  es  schläft  nur.  Zweifellos 
wollte  der  Dichter,  der  solche  Fiction  für  seine  Dichtung  nicht 
entbehren  konnte,  damit  nicht  ein  neues  Dogma  aufgerichtet 
haben.  Aber  um  seinen  rein  dichterischen  Zweck  zu  erreichen, 
muss  er  in  seine  Erzählung  einzelne  Züge  verflechten,  die,  aus 
seinem  eigenen  Glauben  nicht  erklärlich,  hinüber  oder  eigentlich 
zurück  leiten  in  alten,  ganz  anders  gearteten  Glauben  und  auf 
diesem  errichteten  Brauch.  Er  lässt  den  Odysseus,  nach  An- 
weisung der  Kirke,  am  Eingang  des  Hades  eine  Grube  graben, 
einen  Weiheguss  „für  alle  Todten“  herumgiessen,  zuerst  eine 
Mischung  von  Milch  und  Honig,  dann  Wein,  Wasser,  darauf 
wird  weisses  Mehl  gestreut.  Nachher  schlachtet  er  einen  Widder 
und  ein  schwarzes  Mutterschaf,  ihre  Köpfe  in  die  Grube 
drückend';  die  Leiber  der  Thiere  werden  verbrannt,  um  das 
Blut  versammeln  »ich  die  heran  schwebenden  Seelen,  die  des 
Odysseus  Schwell  fern  zu  halten  vermag*,  bis  Tiresias  als  erster 
getrunken  hat.  Hier  ist  der  Weiheguss  ganz  unzweifelhaft 
eine  Opfergabe,  den  Seelen  zur  Labung  ausgegossen.  Die 
Schlachtung  der  Thiere  will  der  Dichter  allerdings  nicht  als 
Opfer  angesehen  wissen,  der  Genuss  des  Blutes  soll  nur  den 
Seelen  das  Bewusstsein  (dem  Tiresias,  dessen  Bewusstsein  un- 
verletzt ist,  die  Gabe  des  vorausschauenden  Seherblickes)  wieder- 

1 v.v  jUCe.v,  ö-rp.'jv  zt  jiitaivuv,  10,  5g7  f. 

Aus  dem  |iii.«:vav  wird  auch  zu  ötv  fyvnov  die  genauere  Bestimmung 
„schwarz“  ixi  *o:voü  zu  verstehen  sein  (ebenso  57g);  stets  ist  der  den 
Unterirdischen  ((lottern  wie  Seelen)  zu  opfernde  Widder  schwarz.  — «’.; 
'Epilog  5tpe)a{,  d.  h.  nach  unten  (nicht  nach  Westen)  hin  den  Kopf 
drehend  (=  i;  p'nK'. < 11,  wie  Nitzseh  richtig  erklärt.  Alles  wie 
später  stets  hei  den  tvzojra  für  Unterirdische  (vgl.  Stengel,  jftxch.f.  Otfmti. 
lUexr«  1HH0  p.  74.1  f.). 

* xo'.vr,  rt;  ivfyiür.o:?  isvtv  üs'/l.vpU.t  ort  vixpo;  vi: 

r.Jv,p4v  tpo^o'mat.  Scliol.  ((.  i.  4»,  Eigentlich  ging  der  (llaulie  dahin, 
dass  der  Schall  von  Erz  oder  Eisen  die  Gespenster  verjage : I.ncian, 
Fhilop».  15  (vgl.  O.  Jahn,  Abergl.  d.  bösen  Muk*  p.  71*).  Alter  auch 
schon  die  hlosse  Anwesenheit  von  Eisernem  wirkt  so.  l'setidoaugu.stin. 
homilin  de  mserilegis  (etwa  aus  saec.  7)  s : zu  den  sarrilegi  geliört  u.  A., 
wer  Eiliger-  oder  Armringe  aus  Eisen  trägt,  aut  i/i«  in  domo  *oa  ([une- 
cuiupte  de  ferro,  propler  ut  daemonr * limennl,  ponunl. 
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gellen.  Aber  man  sieht  wohl,  dass  dies  eben  nur  eine  Fiction 
des  Dichters  ist:  was  er  darstellt,  ist  bis  in  alle  Einzelheiten 
hinein  ein  Todtenopfer,  wie  es  uns  unverhohlen  als  solches  in 
Berichten  späterer  Zeit  oft  genug  begegnet.  Die  Witterung  58 
des  Blutes  zieht  die  Seelen  an,  die  „Bin (Sättigung“  (aSpaxoo'.üt) 
ist  der  eigentliche  Zweck  solcher  Darbringungen,  wie  sie  dem 
J lichter  als  Vorbild  vorschweben.  Erfunden  hat  er  in  dieser 
Darstellung  nichts,  aber  auch  nicht  etwa,  wie  man  wohl  an- 
nimmt, neuen,  zu  der  Annahme  energischeren  Lehens  der  ab- 
geschiedenen Seelen  vorgedrungenen  Vorstellungen  seine  Opfer- 
ceremonien  an  gepasst.  Denn  hier  wie  hei  der  Schilderung  des 
< Ipfercultes  hei  der  Bestattung  des  Batroklos  ist  ja  die  Vor- 
stellung des  Dichters  von  dem  Seelenleben  durchaus  nicht  der 
Art,  dass  sie  neuen  kräftigeren  Brauch  begründen  könnte, 
sie  steht  vielmehr  mit  den  Resten  eines  (’ultns,  die  sie  ver- 
führt, im  Widerspruch.  Auch  hier  also  sehen  wir  versteinerte, 
sinnlos  gewordene  Rudimente  eines  einstmals  im  Glauben  voll 
begründeten  Brauches  vor  uns,  vom  I lichter  um  dichterischer 
Zwecke  willen  hervorgezogen  und  nicht  nach  ihrem  ursprüng- 
lichen Sinne  verwendet.  Die  ( Ipferhandlung,  durch  die  hier 
die  Seelen  herangelockt  werden,  gleicht  auffallend  den  Ge- 
bräuchen, mit  denen  inan  später  au  solchen  Stellen,  an  denen 
man  einen  Zugang  zuui  Seelenreiche  im  Inneren  der  Erde  zu 
haben  glaubte,  Todtenheschwörung  übte.  Es  ist  an  sich  durchaus 
nicht  undenkbar,  dass  auch  zu  derZeit  des  Dichters  der  Hades- 
fahrt in  irgend  einem  Winkel  Griechenlands  solche  Beschwö- 
rungen, als  Reste  alten  Glaubens,  sich  erhalten  hätten.  Sollte 
aber  auch  der  Dichter  von  solchem  localen  Todtencnlt  Kunde 
gehabt  und  hienach  seine  Darstellung  gebildet  haben1,  so 

1 Sj«eciell  «Ti  da*  vtxoojiwtitov  um  KIuhm*  Aehernn 

ai>  Vorbild  «Irr  homerischen  Darstellung  denkt  Pnunania*  1.  17.  5 und 
mit  ihm  K.  O.  Müller,  lYolfff.  z.  r.  irisxenfichttftl.  Mythol.  Utfcl  und  dann 
viele  Andere.  Im  Grande  hat  man  hiezu  kaum  mehr  Yeranla*Minyr  aU 
zu  einer  Fixirunj»  «len  homerischen  Hadi,«-eititfHHtf*  hei  t’uinae , hei  Hera- 
klen  I**»nt.  (wrl.  UUrin.  Mus.  .'Irt.  iV>5rt.)  oder  an  anderen  Stätten  alten 
Tmltendieiiste*  (z.  H.  hei  Pylos),  an  denen  sieh  «hum  auel»  die  herköinin- 
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54  wäre  nur  uni  so  bemerken*  werther,  wie  er.  den  Ursprung  seiner 
Sehilderung  verwischend,  als  correcter  Homeriker  jeden  Ge- 
dauken  an  die  Möglichkeit,  die  Seelen  der  Verstorbenen,  als 
wären  sie  den  Wohnungen  der  Lebenden  noch  nabe,  herauf 
ans  Licht  der  Sonne  zu  locken,  streng  fern  hält '.  Er  weiss 
nur  von  Einem  allgemeinen  Reiche  der  Todten,  fern  im  dunklen 
Westen,  jenseits  der  Meere  und  des  üceans,  der  Held  des 
Märchens  kann  wohl  bis  an  seinen  Eingang  dringen,  aber  eben 
nur  dort  kann  er  mit  den  Seelen  in  Verkehr  treten,  denn 
niemals  giebt  das  Haus  des  Hades  seine  Bewohner  frei. 

Hiemit  ist  nun  freilich  unverträglich  das  Opfer,  das  der 
Dichter,  man  kann  kaum  anders  sagen  als  gedankenlos,  den 
Odysseus  allen  Todten  und  dem  Tiresias  im  Besonderen  ge- 
loben lässt,  wenn  er  nach  Hause  zuriickgekehrt  sein  werde 
(Od.  10,  521 — 52<i;  11,  20 — 35).  Was  soll  den  Todten  das 
Opfer  einer  unfruchtbaren  Kuh4  und  die  Verbrennung  von 
, Gutem“  auf  einem  Scheiterhaufen,  dem  Tiresias  die  Schlach- 
tung eines  schwarzen  Schafes,  lern  in  ltlmka,  wenn  sie  doch 
in  den  Erebos  gebannt  sind  und  der  Genuss  des  Opfers  ihnen 
unmöglich  ist?  Hier  haben  wir  das  merkwürdigste  und  be- 
deutendste aller  Rudimente  alten  Seelencultes  vor  uns,  welches 
ganz  unwidersprechlieh  beweist,  dass  in  vorhomerischer  Zeit  der 
Glaube  bestand,  dass  auch  nach  der  Bestattung  des  Leibes  die 
Seele  nicht  für  ewig  verbannt  sei  in  ein  unerreichbares  Schatten- 

licheii  Namen  des  Acheron,  Kokytos,  l’vriphlcgcthon  leicht  genug  ein- 
»teilten  — aut»  Homer  entnommen,  nicht  von  dorther  in  den  Hotner  eiu- 
gcdrungen.  Ha»»  uns  das  Todtcnorakel  im  Thesprotorliinde  gerade  in 
Herodots  bekanntem  Berichte  zuerst  entgegentritt , beweist  mich  keines- 
wegs, da««  dieses  nun  eben  das  älteste  Milcher  Orakel  gewesen  sei. 

1 So  liesse  sich  etwa  Lobecks  Leugnung  jeder  Kenntnis»  von 
Seel enbcsch worung  in  den  homerischen  Gedichten  {Agl.  31H)  modificiren 
und  moditicirt  fest  halten. 

* Nach  uraltem  Opferbrauch.  Dem  Todten  werden  weibliche  (oder 
verschnittene)  Thicre  d arge  bracht  (s.  Stengel,  (’hthon.  u.  Todtmeult  424), 
hier  eine  atiifra  jsoö;,  a*jov*  toi;  017 ov 0:;  (Schob):  so  wurde  in  Indien  „den 
»ler  Jvcbens-  und  Zeugungskraft  beraubten  Manen**  nicht  ein  Widder, 
sondern  ein  Hammel  geopfert  (Ohlenberg,  Jicl.  d.  Veda  1458). 
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reich,  sondern  dem  Opfernden  sich  nahen,  am  Opfer  sich  Iahen 
könne,  so  «nt  wie  die  üötter.  Eine  einzige  dunkle  Hindeutung 
in  der  Ilias ' lässt  uns  erkennen,  was  hier  viel  deutlicher  und  55 
mit  unbedachter  Naivetät  hervortritt,  dass  auch  zu  der  Zeit 
der  Herrschaft  des  homerischen  Glaubens  an  völlige  Nichtig- 
keit der  für  ewig  abgeschiedenen  Seelen  die  Darbringung  von 
Todtenopfern  lange  nach  der  Bestattung  (wenigstens  ausser- 
ordentlicher, wenn  auch  nicht  regelmässig  wiederholter)  nicht 
ganz  in  Vergessenheit  gerathen  war. 


4. 

Zeigt  sich  an  den  Ineonsequenzen,  zu  welchen  den  Dichter 
die  Darstellung  der  Einleitung  eines  Verkehrs  des  Lebenden 
mit  den  Todten  verleitet,  dass  sein  Unternehmen  für  einen 
Houieriker  strenger  Observanz  ein  Wagniss  war,  so  ist  er 
doch  in  dem,  was  ihm  die  Hauptsache  war,  die  Schilderung 
der  Begegnung  des  Odysseus  mit  Mutter  und  Genossen,  kaum 
merklich  von  der  homerischen  Balm  abgewichen.  Hier  nun 
aber  hatte  er  dichterisch  begabten  Lesern  oder  Hörem  seines 
Gedichts  nicht  genug  getlian.  Was  ihm  selbst,  der  auf  den 
im  Mittelpunkt  stehenden  lebenden  Helden  Alles  bezog  und 
nur  solche  Seelen  heran  treten  liess,  die  zu  diesem  in  innerlich 
begründetem  Verhältniss  stehen,  gleiehgiltig  war,  eine  Muste- 
rung des  wirren  Getümmels  der  Unterirdischen  in  ihrer  Masse, 
das  eben  meinten  Spätere  nicht  entbehren  zu  können.  Sein 
Gedicht  weiter  ausfuhrend,  Hessen  sie  theils  Todte  jeden  Alters 

1 II.  24,  5929’.  Achill,  «len  todten  Patroklus  anredend:  M*rt  jio:, 
1 1 OtT OOV./.S,  QXD^p'.vi|i|V,  CU  X8  Rüfrt]«  | t\v  *At$0;  *Ä»V  OTi  "KvtO f*CC  0107 
fi.'izu  | satpt  siXtp,  tstt  0’)  pot  av.xiu  ätoxiv  fcnotva.  , zo\  U uh  tfw  xal  twv?’ 
ui  bzz  motxtv.  Die  Möglichkeit,  dass  der  Todte  im  Halles  noch 
vernehme,  was  auf  der  Obenveit  geschieht,  wird  nur  hypothetisch  (ui  xe) 
hingestellt , nicht  so  die  Absicht,  dem  Verstorbenen  von  den  Haben  des 
Priainos  etwas  zuzutheilen  (8t*  tnitwpicuv  st;  otötöv  o qumuv,  meint  Schob  Ib 
V.  zu  594).  Eben  das  Ungewöhnliche  solchen  Versprechens  scheint  einen 
der  Gründe  altgegeben  zu  haben,  aus  deneu  Aristarch  (jedenfalls  mit 
Unrecht)  v.  594  und  595  athetirte. 
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heransd) wehen , die  Krieger  darunter  noch  mit  sichtbarer 
Wunde,  in  blutiger  Rüstung  tlieils  führen  sie,  mehr  hesiodisch 
uufzählend  für  die  Erinnerung  als  homerisch  für  die  Anschau- 
ung belebend,  eine  Schaar  von  Heldenmüttern  grosser  Ge- 
66  schlechter  an  Odysseus  vorüber,  die  doch  nicht  mehr  Recht 
als  andere  auf  seine  Theilnahnie  hatten  und  die  man  auch  mit 
ihm  in  irgend  einen  Zusammenhang  zu  setzen  nur  schwache 
Versuche  machte1.  Schien  liiemit  ilie  Masse  der  Todten, 
in  auserwählten  Vertretern,  besser  vergegenwärtigt,  so  sollten 
nun  auch  die  Zustände  dort  unten  wenigstens  in  Beispielen 
dargestellt  werden.  Odysseus  tliut  einen  Blick  in  das  Innere  des 
Todtenreiclies,  was  ihm  eigentlich  hei  seiner  Stellung  an  dessen 
äussersteni  Eingänge  unmöglich  war,  und  erblickt  da  solche 
Heldengestalten,  welche  die  Thätigkeit  ihres  einstigen  Lebens, 
als  rechte  „Abbilder“  (sKio/.a)  der  Lebendigen,  fortsetzen: 
Minos  richtend  unter  den  Seelen,  < )rion  jagend,  Herakles  immer 
noch  den  Bogen  in  der  Hand,  den  Pfeil  auf  der  Sehne,  einem 
„stets  Abschnellenden  ähnlich1*.  Das  ist  nicht  Herakles,  der 
„Heros-Gott“,  wie  ihn  die  Späteren  kennen;  der  Dichter  weiss 
noch  nichts  von  der  Erhöhung  des  Zeussohnes  über  das  Loos 
aller  Sterblichen,  so  wenig  wie  der  erste  Dichter  der  Hades- 
fahrt von  einer  Entrückung  des  Achill  aus  dem  Hades  etwas 
weiss.  Späteren  Lesern  musste  freilich  dies  ein  Versüumniss 
dünken.  Solche  haben  denn  auch  mit  kecker  Hand  drei  Verse 
eingelegt,  in  denen  berichtet  wird,  wie  „er  selbst“,  der  wahre 
Herakles,  unter  den  Göttern  wohne;  was  Odysseus  im  Hades 
sah,  sei  nur  sein  „Abbild“.  Der  dies  schrieb,  trieb  Theologie 

1 v.  40.  41.  Ities  nicht  unhomerisch : vgl.  namentlich  II.  14.  4;V>f. 
(So  sicht  man  auf  Vasenhihlem  die  Psyche  eines  erschlagenen  Kriegers 
nicht  selten  in  voller  Rüstung,  wiewohl  — die  Cnsiehtluirkeit  umlrutcinl 
— in  sehr  kleiner  (iestalt  iiher  dem  Leichnam  schwellen.) 

1 Kigcntlich  soll  Odysseus  mit  den  einzelnen  Weihern  in  Zwie- 
gespräch treten  und  eine  jede  ihr  (iesclnck  ihm  berichten:  v.  g.ll—  244: 
es  heisst  denn  auch  noch  hie  und  da:  g.'l“.  I’i/ttt  gtil, 

fäsxt  .406.  Aber  durchweg  hat  das  Cunze  den  Charakter  einer  einfachen 
Aufzählung;  Odysseus  steht  imhetheiligt  daneben. 
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auf  eigene  Hand:  von  einem  solchen  Gegensatz  zwischen  einem 
volllebendigen,  also  Leih  und  Seele  des  Menschen  vereinigt 
enthaltenden  „Seihst“  und  einem,  in  den  Hades  gebannten 
leeren  „Abbild“,  welches  aber  nicht  die  Psyche  sein  kann, 
weiss  weder  Homer  etwas  noch  das  Griechenthum  späterer 
Zeit'.  Es  ist  eine  Verlegenheitsansknnft  ältester  Harmonistik. 
Den  Herakles  sucht  der  Dichter  mit  Odysseus  durch  ein  Ge- 57 
sprach  in  Verbindung  zu  setzen,  in  Nachahmung  der  Gespräche 
des  Odysseus  mit  Agamemnon  und  Achill:  man  merkt  aber 
bald,  dass  diese  zwei  einander  nichts  zu  sagen  haben  (wie  denn 
auch  Odysseus  schweigt);  es  besteht  keine  Beziehung  zwischen 
ihnen,  höchstens  eine  Analogie,  insofern  auch  Herakles  einst 
lebendig  in  den  Hades  eingedrungen  ist.  Es  scheint,  dass  einzig 
diese  Analogie  den  Dichter  veranlasst  hat,  den  Herakles  hier 
einzuschieben 

Es  bleiben  noch  (zwischen  Minos  und  ( )rion  und  Herakles 
gestellt  und  vermutblich  von  derselben  Hand  gebildet,  die  auch 
jene  beiden  gezeichnet  hat)  die  jedem  Leser  unvergesslichen 
Gestalten  der  drei  „Biisser“,  des  Tityos,  dessen  Riesenleib 
zwei  Geier  zerhacken,  des  Tantalus,  der  mitten  im  Teich  ver- 
schmachtet und  die  überhangenden  Zweige  der  Obstbänme 
nicht  erreichen  kann,  des  Sisvphos,  der  den  immer  wieder  ab- 
wärts rollenden  Stein  immer  wieder  in  die  Höhe  wälzen  muss. 
In  diesen  Schilderungen  ist  die  Grenze  der  homerischen  Vor- 
stellungen, mit  denen  sich  die  Bilder  des  Minos,  Orion  und 
Herakles  immer  noch  Ausgleichen  Hessen,  entschieden  über- 
schritten. Den  Seelen  dieser  drei  Unglücklichen  wird  volles 
und  dauerndes  Bewusstsein  zugetraut,  ohne  das  ja  die  Strafe 
nicht  empfunden  werden  könnte  und  also  nicht  ausgeübt  werden 

* Virl.  JtheiH.  Mus.  50,  025  ff.  — lh*r  riittTHcheitluiig  eim*“  t:3u»V.ov 

von  dem  vollleltendigen  am  2hnlieh*ten  ist , waa  Steaichorua  und 

«•hon  Htv*iod  (s.  Paraphra».  antiq.  Lvrophr.  K22,  p.  71  Sch«*r;  vffl.  Bt'iyk 
V.  lyr.*  III  p.  215)  von  Helena  und  ihrem  tiSuö.ov  erzählt  hatten.  Viel- 
leieht  hat  diene  Fahel  zu  der  Kiimetzuiijr  der  Verne  */.  «*t2ff.  die  Anregung 
jfejfehen. 

* Vgl.  v.  «23  ff. 
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würde.  Und  wenn  man  die  ausserordentlich  sichere,  knappe, 
den  Grund  der  Strafe  nur  hei  Tityos  andeutende,  sonst  ein- 
fach als  bekannt  voraussetzende  Darstellung  beachtet,  wird  man 
den  Eindruck  haben,  als  ob  diese  Beispiele  der  Strafen  im 
Jenseits  nicht  zum  ersten  Male  von  dem  Dichter  dieser  Verse 
gebildet,  den  überraschten  Hörem  als  kühne  Neuerung  dar- 
geboten, sondern  mehr  diesen  nur  ins  Gedächtniss  zurück- 
gerufen, vielleicht  aus  einer  grösseren  Anzahl  solcher  Bilder 
gerade  diese  drei  ansgewühlt  seien.  Hatten  also  bereits  ältere 
Dichter  (die  immer  noch  jünger  sein  konnten  als  der  Dichter 
68  des  ältesten  Theils  der  Hadesfahrt)  den  Boden  homerischen 
Seelenglaubens  kühn  verlassen? 

Gleichwohl  dürfen  wir  dies  festhalten,  dass  die  Strafen 
der  drei  „ Busser“  nicht  etwa  die  homerische  Vorstellung  von 
der  Bewusstlosigkeit  und  Nichtigkeit  der  Schatten  überhaupt 
umstossen  sollten:  sie  stünden  sonst  ja  auch  nicht  so  fried- 
lich inmitten  des  Geilichtes,  das  diese  Vorstellungen  zur  Vor- 
aussetzung hat.  Sie  lassen  die  Kegel  bestehen,  da  sie  selbst 
nur  eine  Ausnahme  darstellen  und  darstellen  wollen.  Das 
könnten  sie  freilich  nicht,  wenn  man  ein  Hecht  hätte,  die 
dichterische  Schilderung  so  auszulegen,  dass  die  drei  Unglück- 
lichen typische  Vertreter  einzelner  Laster  und  Classen  von 
Lasterhaften  sein  sollten,  etwa  „zügelloser  Begierde“  (Tityos), 
unersättlicher  Schwelgerei  (Tantalos)  und  des  Hochmuths  des 
Verstandes  (Sisvphos)“*.  Dann  würde  ja  an  ihnen  eine  Ver- 
geltung nur  exemplitieirt,  die  man  sich  eigentlich  auf  die  un- 
übersehbaren Sehaaren  der  mit  gleichen  Lastern  befleckten 
Seelen  ausgedehnt  denken  müsste.  Nichts  aber  in  den  Schil- 
deningen selbst  spricht  für  eine  solche  theologisirende  Aus- 
legung, und  von  vomeherein  etwa  eine  solche  Forderung  aus- 
gleichender Vergeltung  im  .Jenseits,  die  dem  Homer  vollständig 
fremd  ist  und  in  griechischen  Glauben,  soweit  sie  sich  über- 
haupt jemals  in  ihn  eingedrängt  hat,  erst  von  grübelnder  Mystik 

1 S.  Welcher,  (rr.  (rüttrrl.  1,  SIS  uml  iliirmirh  A m Irre. 
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spät  hineingetragen  ist,  gerade  diesem  Dichter  aufzudrängen, 
haben  wir  kein  Recht  und  keinen  Anlass.  Allmacht  der  Gott- 
heit, das  soll  uns  diese  Schilderung  offenbar  sagen,  kann  in 
einzelnen  Fällen  dem  Seelenbild  die  Besinnung  erhalten,  wie  dem 
Tiresias  zum  Lohne,  so  jenen  drei  den  Göttern  Verhassten, 
damit  sie  der  Strafemptindung  zugänglich  bleiben.  Was  eigent- 
lich an  ihnen  bestraft  wird,  lässt  sich  nach  der  eigenen  An- 
gabe des  Dichters  für  Titvos  leicht  vermuthen:  es  ist  ein  be- 
sonderes Vergehen,  das  jeder  von  ihnen  dereinst  gegen  Götter 
begangen  hat.  Was  dem  Tantalos  zur  Last  fällt,  lässt  sich 
nach  sonstiger  Ueberlieferung  errathen;  weniger  bestimmt  sind 
die  Angaben  über  die  Verfehlung,  die  an  dem  schlauen  Sisyphos  59 
geahndet  wird '.  Auf  jeden  Fall  wird  an  allen  Dreien  Rache 

1 Al»  Grund  der  Strafe  de»  Sisyphos  geben  A pollod.  bibl  1,  9,  3,  2; 
Scho].  II.  A 180  (p.  18b,  23 fl’.  Bekk.)  an,  da**  er  dem  Asopos  den 
Raub  »einer  Tochter  Acgina  durch  Zeus  verrathen  habe«  Auf  sicherer 
Sagenübcrlieferung  beruht  die»  nicht : eine  andere  Erzählung  knüpft  an 
jenen  Vorrath  das  Märchen  von  der  Ueberlistung  des  Todes,  dann  des 
Hades  selbst  durch  Sisyphos  und  lässt  dann  erst  den  wieder  dem  Hades 
verfallenen  Sisyphos  mit  der  Aufgidte  des  fruchtlosen  Sternwalzen»  be- 
straft werden.  So  Schul.  11.  Z 153  mit  Berufung  auf  Pherekydes.  Dies 
Märchen  von  der  zwiefachen  Ueberlistung  der  Todesinächte  ist  (so  gut 
wie  da*  entsprechende  Märchen  vom  Spielhan.se! : Grimm,  K.  M.  82  mit 
den  Anm.  III  p.  131  ff.)  offenbar  scherzhaft  gemeint  (und,  wie  es  scheint, 
scherzhaft  behandelt  von  Aeschylus  in  dem  Satyrdrama  fcpairtr»^): 

wenn  hieran  die  Steinwälzung  augeknüpft  wird , so  sollte  schon  dies 
warnen,  dieser  einen  allzu  bitterlich  ernsthaften  und  erbaulichen  Sinn, 
mit  Welcker  und  Anhängern,  allzudichten.  Dass  Sisyphos  seines  listigen 
Sinnes  wegen  zu  Nutz  und  Lehr  der  Schlauen  wie  der  Braven  bestraft 
werde,  ist  ein  ganz  unantiker  Gedanke.  Dass  er  II.  6,  153  x«p$ *.5105 
äv2pü>v  heisst,  ist  ein  Lob,  nicht  ein  Tadel:  wie  Aristarch  sehr  richtig, 
und  mit  deutlicher  ava^opa  auf  den  Vers  der  Nekyia,  feststellte  (s.  Schob 
II.  Z 153,  K 44  [Lelirs,  Arist . * p.  117)  und  Od.  X 593);  dass  dies  Bei- 
wort xb  xxxotpoxov  des  Sis.  bezeichne,  ist  nur  ein  Missvcrständniss  des 
Porphyrius,  Schob  X 385.  Wie  wenig  man,  auch  mit  der  homerischen 
Schilderung  im  Kopfe,  den  Sisyphos  als  einen  Verworfenen  dachte,  zeigt 
der  platonische  Sokrates,  der  sich  (ApdL  41  C)  darauf  freut,  im  Hades 
u.  A.  auch  den  Sisyphos  anzutreffen  (vgl.  auch  Theognis  702 ft’.).  Einer 
erwecklichen  Auslegung  des  Abschnittes  von  den  „drei  Büssern“,  an  die 
der  Dichter  seihst  gar  nicht  gedacht  hat,  macht  Sisyphos  die  grössten 
Schwierigkeiten  (s.  auch  Rhein.  Mus.  50,  330). 
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genommen  für  Verletzungen  der  Götter  selbst,  deren  Menschen 
späterer  Zeit  gar  nicht  schuldig  werden  können;  eben  darum 
haben  ihre  Thaten  so  gut  wie  ihre  Strafen  nichts  Vorbildliches 
und  Typisches,  beide  stellen  vielmehr  völlig  vereinzelte  Aus- 
nahmen dar,  gerade  dadurch  sind  sie  dem  Dichter  merkwürdig. 

Von  irgend  einer  ganzen  Classe  von  Lasterhaften,  die  im 
Hades  bestraft  würden,  weiss  die  Dichtung  von  der  Hades- 
fahrt des  Odysseus  nichts,  auch  nicht  in  ihren  jüngsten  Theiien. 
Sie  hätte  sich  sogar  noch  an  ächt  homerische  Andeutungen 
halten  können,  wenn  sie  wenigstens  die  unterweltlichen  Strafen 
der  Meineidigen  erwähnt  hätte.  Zweimal  werden  in  der 
Ilias  bei  feierlichen  Eidschwüren  neben  Göttern  der  Oberwelt 
(si auch  die  Erinyen  angerufen,  die  unter  der  Erde  diejenigen 
strafen,  die  einen  Meineid  schwören1.  Nicht  mit  Unrecht  hat 
man  in  diesen  Stellen  einen  Beweis  dafür  gefunden,  .dass  die 
homerische  Vorstellung  von  einem  gespenstischen  Scheinleben 
der  Seelen  in  der  Unterwelt  ohne  Empfindung  und  Bewusstsein 
nicht  allgemeiner  Volksglaube  war“*.  Man  muss  aber  wohl 
hinzusetzen,  dass  im  Glauben  der  homerischen  Zeit  der  Ge- 
danke einer  Bestrafung  den  Meineidigen  im  Schattenreiche 
kaum  noch  recht  lebendig  gewesen  sein  kann,  da  er  den  Sieg 
jener,  mit  ihm  unverträglichen  Vorstellung  von  empfindungs- 
loser Nichtigkeit  der  abgeschiedenen  Seelen  nicht  hat  hindern 
können.  In  einer  feierlichen  Schwurformel  hat  sich  (wie  denn 
in  Formeln  sich  überall  manches  Alterthum,  unlebendig,  lange 
fortschleppt  ) eine  Anspielung  auf  jenen,  homerischer  Zeit  fremd 
gewordenen  Glauben  erhalten,  auch  ein  Rudiment  verschollener 
Vorstellungsweise.  Selbst  damals  übrigens,  als  man  an  eine 
Bestrafung  des  Meineids  im  Jenseits  noch  wirklich  und  wört- 
lich glaubte,  mag  man  wohl  Bewusstsein  allen  Seelen  im  Hades 

1 II.  3,  Z7U;  IS,  280  (vgl.  Rh  rin.  Mu».  SO,  8).  Vergeblich  sucht 
Nitz  sch.  A n ei.  zur  Odyaate  III  ]>.  18M.,  heule  .Stellen  durch  Künste  der 
Krklarung  und  Kritik  nicht  das  managen  zu  lassen,  was  sie  doch  deut- 
lich sagen. 

’ K.  O.  Müller,  Arschyl.  f'umenid.  ]>.  187. 
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zugcstumlcn  haben,  keinesfalls  aber  hat  man  an  eine  Vergel- 
tung irdischer  Verfehlungen  im  Hades  ganz  im  Allgemeinen 
geglaubt,  von  denen  etwa  der  Meineid  nur  ein  einzelnes  Bei- 
spiel wäre.  Denn  an  dem  Meineidigen  wird  nicht  etwa  eine 
besonders  anstössige  sittliche  Verfehlung  bestraft  — man  darf 
zweifeln,  ob  die  Griechen  eine  solche  in  dem  Meineid  über- 
haupt fanden  und  empfanden  — , sondern  er,  und  nicht  irgend 
ein  anderer  Frevler,  verfällt  den  unterirdischen  (Quälgeistern 
einfach  darum,  weil  er  im  Schwur,  um  seinen  Abscheu  vor 
Trug  aufs  Fürchterlichste  zu  bekräftigen,  sich  das  Grässlichste, 
die  Peinigung  im  Reiche  des  Hades,  aus  dein  kein  Entrinnen 
ist,  selber  angewünscbt  hat,  wenn  er  falsch  schwöre'.  Denen 
er  sich  gelobt  hat,  den  Hüllengeistern  verfällt  er,  wenn  erei 
Meineid  schwört.  Glaube  an  die  bindende  Zauberkraft  solcher 
Verwünschungen*,  nicht  absonderliche  sittliche  Hochhaltung 
der  Wahrheit,  die  dem  höheren  Alterthum  ganz  fremd  ist,  gab 
dem  Eid  seine  Furchtbarkeit. 


a. 

Ein  letztes  Anzeichen  der  Zähigkeit,  mit  welcher  die  Sitte 
den  sie  begründenden  Glauben  überlebt,  bieten  die  homerischen 
Gedichte  in  der  Erzählung  des  Odysseus,  wie  er,  von  dem 
Kikoneuland  Hiehend,  nicht  eher  abgefahren  sei,  als  bis  er  die 
im  Kampf  mit  den  Kikonen  erschlagenen  Gefährten  dreimal 
gerufen  habe  (<)d.  9,  65,  66).  Der  Sinn  solcher  Anrufung 
der  Todten  wird  aus  einzelnen  Anspielungen  auf  die  gleiche 


1 Mail  bedenke  auch,  dass  eine  gesetzliche  Strafe  auf  dem  Meineid 
nicht  stand,  in  Griechenland  so  wenig  wie  in  H<un.  Sie  war  nicht  nöthig, 
da  man  unmittelbare  Bestrafung  durch  die  Gottheit,  welcher  der  Schwö- 
rende sich  seihst  geloht  hatte,  erwartete  (lehrreich  sind  die  Worte  des 
Agamemnon  bei  dem  Treubruch  der  Troer.  II.  4,  15Hff.),  im  Leben,  und 
much  da  schon  durch  die  Hölleiigeister,  die  Krinyen  tHesind  vE.  802ff.), 
oder  nach  dein  Tode. 

* her  Kid  eine  Schuldverschreibung  an  die  Eidgötter:  Theognis 
llitof.  jhO'i;  «r:o paov  isojivotH,  O'j  frip  otv*j3töv  xpti*J.ai  yptioc 

o^iiÄopLSvov.  Meineid  wäre  ti;  dtooj  ijiotptivitv  Sophocl.  fr.  431. 

Rohde,  Psyche  1.  8.  Aull.  5 
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Sitte  in  späterer  Literatur  deutlich.  Die  Seele  der  in  der 
Fremde  Gefallenen  soll  abgerufen  werden';  richtig  vollzogen 
zwingt  sie  der  Ruf  des  Freundes,  ihm  zu  folgen  nach  der 
Heimath,  wo  ein  „leeres  Grabmal“  sie  erwartet,  wie  es  auch 
bei  Homer  regelmässig  den  Freunden  errichtet  wird,  deren 
Leichen  zu  richtiger  Bestattung  zu  erreichen  unmöglich  ist*. 
esAbrufung  der  Seele  und  Errichtung  solches  leeren  Gehäuses 
— für  wen  anders  als  die  Seele,  die  dann  der  Verehrung  ihrer 
Angehörigen  erreichbar  bleibt  — hat  einen  Sinn  für  diejenigen, 
die  an  (he  Möglichkeit  der  Ansiedelung  einer  „Seele“  in  der 
Nähe  der  lebenden  Freunde  glauben,  nicht  aber  für  Anbänger 
des  homerischen  Glaubens.  Wir  sehen  zum  letzten  Male  ein 
bedeutsames  Rudiment  ältesten  Glaubens  in  einem  in  veränderter 
Zeit  noch  nicht  ganz  abgestorbenen  Brauche  vor  uns.  Todt  war 
auch  hier  der  Glaube,  der  den  Brauch  einst  hervorgerufen 
hatte.  Fragt  man  den  homerischen  Dichter,  zu  welchem 
Zwecke  dem  Todten  ein  Grabhügel  aufgeschüttet,  ein  Merk- 
zeichen darauf  errichtet  werde , so  antwortet  er:  damit  sein 
Ruhm  unter  den  Menschen  unvergänglich  bleibe;  damit  auch 
künftige  Geschlechter  von  ihm  Kunde  haben’.  Das  ist  echt 

1 (tanz  richtig  Eustath.  zu  Od.  9,  65  p.  1614/5.  Er  erinnert  an 
Pin  dar,  Pyth.  4,  159:  xtXtta;  fäp  feitv  *|oyäv  xojil£a’.  <frpi£os  cXfrövxa?  xp&; 
AirjTa  toiXapooc , zu  welcher  Stelle  der  Scholiast  wieder  die  homerische 
vergleicht.  In  der  Timt  ist  der  vorausgesetzte  Glaube  an  beiden  Stellen 
der  gleiche:  xtiv  &xo'>.ouivu>v  iv  ft  t*?  I'0'/.“?  ttotv  »xtxaboövto 

airo«).tovTt{  e*t  tptXoi  il$  t*ijv  txttviov  -'xtptia  xa*  i2öxo‘jv  xatd fttv  ocjtoos 
rzpiit  olxttooc  (Schol.  Od.  9,  65 f.  Schob  H.  zu  9,  62).  (tanz  vergeb- 
lich sträubt  sich  Nitzseh,  Anm.  III  p.  17/1H,  in  dieser  Begehung  die  Er- 
füllung einer  religiösen  Pflicht  zu  erkennen;  Odysseus  genüge  nur  einem 
„Bedürfnis»  des  Herzens“  u.  s.  w.  So  verschlammt  man  durch  „sittliche“ 
Ausdeutung  deu  eigentlichen  Sinn  ritualer  Handlungen. 

* Als  allgemeine  Sitte  setzt  die  Errichtung  eines  Kenotaphs  für  in 
der  Fremde  gestorbene  und  den  Angehörigen  unerreichbare  Verwandte 
voraus  die  Mahnung  der  Athene  an  Telemach,  Od.  1,  291.  Menelaos 
errichtet  dem  Agamemnon  ein  leeres  Grab  in  Aegypten,  Od.  4,  5K4. 

* Od.  4,  584:  /*&’  'Afapejivovi  Iv’  Äa-Jiatov  xXto^  ll,75f.: 

rfjpa  Ki  poi  ysOott  tici  thvl  {hxXdarqc,  avfcpi;  fcosr^voto,  xal  133*- 

frivv.r.  TCj6«3Ötw.  Deut  Agamemnon  wünscht  Achill,  in  der  zweiten  Nekyia, 
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homerischer  Klang.  Mit  dem  Tode  entflieht  die  Seele  in  ein 
Reich  dämmernden  Traumlebens,  der  Leib,  der  sichtbare 
Mensch,  zerfallt;  was  lebendig  bleibt,  ist  im  Grunde  nichts 
als  der  grosse  Name.  Von  ihm  redet  der  Nachwelt  noch  das 
ehrenvolle  Denkzeichen  auf  dem  Grabhügel  — und  das  Lied 
des  Sängers.  Es  ist  begreiflich,  dass  ein  Dichter  zu  solchen 
Vorstellungen  neigen  konnte. 

Öd.  24.  30 ff.:  wärest  du  doch  vor  Troja  gefallen,  dann  hätten  die  Achäer 
dir  ein  Grabmal  errichtet  und  xat  stii  «nu)t  jirfa  xXto;  oat33a».  (Und 
im  Gegensatz  hiezu  v.  93 ff.  Agamemnon  zu  Achill:  dt;  si  jitv  oioi  fav««v 
iLhtj'i' . a'khi  tot  aitl  irävto^  «*’  6tv&po>icco;  xmo{  tosttat  ta&Xov, 
Wie  das  o*fyia  tict  tlsnl  'Ruijsiconti»  dazu  dient,  den  vorbei- 
fahrenden Schiffer  zu  erinnern : av$p&;  piv  oijpa  «akai  x'xtatt^vr1tütol; 
u.  s.w.;  und  wie  dies  sein  einziger  Zweck  zu  sein  scheint,  zeigen  die  Worte 
des  Hektor  II.  7,  H4ff.  — Des  Gegensatzes  wegen  vgl.  man.  was  von  den 
Bewohnern  der  Philippinen  berichtet  wird:  „sie  legten  ihre  vornehmen 
Todten  in  eine  Kiste  und  stellten  sie  auf  einen  erhabenen  Ort  oder  einen 
Felsen  am  Ufer  eines  Flusses,  damit  sie  von  den  Frommen  verehrt 
würden“  (läppert,  SetJmcult  p.  22). 
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Entrückung.  Inseln  der  Seligen. 


I. 


«3  Die  homerische  Vorstellung  vom  Schattenleben  der  ab- 
geschiedenen Seelen  ist  das  Werk  der  Resignation,  nicht  des 
Wunsches.  Der  Wunsch  würde  nicht  diese  Zustände  sich  als 
thatsäclilich  vorhanden  vorgespiegelt  haben,  in  denen  es  für 
den  Menschen  nach  dem  Tode  weder  ein  Fortwirken  gieht, 
noch  ein  Ausruhen  von  den  Mühen  des  Lebens,  sondern  ein 
unruhiges  zweckloses  Flattern  und  Schweben,  ein  Dasein 
zwar,  aber  ohne  jeden  Inhalt,  der  es  erst  zum  Leben  machen 
könnte. 

Regte  sich  gar  kein  Wunsch  nach  tröstlicherer  Gestaltung 
der  jenseitigen  Welt?  verzehrte  die  starke  Lehensenergie  jener 
Zeiten  wirklich  ihr  Feuer  so  völlig  im  Reiche  des  Zeus,  dass 
nicht  einmal  ein  Flammenschein  der  Hofl'nung  bis  in  das  Haus 
des  Hades  fiel?  Wir  müssten  es  glauben  — wenn  nicht  ein 
einziger  flüchtiger  Ausblick  uns  von  ferne  ein  seliges  Wunsch- 
land zeigte,  wie  es  das  noch  unter  dem  Banne  des  homerischen 
Weltbildes  stehende  Griechenthum  sich  erträumte. 

Als  Proteus,  der  in  die  Zukunft  schauende  Meergott,  dem 
Menelaos  am  Strande  Aegyptens  von  den  Bedingungen  seiner 
Heimkehr  ins  Vaterland  und  von  den  Schicksalen  seiner 
liebsten  Genossen  berichtet  hat,  fügt  er  — so  erzählt  Mene- 
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laos  seihst  im  vierten  Buche  der  Odyssee  (v.  560 ff.)  dem  Tele- 
inach  — die  weissagenden  Worte  hinzu: 


Nicht  ist  Itir  cs  beschieilen,  erhabener  Fürst  Menclans, 

Im  nissweidendeu  Argus  «len  T«m1  mul  «las  Schicksal  zu  «luhlen; 

Nein,  fernab  zur  Elysisehcn  Flur,  zu  «len  (treuzeu  der  Erile, 

Senden  die  (bitter  Dich  einst,  «lie  unsterblichen;  w«i  Khadamanthy » 6t 
AVnhnet,  «l«‘r  blond«*.  uml  leichtestes  Is'b«*u  «len  Menschen  besche«Tt  ist, 
(Nie  ist  «la  Schnee,  nie  Wint«;r  und  Sturm  noch  strömender  Regen, 
Sondern  es  lässt  aufsteigen  des  Wests  leicht  athmcndcn  Anhauch, 

Immer  Okeanos  dort,  dass  er  Kühlung  bringe  «len  Menschen), 

Weil  Du  Helena  hast,  uml  Eidam  ihnen  «les  Zeus  bist. 


Diese  Verse  lassen  einen  Blick  thun  in  ein  Reich,  von 
dem  die  homerischen  Gedichte  sonst  keinerlei  Kunde  gehen. 
Am  Ende  der  Erde,  am  Okeanos  liegt  das  „Elysische  Ge- 
filde-, ein  Land  unter  ewig  heiterem  Himmel,  gleich  dem 
Götterlande Dort  wohnt  der  Hehl  llhadamanthys,  nicht 
allein,  darf  man  denken:  es  ist  ja  von  Menschen  in  der  Mehr- 
zahl die  Rede  (v.  565.  568).  Dorthin  werden  dereinst  «lie 
Götter  „senilen“  den  Menelaos:  er  wird  nicht  sterben  (v.  562), 
d.  h.  er  wiril  lebendig  dorthin  gelangen,  auch  dort  den  Tod 
nicht  erleiden.  Wohin  er  entsendet  werden  soll,  das  ist  nicht 
etwa  ein  Theil  des  Reiches  des  Hades,  sondern  ein  Land  auf 
der  Oberfläche  der  Erde,  zum  Aufenthalt  bestimmt  nicht  ab- 
geschiedenen Seelen,  sondern  Menschen,  deren  Seelen  sich  von 
ihrem  sichtbaren  Ich  nicht  getrennt  haben:  denn  nur  so  können 
sie  eben  Gefühl  und  Genuss  des  Lebens  (v.  565)  haben. 
Es  ist  das  volle  Gegentheil  von  einer  seligen  Unsterblichkeit 
der  Seele  in  ihrem  Sonderdasein,  was  hier  die  Phantasie  sich 
ausmalt;  eben  weil  eine  solche  homerischen  «Sängern  völlig 
undenkbar  blieb,  sucht  und  findet  der  Wunsch  einen  Ausgang 
aus  dem  Reiche  der  Schatten,  das  alle  Lebensenergie  ver- 
schlingt. Er  ersieht  sich  ein  Land  am  Ende  der  Welt,  aber 
doch  noch  von  dieser  Welt,  in  das  einzelne  Günstlinge  der 


i > i • ■ 

r< 


f .*.*»*. 
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1 Nicht  umsonst  erinnert,  waa  von  «lern  Klima,  aoxuaapen,  den 
Etyidschen  Landes  ire*ai?t  wird,  Od.  4.  5tW-  5ttH  >tark  an  die  Schilderung 
des  Uöttersitzeft  auf  dem  Olymp,  Od.  H,  4d — 45. 
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Götter  entrückt  werden,  ohne  dass  ihre  Psyche  vom  Leihe 
sich  trennte  und  dem  Erebos  verfiele. 

Die  Hindeutung  auf  solche  wunderbare  Entrückung  steht 
in  den  homerischen  Gedichten  vereinzelt  und  scheint  auch  in 
die  Odyssee  erst  von  nachdichtender  Hand  eingelegt  zu  sein1. 

«5  Aber  die  Bedingungen  lür  ein  solches  Wunder  sind  alle  in 
homerischen  Vorstellungen  gegeben.  Menelaos  wird  durch 
Göttermacht  entrafft  und  führt  fern  von  der  Welt  der  Sterb- 
lichen ein  ewiges  Leben.  Dass  ein  Gott  seinen  sterblichen 
Schützling  den  Blicken  der  Menschen  plötzlich  entziehen  und 
ungesehen  durch  die  Luft  davon  führen  könne,  ist  ein  Glaube, 
der  in  nicht  wenigen  Vorgängen  der  Schlachten  der  Ilias  seine 
Anwendung  findet  *.  Die  Götter  können  aber  auch  einen 
Sterblichen  auf  lange  Zeit  „unsichtbar  machen“.  Da  Odysseus 
den  Seinen  so  lange  schon  entschwunden  ist,  vermnthen  sie, 

1 Die  Wrkümligung  «les  En«lschi«»ksaU  des  Menelaos  billigt  aller- 
dings über,  sie  ist  weder  durch  die  erste  Bitte  des  Menelaos  (488  ff.), 
noch  durch  dessen  weitere  Fragen  (48h ff.;  551  ff.)  nothwendig  gemacht 
oder  auch  nur  gerechtfertigt.  — Schon  Nitzseh  hielt  die  Verse  5hl — 588 
für  eine  spätere  Einlage:  Anm.  zur  Odyssee  III  p.  352,  freilich  mit  einer 
Begründung,  die  ich  nicht  für  beweiskräftig  halten  kann.  Dann  Andere 
ebenso. 

* Unsicht hartnachung  (durch  Verhüllung  in  einer  Wolke)  und  Ent- 
raffung  (die  nicht  überall  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  aber  wohl  über- 
all hinzuzudenken  ist):  des  Paris  durch  Aphrodite,  II.  I'  3HOff.;  des  Aeneas 
durch  Apollo,  E 344 f.;  des  Idaios,  Sohnes  des  Hephaostospriesters  Dares, 
durch  Hephaestos  E 23;  des  Hektor  durch  Apollo,  T 443 f. ; des  Aeneas 
durch  Poseidon  Y 325 ff. ; des  Antenor  durch  A]m»11o,  *1>  598 ff.  (diese 
letzte,  wie  es  scheint,  die  Originalscene,  die  in  den  Schilderungen 
dieses  selben  Schlacht tages  in  den  vorher  genannten  Ausführungen  des 
gleichen  Motivs,  1‘  325 ff.;  443 f.  noch  zweimal  von  späteren  Dichtern 
nacbgeahnit  worden  ist).  Auffallend  ist  (weil  sich  kaum  ein  besonderer 
Grund  hiefür  denken  lässt),  «lass  alle  diese  Beispiele  der  Entrückung  auf 
Helden  der  troisehen  Seite  treffen.  Sonst  noch,  aber  nur  in  Wieder- 
gube  eines  längst  vergangenen  Abenteuers:  Entrückung  «1er  Aktorionen 
«iurch  ihren  Vater  Poseidon:  A 750ff.  Endlich  könnte  (was  über  «lie 
angeführten  Fälle  nur  wenig  hinausging«»)  Zeus  seinen  Sohn  Sarpetlon 
lebendig  aus  «1er  Schlacht  entraffen  und  nach  seiner  Heimath  Lykien 
versetzen:  D.  438 ff. ; er  steht  aber  auf  «lie  Mahnungen  «1er  Here  (440 ff.) 
von  solchem  Vorsatz  ab. 
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(lass  die  Götter  ihn  „unsichtbar  gemacht*-  haben  (Od.  1,  23511'.); 
er  ist,  meinen  sie,  nicht  gestorben  (v.  23fi),  sondern  „die 
Harpyien  haben  ihn  entrafft“,  und  so  ist  er  aller  Kunde  ent- 
rückt (Od.  1,  24  lf.;  14,  371).  Penelope  in  ihrem  Jammer 
wünscht  sich  entweder  schnellen  Tod  durch  die  Geschosse 
der  Artemis,  oder  dass  sie  emporgerissen  ein  Sturmwind  ent- 
führe auf  dunklen  Pfaden  und  sie  hinwerfe  an  den  Mündungen  86 
des  Okeanos,  d.  h.  am  Eingang  ins  Todtenreicb  (Od.  20, 61 — 65; 
7911'.)'.  Sie  beruft  sich  zur  Erläuterung  dieses  Wunsches  auf 
ein  Märchen,  von  der  Art,  wie  sie  wohl  in  den  Weiber- 
gemächern oft  erzählt  werden  mochten:  von  den  Töchtern  des 
Panda reos,  die,  nach  dem  gewaltsamen  Tode  der  Eltern  von 
Aphrodite  lieblich  aufgenährt,  von  Hera,  Artemis  und  Athene 
mit  allen  Gaben  und  Kunstfertigkeiten  ausgestattet,  einst,  da 
Aphrodite  in  den  Olymp  gegangen  war,  um  ihnen  von  Zeus 
einen  Ehebund  zu  erbitten,  von  den  Harpyien  entrafft  und  den 


1 Ausdrücklich  wir«!  der  W unsch , schnell  zu  sterben,  entjf ege n- 
gesetzt  tiein  Wunsche,  durch  die  Harpyien  entführt  zu  werden: 
♦43  r,  tarn«  — „oder  sonst44,  d.  h.  wenn  mir  schneller  Tod  nicht  be- 
•cheert  ist,  (S.  Rhein.  Mu 50,  2, ‘2.)  Nochmals  79.80:  u»$  tp’  ilfltw- 
'0'/.6pit;a  i/ovti;  rti  p'  •‘iz/.öxotp.o;  jsdXo:  Die 

Harpyien  = 03)  bringen  hier  also  nicht  Tod,  sondern  entrattVn 

leitende  ('xv'xp:r'i;'x"a  oi/o’.ro  03 f.,  dpRütot:  ävr^iviavto  77  = aviikovto 
thziXXou  00  und  tragen  sie  xa?'  Yppöfvta  xtAttiffa  04  zu  den  Rpoyo'xl  crkop- 
pöoo  ’iixt avoio  65  P0 03iv  Truftp^r.v  ’Kpiviny  ap?t*oXr>iiv  78).  An  der 
„Kmnuindung  des  Okeanos44  (ins  Meer)  ist  der  Eingang  ins  Tndteureich: 
x 508  ff.  k 13 ff.  — Kntführung  durch  die  Sturmgeister,  als  Wunsch,  sprich- 
wörtlich: 11.  0,  345 ff.  iL;  p'  yjp'xr.  t<i>  ott  pt  npüttov  rix*  p^r^p 

ov/i "tKu  Rpo'pipo'j'a  'ejxr(  avtpoto  ff  •}*).).  a *i$  \ *’*;  xöpa  KoXutfXoisjsoto 

fffxÄdarr,;  (d.  h.  in  die  Einöde.  Orph.  A t/m  n.  19,  19;  30,  10;  71,  II). 
Solche  Entführung  durch  die  Luft  wird  auch  sonst  dem  Tode  und  Hades- 
auienthalt  entgegengesetzt,  ebenso  wie  in  den»  Wunsche  der  Penelope  (den 
Koscher,  h'ynanthropie  (Ahh.  d.  sich*.  (tes.  d.  Wis».  X VII)  p.  07  eigen- 
tümlich, aber  schwerlich  richtig  deutet):  Soph.  Trach.  953 ff.,  Ai.  1193 ff. 
{Phil.  1092  ff.?).  Vgl.  Eurip.  Hippol.  1279 ff.,  Ion.  805 f.,  Suppl.  803 — 30. 
Eine  tiefeingepragte  altvolksthümliche  Vorstellung  liegt  üImthII  zu  Hrunde. 
— »jiti  rvs'ipdtu»/  3üvapR'r1,svt*x  «f'xvtov  gieht  Alllass  zu  tipol 

dffcivaw.  noch  iu  der  nur  hall»  rati«>nalisirtcn  Erzählung  von  Hesperos 
hei  Dünior  3,  60,  3. 
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verhassten  Erinyen  zum  Dienst«*  gesehen  worden  seien '.  Diese 
volkstümliche  Erzählung  lässt,  deutlicher  als  sonst  die  ho- 
merische Kunstdichtung,  den  Glauben  erkennen,  dass  der 
Mensch,  auch  ohne  zu  sterben,  dauernd  dem  Bereiche  der 
lebenden  Menschen  entfuhrt  werden  und  an  anderem  Wohn- 
platze  weiter  leben  könne.  Denn  lebendig  werden  die  Töchter 
des  Pandareos  entrückt  — freilich  in  das  Reich  der  Todten, 
denn  dorthin  gelangen  sie,  wenn  sie  «len  Erinyen,  den  Höllen- 
geistem,  dienen  müssen*.  Dorthin  wünscht  auch  Penelope, 
67  ohne  doch  zu  sterben,  entrückt  zu  werden  aus  dem  Lande  der 
Lebendigen,  «bis  ihr  unleidlich  geworden  ist.  Die  solche  Ent- 
führung bewirken,  sind  die  „Harpyien“  oder  der  „Sturmwind“, 
das  ist  dasselbe;  «lenn  nichts  Anderes  als  Windgeister  einer 
besonders  unheimlichen  Art  sind  die  Harpyien,  der  Teufels- 
braut  oder  „Windsbraut“  vergleichbar,  «lie  nach  deutschem 
Volksglauben  im  Wirbelwind  daherfährt,  auch  wohl  Menschen 
mit  sich  entführt*.  Die  Harpyien  und  was  hier  von  ihnen 

1 Mau  möchte  inehr  von  diesem  eigentümlichen  Märchtui  erfahn*n ; 
aber  wh»  uns  sonst  von  Pamlareo*  und  seinen  Töchtern  berichtet  wird 
(Schob  n 66.  67;  x 518;  Anton.  Lib.  86)  trägt  zur  Aufklärung  der 
homerischen  Erzählung  nichts  bei  und  gehört  wohl  z.  Th.  in  ganz  andere 
Zusamunuihäug«*.  Pandareos,  Vater  der  Aedon  (x  518 ff.),  scheint  ein  an- 
derer zu  sein.  Auch  die  eigentümliche  Darstellung  der  zwei  Pandareos- 
töchter  auf  P«dygnots  Unterweltgemählc  (Paus.  Pb  80.  2)  hellt  «lie  Fabel 
nicht  auf.  (Vgl.  Roscher,  Kynanthropir  4 ff.  65 f.) 

* Die  Erinyen  halten  ihren  dauenulen  Aufenthalt  im  Erphos:  wie 
namentlich  aus  II.  9,  571  f.;  19.  259  erhellt.  Wenn  sie  freilich  auch  Ver- 
gehungen Einzelner  gegen  Familienrecht  schon  im  Lehen  bestrafen: 
z.  R.  II.  9,  454:  Od.  11.  278,  so  muss  man  sie  — da  eine  Wirkung  in 
di«‘  Ferne  unglaublich  ist  — sieh  w«»hl  auch  g«*l«*gentlich  als  auf  Erden 
umgehen«]  denken,  wie  hei  Hesiod.  W.  u.  T.  808 f.  — ’Kptvuoiv  ä^v.no- 
Xtuttv  (78)  kann  nichts  Anderes  als:  «len  Erinyen  «lienen,  ihnen  zu  ifi^iroXo*. 
werden,  bedeuten.  nIm  (lefolgo  «ler  E.  herumschweifen“  (wie,  nach 
Anleitung  des  Eustathius,  Roscher,  Kynanthr.  65.  188  versteht)  — so  die 
Worte  zu  deuteu,  verbietet  «ler  mit  «.  verbundene  einfache  Dativ  ’Eptv*ir. 
(tRtti;  äfi’p’.no/.tiiv  Sojih.  0.  C.  68t)  ist  amlers). 

* „Wenn  «lie  Windsbraut  «laher  fährt,  soll  man  sich  auf  «len  Bo«lcri 
legen,  wie  beim  Mmalisheere  (vgl.  hierüber  (irimm,  J).  .V.  * 789).  weil 
sie  sonst  einen  mitnimmt.4*  Hirling«*r,  Voikithiiml.  a.  Schirat>tn  1,  192. 
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erzählt  wird , gehören  der  bei  Homer  selten  eininul  durch- 
blickenden  .niederen  Mythologie“  an,  die  von  vielen  Dingen 
zwischen  Himmel  und  Knie  wissen  mochte,  von  denen  das 
vornehme  Epos  keine  Notiz  nimmt.  Bei  Homer  sind  sie  nicht 
aus  eigener  M acht  thätig:  nur  als  Dienerinnen  der  Götter 
oder  eines  Gottes  entraffen  sie  Sterbliche  dahin,  wohin  keine 
menschliche  Kunde  und  Macht  dringt 

Nur  ein  weiteres  Beispiel  solcher  Entrückung  durch 
Willen  und  Macht  der  Götter  ist  auch  die  dem  Menelaos 
Torausverkiindigte  Entsendung  nach  dem  elvsischen  Gefilde 
am  Ende  der  Erde.  Selbst  dass  ihm  dauernder  Aufenthalt 
in  jenem,  lebendigen  Menschen  sonst  unzugänglichen  Wunsch* 
lande  zngesagt  wird,  unterscheidet  sein  Geschick  noch  nicht 
wesentlich  von  dem  der  Töchter  des  Pandarcos  und  dem  ähn- 
lichen, das  Penelope  sich  seihst  wünscht.  Aber  freilich  nicht 
im  Hades  oder  an  dessen  Eingang,  sondern  an  einem  be- 
sonderen Wolinplatze  der  Seligkeit  wird  dem  Menelaos  ewiges 
Leben  verheissen,  wie  in  einem  anderen  Götterreiche.  Er  sollt» 
zum  Gotte  werden:  denn  wie  den  homerischen  Dichtem  „Gott“ 
und  .Unsterblicher“  Weehselbegriffe  sind,  so  wird  ihnen  auch 
der  Mensch,  wenn  ihm  Unsterblichkeit  verliehen  ist  (d.  h.  wenn 
seine  Psyche  von  seinem  sichtbaren  Ich  sich  niemals  trennt), 
zum  Gotte. 

Es  ist  homerischer  Glaube,  dass  Götter  auch  Sterbliche 
in  ihr  Reich,  zur  Unsterblichkeit  erheben  können.  Kalypso 
will  den  Odysseus,  damit  er  ewig  bei  ihr  bleibe,  .unsterblich 
und  unaltemd  für  alle  Zeit“  machen  (Od.  5,  135  f.,  209  f. ; 
23,  335  f.),  d.  h.  zu  einem  Gotte,  wie  sie  selbst  göttlich  ist. 
Die  Unsterblichkeit  der  Götter  ist  durch  den  Genuss  der 
Zauberspeise,  der  Ambrosia  und  des  Nektar,  bedingt*;  auch 

.Sie  ist  <lie  Teufelshraut”  itiiil.  (über  die  .Windsbraut“  Vgl.  (Irimtii. 
1).  Muth. ' I S.  figöff.  III  17M>.  Selche  Windgeister  »teilen  in  einem 
unheimlichen  Zusammenhang  mit  dem  wilden  Heere,  d.  h.  den  Nachts 
durch  die  Luft  fahrenden  unruhigen  .Seelen“. 

1 l eher  die  Harpyien  ».  lihnn.  Mus.  50.  1 — 5. 

1 S.  N'ägelsl.aeh.  Monier.  Theol.  p.  4g.  43  und,  gegen  Hergk»  Kin- 
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den  Menschen  macht  der  dauernde  Genuss  der  Götterspeise 
zum  ewigen  Gott.  Was  Odysseus,  den  Treue  und  Pflicht  nach 
der  irdischen  Heimath  zurückziehen,  verschmäht,  ist  anderen 
Sterblichen  zu  Theil  geworden.  Die  homerischen  Gedichte 
wissen  von  mehr  als  einer  Erhebung  eines  Menschen  zu  un- 
sterblichem Leben  zu  berichten. 

Mitten  im  tosenden  Meere  erscheint  dem  Odysseus  als 
Retterin  Ino  Leukothea,  einst  des  Kadmos  Tochter,  »die  vor- 
dem ein  sterbliches  Weib  war,  jetzt  aber  in  der  Meeresfluth 
Theil  hat  an  der  Ehre  der  Götter“  (Od.  6,  333  ff.) Hat 
sie  ein  Gott  des  Meeres  entrückt  und  in  sein  Element  ewig 
«» gebannt?  Es  besteht  der  Glaube,  dass  auch  wohl  zu  sterb- 
lichen Mädchen  ein  Gott  vom  Himmel  herabkommen  und  sie 
Air  alle  Zeit  als  seine  Gattin  sich  holen  könne  (Od.  ö,  2801'.)*. 

Ganymed,  den  schönsten  der  sterblichen  Menschen,  haben 
die  Götter  in  den  Olymp  entrückt8,  damit  er  als  Mundschenk 
des  Zeus  unter  den  Unsterblichen  wohne  (H.  20,  232  ff.).  Er 
war  ein  Sprosse  des  alten  troischen  Königsgeschlechtes;  eben 
diesem  gehört  auch  Tithonos  an,  den  schon  Ilias  und  Odyssee 
als  den  Gatten  der  Eos  kennen:  von  seiner  Seit<‘  erhebt  sich 


Wendungen  ( Opusc . II  669),  Koscher,  Nektar  und  Ambrosia  S.  51  ff.  (sehr 
bestimmt  redet  Aristoteles,  Meiaphys . 1000  a,  9 — 14). 

1 Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  das»  diese  Ino  Leukothea  ursprüng- 
lich eine  Göttin  war,  die  aber  heroisirt  (init  der  Tochter  de»  Kadnio»  aus 
einem  uns  nicht  mehr  erkennbaren  Grunde  identificirt)  und  nur  nach- 
träglich wieder  als  Göttin  anerkannt  wurde.  Aber  dem  homerischen 
Zeitalter  gilt,  sie  als  eine  ursprünglich  Sterbliche,  die  zur  Göttin  erst  ge- 
worden ist;  au»  demselben  Grunde,  eben  weil  sie  als  Beispiel  solcher 
Vergöttlichung  Sterblicher  galt,  blieb  sie  den  Späteren  interessant  (vgl. 
ausser  bekannten  Stellen  des  Pindar  u.  A.,  Cicero,  Tusc.  I § 28),  und 
nur  auf  die  ^tatsächliche  Vorstellung  de»  Volke»  und  seiner  Dichter,  nicht 
auf  das,  was  sich  als  letzter  Hintergrund  dieser  Vorstellung  allenfalls 
vermuthen  lässt,  kommt  es  mir  hier,  und  in  vielen  ähnlichen  Fällen,  an. 

* Nur  zeitweilige  Entrückung  (avrjptrast)  der  Marpessa  durch  Apollo: 
II.  9,  964. 

* Den  Ganymedes  {Vizit t;  £tXka,  hyruti.  Ven.  208,  sowie 

die  (=  "Apicota)  die  Töchter  des  Pandareos.  Den  Adler  setzte 

erst  »pätere  Dichtung  ein. 
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die  Göttin  Morgens,  um  das  Licht  des  Tages  Göttern  und 
Menschen  zu  bringen1.  Es  scheint,  dass  sie  den  Geliebten 
entrückt  hat,  nicht  in  den  Olymp,  sondern  zu  den  feinen 
Wohnplützen  am  Okeanos,  von  wo  sie  Morgens  auffährt  *. 
Kos  auch  war  es,  die  einst  den  schönen  Orion  gerauht  hatte, 
und  trotz  des  Neides  der  übrigen  Götter  sich  seiner  Liebe 
erfreute,  bis  Artemis  ihn  „auf  Ortygie“  mit  gelindem  Geschoss 
tödtete  (Od.  5,  122  ff.).  Alte  Stemsagen  mögen  hier  zu 
Grunde  liegen , die  eigentlich  Vorgänge  am  Morgenhimmel 
mythisch  wiederspiegeln.  Aber  wie  in  solchen  Sagen  die  Ele- 
mente, ilie  Himmelserscheinungen  belebt  und  nach  mensch- 
licher Art  beseelt  gedacht  waren,  so  sind,  dem  allgemeinen  70 
Zuge  der  Sagenentwicklung  folgend,  dem  homerischen  Dichter 
ilie  Sterngeister  längst  zu  irdischen  Helden  und  Jünglingen 
herabgesunken:  wenn  die  Göttin  den  Orion  in  ihr  Reich 
erhebt,  so  kann,  nach  dem  Glauben  der  Zeit  (und  hierauf 
allein  kommt  es  hier  an)  dasselbe  durch  Gunst  eines  Gottes 
jedem  Sterblichen  begegnen.  Schon  eine  einfache  Nachbildung 
der  gleichen  Sage  im  rein  und  ursprünglich  menschlichen  Ge- 
biete ist  die  Erzählung  von  Kleitos,  einem  Jüngling  aus  dem 
Geschlecht«“  des  Sehers  Melampus,  den  Eos  entrafft  hat,  um 
seiner  Schönheit  willen,  damit  er  unter  den  Göttern  wohne 
(Od.  15,  249  f.). 

1 II.  11,  1.  0.1.  5,  1. 

1 Mim;  - — ä-*  ’Umvoio  £o“ iwv  mpvult',  iv'  ä&“xvoi3o:3:  3Öu»;  pipo:  4,24 
jspoTOir.v,  II.  19,  If. ; vgl.  Oil.  23,  244  (h.  Mercur.  194 f.).  So  denn  hytnn. 
Veu.  225ff.  \on  Tlthonu* : Mio:  ttpRo^tvo;  ypo3o3pövai  Vjpcfivti’j  vaU  Rap’ 
ifxi*xvo:o  po(j;  in:  Ät:pa3“.  fair,;,  völlig  homerisch.  Kh  scheint,  dass  das 
Wunderciland  Aiaui  tiir  den  Wnhli|datz  der  Kos  lund  des  Tithonos)  galt: 
O.L  12,  3:  — vv, 3ov  t’  A itthjv,  öih  t’  Mloo;  vfptysvirijt  oiai'x  xx:  yopo:  r.st 
xxt  ivro/.x:  sri.io'.o.  Wie  nuui  die  schon  im  Allerthum  vielverhandelte 
Schwierigkeit  lösen  könne,  diesen  Vers  mit  der,  in  der  Odyssee  zweifellos 
angenommenen  westlichen  Lage  von  Aiain  in  Kinklang  zu  liringen.  unter- 
suche ich  hier  nicht:  gewiss  ist  nur.  .lass  der  erste  Ilichter  dieses  Verses 
Aiaia  im  Osten  suchte;  nur  mit  schlimmsten  Auslegerkünsten  kann  man 
den  Ort  des  „Aufgang*  der  Sonne“  und  der  „Wohnung  der  Morgen- 
röt he"  in  den  Westen  schielten. 


Digitized  by  Google 


76 


2. 

Wenn  als«  Menelaos  lebendig  entrückt  wird  nach  einem 
fernen  Lande  an  den  Grenzen  der  Erde,  um  dort  in  ewiger  Selig- 
keit zu  leiten,  so  ist  das  zwar  ein  Wunder,  aber  ein  solches,  das  in 
homerischem  Glauben  seine  Rechtfertigung  und  seine  Vorbilder 
findet.  Neu  ist  nur,  dass  ihm  ein  Aufenthalt  bestimmt  wird,  nicht 
im  Götterlande,  dem  rechten  Reiche  der  Ewigkeit,  mich  nicht 
(wie  dem  Tithonos,  nach  Kalypsos  Wunsch  dem  Odysseus)  in  der 
Umgehung  eines  Gottes,  sondern  in  einem  besonderen  Wolin- 
platz,  eigens  den  Entrückten  bestimmt,  dem  elysischen  Gefilde. 
Auch  dies  scheint  keine  Erfindung  des  Dichters  jener  Zeilen 
zu  sein.  Das  „Land  der  Hingegnngenen“* 1 und  dessen  Lieb- 
71  liehkeit  erwähnt  er  nur  so  kurz,  dass  man  glauben  muss,  nicht 
er  habe  zum  ersten  Male  eine  so  lockende  Vision  gehabt*. 

1 Unter  allerlei  misslungenen  Versuchen  tler  Alten  da»  Wort 
’HXustov  etymologisch  ahzuleiteu  («Schul.  Od.  I 568,  Eustath.  iliid.  Hesych. 
».  v.,  u.  ».  w.:  auch  OeLus  ap.  Orig.  adv.  Cels.  VII  28  p.  53  L.)  doch 
auch  die  richtige:  Et.  M.  428,  36:  *'xp<i  rr4v  tXior.v,  svtbx  oi  «totest;  ntxp'x- 
fivovt — «Streitig  »chcint  unter  (rrammatikem  gewesen  zu  »ein,  oh 
Menelaos  iin  Elysium  ewig  lehen  werde.  Dass  er  lebendig,  ohne  Tren- 
nung tler  Psyche  vom  Leihe,  dahin  gelange,  gaben  alle  zu.  aher  I’eber- 
weise  meinten,  dort  werde  dann  eben  auch  er  sterben,  nur  dass  er  nicht 
in  Arktis  sterben  werde,  »ei  ihm  verkündig,  nicht  das»  er  überhaupt 
nicht  sterben  st  »Ile:  »o  namentlich  Etvm.  (»ml.  242,  21V.  l’nd  ähnlich 
«loch  wohl  diejenigen,  die  'HUr.ov  ableiteten  davon,  da»»  »hirt  die 
Xt/. Ofitvai  tu»v  suipetTtuv  Ziäfooaiv:  Eustath.  1509,  29.  Etvm.  M.  etc. 
Pie  Etymologie  ist  »o  dnmm  wie  die  Erklärung  tler  Verse.  Diese  hlieh 
doch  auch  im  Alterthum  ein  Uuriosum ; vernünftige  Leser  verstanden  die 
Prophezeiung  ganz  richtig  al»  eine  Ankündigung  der  Entrückung  zu 
ewigem  Leben,  ohne  Trennung  tler  vom  Ixube : r..  B.  Porphyrius 

hei  Sttihacn»,  Kd.  1 p.  422,  8 ff.  Wachsm.  Untl  so  auch  die,  welche 
ihrer  sachlich  richtigen  Auffassung  Ausdruck  gaben  durch  tlie  freilich 
auch  nicht  eben  weise  Etynu»logie:  ’UXöstov  o'jXriatov,  5ti  oo  ätaXiovri*. 
(jLT.k  tti»v  cmjiärttiv  at  'Yujfoit.  Hesych.  (vgl.  Etvm.  M.  426.  .34  35;  Schob  3 
563;  Proclus  zu  Hesiod  "Epp  169). 

* ot»  |i«v  ^oüvitai  pt  (ö  rotT4t*^;)  Trpo'xy'xY«“''  Xoyov  *c  r/.iov  o*- 

f üpYjjiot  äv  Tic  otxtiov,  spo-3or^ö|i.ivo^  oi  a?»toO  povov  ätj  sc  ötsav  y^Yj  itoi- 
J;sj5oY(psvoo  to  'E)j.tjvtxöv,  um  mich  der  Worte  des  Pausania*  (10,  31,  4) 
in  einem  ähnlichen  Falle  zu  bedienen. 
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Er  mag  nur  in  Monelaos  den  Seligen  einen  neuen  Genossen 
zugeführt  lial)en.  Dass  Kliadauianthys,  der  Gerechte,  dort 
wohne , muss  ilnn  wohl  als  aus  älterer  Sage  l>ekannt  gelten, 
denn  er  will  offenbar  nur  daran  erinnern  und  hat  eben  nicht 
für  nütliig  gehalten,  diese  Auszeichnung  des  Bruders  des  Minos 
zu  begründen'.  Man  könnte  glauben,  zu  Gunsten  des  Ithada- 
mantlivs  sei  von  Dichtem  älterer  Zeit  die  Vorstellung  eines  sol- 
chen Wunschlandes  erfunden  und  ausgeschmückt  worden.  Neu  ist 
nur,  dass  diese  Vorstellung  nun  auch  in  den  Kreis  homerischer 
Dichtung  eingeführt,  ein  Held  des  troischen  Kreises  den  nach  7i 
jenem  Lande  ewig  ungetrübten  Glückes  Entrückten  gesellt 
wird.  Die  Verse  sind,  wie  gesagt,  in  die  Prophezeiung  des 
Proteus  später  eingelegt,  und  lnuii  wird  wohl  glauben  müssen, 
dass  die  ganze  Vorstellung  homerischen  Sängern  bis  dahin 
fern  lag:  schwerlich  wäre  doch  die  Bliithe  der  Heldenschaft, 
selbst  Achilleus,  dem  öden  Schattenreich  verfallen,  in  dem  wir 
sie,  in  der  Xekyia  der  Odyssee,  schweben  sehen,  wenn  ein  Aus- 
weg in  ein  Leben  frei  vom  Tode  der  Phantasie  sich  gezeigt 
hätte  schon  damals,  als  die  Sage  von  dem  Ende  der  meisten 
Helden  durch  die  Dichtung  festgestellt  wurde.  Den  Menelaos, 

1 I n*  ist  der  (iniinl  jener  Kettnaduug  des  Kliadauianthys  so  im- 
In-kannt,  wie  er  es  offenbar  den  (trifclicu  »jmterer  Zeit  auch  war:  was 
sie  in  granz  allgemeinen  Ausdrücken  von  der  „(lerechtijrkeit**  de»  Khad. 
sa^en,  beruht  nur  auf  eigenen  Annahmen  und  ersetzt  nicht  die  liest  immfce 
Sajje,  die  seine  Entrückung  recht  fertigen  müsste.  Dass  er  einst  eine 
&us|fchildete  Sa$je  hatte,  lässt  auch  die  Andeutung  Odyss.  7,  323  ff.  ahnen, 
die  uns  freilich  #anz  dunkel  lileiht.  Jedenfalls  fuhrt  aus  ihr  weder,  dass 
Khad.  als  Bewohner  des  Klysiunis  Nachbar  der  Phäaken  war,  wie  Welcher 
meint,  noch  vollends,  dass  er  von  jeher  im  Elysium  wohnhaft,  nicht 
dorthiu  erst  versetzt  worden  sei,  wie  Preller  anniinmt.  Bei  jener  Stelle 
an  Elysium  als  Aufenthalt  des  Khad.  zu  denken,  veranlasst  nicht»;  hei 
der  anderen  Erwähnung:,  Od.  4,  5H4,  wird  man  jedenfalls  an  Entrückung 
des  Khad.  so  gut  wie  des  Menelaos  iu  das  Elvsium  denken  müssen  i und 
so  versteht  deu  Dichter  z.  B.  Pausanias  8,  53,  5:  sf-ö tip.ov  ft:  'P»W- 

H«vdov  ivtaOito  tjxr.v.  Undeutlich  Aeschyl.,  fr.  99,  12,  13).  Es  fehlt  uns 
nur  die  Sage,  die  »eine  Kutriickung  berichtete;  »eine  (iestalt  war  isolirt 
gfhlishfo,  nicht  in  die  grossen  Sagenkreise  verflochten  und  so  auch  ihre 
Sageuumliüllung  bald  alttfcfullen. 
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über  dessen  Ende  die  Dichtung  vom  troisehen  Kriege  und  den 
Abenteuern  der  Heimkehr  noch  nicht  verfügt  hatte,  konnte 
eben  darum  ein  späterer  Poet  nach  dem  mittlerweile  „ent- 
deckten* Lande  der  Hinkunft  entrücken  lassen.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  selbst  damals,  als  die  Hadesfahrt  des 
Odysseus  gedichtet  wurde,  diese,  für  die  Entwicklung  des 
griechischen  Unsterblichkeitsglaubens  später  so  bedeutend  ge- 
wordene Phantasie  eines  verborgenen  Aufenthaltes  lebendig  Ent- 
rückter noch  gar  nicht  ausgebildet  war.  Sie  schliesst  sich  dem 
in  den  homerischen  Gedichten  herrschenden  Glauben  ohneZwang 
an,  aber  sie  wird  durch  diesen  Glauben  nicht  mit  Noth Wendig- 
keit gefordert.  Man  könnte  daher  wohl  meinen,  sie  sei  von 
aussen  her  in  den  Bereich  homerischer  Dichtung  hineingetragen 
worden.  Und  wenn  man  sich  der  babylonischen  Sage  von  Hasi- 
sadra,  der  hebräischen  von  Henoch  erinnert,  die,  ohne  den  Tod 
zu  schmecken,  in  ein  Reich  des  ewigen  Lebens,  in  den  Himmel 
oder  „an  das  Ende  der  Ströme“  zu  den  Göttern  entrückt 
werden ',  so  könnte  man  wohl  gar,  einer  gegenwärtig  hie  und 
78 da  herrschenden  Neigung  nachgebend,  an  Entlehnung  dieser 


1 Hasisadras  Entrückung:  s.  die  l'ebersetzung  de*  babylonischen 
Berichts  bei  Bald  Haupt,  Der  keilinschriftl.  Sint/Iuthbericht  iL.  1881 1 
S.  17.  18.  I>ie  Ausdrücke  der  griechisch  schreibenden  Berichterstatter 
sind  völlig  gleich  den  bei  griechischen  Entrückungssagen  üblichen:  -ivti- 
fr'v.  Äj'xvfj  (tiv  Srio’ifyov)  |i«t4  tibv  itnnv  Beroastu  bei  SynceU. 

p.  55,  ß.  11.  Dind. : äio:  }UV  i ; avit piuriuv  ä'favijoostv  Abydenus  liei 
Syncell.  p.  70,  13.  Von  Henoch:  oiy  «ifärxtTO,  Sri  pirittr^iv  aiitiv  ö 
äto;  1.  Mos.  5,  24  (protilfi)  Sirac.  44.  Iß.  Hehr.  11,  5);  4 VIST;  (W,  in 6 
tt,;  -rti  .Sirac.  40,  14 ; ävr/iip-r,«  npö;  to  Jfdov,  Joseph,  antiq.  I 3.  4 (von 
Moses:  ö^avtjitat  Joseph,  antiq.  IVr  8,  48.  — Entrückung  des  Henoch, 
des  Elia;  *.  auch  Schwally,  D.  liehen  nach  d.  Tode  nach  d.  Vorst.  d.  a. 
Israel  [1802]  p.  140,  Entrückung  Lebender  in  die  Scheid  öfter  im  A.T. : 
Schwally  p.  Hg).  — Anch  Henoch  ist  dem  Schicksal  nicht  entgangen,  von 
der  vergleichenden  Mythologie  als  die  Sonne  gedeutet  zu  werden.  Sei's  um 
Henoch,  wenn  die  Orientalisten  nichts  dagegen  haben ; aber  dass  nur  nicht, 
nach  dem  beliebten  Analogieverfahren,  auch  die  nach  griechischer  Sage 
Entrückten  von  Menelaos  Iris  zn  Apollonius  von  Tyana  uns  unter  den 
Händen  in  mythologische  Sonnen  (oder  Morgenröthen,  feuchte  Wiesen, 
Gewitterwolken  n.  dgl.)  verzaubert  werden! 
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ältesten  griechischen  Entrückungssagen  aus  semitischer  Ueber- 
lieferung  glauben  wollen.  Gewonnen  wärt*  mit  einer  solchen 
mechanischen  Herleitung  wenig;  es  bliebe  hier,  wie  in  allen 
ähnlichen  Fällen,  die  Hauptsache,  der  Grund,  aus  welchem  der 
griechische  Genius  die  bestimmte  Vorstellung  zu  einer  bestimmten 
Zeit  den  Fremden  entlehnen  mochte,  unaufgeklärt.  Es  spricht 
aber  auch  im  vorliegenden  Falle  nichts  dafür,  dass  der  Ent- 
rückungsglaube von  einem  Volke  dem  anderen  überliefert  und 
nicht  vielmehr  bei  den  verschiedenen  Völkern  aus  gleichem  Be- 
dürfnis* frei  und  selbständig  entstanden  sei.  Die  Grundvoraus- 
setzungen, auf  denen  diese,  den  homerischen  Seelenglauben 
nicht  aufhebende,  sondern  vielmehr  voraussetzende  und  sanft 
ergänzende  neue  Vorstellung  sich  aufbaut,  waren,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  einheimisch  griechischem  Glauben  gegeben.  Es 
bedurfte  durchaus  keiner  Anregung  aus  der  Fremde,  damit 
aus  diesen  Elementen  sich  die  allerdings  neue  und  eigenthüm- 
lich  anziehende  Vorstellung  bilde,  von  der  die  Weissagung  des 
Proteus  uns  die  erste  Kunde  bringt. 

3. 

Je  wichtiger  die  neue  Schöpfung  für  die  spätere  Entwick- 
lung griechischen  Glaubens  geworden  ist,  desto  nothwendiger 
ist  es,  sich  klar  zu  machen,  was  eigentlich  hier  neu  geschaffen 
ist.  Ist  es  ein  Paradies  für  Fromme  und  Gerechte?  eine  Art 
griechischer  Walhall  für  die  tapfersten  Helden?  oder  soll  eine 
Ausgleichung  von  Tugend  und  Glück,  wie  sie  das  Leben  nicht 
kennt,  in  einem  Lande  der  Verheissung  der  Hoffnung  gezeigt  74 
werden?  Nichts  Derartiges  kündigen  jene  Verse  an.  Mene- 
laos, in  keiner  der  Tugenden,  die  das  homerische  Zeitalter  am 
höchsten  schätzt,  sonderlich  ausgezeichnet1,  soll  nur  dämm 
ins  Elysium  entrückt  werden,  weil  er  Helena  zur  Gattin  hat 
und  des  Zeus  Eidam  ist:  so  verkündigt  Proteus  es  ihm.  Warum 
Hhadamanthys  an  den  ( hi  der  Seligkeit  gelangt  ist,  erfahren 

' — II.  17,  5 ss. 
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wir  nicht,  auch  nicht  durch  ein  Beiwort,  das  ihn  etwa,  wie  es 
bei  späteren  Dichtem  fast  üblich  ist,  als  den  »Gerechten“  be- 
zeichnete.  Wir  dürfen  uns  aber  erinnern,  dass  er,  als  Bruder 
des  Minos,  ein  Sohn  des  Zeus  ist'.  Nicht  Tugend  und  Ver- 
dienst geben  ein  Anrecht  auf  die  zukünftige  Seligkeit;  von 
einem  Anrecht  ist  überhaupt  keine  Spur:  wie  die  Erhaltung 
der  Psyche  beim  Leibe  und  damit  die  Abwendung  des  Todes 
nur  durch  ein  Wunder,  einen  Zauber,  also  nur  in  einem  Aus- 
nahmefall, geschehen  kann,  so  bleibt  die  Entrückung  in  das 
»Land  des  Hingangs“  ein  Privilegium  einzelner  von  der  Gott- 
heit besonders  Begnadeter,  aus  dem  man  durchaus  keinen  Glau- 
benssatz von  allgemeiner  Gültigkeit  ableiten  darf.  Am  ersten 
Hesse  die.  Einzelnen  gewährte  wunderbare  Erhaltung  des  Lebens 
im  Lande  seliger  Buhe  sich  vergleichen  mit  der  ebenso  wunder- 
baren Erhaltung  des  Bewusstseins  jener  drei  Götterfeinde  im 
Hades,  von  denen  die  Xekvia  erzählt.  Die  Büsser  im  Erebos, 
die  Seligen  im  Elysium  entsprechen  einander;  beide  stellen 
Ausnahmen  dar,  welche  die  Regel  nicht  aufheben,  den  homeri- 
schen Glauben  im  Ganzen  nicht  beeinträchtigen.  Die  Allmacht 
der  Götter  hat  dort  wie  hier  das  Gesetz  durchbrochen.  Die 
aber,  welche  besondere  Göttergunst  dem  Tode  enthebt  und 
ins  Elysium  entrückt,  sind  nahe  Verwandte  der  Götter;  hierin 
allein  scheint  die  Gnade  ihren  Grund  zu  haben*.  Wenn  irgend 

1 II.  14,  321.  322. 

5 Man  köunte  sopar  den  Verdacht  hepen,  dass  Menelaos  zu  ewipem 
Lehen  entrückt  werde,  nicht  nur  weil  er  Helena,  des  Zeus  Tochter,  zur 
(iattin  hat:  oovtx'  r/st£  'Kasvtjv,  wie  ihm  Proteus  sapt.  sondern  auch  erst 
in  Xachahmunp  einer  in  der  Sape  vorher  schon  festpestellten  l’elier- 
lieferunp,  welche»  Helena  entrückt  und  unsterblich  pe macht  werden 
liess.  Von  Helenen»  Tode  berichtet  keine  l’eberlieferunp  des  Alter- 
thums.  ausser  den  albernen  Ertindunpen  des  Ptolemaeus  (’hennus  (Phot. 
bibl.  p.  149  a,  37;  42;  149  b,  lff.»  und  der  nicht  viel  l>eweren  ätiolo- 
pischen  Sape  bei  Pausan.  3,  19,  10.  Desto  häutiper  ist  von  ihrer  Ver- 
potterunp,  Leben  auf  der  Insel  Leuke  oder  auch  der  Insel  «1er  Selip«*n 
die  Re«h\  Die  Sape  map  das  dämonischeste  iler  Weiber  früh  dem 
pewöhnlielien  Meuschenhame  entrissen  haben.  M«*uelaos  wird  eher  ihr 
hierin  pefolpt  sein  (wie  Is«»krat«*s,  Helen,  t?  H2  peradezu  behauptet!  als 
sie  ihm. 
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eine  allgemeine  Begründung,  über  launenhafte  Begünstigung  75 
Einzelner  durch  einen  Gott  hinaus,  den  Entrückungen  zukonunt, 
so  könnte  es  allenfalls  der  Glaube  sein,  dass  ein  naher  Zu- 
sammenhang mit  der  Gottheit,  d.  h.  eben  der  höchste  Adel 
der  Abkunft  vor  dem  Versinken  in  das  allgemeine  Reich  der 
trostlosen  Nichtigkeit  nach  der  Trennung  der  Psyche  vom  Leibe 
schütze.  So  lässt  der  Glaube  mancher  „Naturvölker“  den  ge- 
meinen Mann  nach  dem  Tode,  wenn  er  nicht  etwa  ganz  ver- 
nichtet wird,  in  ein  unerfreuliches  Todtenreich,  die  Abkömm- 
linge der  Götter  und  Könige,  d.  h.  den  Adel,  in  ein  Reich 
ewiger  Lust  eingehen Aber  in  der  Verheissung , die  dem 
Menelaos  zu  Theil  wird,  scheint  ein  ähnlicher  Wahn  doch 
höchstens  ganz  dunkel  durch.  Von  einem  allgemeinen  Ge- 
setz, aus  dem  der  einzelne  Fall  abzuleiten  wäre,  ist  nicht  die 
Rede.  — 


4. 

Die  Einzelnen  nun,  denen  in  dem  elysischen  Lande  am 
Ende  der  Erde  ein  ewiges  Lehen  geschenkt  wird,  sind  von  den 
Wohnjdätzen  der  Sterblichen  viel  zu  weit  abgerückt,  als  dass 
man  glauben  könnte,  dass  ihnen  irgend  eine  Einwirkung  auf 
die  Menschenwelt  gestattet  wäre1 2.  Sie  gleichen  den  Göttern 
nur  in  der  auch  ihnen  verliehenen  Endlosigkeit  bewussten  Le-  76 
bens;  aber  von  göttlicher  Macht  ist  ihnen  nichts  verliehen*, 
ihnen  nicht  mehr  als  den  Bewohnern  des  Erebos,  deren  Loos 
im  Uebrigen  von  dem  ihrigen  so  verschieden  ist.  Man  darf 


1 Vgl.  Tylor,  Primitive  CuUure  2,  7H;  ,T.  (i.  Müller.  Gesch.  </.  amerikan. 
Urrel.  HHi l f . ; Waitz,  Anthropologie  V 2,  144;  VI  302;  307. 

- Die  Erzählung,  dass  Rhadamanthys  einst  von  den  Phäaken  nach 
Euböa  geleitet  worden  sei,  tico^ojirvoc  Tttoöv  IV.Yttov  a*.ov  (Öd.  7,  321  fl.) 
dahin  zu  ergänzen,  «lass  «lies  geschehen  sei,  als  Rh.  bereits  im  Elysium 
wohnte,  haben  wir  keinen  Urund  und  kein  Recht.  Denn  «lass  die  Phäaken 
als  „ Fährleute  des  Tmles“  mit  Elysium  in  irgend  einer  Verbindung  ge- 
standen hätten,  ist  nichts  als  eine  haltlose  Phantasie. 

* Wer  otlKvasta  hat,  besitzt  darum  noch  nicht  nothwendig  auch 
&’jvtt|uv  taofrtov  (Isokrates  10,  Hl). 

Roh  de,  Psyche  I.  8.  Aull.  (j 
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daher  and)  nicht  etwa  glauben,  dass  der  Grund  für  die  Sagen 
von  Erhöhung  einzelner  Helden  über  ihre  Genossen  durch  die 
Versetzung  in  ein  fernes  Wonneland  durch  einen  Cult  gegeben 
worden  sei,  der  diesen  Einzelnen  an  ihren  ehemaligen  irdischen 
Wohnpliitzen  gewidmet  worden  wäre.  Jeder  Cult  ist  die  Ver- 
ehrung eines  Wirksamen;  die  als  wirksam  verehrten  Landes- 
heroen hätte  kein  Volksglaube,  keine  Dichterphantasie  in  un- 
erreichbarer Ferne  angesiedelt. 

Es  ist  freie  Dichterthätigkeit,  die  diese  letzte  Zufluchts- 
stätte menschlicher  Hoffnung  auf  der  elysischen  Flur  geschaffen 
und  ausgeschmückt  hat,  und  poetische,  nicht  religiöse  Bedürf- 
nisse sind  es,  denen  diese  Schöpfung  zunächst  genügen  sollte. 

Das  jüngere  der  zwei  homerischen  Epen  steht  dem  heroi- 
schen, nur  in  rastloser  Bethätigung  lebendiger  Kraft  sich  ge- 
nügenden Sinne  der  Ilias  schon  ferner.  Anders  mag  die  Stim- 
mung der  Eroberer  eines  neuen  Heimathlandes  an  der  asiati- 
schen Küste  gewesen  sein,  anders  die  der  zu  ruhigem  Besitze 
und  ungestörtem  Genüsse  des  Errungenen  Gelangten:  es  ist,  als 
oh  die  < hlyssee  die  Sinnesart  und  die  Wünsche  der  ionischen 
Stadtbürger  dieser  späteren  Zeit  wiederspiegelte.  Ein  ruheseliger 
Geist  zieht  wie  in  einer  Unterströmung  durch  das  ganze  Ge- 
dicht und  hat  sich  inmitten  der  bewegten  Handlung  überall 
seine  Erholungsstätten  geschaffen.  Wo  die  Wünsche  des  Dichters 
rechte  Gestalt  gewinnen,  da  zeigen  sie  uns  Bilder  idyllisch  sich 
im  Genuss  der  Gegenwart  genügender  Zustände,  glänzender 
im  I’häakenlande,  froh  beschränkter  auf  dem  Hofe  des  Eumäos, 
Sconen  friedsamen  Ausruhens  nach  den  nur  noch  in  behaglicher 
77 Erinnerung  lebenden  Kämpfen  der  vergangenen  Zeit,  wie  in 
Nestors  Hause,  im  Palast  des  Menelaos  und  der  wieder- 
gewonnenen Helena.  Oder  Schilderung  einer  freiwillig  milden 
Natur,  wie  auf  der  Insel  Syrie,  der  Jugendheimath  des  Eu- 
mäos, auf  der  in  reichem  Besitze  an  Heerden,  Wein  und  Korn 
ein  Volk  lebt,  frei  von  Noth  und  Krankheit  bis  zum  hohen 
Alter,  wo  dann  Apollo  und  Artemis  mit  sanften  Geschossen 
plötzlichen  Tod  bringen  (Od.  15,  403ff.).  Fragst  Du  freilich, 
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wo  diese  glückliche  Insel  liege,  so  antwortet  Dir  der  Dichter: 
sie  liegt  über  Ortygie,  dort  wo  die  Sonne  nicht  wendet  Aber 
wo  ist  Ortygie  1 und  wer  kann  die  Stelle  zeigen,  wo,  fern  im 
Westen,  die  Sonne  sich  zur  Rückfahrt  wendet?  Das  Land 
idyllischen  Genügen»  liegt  fast  schon  ausserhalb  der  Welt. 
Phünicisehe  Händler  wohl,  die  überall  binkommen,  gelangen 
auch  dorthin  (v.  415  fl*.),  und  ionische  Schiffer  mochten  wohl, 
in  dieser  Zeit  frühester  griechischer  ColoniefÜhrungen,  in  welche 
die  t Idyssee  noch  hineinreicht,  fern  draussen  im  Meere  solche 
gedeihliche  Wohnstätten  neuen  Lebens  finden  zu  können 
hoffen. 

So  gleicht  auch  Land  und  Leben  der  Phäaken  dem 
Idealbilde  einer  ionischen  Xeugründung,  fern  von  der  l’nnihe, 
dem  aufregenden  Wettbewerb,  frei  von  aller  Beschränkung  der 
bekannten  Griechenländer.  Aber  dieses  Traumbild,  schatten- 
los, in  eitel  Licht  getaucht,  ist  in  unerreichbare  Weite  hinaus- 
gerückt; nur  durch  Zufall  wird  einmal  ein  fremdes  Schiff  dort- 
hin verschlagen,  und  alsbald  tragen  die  beseelten  Schiffe  der  7s 
Phäaken  den  Fremden  durch  Nacht  und  Nebel  in  seine  Hcimath 
zurück.  Zwar  hat  es  keinen  Grund,  wenn  man  in  den  Phäaken 
ein  Volk  von  Todtenschiffem,  dein  elysischen  Lande  benach- 
bart, gesehen  hat;  aber  in  der  Tliat  steht  wenigstens  die  dich- 
terische Stimmung,  die  das  Phiiakenland  geschaffen  hat,  der- 
jenigen nahe  genug,  aus  der  die  Vorstellung  eines  elysischen 


1 'Oprirjtr,  Oil.  lä,  404  mit  Dein»  uuil  1 » p :.r(  mit  der  Insel  Nyro» 
zu  iilentitieiren  Imit  den  ulten  Erklären!  und  K.  O.  Müller,  Jh*rirr  1,.’W1) 
ist  unmöglich,  schon  wegen  des  Zusatzes:  Si«  t^osat  ti/Ücuo,  der  die  Insel 
Syrie  weit  fort  in  den  fabelhaften  Westen  verweist,  wohin  allein  auch 
»•liehe»  Wunderland  passen  will.  Ortygie  ist  offenbar  ursprünglich  ein 
rein  mythische»  Land,  der  Artemis  heilig,  nicht  deutlicher  tixirt  als  das 
dionysische  Ny»a  und  ehen  darum  überall  wiedergcfutnlcn,  wo  der  Arteuiis- 
cult  besonders  hliihte,  in  Actolien,  bei  .Syrakus,  bei  Kphestis,  auf  Delos. 
Delos  winl  von  Ortygie  bestimmt  unterschieden,  h.  Apoll,  lb;  mit  Orty- 
gie identilicirt  erst  nachträglich  (Delos  galt  al»  der  ältere  Name: 
O.  Schneider,  A 'icandr.,  p.  Anm.i,  seit  Artemis  mit  Apollo  in  engste 
(ietneinschaft  gesetzt  wurde,  aber  auch  dann  nicht  allgemein:  wie  denn 
bei  Homer  Ortygie  nirgends  deutlich  — Delos  steht. 

6* 
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Gefildes  jenseits  der  bewohnten  Erde  entsprungen  ist.  Lässt 
sieh  ein  Leben  ungestörten  Glückes  nur  denken  im  entlegensten 
Winkel  der  Erde,  eifersüchtig  behütet  vor  fremden  Eindring- 
lingen, so  führt,  ein  einziger  Schritt  weiter  zu  der  Annahme, 
dass  solches  Glück  nur  zu  finden  sei  da,  wohin  keiuen  Menschen 
weder  Zufall  noch  eigener  Entschluss  tragen  kann,  ferner  ab- 
gelegen noch  als  die  Phäaken,  als  das  Land  der  gottgeliebten 
Aethiopier  oder  die  Abier  im  Norden,  von  denen  schon  die 
Ilias  weiss,  — jenseits  aller  Wirklichkeit  des  Lehens.  Es  ist 
ein  idyllischer  Wunsch,  der  sich  in  der  Phantasie  des  elysischen 
Landes  befriedigt.  Das  Glück  der  zu  ewigem  Leben  Entrückten 
schien  nur  dann  völlig  gesichert,  wenn  ihr  Wohnplatz  aller  For- 
schung, aller  vordringenden  Erfahrung  auf  ewig  entrückt  war. 
Dieses  Glück  ist  gedacht  als  ein  Zustand  des  Genusses  unter 
mildestem  Himmel;  mühelos,  leicht  ist  dort,  sagt  der  Dichter, 
das  Leben  der  Menschen,  hierin  dem  Götterleben  ähnlich,  aber 
freilich  ohne  Streben,  ohne  Tliat.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  dem 
Dichter  der  Ilias  solche  Zukunft  seiner  Hehlen  würdig,  solches 
Glück  als  ein  Glück  erschienen  wäre. 


5. 

Wir  mussten  annehmen,  dass  der  Dichter,  der  jene  un- 
nachahmlich sanft  tiiessenden  Verse  in  die  Odyssee  eingelegt 
hat,  nicht  der  erste  Erfinder  oder  Entdecker  des  elysischen 
Wunschlandes  jenseits  der  Sterblichkeit  war.  Aber  folgte  er 
auch  anderen:  dadurch  dass  er  in  die  homerischen  Gedichte 
eine  Hindeutung  auf  den  neuen  Glauben  einHocht,  hat  er  erst 
dieser  Vorstellung  in  griechischer  Phantasie  eine  dauernde 
7» Stelle  gegeben.  Andere  Gedichte  mochten  verschwinden;  was 
in  Ilias  und  Odyssee  stand,  war  ewigem  Gedächtniss  anvertraut. 
Von  da  an  liess  die  Phantasie  der  griechischen  Dichter  und 
des  griechischen  Volkes  die  schmeichelnde  Vorstellung  eines 
fernen  Landes  der  Seligkeit,  in  das  einzelne  Sterbliche  durch 
Göttergunst  entrückt  werden,  nicht  wieder  los.  Selbst  die 
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dürftigen  Notizen,  die  uns  von  dem  Inhalt  der  Heldengedichte 
berichten,  welche  die  zwei  homerischen  Epen,  vorbereitend, 
weiterführend,  verknüpfend  in  den  vollen  Kreis  der  thebanischen 
und  troischen  Heldensage  einschlossen,  lassen  uns  erkennen, 
wie  diese  nachhomerische  Dichtung  sieh  in  der  Ausführung 
weiterer  Beispiele  von  Entrückungen  gefiel. 

Die  Kypria  zuerst  erzählten,  wie  Agamemnon,  als  das 
Heer  der  Achäer  zum  zweiten  Male  in  Atilis  lag  und  durch 
widrige  Winde,  die  Artemis  schickte,  festgehalten  wurde,  auf 
Geheiss  des  Kalclms  der  Göttin  die  eigene  Tochter  Iphigenia 
opfern  wollte.  Artemis  aber  ent  raffte  die  Jungfrau  und  ent- 
rückte sie  ins  Land  der  Taurier  und  machte  sie  dort  un- 
sterblich *. 

Die  Aethiopis,  die  Ilias  fortsetzend,  erzählte  von  der  Hilfe, 
die  Penthesilea  mit  ihren  Amazonen,  nach  deren  Tod  Mcmnon, 
der  Aethiopenfürst,  ein  phantastischer  Vertreter  der  Königs- 
macht östlicher  Reiche  im  inneren  Asien,  den  Troern  brachte. 
Im  Kampfe  fallt  Antilochos,  nach  Patroklus’  Tode  der  neue 
Liebling  des  Achill;  aber  Achill  erlegt  den  Metnnon  seihst: 
da  erbittet  Eos,  die  Mutter  des  Memnon  (und  als  solche 
schon  der  Odyssee  bekannt),  den  Zeus  und  gewährt  dem  Sohne 
l’nsterblichkeit*.  Man  darf  annehuien,  dass  der  Dichter  er- 
zählte, was  man  auf  Vasenbildern  mehrfach  dargestellt  sieht: 
wie  die  Mutter  durch  die  Luft  den  Leichnam  des  Sohnes  ent- 
führte. Aber  wenn,  nach  einer  Erzählung  der  Ilias,  einst  so 
Apollo  durch  Schlaf  und  Tod,  ilie  Zwillingsbrüder,  den  Leich- 
nam des  von  Achill  erschlagenen  Sarpedon,  Sohnes  des  Zeus, 
nach  seiner  lykisehen  Heimath  tragen  liess,  nur  damit  er  in 
der  Heimath  bestattet  werde,  so  überbietet  der  Dichter  der 

1 3t  a'iri^v  iiaf.n*;«'*  «*.$  Tovipo'»;  ptT^xopiC«*.  (vffL  «las 

a'jt&v  ö von  Henocli,  1.  Mot.  5,  24)  aal  äJf'ivatov  tcout, 
«VoGpov  3i  otvtl  rrt"  ttaf Tti»  Proclus  <p.  19  Kink).  Apol- 

lodor. bihi.  epit.  3,  22  Wnjm. 

* — tO'itq»  (tüi  Mipvovt)  ’lltu;  <xtTTj5'iu«vTt  ötOavasiav  3i3u»5*., 

sajft,  allzu  kurz,  Proclus  (p.  82  K). 
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Aethiopis  jene  eindrucksvolle  Erzählung  der  Ilias,  die  ihm 
offenbar  das  Vorbild  zu  seiner  Schilderung  wurde *,  indem  er 
Eos  den  Todten,  mit  Zeus’  Bewilligung,  nicht  nur  nach  der 
Heimath  fern  im  Osten  entrücken,  sondern  dort  zu  ewigem 
Leben  neu  erwecken  Hess. 

Bald  nach  Memnons  Tode  ereilt  auch  den  Achill  das  Ge- 
schick. Als  aber  sein  nach  hartem  Kampfe  von  »len  Freunden 
gesicherter  Leichnam  auf  dem  Todtenbette  ausgestellt  ist, 
kommt  Thetis,  die  Mutter  des  Helden,  mit  den  Musen  und 
den  anderen  Meergütt innen  und  stimmt  die  Leichenklage  an. 
So  berichtet  schon  die  Odyssee  im  letzten  Buche  (Od.  24,  47  ff.). 
Aber  während  dort  weiter  erzählt  wird,  wie  die  Leiche  ver- 
brannt, die  Gebeine  gesammelt  und  im  Hügel  beigesetzt  worden 
seien,  die  Psyche  des  Achill  aber  in  das  Haus  des  Hades  ein- 
gegangen ist  — ihr  selbst  wird  in  der  Unterwelt  das  Alles  von 
Agamemnons  Psyche  mitgetheilt  — wagte  der  Dichter  der 
si  Aethiopis,  überhaupt  besonders  kühn  in  freier  Weiterbildung 
der  Sage,  eine  bedeutende  Neuerung.  Aus  dem  Scheiterhaufen, 
erzählte  er,  entrafft  Thetis  den  Leichnam  des  Sohnes  und 
bringt  ibn  nach  Lenke s.  Dass  sie  ihn  dort  neu  belebt  und 


1 Dass  die  Erzählung  in  Ei  ad.  E von  Sarpedon»  Tod  mul  Ent- 
raffung  »eines  Leichnam*,  auch  wenn  sie  ( was  mir  keineswegs  ausgemacht 
scheint)  nicht  zu  den  Theilen  der  alten  Eia»  gehören  sollte,  doch  älter 
als  die  Aethiopis  und  Vorbild  fiii  deren  Erzählung  von  Memnons  Ende 
ist,  kann  (trotz  Meier,  Annali  delV  inst,  archeol.  1883  p.  217  ff.)  nicht  be- 
zweifelt werden  (vgl.  auch  Christ,  Zur  Chronol.  d.  ultgr.  Epos  p.  25). 
Warum  übrigem*  den  Leichnam  de»  Sarpedon  Hypnos  und  Thanatos 
entführen  (statt,  wie  in  ähnlichen  Fällen,  die  "Apao:»*,  und 

auch  den  Metnnon  die  Winde,  nach  (juint.  Sm.  2,  550 ff. i?  Wenn  auf 
attischen  Lekvthen  diese  zwei  den  Leichnam  tragen  (».  Robert,  Thana- 
tos 19),  ro  »oll  vielleicht  etwa»  Aehuliches  tröstlich  angedeutet  werden, 

wie  in  Grabepigrammen:  oirvoc  i/y.  st,  paxap xa:  vtxo?  ot>x  rjtvoa. 

Der  homerische  Dichter  denkt  schwerlich  an  etwa»  dergleichen,  sondern 
iinprovisirt  zum  Thanatos  den  unentbehrlichen  zweiten  Träger  hinzu,  mit 
sinnreicher,  aber  auf  keinem  religiösen  Grunde  ruhender  Erfindung.  Hyp- 
nos als  Bruder  des  Thanatos  findet  man  anch  in  der  a*ärr4 

E.  14,  231. 

* ix  Witt$  ävapaasotsa  zhv  xal&tt  s*g  rr,v  Atoxtv  vfjaov 
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unsterblich  gemacht  habe,  sagt  der  uns  zufällig  erhaltene  dürre 
Auszug  nicht;  ohne  Frage  aber  erzählte  so  der  Dichter;  alle 
späteren  Berichte  setzen  das  hinzu. 

In  deutlich  erkennbarer  Parallele  sind  die  beiden  Gegner, 
Memnon  und  Achill,  durch  ihre  göttlichen  Mütter  dem  Loose 
der  Sterblichkeit  enthoben;  im  wiederbeseelten  Leibe  leben  sie 
weiter,  nicht  unter  den  Menschen,  auch  nicht  im  Reiche  der 
Götter,  sondern  in  einem  fernen  Wunderlande,  Memnon  im 
Osten,  Achill  auf  der  „weissen  Insel“,  die  der  Dichter  sich 
schwerlich  schon  im  Pontos  Euxeinos  liegend  dachte,  wo  frei- 
lich später  griechische  Schiffer  das  eigentlich  rein  sagenhafte 
Local  auffanden. 

Der  Entrückung  des  Menelaos  tritt  noch  näher,  was  die 
Telegonie,  das  letzte  und  auch  wohl  jüngste  der  Gedichte  des 
epischen  Cyklus,  von  den  Geschicken  der  Familie  des  Odysseus 
berichtete.  Nachdem  Telegonos,  der  Sohn  des  Odysseus  und 
der  Kirke,  seinen  Vater,  ohne  ihn  zu  erkennen,  erschlagen  hat, 
wird  er  seinen  Irrthum  gewahr;  er  bringt  darauf  den  Leich-  8i 
nam  des  Odysseus,  sowie  die  Penelope  und  den  Telemachos 
zu  seiner  Mutter  Kirke.  Diese  macht  sie  unsterblich,  und  es 
wohnt  nun  (auf  der  Insel  Aeaea,  fern  im  Meere,  muss  man 

tiixojvlCa.  Proclus  (p.  34  K).  — Dann  übrigens  weiter:  u!  31  ’A/v.o\ 
7Öv  tifov  yii-avtt;  ü-fwva  n&faaiv.  Also  ein  Grabhügel  wird  errichtet, 
obwohl  der  Leib  des  Achill  entrückt  ist.  Offenbar  eine  Concession  an 
die  ältere,  von  der  Entrückung  noch  nichts  wissende,  aber  den  Grabhügel 
stark  hervorhebende  Erzählung,  Od.  24,  80 — 84.  Dazu  mochte  der  in 
Troas,  am  Meeresufer  gezeigte  Tutnulus  des  Achill  seine  Erklärung  for- 
dern; der  Dichter  lässt  also  ein  Kenotaph  errichtet  werden.  Keno- 
taphe  nicht  nur  solchen  zu  errichten , deren  Leichname  unerreichbar 
waren  (s.  oben  S.  HO),  sondern  auch  Heroen,  deren  Leib  entrückt  war, 
galt  nicht  als  widersinnig:  so  wird  dem  Herakles,  als  er  im  ßlitztode  auf- 
wärts eutrnfl't  ist,  wiewohl  man  keinen  Knochen  auf  der  aofia  fand,  ein 
yiüpa  errichtet:  Diodor.  4,  38,  6;  38,  1.  (Die  in  Troas  noch  erhaltenen 
Tumnli  sind  freilich  nicht,  wie  Schliemann,  Troja  [1884]  p.  277.  284.  287 
annahm,  leer  gewesen;  es  waren  nicht  Kenotaphe,  sondern  ehemals  aus- 
gefüllte Hügelgräber  nach  Art  der  in  Phrygien  vielfach  unzutreffenden. 

S.  Schuchardt,  Schlienm hm»  Auegr.'1  lOOff.,  Kretschmer,  K\nl.  in  d.  Gesch. 
d.  griecli.  Sprache  [1888]  p,  178.) 
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denken)  Penelope  als  Gattin  mit  Telegonon,  Kirke  mit  Tele- 
machos  zusammen 


6. 

l’eberrascheu  kann,  dass  nirgends  von  Entrückung  nach 
einem  allgemeinen  Sammelpunkte  der  Entrückten,  wie  die 
elysische  Flur  einer  zu  sein  schien,  berichtet  wird.  Man  muss 
eben  darum  dahingestellt  sein  lassen,  wie  weit  gerade  die  Verse 
der  Odyssee,  die  von  Menelaos'  Entrückung  ins  Elysium  er- 
zählen, auf  die  Ausbildung  der  Entrückungssagen  der  nach- 
homerischen Epen  eingewirkt  haben  mögen.  Wahrscheinlich 
bleibt  solche  Einwirkung  in  hohem  Malusse*;  und  jedenfalls 
ist  dieselbe  Richtung  der  Phantasie,  die  das  Elysium  erschuf, 
auch  in  diesen  Erzählungen  von  der  Entrückung  einzelner 
Helden  zu  einsamem  Weiterleben  an  verborgenen  Wohnplätzen 
der  Unsterblichkeit  thätig.  Nicht  mehr  zu  den  Göttern  erhebt 
Eos  den  dem  Hades  entrissenen  Sohn,  wie  doch  einst  den 
Kleitos  und  andere  Lieblinge:  Memnon  tritt  in  ein  eigenes 
Dasein  ein,  das  ihn  von  den  übrigen  Menschen  so  gut  wie 
von  den  Göttern  absondert;  und  ebenso  Achill  und  die  anderen 
Entrückten.  So  bereichert  die  Dichtung  die  Zahl  der  An- 
gehörigen eines  eigenen  Zwischenreiches  sterblich  Geborener 


1 Was  wird  aus  Odysseus?  IVoclu*  sagt  es  nicht,  und  wir  können 
es  nicht  errathen.  Nach  Hygin.  fab.  127  wird  er  auf  Aeaea  begraben; 
al»cr  wenn  weiter  nichts  mit  seinem  Leihe  geschehen  sollte,  warum  wird 
er  dann  überhaupt  nach  Aeaea  gebracht?  Nach  Schol.  Lvoophr.  805  wird 
er  durch  Kirke  zu  neuem  1/eben  erweckt.  Aber  was  geschieht  weiter 
mit  ihm?  (Nach  Apollodor  hihi,  epit . 7,  37  scheint  der  todte  Odysseus  in 
Ithaka  zu  bleiben  [die  überlieferten  Worte,  mit  Wagner,  nach  Anleitung 
der  Telegonie  zu  ändern,  ist  kein  Grund,  zumal  da  eine  völlige  I*eberein- 
ntimmuug  mit  diesem  Gedicht  sich  doch  nicht  erreichen  lässt).  — Tod 
und  Begräbnis*  des  Od.  in  Tyrrhenien  [Müller,  Etrusker * 2.  281  ff.)  ge- 
hören in  einen  ganz  anderen  Zusammenhang.  ) 

* Die  Aethiopis  ist  jünger  als  die  Hatlesscene  in  Odyss.  u>,  aN<» 
erst  recht  als  die  Nekyia  in  Od.  X.  Die  Prophezeiung  von  der  Ent- 
rückung des  Menelaos  in  2 ist  ebenfalb  jünger  als  die  Nekyia.  aber  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  älter  als  die  Aethiopis. 
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und  zur  Unsterblichkeit,  ausserhalb  des  olympischen  Reiches, 
Erkorener.  Immer  bleiben  es  einzelne  Begünstigte,  die  in  dieses  83 
Reich  eingellen:  es  bleibt  poetischer  Wunsch,  in  dichterischer 
Freiheit  schaltend,  der  eine  immer  grössere  Zahl  der  Licht- 
gestalten der  Hage  in  der  Verklärung  ewigen  Lebens  festzuhalten 
trieb.  Religiöse  Verehrung  kann  bei  der  Ausbildung  dieser 
Sagen  nicht  mehr  Einfluss  gehabt  haben  als  bei  der  Erzählung 
von  der  Entrückung  des  Menelaos;  wenn  in  späteren  Zeiten 
z.  B.  dem  Achill  auf  einer  für  Lenke  erklärten  Insel  an  den 
Donaumündungen  ein  Cult  dargebracht  wurde,  so  war  der  Cult 
eben  Folge,  nicht  Anlass  und  Ursache  der  Dichtung.  Iplii- 
genia  allerdings  war  der  Beiname  einer  Mondgiittin : aber  der 
Dichter,  der  von  der  Entrückung  der  gleichnamigen  Tochter 
Agamemnons  erzählte,  ahnte  jedenfalls  nichts  von  deren  Iden- 
tität mit  einer  Göttin  — sonst  würde  er  sie  eben  nicht  für 
Agamemnons  Tochter  gehalten  haben  — und  ist  keincnfulls 
durch  einen  irgendwo  angetroffenen  Cult  der  göttlichen  Iphi- 
gettia  veranlasst  worden  (wie  man  sich  wohl  denkt),  seine  sterb- 
liche Iphigenia  jure  durch  den  Entrückungsapparat 

wieder  unsterblich  zu  machen.  Das  gerade  war  ihm  und  seinen 
Zeitgenossen  das  Bedeutende,  der  eigentliche  Kern  seiner,  sei 
es  frei  erfundenen  oder  aus  vorhandenen  Motiven  zusammen- 
gefügten  Erzählung,  dass  sie  Kunde  gab  von  der  Erhebung 
eines  sterblichen  Mädchens,  der  Tochter  sterblicher  Eltern,  zu 
unsterblichem  Leben,  — nicht  zu  religiöser  Verehrung,  die  der 
ins  ferne  Taurierland  Gebannten  sich  auf  keine  Weise  hätte 
bemerklich  machen  können. 

Wie  weit  übrigens  die  geschäftige  Sagenausspinnung  der 
schliesslich  in  genealogische  Poesie  sich  verlaufenden  Helden- 
dichtung das  Motiv  der  Entrückung  und  Verklärung  ausgenutzt 
haben  mag,  können  wir,  bei  unseren  ganz  ungenügenden  Hilfs- 
mitteln, nicht  mehr  ermessen.  Wenn  schon  so  leere  Gestalten 
wie  Telegonos  der  Verewigung  für  würdig  gehalten  wurden, 
so  sollte  man  meinen,  dass  in  der  Vorstellung  der  Dichter 
allen  Helden  der  Sage  fast  ein  Anspruch  auf  diese  Art  von  81 
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unsterblichem  Weiterleben  erwachsen  war,  der  für  die  Be- 
deutenderen erst  recht  nicht  unbefriedigt  bleiben  konnte. 
Wenigstens  für  die  nicht,  über  deren  Ende  die  homerischen 
Gedichte  nicht  selbst  andere  Angaben  gemacht  hatten.  Das 
Gedicht  von  der  Rückkehr  der  Helden  von  Troja  mochte  vor 
anderen  Raum  bieten  zu  manchen  Entrückungssagen '.  Man 
könnte  z.  B.  fragen,  ob  nicht  mindestens  den  Diomedes, 
von  dessen  Unsterblichkeit  spätere  Sagen  oft  berichten,  bereits 
die  an  Homer  angeschlossene  epische  Dichtung  in  die  Zahl 
der  ewig  fortlebenden  Helden  aufgenommen  hatte.  Ein  attisches 
volkstümliches  Lied  des  fünften  Jahrhunderts  weiss  gerade  von 
Diomedes  zu  sagen,  dass  er  nicht  gestorben  sei,  sondern  auf 
den  „Inseln  der  Seligen“  lebe.  Und  dass  von  den  Helden 
des  troischen  Krieges  eine  grössere  Schaar,  als  wir  aus  den 
zufällig  uns  erhaltenen  Angaben  über  den  Inhalt  der  nach- 
homerischen Epen  zusammenrechnen  können,  auf  seligen 
Eilanden  draussen  im  Meere  bereits  durch  die  Heldendichtung 
homerischen  Styles  versammelt  worden  sein  muss,  haben  wir 
zu  schliessen  aus  Versen  eines  hesiodisehen  Gedichtes,  die 
über  ältesten  griechischen  Seelencult  und  Unsterblichkeits- 
glauben die  merkwürdigsten  Aufschlüsse  gehen  und  darum  einer 
genaueren  Betrachtung  zu  unterziehen  sind. 


1 Der  Auszug  der  Xoatoi  liei  Froclus  ist  besonders  dürftig  und 
giebt  offenbar  von  dem  nach  vielen  Richtungen  auseinander  gehenden 
Inhalt  des  Gedichts  keine  volle  Vorstellung:  daher  auch  die  anderweit 
erhaltenen  Notizen  über  Einzelheiten  seines  Inhalts  (insbesondere  über 
die  Xekyia,  die  darin  vorknm)  sich  in  dein  von  Proelus  gegebenen  Rahmen 
nicht  unterbringen  lassen. 
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II. 

In  dem  aus  mancherlei  selbständigen  Abschnitten  belehren- 
den und  erzählenden  Inhalts  lose  zusammengeschobenen  hesiodi- 
schen  Gedichte  der  „Werke  und  Tage“  steht,  nicht  weit  vom 
Anfang,  mit  dein  Vorausgehenden  und  Folgenden  nur  durch 
einen  kaum  sichtbaren  Faden  des  Gedankenzusammenhanges 
verbunden,  der  Form  nach  ganz  für  sich,  die  Erzählung  .vonss 
den  fünf  Menschengeschlechtern  (v.  109—2U1). 

Im  Anfang,  heisst  es  da,  schufen  die  Götter  des  Olymps 
das  goldene  Geschlecht,  dessen  Angehörige  wie  die  Götter 
lebten,  ohne  Korge,  Krankheit  und  Altersmühe,  im  Genuss 
reichen  Besitzes.  Nach  ihrem  Tode,  der  ihnen  nahete  wie 
der  Schlaf  dem  Müden,  sind  sie  nach  Zeus’  Willen  zu  Dä- 
monen und  Wächtern  der  Menschen  geworden.  Es  folgte  das 
silberne  Geschlecht,  viel  geringer  als  das  erste,  diesem  weder 
leiblich  noch  geistig  gleich.  Nach  langer,  hundert  Jahre 
währenden  Kindheit  folgte  bei  den  Menschen  dieses  Geschlechts 
eine  kurze  Jugend,  in  der  sie  durch  l'ebermuth  gegen  einander 
und  gegen  die  Götter  sich  viel  Leiden  schufen.  Weil  sie  den 
Göttern  die  schuldige  Verehrung  versagten,  vertilgte  sie  Zeus; 
nun  sind  sie  unterirdische  Dämonen,  geehrt,  wenn  auch  weniger 
als  die  Dämonen  des  goldenen  Geschlechts.  Zeus  schuf  ein 
drittes  Geschlecht,  das  eherne,  harten  Sinnes  und  von  ge- 
waltiger Kraft;  der  Krieg  war  ihre  Lust;  durch  ihre  eigenen 
Hände  bezwungen  gingen  sie  unter,  rühmlos  gelangten  sie  in 
das  dumpfige  Haus  des  Hades.  Danach  erschuf  Zeus  ein 
viertes  Geschlecht,  das  gerechter  und  besser  war,  das  Ge- 
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Bchlecbt  der  Heroen,  die  da  „Halbgötter*  genannt  werden. 
Sie  kämpften  um  Theben  und  Troja,  einige  starben,  andere 
siedelte  Zeus  an  den  Enden  der  Erde,  auf  den  Inseln  der 
Seligen  am  Okeanos  an,  wo  ihnen  drei  Mid  im  Jahre  die  Erde 
Fracht  bringt.  „Möchte  ich  doch  nicht  gehören  zum  fünften 
Geschlecht;  wäre  ich  lieber  vorher  gestorben  oder  später  erst 
gehören“,  sagt  der  Dichter.  -Denn  jetzt  ist  das  eiserne  Zeit- 
alter“, wo  Mühe  und  Sorge  den  Menschen  nicht  los  lassen, 
Feindschaft  Aller  gegen  Alle  herrscht,  Gewalt  das  Recht  beugt, 
schadenfroher,  übelredender,  hässlich  blickender  Wettbewerb 
Alle  antreibt.  Nun  entschweben  Scham  und  die  Göttin  der 
Vergeltung,  Nemesis,  zu  den  Göttern,  alle  l'ehel  verbleiben  den 
Menschen,  und  es  giebt  keine  Abwehr  des  Unheils.  — 

Es  sind  die  Ergebnisse  trüben  Nachsinnens  über  Werden 
so  und  Wachsen  des  l'ebels  in  der  Menschenwelt,  die  uns  der 
Dichter  vorlegt.  Von  der  Höhe  göttergleichen  Glückes  sieht 
er  die  Menschheit  stufenweise  zu  tiefstem  Elend  und  äusserstor 
Verworfenheit  absteigen.  Er  folgt  populären  Vorstellungen. 
In  die  Vorzeit  den  Zustand  irdischer  Vollkommenheit  zu  ver- 
legen, ist  allen  Völkern  natürlich,  mindestens  so  lange  nicht 
scharfe  geschichtliche  Erinnerung,  sondern  freundliche  Mär- 
chen und  glänzende  Träume  der  Dichter  ihnen  von  jener 
Vorzeit  berichten  und  die  Neigung  der  Phantasie,  nur  die 
angenehmen  Züge  der  Vergangenheit  dem  Gedüchtniss  ein- 
zuprägen, unterstützen.  Vom  goldenen  Zeitalter  und  wie  all- 
mählich die  Menschheit  sich  hievon  immer  weiter  entfernt 
habe,  wissen  manche  Völker  zu  sagen ; es  ist  nicht  einmal  ver- 
wunderlich, dass  phantastische  Speculation,  von  dem  gleichen 
Ausgangspuncte  in  gleicher  Richtung  weitergehend,  bei  mehr 
als  einem  Volke,  ohne  alle  Einwirkung  irgend  welches  geschicht- 
lichen Zusammenhanges,  zu  Ausdichtungen  des  durch  mehrere 
Geschlechter  abwärts  steigenden  Entwicklungsgangs  zum  Schlim- 
meren geführt  worden  ist,  die  unter  einander  und  mit  der 
hesiodischen  Dichtung  von  den  fünf  Weltaltern  die  auffallendste 
Aehnlichkeit  zeigen.  Selbst  den  Homer  überfällt  wohl  einmal 
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eine  Stimmung;,  wie  sic  solchen,  die  Vorzeit  idealisirenden 
Dichtungen  zu  (ininde  liegt,  wenn  er  mitten  in  der  Schilderung 
des  heroischen  Lehens  daran  denkt,  „wie  jetzt  die  Menschen 
sind“,  und  „wie  doch  nur  wenige  Söhne  den  Vätern  gleich  sind 
an  Tugend;  schlimmer  die  meisten,  ganz  wenige  nur  besser 
sind  als  der  Vater“  (Od.  2,  27(if.).  Aber  der  epische  Dichter 
hält  sich  in  der  Höhe  der  heroischen  Vergangenheit  und  der 
dichterischen  Phantasie  gleichsam  schwebend,  nur  flüchtig  fällt 
einmal  sein  Blick  abwärts  in  die  Niederungen  des  wirklichen 
Lebens.  Der  Dichter  der  „Werke  und  Tage“  lebt  mit  allen 
seinen  Gedanken  in  eben  diesen  Niederungen  der  Wirklichkeit 
und  der  Gegenwart;  der  Blick,  den  er  einmal  aufwärts  richtet 
auf  die  Gipfel  gefabelter  Vorzeit,  ist  der  schmerzlichere. 

Was  er  von  dem  Urzustände  der  Menschheit  und  dem 
Stufengange  der  Verschlimmerung  zu  erzählen  weiss,  gieht  er  87 
nicht  als  abstracto  Darlegung  dessen , was  im  nothwendigen 
Verlauf  der  I finge  kommen  musste,  sondern,  wie  er  selbst  es 
ohne  Zweifel  wahrzunehmen  glaubte,  als  l'eberlieferung  eines 
thatsächlich  Geschehenen,  als  Geschichte.  Von  geschichtlicher 
l’eberlieferung  ist  gleichwohl,  wenn  man  von  einzelnen  un- 
sicheren Erinnerungen  absieht,  nichts  enthalten  von  dem,  was  er 
von  der  Art  und  den  Timten  der  früheren  Geschlechter  sagt. 
Es  bleibt  ein  Gedankenbibi,  was  er  uns  giebt.  l’nd  eben  darum 
hat  die  Entwicklung,  wie  er  sie  zeichnet,  einen  aus  dem  Ge- 
danken einer  stufenweise1  absteigenden  Verschlimmerung  deut- 
lich bestimmten  und  danach  geregelten  Verlauf.  Auf  die  stille 
Seligkeit  des  ersten  Geschlechts,  das  keine  Laster  kennt  und 
keine  Tugend,  folgt  im  zweiten  Geschlecht,  nach  langer  Un- 
mündigkeit, l’ebemiuth  und  Vernachlässigung  der  Götter;  im 
dritten,  ehernen  Geschlecht  bricht  aetive  Untugend  hervor,  mit 
Krieg  und  Mord;  das  letzte  Geschlecht,  in  dessen  Anfang 
sich  der  Dichter  selbst  zu  stehen  scheint,  zeigt  gänzliche  Zer- 
rüttung aller  sittlichen  Bande.  Das  vierte  Geschlecht,  dem 
die  Heroen  des  thehunischeu  und  troischen  Krieges  an- 
gehören. allein  unter  den  übrigen  nach  keinem  Metall  benannt 
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uml  gewerthet,  steht  fremd  inmitten  dieser  Entwicklung;  das 
Absteigen  zum  Schlimmen  wird  im  vierten  Geschlecht  gehemmt, 
und  doch  geht  es  im  fünften  Geschlecht  so  weiter,  als  oh  es 
nirgends  unterbrochen  wäre.  Man  sieht  also  nicht  ein , zu 
welchem  Zwecke  es  unterbrochen  worden  ist.  Erkennt  man 
aber  (mit  den  meisten  Auslegern)  in  der  Erzählung  vom  vierten 
Geschlecht  ein  der  Dichtung  von  den  Weltaltem  ursprünglich 
fremdes  Stück,  von  Hesiod  in  diese  Dichtung,  die  er  ihrem 
wesentlichen  Bestände  nach  älteren  Dichtem  entlehnen  mochte, 
selbständig  eingelegt,  so  muss  man  freilich  fragen,  was  den 
Dichter  zu  einer  solchen  Störung  und  Zerstörung  des  klaren 
Verlaufs  jener  speeulativen  Dichtung  bewegen  konnte.  Es 
würde  nicht  genügen,  zu  sagen,  dass  der  Dichter,  in  homerischer 
88  Poesie  aufgenährt,  es  unmöglich  fand,  in  einer  Aufzählung  der 
Geschlechter  früherer  Menschen  die  Gestalten  der  heroischen 
Dichtung  zu  übergehen,  die  durch  die  Macht  des  Gesanges  für 
die  Phantasie  der  Griechen  mehr  Realität  angenommen  hatten, 
als  die  Erscheinungen  der  derbsten  Wirklichkeit;  oder  dass  er 
einer  finsteren  Abbildung  der  heroischen  Periode,  wie  sie  in 
der  Schilderung  des  ehernen  Geschlechts  von  einem  anderen 
Standpunkte,  als  dem  des  adelsfreundlichen  Epos  entworfen  war, 
jenes  verklärte  Bild  eben  jener  Periode  an  die  Seite  stellen 
wollte,  wie  es  ihm  vor  der  Seele  schwebte.  Bezieht  sich  wirk- 
lich die  Schilderung  des  ehernen  Zeitalters  auf  die  Heroenzeit, 
gleichsam  deren  Kehrseite  darstellend1,  so  scheint  doch  Hesiod 
das  nicht  gemerkt  zu  haben.  Er  hat  stärkere  Gründe  als  die 
angeführten  für  die  Einscliiebung  seiner  Schilderung  gehabt. 
Er  kann  nicht  übersehen  haben,  dass  er  den  folgerechten  Gang 
der  moralischen  Entartung  durch  Einscliiebung  des  heroischen 
Geschlechts  unterbrach;  wenn  er  diese  Einschiebung  doch  für 
nothwendig  oder  zulässig  hielt,  so  muss  er  mit  seiner  Erzählung 

1 Der  (iedanke,  dass  das  eherne  Zeitalter  eigentlich  mit  dem  heroi- 
schen identisch  sei  (so  z.  B.  Steitz,  Die  W,  und  T.  des  llesiwl , p.  Öl 
hat  etwas  Krappirendes;  man  bemerkt  aber  bald,  dass  er  »ich  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  nicht  festhalten  und  durchführen  lässt. 
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noch  einen  anderen  Zweck  als  die  Darlegung  der  moralischen 
Entartung  verfolgt  haben,  den  er  durch  Einschiebung  dieses 
neuen  Abschnittes  zu'  fördern  meinte.  Diesen  Zweck  wird  man 
erkennen,  wenn  man  zusieht,  was  eigentlich  an  dem  heroischen 
C jeschlechte  den  Dichter  interessirt.  Es  ist  nicht  seine,  im 
Verlaufe  der  moralisch  immer  tiefer  absteigenden  Geschlechter- 
folge nur  störende  höhere  Moralität:  sonst  würde  er  diese 
nicht  mit  zwei  Worten,  die  eben  nur  zur  äusserlichen  Ein- 
fügung dieses  Berichtes  in  die  moralische  Geschichtsentwicklung 
genügen,  abgethan  haben.  Es  sind  auch  nicht  die  Kümpfe 
und  Thaten  um  Theben  und  Troja,  von  deren  Herrlichkeit  er 
nichts  sagt,  während  er  gleich  ankündigt , dass  der  schlimme 
Krieg  und  das  grause  Getümmel  die  Helden  vernichtete.  Dies 
wiederum  unterscheidet  die  Heroen  nicht  von  den  Menschen  8» 
des  ehernen  Geschlechts,  die  ebenfalls  durch  ihre  eigenen  Hände 
bezwungen  in  den  Hades  eingehen  mussten.  Was  das  heroische 
Zeitalter  vor  den  anderen  auszeichnet,  ist  die  Art,  wie  einige 
der  Heroen,  ohne  zu  sterben,  aus  dem  Leben  scheiden.  Dies 
ist  es,  was  den  Dichter  interessirt,  und  dies  auch  wird  ihn 
hauptsächlich  bewogen  haben,  den  Bericht  von  diesem  vierten 
Geschlecht  hier  einzulegen.  Deutlich  genug  verbindet  er  mit 
dem  Hauptzweck  einer  Darstellung  des  zunehmenden  moralischen 
Verfalls  der  Menschheit  die  Nebenabsicht,  zu  berichten,  was 
den  Angehörigen  der  einander  folgenden  Geschlechter  nach 
dem  Tode  geschehen  sei;  bei  der  Einlegung  des  heroischen 
Geschlechts  ist  diese  Nebenabsicht  zur  Hauptabsicht,  ihre 
Ausführung  zum  rechtfertigenden  Grunde  der  sonst  vielmehr 
störenden  Einfügung  geworden.  Und  eben  um  dieser  Absicht 
willen  ist  für  unsere  gegenwärtige  Betrachtung  die  Erzählung 
des  Hesiod  wichtig. 


2. 

Die  Menschen  des  goldenen  Geschlechts  sind,  nachdem 
sie  wie  vom  Schlafe  bezwungen  gestorben  und  in  die  Erde  ge- 
legt sind,  nach  dem  Willen  des  Zeus  zu  Dämonen  geworden, 


Digitized  by  Google 


96 


und  zwar  zu  Dämonen  auf  der  Erde,  zu  Wächtern  der  Men- 
schen, die  in  Wolken  gehüllt  über  die  Erde  wandeln,  Recht 
und  Unrecht  beobachtend  ’,  Reichthum  spendend  wie  Könige. 
Diese  Menschen  der  ältesten  Zeit  sind  also  zu  wirksamen,  nicht 
ins  unerreichbare  Jenseits  abgeschiedenen,  sondern  auf  der 
Erde,  in  der  Nähe  der  Menschen  waltenden  Wesen  geworden. 
Hesiod  nennt  sie  in  diesem  erhöheten  Zustande  , Dämonen-, 
er  bezeichnet  sie  also  mit  dem  Namen,  der  sonst  bei  ihm  so 
so  gut  wie  bei  Homer  die  unsterblichen  Götter  bezeichnet.  Der 
Name,  so  verwendet,  soll  an  und  für  sich  keineswegs  eine  be- 
sondere Gattung  von  Unsterblichen  bezeichnen,  etwa  von  Mittel- 
wesen zwischen  Gott  und  Mensch,  wie  sie  allerdings  spätere 
Speculation  mit  dem  Namen  der  „Dämonen“  zu  benennen 
pflegt*.  Jene  Mittelwesen  werden,  ebenso  wie  die  Götter,  als 
Wesen  ursprünglich  unsterblicher  Natur  und  als  verweilend  in 
einem  Zwischenreich  gedacht;  diese  hesiodischen  Dämonen  sind 
einst  Menschen  gewesen  und  zu  unsichtbar*  um  die  Erde 
schwebenden  Unsterblichen  erst  nach  ihrem  Tode  geworden. 
Wenn  sie  „Dämonen“  genannt  werden,  so  soll  damit  gewiss 

1 Es  scheint  mir  nicht  unbedingt  nothwendig,  die  Verse  124  f. 
(oi  tpaka-3VJ3:v  rs  8txac  xa:  T/i-.kx  ifiya,  i a t^säiitvo:  nävnr, 
tr."  alav)  zu  streichen.  .Sie  werden  wiederholt  v.  254  f.,  aber  du»  ist  eine 
passende  Wiederholung.  Proclus  oommeutirt  sie  nicht;  daraus  folgt  noch 
nicht,  iIhss  er  sic  nicht  las;  und  IMntarch  dtf.  oruc  HK  p.  4H1  H scheint 
auf  vj  125  in  seinem  gegenwärtigen  Zusammenhang  anzuspielen. 

' Solche  Mittelwesen  findet  gleichwohl,  mit  handgreiflichem  Irrthum, 
in  Hesiods  oaipovt;  Plutarch,  de/',  orac.  10  p.  415  B:  er  meint,  Hesiod 
scheide  vier  ('lassen  tiüv  t.^iauiv,  ilioi,  Saipovif,  a.vt'.i'.zo: ; in  dieser 

platonisirenden  Einthcilung  würden  vielmehr  die  v(puit;  das  bedeuten,  was 
Hesiod  unter  den  Saipavi;  des  ersten  (resehleehts  versteht.  (Aus  Plutarehs 
Hesiodcommcntar  wohl  wörtlich  entnommen  ist,  was  Proclus,  den  Aus- 
führungen jener  Stelle  lies  Buchs  de  def.  orac.  sehr  ähnlich,  verbringt 
zu  Hesiod  Op.  121,  p.  101  (iaisf.)  Neuere  haben  den  Unterschied  der 
hesiodischen  5'iipovr;  von  den  platonischen  oft  verfehlt.  Pluto  selbst  hält 
den  Unterschied  sehr  wohl  fest  (Crati/l.  H97  E — HftHt'l. 

3 ■rp'.o  tssüptvo:  125  (vgl.  22H.  II.  14,  2*2l  ist  ein  naiver  Ausdruck 
für  „unsichtbar“,  wie  Tzctz.e»  ganz  richtig  erklärt.  So  ist  es  auch  bei 
Homer  stets  zu  verstehen,  wo  von  Umhüllen  mit  einer  Wolke  und  dgl. 
geredet  wirtl. 
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nichts  weiter  ausgesagt  werden,  als  eben  dies,  dass  sie  nun  an 
dem  unsichtbaren  Walten  und  ewigen  Leben  der  Götter  Theil 
nehmen,  insofern  also  seihst  „Götter“  genannt  werden  können, 
so  gut  wie  etwa  Ino  Leukothea,  die  nach  Homer  aus  einer 
Sterblichen  eine  Göttin  geworden  ist,  oder  wie  Phaethon,  der 
nach  der  hesiodischen  Theogonie  von  Aphrodite  dem  Reich 
der  Sterblichen  enthoben  ist  und  nun  „göttlicher  Dämon“  heisst 
(Theog.  v.  99).  Zur  deutlichen  Unterscheidung  indess  von  den 
ewigen  Göttern,  „welche  die  olympischen  Wohnungen  inne- 
haben“, heissen  diese  unsterblich  gewordenen  Menschen  „Dä- 
monen, die  auf  der  Erde  walten“1.  Und  wenn  sie  auch  mit 
dem  aus  Homer  Jedermann  geläufigen  Namen  „Dämonen“,  91 
d.  i.  Götter,  genannt  werden,  so  bilden  sie  doch  eine  Classe 
von  Wesen,  die  dem  Homer  gänzlich  unbekannt  ist.  Homer 
weiss  von  einzelnen  Menschen,  die,  an  Leib  und  Seele  zugleich, 
zu  unsterblichem  Leben  erhöhet  oder  entrückt  sind,  das  spätere 
Epos  auch  von  solchen,  die  (wie  Memnon,  Achill),  nach  dem 
Tode  neu  belebt,  nun  weiterleben  in  untrennbarer  Gemeinschaft 
von  Leib  und  Seele.  Dass  die  Seele,  allein  für  sich,  ausser- 
halb des  Erebos  ein  bewusstes  Leben  weiterführen  und  auf  die 
lebenden  Menschen  einwirken  könne,  davon  redet  Homer  nie. 
Eben  dieses  aber  ist  nach  der  hesiodischen  Dichtung  geschehen. 
Die  Menschen  des  goldenen  Zeitidters  sind  gestorben  und  leben 
nun  ausserhalb  des  Leibes  weiter,  unsichtbar,  Göttern  ähnlich, 
daher  mit  dem  Götternamen  benannt;  wie  nach  Homer  die 
Götter  selbst,  mannichfache  Gestalt  annehmend,  die  Städte 
durchstreifen , der  Menschen  Frevel  und  Frömmigkeit  beauf- 
sichtigend1, ähnlich  hier  die  Seelen  der  Verstorbenen.  Denn 


1 tictybivten  heissen  diese  Dämonen  zunächst  im  Gegensätze  (nicht 
zu  den  uso/ftövio:  v.  141,  sondern)  zu  den  tl.oi  saoupävtot,  wie  Proclus 
zu  122  richtig  bemerkt.  So  ja  itnyfrävioi  bei  Homer  stets  als  Beiwort 
oder,  alleinstehend,  als  Bezeichnung  der  Menschen  im  Gegensatz  zu  den 
Göttern.  Die  uzo/itiv.o;  141  bilden  daun  erst  nachträglich  wieder  einen 
Gegensatz  zu  den  im/Wvioi. 

’ Odyss.  17,  485ff.  Alt  sind  daher  die  Sagen  von  Einkehr  ein- 
zelner Götter  in  menschlichen  Wohnungen:  vgl.  meinen  Griech.  Roman 
Hu  Ilde,  Psyche  I.  3.  Autl.  - 
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Seelen  sind  es  ja,  die  hier,  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe, 
zu  „Dämonen“  geworden  sind,  d.  h.  auf  jeden  Fall  in  ein 
höheres,  mächtigeres  Dasein  eingetreten  sind,  als  sie  während 
ihrer  Vereinigung  mit  dem  Leibe  hatten.  Und  dies  ist  eine 
Vorstellung,  die  uns  in  den  homerischen  Gedichten  nirgends 
entgegengetreten  ist. 

Nun  ist  es  völlig  undenkbar,  dass  diese  merkwürdige  Vor- 
stellung von  dem  böotischen  Dichter  frei  und  für  den  Augen- 
blick erfunden  wäre.  Er  kommt  im  weiteren  Verlaufe  seines 
Gedichtes  noch  einmal  zurück  auf  denselben  Glauben.  Dreissig- 
tausend  (d.  h.  unzählige)  unsterbliche  Wächter  der  sterblichen 
»s  Menschen  wandeln  im  Dienste  des  Zeus  unsichtbar  über  die 
Erde,  Kecht  und  Frevel  beachtend  (W.  u.  T.  252 ff.).  Die 
Vorstellung  ist  ihm  aus  sittlichen  Gründen  wichtig;  will  er  sich 
auf  sie  stützen,  so  darf  er  sie  nicht  selbst  beliebig  erdichtet 
haben;  und  in  der  That  hat  dieser  ernsthafte  Poet  nichts  er- 
dichtet, was  in  den  Bereich  des  Glaubens,  des  C'ultus,  auch 
der  niederen  Superstition  fällt.  Die  böotisehe  Dichtcrschule, 
der  er  angehört,  stellt  der  ertindsamen  Freiheit  schweifender 
Phantasie,  mit  der  die  homerische  Dichtung  „viele  Lügen  vor- 
zubringen weiss,  so  dass  sie  wie  Wahrheit  erscheinen“  (Theog.  27) 
fern,  ja  feindlich  gegenüber.  Wie  sie  nicht  frei  ergötzen,  sondern 
in  irgend  einem  Sinne  stets  belehren  will,  so  erfindet  sie  selbst 
im  Gebiete  des  rein  Mythischen  nichts,  sondern  sie  ordnet  und 
verbindet  und  registrirt  auch  nur,  was  sie  als  Ueberlieferung 
vortindot.  Im  Religiösen  vollends  liegt  ihr  alle  Erfindung  fern, 
wiewohl  keineswegs  selbständige  Speculation  über  das  Ueber- 
lieferte.  Was  also  Hesiod  von  Menschen  der  Vorzeit  erzählt, 
deren  Seele  nach  dem  Tode  zu  „Dämonen“  geworden  seien,  ist 
ihm  aus  der  Ueberlieferung  zugekommen.  Man  könnte  immer 
noch  sagen:  diese  Vorstellung  mag  älter  sein  als  Hesiod,  sie 
kann  aber  darum  doch  jünger  als  Homer  und  das  Ergebniss 
nachhomerischer  Speculation  sein.  Es  ist  nicht  nöthig,  die 

j>.  606  fl'.  Insbesondere  Zeus  Philios  kelirt  gern  bei  Menschen  ein : 
Diodnr.  com.  ’KitiuXrjpo;.  Mein.  Com.  fr.  III  [>.  64äf.  v.  7 ff. 
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Gründe,  die  eine  solche  Annahme  unhaltbar  machen,  zu 
entwickeln.  Denn  wir  dürfen  nach  dem  Verlauf  unserer  bis- 
herigen Betrachtung  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten,  dass  in 
dem,  was  Hesiod  hier  berichtet,  sich  ein  Stück  uralten,  weit 
über  Homers  Gedichte  hinaufreichenden  Glaubens  in  dem  welt- 
fernen böotischen  Bauernlande  erhalten  hat.  Wir  haben  ja  aus 
Homers  Gedichten  selbst  Rudimente  des  Seelencultes  genug 
hervorgezogen,  die  uns  anzunehmen  zwangen,  dass  einst,  in 
ferner  Vorzeit,  die  Griechen,  gleich  den  meisten  anderen  Völ- 
kern, an  ein  bewusstes,  machtvoll  auf  die  Menschenwelt  ein- 
wirkendes Weiterlehen  der  vom  Leihe  getrennten  Psyche  ge- 
glaubt und  aus  diesem  Glauben  heraus  den  abgeschiedenen 
Seelen  Verehrung  von  mancherlei  Art  gewidmet  haben.  In 
Hesiods  Bericht  haben  wir  lediglich  eine  urkundliche  Bestäti-  93 
gung  dessen,  was  aus  Homers  Gedichten  mühsam  zu  erschlossen 
war.  Hier  begegnet  uns  noch  lebendig  der  Glaube  an  die  Er- 
hebung abgeschiedener  Beelen  zu  höherem  Leben.  Es  sind  — 
und  das  ist  genau  zu  beachten  — die  Seelen  längst  dahin- 
geschiedener Geschlechter  der  Menschen,  von  denen  dies  ge- 
glaubt wird;  schon  lange  also  wird  der  Glaube  an  deren  gött- 
liches Weiterleben  bestehen,  und  noch  besteht  eine  Verehrung 
dieser  als  mächtig  Wirkenden  gedachten.  Denn  wenn  von  den 
Seelen  des  zweiten  Geschlechts  gesagt  wird:  „Verehrung1  folgt 
auch  ihnen“  (v.  142) , so  liegt  ja  hierin  ausgesprochen , dass 
den  Dämonen  des  ersten,  goldenen  Geschlechts  erst  recht 
Verehrung  zu  Theil  werde. 

Die  Menschen  des  silbernen  Geschlechts,  wegen  Unehr- 
erbietigkeit gegen  die  Olympier  von  Zeus  in  der  Erde  „ge- 
borgen“, werden  nun  genannt  „unterirdische  sterbliche  Selige, 
die  zweiten  im  Range,  doch  folgt  auch  ihnen  Verehrung  (v.  141. 

1 r.|ir.  *ai  tolo:v  öirr;?i;.  142.  im  Sinne  nicht  einer  einfachen 

Werthsehitzung , sondern  als  thätige  Verehrung,  wie  hei  Homer  so  oft. 
z.  B.  in  Wendungen  wie:  njnj  xai  örr^ti,  P 251,  "uy  ; ärovrj» ivo; 

u>  30;  tin+(v  ?4  Xi/.öy/ar.v  La  fHoir.v  i.  304;  «/»•.  r.ur V A.  495  u.  s.  w. 
Ebenso  ja  v.  138:  ouvtxa  T'.jia;  o'jx  *?:4oov  jia xiprszi  8*0:4. 
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142).  Der  Dichter  weiss  also  von  Seelen  Verstorbener  einer 
ebenfalls  längst  entschwundenen  Zeit,  die  im  Innern  der  Erde 
hausen,  verehrt  und  also  ohne  Zweifel  ebenfalls  als  mächtig  ge- 
dacht werden.  Die  Art  ihrer  Einwirkung  auf  die  Oberwelt  hat 
der  Dichter  nicht  genauer  bezeichnet.  Zwar  nennt  er  die 
Geister  dieses  zweiten  Geschlechts  nicht  ausdrücklich  „ trefflich“, 
wie  die  des  ersten  (v.  122),  er  leitet  sie  ja  auch  her  aus  dem 
weniger  vollkommenen  silbernen  Zeitalter  und  scheint  ihnen 
einen  geringeren  Hang  anzuweisen.  Daraus  folgt  noch  nicht, 
dass  er,  viel  späterer  Speculation  vorgreifend,  sich  ilie  Geister 
des  zweiten  Geschlechts  als  eine  Classe  böser  und  ihrer  Natur 
nach  Schlimmes  wirkender  Dämonen  gedacht  habe1.  Nur  zu 
94  den  olympischen  Göttern  scheinen  sie  in  einem  loseren  Verhält- 
niss,  wenn  nicht  einer  Art  von  Gegensatz  zu  stehen.  Wie  sie 
einst  den  Göttern  keine  fromme  Verehrung  bezeugten , so 
heissen  sie  jetzt  nicht,  gleich  den  Seelen  des  ersten  Geschlechts, 
Dämonen,  nach  Zeus’  Willen  zu  Wächtern  der  Menschen  be- 
stellt. Der  Dichter  nennt  sie  mit  einer  auffallenden  Bezeich- 
nung: „sterbliche  Selige1',  d.  b.  sterbliche  Götter.  Diese  ganz 
singuläre  Benennung,  deren  zwei  Bestandteile  eigentlich  ein- 
ander gegenseitig  aufheben,  lässt  eine  gewisse  Verlegenheit  er- 
kennen, diese  dem  Homer  nicht  bekannte  Classe  der  Wesen 
mit  einem  dem  homerischen  Sprachvorrath,  auf  den  sich  der 
Dichter  angewiesen  sah,  entlehnten  Ausdruck  treffend  und  deut- 
lich zu  bezeichnen*.  Die  Seelengeister  aus  dem  ersten  Ge- 

1 Lichte  mul  finstere,  d.  i.  gute  und  böse  Dämonen  findet  in  den 
hesiodischen  Dämonen  aus  dem  goldenen  und  silbernen  Gcschleohte  unter- 
schieden Roth,  Mi/th.  r.  d.  tl 'fitaltern  (1860)  S.  lfi.  17.  Eine  solche 
Scheidung  tritt  aber  bei  Hesiod.  nicht  hervor,  auch  ist  es  kaum  glaublich, 
dass  Götter  und  Geister  des  alten  griechischen  Volksglaubens,  auf  welche 
die  Kategorien  gut  und  böse  überhaupt  nicht  recht  anwendbar  sind,  in 
naiver  Zeit  nach  eben  diesen  Kategorien  in  ('lassen  getheilt  worden  seien. 
Jedenfalls  fanden  griechische  Leser  bei  Hesiod  nichts  dergleichen  aus- 
gesprochen: die  Annahme  böser  Dämonen  wird  stets  nur  ans  Philosophen 
erhärtet  u.  II.  bei  Flut.  dtf.  orac.  17),  und  sie  ist  auch  gewiss  nicht  älter 
als  die  älteste  philosophische  Reflexion. 

* V.  141:  ta:  piv  ütm/öövtoi  t iittyfbiv.o:  ausser  einigen  Hss.  — 


Digitized  by  Google 


101  — 

schlecht  hatte  er  kurzweg  „Dämonen“  genannt.  Aber  diese 
Benennung,  die  jenen  erst  aus  der  Sterblichkeit  zur  Ewig- 
keit übergegangenen  Wesen  mit  den  ewigen  Göttern  gemein- 
sam war,  liess  »len  Wesensunterschied  beider  Classen  der  Un- 
sterblichen unbezeichnet.  Eben  darum  hat  sie  die  spätere  Zeit 
niemals  wieder  in  der  gleichen  Art  wie  hier  Hesiod  ver- 
wendet'. Man  nannte  später  solche  ge  wordene  Unsterbliche  »5 
„Heroen“.  Hesiod,  der  dies  Wort  in  diesem  Sinne  noch  nicht 
verwenden  konnte,  nennt  sie  mit  kühnem  Oxymoron:  sterbliche 
Selige,  menschliche  Götter.  Den  Göttern  ähnlich  sind  sie  in 
ihrem  neuen  Dasein  als  ewige  Geister;  sterblich  war  ihre 
Natur,  da  ja  doch  ihr  Leib  sterben  musste,  und  hierin  liegt 
»ler  Unterschied  dieser  Geister  von  den  ewigen  Göttern*. 

Der  Name  also  scheint  keinen  Wesensunterschied  zwischen 
diesen  Seelengeistem  des  silbernen  G»‘schlechts  und  »len  „Dä- 
monen“ aus  dem  g»ddenen  Zeitalter  andeuten  zu  sollen.  Yer- 

s.  Köchlys  Apparat  — auch  Tzetzes)  pzixn tp«;  xa/.tovta;.  — 

JKvjtot  las  uni]  erklärt  Proclus.  Dir»  ersichtlich  falsch;  tpvkaxtc  tfvr,Tü*v 
(wie  123 ) eorrigiren  Hagen  und  Welcker.  Aber  damit  übertragt  mau  vom 
ersten  auf  das  zweite  Geschlecht  einen  Brgritf,  von  dem  man  nicht  wei»s, 
ob  Hesiod  ihn  dahin  übertragen  wissen  will,  man  corrigirt  also  nicht  nur 
den  Wortlaut,  sondern  den  (»edankeninhalt , ohne  Hecht.  Das  paxapt.; 
sieht  gar  nicht  wie  eine  Fälschung  ans;  vielmehr  wird  eine 

Verlegenheitsänderung  sein.  »in.  prixapi;  xakiovtat  schreibt 

der  neueste  Herausgeber:  hiebei  ist  der  Zusatz  dwttoic  mindestens 
überflüssig.  Man  wird  versuchen  müssen,  das  Feberlieferte  zu  erklären 
und  zu  begreifen,  woher  der  wunderliche  Ausdruck  dem  Dichter  ge- 
kommen ist. 

1 Wenn  Philosophen  und  philosophische  Dichter  späterer  Zeit  die 
vom  Leibe  wieder  frei  gewordene  Seele  bisweilen  fcoeptuv  neunen,  so  hat 
das  einen  ganz  anderen  Sinn. 

* Mit  ähnlichem,  wiewohl  ja  freilich  viel  weniger  kühnem  Oxymoron 
redet  z.  H.  Isokrates,  Kuag.  § 72,  von  einem  Soipmv  Um  einen 

aus  einem  Sterblichen  erst  gewordenen  Dämon  zu  bezeichnen,  hat  man 
später  das  kühne  Compositum  (das  dem  hesiodischen  paxap  frvq 
ungefähr  entspricht)  ivfpuKoSoipaiv  gebildet:  Bhe*.  9t>4:  Procop.  Anecd. 
12  p.  79,  17  Dind.  (vtxo^atpuiv  auf  einer  Detixio  aus  Karthago:  Bull,  d. 
cvrr.  hellen.  12,  299  >.  Einen  später  zu  den  Göttern  zu  erhellenden  König 
nennt  schon  bei  seiner  Geburt  auf  Erden  Manctlio,  Apotcl.  1,  2S0:  ftjöv 
jspotöv  avdpttiicKsiy. 
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schieden  ist  der  Aufenthalt  beider  Classen  von  Geistern:  die 
Dämonen  des  silbernen  Geschlechts  hausen  in  den  Tiefen  der 
Erde.  Der  Ausdruck  „unterirdische“,  von  ihnen  gebraucht, 
ist  unbestimmt,  nur  genügend,  um  den  Gegensatz  zu  den  „ober- 
irdischen“ Geistern  des  ersten  Geschlechts  auszudrücken. 
Jedenfalls  ist  aber  als  Aufenthalt  der  Seelen  des  silbernen 
Geschlechts  nicht  der  ferne  Sammelplatz  der  bewusstlos  vege- 
tirenden  Seelenschatten,  das  Haus  des  Hades,  gedacht:  die 
dort  schwebenden  „Abbilder“  können  nicht  Dämonen  oder 
„sterbliche  Götter“  genannt  werden;  auch  folgt  ihnen  keinerlei 
„Verehrung“. 


3. 

Auch  das  silberne  Geschlecht  gehört  einer  längst  ver- 
sunkenen Vorzeit  an1.  Die  Recken  des  ehernen  Geschlechts, 
»6  von  ihren  eigenen  Händen  bezwungen,  heisst  es,  gingen  in  das 
dumpfige  Haus  des  schauerlichen  Hades  ein,  namenlos;  der 
Tod,  der  schwarze,  ergriff  sie,  so  furchtbar  sie  waren,  und  sie 
verliessen  das  helle  Licht  der  Sonne. 

Wäre  nicht  der  Zusatz  „namenlos“,  man  könnte  hier  in 
der  That  das  Schicksal  der  Seelen  der  homerischen  Helden 
beschrieben  glauben.  Vielleicht  soll  aber  mit  jenem  Worte* 
gesagt  sein,  dass  kein  ehrender  und  bezeichnender  Beiname, 


1 Das  silberne  Geschlecht  winl  durch  die  Götter  des  Olymps  ge- 
schaffen wie  da«  goldene  (v.  110;  128),  erst  da«  dritte  (v.  143)  tmd  dann 
da«  vierte  Geschlecht  (v.  158 1 allein  durch  Zeus.  Danach  könnte  inan 
meinen,  das  silberne  Geschlecht  falle,  gleich  dem  goldenen,  noch  in  die 
Zeit  vor  Zeus'  Herrschaft,  ix!  Kpövou  St’  oöf «vi  ipjsariktotv  (v.  111);  und 
so  verstand  den  Hesiotl  wohl  „Orpheus“,  wenn  er  toü  ap-p>p>>&  -tvr.u; 
jSasiktottv  tfY,st  tiv  Kpovov  (Proei.  zu  v.  128).  Aber  damit  Hesse  sich  doch 
V.  138  /.« );  Kp«vi?v);  xtk.  nur  «ehr  gezwungen  vereinigen.  Hesiod  mag 
also  da«  silberne  Geschlecht  bereits  in  die  Zeit  setzen,  als  *ub  Jo  re  m«n- 
dus  erat  (so  ausdrücklich  Ovid.  Met.  1,  113f.);  es  füllt  ihm  dennoch  in 
frühe,  vorgeschichtliche  Vergangenheit. 

’ vüivupvo;  154  kann  ja  ebensowohl  „namenlos“  d.  h.  unbenannt,  ohne 
spcciellc  Benennung,  heissen,  al«  „rühmlos“  (so  allerdings  bei  Homer 
meistens,  wenn  nicht  immer). 
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wie  doch  den  Seelen  des  ersten  und  zweiten  und  auch  des 
vierten  Geschlechtes,  diesen  spurlos  in  ilie  Nichtigkeit  des 
Schattenreiches  versunkenen  und  seihst  nichtig  gewordenen 
Seelen  gegeben  werde  und  werden  könne. 

Es  folgt  „der  Heroen  göttliches  Geschlecht,  die  Halb- 
götter genannt  werden“.  Sie  verdarb  der  Krieg  um  Theben 
und  der  um  Troja.  Einen  Theil  von  ihnen  „verhüllte  des  Todes 
Erfüllung“;  anderen  gewährte,  fern  von  den  Menschen,  Lehen 
und  Aufenthalt  Zeus  der  Kronide,  und  liess  sie  wohnen  an 
den  Enden  der  Erde.  Dort  wohnen  sie,  sorgenfrei,  auf  den 
Inseln  der  Seligen,  am  strömenden  Okeanos,  die  beglückten 
Heroen,  denen  süsse  Frucht  dreimal  im  Jahre  (von  seihst)  die 
Erde  schenkt. 

Hier  zuerst  sind  wir  herabgestiegen  in  einen  deutlich  be- 
stimmbaren Abschnitt  der  Sagengeschichte.  Von  den  Helden, 
deren  Abenteuer  Theb&is  und  Ilias  und  die  hieran  an- 
geschlossenen Gedichte  erzählten,  will  der  Dichter  berichten. 
Auffallend  tritt  hervor,  wie  geschichtlos  noch  das  Griechen- 
thum war:  unmittelbar  nach  dem  Abscheiden  der  Heroen  bebt  »7 
dem  Dichter  das  Zeitalter  an,  in  dem  er  selbst  leben  muss;  wo 
das  Reich  der  Dichtung  aufhört,  hört  auch  jede  weitere  l’eber- 
lieferung  auf,  es  folgt  ein  leerer  Kaum,  so  dass  der  Schein 
entsteht,  als  sehliesse  sich  die  unmittelbare  Gegenwart  sogleich 
an.  Man  versteht  also  wohl,  warum  das  heroische  Geschlecht 
das  letzte  ist  vor  dem  fünften,  dem  der  Dichter  selbst  ange- 
hört,  warum  es  nicht  etwa  dem  (zeitlosen)  ehernen  Geschlecht 
voraufgeht.  Es  sehliesst  sich  dem  ehernen  Geschlecht«  auch 
durchaus  passend  an  in  dem,  was  von  einem  Theile  seiner  Ange- 
hörigen zu  melden  war  in  Bezug  auf  das,  was  liier  den  Dichter 
vornehmlich  interessirt,  das  Schicksal  der  Abgeschiedenen. 
Ein  Theil  der  gefallenen  Heroen  stirbt  einfach,  d.  h.  ohne 
Zweifel,  er  geht  in  das  Reich  des  Hades  ein,  wie  die  An- 
gehörigen des  ehernen  Geschlechts,  wie  die  Helden  der  Ilias. 
Wenn  nun  von  denen,  die  „der  Tod  ergriff'“,  andere  unter- 
schieden werden,  die  zu  den  „Inseln  der  Seligen“  gelangen,  so 


Digitized  by  Google 


104 


lässt  sich  nicht  anders  denken,  als  dass  diese  letzteren  eben 
nicht  den  Tod,  d.  h.  Scheidung  der  Psyche  vom  sichtbaren  Ich, 
erlitten  haben,  sondern  bei  Leibes  Leben  entrückt  worden  sind. 
Der  Dichter  denkt  also  an  solche  Beispiele,  wie  sie  uns  be- 
gegnet sind  in  der  Erzählung  der  Odyssee  von  Menelaos,  der 
Telegonie  von  Penelope,  Telemachos  und  Telegonos.  Diese 
wenigen  Ausnahmefälle  würden  ihm  schwerlich  so  tiefen  Eindruck 
gemacht  haben,  dass  er  um  ihretwillen  eine  ganze  Classe  von  Ent- 
rückten den  einfach  Gestorbenen  entgegenstellen  zu  müssen  ge- 
meint hätte.  Ohne  allen  Zweifel  hatte  er  noch  mehr  Beispiele 
derselben  wunderbaren  Art  des  Abscheidens  aus  dem  Reiche  der 
Menschen,  aber  nicht  aus  dem  Leben,  vor  Augen.  Wir  haben 
gesehen,  dass  schon  die  Verse  der  Odyssee,  in  denen  die  Ent- 
rückung des  Menelaos  vorausgesagt  wird,  auf  andere,  ältere 
Dichtungen  gleicher  Art  hinwiesen,  und  nach  den  in  den  Resten 
der  cyklischen  Epen  uns  vorgekommenen  Anzeichen  glauben  wir 
ohne  Schwierigkeit,  dass  die  spätere  Heldendichtung  den  Kreis 
der  Entrückten  und  Verklärten  weit  und  weiter  ausgedehnt 
haben  mag, 

»s  Nur  aus  solcher  Dichtung  kann  Hesiod  die  Vorstellung 
eines  allgemeinen  Sammelplatzes,  an  dem  die  Entrückten  ewig 
ein  müheloses  Leben  führen,  gewonnen  haben.  Er  nennt  ihn 
die  .Inseln  der  Seligen“:  sie  liegen,  fern  von  der  Menschenwelt, 
im  Okeanos,  an  den  Grenzen  der  Erde,  also  da,  wo  nach  der 
Odyssee  auch  die  elysische  Flur  liegt,  ein  anderer  Sammel- 
platz lebendig  Entrückter  oder  vielmehr  derselbe,  nur  anders 
benannt.  Die  „elysische  Fläche“  uns  als  eine  Insel  zu  denken, 
nüthigt  der  Name  nicht,  er  verbietet  es  aber  auch  nicht. 
So  nennt  Homer  das  Land  der  Phäaken  nirgends  deutlich 
eine  Insel1,  dennoch  wird  die  Phantasie  der  meisten  I/eser 

1 S.  Welcker,  Kl.  Schriften  2,  K,  der  aber,  um  nur  ja  alle  Mög- 
lichkeit einer  Identifieirung  vuu  Scheria  mit  Korkyra  fernzuhalteu,  allzu 
bestimmt  Scheria  für  ein  Festland  erklärt.  Mindestens  Od.  b,  204  (ver- 
glichen mit  4,  354)  legt  doch  den  (icdanken  an  eine  Insel  sehr  nahe. 
Aber  deutlich  allerdings  wird  Scheria  nirgends  Insel  genannt.  (Mag 
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sich  Sclieria  als  eine  Insel  vorstellen,  und  ebenso  thaten  es, 
vielleicht  schon  seit  den  Dichtern  der  hesiodischen  Schule,  die 
Griechen.  Ebenso  mag  ein  Dichter  das,  in  der  Odyssee 
flüchtig  berührte  „Land  der  Hinkunft“  sich  als  eine  Insel  oder 
eine  Gruppe  von  Inseln  gedacht  haben:  nur  eine  Insel,  rings 
vom  Meere  umgeben,  giebt  das  Bild  eines  völlig  von  der  Welt 
getrennten,  Unberufenen  unzugänglichen  Zufluchtsorts.  Eben 
darum  haben  die  Sagen  vieler  Völker,  zumal  solcher,  die  am 
Meere  wohnen,  den  Seelen  der  Abgeschiedenen  ferne  Inseln 
als  Wohnplatz  angewiesen. 

Die  völlige  Abgeschiedenheit  ist  das  Wesentliche  dieser 
ganzen  Entrückungsvorstellung,  Hesiod  hebt  das  auch  deutlich 
genug  hervor.  Ein  Nachdichter  hat  formell  nicht  eben  ge- 
schickt 1 noch  einen  Vers  eingelegt.,  der  die  Abgeschiedenheit 
noch  schärfen  sollte:  danach  wohnen  diese  Seligen  nicht  nur 
„ferne  von  den  Menschen“  (v.  167),  sondern  auch  (v.  169)99 
fern  von  den  Unsterblichen,  und  Kronos  herrscht  Uber  sie.  Der 
Dichter  dieses  Verses  folgt  einer  schönen,  aber  erst  nach 
Hesiod  ausgebildeten  Sage,  nach  der  Zeus  den  greisen  Kronos 
mit  den  anderen  Titanen  aus  dem  Tartaros  frei  gab*,  und 
der  alte  Götterkönig,  unter  dessen  Herrschaft  einst  das  goldene 
Zeitalter  des  Friedens  und  Glückes  auf  Erden  bestanden  hatte, 

auch  Nytperj,  mit  oyspoj  zusammenhängend,  eigentlich  „Festland“  bedeuten 
fWelcker,  Kl.  Sehr.  2,  6;  Kretschmer,  Eint,  in  <1.  Gesch.  d.  gr.  Spr. 
281],  so  fragt  sich  immer  noch,  ob  der  homerische  Dichter,  der  doch  den 
Namen  nicht  selbst  erfand,  seine  erste  Bedeutung  noch  verstand  und 
respektirte;  jedenfalls  verstanden  sie  ja  nicht  mehr  diejenigen,  die,  früh 
schon,  Scheria  mit  der  Insel  Knrkyra  gleichsetzten.) 

1 Die  formellen  Anstösse  in  v.  169  hebt  Steitz . ] Icxiod#  W.  u.  T. 
p.  69  hervor.  Der  Vers  fehlt  in  den  meisten  Hss.,  er  wurde  (freilich 
zusammen  mit  dem  ganz  unverdächtigen  folgenden)  von  alten  Kritikern 
verworfen  (Proclus  zu  v.  158).  Die  neueren  Herausgeber  sind  einig  in 
seiner  Tilgung.  Alt  ist  aber  die  Einsehiebuug  jedenfalls;  wahrscheinlich 
las  schon  Pindar  (Olymp.  2,  70)  den  Vers  an  dieser  Stelle. 

* k&3«  31  Z«u;  ä'ftHvo;  Tttdva;  Pindar  (P.  4,  291),  zu  dessen  Zeit 
alter  dies  schon  eine  verbreitete  Sagen  Wendung  ist,  auf  die  er  nur, 
exemplificirend , anspielt.  Die  hesiodische  Theogonie  weiss  noch  nichts 
davon. 
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nun  über  die  Seligen  im  Elysium  wie  in  einem  zweiten,  ewigen 
goldenen  Zeitalter  waltet,  er  selbst  ein  Bild  der  sorgenfreien 
Beschaulichkeit,  fern  von  der  lärmenden  Welt,  deren  Herr- 
schaft ihm  Zeus  entrissen  hat,  Hesiod  seihst  hat  zu  dieser 
Herüberziehung  des  Kronos  aus  dem  goldenen  Zeitalter  in  das 
Land  der  Entrückten  einen  Anlass  gegeben,  indem  er  in  den 
wenigen  Zeilen,  in  denen  er  das  liehen  der  Seligen  berührt, 
deutlich  einen  Anklang  an  die  Schilderung  des  mühelosen  Da- 
seins im  goldenen  Zeitalter  vernehmen  lässt.  Beide  Vorstel- 
lungen, jene  ein  verlorenes  Kindheitsparadies  in  der  Vergangen- 
heit, diese  den  Auserwählten  ein  vollkommenes  Glück  in  der 
Zukunft  zeigend,  sind  einander  nahe  verwandt:  es  ist  schwer 
zu  sagen,  welche  von  ihnen  die  andere  beeinflusst  haben  mag ', 
100  denn  ganz  von  selber  mussten  die  Farben  ihrer  Ausmalungen 
zusammenHiessen : die  reine  Idylle  ist  ihrer  Natur  nach  eintönig. 


4. 

Von  irgend  einer  Wirkung  und  Einwirkung  der  auf 
die  Inseln  der  Seligen  Entrückten  auf  das  Diesseits  sagt 
Hesiod  nichts,  wie  doch  hei  den  Dämonen  des  goldenen 

1 So  gut  die  Sage  vom  goldenen,  saturnischen  Zeitalter  wie  eine 
ausgeführtere  Phantasie  des  Lehens  auf  seligen  Inseln  begegnen  uns  nicht 
vor  Hesiod,  aber  die  epische  Dichtung  hatte,  wie  wir  gesehen  haben,  ihm 
einzelne  Beispiele  der  Kntriickung  an  einen  Ort  der  Seligkeit  bereits 
dargeboten,  er  vereinigt  diese  nur  zu  einer  Geaammtvorstellung  eines 
solchen  Ortes.  Insofern  tritt  uns  der  (ilaube  an  ein  seliges  Indien  im 
Jenseits  früher  entgegen  als  die  Sagen  vom  goldenen  Zeitalter.  Aber 
wie  wir  nicht  den  entferntesten  drund  haben,  auzunehmen,  dass  jener 
(ilaube  bei  den  («riechen  „von  vornherein  existirt“  habe  (so  meint  aller- 
dings Milchhofer,  Anf.  d.  Kunst  p.  330),  so  kann  es  andererseits  Zufall 
sein,  dass  vom  goldenen  Zeitalter  kein  älterer  Zeuge  als  Hesiod  be- 
richtet, die  Sage  seihst  kann  viel  älter  sein.  Nach  Hesiod  ist  sie  oft 
ausgeschmückt  worden,  übrigens  nicht  zuerst  von  Empedokles,  wie  Graf, 
ad  aurrae  artatis  fab.  tymb.  iLeipz.  Stud.  V 1 111  p.  15  meint,  sondern 
bereits  in  der  epischen  *AXxpe»vt$:  s.  Philodem.  x.  p.  51  Gomp. 

(Hiezu  einige  Bemerkungen  bei  Alfred  Xntt,  Ihr  royage  of  Bran  (1895) 
p.  289  f.,  denen  ich  nicht  beitreten  kann.) 
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Geschlechts,  nichts  auch  von  einer  „Verehrung“,  die  eine 
Wirksamkeit  voraussetzen  würde,  wie  hei  den  unterirdischen 
Geistern  des  silbernen  Zeitalters.  Jeder  Zusammenhang  mit 
der  Menschenwelt  ist  abgebrochen;  jede  Wirkung  zu  ihr 
hinüber  würde  dem  Begriffe  dieser  selig  Abgeschiedenen  wider- 
sprechen. Hesiod  giebt  getreulich  das  Bild  der  Entrückten 
wieder,  wie  es  dichterische  Phantasie  ohne  alle  Einwirkung 
des  Cultus  und  darauf  gegründeten  Volksglaubens  frei  ausge- 
bildet hatte. 

Folgt  er  hier  homerischer  und  nachhomerischer  Dichtung: 
woher  hat  er  die  Vorstellung  von  den  Dämonen  und  Geistern 
aus  dem  goldenen  und  silbernen  Zeitalter  entnommen,  die  er 
aus  homerischer  und  homerisirender  Poesie  nicht  entnommen 
hat,  nicht  entnommen  haben  kann,  weil  sie,  anders  als  die  Ent- 
rüekungsidee,  den  homerischen  Seelenglauben  nicht  ergänzt, 
sondern  ihm  widerspricht?  Wir  dürfen  mit  Bestimmtheit  sagen: 
ans  dem  Cultus.  Es  bestand,  mindestens  in  den  Gegenden 
Mittelgriechenlands,  in  denen  die  hesiodische  Poesie  zu  Hause 
war,  eine  religiöse  Verehrung  der  Seelen  vergangener  Menschen- 
geschlechter fort,  trotz  Homer,  und  der  Cultus  erhielt,  wenig- 
stens als  dunkle  Kunde,  einen  Glauben  lebendig,  den  Homer 
verhüllt  und  verdrängt  hatte.  Nur  wie  aus  der  Feme  dringt  er 
noch  zu  dem  böotischen  Dichter,  dessen  eigene  Vorstellungen 
doch  ganz  in  dem  Boden  homerischen  Glaubens  wurzeln. 
Schon  seit  dem  ehernen  Geschlecht,  berichtet  er  ja,  schluckt 
der  schaurige  Hades  die  Seelen  der  Verstorbenen  ein,  das  gilt 
(mit  wenigen  wunderbaren  Ausnahmen)  auch  Tür  das  heroische 
Geschlecht;  und  dass  dem  Dichter  am  Ausgang  des  Lebens 
im  eisernen  Geschlecht,  dem  er  selbst  angehört,  nichts  Anderes 
steht  als  die  Auflösung  in  die  Nichtigkeit  des  Erebos,  lässt  101 
sein  Stillschweigen  über  das,  was  diesem  Geschlecht  nach  dem 
Tode  bevorsteht,  erkennen,  ein  um  so  drückenderes  Still- 
schweigen, als  das  finstere  Bild  des  Elends  und  der  immer 
noch  zunehmenden  Verworfenheit  des  wirklichen  und  gegen- 
wärtigen Lebens,  das  er  entwirft,  ein  lichteres  Gegenbild  aus- 
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gleichender  Hoffnungen  zu  fordern  scheint,  uni  nur  erträglich 
zu  werden.  Aber  er  schweigt  von  solcher  Ausgleichung : er 
hat  keine  zu  bieten.  Wenn  nach  einer  anderen  Stelle  des  Ge- 
dichtes von  allen  Gütern  besserer  Vergangenheit  allein  die 
Hoffnung  bei  den  Menschen  zurückgeblieben  ist,  so  erhellt 
die  Hoffnung  jedenfalls  nicht  mehr  mit  ihrem  Strahle  das  Jen- 
seits. Der  Dichter,  der  doch,  von  der  gemeinen  Wirklichkeit 
des  Lebens  enger  bedrängt,  solche  Hoffnungen  keineswegs  so 
getrost  entbehren  kann,  wie  der  in  den  Zauberkreis  der  Dich- 
tung eingeschlossene  Sänger  der  Heldenlieder,  sieht  Tröstliches 
nur  in  dem , was  Dichtung  und  G’ultussage  ihm  von  längst 
vergangener  Zeit  berichten.  Dass  das  Wunder  der  lebendigen 
Entrückung  sich  nach  der  heroischen  Zeit,  in  der  nüchternen 
Gegenwart,  wiederholen  könne,  liegt  ihm  fern  zu  glauben;  und 
die  Zeit,  in  der  nach  einem,  jetzt  (wie  es  scheint)  ausser  Gel- 
tung gekommenen  Naturgesetz  die  Seelen  der  Verstorbenen 
zu  Dämonen  auf  und  unter  der  Erde  erhöhet  wurden,  liegt  weit 
ab  in  der  Vergangenheit.  Ein  anderes  Gesetz  gilt  jetzt;  wohl 
verehrt  noch  die  Gegenwart  di«*  ewigen  Geister  des  goldenen 
und  silbernen  Geschlechts,  aber  sie  selber  vermehrt  die  Schaar 
dieser  verklärten  und  erhöheten  Seelen  nicht. 


ö. 

So  gieht  die  hesiodische  Erzählung  von  den  fünf  Welt- 
altem uns  die  bedeutendsten  Aufschlüsse  über  die  Entwicklung 
griechischen  Seelenglaubens.  Was  sie  uns  von  den  Geistern 
aus  dem  goldenen  und  silbernen  Geschlecht  berichtet,  bezeugt, 
dass  aus  grauer  Vorzeit  ein  Ah nencult  bis  in  die  Gegenwart 
des  Dichters  sich  erhalten  hatte,  der  auf  dem  einst  lebendigen 
108 Glauben  an  eine  Erhöhung  abgeschiedener  Seelen,  in  ihrem 
Sonderdasein,  zu  mächtigen,  bewusst  wirkenden  Geisten»  be- 
gründet war.  Aber  die  Schaaren  dieser  Geister  gewinnen 
keinen  Zuwachs  mehr  aus  der  Gegenwart.  Seit  Langem  ver- 
fallen die  Seelen  der  Todten  dem  Hades  und  seinem  nichtigen 
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Schattenreich«*.  Der  Seelencult  stockt,  er  bezieht  sich  nur 
noch  auf  die  vor  langer  Zeit  Verstorbenen,  er  vermehrt  die 
Gegenstände  seiner  Verehrung  nicht.  Das  macht,  der  Glaube 
hat  sich  verändert:  es  herrscht  die  in  den  homerischen 
Gedichten  ausgeprägte,  durch  sie  bestätigte  und  gleichsam 
sunctionirte  Vorstellung,  dass  «1er  einmal  vom  Leibe  getrennten 
Psyche  Kraft  und  Bewusstsein  entschwinde,  ein  fernes  Höhlen- 
reich die  machtlosen  Schatten  aufnehme,  denen  keine  Wirk- 
samkeit, kein  Hinüberwirken  in  das  Reich  der  Lebenden  mög- 
lich ist,  und  darum  auch  kein  Cnltus  gewidmet  werden  kann. 
Nur  am  äussersten  Horizont  schimmern  «lie  Inseln  der 
Seligen,  aber  d«*r  Kreis  der  dorthin,  nach  dichterisch  phan- 
tastischer Vision,  lebendig  Entrückten  ist  abgeschlossen,  wie 
der  Kreis  der  Heldendichtung  abgeschlossen  ist.  Die  Gegen- 
wart sieht  solche  Wunder  nicht  mehr. 

Es  ist  nichts,  was  dem  aus  den  homerischen  Gedichten 
von  uns  Erschlossenen  widerspräche  in  «lieser,  aus  der  hessi- 
schen Darstellung  deutlicher  abzunehmenden  Entwicklungsreihe. 
Nur  dieses  Eine  ist  neu  und  vor  Allem  bedeutsam:  dass  eine 
Erinnerung  davon,  wie  einst  doch  die  Seelen  verstorbener 
Geschlechter  der  Menschen  höheres,  ewiges  Lehen  erlangt 
haben,  sich  erhalten  hat.  Jui  Praesens  redet  Hesiod  von 
ihrem  Dasein  uml  Wirken  und  von  der  Ehre,  die  ihnen 
folge:  glaubt  man  sie  unsterblich,  so  wird  man  sie  natür- 
lich auch  fortwährend  weiter  verehren.  Und  umgekehrt: 
dauerte  die  Verehrung  nicht  noch  in  der  Gegenwart  fort,  so 
würde  man  sie  nicht  für  unvergänglich  und  ewig  wirksam 
halten. 

Wir  sind  im  alten,  im  festländischen  Griechenland,  im 
Lande  der  höotischen  Bauern  uml  Ackerbürger,  in  abgeschlos- 
senen Lehenskreisen,  «lie  von  der  Seefahrt,  «lie  in  «li«-  Fremde  los 
lockt  und  Fremdes  heranbringt,  wenig  wissen  und  wissen 
wollen.  Hier  im  Binnenlande  hatten  sich  Reste  von  Brauch 
und  Glauben  erhalten,  die  in  den  Seestädten  «1er  neuen  Griechen- 
länder an  Asiens  Küsten  vergessen  waren.  Soweit  hat  doch 
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die  neue  Aufklärung  auch  hier  eingewirkt,  dass  die  Gebilde 
des  alten  Glaubens,  in  die  Vergangenheit  zurückgeschoben,  nur 
noch  wie  eine  halb  verklungene  Sage,  mit  Phantasien  über  die 
Uranfänge  der  Menschheit  verflochten,  im  Gedächtnis«  weiter 
leben.  Aber  der  Seelencult  ist  doch  noch  nicht  ganz  todt; 
die  Möglichkeit  bestellt,  dass  er  sich  erneuere  und  sich  fort- 
setze, wenn  einmal  der  Zauber  homerischer  Weltvorstellung 
gebrochen  sein  sollte. 
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Höhlengötter.  Bergentrückung. 


Die  Geschichte  (1er  griechischen  Cultur  und  Religion  kennt  104 
keinen  Sprung,  kennen  Bruch  in  ihrem  Fortgange.  Weder  hat 
das  Griechenthum  jemals  aus  sich  selbst  eine  Bewegung  er- 
regt, die  es  zu  gewaltsamer  Umkehr  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege  zwang,  noch  ist  es  zu  irgend  einer  Zeit  durch  ein  mit 
Uebermacht  hereinbrechendes  Fremdes  aus  der  natürlichen  Bahn 
seiner  Entwicklung  geworfen  worden.  Wohl  hat  dies  gedanken- 
reichste der  Völker  aus  eigenem  Sinn  und  Sinnen  die  wich- 
tigsten der  Gedanken  hervorgehracht,  von  denen  die  Jahr- 
hunderte zehren;  sie  halten  der  ganzen  Menschheit  vorgedacht; 
die  tiefsten  und  kühnsten,  die  frömmsten  und  die  frechsten 
Gedanken  Uber  Götter,  Welt  und  Menschenwesen  halten  ihren 
Ursprung  in  Griechenland.  Alter  in  dieser  überschwänglichen 
Mannichfaltigkeit  hielten  die  sich  gegenseitig  einschränkenden 
oder  aufhebenden  Einzelerscheinungen  einander  im  Gleich- 
gewicht; die  gewaltsamen  Stösse  und  plötzlichen  Umschwünge 
im  Culturlehen  gehen  von  den  Völkern  aus,  die  nur  Einen 
Gedanken  festhalten  und  in  der  Beschränktheit  des  Fanatismus 
alles  Andere  über  den  Haufen  rennen. 

Wohl  stand  das  Griechenthum  der  Einwirkung  fremder 
Cultur  und  seihst  Uncultur  weit  offen.  Ununterbrochen  drangen 
namentlich  von  Osten  her  in  sanfter  Einströmung  und  Uelter- 
strömung  breite  Wellen  fremden  Wesens  Uber  Griechenland; 
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an  Einer  Stelle  wenigstens  brach  auch  (in  dem  Aufregungs- 
cnlt  der  thrakisehen  Dionysosdiener)  in  dunkler  Vorzeit  eine 
heftige  Springfluth  durch  alle  Deiche.  Viele  fremde  Elemente 
mögen  leicht  wieder  ausgeschieden  worden  sein  aus  griechischem 
Wesen;  manches  gewann  eine  dauernde  Stelle  und  tiefe  Wir- 
los  kung  in  griechischer  Cultur.  Aber  nirgends  hat  das  Fremde 
in  Griechenland  eine  Uebenuacht  gewonnen,  vergleichbar  etwa 
der  umstürzenden  und  neubildenden  Gewalt,  die  der  Buddhis- 
mus, das  Christenthum,  der  Islam  unter  den  Völkern  ausgeübt 
haben,  die  sie  vordringend  ergriffen.  Inmitten  aller  fremden 
Einwirkungen  behauptete  das  griechische  Wesen,  gleich  zäh  wie 
geschmeidig,  in  aller  Gelassenheit  seine  eigene  Natur,  seine 
geniale  Naivetät.  Fremdes  und  in  eigener  Bewegung  erzeugtes 
Neues  wird  aufgenommen  und  angepasst,  aber  das  Alte  tritt 
darum  nicht  ab;  langsam  verschmilzt  es  mit  dem  Neuen,  viel 
wird  neu  gelernt,  nichts  ganz  vergessen.  In  gelindem  Weiter- 
strömen bleibt  es  immer  derselbe  Fluss.  JVec  manet  nt  fuerat 
nec  formtts  terral  easdem : sed  tarnen  ipse  idem  etl  — 

So  kennt  denn  die  griechische Culturgeschichte  keine  schrotf 
abgesetzten  Zeiträume,  keine  scharf  niederfahrenden  Epochen- 
jahre,  mit  denen  ein  Altes  völlig  abgethan  wäre,  ein  ganz 
Neues  begönne.  Zwar  die  tiefsten  Umwälzungen  griechischer 
Geschichte,  Cultur  und  Religion  liegen  ohne  Frage  vor  der 
Zeit  des  homerischen  Epos,  und  in  ilieser  Urzeit  mögen  heftigere 
und  stossweis  eintretende  Erschütterungen  das  griechische  Volk 
zu  dem  gemacht  haben,  als  was  wir  cs  kennen.  Uns  beginnt 
das  Griechenthum  wirklich  kenntlich  zu  werden,  erst  mit  Homer. 
Die  einheitliche  Geschlossenheit,  ilie  das  in  den  homerischen 
Gedichten  abgespiegelte  Griechenthum  erlangt  zu  haben  scheint, 
löst  sich  freilich  in  der  fortschreitenden  Bewegung  der  fol- 
genden Zeiten  auf.  Neue  Triebe  drängen  empor,  unter  der 
sich  zersetzenden  Decke  der  epischen,  breit  Alles  überziehenden 
Vorstellungsart  tritt  manches  Alte  wieder  ans  Licht  heraus; 
aus  Aeltestem  und  Neuem  bilden  sich  Erscheinungen,  von 
denen  das  Epos  noch  nichts  ahnen  Hess.  Aber  es  findet  nirgends 
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in  den  nächsten  heftig  bewegten  Jahrhunderten  nach  Homer 
ein  Bruch  mit  dem  Epos  und  seiner  Vorstellungswelt  statt; 
erst  seit  dem  sechsten  Jahrhundert  sucht  die  Speculation  ein- 
zelner kühnen  Heister  mit  Ungeduld  aus  der  Atmosphäre  der 
homerischen  Dichtung,  in  der  ganz  Griechenland  immer  noch 
athmete,  herauszuspringen.  Die  volkstümliche  Entwicklung  ioa 
weiss  nichts  von  einem  Gegensatz  zum  Homer  und  seiner 
Welt.  Unmerklich  vollzog  sich  die  Verdrängung  der  homeri- 
schen Ethik  und  Religion  aus  der  Alleinherrschaft,  niemals 
aber  ist  der  Zusammenhang  mit  dieser  gewaltsam  abgerissen 
worden. 

So  können  auch  wir,  indem  wir,  Homer  und  das  Epos 
hinter  uns  lassend,  in  die  vielverschlungencn  Wege  der  weiteren 
Entwicklung  des  Seeleneultes  und  des  Unsterblidikeitsglaubens 
eindringen,  noch  eine  Zeitlang  uns  an  dem  Ariadnefaden  des 
Epos  leiten  lassen.  Auch  hier  reicht  ein«'  Verbindung  aus  der 
epischen  Zeit  in  die  kommende  Periode  herunter.  Bald  freilich 
lockert  sich  der  Kaden,  und  wir  müssen  in  neues  Gebiet  selb- 
ständig vorschreiten.  — 


1. 

Unter  den  Fürsten,  die,  von  Adrast  geführt,  zu  Gunsten 
«les  Polyneikes  Thelien  zu  belagern  kamen,  ragt  Amphiaraos 
hervor,  der  argivische  Held  und  Seher  aus  dem  Geschlecht  des 
rüthseiharten  Priesters  und  Wahrsagers  Melampus.  Gezwungen 
war  er  in  den  Krieg  gezogen , dessen  unglückliches  Ende  er 
voraus  wusste;  und  als  in  der  Entscheidungsschlacht,  nach  dem 
Wechselmord  der  feindlichen  Brüder,  das  argivische  Heer  ins 
Weichen  kam,  da  doli  auch  Amphiaraos;  doch  bevor  Peri- 
klymenos , der  ihn  verfolgte,  ihm  den  Speer  in  den  Rücken 
stossen  konnte,  zerspaltete  Zeus  vor  ihm  durch  einen  Blitz- 
strahl die  Erde,  und  summt  Rossen  und  Wagen  und  Wagen- 
lenker fuhr  Amphiaraos  in  die  Tiefe,  wo  ihn  Zeus  unsterb- 
lich machte.  — So  lautet  die  Sage  vom  Ende  des  Am- 
phiaraos, wie  sie  von  Pindar  an  uns  zahlreiche  Zeugen  be- 

Rohde.  Psyche  I 8.  Aull.  g 
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107  richten1;  man  darf  mit  Zuversicht  annehmen,  dass  so  schon 
erzählt  war  in  der  Thebais,  dem  alten  Heldengedicht  vom 
Kriege  der  »Sieben  gegen  Theben,  das  in  den  epischen  Cyklus 
aufgenommen  wurde 2. 

1 Pindar  X.  4»,  24 ff.  10,  Bf.  Apollodor.  bibl.  III  6,  8,  4 (aiv  tu* 
5pjiax:  xod  ■fjvtoya»  Bdxuivt  sxpy<pdir]  xai  Zej;  dd’dvaxov  ayxov  tscoi- 
rp sv)  u.  s.  w.  Beachtenswertli  sind  die  Ausdrücke,  mit  denen  die  Ent* 
rück  ung  de«  Amphi  araos  und  sein  vollbewusste»  Weiterl  eben  bezeichnet 
werden,  xaxa  yaf  auxov  t s viv  xat  ftvMpo'x;  luxoy;  cpotp'^sv  Pind.  Ol.  8,  14. 
Z«6c  xpu'ytv  innoi^  Pind.  X 9,  25.  fttia  ütjeJexxo  jiivttv  OlxXrloav. 
Pind.  X.  10,  8.  pdvxtc  xtxtuH;  KoXspiat  uiro  yffovo^  Aesch.  Sept.  588. 
c2e;axo  &«pi9a  fKjßawt  xov*.^  Soph.  fr.  873.  &tol  dvapitdoavx*s 

K ^^ovo;  aytoi;  xt&pismotc  BüXofo&T.v  sgtpavu»;  Eurip  Suppl.  928  f. 

fipsastv  yäpo^t(  oiiuvosuöicov,  XE^ptisriov  5pua  mpt^loö;«  yi)|tatt  t&ttf. 
501  f.  (Eriphyle)  ’Aji^iÄpaov  £xpö*jP  or.b  y rp  auxois:  syv  txxoi;  Orakel 
aus  Ephorus,  bei  Ath.  8,  232  F.  ’Apptoipdöy  £u»vxo;  x&  stüpa  x««?i$tt3- 
d«  rr4v  Agatharchides  de  m.  r.  (Gtogr.  gr.  min.  I)  p.  115,  21. 
irxsnasxxo  y*ij  Cwvxa  Philostrat.  V.  Ap.  p.  79,  18  Kais,  ft'pavtopöt 
des  A.  Steph.  Byz.  s.  "Apicowt.  — ndp'}y*/o$  ivisatt  Soph.  J’Jl.  841  ari 
Cü>v  Xenoph.  Cgneg.  1,  8. 

* Dass  die  Entrückung  des  Amphiaraos,  so  wie  sie  später  (offenbar 
nach  einem  bedeutenden  und  einflussreichen  Vorbild)  immer  wieder  er* 
zählt  wird,  bereits  in  der  Thebais  des  ep.  Cyklus  erzählt  worden  »ei, 
nimmt  Welcker,  Ep.  f'ykl.  2,  382.  388  ohne  Weiteres  an,  und  es  ist  in 
der  That  von  vornherein  sehr  wahrscheinlich.  Die  Annahme  lässt  sich 
aber  auch  sicherer  begründen.  Pindar  berichtet  Ol.  8.  12—17:  nachdem 
den  Amphiaraos  mit  seinem  Gespann  die  Erde  verschlungen  hatte,  sprach 
Adrastos  beim  Brande  der  sieben  Scheiterhaufen  (welche  die  Leichen  der 
iin  Kampfe  gefallenen  Argiver  verzehrten):  rotHc»  sxpaxt&c  o<p$aA{i&v  ipa$, 
ä|i<pÖTipovt  {idvxiv  xs  dyodtev  xxl  5orjpt  pdpv a3»He..  Dass  dieses  berühmte 
Klagewort  ix  rrj;  xyxXtxY};  entnommen  sei,  bezeugen  die  ulten 

Scholien  zu  irofl-ttu  xt)..,  naeh  Asklepiades.  Demnach  war  auch  in  der 
Thebais  Amphiaraos  nach  beendigter  Schlacht  weder  unter  den  Peber- 
lebenden  noch  unter  den  Gefallenen  zu  finden,  — also  jedenfalls  entrückt. 
Pindar  wird  nicht  nur  das  Klagewort  des  Adrast,  sondern  die  ganze  dies 
Wort  motivirende  Situation,  wie  er  sie  schildert,  der  Thebain  entlehnt 
haben.  iBetlie,  Thelum . Heldenlieder  (1N91)  p.  58f„  91  ff.  meint  beweisen 
zu  können,  dass  Pindar  aus  der  Thebais  nichts  als  die  Worte : apcpotipov 
xx*/.,  entlehnt  habe,  die  Thebais  von  der  Bestattung  der  vor  Theben  Ge- 
fallenen überhaupt  gnr  nichts  erzählt,  sondern  dies  Pimiar  auf  eigeue 
Hand  binzugedichtet  habe,  01.  8.  wie  Sem.  9.  25.  Aber  diese  „Beweise4* 
für  diese,  an  sieh  völlig  unglaubhaften  Annahmen  zerfallen  bei  näherer 
Besichtigung  in  nichts.)  — ln  der  Odyssee  heisst  cs  von  Amphiaraos 
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Bei  Theben  lebte  nun  Amphiaraos  in  der  Erde  ewig  fort.  — 
Weiter  nördlich  im  böotischen  Lande,  bei  Lebadea,  wusste 
man  von  einem  ähnlichen  Wunder  zu  berichten.  In  einer 
Höhle  der  Bergschlucht,  vor  der  Lebadea  liegt,  lebte  unsterb- 
lich Trophonios.  Die  Sagen,  welche  sein  wunderbares  Höhlen- 
leben erklären  sollen,  stimmen  wenig  mit  einander  überein,  wie 
es  bei  solchen  Gestalten  zu  geschehen  pflegt,  die  nicht  von 
der  Dichtung  früh  ergriffen  und  in  den  weiten  Zusammenhang  ioe 
der  Heldenabenteuer  fest  eingefügt  sind.  Aber  alle  Berichte 
(deren  älteste  Wurzeln  vielleicht  noch  in  der  „Telegonie“  lagen) 
laufen  darauf  hinaus,  dass  auch  Trophonios,  wie  Amphiaraos, 
einst  ein  Mensch  gewesen  sei,  ein  berühmter  Baumeister,  der, 
vor  seinen  Feinden  fliehend,  bei  Lebadea  in  die  Erde  geschlüpft 
sei  und  nun  in  der  Tiefe  ewig  lebe,  denen,  die  ihn  zu  befragen 
hinabfahren,  die  Zukunft  verkündigend. 

Diese  Sagen  wissen  also  von  Menschen  zu  berichten,  die 
lebend  von  der  Erde  verschlungen  sind  und  dort,  wo  sie  in  die 
Tiefe  eingefahren  sind,  an  ganz  bestimmten  Stellen  griechischen 
Landes  unsterblich  weiterleben. 

Es  fehlt  nicht  völlig  an  anderen  Sagen  ähnlichen  Inhalts. 
Einer  der  wilden  Kecken  des  Lapithenvolkes  in  Thessalien, 
Kaineus  von  Poseidon,  der  ihn  einst  aus  einem  Weibe  in 
einen  Mann,  verwandelt  hatte,  unverwundbar  gemacht,  wurde 
von  den  Kentauren  im  Kampfe  mit  Baumstämmen  zugedeckt; 
unverwundet  spaltet  er  „mit  geradem  Fusse“  (d.  h.  aufrecht 
stehend,  lebend,  nicht  hingestreckt  wie  ein  Todter  oder  Tod- 
wunder) die  Erde  und  fährt  lebendig  in  die  Tiefe '.  — Auf 


?ait’  sv  H-rfr-QT.  15,  247.  a v s v 253.  Der  Ausdruck  sei 

„natürlich  nur  als  Verschwinden  von  der  Erde  /.u  verstehen“,  meint 
AVelcker,  Ep.  C.  2;  366.  Man  kann  wohl  nur  suf;cn,  dass  der  Ausdruck 
nicht  verhindere,  die  Sage  vom  „Verschwinden“  des  A.  auch  als  dem 
Dichter  dieser  Verse  bekanut  vorausxusetzen.  So  sagt  hei  Sophokles  im 
Oed.  Col.  Antigone  wiederholt  (v.  1706.  1714),  dass  Oedipus  liVuvt,  wäh- 
rend er  doch,  ähnlich  wie  Amphiaraos,  lebend  entrückt  ist  (asxoset 
tgttp'lav  1681). 

1 Pindar  fr.  167.  Apoll.  Rhod.  1,  57 — 74  (C»>6;  ntp  Itt  . , , ithsixo 

8* 
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Rhodos  verehrte  man  den  Althaimenes  als  „Gründer“  der 
loe  griechischen  Städte  der  Insel:  er  war  nicht  gestorben,  sondern 
in  einem  Erdschlund  verschwunden — Wie  von  Amphiaraos, 
so  scheint  auch  von  seinem  Sohne  Amphi loclios,  dem  Erben 
seiner  Wahrsagekunst,  die  Sage  gegangen  zu  sein,  dass  er  (in 
Akamanien  oder  in  Kilikien)  noch  lebendig  in  der  Eide  hause*. 
— Es  Hessen  sich  wohl  noch  einige  Beispiele  ähnlicher  Art 
beibringen s.  Aber  die  Zahl  solcher  Sagen  bleibt  eine  kleine, 
und  nur  wie  zufällig  tauchen  sie  hie  und  da  in  der  lieber- 

vttoffi  f osqc),  Orph.  Argon.  171 — 175  (^aslv  — C^ovt’  rv  ^{hpivotoi  jio- 
).i:v  üxb  xtö6*3;  Agatharchid.  de  m.  r.  p.  114,  39 — 43  («;;  rrp  YV 

xuraoOvou,  opfrov  « xai  («nvta).  Schol.  und  Eustath.  II.  A 264.  — Hei 
Ovid.  met.  12,  514 ff',  wird  aus  der  Entrückung  eine  Verwandlung 
(in  einen  Vogel):  so  ist  oft  an  Stelle  einer  alten  Entrückungssage  eine 
Metamorphose  in  späterer  .Sagenbildung  getreten.  — Die  zusammen- 
hängende Sage  von  Kaineus  ist  verloren,  nur  einige  Bruchstücke  bei 
Schol.  Ap.  Rh.  1,  57;  Schul.  II.  A 264  (hui  bekanntesten  die  Geschlechts- 
Verwandlung  [vgl.  auch  Meineke,  h.  crit.  com.  345|,  deren  Sinn  unklar 
ist.  Aehnliche  Geschichten  von  Tiresias,  von  Sithon  [Ovid.  met.  4,  280], 
von  Iphis  und  Ianthe,  diese  auffallend  an  eine  Erzählung  des  Mahäh- 
luirata  erinnernd.  Dann  oft  in  Mirakelerzählungeu , heidnischen  und 
christlichen,  denen  man  gewiss  zu  viel  Ehre  anthut.  wenn  man  dunkle 
Erinnerungen  an  mann  weibliche  Gottheiten  unter  ihrer  Hülle  sucht). 
Von  Cult  des  Kaincus  fehlt  jede  Spur. 

1 Althaimenes,  Sohn  des  Katreus  (vgl.  Rhein.  Mus.  36,  432 f.), 
t&tdptvo;  6so  /asjjko rto;  txpjsvj  Apollodor.  III  2,  2,  3.  , Rationalisirter 
Bericht  des  Zeno  von  Kliodus  bei  Diodor.  5,  59,  4.  Aber  da:  oots^ov 
x(cä  yp TjSjiov  ttva  r.jia;  fsyt  tcotpa  'Poiiog  TjpuilJii;,  und  in  der  Timt  lehrt 
die  Inschrift  bei  Xewton,  Grtek  inner.  II  352  eine  Volksabtheilung 
(Ktoinn?)  auf  Rhodos  kennen  des  Namens  deren 

Althaimenes  sein  muss. 

* Aniphiloehos  erschien  in  Person  den  Schlafenden  in  seinem  Traum  - 
orakel  zu  Mallos  in  Kilikien  (Luc.  Phitops . 38)  — ebenso  übrigens  sein 
Coneurrent  Mopsos;  Plut.  dc/\  orac.  45  — nicht  anders  in  seinem  Orakel 
in  Akanianieu:  Aristid.  I p.  78  Diud.  Mopsos  in  Kilikien,  Amphih»choM 
bei  den  Akamanen  gleich  anderen  O'x’.jiöv.a,  die  iopt>;uv«x  iv  t:vt  tökw 
tobtov  otxo'jsiv:  Orig.  c.  f'ets.  III  34  p.  293  4 Komm,  äv^wiioidt:;  6«u»- 
pttsdw;  6*00;  sagt  von  Amphiaraos,  Mopsos  u.  A.:  den«.  VII  35  p.  53. 

3 Laodike,  T.  «h*s  Priamos:  Apollodor.  eptt.  5,  25;  Nie«d.  prog. 
2.  1.  Aristaios,  der  i-favto;  im  llaemus  und  nun  afavdtot; 

t'.jvxi;  geehrt  wird:  Diodor.  4,  82,  6.  (Vgl.  Hitler  v.  Gärtr.,  Pauly-Wissowa 
Kncykl.  2,  855,  23 ff.) 
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lieferung  auf.  Die  epische  Dichtung,  ohne  deren  Mitwirkung 
locale  Sagen  selten  verbreiteten  und  dauernden  Ruhm  erlangten, 
liess,  mit  wenigen  Ausnahmen,  solche  Geschichten  bei  Seite 
liegen.  Sie  treten  eben  aus  dem  Vorstellungskreise  homerischer 
Dichtung  heraus.  Zwar  der  Glaube,  dass  Unsterblichkeit, 
einzelnen  Menschen  durch  Göttergnade  wunderbar  verliehen, 
nur  darin  bestehen  könne,  dass  der  Tod,  d.  h.  Scheidung  der 
Psyche  vom  sichtbaren  Menschen,  gar  nicht  eintrete,  bestimmt 
die  Gestaltung  auch  dieser  Sagen.  Von  einem  unsterblichen 
Lehen  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  für  sich  allein  wissen 
sie  nichts.  Insofern  wurzeln  sie  fest  im  Boden  epischen  Glaubens. 

Aber  den  Helden  dieser  Sagen  wird  ewiges  Weiterlehen  zu 
Theil  an  eigenen  Wohnplätzen  im  Inneren  der  Erde,  in  unter- 
irdischen Gemächern1,  nicht  am  allgemeinen  Versammlungs- 
ort der  Abgeschiedenen.  Sie  haben  ihr  Reich  für  sich,  femiio 
vom  Hause  des  Ai'doneus.  Solche  Absonderung  einzelner  Unter- 
irdischen passt  nicht  zu  homerischen  Vorstellungen.  Fast  scheint 
es,  als  ob  ein  leiser  Nachklang  der  Sagen  von  lebend  und  mit 
unversehrtem  Bewusstsein  entrückten  Sehern,  wie  Amphiaraos, 
Amphilochos,  hörbar  werde  in  der  Erzählung  der  homerischen 
Nekyia  von  Tiresias,  dem  thebanisehen  Seher,  dem  allein 
unter  den  Schatten  Persephone  Bewusstsein  und  Verstand 
(also  eigentlich  die  Lebenskräfte)  gelassen  hatte*.  Aber  auch 


1 Oer  eigentliche  Ausdruck  für  diese  Wohnjdatze  im  Krdiuneru  ist 
jiifapo.  Lex.  rhetor.  hei  Kustath.  Od.  1387,  17  f.  Daher  auch  die  Opfer- 
gruben,  in  welche  rnnn  die  Gaben  für  die  Unterirdischen  versenkte. 
lUfap»  heissen  (Lobeck,  Agl,  8;M);  jifyap*  = y/iapata  Schob  Lucian. 
Rhein.  Mw*.  25,  549,  7.  8):  man  gedenkt  eben  durch  die  Versenkung  das 
Opfer  unmittelbar  an  den  Aufenthalt  »1er  in  der  Knie  wohnenden  (leister 
befüniem  zu  können;  der  Opferacblund  selbst  ist  »las  „Gemach* 
iu  dem  jene  lehemlig  (in  Schlangengestalt)  hausen. 

* Od.  x 492  ff.  XpT|3»a>|Mv©$  HTjJaio*»  Tttptaioio,  pdvrr,o;  af.n of>, 

toö  xt  vp «vt;  ijnet^ot  ttstv  tu»  xal  t« «KYj&tt  voov  no<>»  Ilrpst^ovipi,  olcp  n* itvüa- 
Ibari*  tot  Zk  uxtal  itswonv,  Wenn  seine  ?ptv»;  unveraehrt  sind,  so  fehlt 
eigentlich  »las  wesentlichste  Merkmal  »les  Gestorhenseins.  Freilich  ist  sein 
Leib  aufgelöst,  darum  heisst  er  auch  tt&wjcvt  wie  alle  anderen  Hades- 
bewohner; es  ist  nur  unfassbar,  wie  ohne  den  Leih  die  bestehen 
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ihn  hält  das  allgemeine  Todtenreich  des  Erebos  fest,  von  aller 
Verbindung  mit  der  Oberwelt  ist  er  abgeschnitten:  so  will  es 
homerische  'Weltordnung.  Amphiaraos  dagegen  und  Trophonios 
sind  dein  Hades  entzogen;  wie  sie  nicht  gestorben  sind,  so 
sind  sie  auch  nicht  in  das  Reich  der  kraftlosen  Seelen  ein- 
gegangen. Auch  sie  sind  dem  Lehen  (aber  auch  dem  Hades) 
entrückt.  Aber  diese  Höhlenentrückung  ist  in  ihrem 
Wesen  wie  in  ihrem  Glauhensursprung  sehr  verschieden  von 
der  Inselentrttckung,  von  der  wir  im  vorigen  Abschnitt  geredet 
haben.  .Jene,  einzeln  oder  in  Gesellschaft  auf  seligen  Eilanden 
111  fern  im  Meere  wohnenden  Helden  sind  vom  menschlichen  Leben 
weit  nbgeriickt,  auch  menschlichen  Kitten  und  Wünschen  un- 
erreichbar; keine  Einwirkung  auf  das  Diesseits  ist  ihnen  ge- 
stattet, und  so  wird  ihnen  kein  Cult  gewidmet:  nie  hat  ein 
Cult  der  Bewohner  des  Elysiums  als  solcher  bestanden. 
Sie  schweben  in  der  Feme  wie  Bilder  dichterischer  Phantasie, 
von  denen  Niemand  ein  tlmtiges  Eingreifen  in  die  Wirklich- 
keit erwartet.  Anders  diese  Höhlenentriickten.  Sie  hausen  ja 
lebendig  unter  der  Erdoberfläche,  nicht  im  unerreichbaren 
Nebelreiche  des  Hades,  sondern  mitten  in  Griechenland; 
Fragen  und  Bitten  werden  zu  ihnen  hinab,  ihre  Hilfe  wird  zu 
den  Bittenden  heraufdringen  können.  Ihnen  widmet  man  denn 
auch,  als  mächtigen  und  wirksamen  Geistern,  einen  Cult. 


können.  Höchst  wahrscheinlich  ist  die  Vorstellung  von  dein  Fortbestehen 
des  Bewusstseins  des  aus  der  thehanischen  .Sage  berühmten  Sehers  dem 
Dichter  aus  einer  volksthiimlichen  Ueherlieferung  entstanden,  nach  der 
Tiresias  die  Helligkeit  seines  Geistes  auch  nach  seinem  Abscheiden  noch 
durch  Orakel  bewährte,  die  er  aus  der  Knie  heraufsundte.  In  Orcho- 
m en  os  bestand  (woran  schon  Xitzsrh,  An  in.  zur  Oti.  ITT  p.  151  erinnert) 
ein  yps]3rr,piov  Ttiptsioo:  Pint.  ilrf.  orac.  44,  p.  4.44  C.,  und  zwar  naeli 
dem  Zusammenhang,  in  dem  Plutareh  von  ihm  redet,  zu  schliessen,  offen- 
bar ein  Erdorakel , d.  h.  ein  Iueiihatioiisorakel.  Dort  mag  inan  von 
Tiresias  und  seinem  Kortleben  Arhnliehes  erzählt  haben  wie  bei  Theben 
von  Amphiaraos.  Eine  derartige  Kunde  könnte  dann  der  Diehter  der 
Xekyia  fiir  seine  Zwecke  iimgel.ildet  und  verwendet  haben.  Xirht  ohne 
(•rund  stellt  jene  von  Tiresias  handelnden  Verse  mit  der  Sage  von  Am- 
phiaraos und  Trophonios  zusammen  Strahn  XVI  p.  7tig. 
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Wir  wissen  Genaueres  Uber  die  Art,  in  der  inan  den 
Amphiaraos  verehrte,  namentlich  aus  der  späteren  Zeit,  als 
neben  dem  Orte  bei  Theben,  an  dem  die  Sage  von  seiner 
Niederfahrt  ursprünglich  heimisch  war,  auch,  und  mit  über- 
wiegendem Erfolg,  Oropos,  der  Grenzort  von  Boötien  und  Attika, 
eine  Stelle  seines  Gebietes  als  den  Ort  der  ErdentrUckung 
des  Amphiaraos  bezeichnete1.  Von  dem  Cult  des  Trophonios 
haben  wir  ebenfalls  aus  späterer  Zeit  einige  Kunde.  Unter 
der  im  Laufe  der  Zeit  angesammelten  Mannichfaltigkeit  der 
Begehungen  treten  einige  besonders  charakteristisch  hervor, 
aus  denen  sich  die  zugrunde  liegende  religiöse  Vorstellung 
erkennen  lässt.  Man  brachte  dem  Amphiaraos  und  dem 
Trophonios  solche  Opfer  dar,  wie  sonst  den  ehthonischen, 
d.  h.  in  der  Erdtiefe  wohnenden  Göttern*.  Man  erwartete 

1 Die  alte  Orakelstätte  des  Amphiaraos  war  bei  Theben , an  der 
Stelle  (zu  Knnpia),  wo  die  epische  Sage  ihn  in  die  Erde  versinken  lies«. 
Paus.  IX  8,  3,  Strabo  IX  p.  404.  Noch  zur  Zeit  der  Perserkriege  be- 
fragte es  dort,  bei  Theben,  der  Abgesandte  des  Mardonios,  wie  Herodot 
8,  134  ganz  unmissdeutbar  sagt.  (Dass  das  Orakel  im  thehanischen  Gebiet 
lag,  beweist  auch  der  — ohne  diese  Voraussetzung  ganz  zwecklose  — 
Zusatz  des  Herodot,  dass  Hrjßattov  o'>otvi  t£tatt  pavtsoiaffat  aoxöih.  Aehn- 
lich  ist  es,  wenn  in  Erythrae  den  alten  Heraklestempel  keine  Frauen  aus 
Ervthrae,  wohl  aber  thraoische  Frauen  betreten  durften  [Paus.  7,  5,  7.  8], 
von  den  Leichenspielen  für  Miltiades  auf  dem  Ohersonnes  die  Lampsa* 
kener  ausgeschlossen  waren:  Herod.  3,  33.)  Nach  Oropos  (das  auch  auf 
die  Ehre,  den  Amphiaraos  in  seinem  Boden  zu  beherbergen , Anspruch 
machte:  Schob  Find.  Ol.  3,  18.  21.  22.  23;  anders  Pausau.  1,  34,  2.  4) 
wurde  (schwerlich  vor  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts)  das  Orakel  erst 
nachträglich  verlegt  (psfttdßuiH) , Strub.  1.  1.);  dass  es  von  jeher  nur  in 
Oropos  bestanden  habe,  ist  eine  aller  Ueberlieferung  widersprechende 
Behauptung. 

5 Dem  Trophonios  opfert  man,  vor  der  Hinabfahrt,  Nachts,  in  eine 
Grabe  (ßo&po$)  einen  Widder:  Paus.  9,  39,  3;  dem  Amphiaraos,  nach 
längerem  Fasten  (Philostr.  t*.  Ap.  2,  37,  p.  79,  19  ff.)  und  nach  Darbringung 
eines  xafraps* ov,  einen  Widder,  auf  dessen  Fell  sich  dann  der  das  Orakel 
Befragende  zum  Schlaf  uiederlegt  (Paus.  1,  34,  5).  — Cleanthem,  cum  pede 
terram  percuttstsset , versum  ex  Kpigonis  (wohl  des  Sophokles)  ferunt 
dixisjte:  Audisne  haec  Amphiarae , sub  terram  abdite f Cic.  Tusc.  II  § 60. 
Auch  der  Gestus  wird  der  betreffenden  Scene  der  ’Entfovoi  entlehnt  sein. 
Man  schlug  also  auf  die  Erde,  wenn  man  den  Amphiaraos  anrief,  wie  bei 
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112  von  ihnen  nicht  etwa  Hilfe  im  täglichen  Lehen  tles  Einzelnen 
oder  des  Staates;  nur  an  der  Stätte  ihrer  Niederfahrt  waren 
sie  wirksam,  und  auch  da  nur,  indem  sie  die  Zukunft  enthüllten. 
I nter  den  berühmtesten  Orakelgöttera  1 liess  schon  Kroesos, 
nachher  Mardonios  den  Ainphiaraos  an  seiner  alten  Orakel- 
stätte hei  Theben , den  Trophonios  hei  Lebadea  befragen. 
Von  Ainphiaraos  glaubte  man,  er  verkündige  durch  Traum- 
gesichte die  Zukunft  denen,  die  sich,  nach  dargebrachten  Opfern, 
in  seinem  Tempel  zum  Schlafe  niederlegten,  l'm  Trophonios 
zu  befragen,  fuhr  man  durch  einen  engen  Schlund  in  seine 
Höhle  ein.  Drinnen  erwartete  man,  den  Trophonios  in  Person 
zu  erblicken  oder  doch  seine  Weisungen  zu  hören*.  Er 

Anrufung  anderer  xata^dövi«  (’Apftapa*  gJMvet  noch  in  dem  Pariser 
Zaubcrbtich  Z.  1446  f.)  iiihii  auf  die  Erde  schlägt:  II.  9,  5HH;  vgl.  Paus. 
8,  15,  3.  Vgl.  Xägcl»bach,  Nachhomer.  IhcoL  102.  214.  $keda&o»  in 
Sparta  fvjv  tüKtaiv  avtxaXssro  'Eptvua^:  Plut.  aniator.  narrat.  3 

p.  774  B.  In  der  Trauer  um  «eine  gestorbene  Tochter  wirft  »ich  Herode» 
Atticu»  zu  Boden,  rJjv  f*rjv  icaiu>v  xai  ßoaiv*  ti  90t,  thif« t*p,  xafrafhtn;  r. 
oot  Philostr.  V.  Soph.  2,  1,  10.  Pythagoras  otav  jspovrqsy,  Tffi 

ftj;  criasda:  itap^ff  tiXtv.  Jarnblich.  V.  Pyth.  158. 

1 Viel  ältere  Wirksamkeit  des  Traumorakels  des  Trophonios  setzt 
die  Geschichte  von  dessen  Befragung  durch  die  Bouuxo't  dtXövr*?  r>rö  Hpaxwv 
hei  Photiua  (Suid.)  ».  Xostot  «Xrcat  voraus. 

* Trophonios  seihst  ist  es,  den  man  in  der  Höhle  bei  Lebadea  zu 
sehen  erwartete.  Per  Hinabf  ährende  ist  5s optvo;  3?>f  f t vt  36a*.  tw  5a:- 
fiovtq»  (Max.  Tyr.  di$8*  14,  2,  p.  249  R.);  man  erforscht  ans  Opferreichen 
ti  ' ivj  xöv  xattovxa  tü(itvT|(  xat  :Xsu>;  (Trophonios):  Paus.  9,  88,  8, 

Saon,  der  Entdecker  der  Orakel»  und  Stifter  des  ('ulte»,  hat,  in  das  pav- 
xtiov  eingedrungen,  offenbar  dort  den  Trophonios  in  Person  angetroffen: 
rrjv  itpoopftav  — 5t5a/(krjvat  sapa  to&  Tpof  üivtoo  pasi  (Paus.  9,  40,  2). 
Er  wohnt,  wird  gesehen  in  der  Orakelhöhle:  Origen,  c.  Ctis.  3,  244  p.  293  4 
(Loiinn.);  7,  35  p.  53:  Aristid.  I p.  78  Dind.  Selbst  der  ungesalzene 
rational isirende  Bericht  über  Trophonios  in  Schob  Ar.  Nub.  808  p.  105K 
18  (Pübn.),  Schob  Luc.  dial.  mort.  3.,  (*o»m.  ad  Greg.  Xaz.  (Eudoc.  Viol. 
p.  882,  8)  setzt  noch  körperliche  Anwesenheit  eines  tfxatoixr^av  faufiovtov 
in  der  Tmphonioshöhle  voraus;  ebenso  lässt  dies  als  die  verbreitete  An- 
sicht erkennen  Lucian  dial.  mort.  3,  2 durch  die  seltsame  spöttische  Fiction, 
dass  ? 5 thiov  •fjp.ttop.ov  des  Trophonios,  der  selbst  im  Hade»  (zu  dem  nach 
Lucian  Necyom . 22  die  Tmphonioshöhle  nur  ein  Hingang  ist ) sich  aufliält,  /px 
tv  Bouoria.  Man  dachte  also  drunten  «lern  Trophonios  in  seiner  göttlichen 
Gestalt  zu  begegnen,  gauz  so  wie  es  mit  naiver  Deutlichkeit  in  einem  Uhnlich«*n 
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wohnte  eben,  wie  ein  an  den  Ort  seines  zauberhaften  Daseins  1 13 
gefesselter  Geist,  körperlich  in  der  Tiefe  jener  Höhle.  Aber 
auch  die  lncubation,  der  Tempelschlaf,  durch  den  man  Am- 
phiaraos befragte  (wie  noch  viele  Dämonen  und  Heroen),  be- 
ruht eigentlich  auf  dem  Glauben,  dass  der  Dämon,  der  freilich 
menschlichem  Auge  nur  in  der  Seelenerhöhung  des  Traumes 
sichtbar  wird,  seinen  dauernden  AVolmplatz  an  der  Stelle  des 
Orakels  habe  *.  Eben  darum  kann  nur  an  dieser  Stelle  und 

Fall  Ampelius,  /.  mem.  8,  3 ausspricht:  ibi  (Argis  in  Epiro)  Jovis  templum 
hyphonis  (unheilbar  entstellt;  Trophonii,  ganz  verkehrt,  Duker;  Tgphonis , 
Tychonis . nicht  besser,  Andere),  unde  est  ad  inferos  descensus  ad  tollendas 
sortes:  in  quo  loco  dicuntur  i»  qm  dtsccndcrunt  Jovem  ipsum  videre.  Oder 
man  lieaa  den  Tr.  in  der  Holde  in  Schlangengestalt  wohnen,  wie  sie  den 
Erdgöttern  gewöhnlich  ist.  Nicht  nur  sind  ihm  Schlangen  ebenso  wie 
dem  Asklepios  heilig  (Paus.  9,  39,  3),  wohnen  Schlangen  in  seiner  Höhle, 
zu  deren  Besänftigung  man  Honigkuchen  mit  hinabnahm:  er  selbst  ist  in 
Schlangengestalt  anwesend:  o*fi?  tjv  © pavttoopsv©;  (Schob  Ar.  Nub.  508 
p.  105b.  a2);  vgl.  Suidas  s.  T&otpa»vto;.  — Diese  persönliche  unmittelbare 
Zusammenkunft  des  Orakelsuchenden  mit  dem  (rotte  war  es,  was  das 
Tmphoniosorakcl  vor  anderen  auszeichnete,  jiovov  sxsivo  (tö  pavt*iov)  2'.* 
aoioü  xpä  toO  yptofiivoü.  Philostr.  V.  Apoll.  8,  19  p.  335,  30.  Manche 
hörten  freilich  nur,  ohne  zu  sehen:  — aal  cläsv  xai  aXXos  rpioosiv. 
Paus.  9,  39,  11.  Aber  sie  hörten  den  Gott. 

* Von  Zalmoxis  bei  den  Geten  (vgl.  Strabo  7,  297 f.;  16,  762; 
Herodot.  4,  95.  96.  Etym.  M.  s.  Za'/.ji.),  Mopsos  in  Kilikien,  Amphi- 
loclios  in  Akurnanien,  Amphiaraos  und  Trophonios,  also  lauter  Dämonen 
von  Incubationsorakeln  redend,  sagt  Origenes  c.  Cels.  3,  34  (p.  293/4 
Lomm.):  ihnen  kommen  Tempel  und  crfdXpaxa  zu  als  ftoipovtotc  o'jx  olÄ* 

öntu;  i2poptvo*.{  sv  ttvi  tOTto»,  6v otxoüotv.  Sie  haben  diesen  Sva 

xtx/.Tj&cuusvov  taxov  inne:  Orig,  7,  35  (p.  53.  54)  vgl.  3,45  g.  Ende.  Dort 
und  nur  dort  sind  solche  Dämonen  daher  auch  sichtbar.  Celstis  bei 
Origenes  c.  Ccls.  7,  35  (p.  63)  von  den  Heiligthümern  des  Amphiaraos, 
Trophonios,  Mopsos:  svtbx  <pVjoiv  ävd’puntoaiäctc  fttoiptiattoi  (Höbe  xal  ob 
•Uobopivoot  aXXä  xal  ivappt;.  — o'tsxai  tt$  o by  &ica£  «apappoivtas  — 

iXX5  atl  tot;  ßooXopivo’.;  bjiiXoOvras  (also  immer  sind  sie  dort  anwesend). 
Aristid.  I p.  78  Dind. : ’Ajisiapaoc  xal  Tpo^tuv*.©;  iv  Bouutia  xal  ’Ap'pt- 
Xoyo;  iv  AltuiXia  yprjOjKpboös'.  xa:  'f  atvovxai.  Wenn  der  Cult  eines  solchen 
durch  lncubation  befragten  Gottes  sich  ausbreitete,  so  lockerte  sich  natür- 
lich seine  Ortsgebuudenheit.  Entweder  wurde  es  streitig,  wo  sein  dauernder 
Erdsitz  sei  (so  hei  Amphiaraos),  oder  der  Gott  wird  allmählich  ortsfrei, 
an  bestimmte  einzelne  Orte  nur  so  weit  gebunden,  dass  er  eben  ausschliess- 
lich an  ihnen,  nicht  beliebig  überall  erscheinen  kann.  So  ist  es  mit  As- 
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lu  nirgends  sonst  seine  Erscheinung  erwartet  werden.  Und  ur- 
sprünglich sind  es  ausschliesslich  Bewohner  der  Erdtiefe,  welche 
Solchen,  die  sich  über  der  Stelle  ihres  unterirdischen  Wohn- 
platzes  zum  Temp eischlafe  niederlegen,  im  Traume  sichtbar 
werden  können.  Homer  weiss  nichts  von  Göttern  oder  Dä- 
monen, die  unter  bestimmten  Stellen  der  bewohnten  Erde 
dauernd  hausen,  nahe  den  Menschen;  eben  darum  verrath  er 
auch  keine  Kenntniss  von  Incuhationsorakeln1.  Es  giebt  Gründe 
für  die  Meinung,  dass  diese  Art,  mit  der  Geisterwelt,  der  die 

klepios,  so  mit  einigem  anderen,  ebenfalls  ursprünglich  an  Ein  Local  ge- 
bundenen Dämonen,  die  dann  taepaivovxat,  »impotTiMS’.v  auch  in  bestimmten 
anderen  Tempeln  (vgl.  beispielsweise  den  Bericht  über  die  ticupävttat  des 
Marhaou  und  Podalirius  in  Adrotta  bei  Marinus,  v.  Procli  32;  eoll.  Suid. 
s.  Eöstsv.o*  [aus  Damaseius,  v.  Isid.}).  Stet«  aber  muss  zu  dem  durch 
Iueubation  ihn  Befragenden  der  Hott  in  Person  kommen:  ist  er  abwesend, 
so  kann  auch  kein  Orakel  zu  Stande  kommen.  S.  die  Geschichte  von 
Amphiaraos  bei  Plutarch.  dtf.  or.  5 j».  412  A.  In  den  zu  Epidauros  auf- 
gefundenen Heilungsmirakelberichten  kommt  stets  zu  dem  im  fcootov 
Schlafenden  der  Gott  selbst  (auch  wohl  als  Schlange,  *E ap/oio/.. 
1883.  Z.  113 — litt),  bisweilen  von  seinen  &rv)pitai  (den  Asklepiaden)  be- 
gleitet z.  B.  "Etpvjp.  «py.  1885  p.  17 ff.  Z.  38 ff.  lllf.).  In  dem  alten, 
schon  von  Hippys  von  Rhegion  (woran  zu  zweifeln  gar  kein  Grund  ist) 
aufgezeichneten  Mirakel  der  Aristagora  aus  Troezen  (‘E^p..  1885  p.  25 f. 
Z.  10 ff.)  erscheinen  der  Kranken  in  Troezen  zuerst  nur  „die  Söhne  des 
Gottes“  o*ix  ia'AapoövTOC  aXk’  tv  ’Kn^aüpip  tovto^.  Erst  in  der 

nächsten  Nacht  erscheint  ihr  Asklepios  selbst  ixüiv  «;  ’Kici&aopO’j.  Eeberall 
ist  Grundvoraussetzung,  dass  Traumheilung  nur  statthnde  durch  persön- 
liches  Eingreifen  des  Gottes  (vgl.  Aristoph.  Plut. I,  später  wenigstens 
durch  Heil  Weisungen  des  persönlich  erscheinenden  (bitten  (s.  Zacher, 
Hermes  21,  472 f.),  und  diese  Voraussetzung  erklärt  sieh  daraus,  dass  ur- 
sprünglich Iueubation  nur  an  dem  Orte  stattfand,  an  dem  ein  Gott  (oder 
Heros»  seinen  «lauernden  Aufenthalt  hatte. 

1 Die  des  dodonäisrhen  Zeus,  die  «tu.oi,  av.ntoroSt^  yaj irr.- 

t'jvoi  II.  18,  234 f.  dachten  sclion  im  Alterthum  Einige  sich  als  Priester 
eines  Incubationsorakels  (Eustath.  11.  p.  1057,  84 ff.),  mit  ihnen  Weleker, 
Kl.  Sehr.  3,  90 f.  Diese  Auslegung  ist  ausschliesslich  begründet  auf  das 
Beiwort  */*xpati&vat,  aber  diese«  ist  von  dem  nicht  zu  trennen, 

und  da  av.nTÖnoSs;  keinen  Bezug  auf  Iueubation  haben  kann,  so  hat  solchen 
auch  y'zp/x'.i’ivat  nicht;  beide  Epitheta  bezeichnen  offenbar  eine  eigenthüm- 
liehe  Rauheit  und  Schmucklosigkeit  der  I^ebensweise  der  £tk/.oi,  deren 
(ritualen)  (»rund  wir  freilich  nicht  kennen  und  nicht  errathen  können. 
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prophetische  Kraft  innewohnt,  sich  in  Verbindung  zu  setzen, 
zu  (len  ältesten  Weisen  griechischer  Orakelkunst  gehört,  jeden- 
falls nicht  jünger  ist,  als  die  appollinische  Inspirationsmantik. 
Und  gerade  die  Sage  vom  Amphiaraos,  wie  wir  sie  schon  in 
der  cyklischen  Theha'is  erzählt  glauben  dürfen,  beweist,  dass 
bereits  zur  Zeit  des  noch  blühenden  Epos  homerischen  Styls 
der  Glaube  an  höblenhanseade  Unsterbliche  und  deren  man- 1 15 
tische  Kraft  und  Bethktignng  lebendig  war. 

Denn  das  ist  ja  offenbar,  dass  der  Cultus  des  Amphiaraos 
und  der  Glaube  an  seinen  Aufenthalt  in  der  Erdtiefe  nicht 
durch  Einwirkung  des  Epos  entstanden,  sondern  dass  umgekehrt 
die  Erzählung  des  Epos  durch  den  bereits  vorher  vorhandenen 
Cult  eines  also  vorgestellten  dämonischen  Wesens  veranlasst 
worden  ist.  Die  epische  Dichtung  fand  den  lebendigen  Cult 
eines  in  der  Erde  hausenden  inantischen  Dämons  bei  Theben 
vor.  Sie  macht  sich  diese  Thatsache  verständlich,  indem  sie 
sie  (und  dies  ist  überhaupt  vielfach  das  Verhältniss  epischer 
Dichtung  zu  den  Thatsachen  des  religiösen  Lebens)  ableitet  aus 
einer  Begebenheit  der  Sagengeschichte  und  so  mit  ihrem  Vor- 
stellungskreis in  Verbindung  bringt.  Von  Göttern,  die  so  an 
ein  irdisches  Local  gebunden  wären,  weiss  sie  nichts;  der  im 
Cultus  Verehrte  wurde  ihrer  Phantasie  zum  Helden  und  Seher, 
der  nicht  von  jeher  in  jener  Erdtiefe  hauste,  sondern  dorthin 
erst  versetzt  worden  ist  durch  einen  wunderbaren  Willensact 
des  höchsten  Gottes,  der  dem  Entrückten  zugleich  ewiges  Leben 
in  der  Tiefe  verliehen  hat1. 

Wir  dürfen  aus  neuerer  Sagenkunde  ein  Beispiel  zur  Er- 
läuterung heranziehen.  Unserer  einheimischen  Volkssage  ist 

1 Wodurch  die  Dichtung  veranlasst  wurde,  gerade  den  argivischen 
mach  Paus.  2.  13,  7;  vgl.  Geopou.  2,35  p.  182;  schon  hei  Lebzeiten  der 
Incubationsmantik  besonders  kundigen)  Seher  Amphiaraos  in  dem  heimi- 
schen Höhlendämon  wiederzuerkennen,  oder  den  heroisirten  Gott  Am- 
phiaraos zum  Argiver  und  Mitglied  des  den  böotischen  Sehern  sonst  eher 
feindlichen  Sehergeschlechts  des  Melampus  zu  machen,  nach  Böotien  als 
Landesfeind  gelangen  zu  lassen  und  dann  im  Inneren  des  feindlichen 
Landes  für  immer  anzusiedeln  — das  bleibt  freilich  dunkel. 
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die  Vorstellung  solcher,  in  Berghöhlen  und  unterirdischen  Ge- 
mächern ewig  oder  bis  zum  jüngsten  Tag  hausenden  Helden 
sehr  geläufig.  Karl  der  Grosse,  oder  auch  Karl  der  Fünfte,  sitzt 
im  Odenberg  oder  im  Unterberg  hei  Salzburg,  Friedrich  II. 
(in  jüngerer  Wendung  der  Sage  Friedrich  I.  Rothbart)  im 
Kyffhäuser,  Heinrich  der  Vogelsteller  im  Sudemerberg  hei 
ne  Goslar;  so  haust  auch  König  Artus,  Holger  Danske  und  noch 
manche  Lieblingsgestalt  der  Volkserinnerung  in  unterirdischen 
Höhlen1.  Hie  und  da  schimmert  noch  deutlich  durch,  wie  es 
eigentlich  alte,  nach  heidnischem  Glauben  in  bohlen  Bergen 
hausende  Götter  sind,  an  deren  Stelle  jene  „bergentrückten 
Helden“  und  Heiligen  getreten  sind2.  Auch  die  griechische 
Ueberlieferung  lässt  uns  noch  wohl  erkennen,  dass  jene  höhlen- 

1 Heinrich  «1er  Vogelsteller  im  Sudemerherge : Kulm  und  Schwartz. 
Nordd.  Sagen  ]>.  185.  Die  anderen  Beispiele  in  .7.  Grimms  D.  Myth. 
Kap.  52.  — G.  Voigt,  in  Sybels  histor.  Zeitschrift  26  (1871)  p.  13t — 1h7 
führt  in  lichtvoller  Darstellung  aus,  wie  ursprünglich  nicht  Friedrich 
Barbarossa,  sondern  Friedrich  II.  der  Sage  als  nicht  gestorben,  sondern 
als  „verloren4*  galt  und  auf  ihn  sich  «lie  Hoffnung  bezog,  «las»  er  einst 
wiederkommen  werde.  Seit  «lern  15.  Jahrhundert  taucht  die  Sage  auf. 
dass  er  im  Kyffhäuser  (oder  auch  in  einer  Felshöhle  bei  Kaiserslautenn 
sitze;  erst  seit  «lern  16.  Jahrhundert  schiebt  sich  allmählich  Friedrich 
Rothbart  unter.  Aber  wie  es  kan»,  «lass  man  seit  einer  gewissen  Zeit 
den  entrückten  Kaiser  in  einem  hohlen  Beige  fortlebend  dachte,  wird 
«loch  aus  «1er  kritischen  Betrachtung  der  Sagenentwicklung  in  «len  schrift- 
lich erhaltenen  Berichten  allein  nicht  klar:  plötzlich  und  unvermittelt 
tritt  «liese  Gestaltung  der  Sage  hervor,  und  es  lässt  sich  kaum  amlers 
denken,  als  dass  sic  entstanden  ist  aus  einer  Verschmelzung  der  Friedrichs- 
sage mit  bereits  vorhandenen  Sagen  von  entrückten  Hehlen  oder  Göttern 
(wie  auch  Voigt  p.  160  andeutet). 

s Grimm,  I).  Mythol .*  p.  782f.,  795 f.,  Simrock,  1).  Mythol.*  p.  114. 
— Wie  leicht  sich  «dine  alle  Ueberlieferung  von  einem  Volke  zürn 
anderen  bei  verschiedenen  Völkern  gleiche  Sagen  bilden,  zeigt  sich  daran, 
«lass  die  Sage  von  bergentrückten  Hehlen  wiederkehrt  nicht  nur  in 
Griechenland,  sondern  auch  im  fernen  Mexiko;  s.  Müller,  Gesch.  der 
amen  kau.  Urretig.  582.  Von  „verschwundenen“,  aber  noch  j«*tzt  in  tiefen 
Berghöhlen  weiterleitenden , dereinst  zu  neuem  Leben  auf  Knien  er- 
warteten heiligen  Männern  erzählen  Sagen  niuhamniedanischer  Völker  de* 
Orients:  A.  v.  Kremer,  Cultur gesch.  Streifzuge  a.  d.  Geb.  d.  Islam  50; 
«lers.,  Gesch.  d.  herrsch.  Ideen  d.  Islam  375 f.  378. 
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entrückten  Menschen  der  Vorzeit,  .Amphiaraos  mul  Troplionios, 
nur  sagenhaft  umgebildet  sind  aus  alten  Göttergestalten,  denen 
unsterbliches  lieben  und  ewiger  Aufenthalt  in  der  Erdtiefe  nicht 
erst  durch  eine  Gnadenthat  verliehen  wurde,  sondern  von  jeher 
eigen  war.  Wenigstens  am  Orte  der  Verehrung  wusste  man, 
dass  der  die  Zukunft  verkündende  Höhlenbewohner  ein  Gott 
war:  Zeus  Trophonius  oder  Trephonios  nennen  den  Einen 
ausser  gelehrten  Zeugnissen  auch  Inschriften  aus  Lebadea1; 
auch  Amphiaraos  wird  einmal  Zeus  Amphiaraos  und  öfter  117 
ein  Gott  genannt*.  In  den  Entrückungssagen  christlich  ge- 
wordener Völker  haben  sich  den  alten  Göttern  Helden  unter- 
geschoben, weil  die  Götter  selbst  in  Vergessenheit  gerathen, 
abgeschafft  sind.  Nicht  ganz  unähnlich  ist  der  Grund  für  die 
Heroisirung  jener  alten  Götter  auf  griechischem  Boden. 

lieber  der  unendlichen  Zersplitterung  griechischen  Götter- 
wesens hatte  in  der  Phantasie  der  epischen  Dichter  sich  ein 
Gesammtbild  eines  Götterstaates  erhoben,  in  jenen  Zeiten  der 

1 M Tpctpiuvio:  Ins.  aus  Lebadea,  Meister,  biiot.  Ins.  423  (Collitz, 

(I  riech.  Dialekt  ins.  I ]>.  1H3);  sonst  nur  Tpofuiviot  (n.  407.  414  xatußä;  iv 
Tptfnvcov,  Bult.  corr.  hellen.  101*0,  p.  21)  Tpopurdtu  (n.  413);  und  neben 
einander  tö  I!  xü  liaatkiit  xr,  tu  Tpi-fmviu  u.  ii.  (u.  425.  420,  430).  A:»<- 

vüsa»  li>3ta?uXt»  xati  '/pf^piiv  A Tp<»'fujv:.ot>  Ins.  aus  Lebadea  bei 
Stephani,  Brise  durch  einige  Geg.  des  nürdl.  Griechenlands  No.  47.  Ins. 
aus  Lebadea:  I.  Gr.  Sept.  1,  3077  (saee.  1/2  nach  Chr.)  — .Strabo  0, 
p.  414:  At^ätsta  onau  A:4;  Tpaswviau  pavrttav  iapuTat.  Livius  45,  27,  8 
Lehadiae  templum  Jovis  Troplumii  adiit.  Jul.  Obseq.  prod.  cap.  110 
< Leb  ad  me  Kutychides  111  templum  Jovis  Troplionii  digressus  — ).  Aiaj 
pxvTtiov  heisst  das  Trophoniosorakel  auch  bei  Phot,  und  Hesycb.  s. 
Arjsä2ita. 

’ A:4;  ’Apcpospaoo  üpav  (bei  Oropos)  Pscudodicaearch.  descr.  Gr.  1 
§ *>  I Geogr.  gr.  min.  I 1(M)).  Schon  bei  Hyperides,  in  der  Rede  für 
Euxenippos,  wird  Amphiaraos  in  Oropos  durchweg  als  tlta;  bezeichnet. 

A.  in  Oropos  ä 8«o;  (2/1.  Jahrh.  v.  Chr.):  I.  Gr.  Sept.  1,  3498;  412; 

('.  J.  Gr.  1570  a,  25.  30.  52.  Liv.  45,  27,  10  (in  Oropos)  pro  deo  rotes 
antiquus  colitur.  Cie.  de  divinnt.  1,  88:  Amphiaraum  sic  honoravit  fama 
Graeciae,  deus  u t haheretur.  Auch  den  Amphiaraos  bei  Theben  nennt 
Plutarch  (von  der  Gesandtschaft  des  Mardonios  an  das  alte  thebanische 
Orakel  redend)  »so?:  de  def.  orac.  5.  Nach  Tansanias  1,  34,  2 wäre 
freilich  Amphiaraos  erst  in  Oropos  als  Gott  verehrt  worden. 
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einzige  Versuch,  ein  panhellenisches  Göttersystem  aufzuhauen, 
und  dämm  von  grösstem  Einfluss  auf  die  Vorstellungsart  der 
Griechen  aller  Stämme:  denn  an  alle  wendet  sich  der  epische 
Dichter.  Er  steht  wie  auf  einer  Höhe  über  den  einengenden 
Thülem,  den  engumschlossenen  Gauen,  der  weiteste  Gesichts- 
kreis öffnet  sich  ihm  und  er  sieht  über  die  zahllosen,  einander 
widerstreitenden  und  aufbebenden  Sonderbildungeu  des  localen 
Glaubens  und  Cultus  hinweg  ins  Allgemeine.  Zersplitterte 
sich  der  Name  und  Begriff  des  Zeus,  des  Apollo,  Hermes, 
der  Athene  und  aller  Götter  in  Sjige  und  Rcligionsühung  der 
Städte  und  Stämme  in  unzählige  einzelne  Gestalten  und  ge- 
sonderte Personen,  nach  örtlicher  Wirkung  und  Art  verschieden: 
dem  epischen  Dichter  schwebte  Ein  Zeus,  Apollo  u.  s.  w.,  in 
118 einheitlicher  Persönlichkeit  geschlossen,  vor.  l'nd  wie  er  über 
die  Götterzersplitterung  der  Localdienste  hinwegsieht,  so  bindet 
er  auch  seine  Götter  nicht  an  einzelne  Wohnplätze  und  Wir- 
kungsstätten in  griechischen  Landschaften:  sie  gehören  dem  einen 
Local  nicht  mehr  an  als  dem  anderen.  Sie  walten  und  wirken 
wohl  auf  der  Erde,  aber  sie  sind  dennoch  ortsfrei,  sie  wohnen 
und  versammeln  sich  auf  den  Gipfeln  des  Olympos,  des  pieri- 
sclien  Götterberges,  der  aber  schon  dem  Homer,  von  aller  Orts- 
bestimmtheit frei,  stark  ins  rein  Ideale  zu  verschwimmen  be- 
ginnt. So  ist  das  weite  Meer  der  Wohn  platz  des  Poseidon, 
ein  einzelner  Ort  fesselt  ihn  nicht;  und  auch  die  Herrscher  im 
Reiche  der  Seelen,  A'ides  und  Persephoneia,  hausen,  fern  frei- 
lich vom  Olymp,  aber  nicht  hier  oder  dort  unter  der  Ober- 
fläche des  griechischen  Landes,  sondern  in  einem  Ideallande, 
auch  sie  an  keinen  einzelnen  Ort  im  Lande  der  Wirklichkeit 
gebunden.  Wem  sich  so,  bei  dem  grossen  Werke  der  Ver- 
einfachung und  Ideidisirung  des  unbegrenzt  Mannichfaltigen, 
aus  all  den  ungezählten  Einzelgestaltungen  des  Namens  Zeus, 
welche  die  einzelnen  Gemeinschaften  griechischer  Länder,  eine 
jede  nur  in  ihrem  engbegrenzten  Umkreis,  verehrte,  die  Eine 
übermächtige  Gestalt  des  Zeus,  Vaters  der  Götter  und  Men- 
schen, erhoben  hatte,  dem  konnte  ein  Sonderzeus,  der  sich 
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Zeus  Trophonios  nannte  und  in  einer  Höhle  hei  Lelmdeu  sein 
unsterbliches  Dasein  verbrachte  und  nur  dort  seine  Wirkungen 
ausiiben  konnte,  kaum  noch  vorstellbar  sein. 

Dem  Anwohner  der  heiligen  Stätte  freilich  liess  sich  der 
Glaube  an  das  Dasein  und  die  Anwesenheit  des  Gottes  seiner 
Heünath  nicht  rauhen.  Mochte  er  im  Uebrigen,  und  fremdem 
Localcultus  gegenüber,  noch  so  sehr  nach  homerischer  Dar- 
stellung seine  Gesummt  Vorstellung  vom  Götterwesen  regeln:  die 
Wirklichkeit  und  Heiligkeit  seines,  wenn  auch  der  olympischen 
Götterfamilie  des  Epos  völlig  fremden  Heimathgottes  stand 
ihm  unerschütterlich  fest.  Der  Cultus  in  seinem  ungestörten, 
unveränderten  Fortbestehen  verbürgte  ihm  die  Gegenständlich- 
keit seines  Glaubens.  So  erhielt  sich,  in  engbeschränkter 
Geltung  freilich,  eine  grosse  Schaar  von  Localgöttern  iinnv 
Glauben  ihrer  Verehrer  lebendig;  nicht  mit  zu  den  Höhen  des 
( Mymps  emporgehoben,  haften  sie  treu  im  heimathlichen  Hoden  ', 
Zeugen  einer  fernen  Vergangenheit,  in  der  die  auf  eigenem 
Gebiet  streng  abgesonderte  Ortsgemeinde  auch  ihren  Gott  in 
die  Enge  der  Heimath,  über  die  ihre  Gedanken  nicht  hinaus- 
schweiften, einschloss.  Wir  werden  sehen,  wie  in  den  nach- 
homerischen Zeiten  gar  manche  solche  Erdgottheiten,  d.  h.  in 
der  Erde  wohnend  gedachte  Gottheiten  des  ältesten  Glaubens, 
zu  neuer,  ■/..  Th.  auch  zu  verbreiteter  Geltung  gelangten.  Dem 
Epos  in  seiner  Hliithezeit  blieben  diese  erdhausenden  Götter 
fremd.  Wo  es  nicht  über  sie  hinwegsieht,  verwandeln  sie  sich 
ihm  in  entrückte  Helden,  und,  ausserhalb  des  localen  Cultus, 
blieb  in  solchen  Fällen  dies  die  allen  Griechen  geläufige  Vor- 
stellung. 

1 In  »einer  Art  des  Ausdruck»  zwar,  aber  sacldich  ganz  richtig,  setzt 
solche  im  Lande  haftende  Localgötter  den  olympischen  Gottheiten  ent- 
gegen Origenes  c.  L'els.  3,  35  g.  Ende:  — Satjiövuiv  xat  tonou; 

in:  fty  npoxatriX^tpötuiv,  ins':  rrj?  xa$apa>Ttpa{  ou  äövavca:  yu»pa; 

xou  dttOTYjtoc.  Von  Asklepios  derselbe  5,  2 (p.  189  Lamm.):  ftso;  piv 
av  soj,  as:  Si  ‘/.aywv  otxsiv  rijv  fV  lotjjtsp«:  toü  töno’j  tu»v 

3tü»v. 
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2. 

l’ml  doch  finden  sich  im  Epos  seihst,  das  ja  auf  folge- 
rechte und  ausnahmefreie  Durchführung  eines  aus  der  Reflexion 
geborenen  Systems  keineswegs  bedacht  ist,  wenigstens  einige 
dunkle  Erinnerungen  an  den  alten  Glauben,  dass  in  Berg- 
höhlen Götter  dauernd  wohnen  können. 

Die  Odyssee  (19,  17Hf.)  nennt  Minos,  des  Zeus  Sohn 
(vgl.  11.  13,  450;  14,  322;  Od.  11,  568),  der  in  Knossos,  der 
kretischen  Stadt,  herrschte,  „des  grossen  Zeus  Gesprächs- 
genossen1 2* Sehr  wahrscheinlich  hat  der  Dichter  selbst  mit 
üo  diesen  Worten  das  andeuten  wollen,  was  man  später  allgemein 
aus  ihnen  herauslas:  dass  Minos  mit  Zeus  persönlich  verkehrt 
habe,  auf  Erden  natürlich,  und  zwar  in  der  Höhle,  die  unweit 
von  Knossos  im  Idagehirge  als  „Höhle  des  Zeus“  verehrt 
wurde*.  Auf  Kreta,  der  früh  von  Griechen  in  Besitz  ge- 
nommenen Insel,  die  in  ihrer  abgesonderten  Lage  viel  Uraltes 
in  Glauben  und  Sage  bewahrte,  wusste  man,  bald  im  lila-,  bald 
im  Diktegebirge  (im  Osten  der  Insel),  eine  heilige  Höhle  zu 
zeigen,  in  der  Zeus  (wie  schon  Hesiod  berichtet)  geboren 
worden  sei3.  Nach  heimischer  Sage,  die  wohl  schon  dem 

1 Ato;  |fcrfttAot>  oopestr^.  Das  Wort  bezeichnet  sowohl  im  Besonderen 
das  vertrauliche  Heden,  als  im  Allgemeinen  den  vertrauten  Verkehr  mit 
Zeus.  — Das  dunkle  twtuipof  braucht  hier  nicht  berücksichtigt  zu  werden: 
wie  man  es  auch  deute,  es  ist  jedenfalls  mit  fiaatXsut,  neben  dem  es  steht, 
zu  verbinden,  nicht  (wie  freilich  schon  Alte  vielfach  gethan  haben)  mit 
Atö;  p.  O'apiatTj?. 

* Verkehr  des  Minos  mit  Zeus  in  der  Höhle:  Pseudoplato,  Mm. 
819  E (daraus  Straho  18,  782),  Ephorus  bei  Straho  10,  478  (aus  Ephorus, 
Nicol.  Damaxe,  bei  Stob.  flor.  44,  41,  II  189,  hfl'.  Mein.).  Valer.  Max.  1, 

2 ext.  1.  Hier  wird  überall  die  Lage  der  Höhle  nicht  genauer  bestimmt. 
(Jemenit  ist  wohl  die  idäische  und  diese  nennt  bestimmt  als  «len  Ort, 
au  dem  M.  mit  Zeus  zusammenkam , Max.  Tyr.  diu.  38,  2 (p.  221  R.>. 

a Geburt  des  Zeus  in  der  Höhle:  Ai^aiif)  iv  opst  Hesiod.  Th.  481  ff. 
Dort  trügt  ihn  die  Mutter  t«;  Auxtov  482  (vgl.  477),  «las  wäre  unweit  vom 
Ida.  i;  AtxTVjv  corrigirt  Sehömann.  Und  allerdings  galt  als  Ort  der 
Geburt  «les  Gottes  zumeist  «lie  Hölde  im  Diktegebirge:  Apolhul.  1,1,8; 
Diodor.  5,  70,  8;  Pompon.  M«*la  2,  113;  Dionys.  Hai.  antiq.  2,  81  (der 
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Dichter  jener  Verse  der  Odyssee  vorschwebte,  hauste  aber  auch 
noch  der  voll  erwachsene  Gott  in  seinem  unterirdischen  Höhlen- 
gemache,  einzelnen  Sterblichen  zugänglich:  wie  einst  Minos,  so 
war  auch  Epiuienides  dort  der  Weissagungen  des  Gottes  theil- 
haftig  geworden  *.  Dem  im  Ida  hausenden  Zeus  war  ein 
mystischer  Coitus  geweiht*;  alljährlich  wurde  ihm  dort  ein  121 
„Thronsitz  gebreitet“,  d.  h.  wohl  ein  „Göttermahl“  (Theoxenion), 
wie  anderen,  vornehmlich  chthonischen  Göttern  ausgerüstet;  in 
schwarzen  Wollenkleidern  fuhren  die  Geweihten  in  die  Höhle 
ein  und  verweilten  darinnen  dreimal  neun  Tage8.  Alles  weist 


dorthin  auch  Minos  zum  Zeus  gehen  lasst).  Bei  Praisos  xö  xoO  Atxtatoo  Atö? 
Itpov:  Strabo  10,  475.  478.  Andere  nennen  freilich  als  Geburtsort  die 
Höhle  im  Ida:  Diodor  5,  70,  2.  4;  Apoll.  Rh.  3,  134.  Und  so  machen 
die  beiden  heiligen  Höhlen  »ich  durchweg  Concurrenz.  Es  scheint  aber 
doch,  dass  die  Sage  von  der  Geburt  des  Zeus  sich  vorzugsweise  an  die 
diktäische,  die  von  seinem  dauernden  Aufenthalt  vornehmlich  an  die 
idäische  Höhle  geknüpft  habe.  — Vgl.  jetzt  auch  M.  Mayer,  Mythol. 
Lex,  s.  Kronos,  2,  1533  ff. 

1 Max.  Tyr.  Dies.  10,  1 (vgl.  diss.  38,  3;  [wohl  nur  aus  Maximus 
Tyr.  Theod.  Metochita  misc . c.  00,  p.  580  Müller]).  Vgl.  Rhein.  Mus. 
35,  181  f.  Maximus  spricht  von  der  Höhle  des  diktäischeu  Zeus,  vielleicht 
nur  nachlässig  und  ungenau,  lieber  Knossos,  der  Heimath  des  Epime* 
nides,  lag  ja  vielmehr  der  Ida  und  seine  Höhle,  dorthin  also  wird  ihn 
die  Sage  haben  pilgern  lassen.  Und  so  Laert.  Diog.  8,  3,  vom  Pytha- 
goras: sv  Kpvjrjj  oöv  ’Emptvtft'g  xaxvjXdiv  si^  xö  ’Batov  fivtpov.  Pythagoras 
in  der  idäisehen  Höhle:  Porphyr,  v.  Pyth.  17. 

* Schob  Plato,  Leg.  I introd.  (p.  372  Henn.)  und  Ixg.  835  B.  S. 
Lobeck,  Agl.  1121.  (Aiö;  ’löatoo  poarrje  Eurip.  Cret.  fr.  472,  10).  — Vor 
Kurzem  ist  die  idäische  Zeushöhle  wieder  auf  gefunden  worden,  hoch  im 
Gebirge,  eine  Tagereise  von  Knossos  entfernt  (Fahricius,  Mitth.  d.  arch. 
Inst.  10,  50  ff.).  Ueberreste  von  Weihegeschenken  aus  älterer  Zeit  fanden 
sich  nur  vor  dem  Eiugang  der  Höhle,  tv  xd»  oxophu  xoö  avxpou,  wo  der- 
gleichen schon  Theophrast  erwähnt  {H.  plant.  3,  3,  4);  im  Inneren  der 
(wie  ein  Grabgewölbe  aus  zwei  Kammern  bestehenden)  Höhle  fanden  sich 
nur  Spuren  des  Cultes  aus  römischer  Zeit.  Es  scheint  danach,  dass  der 
Opfercult  in  älterer  Zeit  nicht  bis  in  das  Innere  der  Höhle  vorgedrungen 
ist,  sonden»  sich  draussen  hielt  (wie  auch  au  dem  Heiligthum  des  Tro- 
phonios  zu  Lebadea),  das  Innere  der  Höhle  aber,  als  Sitz  des  Gottes 
selbst,  nur  von  den  Mysten  und  Priestern  betreten  wurde  (die  Geburts- 
böhle  galt  als  unhetretbar:  Boios  bei  Anton.  Lib.  19). 

3 Porphyr.  V.  Pyth.  17:  ii(  öi  xö  Iöaiov  xaAouptvov  dvxpov  xaxajiä; 

Roh  de,  Psyche  I.  3.  Au  fl.  9 
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182 auf  ganz  ähnliche  Vorstellungen  hin,  wie  die  sind, »die  wir  im 
Cult  des  Zeus  Trophonios  bei  Lebadea  wirksam  fanden.  Zeus, 
als  in  der  Tiefe  der  Höhle  körperlich  anwesend,  kann  den 
nach  den  gehörigen  Weihen  in  die  Höhle  Eindringenden  in 
eigener  Person  erscheinen. 

Nun  taucht  seit  dem  vierten  «Jahrhundert  v.  Chr.,  ver- 
muthlich  durch  Euhemeros  hervorgezogen,  der  seltsame  Bericht 
auf,  den  in  späterer  Zeit  Spötter  wie  Lucian  und  christliche 
Gegner  der  alten  Religion  mit  Vergnügen  wiederholen,  dass  im 
ida  Zeus  begraben  liege1.  Was  liier  das  Grab  des  Gottes 
heisst,  ist  nichts  Anderes  als  die  Höhle,  die  man  sonst  als 

ep'.a  r/u»v  juXava  t vop.Copivos  tpl$  twt«  [ v«rl.  Xauck  zu  Sopli.  O.  C. 
483]  *r jupa;  sxtt  xafKj-p.stv  tu»  Alt,  tov  t«  3topvt>|t*vov  al»tü> 

xat'  ito;  ffpovov  «fftohato.  Man  kann  den  historischen  Gehalt  de*  He- 
richtes  von  dieser  Höhlenfahrt  des  Pythagoras  dahingestellt  sein  lassen 
und  wird  doch  festhalten  dürfen,  dass  die  Angaben  über  das  Ritual  des 
Zeuscnltcs  in  der  Höhle  und  das  übliche  Zeremoniell  der  Höhlenfahrt 
vollen  Glauben  verdienen.  (Die  Erzählung  stammt  aus  relativ  guter  Quelle: 
(iriech.  Roman  |».  154.)  — Das  lange  Verweilen  in  der  Höhle  (wohl  in 
der  weiten  und  hohen  vorderen  Kammer)  hat  seine  Seitenstüeke  in  dem, 
was  Straho  14.  849  von  «lern  Xaptwviov  hei  Acharaka.  Plntarch  dt  gen. 
Socr.  21  von  der  Trophonioshöhle  erzählt.  Auch  in  dem  ©öcrjua  Axijiovo^ 
&*fa3oo  xat  T'jyirj;  bei  Lebadea  musste  man  als  Vorbereitung  für  die 
Höhlenfahrt  eine  Anzahl  von  Tagen  Zubringern  Paus.  1»,  39,  5.  Der 
dem  Zeus  atopvuptvoc  xat'  tt ©5  3p6v©^  lmt  nicht  etwa  mit  einer  (Vremonie 
wie  der  des  koryhantisehen  ffpovtop.©?  (s.  Hiller.  Hermes  21,  385)  etwas 
zu  thuu.  Gemeint  ist  jedenfalls  ein  lectistemium : so  pflegte  mau  in 

Athen  xXtvtjv  ttpüitat  tu»  llXoaruivt  C.  I.  A.  2,  948.  949.  950,  «lern 

Asklepios  (C.  I.  A.  2,  453 b,  11),  dem  Attis:  C.  I.  A.  2,  822  (in  Kos 

heim  des  Herakles:  InSCT.  of  Co$  38 k,  22)  u.  s.  w.  Der  ffpovof 

(otpcnvottv  3p ovo u i Ho  für  eine  Göttin:  C.  1.  A.  2,  824.  9.  10)  statt 
der  xXivirj  wohl  nach  altem  Ritus,  so  wie  auf  den  sogen.  Todtenmahlen 
der  alteren  Zeit  der  Heros  thronend,  auf  späteren  Darstellungen  auf  der 
xXIvyj  liegend  dargestellt  ist.  So,  neben  lectisternia,  auch,  zumal  für  weil** 
liehe  Gottheiten,  seUislernia  in  Rom.:  Comment.  lud.  saecul.  Z.  71;  101; 
138,  und  sonst. 

1 Von  dem  Grabe  des  Zeus  redete  Euhemeros  nach  Enuius  l»ei  Lac- 
taut.  1,  11,  um!  hei  Minne.  Fel.  21,  2.  Kallimaehus,  h.  Joe.  8.  9 pole- 
misirt  bereits  gegen  das  Gerücht  von  dem  kretischen  Zetisgrabe.  Es 
scheint  mir  sehr  glaublich,  dass  Euhemeros  die  Sage,  als  zu  seinem  kläg- 
lichen Mythenpragmatismus  scheinbar  trefflich  passend,  hervorgezogen 
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seinen  dauernden  Sitz  betrachtete '.  Diese,  den  Griechen  stets 
befremdliche*  Annahme,  dass  ein  Gott  begraben  liege  an 
irgend  einer  Stelle  der  Erde,  für  ewig  oder  auch  wohl  nur  für 
eine  bestimmte  Zeitdauer  des  Lebens  beraubt,  begegnet  öfter  lü3 
in  Ueberlieferungen  semitischer,  auch  bisweilen  anderer  nicht- 
griechischer Völker8.  Was  im  Glauben  dieser  Völker  solche 
Sagen  für  einen  tieferen,  etwa  allegorischen  Sinn  haben  mögen, 
bleibt  hier  dahingestellt:  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  an  Ein- 
fluss derartiger  fremdländischer  Berichte  auf  griechische  Sagen- 
bildung zu  denken.  Auf  griechischem  Boden  giebt  die  Ueber- 
lieforung  keinerlei  Anlass  zu  der  neueren  Mythologen  geläufigen 
Auslegung,  wonach  Tod  und  Begriibniss  der  Götter  „das  Ah- 


un«i  in  die  Literatur  eingeführt  habe;  er  wäre  es  denn,  gegen  den  sieli 
Kallimachus  n.  a.  O.  wendet,  wie  dieser  es  ja  auch  sonst  mit  dem  ftptuv 
ät.ojiuv  und  dessen  äi'.sa  js'.js'nia  zu  thun  hat  (fr.  SS). 

1 Von  dem  Zeusgrahe  auf  Kreta  reden  ohne  genauere  Ortsangabe 
Kalliinaehus  a.  a.  O.,  Cicero  de  »at.  d.  3,  § 53;  Diodor  3,  Hl,  2;  l'omp. 
Mela  2,  112;  Luciau,  Timon.  6,  Jupp.  trag.  45,  de  sacrif.  10,  deor. 
concil.  H:  .Minne.  Fel.  21,  8;  Kirmic.  Matern.  de  err.  prüf.  rel.  7,  6.  Von 
liietaei  Joris  sepulcrum  spricht  Enhemeros  bei  Min.  Fel.  21,  2,  offenbar 
ungenau,  denn  nach  Lactaut.  1,  11  wäre  das  (trab  gewesen  in  oppido 
('nosso,  weit  vom  Itiktegebirge.  Gemeint  ist  auch  dort  nicht  in,  sondern 
hei  Kunssos,  d.  h.  auf  dem  lila.  Denn  auf  dem  Ida  lag  das  Grab  nach 
dem  Zeugnis,  des  Varro  de  litoralibus  bei  Solin.  p.  81,  12 — 15  Mumms. 
Endlich,  dass  das  Grab  innerhalb  der  idäischen  Höhle  lag,  geht  deutlich 
ans  Porphyr.  V.  l‘yth.  17  hervor. 

* Daher  mau  die  Sage  vom  Grabe  des  Zeus  (wenn  man  nicht,  wie 
Kallimachus,  sie  einfach  leugnete)  allegorisch  sich  zurechtlegte:  auf 
Tpomaäc  eicovoia?  deutete  t'elsus  hin:  Origen,  c.  ('eis.  3,  43  (p.  307  Lomm.). 
Vgl.  Philostrat.  V.  Soph.  p.  7H,  1511’.  Ks. 

8 I>ie  Beispiele  sind  in  Sagen  orientalischer,  vornehmlich,  aber 
nicht  ausschliesslich,  semitischer  Völker  zahlreich.  Häufig  ist  „Kronos1* 
der  Begrabene  (vgl.  M.  Maver,  Mythol.  Lex.  2,  1487  ff.  I;  sonst  As- 
tarte, Adonis,  der  phrvgisehe  Attis,  „Herakles1*  u.  A.  Vgl.  auch  die 
Sagen  von  den  ewig  schlafenden  Heroen  auf  Sardinien  ( Uhein . Mus.  35, 
157  ff. : 37,  4H5ff.),  von  Kragos  und  den  anderen  äfp’.o:  ffto:  (oder  ffsot 
Journal  of  hell,  studier  X 57.  35),  die  im  Kragosgchirge  in 
Lykien  „unsterblich  gemacht  sind“  (Steph.  Bvz.  s.  Kp&jo;):  sie  sind 
wohl  schlafend  gedacht,  nicht  „todt“,  wie  Eustath.  zu  Dion.  Perieg.  847 
sich  ansdrückt. 

9* 


Digitized  by  Google 


132 


sterben  der  Natur“  symbolisiren  solL  Vor  Augen  liegt  zu- 
nächst, dass  in  der  Sage  vom  Grabe  des  kretischen  Zeus  das 
„Grab“,  das  einfach  an  die  Stelle  der  Höhle  als  ewigen 
Aufenthaltes  des  ewig  lebendigen  Gottes  tritt,  in  paradoxem 
Ausdruck  die  unlösliche  Gebundenheit  an  den  Ort  bezeichnet 
Man  erinnert  sich  leicht  der  nicht  minder  paradoxen  Berichte 
von  dem  Grabe  eines  Gottes  in  Delphi.  Unter  dem  Nabel- 
stein (Omphalos)  der  Grdgöttin,  einem  kuppel förmigen,  an  die 
Gestalt  der  uralten  Kuppelgräber  erinnernden  Bauwerk  im 
Tempel  des  Apollo ',  lag  ein  göttliches  Wesen  begraben , als 
welches  gelehrtere  Zeugen  den  Python,  den  Gegner  des 
Apollo,  nur  ein  ganz  unglaubwürdiger  den  Dionys  nennen’. 

124  Hier  hat  also  Ein  Gott  über  dem  Grabe  des  anderen  seinen 


1 Varn»  L.  L.  VII,  p.  304  vergleicht  die  Gestalt  de«  Omphalos 
mit  einem  thesaurus . also  einem  jener  gewölbten  Bauten,  die  inan  al» 
Hchatzliäuser  zu  bezeichnen  pflegte,  die  aber,  wie  jetzt  ja  zweifellos  fest- 
steht, in  Wahrheit  Grabgewölbe  waren.  In  kleinerem  Maassstabe  hatte  also 
(wie  auch  Vasenbilder  erkennen  lassen)  der  öfupoXoc  die  Gestalt,  die  man 
den  Behausungen  der  erdhauseuden  Geister  Abgeschiedener,  aber  auch 
der  Wohnstätte  anderer  Erdgeister  zu  geben  pflegte:  auch  das  ydopa 
über  der  Höhle  des  Trophonio»  hatte  diese  Form:  Bau»,  fl,  39,  10. 
Ob  solcher  Kuppelbau  vorzugsweise  den  man  tischen  unter  den  Erdgeistern 
bestimmt  war?  — Der  delphische  „Omphalos“  bezeichnet  eigentlich,  mit 
technischem  Ausdruck,  eben  diese  Tholosforra  (so  waren  die  öp^uXoi  (au 
ctdXat],  not  tcwv  -ja'/.ttvr.tov  ot  ööXoi  icapöfioio*. : Athen.  11,  501  1).  E 
[Hesych.  ».  jäaXavi ’ ojJupdXoo Bekk.  anecd.  225,  fl]);  opfaXö;  IV4;  heisst 
er,  weil  der  Erdgöttin  geheiligt.  Zum  „Nabel“,  d.  h.  Mittelpunkt  der 
Erde,  haben  ihn  erst  Missverständnis«  und  daraus  hervorgesponnene  Fabeln 
gemacht. 

* Neuere  uehinen  z.  Th.  an,  dass  unter  dem  Omphalos  das  Grab 
de«  Dionys  liege:  z.  B.  Enmann,  Kypros  u.  d.  Urnpr.  des  AphroditecuUus 
(Petersb.  1886)  p.  47  ff.  Aber  hei  genauerem  Zusehen  zeigt  «ich  nur  dies 
als  gut  bezeugt,  dass  der  op'f'zXö;  Python  i$  tumulus  sei  (Varro  L.  L.  VII 
p.  304  8p.),  td^o;  ToO  I l’jffujvo;  (Hesych.  «.  To$io»j  jsoovd;),  Dionys  da- 
gegen in  Delphi  begraben  liege  itrxpd  töv  ’AaöXXiuvia.  tov  ypooouv  (Philo- 
chonis  bei  Syucell.  307,  4fl‘.  Dind.;  Euseb.  Arm.,  Hieron.  p.  44,  45 Sch.; 
Malalas  p.  45,  7 Dind.,  au«  Africauus  nach  Geizer,  Afric.  I 132 f.).  d.  h. 
im  do’jtov  (vgl.  Paus.  10,  24,  5)  oder,  was  dasselbe  besagt,  napd  tö  ypr,- 
orfjpiov  (Plut.  Is.  et  Oirir. 35),  irapd  t&v  tptno$a  ((allimaeh.  hei  Tzetz.  Lyc.  2<*8; 
vgl.  Etyin.  M.  «.  As’/.foi).  Der  Drcifus«  staml  im  Advton  (Diodor  lfl,  2fl; 
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Tempelaitz  aufgeschlagen.  Ueber  dem  Erdgeist  Python,  dem 
Sohne  der  Erdgiittin  Gaia,  thront  Apollo,  der  Wahrsagegott. 

Da  uns  alte  und  höchst  glaubwürdige  Ueberlieferungen  sagen, 
dass  in  Delphi  einst  ein  altes  Erdorakel  bestand,  an  dessen 
Stelle  sich  erst  später  Apollo  und  seine  Art  der  Mantik  setzte, 
so  darf  man  glauben,  dass  es  eben  diese  religionsgeschichtliche 
Tbatsache  sei,  die  ihren  Ausdruck  in  der  Sage  findet,  dass 
Apollos  Tempel  und  Orakelsitz  sich  über  der  Stelle  erhebe, 
an  welcher  der  alte,  abgeschatfte  Orakeldämon  „begraben“  lag1. 

So  lange  das  alterthümliche  Erdorakel  in  Kraft  stand,  wird  185 

8 trab«  9,  419;  vgl.  Herodot  7,  140).  Ob  der  öjAfpa'/.o?  auch  im  Adyton 
stand  (oder  etwa,  wie  Manche  anuehmen,  in  der  Cella  des  Tempels),  ist 
nicht  auszumachen , »o  wahrscheinlich  es  auch  ist.  Aber  unter  dem 
Omphalos  lässt  den  Dionys  Niemand  begraben  sein  als  Tatian  ade.  Gr. 

9 p.  40  Otto;  b ajifaX&t  tdso;  tot*  A'ovoaou.  Die  Aussage  dieses  sehr 
flüchtigen  Pamphletisten  kommt  aber  gar  nicht  in  Betracht  neben  dem 
Zeugnis*  des  Varro  u.  s.  w. ; ganz  offenbar  hat  Tatian  die  zwei  „Gräber“ 
mit  einander  verwechselt,  ho  gut  wie  umgekehrt  Hygin.  fab.  140  und 
Servius  (zur  Aen.  3,  92;  3,  300;  6,  347),  die  im  Dreifuss  den  Python 
begraben  sein  lassen.  Die  ächte  Tradition  kannte  ausser  dem  Grabe  des 
Dionys  am  Dreifuss  «las  Grab  des  Python  im  Omphalos  seiner  Mutter 
Gaia.  Dies  ist  ihm  ernstlich  nicht  bestritten  worden;  eher  könnte  man 
glauben,  dass  Zweifel  darüber  bestanden,  wer  denn  im  Dreifuss  beigesetzt 
sei.  Porphyrius  V.  Pyih.  16  nennt  als  solchen  den  Apoll  selbst,  resp. 
einen  Apoll,  den  Sohn  des  Silen.  Diese  Albernheit  scheint  auf  Euhemeros 
zurückzugehen  (vgl.  Minuc.  Fel.  21,  1;  werthlos  Fulgentius  expos.  p.  769 
Stav.)  und  mag  nichts  als  leichtfertige  Spielerei  sein.  (Zu  viel  Ehre  thut 
dieser  U eberlief erung  an  K.  O.  Müller,  Protey.  p.  307.) 

1 Dass  die  von  Apoll  getödtete  Schlange  Hüterin  des  alten  pavtttov 
yüovtov  war,  berichtet  unverächtliche  l’eberlief erung  (die  Zeugnisse  ge- 
sammelt von  Th.  Schreiber,  Apollo  Pythoktono*  p.  3):  voran  Euripides, 
Jph.  Tour.  124511’.;  Kallimachus,  fr.  334;  aorqxat  nach  Paus.  10,  6,  6,  die 
berichteten  (t&v  llottaiva)  in*  ttj>  pavtvttp  'f 'jf.axa  bnb  Pr^  u.  s.  w. 

Kurz  und  deutlich  bezeichnet,  dass  der  Kampf  um  das  Orakel  ging, 
Apollodor.  1,  4,  1,  3:  5t  6 tppoopöv  xK  jiavtjiov  lh>6uiv  o y.$  «xcuXotv 

aotov  (’Aaö’/.Xoivai  aaptAlltiv  tu;  xb  yoLzpa  Oien  Orakelschlund),  toutov  otve- 
).cov  x ö pavtiiov  rapa/.apj5dvi'..  Die  Schlangengestalt  ist  den  Erdgeistern 
eigen,  und  weil  Erdgeister  durchweg  mantische  Kraft  haben,  den  Orakel- 
geistern. Trophonios  erschien  als  Schlange,  auch  Asklepios.  Der  del- 
phische 5pdxu»v  ist  ohne  Zweifel  eigentlich  eine  Verkörperung  des  vor- 
apollinischen Orakeldämons.  So  sagt  Hesych.  geradezu  Ihifrmv  iaipvotov 
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auch  dessen  Hüter  nicht  todt  und  begruben  unter  dem  Oin- 
phalos  der  Erdgöttin  gelegen,  sondern  lebendig  dort  gehaust 
haben,  in  der  Erdtiefe,  wie  Aiuphianios,  wie  Tropbonios,  wie 
Zeus  im  Idu. 


3. 

I)us  „Grab“  unter  dem  Omphnlos  bedeutet  in  dem  Falle 
des  Python  die  Ueberwindung  des  in  der  Erdtiefe  hausenden, 
chtlionischen  Dämons  durch  den  apollinischen  Cult.  Das  „Grab“ 
des  Zeus,  das  sieb  der  älteren  Sage  vom  Aufenthalt  des 
Zeus  in  der  Berghöhle  untergeschoben  hatte,  drückt  dieselbe 
Vorstellung  wie  die  Sage  aus,  in  einer  Form,  wie  sie  der 
späteren  Zeit,  die  von  vielen  „Heroen4-  wusste,  die  nach 
ihrem  Tode  und  aus  ihrem  Grabe  hervor  höheres  I/eben  und 
mächtige  Wirksamkeit  spüren  lassen,  geläufig  war.  Der  ge- 
storbene und  begrabene  Zeus  ist  ein  zum  Heros  herabgesetzter 
Gott':  wunderlich  und  paradox  ist  einzig,  dass  dieser  heroi- 
ise sirte  Zeus  nicht,  wie  Zeus  Amphiaraos,  Zeus  Tropbonios 
(auch  Zeus  Asklepios)  in  der  gewöhnlichen  Vorstellung,  seinen 


ftavTixöv  (ausgeschmiiekt  Hygin.  fab.  140).  Vgl*  Art.  Ap.  Itf,  10.  — An- 
hänger der  Iiohre  von  der  griechischen  „Xaturreligiou“  finden  auch  in 
der  Sage  von  Apolls  Kampf  mit  der  Schlange  eine  allegorische  Einkleidung 
eines  physikalischen,  ins  Ethische  hinüherschilleruden  Satzes  wieder.  Für 
«las  Ursprüngliche  kann  ich  solche  Allegorie  nicht  haiteu. 

1 Hiezu  eine  lehrreiche  Parallele.  In  deu  clementin.  Hornilien  5,  22 
p.  70,  32  Lug.  wird  erwähnt  ein  Grab  des  PI u ton  *v  rg  ’Aytpoosia 
Xiprjj.  Dies  wird  sich  so  verstehen  lassen.  Zu  Hennione  wurde  Hatles 
unter  dem  Namen  Klymenos  neben  Demeter  ydovta  um!  Kore  verehrt 
(C.  I.  Gr.  1107.  1190).  Pausanias  weiss  wohl,  dass  Klymenos  ein  Bei- 
name de»  Hutles  ist  (2,  85,  9),  aber  seine  Abweisung  der  Be- 

hauptung, dass  Klvmeno#  ein  Mann  aus  Argos  sei,  der  nach  Hennione 
(als  Stifter  des  chtlionischen  Cultu«)  gekommen  sei,  beweist,  dass  eben 
tlas  die  geläufige  Ansicht  gewesen  sein  muss.  Hinter  dem  Tempel  der 
rhthouia  lagen  yafia  a xaXoüsiv  f Epptovtl;  to  jiiv  K/optvou,  tö  ot  UXoö- 
nwvo;,  to  tffttov  wju Lv  XtpvYjV  ’Aytpoosttv,  An  dieser  Xtpvr, 

’A/tpoosia  wird  venuuthlich  ein  Grab  tles  zum  Heros  Klymenos  herab- 
gesetzten Hades  gezeigt  worden  sein,  den  ('lernen*,  statt  Klymenos  oder 
Hatles,  ungenau  mit  dem  Späteren  geläufigeren  Namen  Pluton  nennt. 
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(lottesnamen  abgelegt  hat,  der  seiner  Heroisirung  laut  wider- 
spricht. Verniutlilich  ist  auf  diesen,  somit  nur  halb  heroi- 
sirten  Höhlenzeus  eine  Vorstellung  nur,  nach  Analogie,  über- 
tragen, die  auf  andere,  nach  alter,  unverständlich  gewordener 
Vorstellung  in  der  Erdtiefe  hausende  Götter  mit  besserem 
Hechte  angewandt  war,  seit  man  sie  völlig  zu  Heroen  ver- 
wandelt hatte. 

Von  Heroen,  die  in  Göttertempeln  begraben,  z.  Th.  mit 
dem  höheren  Gott,  dem  der  Tempel  geweiht  war,  in  Cult- 
gemeinsehaft  gesetzt  waren,  wird  uns  mancherlei  berichtet. 
Wie  solche  Sagen  entstehen  konnten,  lehrt  besonders  deutlich 
das  Beispiel  des  Kredit lieus. 

Von  Erechtheus  erzählt  der  Schift’skatalog  der  Ilias 
(II.  2,  546  ff.),  dass  die  Erde  ihn  geboren  habe,  Athene 
aber  ihn  aufnälirte  und  ihn  „niedersetzte  in  ihrem  reichen 
Tempel“  *,  wo  ihn  die  Athener  alljährlich  mit  < )pfem  von 
Schafen  und  Stieren  ehren*.  Offenbar  ist  hier  Erechtheus  127 

1 »iS  V iv  ' A a-fjVij ci3cv,  *vl  ntovt  vYjij».  Dieser  Worte  wird  man 
»ich  erinnern  dürfen  hei  der  Erklärung  der  räthsel haften  Erzählung  in 
HcmcmI»  Tlieog.  3H7  ff.,  vom  Phaethon,  den  Aphrodite  tup.t’  avipr.'J.ctpivYj 
xv.  p*.v  ivl  vy4oso).ov  püy.ov  sorr^xt 0,  £xipovx  olov.  Aphrodite 

entrückt  also  den  Phaethon  lebendig  und  verleiht  ihm  ewige»  Lehen  — 
im  Inneren  ihres  Tempel»,  ganz  wie  Athene  «lern  Erechtheus  thut.  Viel- 
leicht ist  auch  Phaethon  iti  die  Erdtiefe  unter  dem  Tempel  entrückt:  das 
Beiwort  p’>/tov  könnte  die»  Ausdrücken.  fttot  poytot  sind  die  Silier  dem 
po/6«  eines  Hauses  waltenden,  z.  B.  über  dem  ^Ht/xpo;  als  dem  innersten 
(temach:  so  ’A^po&rrj  poyix  (Aelian.  h.  an.  10,  34).  Arttui  p'jytx  (Plu- 
tarch  hei  Euseh.  praep.  er.  III  1,  3 p.  S4  c.).  Eine  (»öttin  Moyix 
schlechtweg.  Ins.  au»  Mvtilene,  (’ollitz,  lJialektins.  255.  Aber  als  p'i/’.oi 
können  auch  bezeichnet  wenlen  die  im  Erdinneren  Wohnenden  (p'»y<b  ylhjvöj 
Hesiod.  Th.  113:  häutiger  plural.  poyol  ydovö; : s.  Markland 
zu  Eurip.  Suppt.  545.  Vgl.  vAlfco$  puyo ; anth.  Pal.  7,  213.  H;  auch  p^yo; 
s'isc^ituv,  a&xvötuiv  unter  der  Erde:  Kaihel  epigr.2 41a.  1H;  K58a  [Rhein. 
Mus.  34,  132|).  So  von  den  Ermven  Urph.  hgmn.  03,  3:  p'iyittt,  6 xö 
xtödxstv  ©ixt*  tyoosxt  xv?ptp  iv  Ytpotvti.  Phot.  Its.  274.  1H:  poyjjcdov  fY,; 

**Awy1;. 

* Das»  da»  piv  v.  550  sich  auf  Erechtheus  bezieht,  nicht  auf  Athene, 
lehrt  der  Zusammenhang;  Schol.  B.  L.  bestätigen  e»  noch  ausdrücklich; 
an  Athene  könne  bei  den  Opfern  von  Stieren  und  Schafen  nicht  gedacht 
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als  fortlebend  gedacht:  Todte  durch  solche,  alljährlich  wieder- 
holte, von  der  ganzen  Stadtgemeinde  dargebrachte  Opfer  zu 
ehren,  ist  ein  den  homerischen  Gedichten  völlig  unbekannter 
Gebrauch.  Erechtheus  ist  also  gedacht  als  lebendig  hausend 
in  dem  Tempel,  in  dem  Athene  ihn  niedergesetzt  hat,  d.  h. 
in  dem  alten  Heiligthum  der  Akropolis,  das  eingeschlossen 
war  in  dem  „festen  Hause  des  Erechtheus“,  nach  dem  die 
Odyssee  (7,  81)  die  Athene  als  nach  ihrer  Behausung  sich 
begehen  lässt.  Herrschersitz  und  Heiligthum  der  Göttin 
waren  vereinigt  in  der  nlten  Königsburg,  deren  Grundmauern 
man  kürzlich  aufgefunden  hat  an  der  Stelle,  an  der  später  im 
„Erechtheion“  Athene  und  Erechtheus  gemeinsame  Ehre  ge- 
nossen1. Erechtheus  wohnt  in  der  Tiefe,  in  einer  Krypta 
jenes  Tempels*,  gleich  anderen  Erdgeistern  in  Schlangen- 
gestalt, ewig  lebendig;  er  ist  nicht  todt,  sondern,  wie  noch 
Euripides,  bei  sonst  anders  gewendeter  Sage,  berichtet,  „ein 
Erdspalt  verbirgt  ihn“3,  d.  h.  er  lebt  als  in  die  Erdtiefe 
Entrückter  weiter.  Die  Verwandlung  eines  alten,  von  jeher 
in  einer  Höhle  des  Burgfelsens  hausend  gedachten  Localgottes* 
in  den  dorthin,  zu  ewigem  Leben,  erst  versetzten  Heros  liegt, 
nach  den  bisher  betrachteten  Analogien,  deutlich  genug  vor 
Augen.  Der  Heroenglaube  späterer  Zeit  suchte  an  der  Stelle, 
1*8  an  die  das  Weiterleben  und  Wirken  eines  „Heros“  gebannt 
war,  dessen  Grab:  in  ganz  folgerechter  Entwicklung  verwandelt 
sich  auch  der  lebendig  entrückte  und  verewigte  Heros  Erech- 

werden,  denn  rj  ’Afftv$  {toouT.v.  In  der  That  opferte  man  der 

Athene  Kühe,  nicht  Stiere:  vgl.  I’.  Stengel,  quuest.  sacrific.  (Berl.  1879), 
p.  4.  5. 

1 S.  Waclismuth,  Her.  d.  «acht.  Ges.  d.  H’wa.  1887,  p.  899  ff. 

* So  war  an  dem  Tempel  des  Palaeinou  auf  dem  Isthmus  ein 
äJotov  xa).oüp.tvov,  ndboioi  bi  i;  aöii  unoyiui;,  fvffa  tr,  riv  ll'z/.xijj.iv'i 
KtxcdfUa:  (also  nicht  todt  und  hegrahen  nein)  fajiv.  Pausan.  --  - . 1. 

3 y<*3pa  xpüirru  yttovö;  Kurip.  Ion.  292.  — Krechtheus  ab  Joee  AVp- 
luni  rogatu  fuhnine  est  icius.,  Hygin.  fab.  48.  I>as  int  uur  eine  andere 
Art  der  Entrückung. 

* Ueber  den  Zusammenhang  des  Erechtheus  mit  Poseidon,  mit  dem 
er  zuletzt  verschmolzen  worden  ist,  ist  hier  nicht  zu  reden. 
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theuH  in  einen  begrabenen.  Den  Erichthonios , den  sie 
ausdrücklich  mit  dem  homerischen  Erechtheus  identiticiren, 
lassen  Spätere  in  dem  Tempel  der  Polias,  d.  i.  eben  jenem 
ältesten  Athenetempel  der  Burg,  begraben  sein1.  Völlig 
klar  liegt  der  Stufengang  der  Verwandlung  vor  uns,  auf  dem 
der  alte,  in  der  Tiefe  hausende  Stammgott,  der  Sohn  der 
Erde,  zum  sterblichen,  aber  zu  ewigem  Leben  entrückten 
Helden  gemacht,  in  den  Schutz  der  mächtiger  gewordenen 
olympischen  Göttin  gestellt,  mitsammt  seinem  Höhlensitz  in 
deren  Tempelreich  hineingezogen,  endlich  gar  zu  einem  Heros 
wie  andere  auch  herabgedrückt  wird,  der  gestorben  und  im 
Frieden  des  Tempels  der  Burggöttin  begraben  sei. 

Nach  diesem  Vorbilde  wird  man  einige  Berichte  deuten 
dürfen,  in  denen  uns  nur  der  letzte  Punkt  der  Entwick- 
lung, das  Heroengrab  im  Tempel  eines  Gottes,  unmittelbar 
gegeben  ist.  Ein  einziges  Beispiel  möge  noch  betrachtet 
werden. 

Zu  Amyklae  unweit  von  Sparta,  in  dem  heiligsten  Tempel 
des  lakonischen  Landes,  stand  das  alterthümliche  Erzbild  des 
Apollo  über  einem  Untersatz  in  Altarform,  in  dem,  berichtete 
die  Sage,  Hyakinthos  begraben  lag.  Durch  eine  eherne  Thüre 
an  der  Seite  des  Altars  sandte  man  alljährlich  an  den  Hya- 
kinthien  dem  „Begrabenen1*  Todtenopfer  hinab*.  Der  so  Ge- 


1 Clemens  Al.  protrept.  29  B (sammt  seinen  Ausschreibern , Arno- 
bin*  u.  A.);  Apollodor.  bibl.  3,  14,  7,  1.  — Clemens  (aus  Antiochus  von 
Syrakus)  erwähnt  auch  ein  Grab  des  Kekrops  auf  der  Burg.  Es  ist  un- 
klar, in  welchem  Verhältnis»  dieses  stand  zu  dem  auf  Inschriften  erwähnten 
KtxpoKiov  (C.  I.  Att.  1,  322),  tü  toö  Ksxporco;  tspov  auf  der  Burg  (Lob* 
decret  für  die  Epheben  der  Kekropis  des  Jahres  333:  Bull,  de  corresp. 
hellen . 1889,  p.  257,  Z.  10). 

* TaxivtHot^  wpo  rfrjS  toü  ’Aito)./.u»vo;  t;  to&tov  'Taxiv$u>  tüv 

JstojjLÖv  fttöt  fbjpa?  iv«ryiC©ooiV  iv  ftp».  3 tipd  o«  ssr.v  ^ fropa  toü  ßtmioO. 

Pausan.  3,  19,  3.  Aehnliches  w*ird  uns  später  bei  der  Betrachtung  der 
Heroenopfer  begegnen.  Stets  setzt  dieser  naive  Opferbrauch  körperlich© 
Anwesenheit  des  Gottes  oder  „Geistes“  an  dem  Orte  in  der  Erdtiefe 
voraus,  zu  dem  man  die  Gaben  hinabgiesst  oder  wirft  (wie  in  die  jiifapa 
der  Demeter  und  Kore  u.  s.  w.). 


Digitized  by  Google 


138 


129  ehrte  hat  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  zarten  Jüngling,  von 
dessen  Liebesbund  mit  Apollo,  Tod  durch  einen  Diskoswurf 
des  Gottes  und  Verwandlung  in  eine  Blume  Dichter  der  helle- 
nistischen Zeit  eine  aus  lauter  geläufigen  Motiven  zusammen- 
gesetzte, fast  aller  localen  Beziehungen  bare  Fabel  erzählen  *. 
Die  Bildwerke  an  jenem  Altäre  stellten  unter  mancherlei 
Göttern  und  Heroen  den  Hvakinthos  dar,  wie  er  samint  seiner 
Schwester  Polyboia  in  den  Himmel  hinaufgetragen  wurde  (wo- 
mit die  Verwandlungsfabel  nicht  stimmen  will),  und  zwar  war 
er  bärtig  dargestellt,  also  nicht  als  jener  geliebte  Knabe  des 
Apoll51,  sondern  als  reifer  Mann  (von  dessen  Töchtern  zudem 

1 Pie  Hyakinthossage  in  der  geläufigen  Komi  findet  sich  hei 
Dichtem  hellenistischer  Zeit  und  ihren  Nachahmern : Xikandcr,  Bion,  Ovid 

u.  s.  w.;  schon  Simmia#  und  Euphorion  hatten  sie  erzählt  (8.  Welcker, 
Kl.  Sehr.  1,  24 fl*.;  vgl.  G.  Konak.  Anal.  Alexandrino-romana  j>.  00 ff.). 
Sic  mag  wohl  in  frühere  Zeit  hinaufreicheu:  vom  Tode  des  H.  durch 
Apolls  Diskoswurf  redet  schon  Eurip.  Hel.  1472  ff.,  wenn  auch  noch  nicht 
von  der  Liehe  des  Apoll  zum  H.  So  wie  sie  gewöhnlich  erzählt  wird 
und  wohl  schon  von  Xikias  vorausgesetzt  wurde,  hat  die  Sage  keine  Local- 
farbe und  wohl  auch  keinen  Local  sageugehalt,  seihst  ätiologisch  ist  sic 
nicht,  da  sie  nur  im  Allgemeinsten  den  traurigen  Charakter  des  Hya- 
kinthosfestes  motiviren  könnte,  nicht  dessen  besondere  Gebräuche.  Es  ist 
eine  erotische  Sage,  in  eine  Verwandlung  auslaufend,  wie  so  viele  andere, 
im  Gehalt  allerdings  mit  den  Sagen  von  Linos  u.  a.  verwandt,  mit  denen 
man  sie  zu  vergleichen  (und,  nach  beliebtem  Schema,  als  allegorische  Dar- 
stellung der  Vernichtung  der  Friihlingsblüthc  durch  die  Snnuengluth  zu 
deuten)  pflegt.  Es  ist  eben  eine  geläuflge  Sagenwendung  (der  Tod  durch 
Diskoswurf  auch  z.  B.  in  «1er  Geschichte  des  Akrisios,  des  Kunobos.  des 
Krokos  [s.  Haupt.,  Opusc.  0,  574 f.  Bei  Philo  ap.  Galen.  13,  20H  sehr. 

v.  13  vjitHoio,  v.  15  etwa:  xttvou  ävj  stattpov]).  Unbekannt  ist,  wie 
weit  die  Blume  Hvakinthos  wirklich  eine  Beziehung  auf  den  amykläischeu 
Hvakinthos  hatte  (vgl.  Hemsterhus.  J.ucian.  Hip.  2,  p.  291),  vielleicht 
gar  keine  (man  verwandte  keine  Hvacinthcn  an  den  Hyakinthien);  die 
Xamensgleichheit  konnte  den  hellenistischen  Dichtern  zur  Ausschmückung 
ihrer  Verwandlungssage  genügen. 

* Ueherhaupt  nicht  als  Apolls  iptoptvoc  (als  welchen  »ich,  trotz  des 
Bartes,  den  H.  de»  ainvkl.  Altars  Hauser.  Philolw/.  52,  21H  denkt).  Bärtige 
««r.v.xü  sind  (welcher  I**ser  der  Anthol.  Palat.  wüsste  cs  nicht V)  undenkbar. 
Die  auf  dem  Bildwerk  zu  Amyklau  vorausgesetzte  älteste  Sage  weis*  dann 
al*cr,  wenn  nichts  von  dem  Liebesverhältnis»  des  Apoll  zu  H.,  so  jeden- 
falls auch  nicht»  von  dessen  frühem  Tode  u.  s.  w. 
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andere  Sagen  berichten1).  Von  der  ächten  Sage  von  diesem 
Hyakinthos  hat  sich  kaum  eine  Spur  erhalten;  es  schimmern  ISO 
aber  dennoch  durch  die  Berichte  von  jenem  Denkmal  und  von 
dem  alljährlich  zu  Ehren  des  Hyakinthos  begangenen  Feste 
Züge  durch,  die  vielleicht  den  wahren  Charakter  des  in  Auiy- 
klae  mit  und,  wie  ausdrücklich  berichtet  wird,  vor  Apollo* 
geehrten  Dämons  erkennen  lassen.  Man  brachte  dem  Hya- 
kinthos Opfer  von  der  Art  derer,  die  sonst  den  in  der  Unterwelt 
waltenden  Gottheiten  gewidmet  wurden*,  und  sandte  die  Opfer- 
gaben unmittelbar  in  die  Tiefe  hinab,  in  der  inan  also  den 
Hyakinthos  selbst  sich  hausend  dachte.  Das  grosse  Fest  der 
Hyakinthien  zeigte  in  der  Art,  wie  abwechselnd  an  ihm  Hya- 
kinthos (nach  dem,  als  der  Hauptperson,  das  Fest  benannt 


' Die  in  Athen  galten  für  Töchter  de«  (seltsamer  Weise 

nach  Athen  gekommenen)  Hyakinthos  „des  Lakedamoniera“,  d.  h.  eben  den 
in  Amyklae  begrabenen.  S.  Steph.  Byz.  s.  Aouota;  Harpocrat.  a/TaxtvlKfct;; 
A pollod.  3,  15.  ft,  5.  f>;  Hvgin.  fab.  238  (Phanodem.  bei  Suida»  ».  llapIHvoi 
netzt  willkürlich  die  f T*xiv3-.$t$  den  'lVio«c  oder  Töchtern  de«  Ereehtheus 
gleich.  Ebenno  Pseudodemonth.  Epitaph.  27).  Diese  Annahme  netzt  eine 
Sage  voran«,  nach  der  Hyak.  nicht  ab  Knabe  oder  halberwachsener 
.T üu^rlinjx  starb,  wie  in  der  Verwainllungssag«*.  — Die  Bärtigk«*it  «les  Hya- 
kinthos auf  «lern  Bildwerke  des  Altar»  bringt  Pan«.  3,  19,  3 ausdrücklich 
in  Hegensatz  zu  der  zarten  Jugendlichkeit  den  Hyakinth,  wie  Xikias 
(2.  Hälfte  «len  4.  Jahrh.i  auf  seinem  berühmten  Bilde  nie  dargcntellt  hatte 
und  die  Liebenfabel  nie  vontunnctzte  <Rp«ibKj4!5rJv  *lfaxiv3©v  Nie.  77«rr.  905). 
Paunanias  deutet  § 5 einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  überlieferten 
Fabel  vom  Tode  des  H.  überhaupt  an. 

* apo  rrt;  toO  'Attö’/.Xiovo;  (Kr.*?  Paun.  3,  19.  3.  Mehrfach  wird 
erwähnt,  dass  einem  Heros  bei  gewinnen  Festen  vor  einem  Hotte  ge- 
opfert wurde  (vgl.  Wansner,  de  beraum  ap.  Gr.  mltu  p.  48  ft.».  Vielleicht 
hat  das  überall  seinen  Hnmd  darin,  dann  der  ('ult  de»  „Heros“  (oder 
heroinirten  Hotten)  au  jener  Stelle  alter  war  als  «1er  de»  erst  »püter 
ebendort  in  den  Cult  aufgenommenen  Hotten.  Sn  wurde  zu  Plataeae  an 
«len  Daedalen  der  Leto  vor  der  Hera  geopfert  (zpofrötsibr.):  Plut.  l>ei 
Eu.nel».  Praep.  er.  3,  84  C:  ganz  ersichtlich  i«t  «lort  Herrn  die  «pater  iu 
den  Cult  aufgen«»mmeue.  — Vielleicht  führt  auch  «lie  Form  «len  Xanten» 
Taxtv^o;  darauf . dann  «lie»  die  Benennung  einen  uralten  (bitten  schon 
einer  vorgrb'i’hinchen  Bevölkerung  «!«•»  Peloponnes  nei.  S.  Kretschmer, 
Etat,  in  d.  Gesch.  d.  tjr.  Spr.  302 — 405. 

* Tax’vS«u  Patin.  3,  19,  3. 
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war)  und  Apollo  verehrt  wurden,  deutlich  die  nicht  zu  rechter 
Verschmelzung  gediehene  Vereinigung  zweier  ursprünglich  ganz 
verschiedener  Culte,  und  liess  in  der  schmucklos  ernsten,  fast 
düsteren  Feier  der  dein  Hvakinthos  geweihten  Tage,  im  Gegen- 
satz zu  der  heiteren  Verehrung  des  Apoll  am  mittleren  Fest- 
tage ',  den  Charakter  des  Hvakinthos  als  eines  den  unterirdi- 
I3i  sehen  Göttern  verwandten  Dämons  deutlich  hervortreten.  Auf 
den  Bildwerken  des  Altars  war  denn  auch  als  seine  Schwester 
dargestellt  Polyboia,  eine  der  Persephone  ähnliche  unterwelt- 
liche Gottheit1 * * * 5.  Hvakinthos  war  ein  alter,  unter  der  Erde 
hausender  Localgott  der  amykläischen  Landschaft,  sein  Dienst 
in  Amyklae  älter  als  der  des  Apollo.  Aber  seine  Gestalt  ist 
verblasst,  der  olympische  Gott,  der  sich  (vielleicht  erst  nach 
der  dorischen  Eroberung  des  achäischen  Landes)  neben  und 
über  dem  alten  Erdgeiste  festgesetzt  hat,  überstrahlt  ihn,  ohne 
doch  seine  Verehrung  ganz  zu  verdrängen;  sein  göttliches 
Leben  in  der  Tiefe  kann  sich  die  spätere  Zeit  nur  wie  das 
Fortleben  der  Psyche  eines  sterblichen  und  gestorbenen  Heros 
denken,  dessen  Leib  im  „Grabe“  ruht  unter  dem  Bilde  des 


1 Der  zweite  Tag  dt»»  Festes  war  dein  Apoll,  nicht  dem  Hvakinthos 
geweiht:  v&v  dtöv  qftooatv  Athen.  4,  139  E (hieher  zieht  man  mit  Hecht 
den  icoidv,  von  dem  Xeuophon,  Hell.  4,  5,  11  redet).  Den  heiteren 
Charakter  «1er  Festhegehungen  an  diesem  zweiten  Tage  kann  man  unmög- 
lich mit  I nger,  Philol.  87,  80,  in  der  Beschreibung  des  Polykrates  bei 
Athen.  189  E.  F.  verkennen.  Allerdings  redet  Didymus  (dessen  Worte 
Athenäen»  ausschreibt)  am  Anfang  (139  D)  so,  dass  man  zu  dem  Glauben 
verführt  werden  könnte,  alle  drei  Tage  der  t «uv  TcntviKav  3o~ia  »eien, 
Stä  'h  ir«v$o(  t©  *ftvoftfvov  (ftvojAtvov?)  nspl  töv  Taxiv^ov,  ohne  Lustbar- 
keit, ohne  Kränze,  reicheres  Mahl,  ohne  Paar»  u.  s.  w.  verflossen.  Aber 
er  widerlegt  sieh  eben  selber  in  der  Schilderung  des  zweiten  Tages,  an 
dem  nicht  nur  bei  den  Aufführungen,  sondern  auch  bei  den  Opfern  und 

Mahlen  (189  F)  Imst  herrscht.  Man  wird  also  glauben  müssen,  dass  sein 
Ausdruck  am  Anfang  ungenau  ist,  und  er  verstandeil  wissen  will,  das-, 

was  er  von  der  Ernsthaftigkeit  „ wegen  der  Trauer  um  Hyakinthos“ 

sagt,  sich,  wie  jene  Trauer  selbst,  auf  «len  ersten  Tag  des  Festes 
beschränke. 

5 Hesych.  Ilo/.'i£©:a*  or;*  ivimv  piv  'Aptlfi:;,  $t  ttXXur* 

KopiTj.  Vgl.  K.  O.  Müller,  Dorier  1,  358  C Ap?sjt:?  wohl  als  Hekate). 
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Gottes,  den,  um  die  enge  Cultgemcinscbaft  zu  erklären,  Dichter- 
sage zu  seinem  Liebhaber  macht,  wie  sie  denselben  Gott  aus 
ganz  ähnlichem  Grunde  zum  Liebhaber  der  Daphne  gemacht 
hat >. 


4. 

So  mag  unter  der  Gestalt  noch  manches  Heros , dessen  iaa 
Grab  man  in  dem  Tempel  eines  Gottes  zeigte,  ein  alter  Local- 
gott sieb  verbergen,  dessen  Wohnung  im  Inneren  der  Erde  zum 
, Grabe“  umgedeutet  wurde,  seit  er  selbst  aus  einem  göttlichen 
Wesen  höheren  Ranges  zum  sterblichen  Helden  herabgesetzt 
war.  Von  besonderen  Umständen  hing  es  ab,  ob  die  Ent- 
götterung eine  vollständige  wurde,  ob  etwa  eine  (im  Localcult 
erhaltene)  Erinnerung  an  die  alte  Gottnatur  eine  nachträgliche 
Wiedererhebung  ins  Götterreich s,  wohl  gar  zu  den  dem  alten 
Erddämon  .ursprünglich  fremden  olympischen  Göttern  bewirkt 
hat.  In  der  auffälligsten  Weise  spielen  die  nach  örtlichen  und 
zeitlichen  Verhältnissen  wechselnden  Auffassungen  durcheinander 
in  den  Vorstellungen  von  Asklepios.  Dem  Homer  und  den 
Dichtern  überhaupt  gilt  er  als  sterblicher  Held,  der  die  Heil- 
kunst von  Chiron  erlernt  habe.  Ln  Cultus  wird  er  zumeist 
den  oberen  Göttern  gleichgestellt.  In  Wahrheit  ist  ursprüng- 
lich auch  er  ein  in  der  Erde  hausender  thessalischer  Ortsdämon 
gewesen,  der  aus  der  Tiefe,  wie  viele  solche  Erdgeister,  Heilung 
von  Krankheiten,  Kenntniss  der  Zukunft1 * 3  (beides  in  alter  Zeit 


1 Eine  andere  Deutung  des  in  Amyklae  vereinigten  Cultus  des 
Apoll  und  des  Hyakintlios  Hiebt  Enmann,  Kypros  u.  s.  w.  p.  35,  hier  und 
anderswo  von  gewissen,  aus  H.  D.  Müllers  mythologischen  Schriften 
übernommenen  Anschauungen  ausgehend,  die  man  iin  Allgemeinen  für 
richtig  halten  müsste,  um  ihre  Anwendung  auf  einzelne  Fälle  einleuchtend 
zu  üuden. 

* Wie  sie  auch  dem  Hyakintlios,  nach  den  Darstellungen  des  amy- 
kläisrhen  Altars  (Paus.  3,  19)  zu  Theil  wurde.  Für  seine  ursprüngliche 
Natur  folgt  hieraus  nichts. 

J Die  mautische  Thütigkeit  des  Askl.  tritt  in  den  gewöhnlichen  Be- 
richten hinter  seiner  Heilkraft  stark  zurück;  von  Anbeginn  waren  beide 
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eng  verbunden)  heraufsandte.  Auch  hat  er  den  Uebergang  zum 
Heros  leicht  gemacht.  Den  Heros  Asklepios  trifft  des  Zeus 
Blitzstrahl,  der  hier  wie  in  manchen  anderen  Sagen  nicht  das 
Leben  völlig  vernichtet,  sondern  den  Getroffenen  zu  erhöhetem 
Dasein  aus  der  sichtbaren  Welt  entrückt '.  Wir  verstehen 

138 jetzt  leicht,  was  es  heissen  will,  wenn  dann  auch  dieser  alte 
Erdgott  „begraben“  heisst;  man  zeigte  sein  Grab  an  verschie- 
denen Orten*.  Den  ursprünglichen  Charakter  des  Asklepios 
als  eines  im  Erdinneren  hausenden  Gottes  lassen  noch  manche 
Eigentümlichkeiten  des  ihm  dargebrachten  Cultus  erkennen 3. 

134  Es  fehlt  ihm  freilich  eine  wesentliche  Eigenschaft  solcher  Erd- 
geister: die  Gebundenheit  an  die  bestimmte  Stätte.  Eine  unter- 
nehmende Priesterschaft  hatte,  mit  ihren  Stammesgenossen 

Wirkungen  (wie  bei  den  Erdgeistern  oft)  eng  verbunden,  (tanz  aus- 
drücklich Apollodor  xtpt  thü»v  bei  Macrob.  Sat . 1,  20,  4 scribit , quod 
Aesculapitts  divinationibus  et  auyuriis  pracsit.  (Visu»  nannte  den  Askle- 
pios lotp'fttoovra  xal  tä  piXXovta  tcpoXifovta  Z'k a:;  roXtr.v  &vaxt:|iiva:{ 
iaotep  (Origenes  c.  Cels.  B,  B,  p.  255/6.  Ixtmtn.). 

1 8.  Anhang  1. 

1 Cicero,  nach  den  praginatisirenden  rthcolo<ii*%  not . d.  3,  § 57: 
Aesculajnus  (der  zweite)  fulmine  percussus  dicitur  h ti matus  esse  Cynosuris 
(dem  spartanischen  (tau?  aus  gleicher  (Quelle  Clemens  Al.  protr.  p.  18  1); 
Lyd.  de  mens.  4,  90  p.  288  R);  von  dein  dritten  Askl.  Cic.  § 57:  cuius 
in  Arcadia  non  lotuje  a Lus  io  flumine  sepulcrum  et  lucus  ostenditur. 
Auch  den  Sitz  des  Askl.  in  Epidauros  fassten  Manche  als  sein  (trab, 
wenn  «len  Clementin.  Homil.  5,  21,  liecoynit.  10,  24  ( sepulcrum  demonstrn- 
tur  in  Kpidauro  Aesculapii)  zu  trauen  ist, 

a I>ie  chthonischc  Natur  des  Asklepi«»»  zeigt  sich  namentlich  darin, 
dass  «lie  Schlange  ihm  nicht  nur  heilig  und  beigegeben  ist,  sondern 
dass  er  selbst  geradezu  in  Schlang«*ngestalt  gedacht  wird  (vgl.  Wcleker, 
Götterl.  2,  7B4).  ttai;  (Herwlot  1,  78»;  in  Schlangengestalt  er- 

seh»*incn  Gottheiten,  «lie  im  Enlinnercn  hausen,  dann  auch  «lie  „Heroen* 
späterer  Auffassung,  ah  y(Kvto:.  Weil  solche  Enlgeist«»r  meist  mantische 
Kraft  haben,  ist  «lie  Schlange  auch  Orakelthier;  ab«*r  das  ist  erst  sectui- 
«liir.  — Auf  chthonischeu  Charakter  «les  A.  weist  wohl  auch  «las  Hahneu- 
opfer,  das  ihm  (v«*n  S«»krntes  vor  seinem  Abschehlen  in  «li«*  Enterwelt  1 
«largebracht  wird,  wie  sonst  den  Heroen.  So  sind  auch  -fjptic»  in  Athen 
von  A»klcpi«>spric»tern  begangen  wonlen  (C.  I.  Att.  2,  45Bh):  vgl.  Köhler. 
Mitth.  d.  arch.  Inst.  2,  245  f.  (Opfergrube,  für  chthonischen  Dienst 

im  Addepieinn  zu  Athen?  ».  Köhler.  ebend.  254). 
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wandernd,  seinen,  unter  diesen  altbegründeten  Dienst  weit  ver- 
breitet und  damit  den  Asklepios  selbst  an  vielen  Orten  hei- 
misch gemacht. 

Ihm,  dem  Zeus  Asklepios,  aufs  Innigste  verwandt,  aber 
ihrem  ursprünglichen  Charakter  treuer  geblieben,  sind  jene  böoti- 
schen  Erdgeister,  von  denen  unsere  Betrachtung  ausging.  Tro- 
phonios,  aber  auch  Amphiaraos,  könnte  man  einen  am  Boden 
und  in  seiner  alten  Höhlenbehausung  haften  gebliebenen  As- 
klepios nennen Auch  sie,  Amphiaraos  und  Tropbonios,  sind 
zu  sterblichen  Menschen  der  Vorzeit  geworden  in  der  Phantasie 
einer  Zeit,  welche  die  wahre  Art  solcher  Höhlengeister  nicht 
mehr  fasste;  aber  man  hat  nie  von  ihren  „Gräbern“  geredet, 
weil  die  Zeit,  die  sie  heroisirte,  noch  nichts  wusste  von  mensch- 
lichen Helden,  die,  gestorben  und  begraben,  dennoch  lebendig 
und  wirksam  geblieben  wären.  Der  Glaube  aber  an  die  ununter- 
brochene Wirksamkeit  war  es,  der  jene  seltsamen  Höhlengötter 
im  Gedächtniss  der  Menschen  erhielt.  Sie  gelten  der  epischen 
und  vom  Epos  inspirirten  Sage  als  menschliche  Wesen,  nicht 
gestorben,  sondern  ohne  Trennung  von  Leib  und  Seele  in  die 
Erdtiefe  zu  ewigem  Leben  entrückt.  Und  aller  Zukunft  haben  135 
sie,  auch  wo  man  ihnen  nicht  nur  ewiges  Leben  zusprach, 
sondern  sie  geradezu  Götter  nannte,  als  Menschen  gegolten, 
die  unsterblich  oder  gar  den  Göttern  gleich  erst  geworden 


1 Verwandtschaft  des  Amphiaraos  mit  Asklepios  zeigt  sieh  auch 

darin,  dass  inan  Iaso,  eine  der  um  Asklepios  gruppirteu  allegorischen 

Gestalten,  wie  gewöhnlich  zur  Tochter  des  Asklepios  (u.  A.  Etym.  M. 

434,  17:  Masut  mit  Sylburg;  vgl.  Herondas  4,  6),  so  auch  wohl  zur  Tochter 
des  Amphiarao.s  machte:  Schol.  Arist.  Plut.  701.  Hesych.  s.  v.  (Ihr  Hihi 
in  seinem  Tempel  zu  Oropos:  Paus.  1,  24,  3.)  So  ist  auch 1 * * *  5\\kxav$po;,  der 
Sohn  des  Trophonios  (('harax.  Schol.  Ar.  Xub.  508)  wohl  nicht  verschie- 
den von  *AXxcjiv,  dem  asklepiadisehen  Dämon,  dessen  Priester  Sophokles 
war.  Die  Bilder  des  Trophonios  hatten  den  Typus  der  Asklepiosstatuen: 
Paus.  9.  39,  3.  4.  Troph.,  Sohn  des  Valens  = Isclivs  und  der  Koronis. 
Bruder  des  Asklepios:  Cic.  n.  d.  3,  {$  56  nach  den  theologi.  Mit  Grund, 
eben  der  innerlichen  Verwandtschaft  wegen,  nennt  neben  einander  Tro- 
phonios, Amphiaraos,  Amphilochos  und  die  Asklepiaden  Aristides  orat. 

1 p,  78  Dindf. 
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seien1.  Und  sie  sind  Vorbilder  geworden  eines  Zustandes, 
zu  dem  auch  andere  Sterbliche  wohl  erhöhet  werden  könnten. 
In  der  Elektra  des  Sophokles  (v.  836 ff.)  beruft  sich  der 
Chor,  um  die  Hoffnung  auf  Fortdauer  des  Lebens  der  Ab- 
geschiedenen zu  bekräftigen,  ausdrücklich  auf  das  Beispiel  des 
Amphiarnos,  der  noch  jetzt  unter  der  Erde  mit  vollen  Seeleu- 
kräften  walte.  Darum  eben  sind  diese  und  andere,  von  der 
alten  Sage  und  Dichtung  dargebotenen  Beispiele  von  „Höhlen- 
entrückung“ einzelner  Helden  auch  für  unsere  Betrachtung 
wichtig:  in  ihnen,  wie  nach  anderer  Richtung  in  den  Sagen  von 
der  Inselentrückung,  weist  das  Epos  selbst  hinaus  über  seine 
trübe  und  resignirte  Vorstellung  vom  Dasein  nach  dem  Tode 
auf  ein  erhühetes  Leben  nach  dem  Abscheiden  aus  dem  Reiche 
des  Sichtbaren.  Indem  es  einzelne  unter  den  einst  zahlreich 
in  griechischen  Landschaften  verehrten  Höhengöttem  ihrer 
ursprünglichen  Göttlichkeit  entkleidete,  zu  menschlicher  Natur 
herabzog  und  in  die  Heldensage  verflocht,  ihr  übermenschliches 
Weiterleben  und  (besonders  mantisehes)  Wirken  aber,  wie  es 
Glaube  und  Cult  der  Landesbewohner  behauptete,  nicht  auf- 
hob, schuf  es  eine  Classe  von  menschlichen  Helden,  die  zu 
göttlichem  Leben  erhöhet,  von  der  Oberwelt  zwar  geschieden, 
aber  nicht  dem  allgemeinen  Seelenreich  zugetheilt  waren,  son- 
13«  dein  in  unterirdischen  Wohnungen  an  einer  ganz  bestimmten 
Stelle  einer  griechischen  Landschaft  hausten,  menschlichem 
Leben  hilfreich  nahe.  Die  Herabziehung  des  Göttlichen 

1 Den  Amphiaraos  hatte  Sulla  zu  den  „(füttern“  gerechnet  (und 
darum  «las  seinem  Tempel  xogewieseue  Gebiet  von  Üropos  von  der  Ver- 
pachtung der  Abgaben  au  die  römischen  publicani  ausgeschlossen);  der 
römische  Senat  lässt  es  dabei  bewenden  (Ins.  aus  Oropos,  ’Etpvjjt.  ipgatok. 
1KK4  p.  101  ff.:  Hermes  20,  2H8ff);  di«*  publicani  hatten  geleugnet,  *»»- 
mortales  esse  ullos,  qui  aliquando  homines  fuissent  (Cicero  n.  deor.  3, 
£ 40).  Nur  dies,  das»  Amphiaraos  jetzt  Gott  sei,  war  also  von  der 
audereu  Seite  behauptet,  dass  er  aber  ehe«lem  Mensch  gewesen  sei, 
nicht  geleugnet  worden.  — l’nter  den  (Ho*,  welche  rplvovt©  t£  ivftpujjuu* 
nennt  den  Amphiara«»»  mich  Pausania»  8,2,4;  ähnlich  Varn»  bei  Servius 
zur  Aen.  8,  275.  Vgl.  Apulcius,  de  deo  Socr.  15  extr.,  auch  Philo,  leg. 
ad  Gaium  § 11. 
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ins  Menschlich- Heroische  schlug,  da  die  Eigenschaft  des 
ewigen  Fortlehens  nicht  abgestreift  wurde,  in  eine  Steige- 
rung des  Menschlichen  und  Heroischen  in  das  Göttliche  um. 
So  leitet  uns  die  epische  Dichtung  nahe  heran  an  ein  Reich 
von  Vorstellungen , das  sie  selbst  freilich , als  wäre  es  nicht 
vorhanden,  nie  betritt,  und  das  nun  plötzlich  vor  uns  auf- 
taucht. 


Roh  de,  Psyche  I.  3.  Aufl. 


10 
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Die  Heroen. 


137  Als  um  das  Jahr  620  Drakon  zu  Athen  das  Gewohnheits- 
recht seiner  Vaterstadt  zmn  ersten  Mal  in  schriftlicher  Auf- 
zeichnung zusammenfasste,  gab  er  auch  die  Weisung,  die 
Götter  und  die  vaterländischen  Heroen  gemeinsam  zu  verehren 
nach  dem  Brauch  der  Väter1. 

Hier  zum  ersten  Mal  begegnen  uns  als  Wesen  höherer 
Art,  neben  den  Göttern  genannt  und  gleich  diesen  durch  regel- 
mässige Opfer  zu  verehren,  die  Heroen.  Ihr  G'xdt,  ebenso 
wie  der  Göttercult,  wird  als  längst  bestehend  vorausgesetzt;  er 
soll  nicht  neu  eingerichtet  werden,  sondern  nur  erhalten  bleiben, 
wie  ihn  väterliche  Satzungen  gestaltet  haben.  Wir  sehen  hier, 
an  einem  wichtigen  Wendepunkte  griechischer  Religionsent- 
wicklung, wie  mangelhaft  unsere  Kenntnis»  der  Geschichte 
religiöser  Ideen  in  Griechenlands  älterer  Zeit  ist.  Dieses 
früheste,  uns  zufällig  erhaltene  Zeugnis»  von  griechischem 
Heroencult  weist  über  sich  selbst  hinaus  und  zurück  auf  eine 
lange  Vorzeit  der  Verehrung  solcher  Landesschutzgeister:  aber 
wir  haben  kaum  irgend  eine  Kunde  hievon  aus  älterer  Zeit*. 

1 Porphyr,  de  absiin.  4,  22. 

* Nicht  ganz  deutlich  ist,  oh  mau  in  dem,  was  Pausanias  2.  2,  2 
nach  Eumclos  über  die  Gräber  de»  Xeleus  und  Sisypho»  berichtet,  eine 
erste  Spur  eines  Heroenreliquiencultc»  erkennen  dürfe,  mit  Lobeck,il^f.2H4. 

Pie  Orakelverse  au»  Oeuomaos  bei  Euseh.  pr.  er.  5,  28  p.  223  B, 
in  denen  Lykurg  ermahnt  wird,  zu  ehren  MtvtXav  zs  xai  <5XXoo;  ädavdo 
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Wir  würden  auch  aus  den  geringen  Resten  der  so  bedeutenden  iss 
Literatur,  namentlich  der  lyrischen  Dichtung  des  siebenten  und 
beginnenden  sechsten  Jahrhunderts,  kaum  eine  Ahnung  von  dem 
Vorhandensein  dieses  dem  Epos  ganz  fremden  Elementes  des 
religiösen  Lehens  der  Griechen  gewinnen Wo  endlich  der 
Strom  der  bis  auf  unsere  Zeit  gelangten  Literatur  breiter  thithet, 
ist  freilich  auch  von  Heroen  oft  die  Rede.  Pindars  Siegeslieder 
und  Herodots  Geschichtswerk  vertreten  die  Generationen,  welche 
die  Perserkriege  und  die  nächsten  fünfzig  Jahre  durchlebten. 
Sie  lassen  mit  überraschender  Bestimmtheit  erkennen,  wie 
lebendig  damals  der  Glaube  an  Dasein  und  Wirksamkeit  der 
Heroen  auch  hei  gebildeten,  aber  von  der  neumodischen  Auf- 
klärung wenig  berührten  Männern  war.  Im  Glauben  des 
Volkes,  in  der  Religionsübung  der  Stämme  und  Städte  haben 
die  heimischen  Heroen  neben  den  Göttern  ihre  unbestrittene 
feste  Stelle.  Bei  den  Göttern  und  den  Heroen  des  Landes 
schwören  die  Vertreter  der  Staaten  ihre  Eide’;  die  Götter 
und  Heroen  Griechenlands  sind  es,  denen  frommer  Sinn  den 
Sieg  über  die  Barbaren  zuschreibt*.  So  anerkannt  war  die 

01  tv  Aaxdoiitov*.  org,  »im!  wohl  recht  jung,  jünger  ul»  die* 
»chon  d t*m  Herodot  bekannten:  Ytx«:cf  <ti  Aonöopf*  — wiewohl  Älter  al» 
da»  2.  .lahrhundert  ivgl.  Isyllo»  [Cnllitx  AA42]  v.  28).  Oenoman»  entlehnt 
sie  (wie  alle  Orakel,  die  er  in  »einer  IV^tu»  ipiöpa  verarbeitet)  einer  Samm- 
lung von  OrakeUprüchen,  gewiss  nicht  (auch  in  direct  nicht)  dem  Kplmru», 
wie  grundlos  behauptet  wird.  — Alt  war  freilich  der  <*ult  der  Helena  und 
des  Menelao»  in  Therapne:  ».  Ross,  Arch.  A»i/Vr.  2,  341  ft’.  Man  knüpfte  in 
Sparta  begierig  an  die  vordorische  legitime  Königsherrschaft  an:  daher 
man  auch  ilie  Gebeine  de«  Orest,  des  Tisameno»  nach  Sparta  gebracht  hatte 
und  Beide  dort  heroisch  verehrte.  Mit  der  Entrückung  de»  Menelao»  nach 
Elvsioti  tOdvs».  K)  hat  »ein  (’ult  in  Therapne  nichts  zu  thun. 

1 Einen  I>aite»,  Ytpo»a  ttpuiptvov  napä  Tp»3’.v  erwähnte  Mitn- 
nermus.  fr.  18.  Früher  schon  scheint  auf  heroischen  (Mit  de«  Achill  hin- 
zuweisen Alcaeu»  fr.  4Hb:  ’ A/u.mü,  5 7®»  IxoJixa^  pion;  (».  Wa«sm*r.  de 
heroum  cultu  p.  Ad). 

* (Hoi  0301  *prtv  ty4v  Il).atai?3a  fyiti  xai  Tjpwi^,  fcovtstop»;  ist*  — 
Thuevd.  2,  74.  2:  paptopa;  (Hotte  xai  Yjpwtae  i*jyuipio*j;  tcorrpopai  — 
Thuc.  4,  87.  2:  vgl.  Thuc.  5,  AO.  2.  5. 

* Herodot  8,  1(>9;  fäp  O'jx  Ytj«i;  xattp^asätuda,  äVA.ä  (Hot  31 

xai  Y^pu>t(. 

10* 
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Giltigkeit  des  griechischen  Heroenglaubens,  dass  selbst  die 
persischen  Magier  im  Heere  des  Xerxes  in  Troas  den  dort 
begrabenen  Heroen  nächtliche  Trankopfer  darbrachten1. 


2. 

139  Fragt  man  nach  Art  und  Natur  dieser  dem  Epos  noch 
unbekannten  oder  in  ihm  nicht  beachteten  Gattung  höherer 
Wesen,  so  giebt  uns  hierüber  Auskunft  zwar  keine  ausdrück- 
liche Wesensbestimmung  aus  alter  Zeit,  wohl  aber  Vieles,  was 
uns  von  einzelnen  Heroen  erzählt  wird,  und  vor  Allem  das, 
was  uns  von  der  besonderen  Weise  der  religiösen  Verehrung 
der  Heroen  bekannt  ist*.  Die  Heroen  wurden  mit  Opfern 

1 Herod.  7,  43. 

8 In  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  konnte  ich  in  diesem  Ab- 
schnitt noch  nicht  Rücksicht  nehmen  auf  den  sachlich  reichhaltigen  Ar- 
tikel von  Daneben  über  ^Heros*4,  in  Roschers  Mytholog.  Lexikon.  Ich 
muss  mich  auch  jetzt  begnügen,  auf  manche  dort  gebotene  schätzbare 
Matcrialsammluug  im  Allgemeinen  hinzuweisen.  In  der  Grund  Vorstellung 
von  Art  und  Entstehung  des  Heroenwesens  könnte  ich  mich  nur  pole- 
misch zu  den  dort  gegebenen  Ausführungen  verhalten.  Der  Heroenglaube 
soll  nach  jener  Darstellung  (die  hierin  der  herkömmlichen  Auffassung 
folgt)  entstanden  sein  aus  abgeschwächtem  Götterglauben,  der  Stamm  der 
alten  Heroen  aus  ehemals  göttlich,  mit  der  Zeit  in  minderer  Ehrfurcht 
verehrten  Gestalten  sich  zusammeusetzen.  Nun  ist  schon  der  Cult  der 
Heroen  keineswegs  ein  herabgeminderter  GÖttercult,  sondern  dem  Cult 
der  U eberirdischen  seiner  ganzen  Art  nach  grundsätzlich  entgegengesetzt : 
das  ivafiCitv  kann  niemals  aus  dem  &ö*tv,  in  noch  so  verblasster  Gestalt, 
erst  seinerseits  hervorgegangen  sein.  Und  ebensowenig  sind  aus  Göttern 
jemals  (geschweige  denn  vielfach)  Cultheroen  direct  entstanden.  Die 
„Heroen*  (als  Cultpersonen)  sind  durchaus  gesteigerte  Meuschenaeelen, 
nicht  depotenzirte  Göttergestalten.  Dieser  Satz  bleibt  ja  völlig  in  Kraft, 
wenn  auch  eine  erhebliche  Anzahl  alter  Göttergestalteu,  nachdem  sie  in 
der  Vorstellung  entgöttert  und  zu  sterblichen  Hehlen  geworden  waren, 
nach  ihrem  Tode  als  menschliche  Helden  in  die  Heroenwürde  aufgestiegen 
sind,  gleichwie  vor  und  neben  ihnen  uuzähligc,  einfach  menschlich  sterb- 
liche, niemals  göttliche  Naturen  auch.  Nur  weil  und  nachdem  sie  Men- 
schen geworden  und  gewesen  sind,  können  solche  ehemalige  Götter- 
gestalteu zu  Heroen  werden;  unmittelbar  vom  Gott  wird  Niemand  zum 
Heros.  Heros  ist  eben  stets  ein  gesteigerter  Menschengeist,  nichts  An- 
deres. — Ich  gedenke,  hier  und  in  diesem  Buche  überhaupt,  weiterer  Po- 
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verehrt,  so  gut  wie  die  Götter;  aber  diese  Opfer  waren  sehr 
verschieden  von  den  Gaben,  die  man  den  Olympiern  dar- 
brachte *.  Zeit,  Ort  und  Art  sind  andere.  Man  opferte  den 
Göttern  am  hellen  Tage,  den  Heroen  gegen  Abend  oder 
Nachts*;  nicht  auf  hohem  Altar,  sondern  auf  niedrigem,  dein 
Erdboden  nahen,  bisweilen  hohlen  Opferherd Schwarz- 
farbige  Thiere  männlichen  Geschlechts  schlachtete  man  ihnen4, 
denen  man  nicht,  wie  den  für  Götter  bestimmten  Opferthicren, 
den  Kopf  nach  oben,  zum  Himmel  wendet,  sondern  auf  den 
Boden  drückt5.  Das  Blut  der  Thiere  lässt  man  auf  den 
Boden  oder  auf  den  Opferherd  rieseln,  den  Heroen  zur 
„ Blutsä ttigungu  6 ; der  Leib  wird  völlig  verbrannt,  kein  lebender 
Mensch  soll  davon  gemessen7.  Diese  besondere  All  der  140 

lemik  gegen  die  verbreitete  Annahme  eines  Hervorganges  des  Heroen- 
wesens  aus  schwach  gewordenem  (lotterthum  nicht  nachzugehen.  sondern 
mich  mit  »1er  Hiiistellung  meiner  positiven  Ansicht  von  diesen  Dingen  zu 
begütigen. 

1 (Hcuv  aü.o’.i  SkXn t ttjiai  ttf»daxt:vta:  u»3tv  au.*'. , xu:  a’i-.ai 

cticoiuxptpivai  tflö  Arrian.  anab.  4,  11,  3. 

* Heroenopfer  iv  aöf&v  uml  die  ganze  Nacht  hindurch: 

Pindar,  Ist  hm.  3,  83  ff . osd  xvii'x;  A]>ollon.  Kluul.  1,  587  <=  c«*i  "t  ).'.** 

Schot)  tu»  |ib  (*AÄt£dvoßt)  u»;  4jpo»l  piti  v^.tov  ?'iwvw  tva*p^093tvf 
Köa|itp'.(uv:  di  ü>;  3iu»  Paus.  2,  11.  7.  Dem  Myrtibw  v’jxtu>!i 

x'iti  ito;  tva*p£oi>3tv  (die  Pheneaten)  Paus.  8,  14,  11.  Nachts  opfert 
Solon  den  salaminischen  Heroen:  Plut.  »So/.  9.  — Nachmittags:  arh 
pt30*j  vjitpa;  soll  inan  den  Hcn»en  opfern:  Laert.  Diog.  8,  33*.  toi; 
xat0{yo|uvog  arh  p*3Tjji£pta; : Ktym.  M.  488,  34.  (Vgl.  Proclus  ad  Hesi<wl. 
Op.  783.  Kustath.  11.  H 85.1  Auch  die  y^oh;  gehören  zu  den  »«totyöptvat: 
tot;  Yjpttstv  tu ; xatot/ojis vot;  fvtopa  /4’jov,  äxoßktitovtt;  xitu»  i;  •piv- 
Scho).  A.  D.  II.  1,  459.  — Den  gewöhnlichen  Todten  scheint  man  in  spa- 
terer Zeit  auch  am  hellen  Tage  geopfert  zu  haben  (s.  Stengel,  Ckthon . m. 
TodtmcuH  422  f.l,  den  „Heroen4*  wohl  immer,  wie  einst  auch  «len  T«Mlten 
(II.  23.  2lHff.),  gegen  Abend  oder  Nachts. 

* tr/dpo.  S.  oben  p.  35,  2. 

4 Vgl*  Stengel.  Jahrb.  f.  Philol.  1888,  p.  322.  329. 

* Scbol.  A.  D.  II.  A 459.  Sclml.  Apoll.  Kh<»d.  1,  587.  ivtipvttv.  S. 
Stengel.  Ztxchr.  f.  d.  Gymnasial*.  1880  p.  743  ff. 

* 8t|m60^t«,  Find.  01.  1.  90.  Plut.  Aristid.  21.  Das  Wort  soll  Ihm»- 
tisch  sein,  nach  Scfaol.  Find.  (H.  1.  148  (daraus  Greg.  Corinth.  p.  215). 

7 Mit  Recht  halt  (gegen  Welcher)  Wassner,  de  hcroum  ap.  Grate. 
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Heroen  Verehrung  wird  denn  auch,  wo  genau  geredet  wird, 
nicht  mit  demselben  Worte  wie  die  Opfer  fiir  Götter  bezeich- 
net1. Bei  besonderen  Gelegenheiten  wird  den  Heroen  ein 
Opfermahl  aus  gekochten  Speisen  hingestellt,  zu  dem  man  sie 
zu  Gaste  ladet*;  sie  sind  in  Erdennähe,  nicht  braucht  man 
ihnen,  wie  den  Olympiern,  den  Duft  der  Opfergaben  im  Dampf 
nach  oben  zu  schicken. 

Dieses  Opferritual  ist  gerade  da,  wo  es  von  dem  hei  Ver- 
ehrung der  olympischen  Götter  üblichen  verschieden  ist,  fast 
völlig  identisch  mit  der  Weise,  in  der  man  die  im  Inneren  der 
Erde  wohnenden  Gottheiten  und  in  spaterer  Zeit  auch  die 
Seelen  verstorbener  Menschen  verehrte;  es  wird  voll  verständ- 
lich, wenn  wir  die  Heroen  als  nahe  verwandt  den  ehthonischen 
Göttern  einerseits,  den  Todten  andererseits  erkennen.  In  der 
That  sind  sie  nichts  Anderes  als  die  Geister  verstorbener 
Menschen,  die  im  Inneren  der  Erde  wohnen,  ewig  leben  gleich 
den  Göttern  da  drunten  und  diesen  an  Macht  nahe  kommen. 
Deutlich  bezeichnet  ihre  Xatur  als  verstorbener,  aber  der  Em- 
pfindung nicht  beraubter  Helden  der  Vorzeit  eine  Art  der 
Verehrung,  die  ihnen  und  ursprünglich  nur  ihnen  dargebracht 
wurde,  die  in  regelmässiger  Wiederkehr  alljährlich  gefeierten 
Leichenspiele. 

Wettkämpfe  der  Fürsten  heim  Begriibniss  eines  vornehmen 


cultu  i».  H daran  fest,  dass  die  ivorpapattt  für  Heroen  öi.oxautuip'ita  ge- 
wesen Heien. 

1 iva*,*i£ttv  für  Heroen,  {►or.v  für  Hotter.  Henau  iat  im  Sprach* 
gebrauch  namentlich  Pausania»,  aber  auch  er,  und  selbst  Herodot,  sagt 
wohl  einmal  fbmv,  wo  tva-pCtt*  das  Richtigere  wäre  (z.  H.  Her.  7,  117: 
t<b  '.Aptw/avg  &6ot>ot  ’Axdhdhot  w;  Tjptut).  Andere  setzen  vielfach  ♦or.v 
statt  welches  als  der  speciellere  Begriff  unter  ftottv  als  allgemeinere 

Bezeichnung  des  Opfern»  überhaupt  subsumirt  werden  kann. 

* Vgl.  Deneken,  de  theoxeniis  (Bert.  1H81),  cap.  I;  Wassner  a.  a.  0. 
p.  12.  — Den  solcher  Art  de»  Opfer»  zu  (»runde  liegenden  (»edanken 
lassen  Aeusserungeu  naiver  Völker  erkennen.  Vgl.  Reville,  les  rtl.  des 
jteuple*  nom-eiviUsis  1,  73.  Iler  Ritus  darf  als  ein  besonder»  altertüm- 
licher, schon  früher  als  die  Sitte  des  Opferbmnde»  üblicher  gelten.  (Vgl. 
Ohlenberg,  Rel.  d.  Veda  344  f.) 
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Todten  kennt  Homer:  wir  haben  sie  unter  den  in  epischer 
Darstellung  erhaltenen  Ueberresten  alten  gewaltigen  Seelen- 
cultes  erwähnt1 * * 4.  Aber  Homer  weiss  nichts  von  einer  Wieder- Ul 
holung  und  gar  einer  alljährlich  wiederholten  Feier  solcher 
Leichenspiele’.  Regelmässig  nach  Ablauf  einer  bestimmten 
Frist  neu  begangene  Festagone  gab  es  in  Griechenland  erst, 
seit  der  Heroencult  in  Blüthe  stand.  Viele  dieser  Wettspiele 
waren  für  immer  mit  den  Jahresfesten  einzelner  Heroen  ver- 
bunden und  bestimmt,  deren  Andenken  zu  feiern’.  Noch  in 
geschichtlich  erkennbaren  Zeiten  sind , meist  auf  Geheiss  des 
delphischen  Orakels,  zu  Ehren  von  Heroen  jährliche  Kampf- 
spiele eingerichtet  worden*.  Es  war  die  besondere  Art  der 
Verehrung,  die  den  Heroen  zukam,  und  man  wusste  ganz  gut, 
dass  man  in  solchen  Spielen  die  Leichenfeier  eines  Verstor- 
benen wiederholte  \ Im  Heroencult  hat  die  fiir  griechisches 
Lehen  so  eigen  charakteristische,  als  Schule  des  Individualismus, 
der  Griechenland  gross  gemacht  hat,  bedeutende  Einrichtung 
des  nAgon“  seine  erste  Wurzel;  nicht  sinnlos  war  es,  dass 
nachmals  viele  der  Sieger  an  den  grossen  Agonen  selbst  durch 
den  Volksglauben  in  die  Schaar  der  Heroen  emporgehoben 
wurden.  Die  höchsten,  ganz  Griechenland  versammelnden 

1 Oben  S.  19  f.  — t*ci  ’AC&vi  '«»  ’Apx^t  ttXtorqoavrt  aö-Xa 
npd»tov*  *i  jiiv  xai  £XXa,  o&x  o*2a,  htito^popiac  Pausan.  8,  4.  5. 

* Auf  dasselbe  kommt  die  aristarchische  Beobachtung,  dass  Homer 
keinen  tspi;  xai  octtpavirrj;  öqa>v  kenne,  hinaus.  S.  Rhein.  Mus.  36,  544  f. 
(Wegen  der  dort  angefiilirten  Beobachtung,  dass  Homer  überhaupt  Wort 
und  Gebrauch  von  otitpavot  nicht  kenne,  vgl.  noch  Schob  Find.  Nem. 
introd.  p.  7,  8ff.  Abel.  »S.  auch  Merkel,  Apoll.  Rhod.  proleg.  p.  CXXVI. 

— iüatttpavo^  von  ot i|dvY],  nicht  von  att^avo?:  Schob  <1>  511.) 

* Viele  solcher  Heroenagone  nennt  namentlich  Pintlar. 

4 Z.  B.,  auf  Geheiss  des  Orakels  gestiftet,  ein  &f»v  fupvtxö; 

Lrrx’.x&c  zu  Ehren  der  getödteten  Phokaer  in  Agylla:  Herod.  1,  168.  Agon 
für  Miltiadcs,  Herod.  6,  38;  fiir  Brasidas,  Tlmcyd.  5,  11;  für  Leouidas  in 
Sparta:  Pausan.  3,  14,  1. 

4 An  den  Iola'ien  zu  Theben  pu>potw)C  atttpovotc  ot»<pavo&vtai  oi 
v*.XMVti((  JiOpr.vip  oti'favo'jvtat  ota  xo  ttvat  ttov  vtxptüv  ststpo*.  Schob 
Find.  Isthm.  3,  117.  (Die  Myrte  *©:$  tot;  atptlpuito:  Apollodor,  in 
Schob  Ar.  Ran.  330.  Myrte  als  Grabschmuck:  Eurip.  El.  324.  511.) 
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Agone  der  Pythien,  Olympien,  Nemeen,  Isthmien  sind  in 
historisch  bekannten  Zeiten  allerdings  Göttern  zu  Ehren  ge- 
142  feiert  worden:  dass  aber  auch  sie  ursprünglich  als  Leicheuspiele 
für  Heroen  eingesetzt  und  erst  nachträglich  höheren  Schutz- 
herren geweiht  worden  seien,  war  wenigstens  im  Alterthum 
allgemeine  Ueberzeugung 


3. 

Die  Heroen  sind  also  Geister  Verstorbener,  nicht  etwa 
eine  Art  Untergötter  oder  „ Halbgötter1* ’,  ganz  verschieden 

1 Im  Allgemeinen:  mXoövto  ol  ftaXouol  Ttavtt;  oqtövt?  tat  ttai  xtxt- 
Xtorrjxootv.  Schul.  Find.  Ist  hm.  p.  349  Al>.  — (tä;  rjtttopßtoix;  taotaot 
Kav7jYrip«’.;  nennt  die*  vier  grossen  Wettspiele  Clemens  Alex,  protr.  21  C.) 
Die  Nemeen  ein  twtdtpeo^  für  Archemoros:  Schob  P.  Arm.  p.  7* 

8 Ab.;  später  erst  von  Herakles  dem  Zeus  geweiht:  ibid.  p.  11,  8 ff.;  12, 
14 — 13,  4 (vgl.  Welcher,  Ep.  Cycl.  2 , 350  tf.).  Siegeskranz  seit  den 
Perserkriegen  aus  Eppich,  tat  r.jrjJ  xtüv  xatov/opcviuv:  ibid.  p.  10  (Eppich 
als  Gräberschmuck : Schneidewin  zu  Diogenian.  8,  57.  8.  unten,  stkevo*» 

Qtitpotvot  iciv^t{io;  — — Ao tv  tu»  «tpt  öt“f«>vo*v  Fhotius  lt*x.  508,  6). 
Schwarzes  Gewand  der  Kampfrichter:  ibid.  p.  11,  8tf.  Schob  Argum. 
Nem.  IV.  V.  — Die  Isthmien  als  tirtxi'fto;  ör^tuv  für  Melikertes,  dann 
für  Sinis  oder  Skiron.  Plut.  Thes.  25.  Schob  Pind.  Isthm.  p.  350 — 352 
Ab.  Siegeskranz  Eppich  oder  Fichte,  beide  als  Trauerzeichen,  Paus.  8, 
48,  2 u.  A.  (s.  Meiueke,  Anal.  Al.  80 ff.).  — Die  Pythien  sollen  ein 
für  Python  gewesen  sein;  die  Olympien  für  Oenomaos, 
oder  für  Pelops  (Phlegon,  F.  H.  G.  3,  803;  vgl.  P.  Knapp,  Correspon- 
denzhl.  d.  Württemb.  Grlthriensch.  1881  p.  9 ff.).  — Nicht  Alles  wird 
Speculatiou  an  diesen  Nachrichten  sein.  Thatsächlich  sind  z.  B.  die 
leicheuspiele  für  Tlepolemos  auf  Rhodos,  die  Pindar  kennt.  Ol.  7,  77  fl’., 
später  auf  Helios  (vgl.  Schob  Pind.  Ol.  7,  38.  148.  147)  übertragen  wor- 
den («.  Bückh  zu  v.  77  b 

Ä ^Halbgötter**,  •fyv.fttot,  ist  nicht,  wie  man  hie  und  da  angegeben 
findet,  eine  Bezeichnung  der  Heroen  als  Geisterwesen,  die  damit  als  eine 
Classe  von  Mittelwesen  zwischen  Gott  und  Mensch  bezeichnet  würden. 
Nicht  sie  nennt  man  sondern  die  Helden  und  Könige  der  Sagen- 

zeit, besonders  der  Kriege  um  Theben  und  Troja  (Hesiod.  Op.  180;  II. 
M 23,  hytun.  Hoin.  31,  19;  32,  13.  Callim.  fr.  1,  19  und  so  später  oft), 
diese  aber  als  Lebende  (so  auch  Plato,  Ajtol.  41  A;  vgl.  Dionys.  Habe. 
antiq.  7,  72,  13:  Y1ti’.ütu»v  Y*vGpfvu>v  (auf  Erden]  «d  — ) nicht  als 

verklärte  Geister.  Die  Vjjr.ftto:  sind  eine  Gattung  der  Menschen,  nicht 
der  Geister  oder  Dämonen,  es  sind  die  o:  r^öttpeiv  not’  •rtbovto,  V 
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von  den  „Dämonen“,  wie  sie  spätere  Speculation  und  dann  us 
auch  wohl  der  Volksglaube  kennt.  Diese  sind  göttliche  Wesen 
niederer  Ordnung,  aber  von  jeher  des  Todes  Uberhoben,  weil 
sie  nie  in  das  endliche  Lehen  der  Menschen  eingeschlossen 
waren.  Die  Heroen  dagegen  haben  einst  als  Menschen  gelebt, 
aus  Menschen  sind  sie  Heroen  geworden,  erst  nach  ihrem 
Tode  l.  Nunmehr  sind  sie  in  ein  erhöh etes  Leben  eingetreten, 
als  eine  besondere  Classe  der  Wesen,  die  neben  Göttern  und 
Menschen  genannt  wird2.  In  ihnen  treffen  wir  an,  was  den 


*4  ÄvixTwv  (Simonid  fr.  36;  vgl.  Plate,  V ratgl . 398  D), 

die  Sohne  von  G«'ittem  und  «(erblichen  Weihern,  dann  auch  (a  potiori 
benannt  i deren  Genossen.  Auch  da»*»  man  etwa  jene  ■fyiUho;  genannten 
Menschen  der  Vorzeit  zu  „Heroen“  nach  ihrem  TchIc  habe  wenlen  las>cn, 
weil  ihre  angeborene  halbgöttliche  Natur  auch  dann  noch  ein  besonderen 
Look  zu  verdienen  schien,  lässt  sich  aus  alter  Zeit  wohl  nicht  belegen. 
Erst  l»ei  Cicero  (de  nat.  deor . 3,  § 45)  scheint  etwas  wie  eine  solche 
Meinung  durch.  Hass  in  Griechenlands  lebendiger  Zeit  halbgöttliche  Ab- 
stammung nicht  eine  Bedingung  der  Heroisirung  war,  zeigt  einfach  die 
Thatsaclie,  dass  man  von  der  grossen  Mehrzahl  der  „Heroen**  Abstam- 
mung von  einem  Gotte  gar  nicht  behauptete.  Immerhin  diehtete  man. 
um  die  Würde  eines  Heros  zu  erhöhen,  ihm  gerne  einen  göttlichen  Vater 
an  (vgl.  Pausan.  6.  11,  2);  Bedingung  war  dies  nicht  für  Heroisirung 
(eher  für  Erhebung  aus  dem  Her«»enthum  zur  Götterwürde ). 

1 jiaxap  piv  ävopü *v  pira,  S’  trcv.xa  Xaoatßvjt  Find.  P.  5,  88  f. 

* zivn  tiv'  Y tptuoi.  ttva  i’  avtp«;  Pind.  01.  2 init.  o*jtt  faoöt 

o*Jtt  T4pu»a;  o’jt'  ftv^paxo'i;  ttiayovblo«  Antiphon.  1.  27.  Mit  Einschiebung 
der  „Dämonen**:  Götter,  Dämonen.  Heroen , Menschen:  Plato.  Rep.  3. 
392  A:  4.  427  B;  Leg.  4,  717  A/B.  In  späterer  Zeit  entsprach  die  l’uter- 
scheidung  zwischen  faot,  Jxijiovt;,  r,p«ot{,  wohl  wirklich  populärer  Vor- 
stellung. S.  z.  B.  Collitz,  Diulektitv*.  1582  (Dodona);  vgl.  1566.  15H5  R. 
— Von  Identificirung  der  Heroen  mit  «len  Dämonen  (die  NägeUbach, 
Sachhom.  Theol.  KM  behauptet)  kann  nicht  die  Hede  sein.  Wenn  Phi- 
losophen Verstorbene  „Dämonen“  nennen,  so  fällt  «las  unter  einen 
ganz  anderen  Gesichtspunkt.  Speciell  plutarchische  Speculation  ist  es. 
wenn  ein  U ebergang  von  Menschen  zu  Hen>en,  von  diesen  zu  Dämonen 
angenommen,  «lie  Heroen  als«»  wie  eine  Art  nie«ler«*r  Dämonen  angesehen 
wenlen  idef.  orac . 10.  Rum.  28».  — Gar  nicht  unrichtig  bringt  ein  Sclm- 
lion  zu  Eurip.  Hecub.  165  Götter  und  Dämonen,  Heroen  und  Menschen 
in  Parallele.  Götter  sind  6^T4Xot»pov  r.  t«»v  ?atjiövu»v.  und  s<»  ver- 

halten sich  auch  ol  Yjpo»«;  rpö;  t©'>$  Xg:jc©*>5  avftptäsQo;,  &’J«r|XoTtp6t 
ttvi;  Joxo'jvTt;  xoü  rjnjpiyovu;. 
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homerischen  Gedichten  ganz  fremd  war,  Seelen,  die  nach 
dem  Tode  und  der  Trennung  vom  Leibe  ein  höheres,  unver- 
gängliches Lehen  haben. 

Aber  wenn  die  Heroen  ans  Menschen  geworden  sind,  so 
werden  doch  nicht  alle  Menschen  nach  dem  Tode  zu  Heroen. 
Vielmehr,  wenn  auch  die  Schaar  der  Heroen  nicht  eine  fest 
begrenzte  ist,  wenn  sie  auch  stetig  ihre  Reihen  vermehrt  — 
die  Heroen  bilden  eine  Ausnahme,  eine  auserwählte  Minder- 
144  heit,  die  eben  darum  den  Menschen  schlechtweg  entgegen- 
gesetzt werden  kann.  Die  Hauptgestalten,  man  kann  sagen, 
die  vorbildlichen  Vertreter  dieser  Heroenschaar  sind  Menschen, 
deren  Leben  Sage  oder  Geschichte  in  ferne  Vorzeit  setzte, 
Vorväter  der  später  liebenden.  Nicht  also  Seelencult  ist  der 
Heroendienst,  sondern,  in  engerer  Begrenzung,  ein  Ahnen- 
eult.  Ihr  Name  schon,  so  scheint  es,  bezeichnet  die  „Heroen“ 
als  Menschen  der  Vorzeit.  In  Ilias  und  Odyssee  ist  -Heros“ 
ehrenvolle  Benennung  der  Fürsten,  auch  freier  Männer  über- 
haupt1. Die  Poesie  späterer  Jahrhunderte,  soweit  sie  sich 
in  der  Erzählung  von  Ereignissen  der  sagenhaften  Vorzeit 
bewegt,  führt  auch  das  Wort  Heros  in  diesem  Sinne  in  ihrem 
Sprachgebrauch  weiter.  Stellt  sich  aber,  in  nachhomerischer 
Zeit,  der  Redende,  Dichter  oder  Prosaiker,  auf  den  Standpunkt 

1 Aristarchs  Beobachtung,  dass  ab  r^tos;  bei  Homer  nicht  allein 
die  Könige,  sondern  xo'.vtü;  bezeichnet  werden,  war  gegen  die 

irrige  Begrenzung  des  Namens  durch  Ister  gerichtet:  s.  Lehr*,  Ari*tarch . * 
p.  101.  Vor  Aristarch  scheint  aber  die  irrthiimliche  Vorstellung,  dass  oi 
tdäv  ap^ataiv  povo*.  TjMv  r^tuic,  ©1  Ki  Xaol  5vftpius©'.  allgemein  ver- 
breitet gewesen  zu  sein;  sie  wird  geanssert  in  den  aristotelischen  7Vo- 
btem.  19,  48  p.  992  b,  18,  auch  Khiaims  theilte  sie:  s.  Schol.  T 41  (May- 
hoflf,  de  Rh  mm  stud.  Homer,  p.  46».  — Dass  Yjpu>;  in  den  angeblich 
«Jüngeren*  Thcilen  der  Odyssee  nicht  mehr  den  freien  Mann  überhaupt, 
sondern  allein  den  Adligen  bezeichne  (Faiitu,  Der  Staat  in  II.  und  Od. 
17f.),  trifft  nicht  zu.  £ 288,  ft  244,  £ 97  ist  Ytpu>i;  ehrende  Bezeichnung 
freier  Männer  vornehmen  Standes,  aber  eine  Beschränkung  der  An- 
wendung dieser  Benennung  nur  auf  solche  ist  mit  nichts  angedeutet. 
Zudem  kommt  Y4pw?  in  weiterer  Bedeutung  in  eben  solchen  angeblich 
und  wirklich  jüngeren  Theilen  des  Gedichtes  ganz  unleugbar  vor  272; 
ft  4Hft;  tu  88  u.  s.  w.). 
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seiner  eigenen  Gegenwart,  so  sind  ihm  Heroen,  soweit  er 
leitende  Menschen  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  Menschen 
jener  Zeiten , in  denen , nach  Ausweis  der  homerischen  Ge- 
dichte, dieser  Ehrentitel  unter  liebenden  noch  üblich  gewesen 
zu  sein  schien,  d.  h.  Menschen  der  von  den  Dichtem  geleierten 
Vergangenheit1.  In  der  liesiodisehen  Erzählung  von  den 
fünf  Geschlechtern  der  Menschheit  ist  die  Verwendung  des  u6 
Heroennamens  eingeschränkt  auf  die  Helden  der  Kampfe  um 
Theben  und  Troja:  wie  mit  ihrem  besonderen  Namen  werden 
diese  als  „der  Heroen  göttliches  Geschlecht“  bezeichnet*. 
Dem  Hesiod  sind  „Heroen“  noch  keineswegs  verklärte  Todte 
der  Vergangenheit*.  Er  weiss  wohl  von  solchen  verklärten 
Todten  noch  fernerer  Vorzeit,  aber  diese  nennt  er  „Dämonen“. 
Wenn  man  nun  in  der  folgenden  Zeit  jene  begünstigten  Ein- 
zelnen, denen  nach  dem  Tode  erhühetes  Leben  zu  Theil  wird, 
„Heroen“  zu  nennen  sich  gewöhnt,  so  soll  dieser  Name,  in 
dem  an  sich  eine  Bezeichnung  der  höheren  Natur  solcher  abge- 
schiedenen Geister  nicht  liegt,  wahrscheinlich  ausdrücken,  dass 
man  die  Zeit  des  Lebens  der  nach  dem  Tode  also  Prive- 
ligirten  in  eine  sagenhafte  Vergangenheit  legte.  Wie  sie  einst 
im  I/eben  „Heroen“  hiessen,  die  Menschen  der  Vergangenheit, 
so  nennt  man  sie  jetzt  auch  nach  ihrem  Tode.  Alter  der 
Begriff  des  Wortes  „Heros“  ist  geändert,  die  Vorstellung  un- 
vergänglichen, erhüheten  Lebens  hineingelegt.  Als  etwas  Neues, 
als  eine  Form  des  Glaubens  und  C'ultus,  von  der  wenigstens 
die  homerischen  Gedichte  keine  Ahnung  geben,  tritt  die  Heroen- 
verehrung hervor;  und  es  muss  wohl  die  Vorstellung  solcher. 


1 S<i  z.  B.  überall,  wo  Pausanias  von  den  xa).oüji.iv©t  y^cuss  redet: 
5,  Ü,  2;  6,  5,  1;  7,  17,  1;  8,  12,  2;  10,  10,  1 n.  ».  w. 

* •fjpiutuv  Ihiov  He»i<>d.  Op.  159. 

* Von  den  „Heroen“  «eines  vierten  (leschleehts  sind  dem  Hesiod 
ja  die  grosse  Mehrzahl  vor  Theben  und  Troja  gefallen  and  todt  ohne  alle 
Verklärung,  die  wenigen  nach  den  Inseln  der  Seligen  Entrückten  dagegen 
find  wohl  verklärt,  aber  nicht  gestorben.  Sie  für  die  Vorbilder  und 
Vorgänger  der  später  verehrten  Heroen  au^zugeben  (wie  vielfach  geschieht), 
i**t  unzulässig. 
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zu  höherem  Dasein  verklärten  Ahnenseelen  etwas  Neues  an 
sieh  gehabt  halten,  wenn  man  doch  zu  ihrer  Bezeichnung  kein 
eigenes  Wort  alter  Prägung  vorfand,  sondern  ein  längst  vor- 
handenes Wort  des  epischen  Sprachschatzes  in  einem  neuen 
Sinne  verwenden  musste. 

Woher  entsprang  dieses  Neue?  Sollte  man  es  aus  einer 
u ngeheminten  Weiterentwicklung  homerischer  Weltvorstellung 
ableiten,  so  würde  man  sehr  in  Verlegenheit  um  die  Nacli- 
148  Weisung  eines  Bindegliedes  zwischen  zwei  so  weit  getrennten 
Vorstellungsweisen  sein.  Es  würde  nichts  helfen,  wenn  man 
sagte,  der  Glanz  der  epischen  Dichtung  habe  die  von  dieser 
Gefeierten  so  herrlich  und  ehrwürdig  erscheinen  lassen,  dass 
sie  ganz  natürlich  in  der  Phantasie  der  späteren  Geschlechter 
sich  zu  Halbgöttern  erhöhet  hätten  und  als  solche  verehrt 
worden  seien.  Die  homerische  Dichtung,  alle  Vorstellungen 
von  wahrem,  bewusstem  und  thatkräftigem  Leben  der  Seele 
nach  dem  Tode  streng  abschueidend,  konnte  wahrlich  nicht  auf- 
fordern, gerade  ihre  Helden,  die  ja  todt  und  fernab  zum  Reiche 
des  Hades  entschwunden  sein  sollten,  als  fortlebend  und  aus 
ihren  Gräbern  heraus  wirkend  sich  zu  denken.  Auch  ist  es 
durchaus  unwahrscheinlich,  dass  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung es  gerade  die  Helden  der  epischen  Dichtung  gewesen 
seien,  von  deren  Verehrung  der  Heroeneultus  ausging:  im 
Cultus  wenigstens  haben  (mit  geringen  Ausnahmen)  diese  keines- 
wegs besonders  tiefe  Wurzeln  geschlagen.  Und  dass  ein  Cultus 
überhaupt  aus  den  Anregungen  der  Phantasie,  wie  das  Epos 
sie  bot,  zuerst  habe  entstehen  können,  ist  an  sich  schon  wenig 
einleuchtend.  Der  Cultus  aber  ist  es,  auf  dem  der  Heroen- 
glaube eigentlich  beruht. 

Deutlich  ist  vielmehr,  nach  allem  bisher  Ausgeführten, 
der  Gegensatz  des  Heroenglaubens  zu  homerischen  Vor- 
stellungen. Der  phantastische  Gedanke  der  Inselentrückung, 
auch  der  Höhlenentrückung  einzelner  Menschen,  vertrug  sich 
noch  mit  den  Voraussetzungen  homerischer  Eschatologie;  bei 
der  wunderbaren  Erhaltung  gottgeliebter  Menschen  in  ewigem 
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Leben  trat  die  Trennung  von  Seele  und  Leib  nicht  ein,  und 
damit  auch  deren  Folge  nicht,  das  dämmernde  Halbdasein  der 
abgetrennten  Seele.  Anders  das,  was  man  von  den  Heroen 
glaubte:  eine  Fortsetzung  des  bewussten  Daseins,  in  der  Nähe 
der  Lebendigen,  nach  dem  Tode,  nach  und  trotz  dem  Ab- 
scheiden der  Psyche  vom  sichtbaren  Menschen.  Dies  wider- 
stritt geradezu  homerischer  Psychologie.  Wir  müssten  gänz- 
lich darauf  verzichten,  diesen  neuen  Glauben  mit  der  früheren 
Entwicklung  in  irgend  einen  inneren  Zusammenhang  zu  brin-  H7 
gen  — wenn  wir  uns  nicht  dessen  erinnerten,  was  uns  unsere 
bisherige  Betrachtung  gelehrt  hat.  In  den  homerischen  Ge- 
dichten selbst,  von  den  sonst  in  diesen  herrschenden  Vor- 
stellungen von  der  Nichtigkeit  der  abgeschiedenen  Seelen  auf- 
fallend abstechend,  waren  uns  Rudimente  eines  einst  sehr  leben- 
digen Seelencult  es  entgegengetreten,  die  einen  entsprechenden 
Glauben  an  bewusstes  Fortleben  der  Seele,  an  deren  nicht 
völliges  Abscheiden  aus  der  Nähe  der  Lebenden  voraussetzten. 
Aus  der  Betrachtung  der  hesiodischen  Schilderung  der  fünf 
Geschlechter  der  Menschen  ergab  sich,  dass  in  der  That  Reste 
eines  alten  Glaubens  an  erhöhetes  Weiterleben  Verstorbener, 
von  dem  Homer  keine  deutliche  Spur  mehr  zeigte,  sich  min- 
destens in  einzelnen  Gegenden  des  hinnenländischen  Griechen- 
lands erhalten  hatten.  Aber  nur  die  Verstorbenen  sagenhafter 
l’rzeit  galten  dem  Hesiod  als  erhöhet  zu  „Dämonen“;  aus 
späterer  Zeit  und  gar  aus  seiner  eigenen  Gegenwart  weiss  der 
Dichter  nichts  von  solchen  Wundern  zu  berichten.  Spuren 
also  eines  Ahnencultes  begegneten  uns  hier;  ein  allgemeiner 
Seelencult,  sonst  die  natürliche  Fortsetzung  des  Ahnencultes, 
fehlte.  Ein  allgemeiner  Seelencult  ist  es  denn  auch  nicht, 
sondern  ein  Ahnencult,  der  uns  in  der  Heroenverehrung  ent- 
gegentritt. Und  so  dürfen  wir  es  aussprechen:  in  dem  Heroen- 
wesen sind  die  noch  glimmenden  Funken  alten  Glaubens  zur 
neuen  Flamme  angefacht;  nicht  ein  völlig  und  unbedingt  Neues 
und  Fremdes  tritt  hervor,  sondern  ein  längst  Vorhandenes, 
halb  Vergessenes  ist  wieder  belebt  worden.  Jene  „Dämonen“, 
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aus  Menschen  früherer  Geschlechter,  des  goldenen  und  sill>emen, 
entstunden,  deren  Lebenszeit  die  hesiodische  Dichtung  in  graues 
Alterthuni  zurückgeschoben  hatte,  was  sind  sie  anders  als  die 
* Heroen“,  welche  die  spätere  Zeit  verehrte,  nur  unter  einem 
anderen  Namen  und  an  die  eigene  Gegenwart  näher  heran- 
gezogen? 


4. 

Wie  es  nun  freilich  kam,  dass  der  Ahnencult  aus  halber 
und  mehr  als  halber  Vergessenheit  zu  neuer  und  dauernder 
148  Bedeutung  sich  wieder  erhob,  das  können  wir  nicht  sagen. 
Eine  eigentliche , den  Grund  und  Gang  dieses  wichtigen 
Proeesses  im  griechischen  Religionsleben  nachweisende  Erklä- 
rung ist  uns  unmöglich.  Wir  kennen  weder  Zeit  noch  Ort  des 
ersten  stärkeren  Hervortretens  des  neu  belebten  alten  Cultus, 
nicht  die  Art  und  den  Weg  seiner  Ausbreitung  in  jener  dunklen 
Zeit  des  achten  und  siebenten  Jahrhunderts.  Wir  können  aber 
wenigstens  die  Thatsache  der  Neubelebung  des  Ahnencultes  in 
Eine  Reihe  stellen  mit  anderen  Thatsachen,  die  uns  lehren, 
dass  in  jenen  Zeiten  aus  der  Tiefe  des  Volksglaubens  und  eines 
nie  völlig  verdrängten  alten  Götterdienstes  manche  bis  dahin 
verborgene  oder  verdunkelte  Vorstellung  über  Götter-  und 
Menschenloos  die  herrschenden  homerischen  Anschauungen  zwar 
nicht  verdrängte  — denn  das  ist  nie  geschehen  — , aber  doch 
ihnen  sich  an  die  Seite  stellte.  Jene  grosse  Bewegung,  von 
der  im  nächsten  Abschnitt  Einiges  zu  sagen  ist,  trug  auch  den 
Heroenglauben  empor.  Mancherlei  begünstigende  Umstände 
mögen  im  Besonderen  diesen  Glauben  neu  gestärkt  haben.  Das 
Epos  selbst  war  wenigstens  an  Einem  Puncte  nahe  an  die  im 
Heroenglauben  neu  auflebenden  Vorstellungen  herangekommen. 
Die  Herabziehung  vieler,  durch  die  grossen  Gottheiten  des 
allgemein  hellenischen  Glaubens  verdunkelten  Localgötter  in 
Menschenthum  und  heroische  Abenteuer  hatte  in  einigen  Fällen, 
in  Folge  einer  Art  Compromisses  mit  dem  localen  Cult  solcher 
Götter,  ilie  Dichtersage  zur  Erschaffung  eigenthiimlicher  Ge- 
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stalten  geführt,  in  denen  Mensch  und  Gott  wunderbar  gemischt 
war:  einst  Menschen  unter  Menschen  sollten  nun,  nach  ihrem 
Abscheiden,  diese  alten  Helden  und  Seher  ewig  leben  und 
wirken,  wie  die  Götter.  Man  sieht  wohl  die  grosse  Aehnlich- 
keit  solcher  Gestalten  wie  Amphiaraos  und  Trophonios  mit  den 
Heroen  des  späteren  Glaubens;  in  der  Tliat  werden  Beide,  wo 
sie  nicht  Götter  heissen,  vielfach  zu  diesen  Heroen  gerechnet. 
Aber  sie  sind  doch  nur  uniichte  Heroen;  Vorbilder  fiir  diews 
wahren  Heroen  können  auch  sie  nicht  geworden  sein.  Sie 
sind  ja  lebendig  entrückt  und  leben  weiter,  eben  weil  sie  den 
Tod  nicht  geschmeckt  haben.  Sie,  mit  den  Inselentrückten  zu- 
sammen, zeigen  die  Unsterblichkeit  in  der  Form,  die  home- 
rische Dichtung  allein  kennt.  Die  Heroen  des  neu  hervor- 
dringenden Glaubens  dagegen  sind  völlig  gestorben;  des  Leibes 
ledig,  leben  sie  dennoch  fort.  Von  den  Entrückten  der  epi- 
schen Sage  sind  sie  von  Grund  aus  verschieden.  Aus  un- 
deutlich dämmernder  Erinnerung  treten  sie  als  etwas,  der  vom 
Epos  beeinflussten  Vorstellung  Fremdes,  ja  ihr  Entgegen- 
gesetztes hervor. 

Nicht  aus  dichterischen  Bildern  und  Geschichten  hat  sich 
das  Heroenwesen  entwickelt,  sondern  aus  den  Resten  eines 
alten,  vorhomerischen  Glaubens,  die  der  locale  Cultus  lebendig 
erhalten  hatte. 


ft. 

Ueberall  knüpft  sich  die  Verehrung  eines  Heros  an  die 
Stätte  seines  Grabes.  Das  ist  die  allgemeine  Regel,  die  sich 
in  ungezählten  einzelnen  Fällen  bestätigt.  Darum  ist,  wo  ein 
Heros  besonders  hoher  Verehrung  geniesst,  sein  Grab,  als  der 
Mittelpunkt  dieser  Verehrung,  an  ausgezeichneter  und  auszeich- 
nender Stelle  errichtet,  auf  dem  Marktplatz  der  Stadt,  im 
Prytaneum  *,  oder,  wie  das  Grab  des  Pelops  in  der  Altis  zu 

1 Grab  auf  dem  Markte:  Battos  in  Kyrene  (Find.  P.  5.  87 ff.) 
und  öfter.  Im  Prytaneum  zu  Megara'  Heroengriber : Paus.  1,  43.  2.  3. 
Adrast  war  auf  dem  Markt  zu  Sikyon  begraben.  Kleisthenes,  um  ihm 
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160  Olympia,  recht  inmitten  des  heiligen  Bezirks  und  seines  Fest- 
verkehrsOder  man  legte  das  Grab  des  Heros,  der  Stadt 
und  Land  schützt,  in  das  Thor  der  Stadt,  oder  an  die  äusserste 
Grenze  des  Landes*.  Wo  das  Grab  ist,  da  hält  man  den 
Heros  seihst  fest,  das  Grab  ist  sein  Aufenthalt*:  diese  Vor- 
stellung gilt  überall,  wenn  sie  sich  auch  nicht  überall  so  derben 
Ausdruck  gab  wie  in  Tronis  im  Pbokerlande,  wo  man  dem 
Heros  das  Opferblut  durch  eine  Rühre  unmittelbar  in  seinen 
Grabhügel  hineingoss 4.  Die  Voraussetzung  ist  dabei  in  der 
Regel  diese,  dass  das  Heroengrab  die  Gebeine  des  Heros  ent- 
halte. Die  Gebeine,  jeder  Rest  seiner  Leiblichkeit,  fesseln 
den  Heros  an  das  Grab.  Daher,  wenn  es  g:dt,  einen  Heros 
und  seine  schützende  Macht  an  die  Stadt  zu  binden,  man  viel- 


einen Possen  zu  spielen,  holte  aus  Theben  den  (Leichnam  des)  im  Leben 
dem  Adraat  so  verhassten  Melanippo»  und  setzte  ihn  hei  «v  ttj>  icpota- 
vtiu»  xai  p:v  T$p nst  tvda&ta  tv  tu»  layopotatcp.  Herodot  5,  07.  Themisto» 
kies  hatte  auf  «lein  Markt  zu  Magnesia  am  Mäander  ein  pwijttlov  iTliu- 
cyd.  1,  138,  6),  d.  h.  ein  *f4pu>ov  (S.  Wachsrnuth,  Rhein.  Mus.  52,  140). 

1 t'jjtßov  ätfirpiaoXov  iy  u»v  jroXo;8vuitaT«j>  srapdi  jäuijxtp.  Pind.  01.  1,  93, 
d.  h.  neben  «lern  grossen  Aschenaltar  des  Zeus.  Die  Ausgrabungen  hal>en 
die  pindarische  Schilderung  wieder  vor  Augen  geführt  (vgl.  Paus.  5, 
13,  1.  2). 

* Gral»  im  Thorgcbüude:  *v  a’jrfl  rg  kok-q  zu  Elis  war  Aetolos, 
Sohn  des  Oxylos  begraben:  Paus.  5,4,4;  vgl.  Lobeck,  Aglaoph.  281,  u, 
— (irab  auf  der  Landesgrenze : Koroibos,  der  erste  Olvmpiu.si«*ger,  war 
begraben  ’HViin;  sjci  tti»  rctpatt,  wie  die  Iuschrift  besagte.  Paus.  8,  2b,  4. 
<*rab  des  Kontiboa,  Sohnes  des  Mygdon  iv  opot^  tyyrpuv  Stntopr.vüv, 
Paus.  10,  27,  1. 

s Auf  eine  eigenthiimliche  Weise  wird  das  (trab  als  Aufenthalt  der 
Hcroeu  angedeutet,  wenn  die  Phliusier  vor  dein  der  Demeter  geweihten 
Feste  den  Heros  Aras  und  seine  Söhne  xaXoüstv  tat  tot;  mvli;,  indem 
sie  hin  blicken  nach  den  Grabstätten  dieser  Heroen.  Paus.  2,  12,  5. 

4 Jener  Hems  (Xanthippos  oder  Phokos)  iyt:  tat  Tjuipqc  ti  ndrj; 
xal  a^ovts;  Itpsia  ol  ‘Kuxii^  to  juv  atjj.x  2t'  ö;rr4i  rp/iouatv  tov 
tdfov  xtX.  Paus.  10,  4,  10.  Aehnlich  am  Grabe  des  Hyakinthos  zu 
Amvklae:  Paus.  3,  19.  3.  Der  Sinn  solcher  Opfer  ist  in  Griechenland 
kein  anderer  als  in  gleichem  Falle  hei  irgend  einem  nXaturvolke*\  Hei 
Tylor,  Primitive  Cult.  2,  28  liest  man:  In  the  Congo  dietrict  the  custom 
Kas  Ixen  discribed  of  making  a channel  intu  the  tomb  to  the  head  or  mnuth 
of  the  corjtse,  to  send  dou  n month  bg  month  the  offerings  of  food  and  drink 
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fach  auf  Geheiss  des  Orakels,  die  Geheine  des  Heros  oder 
was  man  dafür  nahm,  aus  der  Feme  holte  und  in  der  Heimath  ibi 
beisetzte.  Manche  Berichte  erzählen  uns  von  solchen  Reliquien- 
versetzungen l.  Die  meisten  fallen  in  dunkle  Vorzeit;  aber  im 
hellsten  Licht  der  Geschichte  liess  ja,  im  Jahre  476,  das  auf- 
geklärte Athen  die  Gebeine  des  Theseus  von  Skyros  einholen *, 


1 Die  meisten  Beispiele  nennt  Lobeck,  Aglaoph.  281  u.  Dort  fehlt 
der  merkwürdigste  Fall,  der  von  Herodot  1,  67.  68  ausführlich  erzählte  von 
der  Versetzung  der  Gebeine  des  Orestes  von  Tegea  nach  Sparta  (vgl. 
Paiisan.  3,  3,  6;  11,  10;  8,  54,  4.  Der  Grund  liegt  auf  der  Hand:  vgl. 
Müller.  Dorier  1,  66).  Sonst:  Versetzung  der  Gebeine  des  Hektor  aus 
Ilion  nach  Theben  (Paus.  9,  18,  5.  Schot,  und  Tzetz.  Lgeophr.  1190.  1204); 
des  Arkas  aus  Mainalos  nach  Mantinea  (Paus.  8,  9,  3;  vgl.  8,  36,  8); 
des  Hesiod  von  Naupaktos  nach  Orchomenos  (Paus.  9,  38,  3);  der  Hippo- 
dainia  aus  Midea  in  Argolis  nach  Olympia  (Paus.  6,  20,  7);  des  Tisamenos 
von  Hclike  nach  Sparta  (Paus.  7,  1,  8);  des  Aristomenes  aus  Rhodos 
nach  Messene  (Paus.  4,  32,  3).  Seltsame  Geschichte  von  dem  Schulter- 
knnchen  des  Pelops,  Paus.  5,  13,  4 — 6.  In  allen  diesen  Fällen  erfolgte 
die  Versetzung  auf  Geheiss  des  Orakels  (vgl.  auch  Paus.  9,  30.  9 — 11). 
That sachlichen  Anlass  mögen  gelegentlich  irgendwo  aus  alten  Gräbern 
ausgegrabene  Gebeine  von  ungewöhnlicher  Grösse  gegeben  haben;  von 
solchen  Auffindungen  wird  oft  geredet,  vgl.  W.  Schmidt,  D.  Atticismus 
4,  572 f.,  und  stet«  war  man  überzeugt,  in  solchen  Riesenknochen  Ueber- 
reste  eines  v&v  x9Xoo|ttvcov  v^iuiov  (Paus.  6,  5,  1)  vor  sich  zu  haben 
(vgl.  auch  Paus.  1,  35,  5 ft’. ; 3,  22,  9).  Sache  des  Orakels  mochte  es 
sein,  den  Namen  des  betreffenden  Heros  festzustellen  und  für  ehrenvolle 
Beisetzung  der  Peberreste  zu  sorgen.  (Ein  Beispiel,  allerdings  aus  spä- 
terer Zeit.  Als  inan  im  Bette  des  abgelnssenen  Orontes  einen  thönemen 
Sarg  von  11  Ellen  Länge  und  darin  eine  Leiche  fand,  erklärte  das  um 
Auskunft  gefragte  Orakel  des  klarischen  Apollo,  ’Op6vTYtv  tlvat,  •jtvoo; 
autov  etvoti  Tofi  ’lvStLv.  Paus.  8,  29,  4;  Philostr.  Heroie.  p.  138,  6 — 19  Ks.) 

* Plut.  Cim.  8.  The8.  36.  Paus,  3,  3,  7.  — Aus  dem  Jahre  437/6 
hört  man  von  einer  Versetzung,  auf  Geheiss  des  Orakels,  der  Gebeine 
des  Rhesos  von  Troas  nach  Amphipolis  durch  Hagtion  und  seine  Athener: 
Polyaen.  6,  53.  Die  Gegend  am  Ausfluss  des  Strymon,  am  Westablmnge 
des  Pangacos,  ist  die  alte  Heimath  des  Rhesus:  schon  die  Dolonie  nennt  ihn 
einen  Sohn  des  Ei'oneus,  Spätere,  was  dasselbe  sagen  will  (s.  Konon  narr.  4), 
des  Strymon  und  (gleich  Orpheus)  einer  Muse.  Im  Paugaeos  lebt  er 
als  weissagender  Gott:  dies  muss  Volksglaube  jener  Gegenden  gewesen 
sein,  den  der  Dichter  des  HRhesostt  sich  nach  griechischer  Weise  motivirt 
(v.  955 — 966).  Es  ist  ein  Stammgott  der  Edoner  von  demselben  Typus 
wie  der  Zalmoxis  der  Geten,  der  Sabos , Sabazios  anderer  thrakischer 
Rohde,  Psyche  1.  3.  Aull.  \\ 
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162 und  erst  als  diese  im  Theseion  beigesetzt  waren,  war  auch 
Theseus  völlig  an  Athen  gefesselt. 

Weil  der  Besitz  der  körperlichen  Ueherreste1  eines  Heros 
auch  den  Besitz  des  Heros  seihst  verbürgte,  schützten  sich  die 
Städte  vielfach  vor  Fremden,  die  ihnen  die  kostbaren  Geheine 
entführen  konnten,  durch  Geheimhaltung  der  Grabstätte’. 

Stämme.  Für  griechische  Vorstellung  ist  er  »eit  der  Dichtung  der  Do- 
lonic,  von  »einem  Cultsitze  ganz  abgetrennt,  zu  einem  sterblichen  Helden 
geworden,  mit  dem  die  Fabel  frei  schaltete  (vgl.  Partiten.  3fi);  die  Zu- 
rückversetzung seiner  Gebeine  nach  der  Gegend  des  unteren  Stryinnu 
(jAWjjitiov  toö  f 1*^300  in  Amphipolis:  Marsyas  o vtü>ttpo{  in  Schol.  Rhe». 
H47)  und  der  ohne  Zweifel  hieran  geknüpfte,  ihm  gewidmete  heroische 
Cult  mag  eine  Art  von  Legitimirung  durch  die  Griechen  der  in  jenen 
Gegenden  von  den  athenischen  Colonisten  äuget  roffenen  Verehrung  de» 
Rhesos  bedeuten.  An  der  Geschichtlichkeit  jenes  Vorganges  zu  zweifeln, 
finde  ich  keinen  Grund,  mögen  auch  die  einzelnen  I mstande,  wie  »ie 
Polyaen  berichtet,  fabelhaft  ausgeschmückt  sein.  — Cicero  behauptet 
freilich  von  Rhesus:  nusquam  colitur  [de  n.  d.  B,  § 45 1,  und  das  mag  für 
die  ciceronische  Zeit  richtig  sein;  für  altere  Zeiten  lässt  einen  göttlichen 
Cult  des  Rhesos  der  Schluss  der  Tragödie,  einen  heroischen  die  Kr- 
Zahlung  iles  Polyaen  bestimmt  vermutheii. 

1 Bisweilen  auch  nur  einzelner  Körpertheile:  wie  des  Schulterblattes 
des  Pelops  in  Olympia  (Paus.  5,  13).  In  Argus,  auf  dem  Wege  zur 
Akropolis,  waren  in  dem  |ivr4pa  xüiv  Ahpittou  nat^tuv  deren  Köpfe  be- 
stattet, der  Rest  ihrer  Leiber  in  Lerne.  Paus.  2,  24,  2. 

8 S.  Lobeck,  Aglaoph.  281,  u.  Nur  so  ist  auch  zu  verstehen  So- 
phorl.  O.  C\  1522f.  (anders  Nauek).  — Hin  eigener  Fall  ist  der  des  liippo- 
lytos  in  Troezene:  otaodavtiv  autov  o'jx  GR). ooot  (ot  Tpoi^rjV.oi)  s-jptvta 
örco  tJjv  isniuv,  o 021  xöv  tdrpov  dtco^alvouostv  t:26ttc*  x&v  2s  rv  oOpavdt  xaXoo- 
jasvov  TjVtoyov,  xoüxov  ttvat  vojii*oo3:v  gxttvov  (ixsivot?)  'lmceXotov,  Tt|xr4v  napd 
IRiöv  taünjv  tyovxa.  Paus.  2,  32,  1.  Hier  scheint  das  Grab  nicht  ge- 
zeigt zu  werden,  weil  uiuu  den  Hippolytos  überhaupt  nicht  als  gestorben 
und  also  auch  nicht  als  begruben  gelten,  sondern  entrückt  und  unter 
die  Sterne  versetzt  sein  lies».  Ein  Grab  war  aber  vorhanden,  die  Ent- 
rüekungsfabel  also  nachträglich  ausgedacht.  (Vom  Tode  des  H.  reden  ja 
die  Dichter  deutlich  geling:  aber  was  geschah  mit  ihm,  uaehdem  ihn 
Asklepios  aufs  Neue  zum  Lehen  erweckt  hatte?  Die  italische  Virbiu»- 
sage  scheint  in  Griechenland  wenig  verbreitet  gewesen  zu  »ein.  Pausa- 
nias  2,  27,  4 kennt  sie  au»  Aricia  her.)  — Selten  einmal  wird  Berit*  der 
Hcrocureli'|uien  gesichert  durch  Verbrennung  der  Geheine  und  Auvtaat 
der  Asche  auf  dem  Markt  der  Stadt.  So  l’lmlautus  in  Tarent:  Justin. 
2,  4,  13  ff.,  Sohm  auf  Salamis  (Laert.  Diog.  1,  H2.  Pint.  SoIoh.  32). 
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Ein  Grab  ist  immer  nöthig,  um  den  Heros  an  der  bestimmten 
Stelle  festzuhalten,  zum  mindesten  ein  „leeres  Grabmal“,  mit 
dein  man  sich  bisweilen  begnügen  musste1.  In  solchen  Fällen  iss 
dachte  man  ihn  sich  vielleicht  durch  einen  Zauber  an  jene  Stelle 
gebunden’.  Sonst  ist  es  der  Rest  seines  ehemaligen  Leibes, 
der  ihn  gebannt  hält.  Auch  dieser  Rest  ist  noch  ein  Stück 
des  Heros  seihst;  wenn  auch  todt  und  eine  Mumie,  heisst  es 
einmal’,  wirkt  und  handelt  er  immer  noch;  seine  Psyche,  sein 
unsichtbarer  Doppelgänger  schwebt  nahe  der  Leiche  und  dem 
Grabe. 

Dies  sind  durchweg  sehr  uranfangliche  Vorstellungen,  wie 
sie  sich  sonst  bei  Völkern  erhalten  haben,  die  bei  unentwickelter 
Bildung  auf  niedrigem  Standpunkt  stehen  geblieben  sind 4. 
Finden  wir  solche  unter  Griechen  der  nachhomerischen  Zeit 
wirksam,  so  werden  wir  nicht  glauben  wollen,  dass  sie  damals, 
die  Helligkeit  und  Freiheit  der  Menschen  jener  homerischen 
Welt  ablösend,  sich  ganz  neu  und  zum  ersten  Mal  entwickelt 
hätten.  Sie  sind  nur  unter  dem  homerischen  Rationalismus, 
der  sie  früher  verdeckte,  neu  hervorgedrungen.  Man  möchte 
meinen,  so,  wie  eben  die  dem  Heroenglauben  zu  Grunde 
liegenden  Vorstellungen  gezeichnet  sind,  habe  schon  der  Walin- 

•Sunst  dient  Zerstreuung  der  Asche  anderen  Zwecken.  Vgl.  I’lut.  I.ycurg.  31 
extr.,  Xicol.  Dunuc.  r.apa3.  1B,  p.  170  West. 

1 Einige  Beispiele:  xtviv  :i;l,  des  Tiresias  zu  Theben:  Paus.  9, 

1«,  4:  de»  Achill  zu  Eli»:  l’aus.  B,  23,  3:  der  um  Krieg  gegen  Tn  'ja 
hetlieiligtcn  Argiver  zu  Argus:  Paus.  2,  20,  B;  des  Inlans  zu  Theben: 
Paus.  9,  23,  l;  Schul.  Pind.  .Y.  4.  32  tim  (irabmnl  iles  Ampliitryun? 
Pind.  1‘.  9,  81),  des  Odysseus  zu  Sparta:  l’lut.  (J.  Gr.  4M;  des  Knleba» 
in  Apulien:  I.ycnphr.  1047 f. 

’ Etwa  durch  ävxx'/.xjs:^  der  p.  üben  p.  BB,  1 (bei  der  Uriin- 

dung  vou  Messern*  ixtxaioüvto  *v  xo’.vüi  xa:  zy.Z'.v  izs*/ixi:v 

xoo;  Paus.  4,  27.  Bt. 

a kx:  uiktiij;  xa:  räp'./o^  1 üi v tsva|i:v  jtuüv  tyv.  T6V  astxiovex 

tivtsOat.  Hemd.  9,  120. 

4 llicfür  bedarf  es  keiner  Belege  im  Einzelnen.  Nur  dieses:  das 
Bestreben,  die  (trüber  versteckt  zu  halten,  begegnet  oft  und  au»  den- 
selben Gründen,  wie  im  griechischen  Herueneiilt , hei  sug.  Naturvölkern. 
Vgl.  hierüber  Herbert  Spencer,  Princ.  d.  .Sur in/,  (d.  l'cbers.)  p.  199. 

11* 
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glaube  der  Griechen  jener  Urzeit  nusgesehen,  die  in  Mvkenae 
und  anderswo  die  Leichen  ihrer  Fürsten  so  eifrig  (wie  es 
scheint,  sogar  durch  Einbalsamirung ')  der  Vernichtung  zu 
154  entziehen  bemüht  war,  ihnen  Schmuck  und  Geräthe  ins  Grab 
mitgab,  wie  zu  künftigem  Gebrauch  und  Genuss.  Es  ist  oben 
ausgeführt  worden,  wie  in  den  Zeiten,  deren  Abbild  uns  Ho- 
mers Gedichte  geben,  nächst  dem  Umschlag  der  Gesinnung, 
auch  die  Gewöhnung  an  die  völlige  Vernichtung  des  Leichnams 
durch  Feuer  den  Glauben  an  das  Haften  der  Seele  im  Dies- 
seits, an  den  Ueberresten  der  Leiblichkeit  schwächen  musste. 
Völlig  abgestorben  ist  dieser  Glaube  dennoch  nicht.  Er  er- 
hielt sich,  vielleicht  eine  Zeit  lang  nur'  in  engeren  Kreisen, 
lebendig  da,  wo  ein  Grübercult  sich  .erhielt,  der  zwar  nicht 
auf  Verstorbene  neuerer  Zeit  sich  ausdehnte,  aber  die  längst 
bestehende  Verehrung  grosser  Todten  der  Vergangenheit  nicht 
völlig  erlöschen  liess.  Ueber  den  Königsgräbem  auf  der  Burg 
zu  Mvkenae  stand  ein  Opferherd*,  der  von  der  Fortsetzung 
alten  Cultes  der  dort  Begrabenen  Zeugniss  giebt.  Der  home- 
rische Schiffskatalog  erwähnt  des  „Grabes  des  Aepytos“,  eines 
alten  arkadischen  Landeskönigs,  wie  eines  Mittelpunktes  der 
Landschaft1 * 3:  lässt  das  nicht  an  Heilighaltung  jenes  Grabes 
denken?  Man  zeigte  und  verehrte  allerdings  an  vielen  Orten 
Gräber  solcher  Heroen,  die  ihr  Dasein  nur  dichterischer  Phan- 
tasie verdankten,  oder  wohl  gar  nur  leere  Personificationen 
waren,  abstrahirt  aus  den  Namen  von  Orten  und  Ländern, 
deren  Urväter  sie  sein  sollten.  In  solchen  Fällen  war  der 
Heroendienst  zum  Symbol,  vielleicht  vielfach  zu  einer  kahlen 
Formalität  geworden.  Aber  von  solchen  Fictionen  eines 
Ahnencultes  kann  der  Heroengräberdienst  nicht  ausgegangen 

1 S.  11,11, i*.  I).  homer . Epos  aus  d.  Denkm.  erl.,  p.  41  (1.  Au«jr.)- 

* S.  oben  p.  35. 

* II.  B 803:  Ol  r/ov  ’ .\ pxa&tjv  &k©  Kukkr^rr^  £f*&c  ouiri,  Aintmoo 

ri jijsov.  — Vtfl.  Paus.  8,  1H,  2.  3.  — Iu  der  Troas  sind  ähnliche 

Denkmäler  das  mehrmals  erwähnte  ’D.ou  das 

das  ntlie  Menschen**  Karl«:«  nennen. 
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sein,  sie  selbst  sind  nur  als  Nachahmungen  eines  lebensvolleren 
Dienstes,  eines  Cultus  wirklicher  Almen  verständlich.  Hätte 
ein  solcher  Cult  nicht  in  thatsachlicher  Ausübung  vor  Augen 
gestanden,  so  bliebe  unbegreiflich,  wie  man  auf  die  Nachbil- 
dung eines  Ahnencultes  in  der  Verehrung  blosser  Gedanken-  t&a 
geschüpfe  verfallen  konnte.  Die  Nachbildung  lässt  ein  Urbild, 
das  Symbol,  das  gleichzeitige  oder  frühere  Vorhandensein  der 
entsprechenden  Wirklichkeit  voraussetzen.  Wir  wüssten  ge- 
wiss mehr  von  dem  Ahnencult  in  alten  Königsgeschlechtern, 
wenn  nicht  in  fast  allen  griechischen  Staaten  das  Königthum 
frühzeitig  verdrängt  und  seine  Spuren  verwischt  worden  wären. 
Kinzig  Sparta  mag  uns  eine  Vorstellung  geben  von  dem,  was 
einst  an  allen  Sitzen  königlicher  Herrschaft  herkömmlich  sein 
mochte.  Starb  dort  ein  König,  so  wurde  seine  Leichenfeier 
mit  ausschweifendem  Prunke  begangen,  sein  Leichnam  (den 
man,  selbst  wenn  der  Tod  in  der  Fremde  eingetreten  war, 
einbalsamirte  und  nach  Sparta  brachte)  bei  den  Todten  seines 
Geschlechts  beigesetzt,  und  Ehren  dem  Verstorbenen  erwiesen, 
nach  Xenophons  Worten,  nicht  wie  einem  Menschen,  sondern 
als  einem  Heros1.  Hier  haben  wir,  in  einem  unfraglich  aus 


' Die  feierliche  Ansage  de«  Todesfälle«,  da«  xaTxjuouviafbu  der  dazu 
Berufenen  (wie  sonst  der  nächsten  Verwandten  de«  Verstorbnen),  die 
Versammlung  von  Spartiaten,  Periöken  und  Heloten  (vgL.  Tyrtaeus  fit.  7) 
mit  ihren  Weihern  zu  Tausenden , die  gewaltige  Ijeichenklape  und  die 
Lobpreisung  des  Todten,  die  Trauer  (10  Tape  lanp  kein  Marktverkehr 
u.  ».  w.):  die«  Alles  schildert  Herodot  3,  58.  Er  vergleicht  diese  so 
prossart  ipe  Leichenfeier  mit  dem  hei  Bestattung  eine»  asiatischen  (per- 
sischen) Könips  üblichen  Prunk.  Oüy  ü>;  av&ptüicou^  ÄXX*  ü>^  p u»  * ; 
Aaaffatfiovtttv  ßaoiXtlc  icpotrrijiviuaaiv  (die  lykurpischeti  vopot  durch  diese 
I^eichenfeier) : Xen.  resp.  Lac.  15,  9.  Könip  Apis  I.  fftoyt  atjivortpa;  ^ 
xott’  dv^pu*r:ov  Xen.  Hell.  3,  3.  1.  — Eine  besondere  Vornahme 

heim  Bepräbniss  eine»  spartanischen  Kbnips  erwähnt  Apollodor  fr.  33.  — 
Einhalsatniruiip  der  Leichen  der  in  der  Fremde  pestorbenen  Könipe: 
Xen.  Heit.  5,  3,  19;  Diodor.  15,  93,  8;  Xej>os  Agcs.  8;  Flut.  Agcs.  40.  — 
Grabstätte  der  (noch  im  Tode  weit  von  einander  petrenntvn)  Könipshäuser 
der  Apiaden  und  Eurypontiden : Paus.  3,  12,8;  14,2  (vpl.  Bursian,  (ieogr. 
2,  123).  — IVbripens  lässt  auch  bei  Leichenfeiern  für  die  heraklidischen 
Könipe  in  Korinth  in  alter  Zeit  Bctheilipunp  des  panzeu  Volke»  ver- 
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hoher  Vorzeit  fortgepflanzten  Brauch,  die  Grundlage  für  die 
156  Heroisirung  der  Todten  fürstlicher  Familien.  Auch  die  An- 
gehörigen adliclier  Geschlechter  (die  z.  Th.,  wie  die  atheni- 
schen Eupatriden,  ihre  Stammbäume  auf  alte  Könige  zurttck- 
fiihrten  ‘)  werden  einen  Ahnencult  aus  alter  Zeit  erhalten 
haben.  Wie  von  allem  nichtstaatlichen  Gülte,  erfahren  wir 
von  den  Gülten  der  alten  durch  Verwandtschaft  und  Verschwä- 
gerung verknüpften  Geschleehtsverbände  (7^,  ir dtTpai)  wenig. 
Aber,  wie  aus  ihrem  Zusammenwachsen  die  Dorfgemeinde  und 
endlich  der  Organismus  der  griechischen  Polis  entstanden  ist, 
so  hat  auch  der  Gült,  den  sie  den  Ahnen  ihrer  Geschlechts- 
gemeinschaft widmeten,  für  die  mannichfachen  Verbände,  aus 
denen  der  voll  entwickelte  Staat  sich  auf  haute,  ein  Vorbild 
abgegeben  *. 


mnthen,  was  von  dem  Zwang  für  die,  Korinth  unterworfenen  Megarer, 
zur  Leichenfeier  für  einen  König  aus  dem  Geschlechte  der  liakehiaden 
nach  Korinth  zu  kommen,  erzählt  wird.  Schot  Find.  jV.  7,  155  (vgl. 
Bekk.  Anred.  281,  27 ff.  Zenob.  5,  8;  Piogenian.  8,  34).  — Auf  Kreta 
Tiuv  pu-’.'/.icuv  XT,?to',;iivmv  spoYfl«iTO  ituppr/i^uiv  & STpatii?  (wie  au  Patroklus’ 
Leichenfeier,  II.  23,  131  ff.):  Aristoteles  in  Schot  Vict  II.  4‘  130. 

1 Euzatpiiat,  o";  — JLETE/V'ti;  toü  pi-u.-.xo'j  fivooj.  Etym.  M.  395,  50. 
— So  die  Bakehiaden  in  Korinth  Nachkommen  des  königlichen  Geschlechts 
aus  dem  Hause  des  Bakchis.  Die  Bar.kitat,  oligarehisch  regierende  Adels- 
familien in  Ephesos  (Aelian  fr.  48),  Erythrae  (Aristot.  Pulit.  1205  b.  19i, 
vielleicht  auch  in  Cliios  (s.  Gilbert,  Gr.  Alt.  2,  153)  haben  wohl  auch 
ihren  Stammbaum  auf  die  alten  Könige  in  jenen  ionischen  Städten  zurück- 
gefiilirt.  Ehren  der  «x  roü  yivou?  des  Androklos  Stammenden  zu  Ephesos: 
Strabo  14,  833.  — Der  Aegidc  Admetos,  Priester  des  Apollon  Kanieios 
auf  Tliera  stammt  Aaxtfaipovof  ix  ßaaik-rpu».  Kaibel,  epigr.  191.  192. 

’ Hier  wäre  des  geist-  und  gedankenreichen  Buches  von  Pustel 
de  Cou langes,  La  eite  antique,  zu  gedenken,  in  dem  der  Versuch  ge- 
macht wird,  den  Ahnencult,  la  rtligion  da  foyer  et  de s anertret,  als  die 
Wurzel  aller  höheren  Religiousformen  (bei  den  Griechen:  nur  dieser  Theii 
des  Buches  geht  uns  hier  an)  nachzuweisen  um]  zu  zeigen,  wie  aus  den 
Ahncnctütgenossenschaften,  von  der  Familie  angefangen,  in  weiter  und 
weiter  gedehnten  Kreisen  sich  umfasseudere  Gemeinschaften  und  aus  diesen 
zuletzt  die  entwickelt  habe,  als  höchster  und  weitester  Staatsverband 

und  Cultveroin  zugleich.  Der  Beweis  seiner  Vorstellung  liegt  dem  Ver- 
fasser jenes  Buches  wohl  eigentlich  in  der  schlichten  Folgerichtigkeit,  mit 
der  sich  die  Einrichtungen  und,  soweit  sie  bekannt  ist,  die  Entwicklung 
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6. 

Was  uns  in  Athen  und  in  anderen  griechischen  Staaten  157 
als  „Geschlechter“  entgegentritt,  sind  allermeist  Vereinigungen, 
tür  deren  Mitglieder  ein  nachweislicher  verwandtschaftlicher 
Zusammenhang  nicht  mehr  Bedingung  ihrer  Zugehörigkeit 
ist.  Die  meisten  solcher  staatlich  anerkannten,  in  sich  g«v 
schlossenen  Geschlechter  schaaren  sich  um  die  gemeinsame 
Verehrung  bestimmter  Götter,  viele  verehren  daneben  auch 
einen  Heros,  nach  dem  sich,  in  solchem  Falle,  das  Geschlecht 
benennt.  Verehrten  die  Eteolmtaden  zu  Athen  den  Butes, 
die  Alkmeoniden  den  Alkmeon,  die  Buzygen  den  Buzyges,  in 
Sparta  und  Argos  die  Talthybiaden  den  Talthyhios  u.  s.  w., 
so  galt  ihnen,  wie  ja  auch  der  Name  des  Geschlechts  selbst 
ausdrückt,  der  gemeinsam  verehrte  Heros  als  Ahn  des  Ge- 


des  Privatreehts  und  auch  des  öffentlichen  Rechts  aus  «len  von  ihm  zu- 
nächst als  Postulate  aufgestellten  Anfangssütz«,n  ahleiten  liessen.  Ein 
wirklich  historischer  Beweis,  der  nicht  von  den  Folgen  auf  die  l 'machen 
schließen  müsste,  somlem  aus  bekannten  Anfängen  z.u  t hat  sächlich  vor- 
liegenden Entwicklungsstufen  fortschreiten  könnte,  war  freilich  nicht  zu 
führen.  Die  ganze  Entwicklung  müsste  ja  schon  abgeschlossen  sein,  wo 
unsere  Kenntnis»  erst  anfängt:  «leim  Homer  zeigt  sowohl  «Jie  troXt;  summt 
ihren  Unterahtheilungen  (xpiv*  xatd  fOk«  xati 

vov)  als  die  (iötterreligion  völlig  gereift  und  ausgehihlet.  Es  thut  der 
Anerkennung  «1er  fruchtbaren  Gedanken  des  Buches  keinen  Eintrag,  wenn 
man  eingesteht,  dass  sein  Grundgedanke  — was  «las  Griechenthum  be- 
trifft — nicht  über  den  Stand  einer  Intuition  sich  hat  erheben  lassen, 
«lie  richtig  und  wahr  sein  könnte,  aber  unbeweisbar  bleibt.  Hat  es  eine 
Zeit  gegeben,  in  der  griechische  Religion  nur  im  Ahucncult  bestand,  so 
tragen  doch  unsere  Blicke  nicht  in  jene  «luiikle  Urzeit  lange  vor  aller 
Ueberlieferung,  in  die,  von  «1er  mächtig  Alles  beherrschenden  (iötterreli- 
gion glei«;h  «ler  ältesten  Urkuude  griechischen  Geötes,  seihst  der  schmale 
und  schlüpfrige  Pfad  der  Schlüsse  und  ( oinhinationen  nicht  ziiriükzii- 
führen  scheint.  Ich  habe  daher  in  dem  v«*rliegen«len  Werke,  so  nabe 
dies,  seinem  Gegenstände  nach,  zu  Ii«*gcn  scheinen  k«‘innte,  auf  «lie  Ver- 
suche, alle  griechische  Religion  aus  einem  anfangs  allein  vorhandenen 
Ahneneulte  ahzuleiten  (wie  sie,  ausser  F.  de  Coulanges,  in  Englan«!  und 
Deutschlaiul  noch  manche  G«*lchrte  gemacht  habend,  keine  Rii«-k<i«*ht 
genommen. 
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schlechte*.  Und  dieser  Ahnencult  und  der  von  dein,  wenn 
auch  nur  fictiven,  Ahnen  hergeleitete  gemeinsame  Käme  unter- 
scheidet die  Geschlechter  von  den  Cultgenossenschaften  ande- 
rer Art,  die  in  Athen  seit  Kleisthenes  mit  den  Geschlechtern 
l&s  in  den  Phratrien  in  rechtlich  gleicher  Stellung  vereinigt  sind. 
Den  Genossen  dieser  Verbände  (Orgeonen)  fehlte  der  gemein- 
same Karne,  der  denn  doch  für  die  Angehörigen  eines  Ge- 
schlechts einen  engeren  Zusammenhang  bezeichnet  als  den 
Zusammenhalt  einer  beliebig  gewählten  (nicht  durch  die  Ge- 
burt angewiesenen)  Cultvereinigung. 

Ueberall  wird  in  solchen  Geschlechtern  die  Form  eines 
Ahnencultes  festgehalten.  Und  diese  Form  muss  auch  hier 
einst  einen  vollen  8inn  gehabt  haben.  Wie  immer  die  vom 
Staate  anerkannten  Geschlechter  sich  zu  der  ihnen  eigentüm- 
lichen Gestalt  entwickelt  haben  mögen,  ihrem  ersten  Ursprung 
nach  müssen  sie  (nicht  anders  als  die  römischen  geut es)  auf 
Geschlechtsverbände  zurückgehen,  die  aus  der  im  Mannesstamm 
erweiterten  Familie  hervorgewachsen  und  durch  wirkliche  Ver- 
wandtschaft zusammengehalten  waren.  Auch  der  nur  symbo- 
lische Ahnencult  der  „Geschlechter“  späterer  Zeit,  von  denen 
wohl  nicht  eines  den  Grad  seiner  Abstammung  von  dem  vor- 
ausgesetzten Ahnherrn  nachweisen  konnte,  muss  entsprungen 
sein  aus  dem  ächten  Ahnencult  wirklicher  Geschlechtsverbände. 
Das  Nachbild  weist  auch  hier  auf  das  einstige  Dasein  des 
Vorbildes  hin. 

Auch  die  grösseren  Gruppen,  in  die  seit  der  Reform 


1 Die  von  einein  yivo;  Verehrten  gelten  als  dessen  Vorfahren,  fovtt;. 
fiekkcr,  Anteil,  240,  31 : (ti  ^tip-ara  SUustv)  li;  rd  0 v 1 lu v |upd)  ti  t«W|.  — 
Physische  Verwandtschaft,  ursprünglich  wohl  wirklich  vorhanden,  daun 
nur  noch  theilweise  nachweisbar,  der  •ftvvriTas  unter  einander  bezeichnet 
der  alte  Xante  ijiofiÄaxtts  für  die  Angehörigen  desselben  (»eschlechts 
(Phiiochorua  fr.  Ul — 34),  eigentlich  = «aits?  xol  raiJuiv  iraiti;  (Aristot., 
Polit.  1252  h,  18).  — I)a»  Wort  r.atprt,  gleichbedeutend  mit  frvo?  (Mt- 
tuX:3äv  isötpoi  Pind.  P.  8,  38t  bezeichnet  noch  deutlicher  die  Angehörigen 
eines  solchen  Verbandes  als  Nachkommen  Eines  .Stammvater».  S. 
Dikaearch.  hei  Steph.  Bvz.  s.  r.i'.pi. 
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des  Kleisthenes  der  athenische  Staat  zerfiel,  konnten  nun  der 
Vereinigung  um  den  Cult  eines  gemeinsam  verehrten  Heros 
nicht  entbehren ; die  Heroen  der  neu  angeordneten  Phvlen 1 
hatten  ihre  Tempel,  Landbesitz,  Priester,  Standbilder  und 
geregelten  Cult,  nicht  minder  die  Heroen  der  kleineren,  rein 
localen  Abtheilungen,  der  Deinen.  Die  Fiction  eines  Ahnen* 
cultes  wurde  auch  hier  festgehalten:  die  Namen  der  Phvlen, 
durchweg  patronymisch  gebildet,  bezeichnen  die  Angehörigen 
jeder  Phyle  als  Nachkommen  des  Heros  Eponymos  oder 
Arehegetes  der  Phyle*.  Die  Demen  tragen  zum  Tlieil  eben- 
falls patrouymische  Bezeichnungen,  grösstentheils  solche,  die  159 
wir  auch  als  Namen  adlicher  Geschlechter  kennen*.  Offenbar 


' Deren  Namen  nach  Bestimmung  des  delphischen  Orakels  aus  hun- 
dert der  Pythia  vorgeschlagenen  erwählt  wurden.  Aristot.  ’A#.  itok.  21,  8. 
(Vgl.  A.  Mommseu,  1‘hilol.  N.  F.  I 465f.) 

5 .Statt  des  kahlen:  smüvopv.  findet  sich  auch  als  Benennung  der 
Phylenheroen  das  Wort  äp/sjf  trat:  Aristopli.  bei  Bekker,  Auecd . 

440,  14;  Plato,  Lys.  205  I);  vgl.  C.  I.  Att.  2,  1191;  1575.  Noch  deut- 
licher tritt  hervor,  dass  der  Heros  als  Ahn  seiner  ipoW)  gilt,  wenn  er 
deren  äp'/,'<)7**  heisst:  wie  Oineus  der  äp/vjyö;  der  Oiueiden,  Kekrops 
^PZTI®4  der  Kckropiden,  Hippothoon  äp/sjföj  der  Hipputhoontidcu,  bei 
Pseudodemosth.  Epitaph.  §§  30.  31.  Der  «pyv jfi?  toö  fivoai  ist  dessen 
leiblicher  Vorfahr  und  Stammvater  (Pollux  3,  19):  so  Apollo  b äp£tjfO{ 
toä  fivotii  der  Selenciden,  C.  I.  Gr.  3595.  Z.  26;  vgl.  Isocrat.  Philipp. 
32.  So  heissen  denn  auch  die  Angehörigen  einer  Phyle  geradezu  ou^ftviij 
ihres  Heros  eponymos:  Pseudodemosth.  Epitaph.  §28. 

* So  kennen  wir  und  ytvo^  der  lonidcn,  Philaiden,  Butaden 

(über  die  absichtliche  Unterscheidung  der  Eteobutadeu  s.  Meier,  p.  39) 
Kephalidcn,  Perithoiden  u.  s.  w.  S.  Meier,  de  gentilit.  Attica  p.  35. 
(Solche  Demen  benannt  äsi  tiüv  xTisövrouv,  Andere  äitö  rüiv  rönuiv:  Ari- 
stot. 'A3  *ok.  21,  6.  Wo  dann  aus  den  Ortsnamen  eine  möglichst  dem 
Namen  einer  wirklichen  Person  nahekommende  Benennung  eines  Local- 
heros  abstrahirt  wurde.  Vgl.  Waehsmuth,  Stadt  Athen  II,  1,  248  ff.). 
Au  anderen  Orten  bestanden  ganz  ähnliche  Verhältnisse.  In  Teos 
gleiche  Namen  der  aäp^oi  (=  Jijjioi)  und  der  ouppopi«  (=  fivr;),  z.  B. 
Koi.uitituv  ’AXxipoo  *op-foo  ’AXxi|ii8ir){  (daneben  auch  abweichende 
Namen:  Naiiwv,  xoö  Mv)pd3oo  icöpfoo,  llpu-x'^x; l C.  I.  Gr.  3084  (s.  dazu 
Böckh  II,  p.  651.).  Auf  Rhodos  heisst  sowold  eine  itatpa  als  deren 
weitere  Oberabtheilung  (»tot»«?)  ’Ap<p.vi:;:  1.  gr.  insul.  m.  Aeg.  I 695. 

nörpui*  KötsXtdat,  ’Aptpivttc  u.  s.  w.  (Ahnencult,  npofov;xi  ispi, 
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hatten  sieh  in  solchen  Domen  die  Angehörigen  einzelner  Adels- 
geschlechter zusammen  und  neben  einander  angesiedelt.  Der 
(wirkliche  oder  auch  bereits  fingirte)  Archeget  des  Geschlechts 
muss  dann  doch  wohl  auch  als  Archeget  des  Demos  gegolten 
haben,  und  hier  sieht  man,  wie  der  Cult  eines  Geschlechts- 
ahnen, herübergenommen  in  den  Cult  einer  grösseren  Ge- 
meinde, sich  erhalten  und  ausbreiten  konnte;  an  Innigkeit  wird 
freilich  sein  Cult  bei  dieser  politischen  Ausweitung  nicht  ge- 
wonnen haben. 

Ueberall  zeigt  der  Heroencult  die  Form  eines  Ahnencultes; 
mindestens  die  wichtigeren,  von  grösseren  Gemeinschaften  ver- 
ehrten Heroen  galten  überall  als  Vorfahren  und  Stammväter 
der  Landes-,  Stadt-  und  Geschlechtsgemeinden,  die  sie  ver- 
ehrten. Dass  die  Personen  gerade  dieser  l’rheroen  fast  ohne 
Ausnahme  nur  in  der  Dichtung  oder  der  Phantasie  ein  Dasein 
hatten,  lässt  darauf  schliessen,  dass,  als  der  Ahnencult  im 
Heroendienst  sich  neu  belebte,  das  Gedächtniss  der  wahren 
Archegeten  des  Landes,  der  Ahnen  der  herrschenden  Familien 
und  Geschlechter,  mit  ihrem  Cult  in  Vergessenheit  gerathen 
war.  Man  setzte  einen  grossen  oder  bedeutsamen  Namen  ein, 
iso  wo  man  den  richtigen  nicht  mehr  kannte;  öfter  auch  setzte 
man,  wo  der  wirkliche  Stammvater  des  Geschlechtes  noch 
wohlbekannt  war,  gleichwohl,  um  den  Anfang  der  Familie 
möglichst  hoch  hinauf  zu  schieben  und  göttlichem  Ursprung 
möglichst  zu  nähern,  an  die  Spitze  der  Reihe  den  Namen  eines 
Helden  urältester  Vorzeit '.  So  widmete  man  seine  Verehrung 


in  den  rhoditchen  atolvou  bezeugt  Hesychius  ».  xtuwat,  ».  Martha,  bull, 
de  corr.  hell.  4,  144.) 

1 So  führten  »ich  die  Nachkommen  des  Bakchi»  in  Korinth  auf 
Alete»  zurück  (Diodor.  7,  9,  4:  Paus.  2,  4,  3),  die  Nachkommen  des 
Aepytos  in  Messanien  auf  Krcsphonte»  (Paus.  4.  3,  8).  die  Nachkommen 
de»  Apris  und  Eurypon  in  Sparta  auf  Euryathenes  und  Prokies.  Die 
wahren  Ahnen  waren  in  diesen  fallen  wohlbekannt,  Hessen  »ich  auch 
(als  im  Cult  zu  fest  eingewurzelt)  nicht  völlig  verdunkeln:  nach  wie  vor 
hi  essen  jene  Geschlechter  Baxy&at,  Alicoti^at,  nicht  'llp'xx'/.ttöa:  (Diod.  a.  a.  0. ; 
Paus.  4,  3,  8),  die  spartanischen  Köniirsfamilien  Ajfiden,  Eurypontiden, 
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dem  Seheinbild , oft  nur  dem  Symbol  eines  Almen.  Immer 
hielt  man  an  der  Nachbildung  eines  wirklichen  Ahnencultes 
fest;  die  Ueberreste  eines  wirklichen  Ahnendienstes  gaben  das 
Vorbild,  sie  sind  die  wahre  Wurzel,  aus  welcher  der  Heroen- 
glaube und  Heroencult  hervorsprosseu. 


7. 

AVie  sich  dann  Ausbildung  und  Verbreitung  des  Heroen- 
wesens im  Einzelnen  vollzog,  können  wir  nicht  mehr  verfolgen. 
Die  uns  erhaltenen  Berichte  zeigen  uns  den  Zustand  der  vollen 
Entwicklung,  nicht  die  Stufen,  die  zu  dieser  Entwicklung  führten. 
Von  der  Alenge  der  in  Griechenlands  blühendsten  Zeiten  vor- 
handenen Heroendienste  giebt  am  ersten  eine  Ahnung  die 
immer  noch  sehr  grosse  Zahl  von  Heroengriibeni  und  Heroen- 
culten,  die  Pausanias  in  dem  Bericht  über  seine  AVanderung 
durch  die  wichtigsten  Landschaften  des  alternden  und  in  Trüm- 
mer fallenden  Griechenlands  der  Antoninenzeit  nennt.  Als 
Heroen  verehrt  wurden  fast  alle  durch  die  Heldendichtung  ver- 
klärten Gestalten  der  Sage,  sowohl  in  ihrer  Heimath  (wie  Achill 
in  Thessalien,  Aias  auf  Salamis  u.  s.  w.)  als  an  anderen  Orten, 
die  sich  etwa  rühmten,  ihre  Gräber  zu  besitzen  (wie  die  Delpher 
das  des  Neoptolemos,  die  Sybariten  das  des  Philoktet  u.  s.  w.) 
oder  durch  genealogischen  Zusammenhang  vornehmer  Ge- 
schlechter der  Stadt  mit  ihnen  (wie  z.  B.  Athen  mit  Aias  und 
dessen  Söhnen)  verbunden  zu  sein.  In  Colonien  namentlich 
mochten  mit  den  Bestnndtheilen  der  Bevölkerung  auch  die 
Heroenculte  sich  oft  bunt  genug  mischen:  so  verehrte  man  in 
Tarent  in  gemeinsamem  Heroencult  die  Atriden,  Tydiden,  Aea- 
kiden,  Laertiaden,  im  Besonderen  noch  die  Agamemnoniden, 

und  die  fictiven  Ahnen,  Eurysthenes  und  Prokies,  brachteu  es  nicht  zu 
dem  vollen  Ansehen  von  ip/vjfiTat:  Ephorus  hei  Strabo  8,  38K.  In  an- 
deren, vielleicht  zahlreicheren  Fällen  mag  aber  doch  der  fingirte  Ahn  den 
früher  wohlbekannten  wirklichen  Stammvater  ganz  ans  dem  Gedächtnis* 
verdrängt  haben. 
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auch  Achill  hatte  einen  besonderen  Tempel l * 3 4 *.  Neben  den 
grossen  Namen,  denen  in  der  Hauptsache  doch  der  alte  dich- 
terische Ruhm  in  den  Zeiten  verbreiteten  Heroendienstes  zu 
einer  nachträglichen  Heroisirung  verholten  haben  mag,  begegnen 
lei  zahlreiche  dunkle  Gestalten,  deren  Andenken  einzig  der  Cult 
lebendig  erhalten  haben  kann,  den  seit  Urväterzeit  eine  be- 
schränkte Gau-  oder  Stadtgemeinde  ihnen  widmete.  Dies  sind 
die  wahren  „Landesheroen“,  von  deren  Verehrung  schon  Drakon 
redet;  als  wahre  Stammväter  und  rechte  Ahnen  ihrer  Land- 
schaft heissen  sie  auch  „Archegeten“ Von  sieben  „Arehe- 
geten“  von  Plataeae,  die  vor  der  Schlacht  bei  jener  Stadt 
zu  verehren  Aristides  vom  delphischen  Orakel  angewiesen  wurde, 
erfahren  wir  die  Namen:  keiner  von  ihnen  ist  sonst  bekannt*. 
Es  konnte  Vorkommen,  dass  der  Name  eines  Heros,  dem  seit 
alter  Zeit  Verehrung  gewidmet  wurde,  den  Anwohnern  seines 
Grabes  selbst  nicht  mehr  bekannt  war.  ln  Elis  auf  dem 
Markte  stand  ein  kleiner  Tempel,  von  Holzsäulen  getragen; 
dass  dies  eine  Grabcapelle  sei,  wusste  man,  den  Namen  aber 
des  dort  beigesetzten  Heros  konnte  man  nicht  angeben  *.  Auf 
dem  Markte  zu  Heraklea  am  Pontus  war  ein  Grabmal  eines 
Heros,  von  wilden  Oelbäumen  beschattet,  es  barg  den  Leichnam 
desjenigen  Heros,  den  einst  das  delphische  Orakel  die  Grün- 
der von  Heraklea  zu  „versöhnen“  geheissen  hatte;  über  seinen 
Namen  waren  die  Gelehrten  uneinig,  die  Einwohner  von 
Heraklea  nannten  ihn  einfach  „den  heimischen  Heros“6.  Im 

1 P».  Ans  tot.  mirab.  10«. 

* Z.  B.  Paus.  10,  4.  10.  In  dem  Orakel  bei  Plut.  Sol.  9:  apxYiT0^ 

yu>p a;  tfosiout  r4  p u>  a $ tvolxo*»;  TXot30. 

3 Plut.  Artitid.  11  nennt  sieWn  äp/rjttai  Ib.ataitcuv,  Clemens 
protr.  2«  A vier  von  diesen  (Kuxbato;  scheint  verschrieben).  Andokrates 
scheint  der  hervorragendste  zu  sein:  sein  tijuvoc  erwähnt  Herodot  9,25; 
sein  4jp<j»ov  Thucyd.  3,  24,  1.  Es  stand  in  einem  dichten  Haine:  Plut. 
a.  a.  O. 

4 Paus.  6,  24,  9.  10. 

* Apoll.  Rhod.  Argon.  2,  835 — 850  erklärt,  jener  Heros  sei  Idmon 

der  Seher,  andere  nannten  ihn  Agamestor.  Schob  845:  Xtfii  ?i  xal 
icpopadifotr  Sr.  eeyvotlv  Zzv.z  tu»}  sstyutptov  v4p  u»  a xakoustv  ©i 
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Hippodrom  zu  Olympia  stand  ein  runder  Altar,  vor  dem  die 
Rennpferde  zu  scheuen  pflegten.  Welcher  Heros  hier  begraben 
liege,  war  streitig;  das  Volk  nannte  ihn  kurzweg,  weil  er  die  1 62 
Pferde  scheu  machte,  den  Taraxippos1.  So  wurden  noch 
manche  Heroen,  statt  mit  Eigennamen,  mit  Beinamen  benannt, 
die  ihre  Art,  ihre  Wirksamkeit,  ein  äusseres  Merkmal  ihrer 
Erscheinung  bezeichn eten  *.  In  Athen  verehrte  man  einen  Heros 
Arzt,  einen  Heros  Feldherr,  einen  Heros  Kranzträger9. 

’HpaxXcriiT'/!,  Es  war  der  vor  Gründung  der  Colonie  verehrte  Local- 
dämon,  dessen  Cult  die  Colonisten  sich  aneignen.  Vgl.  den  Fall  des 
Rhesos,  oben  S.  151. 

1 Paus,  8,  20,  15 — 19.  Es  war  ein  runder  Altar,  nach  Manchen 
xifo<;  av^po;  aöto^frovo?  xai  dfafroö  xa  i?  liciKxrtv  (Grab  und  Altar  eines, 
wie  Gral>  und  Altar  des  Aeakos  auf  Aegina:  Paus.  2,  29,  8),  Namens  Olenios. 
Nach  Anderen  Grab  des  Datneon,  Sohnes  des  Plilius,  und  seines  Pferdes; 
oder  xtvov  ■Jjptov  des  Myrtilos,  von  Pelops  ihm  errichtet ; oder  des  Oenomaos; 
oder  des  Alkathoos,  S.  des  Porthaon,  eines  der  Freier  der  Hippodamia  (um 
von  der  Weisheit  des  ävfjp  AI*j6jctio$,  deren  Pausanias  an  letzter  Stelle  ge- 
denkt, zu  schweigen).  Nach  Hesych.  s.  xapd£«ncoc  gar  des  Pelops  seihst; 
nach  Lycophron  42  f.  eines  Giganten  Jsclienos  (s.  Schob  und  Tzetz.). 
Uehrigens  schien  ein  xapd4tn;to£  fast  noth wendig  zu  den  Rennbahnen 
der  grossen  Wettkampf  statten  zu  gehören.  Auch  der  Isthmus  und 
Nemea  hatten  die  ihrigen  (Paus.  a.  a.  0.  § 19);  dass  die  Rennbahn 
in  Delphi  keinen  xapotSinrro;  habe,  wird  als  etwas  Besonderes  von 
Paus.  10,  37,  4 hervorgehoben.  (Vgl.  Pollak,  Hippodromica  [1890] 
p.  91  ff.) 

* ^piix ; trjoGo;  C.  I.  Gr.  4838  b (vgl.  Welcker,  Ilhein.  Mus.  N.  V. 

7,  818).  — xabaptxvj;  Tjpuic  Demosth.  de  cor.  129  (mit  Schob  und  Hesych. 
s.  v.)  — Vjpcuc  xsr/of  iv  Mupiv|j  (Hesych.).  — Yjpio;  iwtxtfioc  C.  I.  A. 
III  1,  290  und  I 194  (s.  Hiller  von  Gärtr.  Philol.  55,  180f.).  — Nach 
Oertlichkeiten  benannt:  o »nt  {sXauxTfl  Y)pu»s  Pollux  7,  87.  — Tjpotv  tp  its£iu> 
Alt.  Ins.  hei  v.  Prott,  Leg.  Graec.  sacr.  I p.  5.  — In  Epidauros  auf  einem 
Architrav  die  Inschrift:  T,p(«o;  xXatxcxpöpou  (Eouilles  d'Epid.  I n.  245.) 
x«i  xXat^O'föpü)  auch  auf  einer  Ins.  vom  Berge  Ithoine:  v.  Prott,  a.  a.  O. 
p.  38  (n.  15,  Z.  11).  — Vielleicht  hiehergehörig  der  vtpi u?  advo^  in  Athen 
(Plato,  Ly s.  Anfang;  Hesych.  Phot.  s.  v.). 

3 "ilput^  taxpoc  in  Athen.  C.  I.  A.  II  403.  404.  S.  unten.  — Einen 
fjpa»C  3xparf,f6?  zu  Athen  nennt  eine  (späte)  Inschrift,  ’Eiptyi.  ap^otoXof. 
1884,  p.  170,  Z.  53.  Von  ihrer  Beschäftigung  benannt  auch  die  Heroen 
Matton,  Keraon  in  Sparta,  Deipneus  in  Achaia  (Polemo,  Athen  2, 
39  C;  4,  173  F).  — Das  -xt^aw^opot)  \ püiov  kam  hei  Antiphon  vor,  den 
sxfpavr^ opo;  Ttpcus  nannte  Hellanicus,  man  kannte  seinen  Namen  nicht. 
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Mancher  Heros  mag  der  Nachbarschaft,  die  ihn  verehrte,  ein- 
fach als  „der  Heros“  bekannt  gewesen  sein1,  ln  solchen 
183  Fällen  hat  ersichtlich  uur  das  Und)  und  der  Cultus  am  Grabe 


Harpocrat.  Phot.  Suhl.  s.  v. ; Bekker,  Anecd.  301,  19  fl’.  Vgl.  Böckh. 
ütaatsh.  2,  302,  C.  /.  Gr.  I,  p.  108. 

1 In  Phaleron  ein  Altar,  xoacitou  o*  : (»«lehrte  erklärten 

ihn  für  einen  Altar  des  Andropeos,  Sohnes  des  Minos:  Paus.  1,  1,  4. 
Der».  10,  33,  0:  Xapa%pato:c  (zu  Charadra  in  Phoki&)  'Hpu> u»v  xaXoopsvu» 
(also,  inan  nannte  sie  „die  Heroen“)  tioiv  ev  rjj  d','op«  pcupo:,  xa:  ah>T0*»> 
olpsv  Atosxoupotv,  o'i  tac/iopuov  <pcolv  s tva: Yjpu»a>v.  — v^u»tf  4jpüi:vjj  ein  Opfer 
bestimmt  (in  Marathon):  Opferkaleuder  der  attischen  Tetrapolis  (s.  IV 
v.  (Mir.)  bei  v.  Prott,  heg.  Graec.  sacr.  I p.  48.  4jp<ot  Yjptufvg  ibid.  p.  2 
((•.  1.  A.  I 4),  saec.  V.  — Beschluss,  eiue  Urkunde  aufzustellen  im  Pi- 
raeeus  «ap&  tov  v^ptu:  Dittenberger,  Sylt,  inscr.  440,  20.  C.  I.  A.  II. 
1540.  1547:  fjf»«»  avfibrjxsv  ö Ssivo,  Roehl,  I.  G.  Ant.  29:  (Mykenae)  toö 
y4<ou>ö;  Tjji.'.  (vgl.  Kurtwiingler,  Ath.  Mitth.  1890  p.  9)  Und.  323:  — otvi- 
rFrtxav  tti»  Tjptu:  ( Lokrist.  — Auf  den  ver»chie<lenen  über  einander  geleg- 
ten Stuckschichten  der  ET/äpa  in  dem  sogen,  lleroou  westlich  von  der 
Altis  in  Olympia  stand  die  Inschrift:  "ilptuo^,  "Hptuop,  einmal  auch 
'llpunuv.  Es  scheint  mir  kein  Cirund  vorzuliegen,  unter  diesem  namenlos 
gelassenen  Heros  gerade  Iamos,  den  Stammvater  der  Iamideu,  zu  ver- 
stehen (mit  Curtius,  J)ie  Altäre  ton  Olympia  [Abh.  d.  Berl.  Akad.  1881) 
p.  25).  Warum  sollte  der  keineswegs  in  Vergessenheit  gerathene  Name 
dieses  hochangesehenen  »nautischen  Heros  verschwiegen  sein?  Man 
nannte  den  Namen  des  Heros  nicht  mehr,  weil  man  ihn  eben  nicht  zu 
nennen  wusste.  (Namenlose  Yjpu»ic  tm/wptot,  die  nach  Einigen  den  grossen 
Brandaltar  des  Zeus  in  Olympia  errichtet  hatten,  erwähnt  Paus.  5,  13,  8.) 
In  einzelnen  Fallen  erklärt  sich  die  Namenlosigkeit  eines  Heros  aus  der 
Scheu  vor  dem  Aussprechen  furchtbarer  Namen,  die  auch  sonst  bei 
Unterirdischen  (Erinyen,  auch  Seelengeistern,  Jiheni.  Muts.  50.  20,  3»  gern 
verschwiegen  oder  umschrieben  wurden.  Vgl.  z.  B.  Antonin.  IJb. 
p.  214,  10.  West.  l>amm  wohl  Narkisso»  als  v4ptt»i  ovpfjj.o;  bezeichnet: 
Stralxj  9,  404.»  Umgekehrt  war  es  eine  besondere  Ehrung,  wenn  man 
beim  Opfer  für  einen  Heros  dessen  Namen  ausrief.  T«i»  ’Apt xy/x'-'j 
’Axdvthot  ix  dtORposMt)  ü;  y4pmt,  csoovotid£ovTt{  xb  O'jvopa  Herodot.  7, 
117.  "D.oi  (bicooiv,  *at  ai>töv  e-  ovöpatot  st;  tp':;  o hpt’j;  |»vil  xtk.  An- 
ton. Lib.  20  extr.  Vgl.  Paus.  8,  20,  7.  (tRtxaXoujttvo:  tiv  Mutafpev«)  — 
Oie  völlige  Analogie  mit  «lern  (iöttereult  springt  in  die  Augen.  Man 
verehrte  ja  auch  an  manchen  Orten  (Griechenland!»  nanionlose  (oder  nur 
mit  einem  Epitheton  benannte»  (bitter,  iptustoi  wie  iu  Olympia 

(Paus.  5,  14,  8»  und  sonst,  ln  Phaleron  ptojiol  Oaüv  ovopa^ojuvaiv 
Ofvu»3?u)v  xoi  Tjpcuujv  (seil,  örfvuisttuv?).  Pa  ns.  1,  1,  4.  (AfvioTi; 

Pollux  8.  119.  Hesych.  ».  v.  ivwvojioi  in  Attika:  Laert.  1).  1,  110.» 
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des  Heros  dessen  Andenken  erhalten;  es  mochten  wohl  Le- 
genden von  seinem  Thun  und  Treiben  als  „Geist“  umlaufen,  aber 
was  ihn  einst  im  Leben  ausgezeichnet  und  zur  Heroenwürde 
hatte  gelangen  lassen,  war  vergessen.  Gewiss  sinil  gerade  dies 
sehr  alte  Heroenculte  gewesen.  Und  wie  mnn  in  den  ange- 
führten Fällen  zu  Elis,  Heraklea,  Olympia  unter  dem  namen- 
losen Grabstein  bald  diesen,  bald  jenen  Helden  der  Vorzeit 
venuuthungsweise  begraben  sein  liess,  so  mag  man  oft  genug 
sieh  nicht  auf  Vermuthungen  beschränkt,  sondern  willkürlich 
aber  erfolgreich  irgend  einen  glänzenden  Namen  aus  der  Helden- 
sage zum  Inhaber  eines  solchen  herrenlos  gewordenen  alten 
Grabheiligthums  gemacht  haben. 

8. 

Im  Ganzen  war  man  um  grosse  oder  bedeutungsvolle  ist 
Namen  nicht  verlegen,  wenn  es  galt,  die  Stadtheroen  zu  be- 
nennen. Namentlich  der  Begründer  der  Stadt  und  ihrer  Götter- 
dienste und  des  ganzen  geheiligten  Kreises,  der  das  Leben 
der  Bürger  umschloss,  genoss  regelmässig  als  Heros  Archegetes 
hoher  Verehrung '.  Natürlich  waren  es  meist  mythische,  auch 
wohl  willkürlich  tingirte  Gestalten,  welche  die  Städte  und 
Städtchen  Griechenlands  und  auch  die  PHanzstädtc  in  der 
Fremde  als  ihre  „Begründer“  verehrten.  Seit  man  aber  nach 
überlegtem  Plane  Colonien  unter  einem  meist  mit  Beiruth  des 
Orakels  bestimmten,  weite  Machtvollkommenheit  geniessen- 
den1 Führer  aussandte  und  anlegte,  rückten  auch  diese  wirk- 
lichen Oikisten  nach  dem  Tode  regelmässig  in  den  Rang  der 
Heroen  ein.  Von  dem  Ehrengrab  des  heroisirten  Gründers  von 
Kyrene  auf  dem  Marktplatz  der  Stadt  redet  Pindar*;  die 

' TkaitoMfU»  iy/afit»  l’ind.  Ul  7.  "M;  vgl.  /*.  3,  öli.  Di,.  Hegel 
bezeichnet  Kpboru»  bei  Strahn  rt,  p.  3t>H:  — *44'  äp/v.yit«;  voii'.^IKvxi* 
ö~t p nxr.v  «ntibioi  oxaig. 

’ Ay uoxhi'oYv  xaiasrijMu  rr,/  ä-o:xixy  avtoxpaioeti.  Volk— 

Iteschluss  über  Brea:  C.  /.  Alt.  I Al. 

* Pi  ml.  P.  S,  MT  ff. 
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Bewohner  des  thrakischen  Chersonnes  opferten  dem  Miltiades, 
Sohn  des  Kypselos  als  ihrem  Oikisten,  „wie  es  Sitte  ist“,  und 
feierten  ihm  jährliche  Wettspiele1 * *;  in  Katana  auf  Sicilien  lag 
Hieron  von  Syrakus  begraben  und  wurde  als  Gründer  der  Stadt 
mit  heroischen  Ehren  gefeiert1.  In  Abdera  setzten  die  Trier, 
als  sie  die  Stadt  neu  gründeten,  den  alten  Gründer  Timesios 
aufs  Neue  in  die  Ehren  des  Heros  ein*.  Dagegen  konnte 
auch  einmal  der  alte  und  wahre  Oikistes  von  der  der  Mutter- 
stadt feindlich  gewordenen  Bevölkerung  einer  Colonie  seiner 
Ehren  entsetzt,  statt  seiner  ein  Anderer  in  die  höchsten  Heroen- 
ehren als  nachträglich  erwählter  „Gründer“  eingesetzt  werden: 
iss  wie  es  im  Jahr  422  mit  Hagnon  und  Brasidas  in  Amphipolis 
geschah 4 5 *. 

Hier  sieht  man  die  Heroisirung  schon  aus  dem  heiligen 
Dunkel  der  Vorzeit  in  die  nächste  Gegenwart  herübergezogen 
und  bemerkt  die  Profanirung  des  Glaubens  und  Cultes  durch 
politische  Nebengedanken.  Der  Name  „Heros“,  ursprünglich 
einen  Verklärten  aus  längst  vergangener  Zeit  bezeichnend, 
musste  schon  den  allgemeineren  Sinn  eines  auch  nach  dem 
Tode  höherer  Natur  und  Lebenskraft  Geniessenden  ange- 
nommen haben,  wenn  solche  Heroisirung  jüngst  Verstorbener 
möglich  wurde.  Wirklich  schien  zuletzt  jede  Art  von  Aus- 
zeichnung im  Leben  eine  Anwartschaft  auf  die  Heroenwürde 
nach  dem  Tode  zu  geben.  Als  Heroen  galten  nun  grosse 
Könige,  wie  Gelon  von  Syrakus,  Gesetzgeber  wie  Lykurg  von 
Sparta8,  auch  die  Genien  der  Dichtkunst,  von  Homer  bis 
Aeschylus  und  Sophokles*,  nicht  weniger  die  hervorragendsten 


1 Herodot.  6,  38. 

1 Piodor.  11,  88,  4. 

* Herodot.  1,  188. 

* Thucyd.  S,  11.  — Aehnlich  im  4.  Jahrhundert  zu  Sikyon,  wo  den 

von  Männern  der  Gegenpartei  ermordeten  Euphron,  den  Führer  des 
Demos,  ot  no/drau  aüvsü  tue  av2pa  äfattöv  x&jusäpjvoi  t*  *v  rjj 

xal  ö, - äpyrjftTTjv  rr;  xoXtu,;  at^ovran  Xenoph.  Hell.  7.  4,  12. 

5 Heroische  Verehrung  der  Gesetzgeber  von  Tegea:  Paus.  8,  48,  1. 

* Hei  Sophokles  hatte  die  Heroisirung  noch  einen  besonderen  super- 
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unter  den  Siegern  in  Wettkämpfen  der  Körperkmft.  Einem 
der  Sieger  zu  Olympia,  dem  Philippos  von  Kroton,  dem 
schönsten  Manne  Griechenlands  zu  seiner  Zeit,  errichteten,  wie 
Herodot  (5,47)  erzählt,  die  Egestäer  auf  Sieilien  einen  Heroen- 
tempel über  seinem  Grabe,  eben  seiner  grossen  Schönheit 
wegen,  und  verehrten  ihn  mit  Heroenopfern. 

Religiöse  oder  superstitiöse  Motive  fehlten  dennoch  nicht 
immer.  Sie  waren  vorzugsweise  im  Spiel  in  den  zahlreichen 
Fällen,  in  denen  die  Heroenwelt  einen  Zuwachs  gewann  durch 
die  Weisungen  des  delphischen  Orakels.  Seit  aus  dunkeln  An-  uw 
fangen  der  delphische  Priesterstaat  sich  zu  der  Würde  einer 
anerkannten  höchsten  Autorität  in  allen  Angelegenheiten  des 
geistlichen  Rechtes  emporgeschwungen  hatte,  wurde  das  Orakel, 
wie  bei  allen  Begebenheiten,  die  auf  Zusammenhang  mit  einem 
Reiche  unsichtbarer  Mächte  hinzuweisen  schienen,  so  nament- 
lich auch  bei  dauernder  Unfruchtbarkeit  und  Dürre  des  Bodens 
und  bei  pestartigen  Krankheiten,  die  eine  Landschaft  betroffen 
hatten,  um  die  Ursache  des  Unglücks  befragt.  Sehr  häutig 
lautete  die  Antwort  dahin,  dass  Grund  des  Leidens  der  Zorn 
eines  Heros  sei,  den  man  durch  Opfer  und  Stiftung  eines 
dauernden  Dienstes  zu  versöhnen  habe;  oder  es  wurde  empfohlen, 
zur  Abwendung  des  Unheils  die  Gebeine  eines  Heros  aus  der 
Fremde  zu  holen,  daheim  beizusetzen,  und  dem  Heros  eine 
geregelte  Verehrung  zu  widmen '.  Zahlreiche  Heroenculte 

»titiöseu  Granit:  er  hatte  üen  Asklepios  einst  in  seinem  Hause  als  Gast 
aufgcuommen  (und  ihm  einen  Dienst  gestiftet),  galt  darum  als  besonder» 
gottliegünstigt,  und  wurde  nach  seinem  Tode  als  Heros  A<4:u»v  verehrt. 
Etvm.  11.  256,  7 — 13.  (ln  dem  Heiligthum  des  Amynos . eines  asldepia- 
dischen  Dämons,  im  Westen  der  Akropolis,  ist  ein  Ehremleeret  der 
iyjtmtti  to 5 A i ; ; iuv o ; zusummt  denen  des  Amynos  und  des  Asklepios, 
aus  dem  Ende  des  4.  Jalirli.  v.  ("hr.,  gefunden  worden : Altien.  Mittheil. 
1896  p.  299.)  So  sind  noch  manche  Sterhliche,  hei  denen  Götter  als  < iüste 
eingekehrt  waren,  heroisiit  worden;  vgl.  Deneken,  I)e  theoxenii*,  eap.  II. 

1 ln  sümmtlichen  oben  p.  181  aufgezählten  Heispielen  war  die  Ver- 
setzung der  Heroeiigebeine  durch  das  delphische  Orakel  anempfohlen. 
Typische  Beispiele  für  die  Stiftung  heroischer  Jahresfeste  auf  Befehl  des 
Orakels:  Herodot  1,  187 ; l’ausnn.  8,  23,  7;  8,  38,  5. 

Rohde.  Psyche  I.  S.  Autl.  j.> 
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sind  auf  diese  Weise  gestiftet  worden:  die  Beispiele  gehören 
nicht  nur  einer  halb  sagenhaften  Vorzeit  an.  Als  nach  dem 
Tode  des  Kimon  auf  Cypem  Pest  und  Unfruchtbarkeit  aus- 
brach,  befahl  das  Orakel  den  Bewohnern  von  Kition,  den 
Kimon  „nicht  zu  vernachlässigen“,  sondern  ihn  als  einen 
„Höheren“,  d.  h.  als  Heros  zu  verehren1 * *.  Auch  wenn  ängst- 
liche Religiosität  das  Orakel  wegen  wunderbarer  Gesichte, 
die  Jemand  gehabt  hatte,  oder  etwa  wegen  seltsamer  Er- 
scheinungen an  der  Leiche  eines  jüngst  Verstorbenen*  um 
Auskunft  fragte,  deutete  die  Antwort  auf  die  Thätigkeit 
167 eines  Heros,  dem  nun  ein  geregelter  Gultus  zu  stiften  sei. 
Standen  wichtige  Unternehmungen  eines  Staates  bevor,  Er- 
oberung fremden  Landes,  Entscheidungsschlachten  im  Kriege, 
so  hiess  das  Orakel  die  Anfragenden,  «lie  Heroen  des  Landes, 
dem  die  Eroberung  galt  oder  in  dem  die  Schlacht  geschlagen 
werden  sollte,  vorher  zu  versöhnen5.  Seihst  ohne  besonderen 
Anlass  hiess  bisweilen  das  Orakel  einen  Verstorbenen  als 
Heros  ehren4. 

Eigentümlich  ist  der  Fall  des  Kleomedes  von  Asty- 
palaea.  Dieser  hatte  hei  der  71.  Olympienfeier  (48ö)  seinen 


1 Flut.  Cimon  19.  Gewährsmann  ist  Xausikrates  o £*rjttup,  der  Schüler 
des  Isokrate*.  Der  Gott  befiehlt  pv)  dpsAstv  Ktpuovo;:  Kimon*  Geist  rächte 
sieh  also  durch  die  Pest  und  avopia.  wegen  „ Vernachlässigung“,  er 
verlangte  einen  Cult. 

a Erscheinung  in  der  Schlacht  hei  Marathon,  Befehl  des  Orakels 
ttjxdv  ’EyttXatov  Yjptua.  Paus.  1,  32,  5.  — Bienenschwarm  in  dem  ahge- 
achnittenon  Kopfe  des  Onesilos  zu  Amathus;  das  Orakel  befiehlt  «len  Kopf 
zu  bestatten,  ’OyfjoiXip  £t  fttittv  r.pcu!  dvd  rcäv  e-ro?.  Herodot  5,  114. 

a Vor  «1er  Schlacht  bei  Plataeac:  Plut.  Aristid.  11.  Vor  der  Ein- 
nahme von  Salamis  befiehlt  das  Orakel  dem  Solou  vtp<»as  i \mzti. 

Plut.  Sol.  9. 

* Dem  Perser  Artachaics,  aus  acliäiiienidiselieiii  Geschlecht , den 
Xerxcs,  als  er  gestorben  war,  sehr  feierlich  bei  Akauthos  bestatten 
liess,  36ot>5t  ’AxivJiM  ix  frioffpotcioo  cm  5 v<pu»I,  tnoovopdCovtic  tö  o’jvopa. 
Herodot  7,  117  (der  'Apta/aioo  td-fo;  blieb  eine  bekannte  Öertliehkeit : 
Aeliau  h.  an.  13,  20).  Schwerlich  war  der  Grund  seiner  Heroisirung 
durch  das  Orakel  seine  ungewöhnliche  Hcihesgrösse,  von  der  Herodot 
redet. 
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Gegner  im  Faustkampf  getödtet,  und  war,  von  den  Hellanodiken 
seines  Siegeskranzes  für  verlustig  erklärt,  tief  gekränkt  nach 
Astypalaea  zurückgekehrt.  Dort  riss  er  die  Säule  ein,  welche 
die  Decke  einer  Knabenschule  stützte,  und  Hol»,  wegen  des 
Mordes  der  Knaben  verfolgt,  in  den  Ahnentempel,  wo  er  sich 
in  eine  Kiste  verbarg.  Vergebens  suchte  man  den  Deckel  der 
Kiste  zu  öffnen , endlich  erbrach  man  mit  Gewalt  die  Kiste, 
fand  aber  den  Kleomedes  nicht  darin,  weder  lebend  noch 
als  Leiche.  Den  Gesandten,  welche  die  Stadt  an  das  Orakel 
schickte,  wurde  geantwortet,  Kleomedes  sei  ein  Heros  ge- 
worden, man  solle  ihn  mit  Opfern  ehren,  da  er  nicht  mehr 
sterblich  sei '.  Und  somit  verehrten  die  Einwohner  von  Asty- 
palaea den  Kleomedes  als  Heros.  Hier  mischt  sich  in  die 
reine  Vorstellung  von  Heroen  als  nach  dem  Tode  zu  gött- 
lichem Lel>en  Erhöheten  der  alte,  von  der  Bliithezeit  des  Epos 
her  unvergessene  Glaube  an  die  Entrückung  einzelner  iss 
Menschen,  die  ohne  zu  sterben  aus  der  Sichtbarkeit  verschwin- 
den, um  mit  Leib  und  Seele  zu  ewigem  Leben  einzugehen. 
Mit  Kleomedes  schien  ein  solches  Wunder  sich  wieder  einmal 
begeben  zu  haben,  er  war  „verschwunden“,  „entrafi’t“  *;  ein 
„Heros“  konnte  er  gleichwohl  nur  darum  heissen,  weil  man 
für  Entrückte,  die  nicht  mehr  sterbliche  Menschen  und  doch 
nicht  Götter  waren,  keinen  allgemeinen  Namen  hatte.  Das 
Orakel  nennt  den  Kleomedes  -den  letzten  der  Heroen“;  es 
schien  wohl  an  der  Zeit,  den  übermässig  weit  gedehnten  Kreis 
der  Heroisirten  endlich  zu  schliessen.  Das  delphische  Orakel1 * 3 


1 Paus,  8,  9.  6.  7,  l’lutarcli  Uomul.  28.  Oenomaus  ryn.  hei  Kusch. 
praep.  eräug.  5,  34.  Auch  Oelsus  *.  Xp’.sttaviiiv  spielt  auf  das  Mirakel  an: 
Origen.  e.  (’els.  3,  33  p.  292.  Komm.  vgl.  3,  3 p.  258;  3,  25  p.  280. 

’ Kleomedes  |xoipa  t'.vi  Z'r.poA'i  ottcTfj  iai  er;  xißiuioä  Cels.  hei 
Orig.  c.  Ctlt.  3,  33  p.  293.  Oenomaus  hei  Ensch,  pr.  er.  5,  34.  8 p.  285, 
3ff.  l>iiid.:  o:  3tot  övvtpsi'Jiavto  o«,  wassp  o:  toi  'l)|iTtpoo  tov  ravo|rfl3r1v. 
Iiadurrh  haben  die  Götter  (nach  der,  von  Oen.  verhöhnten  Volksmeinuug) 
dein  Kleom.  Unsterblichkeit  gegeben,  i3av*si*v  fim*«»  p.  258,  29. 

3 Selten  hört  lmui  von  anderen  Orakeln,  die  zur  Hernenverehrung 
anleiten.  So  aber  Xenagoras  bei  Macrok.  Snt.  5,  18,  30:  bei  Miss- 

12* 
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selbst  hatte  mit  Bedacht  dazu  beigetragen,  ihre  Zahl  zu  ver- 
grössern;  auch  hielt  es  den  Vorsatz,  nun  ein  Ende  zu  machen, 
keineswegs '. 

Auf  welchen  Voraussetzungen  der  Glaube  an  die  unbe- 
dingte Autorität  beruhte,  welche  die  Griechen  aller  Stämme 
dem  Orakel  in  Gegenständen,  die  mit  dem  Heroenwesen  zu- 
sammenhingen, einräumten,  ist  verständlich  genug.  Der  Gott 
erfindet  nicht  neue  Heroen,  er  vermehrt  nicht  aus  eigener  Macht 
und  Willkür  die  Schaar  der  Ortsheiligen,  er  findet  sie  da,  wo 
ins  sie  menschliche  Augen  nicht  sehen  können,  er,  der  Alles  durch- 
schaut, erkennt  als  Geist  die  Geister  und  sieht  sie  thätig,  wo 
der  Mensch  nur  die  Folgen  ihrer  Thiitigkeit  empfindet.  So 
leitet  er  die  Fragenden  an,  den  wahren  Grund  ihrer  Leiden 
zu  heben,  übernatürliche  Ereignisse  zu  verstehen  durch  Aner- 
kennung und  Verehrung  der  Macht  eines  der  Unsichtbaren. 
Er  ist  dem  Gläubigen,  hier  wie  auf  allen  Gebieten  religiösen 
Lebens,  der  „wahre  Ausleger“  *,  er  deutet  nur  das  wirklich 
Vorhandene,  er  schafft  nichts  Neues,  wenn  auch  den  Menschen 
die  durch  ihn  ihnen  zukommende  Kunde  völlig  neu  ist.  Wir 
freilich  werden  fragen  dürfen,  welches  Motiv  die  kluge  delphi- 
sche Priesterschaft  zu  der  Erschaffung  und  Erneuerung  so  vieler 
Heroendienste  bewogen  haben  mag.  In  ihrer  Begünstigung 


wachs  auf  Sicilien  ftbjsxv  IltZioxpdrg  ttvl  r^wi  icposta^no;  aotoic  to5  tx 
llod.txiuv  y^crrjptou  (derselbe  Heros  wohl  ist  Pediakratea , einer  der  von 
Herakles  getüdteten  sechs  otpatvjfoi  der  t*fy«uptot  lixavot  auf  Sicilien, 
welche  piy  pt  toö  vüv  vj ptuTxi^  TUf/dvouatv.  Diod.  4,  23,  5;  aus 

Timaeus?). 

1 l>ie  Verse  jenes  Orakels  über  KJeomedes:  foyato*  vjpünuv  xtX. 
mögen  recht  alt  »ein,  eben  weil  ihre  Behauptung  »ich  nicht  bestätigt  hat. 
Wenn  Orakel,  deren  Inhalt  eintritlt,  mit  Recht  für  »pater  gemacht  gelten 
als  die  Ereignisse,  die  sie  angeblich  Voraussagen,  so  wird  man  billig 
solche  Orakel,  deren  Verkündigungen  durch  Vorfälle  späterer  Zeit  als 
unrichtig  erwiesen  werden,  für  älter  als  diese  Vorfälle,  die  ihren  Inhalt 
widerlegen,  halten  müssen. 

* o'jto?  fötp  o frt&s  rcspi  ta  totoiüta  av&puncot;  adtTp’.o^  «5vj*('T^rr4; 

tv  ji«3<o  «Jtl  toü  öpafakoü  xad-^ptvo^  nach  dein  Worte 

des  Plato.  Hep.  4,  427  (\ 
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des  Heroenglauhens  ist  unverkennbar  System,  wie  durchweg 
in  der  Thätigkeit  des  ( Irakeis  auf  religions-politischem  Gebiete. 
War  es  Priesterpolitik,  die  sie  liier,  wie  an  so  vielen  anderen 
Stellen,  möglichst  viele  Objecte  des  Glaubens  und  des  Cultus 
aufzufinden  und  auszudenken  bewog?  Auf  der  immer  weiteren 
Ausbreitung,  dem  immer  tieferen  Eindringen  einer  ängstlichen 
Scheu  vor  überall  unsichtbar  wirkenden  Geistennächten,  einer 
Superstition,  wie  sie  Homers  Zeitalter  noch  nicht  kannte,  be- 
nihte  zu  einem  grossen  Theil  die  Macht  des  in  diesem  Wirr- 
sal  dämonischer  Wirkungen  einzig  leitenden  Orakels,  und  man 
kann  nicht  verkennen,  dass  das  Orakel  diese  Deisidämonio  be- 
günstigt und  an  seinem  Theil  gross  gezogen  hat.  Unzweifel- 
haft waren  aber  die  Priester  des  Orakels  selbst  in  dem  Glauben 
ihrer  Zeit  befangen,  auch  den  Heroenglauben  theilten  sie  jeden- 
falls. Es  wird  ihnen  ganz  natürlich  erschienen  sein,  wenn  sie 
die  in  den  ängstlichen  Anfragen  wegen  der  Ursachen  von  Pest 
und  Dürre  schon  halb  vorausgesetzte  Herleitung  des  Unheils 
von  der  Thätigkeit  eines  zürnenden  Heros  mehr  bestätigten 
als  zu  erdenken  brauchten.  Sie  werden  nur  in  den  einzelnen 
Fällen  (und  allerdings  mit  freier  Erfindung  der  besonderen  170 
Einzelumstände)  ausgeführt  haben,  was  der  verbreitete  Volks- 
glaube ihrer  Zeit  im  Allgemeinen  vorschrieb.  Es  kommt  aber 
hinzu,  dass  das  Orakel  Alles,  was  den  Seelencult  fordern  und 
stärken  konnte,  in  seinen  Schutz  nahm;  soweit  inan  von  einer 
„delphischen  Theologie“  reden  kann,  darf  man  den  Glauben 
an  Fortleben  der  Seelen  nach  dem  Tode  in  seinen  populären 
Formen  und  den  Cult  der  abgeschiedenen  Seelen  zu  den  wich- 
tigsten Bestandtheilen  dieser  Theologie  rechnen.  Wir  haben 
hievon  später  noch  einiges  zu  sagen.  Lebten  die  Priester  in 
solchen  Vorstellungen,  so  lag  es  ihnen  sehr  nahe,  bei  selt- 
samen Vorfällen,  bei  Notli  und  schwerer  Zeit,  als  wahre  Ur- 
heber des  Unheils  die  Geister  verstorbener  Helden  der  Sage, 
auch  wohl  Mächtiger  der  letzten  Zeiten  thiitig  zu  denken  und 
in  diesem  Sinne  die  Gläubigen  zu  bescheiden.  So  wurde  der 
delphische  Gott  der  Patron  des  Heroenwesens,  wie  er  als  ein 
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Patron  der  Heroen  diese  alljährlich  am  Theoxenienfeste  zum 
Mahl  in  seinen  Tempel  zusammenrief1. 


9. 

Von  allen  Seiten  begünstigt,  vermehrte  der  Heroenglaube 
die  Gegenstände  seiner  Anbetung  ins  Unübersehbare.  Nach 
den  grossen,  alle  heiligsten  Gefühle  der  Griechen  tief  auf- 
regenden Freiheitskämpfen  gegen  die  Perser  schien  es  nicht 
zu  viel,  wenn  seihst  ganze  Sehaaren  der  für  die  Freiheit 
Gefallenen  zu  Heroen  erhöhet  würden ; bis  in  späte  Zeit 
fand  alljährlich  der  feierliche  Zug  zu  Ehren  der  bei  Pln- 
taeae  gebliebenen  Griechen  statt  und  das  Opfer,  bei  dem 
der  Archon  der  Stadt  die  Seelen  „der  wackeren  Männer,  die 
für  Griechenland  gestorben  waren“,  zum  Mahl  und  Blut- 
m Sättigung  herbeirief*.  Auch  hei  Marathon  verehrte  man 
die  dort  einst  im  Kampfe  Gefallenen  und  Begrabenen  als 
Heroen  ’. 

Aus  der  übergrossen  Menge  der  Heroisirten  schied  sich 
eine  Aristokratie  von  Heroen  höheren  Ranges  aus,  vornehm- 
lich solche  Gestorbene,  die,  seit  Alters  durch  Sage  und  Dich- 


1 ftvitai  iv  AtXfOt;  r,pui3:  £tvta,  iv  ot;  ioxti  4 ftsi;  ist  4*vtx  xokttv 
xoitf  Vjpu )%;  Schot  Find.  N.  7.  BS. 

* Flut.  Arittid.  ül.  — firah  der  im  Perserkriege  gefallenen  Mega- 
renaer  auf  dem  Markte  der  Stadt:  C.  I.  Gr.  1051  i=  Simonld.  fr.  Io* 
Hgk.),  I’aus.  1,  43,  3.  Von  heroischen  Ehren  für  diese  erfährt  man  nicht», 
sie  sind  aber  wohl  vorauszusetzen.  — So  hatte  mau  in  Phigalia  auf  dem 
Markte  ein  Massengrab  der  hundert  einst  für  Phigalia  im  Kampfe 
gefallenen  Oresthasier,  xal  u iuv.v  ivorp^oostv  «vi  söv  tto;. 

Paus.  8,  41,  1. 

B Paus.  1.  32,  4:  oiß&vtat  4t  ol  MapxllcovtGt  tovtguc,  ot  cxpä  rrv 
Ha/YjV  övojiajovri;.  Sie  lagen  auf  dem  Schlachtfeld 

begraben:  Paus.  1,  28,  4:  32,  3.  Allnächtlich  hörte  man  auf  dem  Schlacht- 
feld« (iewieher  der  Rosse  und  Kamiifeslärm.  Wer  dem  tieistertreiben 
zuzusehen  versuchte,  dem  bekam  es  schlecht  (Paus,  ebeiul.).  Anblick  der 
Heister  macht  blind  oder  tödtet.  Von  (liittern  ist  das  ohnehin  bekannt 
(yai.iitoi  41  3tot  foc.vtsHat  tvapf  <’■;)•  Wegen  der  Kidgen  des  Erblickens 
eines  Heros  vgl.  die  Erzählung  des  Herodot  6,  117. 
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tung  verherrlicht,  Uber  ganz  Hellas  hin  einen  Ruhm  hatten, 
etwa  die,  welche  Pindar*  einmal  zusammen  nennt:  die  Nach- 
kommen des*  öeneus  in  Aetolien,  Iolaos  in  Theben,  Perseus  in 
Argus , die  Dioskuren  in  Sparta,  das  weitverzweigte  Helden- 
geschlecht der  Aeakiden  in  Aegina,  Salamis  und  an  vielen 
anderen  Orten.  Ja,  von  höherem  Glanze  umstrahlt,  schienen 
manche  der  grossen  Heroen  von  der  Menge  der  anderen  Heroen 
sogar  dem  Wesen  nach  verschieden  zu  werden.  Zu  den  Göttern 
erholt  nun  der  Glaube  den  Herakles,  den  Homer  noch  nicht 
einmal  als  „ Heros“  in  neuerem  Sinne  kannte,  den  manche  Orte 
auch  ferner  noch  als  „Heros“  verehrten*.  Asklepios  galt  bald 
als  Heros,  bald  als  Gott,  was  er  von  Anbeginn  an  gewesen 
war*.  Und  noch  manchem  Heroisirten  begann  man  „als  einem 
Gotte“  zu  opfern4,  wohl  nicht  ohne  Einfluss  des  delphischen  17s 
Orakels,  das  wenigstens  bei  Lykurg  den  l'ehergang  von  heroi- 
scher zu  göttlicher  Verehrung  selbst  ungebahnt  zu  haben  scheint  \ 
Die  Grenzen  zwischen  Heros  und  Gott  fingen  an,  fliessend  zu 
werden,  nicht  selten  wird  ein  Heros  von  beschränktester  Ijoeal- 

1 Piml.  /.  4,  2«  ff.  (vgl.  X.  4,  4Hff.i. 

s Hrrodot  (2,  44»  hilft  sich  mit  »1er  Unterscheidung  eine.»  Gotte» 
Herakles  von  dem  Heros  Herakles,  Sohn  des  Amphitryon : xxt  ?oxtcu3t 
ir  jioi  ot»tot  öpffötatx  ttottstv,  o:  'llpttxktta  l^pusdtptvot  txrr,v- 

tqu  xai  t<i>  jiiv  öffavärtu  » b.niLXiio  iitiuvuutr|V  ffäousi,  rt'y  rtipu>  i-,; 

’rtfiul  ivsrpCouat.  Verhiniliing  von  ffüttv  und  iva-iCe.v  für  Herakles  in 
Einem  Opfer,  zu  Sikyon:  Paus.  2,  10,  1.  Herakles  T'.a,;  Pintlar 

X.  3,  22. 

* Wechsel  zwischen  heroischer  und  göttlicher  Verehrung,  z.  B.  auch 
hei  Achill.  Gott  war  er  z.  B.  in  Epirus  (als  'Asssroc  angerufi'ii  Plut. 
l'yrrh.  1),  auf  Astypalaea  (Cie.  nat.  d.  3,  § 4SI,  in  Erythrae  (lusehr.  aus 
dem  3.  Jahrhundert:  liitteuberger  syll.  öwer.  370,  5((.  75)  u.  s.  w.  Als 
Heros  wurde  er  verehrt  in  Elis,  wo  ihm  ix  [oxvetix^  ein  leeres  Grab 
errichtet  war  und  au  seinem  Jahresfeste  die  Weiher  ihn,  hei  .Sonnen- 
untergang, xontvaita:  vopiCoor.v,  also  wie  einen  Gestorbenen  beklagen. 
Paus.  6,  23,  3. 

* Ich  will  keine  Beispiele  häufen,  vgl.  nur  etwa  Plut.  mul.  rirtut. 
p.  255  E:  rj  A 'xnyctx'j  itfOTipov  T,pu,ixa;  r.poj  arot’.'.Gvrij,  ästtpov  w;  fftii» 
3-jr.v 

4 In  den  bekannten  Versen:  v x ; : ; , J»  Anxoopyr  xtX.  Herodot 

I,  65. 
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geltung  als  „Gott“  bezeichnet1,  ohne  dass  wir  darum  an  eine 
förmliche  Erhöhung  zum  Götterrang  und  hieniit  verbundene 
Veränderung  des  Opferritus  zu  denken  hätten.  Die  Heroen- 
vviirde  schien  offenbar  etwas  entwerthet  zu  sein,  wenn  auch  die 
Zeit  noch  nicht  eingetreten  war,  in  der  die  Benennung  eines 
Verstorbenen  als  Heros  kaum  noch  etwas  diesen  vor  anderen 
Todten  Auszeichnendes  bedeutete. 


10. 

Bei  aller  Ausdehnung,  ja  Verflüchtigung  des  Heroen- 
begriffes behielt  im  Volke  der  Heroenglaube  lange  Geltung 
und  kemhaften  Inhalt.  Wenig  stand  diese  Art  des  Geister- 
glaubens dem  Glauben  an  die  hohen  Götter  selbst  an  Bedeu- 
tung nach.  War  der  Kreis  der  Geltung  der  einzelnen  Stadt- 
heroen ein  enger  begrenzter,  so  standen  ihren  Verehrern  diese 
Ahnengeister,  die  ihnen  und  der  Heimath  allein  gehörten, 
um  so  näher  und  waren  ihnen  vertrauter  als  andere  Unsicht- 
bare höheren  Ranges.  Unvergänglich  wie  die  Götter,  stehen  die 
Heroen  diesen  in  der  Achtung  nicht  allzu  fern,  „nur  dass  sie 
178 ihnen  an  Macht  nicht  gleich  kommen“’.  Denn  sie  sind  auf 
einen  engeren  Wirkungskreis  beschränkt,  auf  ihre  Heimath  und 
den  begrenzten  Kreis  ihrer  Verehrer.  Sie  sind  local  gebun- 
den, wie  die  olympischen  Götter  längst  nicht  mehr  (ein  Heros, 
der  vom  Localen  losgelöst  ist,  strebt  schon  ins  Göttliche  hin- 
über). Local  gebunden  sind  ja  sicherlich  diejenigen  Heroen, 
die  aus  der  Tiefe,  in  der  sie  wohnen,  Hilfe  in  Krankheiten 
oder  Verkündigung  der  Zukunft  heraufsenden.  Nur  an  ihrem 
Grabe  kann  man  solche  Wirkungen  von  ihnen  erhoffen,  denn 

1 So  nennt  Kupolis  den  Heros  Akademos,  Sophokles  den  Heros 
Kolonos  einen  u.  dg),  m.  8.  Nauck  zu  Soph.  0 . C.  85. 

* [oi  -rptui;  xou  at  ?oi£  frso:*  tiv  at»tov  fyooat  Xöfov  (nämlich 

für  die  Traumdeutung)),  tcXtjV  oaa  $ova]Ltu>;  &KoX«txovtat.  Artemidor. 
onirocr.  4,  78.  — Paus.  10,  Hl,  11:  die  Alten  hielteu  die  eleusinische 
Weihe  tosoOtov  tvttjiotipov  als  alle  anderen  Keligionsühungen  oaep  xat 
sjtlizposfrfv  *ftpünuv. 
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nur  da  ist  ihr  Aufenthalt.  In  ihnen  tritt  die  Verwandtschaft  des 
Heroenghtubeus  mit  dem  Glauben  an  jene  in  der  Erde  hausen- 
den Götter,  von  denen  einiges  im  vorigen  Abschnitt  gesagt  ist, 
besondere  deutlich  hervor;  ja,  was  die  völlig  an  das  Local  ge- 
bundene Wirksamkeit  und  deren  Beschränkung  auf  die  Iatro- 
mantik  betrifft,  fallen  beide  Arten  von  Geistern  völlig  zusammen. 

Hilfe  in  Krankheiten  erwartete  man  namentlich,  wie  von 
Asklepios  selbst,  so  von  den  Asklepiaden  Mach  non,  der 
ein  Grab  und  Heiligtlnim  bei  Gerenia  an  der  Küste  La- 
koniens  hatte,  und  Podalirios.  Dieser  war  in  Apulien,  in  der 
Nähe  des  Berges  Garganus,  begraben.  Hilfesuchende  legten 
sich  auf  dem  Kelle  des  als  Opfer  geschlachteten  Widders  im 
Heroon  des  Podalirios  zum  Schlaf  nieder  und  emptingon  von 
dem  Heros  sowohl  andere  Offenbarungen  als  die  von  Heilmitteln 
für  Krankheiten  von  Mensch  und  Vieh '.  Auch  der  Sohn  des 
Machaon,  Polemokrates,  heilte  in  seinem  Heiligthum  zu  Euai74 
in  Argolis*.  In  Attika  gab  es  einen  Heros  Iatros  in  der 
Stadt,  dessen  Hilfe  in  Krankheiten  zahlreiche,  in  sein  Heilig- 
thum gestiftete  silberne  Nachbildungen  geheilter  Gliedmaassen 
dankbar  bezeugten*.  Ein  anderer  Heros  Iatros,  dessen  Name 

' Maehaons  pvrjia  und  itp&v  &-pov  hei  (ierenia:  Paus.  3,  23.  9. 
Seine  tleheine  hatte  Nestor  ans  Troja  mitgebracht:  S 10.  Vgl.  Srhol. 
Mare,  and  Tzetz.  I.ycophr.  1048,  Zuerst  opferte  ihm  lilauko«,  Sohn  des 
Aepytos:  Paus.  4,  3,  9.  — Podalirios.  Sein  v,pij>ov  lag  am  Kusse  des 

Apiov  heim  Berge  Gaigantis,  100  Stadien  vom  Meere  eutfernt.  Pli 
V i;  aäro’j  eotd|«ov  TtavaxK  npi^  tdiv  3pl;c,i'itu>v  vouoa;:  Strahn  0, 

p.  284.  I*ie  im  Texte  angegebene  Art  der  lueuhation  beschreibt  Lveo- 
phron  v.  1047 — 1055.  Auch  er  redet  von  einem  (vom  Heilen  »o  benanntem 
Flusse  ’A*.3»:vo?  (vgl.  Etym.  X.  83,  3,  au»  Schob  Lyc.l,  der  zur  Heilung 
mitwirke,  wenn  man  sieh  mit  seinem  Wasser  besprenge.  Aus  Titnaeu»? 
vgl.  Tzetzes  zu  1050.  (Man  vergleiche  übrigens  die  (Quelle  bei  dein  Am- 
pbiaraiüm  zu  Ornpos:  Paus.  1,  34,  4.) 

* Paus.  2,  38,  6.  — Der  Bruder  des  Polemokrates.  Alexauor,  halte 
ein  Heroon  zu  Titane  iin  Gebiete  von  Sikyon:  Paus.  2,  11,  7;  23.  4. 
aber  (obwohl  sehuu  sein  Name  dergleichen  vemmthcu  liessel  von  Hdfe 
in  Krankheit  wird  nichts  gemeldet.  — Andere  Asklepiaden : Xikoniachos, 
Gorgasos,  Sphvros  (Wide.  Lsikon.  Cnltc  195). 

* Heiligthum  des  "Hpu>;  iatpo;,  in  der  Nähe  des  Theseion:  Demosth. 
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Aristomachos  gewesen  sein  soll,  hatte  in  Marathon  ein  Heil- 
orakel b — Selten  gewährten  Heilung  von  Krankheiten  andere 
als  diese  asklepiadischen  Heroen.  Traumweissagungen  anderer 
Art  spendeten  aus  ihren  Gräbern  heraus  vor  Allem  solche 
Heroen,  die  einst  im  Leben  Wahrsager  gewesen  waren,  wie 
Mopsos  und  Amphilochos  zu  Mallos  in  Kilikien,  Amphilochos 
auch  in  Akamanien , Tiresias  zu  Orchomenos,  Kalchas  in 
Apulien,  in  der  Nähe  des  oben  erwähnten  Heroon  des  Poda- 
lirios*.  Aber  auch  Odysseus  hatte  ein  Traumorakel  hei  den 

de  falsa  hg.  249;  de  cor.  129;  Apollon,  eit.  Atsch,  p.  265,  5f.  West. 
Beschlüsse  wegen  Einschmelzung  silberner  Weihgeschenke  (3.  u.  2.  Jahrh.) 
C I Att.  2,  403.  404.  — Nach  Usener,  Götternamen  149 — 153  wäre  ’latpöc 
der  Eigenname  dieses  Heros  (eigentlich  eines  „ Sondergott eatt),  nicht 
appellativische  Benennung  eines  namenlosen  Heros  (wie  in  Y)pcu$  oTparrjö;, 
stE'fotvTj'fopo;,  xWxospopo?  — dieser  an  zwei  verschiedenen  Orten,  wie 
auch  der  tp  iatpö;  — : s.  oben  p.  173,  2).  Der  ’laxpd;  werde  Tjpc»$  beigenannt, 
um  ihn  zu  unterscheiden  von  einem  ’latpoc.  Das  wäre  aber  doch  nur 
dann  möglich,  wenn  es  einen  Gott  gäbe,  der  latpö;  nicht  nur  war  und 
mit  diesem  Epitheton  bezeichnet  wurde  (wie  ’AkoXXuiv,  IIosicSwv  laxpo^), 
sondern  mit  seinem  Eigennamen  hiess:  einen  solchen  giebt  es  aber  nicht. 
Aus  dem  menschlichen  Eigennamen  Matpox/.r^  die  Existenz  eines  Gottes 
’latpAc  zu  erschliessen  (Us.  151),  wäre  doch  nur  dann  ohne  Weiteres  ge- 
rechtfertigt, wenn  es  nicht  unter  den  mit  componirten  Eigen- 

namen (Uebcrsicht  bei  Fick,  Grtech.  Personennamen f p.  165 ff.)  eine  so 
sehr  grosse  Zahl  gäbe,  deren  erster  Tlieil  nicht«  weniger  als  ein  Götter- 
name ist.  — Die  Benennung  9jpu»c  iatpoc  anders  zu  beurtheilen  als  die 
analoge  eines  7}pa>c  otpar^fo?,  r^pm;  tetyotpu).a4  u. ».  w.  scheint  kein  Grund 
zu  sein.  — Es  gab  übrigens  auch  vtijvpat  latpoi,  ntpl  ’llMiav.  Hesych. 

1 C.  J.  A.  2,  404  bezeichnet  den  Heros,  auf  den  sich  der  Beschluss 
bezieht,  als  den  7;pu>?  latpi;  6 «v  doxti.  Hieinit  ist  bereits  ein  amlerer 
^ptu;  tatpo?  ausserhalb  Athens  vorausgesetzt.  Wenn  nun  das  rhetor. 
Lexicon  bei  Bekker,  Anecd.  262,  16f.  (vgl.  Schob  Demosth.  p.  437,  20.  21. 
Dind.)  von  einem  Tjp im;  uxtpö^  des  Namens  Aristomachos,  o;  ttifr,  tv 
Motpa&uivt  aapä  xö  A'.ov'joiov  redet,  so  ist  damit  zwar  der  von  Demosthenes 
gemeinte  vjpt»;  wetpös  unrichtig  beschrieben  (denn  der  ist  o tv  d-xtO,  aber 
der  ausserhalb  des  dato  in  Attika  verehrte  Heros  Arzt  richtig  bezeichnet. 
S.  L.  v.  Sy  bei,  Hermes  20,  43. 

* Kenotaph  des  Kalchas  (dessen  Leib  in  Kolophon  bestattet  sein 
sollte:  Noaxot;  Tzetz.  Lyc.  427;  Schob  Dionys.  Perieg.  H50)  in  Apulien, 
nahe  dein  Heroon  des  Podalirios:  Lycophr.  1047  ff.  ’F/fxoipr^t;  au  seinem 
Heroon,  Schlaf  auf  dein  Fell  des  geopferten  schwarzen  Widders:  Strabo 6, 
p.  284.  Also  ebenso  wie  nach  Lykophmn  in  dem  Heiligtlmm  des  Poda- 
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Eury tunen  inAetolien1,  Protesilaos  an  seinem  Grabmal  bei  175 
Elaius  auf  dem  thraeischen  Chersonnes  *,  Sarpedon  in  Kililden, 
angeblich  auch  in  Troas®,  Menestheus,  der  athenische  Heer* 


lirio».  Man  könnt«*  fast  an  eine  Verwechslung  des  Strabo  oder  des 
Lykophron  glauben;  aber  der  Ritus  kann  in  beulen  Heiligthümern  der- 
selbe gewesen  sein:  wie  er  sich  denn  ebenso  iu  Oropo»  im  Trauniorakel 
«les  Amphiaraos  findet  (Paus.  1,  84,  5).  — Heutzutage  verehrt  man  bei 
Monte  Sant'  Angel o,  unter  dem  Gargnnus,  deu  Erzengel  Michael,  der  im 
5.  Jahrhundert  dort  erschien  und  zwar  in  einer  Höhle,  die  mau  vielleicht 
mit  Recht  als  den  ehemaligen  Sitz  des  Incubations-Orakels  de»  Kalchas 
ansieht  (Lenormant,  ti  travers  VA  pulte  et  la  Lucanie  [Paris  1883]  I,  p.  (Hl). 
Michael  hat  auch  sonst  das  Amt  (das  meist  wohl  den  heil.  Kosmas  und 
Damian  zugefallen  ist»,  alte  Incubationsmantik  iu  christlicher  Verkleidung 
fortzusetzen  (so  in  dein  Michaelioti  bei  Constantinopel,  dem  alten  !««»- 
adtvtov:  s.  Mala),  p.  78.  79.  Bonn.;  Sozom.  h.  ecd.  2,  3). 

1 Lyeophr.  799  f.  Aristoteles  und  Nieander  bei  Schob  zu  d.  St. 
Gab  es  eine  Sage,  die  dort  «len  Odysseus  gestorben  sein  lies»?  Lykophron 
»elbst  berichtet  freilich  alsbald  (805  ff. ) ganz  Anderes,  zur  Verwunderung 
seiner  Scholiasten;  vielleicht  denkt  er  (wie  hei  Kalchas)  799f.,  trotz  des 
Traumorakels,  nur  an  ein  xtvöv  des  Odysseus  in  Aetolien. 

* Grabmal  des  Prot.:  Hermlot  9,  116  fl".  Lycophr.  5.32  ff.  Upöv 
?oü  npatntUoo  Thucy«!.  H,  102,  3.  Orakel:  Philostrat.  Heroie.,  nament- 
lich p.  146  f.  Kays.  Besonders  war  es  auch  Heilorakel:  Philos  trat, 
p.  147,  80  f. 

s Ein  Orakel  „ Sarpedonis  in  Troade*  erwähnt,  in  einer  flüchtigen 
Aufzählung  von  Orakelstätten,  Tertullian  de  anima  46.  Es  wäre  schwer 
zu  sagen,  wie  der  homerische  Sarpedon  (nur  an  diesen  könnte  man  hier 
denken),  dessen  Leib  ja  feierlich  nach  Lykien  gebracht  ist,  in  Tma»  ein 
Orakel  haben  konnte.  Es  mag  ein  Schreibfehler  des  Tertullian  vor- 
liegen. — Bei  Seleucia  in  Kilikieu  ein  Orakel  des  Apollon  Sarpedouio*: 
Diodor.  32,  10,  2;  Zosimus  1,  57.  Schon  Wesseling  zu  Diodor.  vol.  2, 
p.  519  verwies  auf  den  genaueren  Bericht  in  «1er  cita  S.  Theclae  dea 
Basilius,  Bischof  von  Seleucia.  S.  die  Auszüge  daraus  bei  R.  Köhler, 
Rhein.  Mus.  14.  472  ff.  Dort  wird  «las  Orakel  als  ein  Traumorakel  des 
Sarpedon  selbst,  an  seinem  Grabe  bei  Seleucia  b«*fragt.  beschrieben.  I*nd 
zwar  ist,  wie  Köhler  hervorhebt,  von  Sarpedon,  «lern  Sohne  der  Europa, 
dem  Bruder  des  Minos,  die  Rede  (dieser  kretische  Sarpedon  kam  zuerst 
bei  Hesiod  vor,  von  «lern  homerischen  ist  er  ganz  verschieden : Aristouic. 
zu  Z.  199.  Ja,  Homer  kennt  überhaupt  neben  Rhadamanthys  keinen 
anderen  Bruder  des  Minos:  11.  14,  322.  Manche  setzten  ihn  dennoch 
«lern  homerischen  Sarpedon,  «lern  Lvkier  [Zrppndoni  auf  dem  Obelisk  von 
Xanthos:  Lyc.  inner.  Taf.  VII  Z.  6],  gleich:  er  habe  drei  ftvtcel  durch* 
lebt:  Apollodor.  3,  2,  4 : vgl.  Schob  V’.  II.  Z.  199.  Ein  Kunststück  im 
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6 füll  rer,  fern  in  Spanien1,  Autolykos  in  Sinope’,  vielleicht 
auch  Anios  auf  Delos3.  Eine  Heroine,  Hemithea  genannt, 
hatte  ein  Traumorakel,  in  dem  sie  auch  Heilung  von  Krank- 
heiten spendete,  zu  Kastabos  in  Karien4;  Pasiphae  weissagte 
in  Träumen  zu  Thalamae  an  der  lakonischen  Küste3.  — Da 

Geschmack  de»  Hcllanicus.  Andere  machten  den  kretischen  S.  zum 
Grossvater  des  lykischen:  Diodor.  5,  79,  3).  Das  Orakel  war  eigentlich 
dem  Sarpedon  geheiligt,  Apollo  scheint  sieh  auch  hier  an  die  Stelle  des 
„Heros“  geschoben  zu  haben,  wie  an  die  Stelle  des  Hyakiuthos  in  Amy- 
klae.  Dass  Sarpedon  darüber  nicht  ganz  vergessen  wurde , zeigt  jener 
christliche  Bericht.  Vielleicht  galt  Apoll  nur  als  Patron  des  Orakels, 
dessen  eigentlicher  Hüter  doch  Sarpedon  blieb.  Gemeinsamkeit  des 
t'ultus  bedeutet  cs  wahrscheinlich,  wenn  Apoll  dort  'Axökkuiv  S.'xpirrfiivtoz 
hiess:  so  gab  es  in  Tarent,  wohl  aus  Sparta  und  Atnykluc  übertragen, 
einen  törfo;  napa  piv  ttotv  * Taxivttoo  jtpoaa^opnjofuvos,  itapä  Zk  ttoiv  'Anii.- 
). u, vo;  'Taxtvfh>t>  (woran  nichts  zu  ändern  ist):  Polyb.  8,  30,  2;  in  Gortyn 
eiueu  Cult  des  Atymuos  (Solin.  p.  82,  2 ff.),  des  Geliebten  des  Apollo 
(oder  des  Saqiedon),  der  auch  als  Apollon  Atymnios  (Nonnus  Dion.) 
verehrt  wurde. 

1 Die  Einwohner  von  Gadeira  opfern  (|em  M.:  Philostr.  V.  Apoll. 
5,  4.  p.  187.  10,  T4  Mtvtsd-ii»;  pavulov  am  Bätis  erwähnt  Strahn  3, 
p.  140.  AA’ie  er  dahin  kam,  ist  unbekannt. 

1 Strahn  12,  p.  548.  Aut.  kam  dorthin  als  Theilnehmer  am  Anis- 
zonenzug  des  Herakles  und  am  Argouautenzuge.  Apoll.  Khod.  2,  955 
bis  981.  l’lut.  Lucull.  23. 

5 Den  Anios  (vgl.  Meineke,  Anal.  Alex.  16.  17:  Wentzel,  bei  Patily- 
AA'issowa  s.  Anios)  lehrt  Apollo  die  Mantik  und  verleiht  ihm  grosse 
r.p.04:  Diodor  5,  82,  2.  Als  pavti{  nennt  ihn  auch  Clemens  Al.  Strom.  I. 
p.  334  I).  A'ermuthlich  galt  er  also  als  mantischer  Heros  in  dem  Cult, 
den  man  ihm  anf  Delos  widmete  (Soapova«  «ar/uipioo«  aufzählcud  nennt 
Clemens  AI.  protr.  28  A auch:  itapa  Z'  ’llkttetf  vAw»v:  ttapii  Avj).tot4  eorri- 
girte  schon  Sylburg).  Priester  des  Anios,  [tptö;  ’Avtoo  auf  Delos:  C.  I. 
Att.  2,  985  D,  10;  E 4.  53. 

‘ Diodor.  5,  83,  2.  Dort  wird  sie  identitteirt  mit  Alolpadia,  Tochter 
des  Staphylos.  Dann  wäre  vjjultta  wohl  eigentlich  eine  appellativisehe 
Bezeichnung  der  Heroine,  deren  Eigenname  zweifelhaft  war,  wie  der  Name 
der  oben  S.  173  f.  genannten  Heroen.  (Ganz  verschieden  ist  von  dieser 
H.  die  gleichnamige  Tochter  des  Kyknos.) 

3 Plut,  Agis  9;  vgl.  Cie.  de  divin.  1.  43.  Da  zu  Thalamae  ein 
Tramnorakel  der  Ino  erwähnt  wird,  vor  deren  Tempel  ein  Bild  der 
Pasiphae  stand  (Paus.  3,  28,  1),  so  ist  vielleicht,  mit  AVelcker.  Kl.  Sehr. 
3.  92,  anzmiehmen,  dass  dasselbe  Orakel  einst  der  P.,  dann  der  Inn  ge- 
heiligt war.  (Nur  daran,  «lass  Pasiphae  = Ino  wäre,  ist  natürlich  nicht 
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für  keinen  dieser  Heroen  ein  besonderer  Grund  in  der  Sage 
Kegeben  war,  der  gerade  von  ihm  mantische  Tlmtigkeit  erwarten  177 
liess,  so  wird  man  glauben  müssen,  dass  Kenntnis»  der  Zukunft 
und  Vermittlung  solcher  Kenntnis»  an  die  noch  liebenden  den 
zum  Geisterdasein  erhobenen  Seelen  der  Heroen  überhaupt  zu- 
kam. Die  uns  zufällig  erhaltenen  Nachrichten  lehren  uns  einige 
völlig  und  dauernd  eingerichtete  Heroenorakel  kennen;  es  mag 
deren  noch  manche  gegeben  haben,  von  denen  wir  nichts  hören, 
und  vereinzelte  und  gelegentlich  ausgeübte  mantische  Thätig- 
keit  mag  auch  anderen  Heroen  nicht  verwehrt  gewesen  sein 


11. 

Sind  die  Orakelheroen  durchaus  an  die  Statte  ihres  Grabes 
gebunden,  so  zeigt  auch,  was  uns  an  Legenden,  die  von  Er- 
scheinungen einzelner  Heroen  oder  ihrem  unsichtbaren  Thun 
erzählen,  erhalten  ist,  diese  Heroen,  wie  in  unseren  Volkssagen 
die  Geister  alter  Burgen  und  Höhlen,  in  die  Grenzen  ihrer 

zu  denken,  wie  denn  auch  \V.  da*  wohl  nicht  meint.  Ino  mag  sich  an 
Stelle  der  P.  einpeschoben  haben.)  Mavttlov  rr^  auch  erwähnt 

hei  Apollon  mir  ab.  49:  s.  dazu  Müller,  Fr.  hist.  2,  2H8. 

1 Etwas  Derartiges  scheint  anpedeutet  zu  werden  hei  Pindar  Pyth,  8, 
57 : ich  preise  den  Alkmaeon,  ftttu»  ott  pot  xal  xtidvtov  ipwv  tirdv- 

Tot-j  t1  tövtt  tsap’  doiv.uov  pavtsopdxtuv  x’  a'j-pfövotai 

tr/va:;.  Die  vielbcspn>chenen  Worte  kann  ich  nur  so  verstehen.  Alk- 
mäon  hatte  ein  neben  Pindar?*  Hause  („Hüter  seines  Besitze»“ 

kann  er  penannt  werden  entwetler  nur  als  Schutzpeist  seiner  Nachbarn, 
oder  weil  Pindar  Gelder  in  seinem  Heilipthum  deponirt  hatte,  nach  be- 
kannter Sitte  [s.  Büchsenschütz.  Besitz  u.  Erwerb  im  cl.  Alt.  p.  5onff.]>; 
als  einst  P.  nach  Delphi  zu  pohen  im  BeprifT  stand,  „machte  sich  Alk- 
mäon  an  die  in  seinem  Geschlcchte  üblichen  Wnhrsapekünste“  (Tt/wr.; 
zu  verb.  mit  tfd*]».  nach  pindarischer  Conatnietions weise),  d.  h.  er  pah 
ihm  im  Traum  eine  Weissapunp  (worauf  Wziiplich,  deutet  P.  nicht  an), 
wie  das  im  Geschlecht  der  Amythaouiden  üblich  war,  nur  perade  sonst 
nicht  Sache  des  Alkmäon,  der,  auders  als  »ein  Bruder  Amphilocho», 
uirpend»  ein  eipentliches  Traumorakel  pehabt  zu  haben  scheint  (nur 
ein  Flüchtipkeitsversehen  wird  es  sein,  wenn  Giemen 8 AI.  Strom . I 
p.  834  D dem  Alkmäon,  statt  des  Atnphilochos,  das  Orakel  in  Akamanien 
suertheilt). 
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Heiinuth,  in  die  Nähe  ihrer  Gräber  und  ihrer  Cultstütten  ge- 
bannt. Es  sind  meist  schmucklose  Geschichten  von  dem  Groll 
eines  Heros,  wenn  dessen  Rechte  gekränkt  oder  sein  Cult  ver- 
nachlässigt war.  In  Tanagra 1 * 3 war  ein  Heros  Eunostos,  der, 
durch  trügerische  List  eines  Weibes  ums  Leben  gekommen, 
»kein  Weib  in  seinem  Haine  und  an  seinem  Grabe  duldete*; 
kam  doch  eine  von  dem  verhassten  Geschlecht«  dorthin,  so  war 
Erdbeben  oder  Dürre  zu  befürchten,  oder  man  sali  den  Heros 
zum  Meere  (das  alle  Betleckungen  abwäscht)  hinabgehen,  siel» 
zu  reinigen.  In  Orchomenos  ging  ein  Geist  „mit  einem  Steine“ 
um  und  verwüstete  die  Gegend.  Es  war  Aktäon,  dessen  sterb- 
liche Reste  darauf,  nach  Geheiss  des  Orakels,  feierlich  bei- 
gesetzt wurden;  auch  stiftete  man  ihm  ein  ehernes  Bild,  das 
mit  Ketten  an  einen  Felsen  angefesselt  wurde,  und  beging 
alljährlich  ein  Todtenfest s.  Von  dem  Groll  des  Minos  gegen 
die  Kreter,  weil  sie  seinen  gewaltsamen  Tod  nicht  gerächt, 
dagegen  dem  Menelaos  zu  Hilfe  gezogen  waren,  erzählt  mit 
ernstem  Gesicht  Herodot4.  Schon  ein  tieferer  Sinn  liegt  in 
der  ebenfalls  von  Herodot  überlieferten  Legende  vom  Heros 
Talthybios,  der,  nicht  eigene  l’nbill,  sondern  ein  Vergehen  gegen 
Recht  und  sittliche  Satzung  rächend,  die  Spartaner  wegen  der 
Ermordung  persischer  Gesandten,  er  selbst  der  Hort  der  Boten 

1 Plutarch.  Q.  Gr.  40. 

* .Sn  darf  zu  dem  Hemen  des  Okridinn  auf  Klmdna  Wein  Herold 
kommen:  I’lut.  y.  Gr.  27,  kein  Klötenldäser  kommen  zu,  der  Name  des 
Achill  nicht  genannt  werden  rii  dem  Heroou  de»  Teiles  auf  Tenedos : 
ildd.  28.  Wie  alter  tlroll  eines  Heros  auch  in  seinem  (ieisterleben  fort- 
dauert, davon  ein  lehrreiches  Beispiel  hei  Herodot  5,  H7. 

3 Paus.  9,  88,  5.  Hie  Kesseln  sollen  jedenfalls  das  Bild  (als  Sitz 
des  Heros  seihst)  an  den  Ort  seiner  Verehrung  binden.  So  hatte  man  in 
Sparta  ein  iiy»i.ua  äy/‘ ziov  des  Envalins  in  Kesseln,  wo  eben  die  y viipv, 
Aaxt}at|iovi<i>v  war,  onuoti  xöv  'KvodiXiov  yjäyovxa  zf.ziv  l'i'/'j- 

pivov  xtif  r.ilv.f.  Paus.  3,  15,  7.  Aehlllich  anderwärts:  «.  Tadieek. 
Aglaoph.  275  (vgl.  noch  Paus.  8,  41.  «).  Aus  dem  auffallenden  Anblick 
des  Bildes  am  Kelsen  wird  dann  Wold  die  (ätiologische)  Legende  von 
dem  nix&uv  fyov  sBm/.ov  entstanden  sein. 

1 Her.  7,  189.  170. 
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und  Gesandten , strafte Das  furchtbarste  Beispiel  von  der 
Rache  eines  Heros  hatte  man  an  der  Sage  des  Ortsheros  der 
attischen  Gemeinde  Anagyrus.  Einem  Landmann,  der  seinen 
heiligen  Hain  umgehauen  hatte*,  liess  der  Heros  erst  die  Frau 
sterben,  gab  dann  der  neuen  Gattin  des  Mannes  eine  sträfliche  na 
Leidenschaft  zu  dessen  Sohne,  ihrem  Stiefsohne,  ein;  dieser 
widersteht  ihrem  Verlangen,  wird  von  der  Stiefmutter  beim 
Vater  verklagt,  von  diesem  geblendet  und  auf  einer  einsamen 
Insel  ausgesetzt:  der  Vater,  aller  Welt  verhasst  geworden, 
erhängt  sich  selbst,  die  Stiefmutter  stürzt  sich  in  einen 
Brunnen 3. 

An  dieser  Erzählung,  die  auch  dadurch  merkwürdig  ist, 
weil  in  ihr  dem  Heros,  wie  sonst  wohl  den  Göttern,  eine  Ein- 
wirkung auf  das  Innere  des  Menschen,  seine  Stimmung  und 
seine  Entschlüsse  zugetraut  wird,  mag  ein  an  Poesie  höheren 
Styls  gewöhnter  Geschmack  manches  abgerundet  haben4.  Im 
Allgemeinen  tragen  die  Heroenlegenden  einen  völlig  volksthüm- 
licheu  Charakter.  Es  ist  eine  Art  von  niederer  Mythologie, 
die  in  ihnen  noch  neue  Schösslinge  trieb,  als  die  Götter-  und 
Heldensage  nur  noch  in  der  Ueberlieferung  sich  erhielt,  Dichtern 
zu  unerschöpflicher  Combination  überlassen,  aber  nicht  mehr 
aus  dem  Volksmunde  frisch  nachquellend.  Die  Götter  schienen 
zu  fern  gerückt,  ihr  sichtbares  Eingreifen  in  das  Menschenleben 
schien  nur  in  alten  Sagen  aus  der  Vorzeit  glaublich.  Die 
Heroengeister  schwebten  näher  den  Lebenden,  in  Glück  und 

1 Hemd.  7,  134 — 137. 

* Heiligkeit  der  einem  Heros  gewidmeten  Baume  und  Haine:  vgl. 
Aelian.  var.  hist.  5,  17;  Baus.  2,  28.  7.  namentlich  aber  Baus.  8.  24,  7. 

3 Die  Geschichte  von  der  Rache  des  Heros  Anngyros  erzählen,  mit 
einigen  Varianten  in  Nebendingen,  Hieronym.  bei  Suidas  s.  ’Awrfop. 

= Apostol.  proc.  9,  79;  Diogenian.  prov.  3,  31  (im  cod.  Coisl.:  I 
p.  219  f.  Gotting.;.  Vgl.  Zenob.  2,  55  = Diog.  1,25.  — Aehnliche  Sagen 
von  einem  fau|u»v  K:>.tx:o$,  Aivr.o;  lässt  voraussetzen,  lehrt  aber  nicht 
kennen  Macarius  prov.  3,  18  (II,  p.  155.  Gott.). 

4 Die  Erzählung  bei  Suidas  geht  auf  den  Bericht  des  Hieronymus 
Rhod.  Ksp’:  Tpoqty&oaouäv  (Hier.  fr.  4.  Hill.)  zurück,  der  die  Sage  mit 
dem  Thema  des  euripideischen  Bhoinix  in  Vergleichung  brachte. 
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Unglück  spürte  man  ihre  Macht;  in  Märchen  lind  Sagen  des 
Volkes,  die  sich  an  Ereignissen  der  eigenen  Gegenwart  erzeugen 
konnten,  bilden  sie  nun  das  übernatürliche  Element,  ohne  dessen 
Hereinspielen  Leben  und  Geschichte  für  eine  naive  Auffassung 
keinen  Reiz  und  keine  Bedeutung  haben. 

Wie  solche  Heroeninärchen  ausselien  mochten,  kann  statt 
isü  vieler,  die  wohl  einst  umliefen,  ein  uns  zufällig  erhaltenes  Bei- 
spiel lehren.  Bei  Temesa  in  Lucanien  ging  einst  ein  Heros 
um  und  erwürgte,  wen  er  von  den  Einwohnern  ergreifen 
konnte.  Die  Bewohner  von  Temesa , die  schon  an  Aus- 
wanderung aus  Italien  dachten,  wandten  sich  in  ihrer  Noth  an 
das  delphische  Orakel  und  erfuhren  da,  dass  das  Gespenst 
der  Geist  eines  einst  von  Einwohnern  des  Landes  wegen  Schän- 
dung einer  Jungfrau  erschlagenen  Fremden  sei  •;  man  solle  ihm 
einen  heiligen  Bezirk  weihen,  einen  Tempel  hauen  und  zum 
Opfer  ihm  alljährlich  die  schönste  der  Jungfrauen  von  Temesa 
preisgeben.  So  thaten  die  Bürger  von  Temesa,  der  Geist  liess 
ihnen  im  Uebrigen  Ruhe,  aber  alljährlich  fiel  ihm  das  gräss- 
liche Opfer.  Da  kam,  in  der  77.  Olympiade,  ein  berühmter 
Faustkämpfer,  Euthymos  aus  Lokri,  von  Olympia  sieggekränzt 
nach  Italien  zurück;  er  hörte  zu  Temesa  von  dem  eben  bevor- 
stehenden Opfer,  drang  in  den  Tempel  ein,  wo  die  auserlesene 
Jungfrau  auf  den  Heros  wartete;  Mitleid  und  Liebe  ergriff 
ihn.  Und  als  der  Heros  nun  herankam,  liess  der  schon  in  so 
vielen  Zweikämpfen  Siegreiche  sich  in  einen  Kampf  mit  ihm 
ein,  trieb  ihn  schliesslich  ins  Meer  und  befreite  die  Landschaft 


1 Nach  Pausanias  wird  der  Geist  als  der  eines  Gefährten  des 
Odysseus  erklärt.  Strabo  nenut  genauer  den  Polites,  einen  der  Genossen 
des  Odysseus.  Aller  die  Copie  eines  alten  Gemäldes,  welches  das  Aben- 
teuer darstellte,  nannte  den  Dämon  vielmehr  Lykas,  und  zeigte  ihn 
schwarz , in  furchtbarer  Bildung  und  mit  einem  Wolfsfell  bekleidet. 
Letzteres  wohl  nur  andeutend  statt  völliger  Wolfsgestalt,  wie  sie  der 
athenische  Heros  Lykos  zeigte  I Harpocrat.  s.  Stxdjiov).  Wolfsgestalt  für 
einen  todthringenden  Geist  der  Unterwelt,  wie  noch  öfter  (vgl.  Roscher, 
Kiiiujnthropie  HO.  Kl  i.  Dies  wird  die  ältere  Sagengestalt  sein.  Erst  nach- 
träglich mag  der  Dämon  heroisirt  worden  sein. 
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von  dem  Ungethiim.  Es  ist  wie  in  unserem  Märchen  von  dein 
Jungen,  der  auszog,  das  Gruseln  zu  lernen1;  und  natürlich, 
da  nun  das  Land  erlöst  ist,  feiert  der  Kitter  Wohlgemutl»“  isi 
glänzende  Hochzeit  mit  der  befreiten  Schönen.  Er  lebte  bis 
in  das  höchste  Alter,  da  aber  stirbt  er  nicht,  sondern  wird 
lebend  entrückt  und  ist  nun  selbst  ein  Heros2. 

Solche  Helden  der  panhellenischen  Kampfspiele,  wie  Eu- 
thymos  einer  war,  sind  Lieblingsgestalten  der  Volkssage,  so- 
wohl  im  Leben  als  in  ihrem  Geisterdasein  als  Heroen.  Gleich 
von  dem  Zeitgenossen  des  Euthymos,  Theagenes  von  Thasos, 
einem  der  gefeiertsten  Sieger  in  allen  grossen  Wettkämpfen, 
lief  eine  Geschichte  um,  wie  nach  seinem  Tode  ein  Gegner  sein 
ehernes  Standbild  nächtlich  gepeitscht  habe,  bis  einst  das  Bild 

1 In*  Uehrigen  klingt  die  Geschichte  ja  vornehmlich  an  ati  griechische 
Märchen,  in  denen  von  ähnlichen  BcfreiungMhaten  erzählt  wird;  nicht 
mir  an  die  Sagen  von  Perseus  und  Andromeda,  Herakles  und  Hcrinne, 
soudorn  auch  an  den  Kampf  des  Herakles  mit  Thanatos  um  Alkestis  bei 
Euripides,  des  Koroibo«  mit  der  lloivr,  in  Argos.  wird  man  sich  erinnert 
fühlen.  Bis  in  Einzelheiten  stimmt  aber  die  Sage  von  Euthymos  und  «lern 
Heros  von  Temcsa  üherein  mit  der  entlegenen  Fahel  von  den*  hei  Krisa 
am  Fum  des  Parnass  hausenden  Tnthier  Lamia  oder  Sybaris,  das  Knry- 
batos  bezwingt,  wie  sie,  nach  Nikandens  'KTipotoöpiva,  Antoninus  Libe- 
ralis  cap.  8 erzählt  (und  wie  sie  noch  heute  als  Märchen  erzählt  wird. 

S.  B.  Schmält,  fff.  Märchen  142,  248 f.).  Es  wird  gleichwohl  nicht 
nöthig  sein,  Nachahmung  der  einen  Erzählung  in  der  anderen  anzu- 
nehmen,  Beide  gehen,  unabhängig  von  einander,  den  gleichen  (übrigens 
bei  allen  Völkern  verbreiteten)  Miirehentvpus  wieder.  Das  von  dem  Helden 
bezwungene  Ungeheuer  ist  stets  ein  chthonisehe»  Wesen,  eine  Ausgeburt 
der  Hölle:  Thanatos,  Poine,  Lamia  (dies  der  Artname,  l’jßapt;  scheint 
der  Specialnamc  dieser  bestimmten  Lamia  zu  sein),  der  gespenstische 
.,  Heros“  zu  Temcsa. 

* Paus.  8,  8,  7 — 11  (der  Hauptbericht);  Strahn  8.  p.  255;  Aelian. 

V.  h.  8,  18;  Zeitoh.  2,  BL  Suir’a*  s.  Kofhmo;.  Die  Entriiekuiig  hei  Paus. 
Ael.  und  Suidas.  Nach  Aelian  geht  er  zum  Flusse  Knikiuus  bei  seiner 
Vaterstadt  Lokri  und  verschwindet  (a:pav*.3{Hjvat).  (Der  Flussgott  Kaiki- 
nos  galt  als  sein  wahrer  Vater.  Paus.  8,  8.  4.)  Vemiuthlich  winl  iu 
der  Nähe  des  Flusses  das  Heroon  des  Euthymos  gewesen  sein.  Heroen- 
würde des  Euthymos  dureh  Blit/sehlug  in  seine  Standbilder  bestätigt: 
Kallimach.  fr.  300  (Plin.  r.  h.  7,  152.  Sehol.  Pausa»».,  Hermen  20.  148». 
Unterschrift  des  Standbildes  des  E.  zu  Olympia:  Archäol.  Zeitung  1H7H  p.  82. 

Robde,  Psyche  1.  3.  Aurt.  13 
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auf  ilm  fiel  und  ihn  erschlug,  wie  dann  die  Thasier  das  mörde- 
rische Bild  ins  Meer  versenkten,  aber  nun  I in  Folge  des  Zornes 
des  Heros)  durch  Unfruchtbarkeit  geplagt  wurden,  Ins  sie,  auf 
mehrmals  wiederholte  Anweisung  des  delphischen  Orakels,  das 
versenkte  Standbild  wieder  auftisehten,  neu  aufrichteten  und 
ihm  »wie  einem  Gotte“  opferten  — Merkwürdig  ist  diese  Ge- 
isa schichte  auch  dadurch,  dass  hier,  im  Gefolge  des  Heroenglaubens, 
die  alterthUmlich  rolie,  bei  allen  der  Idololatrie  ergebenen  Völ- 
kern vorkommende  Vorstellung,  dass  die  Macht  eines  „Geistes“ 
in  seinem  Abbilde  wohne,  so  unbefangen  wie  selten  hervortritt. 
Sie  liegt  noch  manchen  Sagen  von  der  Rache  stummer  Bilder 
an  ihren  Beleidigern  zu  Grunde*.  Die  Standbilder  des  Thea- 
genes übrigens  heilten  noch  in  späten  Zeiten  Fieberkranke3, 
ebenso  die  eines  anderen  berühmten  Faustkämpfers,  des  Poly- 
damas  von  Skotnssa*.  Ein  achüiseher  Olympionike,  Oibotas 
von  Dyme,  hatte  durch  einen  Fluch  Jahrhunderte  lang6  Siege 
der  Achäer  im  Wettkampf  verhindert;  als  er  versöhnt  war, 
knüpfte  an  sein  Standbild  sich  die  Verehrung  der  Achäer,  die 
in  Olympia  sich  zu  einem  Wettkampf  anschickten  *. 

1 Pauk.  8.  11,  2 — 9.  Pio  Chrys.  or.  31,  p.  818,  819  K.  Vgl.  auch 
Oenomnus  hei  Kusel».  praep.  er.  5,  34,  9 — 15.  Oenomaus  spielt  § 18  auf 
eine  »ehr  ähnliche  Legende  von  einem  Pentathlon  Kuthykle*  in  Lokri  und 
seinem  Standhilde  an. 

5 Bekannt  ist,  aus  Aristoteles  Port.  9,  j».  1425  a,  7 fl*,  i mirab.  au$c. 
158 1,  die  Geschichte  von  Mitys  (oder  Bitys)  in  Argus.  Noch  einige  solche 
Legenden  verzeichnet  Wyttenliaeh.  Plut.  Moral.  VII,  p.  381  iGxou.);  vgl. 
mich  Thcokrit.  Idyll . 23.  — Wie  in  der  Geschichte  vom  Th  engen  es  das 
Standbild  als  des  Mordes  schuldig  bestraft  wird,  so  liegt  in  der  Tliat  die 
Vorstellung  von  fetischartiger  Beseelung  lebloser  Körper  dem  alten  Brauch 
des  athenischen  Blutrechts,  im  Prytaneion  zu  richten  r.ty.  toiv  i^o/oiv  t d*v 
cpffisovtuiv  ttvl  xal  ajcoATitvavtiuv  (Poll.  8,  120  nach  Pemosth.  Aristocr.  78. 
vgl.  Aristot.  AH.  *©#..  57,  4),  zu  Grunde.  Voll  Anfang  »ti  nur  symbolisch 
kann  ja  solche*  Gericht  nicht  gemeint  gewesen  sein. 

3 Lucian  deor.  canciL  12.  Paus.  8,  11,  9. 

4 Lucian  a.  a.  ().  Geber  Polydatnn*  s.  Paus.  8,  5 und.  ausser  vielen 
Anderen,  Kusch.  Olympionic . Gl.  93.  p.  2<M  Sei». 

* Sein  Sieg  war  in  Gl.  8 ('s.  auch  Kiecb.  ( th/mjnouic.  Gl.  8.  p.  198) 
errungen,  «las  Standbild  wurde  ihm  er-t  Gl.  80  gesetzt:  Paus.  7.  17,  8. 

,v  Paus.  7,  17,  13.  14. 
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12. 

IJer  Heroenglaube  nahm  doch  auch  einen  höheren  Schwung. 
Nicht  nur  in  freien  Knmpfspielen,  auch  in  wahrer  Noth,  in  den 
Kämpfen  um  alle  höchsten  Güter,  um  Freiheit  und  Bestand 
des  Vaterlandes  waren  die  Heroen  den  Griechen  zur  Seite. 
Nirgends  tritt  uns  so  deutlich  entgegen,  wie  wahr  und  lebendig 
damals  unter  den  Griechen  der  Heroenglaube  war,  als  in  dem, 
was  uns  von  Anrufung  der  Heroen  und  ihrer  Einwirkung  in  den 
Perserkriegen  erzählt  wird.  Bei  Marathon  sahen  Viele,  wie  eine  isa 
Erscheinung  des  Theseus  in  voller  Rüstung  den  Kämpfern  voran 
gegen  die  Barbaren  stürmte*.  In  dem  Gemälde  des  Panainos 
(Bruders  des  Phidias)  in  der  bunten  Halle  zu  Athen  trat 
unter  den  Marathonkämpfern  ein  Heros  Echetlos  hervor,  von 
dessen  Erscheinung  in  der  Schlacht  eine  eigene  Legende  er- 
zählt wurde*.  Tn  dem  Kriege  gegen  Xerxes  wurde  Delphi 
durch  zwei  der  einheimischen  Heroen  gegen  einen  persischen 
Streifzug  vertheidigt 1 *  3.  Am  Morgen  vor  Beginn  der  Seeschlacht 
bei  Salamis  beteten  die  Griechen  zu  den  Göttern,  die  Heroen 
aber  riefen  sie  unmittelbar  zu  thätlicher  Hilfe:  den  Aias  und 
Telamon  rief  man  von  Salamis  herbei,  um  Aeakos  und  die 
anderen  Aeakiden  wurde  ein  Schiff  nach  Aegina  ausgeschickt4. 

So  wenig  waren  den  Griechen  diese  Heroengeister  nur  Symbole 
oder  grosse  Namen;  man  erwartete  ihr  körperliches  Eingreifen 
in  der  Entscheidungsstunde.  Und  sie  kamen  und  halfen5:  nach 
gewonnener  Schlacht  wurde,  wie  den  Göttern,  so  auch  dem 
Heros  Aias  ein  Dreiruderer  aus  der  Kriegsbeute  als  Dankes- 

1 Mut.  Tlus.  35.  ’ Paus.  1,  13,  .3;  32,  5. 

1 Herodot  8,  38.  39. 

* Herodot  8,  84.  Man  bemerke  den  Unterschied:  rojosfta;  toi--. 
#io«t  xo:  i nixaki 3«3 äa:  too?  A:ax:5a{  s n ji  |jl  a)r  o t>  So  heisst  es  bei 

Herodot  5,  75,  dass  ins  Feld  den  Spartanern  beide  Tymlariden  iitixi.TjTO*. 
«iaovTO.  (Die  Aegineten  schicken  ilie  Aeakiden  den  Thebanern  zu  Hilfe, 
die  Thebaner  aber,  da  die  Hilfe  nichts  fruchtete,  toi?  Ai'xxiJa;  anjiioosav. 
Herodot  5,  80.  81.) 

1 Flut.  Themiit.  15. 
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opfer  gewidmet*.  Ein  salaminischer  Localheros,  Kychreus, 
war  den  Griechen  zu  Hilfe  gekommen,  in  Schlangengestalt, 

184  in  der  die  Heroen,  wie  die  Erdgiitter,  oft  erschienen*.  Mit 
Ueberzeugung  bekannte  man  nach  der  Schlacht,  der  Sieg  sei 
Göttern  und  Heroen  zu  verdanken*.  Die  Heroen  und  ihre 
Hilfe  sind  es,  wie  Xenophon  ausspricht,  die  im  Kampfe  gegen 
die  Barbaren  „Griechenland  unbesiegbar  machten“1 * * 4.  Seltener 
hören  wir  von  thiitigem  Eintreten  der  Landesheroen  bei  Kämpfen 
griechischer  Staaten  unter  einander5 *. 

Auch  in  das  engste  Leben  der  Einzelnen  greifen,  störend 
oder  fördernd,  die  Heroen  ein,  wie  einst  in  der  Falielzeit  die 
Götter.  Man  wird  sich  an  bekannte  Göttersagen  erinnert 
fühlen,  und  doch  den  Abstand  vom  Erhabenen  zum  Idyllischen 
ermessen,  wenn  man  bei  Herodot  treuherzig  und  umständlich 
erzählt  findet,  wie  einst  Helena,  in  eigener  Gestalt  einer  Amine 
begegnend,  die  an  ihrem  Grabe  zu  Therapne  um  Schönheit 
fiir  ihr  hässliches  Pflegekind  gebetet  hatte,  das  Kind  durch 
Bestreichen  zum  schönsten  Mädchen  in  Sparta  machte*;  oder 
wie  der  Heros  Astrabakos  in  der  Gestalt  des  Ariston,  Königs 
von  Sparta,  zu  dessen  Gemahlin  schleicht  und  sie  zur  Mutter 

185  des  Demaratos  macht7.  Das  Heroon  dieses  Astrabakos  lag 

1 Herodot.  8,  121. 

* Kychreus:  Paus.  1,  38,  1.  Per  Heros  seihst  erscheint  hIs  Schlange 
(wie  z.  B.  auch  Sosipolis  in  Elis,  vor  der  Schlacht:  Paus.  6,  20,  4.  5; 
Ericlithonios:  Paus.  I,  24,  7),  wie  denn  oi  xaXatol  päXtota  t&v  £tötuv  tov 

ta  toi;  r^tu-zi  sovcuxjuusav  (Plut.  Cleom.  30).  Per  Heros  seihst  ohne 
allen  Zweifel  war  die  in  Eleusis  gehaltene  Teitipelschlange,  der  Ko/pii&qc 
oft?,  den  nach  der  rationalisireuden  Erzählung  des  Strabo  9,  p.  393/4 
Kychreus  nur  aufgenährt  hätte. 

8 Themistokiea  hei  Herodot  8,  109. 

4 Xenophon  Cyneg.  1,  17. 

8 Pie  Pioskureu  halfen  den  Spartanern  im  Kriege:  Herodot  5,  75; 
der  lokriache  Aias  den  Lokrem  in  Italien:  Paus.  1,  21*,  12.  13.  Konon  18 
(ausgeschmückte,  nicht  mehr  naive  Legende,  von  Beiden  aus  gleicher 
Quelle  entnommen). 

• Herodot  8,  81  (aus  Herodot  Paus.  3,  7,  7).  Zu  Therapne  das 
(»ruh  der  Helena:  Paus.  3,  19,  8. 

7 Herodot  8,  89.  So  galt  auf  Thasoa  der  vorhin  genannte  Theagenca 
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gleich  vor  der  Thlire  des  Hauses  des  Ariston1;  so  legte  man 
oft  gleich  neben  der  Hausthür  das  Heiligthum  eines  Heroen 
an,  der  dann  wohl  ein  besonderer  Beschützer  seines  Nachbarn 
wurde  *. 

In  allen  Lagen  des  Lebens,  in  Glück  und  Noth,  sind  die 
Heroen  den  Menschen  nahe,  dem  Einzelnen  wie  der  Stadt. 
Von  dem  Heros,  den  eine  Stadt  verehrt,  wird  jetzt  oft  (wie 
sonst  von  den  Stadtgöttern)  gesagt , dass  er  sie  beherrsche, 
innehabe,  über  ihr  walte*;  er  ist  ihr  rechter  Schirmherr.  Es 

nicht  als  Sohn  des  Timosthenes,  roö  Htocftvo'i;  rj;  jnjtpi  'llpavUoo; 
OKiftwslat  ^dsua  ev.xö;  Ttjtoa&tvti.  Fans.  8,  11,  2.  — An  die  Fabel  von 
Zeus  uud  Alkmene  erinnert  man  sich  ohnehin.  Man  beachte  aber,  wie 
nahe  solche  Geschichten,  wie  die  bei  Herodot  so  treuherzig  erzählte,  an 
bedenkliche  Novellen  streifen,  in  denen  irgend  ein  profaner  Sterblicher 
bei  einer  argloseu  Frau,  in  Verkleidung,  die  Holle  eines  göttlichen  oder 
dämonischen  Liebhabers  spielt.  Dass  auch  in  Griechenland  derartige 
Geschichten  umliefen,  lässt  sich  vielleicht  aus  Kurip.  Jon.  1530  ff.  schliesseu. 
Ovid.  Met.  3,  281  sagt  geradezu : m uiti  nomine  divorum  thalamos  in  irre 
pudicos.  Ein  Abenteuer  dieser  Art  erzählt  der  Verfasser  der  Briefe  des 
Aeschine»  N.  10  und  er  weis»  gleich  noch  zwei  ähnliche  Beispiele  beizu- 
bringen (§  8.  9),  die  er  gewiss  nicht  selbst  erfunden  hat.  — In  neueren 
Zeiten  haben  sich  Orient  und  Occident  au  solchen  Geschichten  vergnügt: 
orientalische  Mnstererzählung  ist  die  „vom  Weber  als  Vischnu*4  im 
Pantschatantra  (s.  Benfev,  Pantsch.  I,  § 58).  occidentalische  die  Novelle 
des  Boccaccio  von  dem  Alberto  von  Imola  als  Engel  Gabriel,  Deeam. 
4,  2.  — Hecht  nachdenklich  stimmt  auch  der  Bericht  von  einem  in  Epi- 
daum»  geschehenen  Mirakel:  eine  unfruchtbare  Frau  kommt  in  das  Heilig- 
thum des  Asklepios,  um  in  der  Hath  zu  suchen.  Ein  grosser 

ly! xmv  nähert  sich  ihr  und  sie  bekommt  ein  Kind.  'Esvjjjl  ip/atoXo^.  1885. 
p.  21,  22,  Z.  129  ff. 

1 ix  toö  v^aitoo  toö  tt^pd  rjjr.  ddpi^st  rjjr.  aoMi^at  täpoptvoo.  Hem<L 

* Der  Heros  «xl  Kp oibipu>:  ( 'all i mach,  tpigr.  28;  ein  Heros  npi  rJ>- 

npi  SöpotT.v:  spätes  Epigramm  aus  Thraeien:  Kaibel  epigr.  H41; 
T4puia;  jtktjy.ov  rr;<;  to5  Hövto;  «dxi*x;  t^p*>ji«vo*j; : Arteinidor.  onirocr.  p.  2-18, 9. 
Herch.  So  ist  auch  Pindars  Wort  von  dem  Heros  Alkmaeon  als  seinem 
ftitcuv  zu  verstehen,  Pyth.  8.  57.  S.  oben  p.  189.  1.  Eine  äsopische 
Fabel  (181  Halm),  von  dem  Verhältnis»  eines  Mannes  zu  seinem  Nachbar» 
hero»  handelnd,  beginnt:  v^puei  tt;  tat  rrt;  otxta;  «yu*v  touttp  nokuukü»; 
ttb>tv.  Vgl.  auch  Babrius,  fab.  83.  — Verwandt  ist  es,  wenn  der  Sohn 
dem  Vater  ein  Grabmal  an  der  Thiire  seines  Hause»  errichtet:  ».  die 
schönen  Verse  des  Euripide»,  Hel.  1185  ff. 

3 K’ixptn  fvfot  Ttöxpo;  dtedp/tt.  Salamis  « y «t  Aias,  Achill  seine 
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mochte  wohl  in  mancher  Stadt  so  sein,  wie  es  von  Einigen 
erzählt  wird,  dass  der  Glaube  an  den  Stadtheros  in  ihnen 
lebendiger  war,  als  der  an  die  Allen  gemeinsamen  Götter1. 
Das  Verhältnis«  zu  den  Heroen  ist  ein  näheres  als  das  zu  der 
Majestät  der  oberen  Götter,  in  anderer  und  innigerer  Weise 
nt«  verknüpft  der  Heroenglaube  die  Menschheit  mit  einer  höheren 
Geisterwelt.  Von  einem  Ahnencult  war  der  Heroenglaube 
ausgegangen,  ein  Ahnencult  war  der  Heroendienst  in  seinem 
Kerne  geblieben,  aber  er  hatte  sich  ausgedehnt  zu  einem  Cult 
grosser  und  durch  eigentümliche  Kräfte  mannichfaeher  (und 
keineswegs  vorzugsweise  sittlicher)  Art  über  die  Menge  sich  er- 
hebender Seelen  von  Menschen  auch  späterer,  ja  der  nächst- 
vergangenen Zeiten.  Hierin  liegt  seine  eigentliche  Bedeutung. 
Die  Geisterwelt  ist  nicht  verschlossen,  lehrt  er;  wieder  und 
wieder  steigen  einzelne  Menschen  nach  Vollendung  des  irdischen 
Lebens  in  ihre  höheren  Kreise  empor.  Der  Tod  endigt  nicht 
alles  bewusste  Leben,  nicht  alle  Kraft  schlingt  die  Dumpfheit 
des  Hades  ein. 

Dennoch  ist  es  nicht  der  Heroenglaube,  aus  dem  sich  der 
Glaube  an  eine  allen  menschlichen  Seelen  ihrer  Natur  nach 
zukommende  Unsterblichkeit  entwickelt  hat.  Dies  konnte  auch 
seine  Wirkung  nicht  sein.  Wie  von  Anbeginn  unter  den 
Sehaaren  der  Seelen,  die  zum  Hades  strömen,  die  Heroen, 
denen  ein  anderes  Loos  fiel,  nur  eine  Minderheit  von  Aus- 
erwählten bildeten,  so  blieb  es.  Mochte  die  Zahl  der  Heroi- 
sirten  noch  so  sehr  anwachsen,  in  jedem  einzelnen  Falle  des 
Uebertrittes  einer  menschlichen  Seele  in  die  Heroenwürde  be- 
gab sich  aufs  Neue  ein  Wunder,  aus  dessen  noch  so  häufiger 

Insel  im  Pontus,  Mt--?  spät«:  4>{8a,  und  so  Xeoptoleinus  in  Epciroa: 
Pindar.  .V.  4.  4t> — öl;  ap^iitct  vom  Heros:  Pyth.  9,  70;  tote  xa: 

Tjpinst  xati/oust  rijv  sgX'.v  xxi  rrjv  yiipav  TT V ’ A ÖT vaiu>v : Deinoxth. 
cor.  1K4. 

1 Alalinndus,  den  die  Bewohner  von  Alalmndn  „ nanclius  colunl  quam 
queiiaptam  nolnhum  drnrum " : Cicero  fiat.  d.  3,  $ 50  (bei  (ielegenheit  einer 
im  4.  Jahrhundert  spielenden  Anekdote).  — Tencm,  qui  apud  Tencdio* 
tanctisrimua  dru * haliclur:  Cicero  IVrr.  II  1 § 49. 
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Wiederholung  eine  Regel,  ein  für  Alle  gütiges  Gesetz  sieh 
nicht  ergehen  konnte. 

Der  Heroenglaube,  wie  er  sich  allmählich  entwickelt  und 
ausgebreitet  hatte,  führt  unstreitig  weit  ab  von  den  Bahnen 
homerischer  Gedanken  über  die  Dinge  nach  dem  Tode;  er 
treibt  nach  der  entgegengesetzten  Richtung.  Aber  ein  Glaube 
an  die  in  ihrem  Wesen  begründete  Unsterblichkeit  der  mensch- 
lichen Seele  war  mit  dem  Heroenglauben  noch  nicht  gegeben, 
auch  nicht  (was  noch  etwas  Anderes  wäre)  die  Grundlage  für 
einen  allgemeinen  Seelencult.  Damit  solche  Erscheinungen, 
nach  aber  nicht  aus  dem  Heroenglauben , hervortreten  und 
dann  neben  dem  ungeminderten  Heroenglauben  sich  erhalten 
konnten,  war  eine  Bewegung  nöthig,  die  aus  anderen  Tiefen 
hervorströmte. 
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Der  Seelencult. 


187  Die  griechische  Bildung  tritt  uns  in  den  homerischen  Ge- 
dichten so  allseitig  entwickelt  und  in  sich  gerundet  entgegen, 
dass,  wer  keine  weiter  reichende  Kunde  hätte,  meinen  könnte, 
hier  sei  die  unter  den  gegebenen  Bedingungen  des  eigenen 
Volkswesens  und  der  äusseren  Verhältnisse  den  Griechen  er- 
reichbare Höhe  eigenthümlicher  Cultur  endgiltig  erreicht.  In 
Wahrheit  stehen  die  homerischen  Dichtungen  auf  der  Grenz- 
scheide einer  älteren,  zu  vollkommener  Keife  gelangten  Ent- 
wicklung und  einer  neuen,  vielfach  nach  anderem  Maasse  be- 
stimmten Ordnung  der  Dinge.  Sie  seihst  spiegeln  in  einem 
idealen  Bilde  die  Vergangenheit  ab,  die  im  Begriff  stand,  Ab- 
schied zu  nehmen.  Die  tiefe  Bewegung  der  danach  folgen- 
den Zeiten  können  wir  wohl  an  ihren  endlichen  Ergebnissen 
ermessen,  die  in  ihr  wirksamen  Kräfte  an  einzelnen  Symptomen 
errathen,  in  der  Hauptsache  aber  gestattet  die  triunmerhafte 
Veberlieferung  aus  dieser  Zeit  der  Umwandlungen  uns  kaum 
mehr,  als  das  Vorhandensein  aller  Bedingungen  einer  gründ- 
lichen Umgestaltung  des  griechischen  Lehens  deutlich  zu  er- 
kennen. Wir  sehen,  wie  bis  dahin  mehr  zuriickstehende 
griechische  Stämme  in  den  Vordergrund  der  Geschichte  treten, 
auf  den  Trümmern  des  Alten  neue  Reiche,  nach  dem  Rechte 
der  Eroberung  gestaltet,  errichten,  ihre  besondere  Art  der 
Lehensstimmung  zur  Geltung  bringen;  wie  in  weit  verbreiteten 
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Colonien  das  Griechenthum  sich  ausdehnt,  in  den  f'olonien, 
wie  es  zu  geschehen  pflegt,  den  .Stufengang  der  Culturentwick- 
lung  in  schnellerer  Bewegung  durchmisst.  Handel  und  Gewerh- 
thätigkeit  blühen  auf,  gesteigerte  Bedürfnisse  hervorrufend  und 
befriedigend;  neue  Schichten  der  Bevölkerung  dringen  nach 
oben;  das  Regiment  der  Städte  kommt  ius  Wanken,  die  alten  iss 
Königsherrschaften  werden  abgelöst  durch  Aristokratie, Tyrannis, 
Volksherrschaft;  in  friedlichen  und  (namentlich  im  Osten)  feind- 
lichen Berührungen  tritt  den  Griechen  fremdes  Volksthum,  auf 
allen  Stufen  der  ( 'ulturent wicklung  stehend,  näher  als  bisher 
und  übt  mannichfuchen  Einfluss. 

Inmitten  dieser  gnissen  Bewegung  mussten  auch  dem 
geistigen  Lehen  neue  Triebe  Zuwachsen.  Dass  man  in  der 
That  begann,  von  dem  Herkömmlichen,  der  l’eberlieferung 
der  in  dem  Abbild  der  homerischen  Gedichte  scheinbar  so 
fest  auf  sich  selbst  beruhenden  alten  Cultur  sich  abzulösen, 
zeigt  sich  am  deutlichsten  eben  auf  dem  Gebiete  der  Poesie. 
Die  Dichtung  befreit  sich  von  der  Alleinherrscheft  der  epischen 
Form.  Sie  lässt  ab  von  dem  fest  geregelten  Rhythmus  des 
epischen  Verses;  wie  sie  damit  zugleich  den  gegebenen  Vornith 
geprägter  Worte,  Fonnein  und  Bilder  aufgiebt,  so  verändert 
uud  erweitert  sich  ihr  nothwendig  auch  der  Kreis  der  An- 
schauungen. Der  Dichter  wendet  nicht  mehr  den  Blick  ab  von 
der  eigenen  Zeit  und  der  eigenen  Person.  Kr  selbst  tritt  in 
den  Mittelpunkt  seiner  Dichtung,  und  für  den  Ausdruck  der 
Schwingungen  des  eigenen  Gemiithes  findet  er  sich  den  eigen- 
sten Rhythmus,  im  engen  Bunde  mit  der  Musik,  die  erst  in 
dieser  Zeit  ein  wichtiges  und  selbständiges  Element  griechischen 
Lebens  wird.  Es  ist,  als  entdeckten  die  Griechen  nun  erst  den 
vollen  Umfang  ihrer  Fähigkeiten  und  wagten  sich  ihrer  frei 
zu  bedienen.  Die  Hand  gew  innt  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
immer  voller  die  Macht,  in  jeder  Art  der  Plastik  jene  Welt 
der  Schönheit  aus  der  Phantasie  in  die  Sichtbarkeit  überzu- 
führen, in  deren  Trümmern  noch  uns  sinnfälliger  und  ohne 
vermittelnde  Reflexion  deutlicher  als  seihst  in  irgend  welchen 
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literarischen  Leistungen  das  ewig  Gütige  griechischer  Kunst 
sieh  offenbart. 

Die  Religion  konnte  nicht,  allein  unberührt  von  dem 
allgemeinen  Umschwung»  im  alten  Zustande  verharren.  Noch 
mehr  freilich  als  auf  anderen  Gebieten  ist  uns  hier  das  Innere 
iS»  der  Bewegung  verborgen.  Wir  sehen  manche  äussere  Ver- 
änderung, aber  von  dem  treibenden  Leben,  das  sie  hervorrief, 
schlagen  kaum  einzelne  abgerissene  Laute  an  unser  Uhr.  Leicht 
erkennt  man,  bei  einer  Vergleichung  der  späteren  Religions- 
zustände mit  den  homerischen,  wie  sich  die  Objecte  des 
C'ultus  ungemein  vermehrt  haben,  wie  der  Cultus  sich  reicher 
und  feierlicher  gestaltet,  im  Bunde  mit  den  musischen  Künsten 
das  religiöse  Festleben  der  griechischen  Stiidte  und  Stämme 
sich  schön  und  vielgestaltig  entwickelt.  Tempel  und  Bildwerke 
geben  von  der  erhöheten  Macht  und  Bedeutung  der  Religion 
anschauliches  Zeugniss.  Dass  im  Inneren,  im  religiösen  Glauben 
und  Denken,  sich  Vieles  neu  gestaltete,  müsste  schon  der  weit- 
hin sichtbare  Glanz  des  jetzt  erst  zu  voller  Wirkung  ge- 
langenden Orakels  zu  Delphi  mit  allen  aus  diesem  geistigen 
C.'entrum  bestimmten  Neubildungen  des  griechischen  Religions- 
lebens vermuthen  lassen.  In  dieser  Zeit  bildete  sich,  unter 
dem  Einfluss  der  vertieften  moralischen  Empfindung,  jene  Um- 
bildung auch  der  religiösen  Welterklänmg  aus,  ilie  uns  dann 
bei  Aeschylus  und  Pindar  vollendet  entgegentritt.  Die  Zeit  war 
entschieden  .religiöser“  als  die,  in  deren  Mitte  Homer  steht. 
Es  ist,  als  (di  die  Griechen  damals  eine  Periode  durchlebt  hätten, 
wie  sie  Culturvülkern  immer  einmal  wiederkehren,  wie  auch  die 
Griechen  sie  später  wiederholt  erlebten:  in  denen  der  Sinn 
aus  einer  wenigstens  halb  errungenen  Freiheit  von  Beängstigung 
und  Beschränkung  durch  geglaubte  unsichtbare  Gewalten  sich, 
unter  dem  Einfluss  schwerer  Erlebnisse,  zurücksehnt  nach 
einer  Einhüllung  in  tröstliche,  den  Menschengeist  mancher 
eigenen  Verantwortung  entlastende  Wahnvorstellungen. 

Das  Dunkel  dieser  Entwicklungszeiten  verbirgt  uns  auch 
das  Werden  und  Wachsen  eines  von  dem  homerischen  wesent- 
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lieh  verschiedenen  Seelenglaubens.  Die  Ergebnisse  der  Ent- 
wicklung liegen  uns  klar  genug  vor  Augen;  und  wir  können 
noch  unterscheiden,  wie  ein  geregelter  Seelencult  und  zuletzt 
ein  in  vollem  Sinne  so  zu  nennender  Unsterblichkeitsglaube 
sich  ausbilden  im  Gefolge  von  Erscheinungen,  die  theils  das 
Emporkonunen  alter,  in  der  vorigen  Periode  unterdrückter  190 
Elemente  des  religiösen  Lebens  bedeuten,  theils  den  Eintritt 
ganz  neuer  Kräfte , die  im  Verein  mit  dem  neugewordenen 
Alten  ein  Drittes  aus  sich  hervorgelien  lassen. 
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I 

Cultus  der  chtliouischen  Götter. 


Was  der  vergleichenden  Betrachtung  in  der  nachkomeri- 
schen  Religinnsentwieklung  wie  ein  neuer  Bestandteil  entgegen- 
tritt,  ist  vornehmlich  der  Cult  der  chtlionischen , d.  h im 
Inneren  der  Erde  hausenden  Götter.  Und  doch  kann  man 
nicht  daran  zweifeln,  dass  diese  Gottheiten  zum  ältesten  Besitze 
des  griechischen  Glaubens  gehören,  schon  darum  nicht,  weil 
sie,  an  den  Beulen  der  Landschaft,  die  sie  verehrt,  gebunden, 
die  echtesten  Localgötter,  die  wahren  Heimathsgötter  sind. 
Es  sind  Gottheiten,  die  auch  Homer  kennt;  aber  die  Dichtung 
hat  sie,  aller  landschaftlichen  Beschränkung  entkleidet,  in  ein 
fernes,  lebenden  Menschen  unzugängliches  Höhlenreich  jenseits 
des  Okeunos  entrückt.  Dort  walten  A'ides  und  die  schreck- 
liche Persephonein  als  Hüter  der  Seelen;  auf  das  Leben  und 
Thun  der  Menschen  auf  Erden  können  sie  aus  jener  unerreich- 
baren Ferne  keinen  Einfluss  üben.  Der  Cultus  kennt  auch 
diese  Gottheiten  nur  nach  ihren  besonderen  Beziehungen  auf 
die  einzelnen  Landschaften,  die  einzelnen  Cultusgemeinden.  Von 
diesen  verehrt  eine  jede,  unbekümmert  um  ausgleichende  Vor- 
stellungen von  einen»  geschlossenen  Götterreiche  (wie  sie  das 
Epos  nährte),  unbekümmert  um  gleiche,  concurrirende  An- 
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spräche  <ler  Nachbargemeinden,  die  Unterirdischen  als  nur 
ihrem  Boden,  ihrer  Landschaft  Angehörige;  und  erst  in  diesem 
localen  Coitus  zeigen  die  chthonischen  Götter  ihr  wahres  Ge- 
sicht, wie  es  der  Glaube  ihrer  Verehrer  schaute.  Sie  sind 
Götter  einer  sesshaften,  ackerbauenden,  binnenländischen  Be- 
völkerung; unter  dem  Erdboden  wohnend,  gewähren  sie  den  191 
Bewohnern  des  Landes,  das  sie  verehrt,  ein  Doppeltes:  den 
Lebenden  segnen  sie  den  Anbau  des  Ackers,  die  Zucht  der 
Feldfrüchte,  und  nehmen  die  Seelen  der  Todten  auf  in  ihre 
Tiefe1 * 3.  An  einzelnen  Orten  senden  sie  auch  Wahrsagungen 
von  zukünftigen  Dingen  aus  dem  Geisterreiche  empor. 

Als  der  erhabenste  Name  unter  diesen  Unterirdischen  be- 
gegnet uns  der  des  Zeus  Chthonios.  Dies  ist  zugleich  die  all- 
gemeinste und  die  exclusivste  Bezeichnung  des  unterirdischen 
Gottes  schlechtweg:  denn  diesen  generellen  Sinn  der  Bezeich- 
nung des  „Gottes“  überhaupt  hat,  in  Verbindung  mit  näher 
bestimmenden  Beiwörtern,  der  Name  „Zeus“  in  vielen  Local- 
culten  bewahrt.  Auch  die  Ilias  nennt  einmal  den  „unter- 
irdischen Zeus“;  aber  ihr  ist  er  nichts  Anderes  als  der  Herr 
im  fernen  Todtenreiche,  Hades,  der  auch  in  der  hesiodisehen 
Theogonie  einmal  „Zeus  der  Chthonische“  heisst®.  Aber  das 
Ackerbaugedicht  des  Hesiod  heisst  den  böotischen  Landmann 
hei  der  Bestellung  des  Ackers  um  Segen  beten  zum  chthoni- 
schen Zeus;  „für  die  Feldfrucht“  opferte  man  dem  Zeus  Chtho- 
nios auf  Mykonos*. 

1 Diese  doppelte  Wirksamkeit  iler  yffövtoi  erklärt  sieli  aus  ilircr 
Natur  als  Geister  der  Erdtiefe  auf  das  Natürlichste.  Es  ist  gar  keine 
Veranlassung,  auzunehmen,  dass  die  Einwirkung  auf  den  Segen  der  Felder 
diesen  Gottheiten  erst  nachträglich  zugewachsen  sei  (mit  l’reller,  Hem.  u. 
Peraeph.  188  ff.,  dem  Manche  gefolgt  sind).  Noch  weniger  Grund  Italien 
wir,  die  Hut  der  Seelen  und  die  Sorge  für  die  Feldfrucht  in  eine  Art 
von  allegorisireniler  Parallele  zu  setzen  (Seele  = Samenkorn),  wie  seit 
K.  O.  Müller  ganz  gewöhnlich  geschieht. 

s /,*'!>?  xatayllövioi  II.  9,  457.  tho'j  yihtvtou  — — iifltipoo 
Hes.  Th.  767  f.  Ersichtlich  besteht  hier  kein  Unterschied  zwischen  xxta y- 
ftövto;  und  /fröv.o?,  wie  ihn  Preller,  Dem.  u.  Pera.  187  statuireu  möchte. 

3 Hesiod.  Op.  465  rü/isffxt  £i  Ad  yitovUo  Av;LT(T;pi  5'  dryvjj  xtX. 
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192  Häutiger  als  unter  diesem  allgemeinsten  und  erhabensten 
Namen1  begegnet  uns  dieser  Gott  der  Lebenden  und  Todten 
unter  mancherlei  Verhüllungen.  Man  nannte  die  Gottheiten 
der  Erdtiefe  am  liebsten  mit  freundlichen  Schmeichelnamen, 
die  zu  Gunsten  des  Erhabenen  oder  des  Segensreichen  ihres 
Waltens  das  Grauen,  das  die  andere  Seite  ihres  Wesens  er- 
regte, mit  begütigendem  Euphemismus  verschleierten*.  So 
hatte  Hades  viele  wohlklingende  Benennungen  und  B»*i- 

Eh  ist  unzulässig,  diesen  Zr!»;  ytbivio;  durch  gewundene  Erklärung  (wie 
sie  Lehr*,  Popul.  Aufs.'1,  p.  298  f.  vorträgt)  zu  etwas  Anderem  als  eben 
einem  unterirdischen  Zeus  umzuwandeln.  l>cr  Gott  der  Unterwelt,  von 
dem  olympischen  Zeus  völlig  verschieden  (Ztii;  a /.).©;  Aescbvl.),  ist  hier 
ein  Hegen spender  für  den  Ijuudmann.  In  der  Opferordnung  von  Mykouo» 
(Dittenherger,  Syll.  inscr.  378,  20)  wird  vorgeschriehen,  zu  opfern:  o::ip 
xap*nu>v  ( '/.'/jl— lüv  der  Stein)  Att  Xffoviu»  Ff4  Xffovi'j  AK  PTA  p.s/.'iva 
wohl  = hwtias  pelle  spoliatas  [Prott.  Leg.  Gr.  sacr.  I p.  17];  wobei 
freilich  die  Hinzufügung  der  Farbe  des  nicht  mehr  sichtbaren  Felle* 
wunderlieh  ist)  ixr^.rt t;  £:v<p  ou  (oskp  x^pstav  gehört  zu  A'.i  etc.,  wie 

der  auf  dem  Stein  vor  &R«p  angebrachte  Trennungsstrich  beweist:  s.  Pull, 
de  corresp.  hellen,  1888.  p.  4H0  f.)  — Zeugnisse  dieser  Art  lassen  am  deut- 
lichsten erkennen,  wie  unrichtig  cs  wäre,  aus  dem  .,B«*griffe  des  Chtho- 
ni sehen“  alle  Segenskräfte  auszuschliessen  und  das  (’hthonische  lediglich 
als  eine  Macht  des  Todes  und  der  Vernichtung  in  Natur-  und  Menschcn- 
welt  aufzufassen,  mit  H.  I>.  Afüllor  (dem  denn  auch  jene  Stelle  der 
böse  Schwierigkeiten  macht:  Mythol.  d.  griech.  St.  2,  40).  Nach  einem 
abstract  zu  formulireuden  Begriff  des  (’hthonischeu  wird  man  überhaupt 
nicht  zu  suchen  haben;  fällt  aber  die  segnende  und  belebende  Thätigkeit 
auch  noch  in  die  Natur  der  ytHvioi  als  solcher,  so  fällt  freilich  H.  D. 
Müllers  scharfsinnig  ersonnene  und  verfochtene  Theorie  dahin,  nach  der 
das  Chthonische  nur  eine  Seite  des  Wesens  gewisser  Gottheiten  aus- 
macheu  soll,  die  daneben  noch  eine  andere,  positiv  schaffende  und  segnende, 
olympische  Seite  haben. 

1 Ziu;  yffövto;  zu  Korinth:  Paus.  2,  2,  8;  zu  Olympia:  Paus.  5. 

14.  8. 

* So  heisst  Persephone  'Afvrrj,  Acstcotva  u.  s.  w.  (I**hrs,  Popul.  Auf 's. 
288»t  auch  ME/.'.ßo'.r»;  Ms/.*.vvla,  Gattin  des  Hades:  Malalas 

p.  H2,  10  (ob  Mj/.ivota?  wie  Hekate  Mumvöt,  heisst,  h.  Orph.  71 ).  ’.Voijw, 
yffv/i'x  Pariser  Zauherhuch  1450.  — Hekate  IvaUbn;,  K'jxo/.brr^  (xai' 
ävr.fp-xstv,  *r4  | ©*>3«  «uxoXo;  Et.  XI. >,  die  Erinyen  Xttivai  K:jju/i2i;; 
ihre  Mutter  Ki>cuv,ip.r|  (=  F^):  Ister  in  Sclml.  Soph.  0.  C.  42  (aus 
gleicher  (Quelle  Seliol.  Aesehin.  1,  188>  u.  %.  w.  Vgl.  Büehcler,  Ithan. 
Mus.  88.  10.  17. 
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namen1;  so  verehrte  man  den  unterirdischen  Zeus  an  vielen  Orten 
unter  dem  Namen  des  Zeus  Eubuleus,  Buleus*,  anderswo,  beson- 
ders in  Hermione,  als  Klymenos3.  Zeus  Amphiaraos,  Zeus  Tro-  193 
phonios,  die  wir  vorhin  in  ihrer  heroisirten  Gestalt  betrachtet 
haben,  sind  nichts  Anderes  als  solche,  mit  ehrenvollen  Beinamen 
benannte  Erdgötter,  die  von  ihrer  Würde  als  vollgiltige  Götter 
einiges  eingehüsst4  und  nur  die  man  tische  Kraft  desto  stärker 
entwickelt  haben.  Auch  Hades,  der  Herrscher  im  entlegenen 
Dunkelreiche,  tritt  jn  die  Reihe  dieser  je  nach  dem  Orte 
ihrer  Verehrung  verschieden  benannten  Gestaltungen  des  Zeus 

1 IloXrjSsxTYj*.  noXoSrfpotv,  *A*prj3tXoio?  (Kaibel,  ep.  gr.  195;  ».  Bentley 
ad  Callim.  lav.  Pall.  130;  Preller,  Dem  u . Pers.  192;  Welcker,  Götterl. 

2.  482),  EoxXi} ; (s.  Biicheler,  Rhein.  Mus.  33,  332  f.)  — K'jxqXo;  (ent- 
sprechend jenem  KüxoXivtj)  füllt  als  Beiname  des  Hades  fort,  wenn  Köh- 
ler, C.  J.  A.  Id  3,  1529  richtig  umschreibt  MIooXo;  — EoxoXou. 

* Cult  des  Zi’j^  Ki»^ot>Xs'j^  auf  Amorgos,  Paros  (Inss.  eit.  von  Fon- 
cart, , bull,  de  corresp.  hell.  7,  402),  des  V.s’jz  Ho»Xtu<  auf  Mykonos 
(Dittenb.,  Syll.  373,  18;  7a 6;  lloolaio;,  Ins.  r.  Pergamon  I 243,  z.  49 
gehört  wohl  nicht  hierher),  des  E'jJsouXo?  (ursprünglich  Beiname  des  Hades: 
Orpli.  Hyum.  18,  12)  in  Eleusis  (neben  ö 4,  380t):  Dittenb.  (Syll. 

13,  39.  C.  I.  A.  2,  1320  c.  d.  (Zum  menschlichen  Hirten  macht  den 
Eubuleus  die  athenische  Legende:  Clemens  Alex.  Protr.  p.  11  CD;  Schob 
Luc.,  Rhein.  Mus.  25,  549.)  KjjjouXsuc  einfach  = Hades:  Xicand.  Al.  14; 
(»rabsehrift  uns  Nyros  Kaibel,  ep.  272,  9 u.  ö.  So  wird  auch  der  in  Ky- 
rene  verehrte  Zeus  EoJiouXio;  (Hesych.  s.  Küß.)  ein  Zso?  yd-öv.o;  gewesen 
sein.  Eubuleus  ist  auch  Beiname  des  Dionysos  als  Zngreus  (Iakehos). 
d.  h.  des  unterweltlichen  Dionys.  — Uebrigens.  woher  diese  Bezeichnung 
des  l'nterweltgottes  als  .,\v<<h!  berat hender4*  (boni  consüii  praestitem,  wie 
Macrob.  Sot.  1,  18,  17  Eö-jooXy^x  übersetzt)?  schwerlich,  weil  er  sich  selbst 
besonders  guten  Rath  weis»  (so  fasst  den  Sinn  des  Beinamens  Diodorn,  72, 2). 
Sondern  wohl,  weil  er  Orakelgott  ist,  als  solcher  Anfragendcn  guten  Rath 
ertheilt.  So  heisst  als  Orakelgott  Xe  re  US  bei  Pindur,  P.  3,  92  e5£oü#*°*» 
ebenso  Jsthm.  7,  32:  euJjouXo$  Otji*.;. 

3 Lasos,  fr.  1 (Bergk,  lyr.*  3,  373)  u.  s.  w.  — AVeihung  dem  KX*j- 
p-sv«.?  aus  Athen:  C.  I.  Gr.  409.  — Hesych.  UtpixXtifisvos*  ö UXotrttov 
(nicht  zufällig  heisst  auch  der  zauberhaft  begabte  Sohn  des  Xeleus  Peri- 
klymenos).  Klymenos  = Hades  Kaib.  epigr.  topid  522  a,  2. 

4 Der  Xame  Tprpvio;,  Tpo^cavto?  deutet  noch  darauf  hin,  wie  man 
einst  eine  Förderung  der  Xiihrknift  der  Erde  von  diesem  Z:j;  yWvto; 
erhoffte.  Tn  dem  Trophonioscult  der  späteren  Zeit  hat  sich  keiue  Spur 
solchen  Glaubens  erhalten. 


Digitized  by  Google 


208 

Chthonios.  Als  dem  Könige  über  die  Schatten  im  Erebos, 
wie  ihn  Homer  kennt,  sind  ihm  Altäre  und  Opfer  nicht  ge- 
widmet1 *, wohl  aber  als  dem  Localgotte  einzelner  Landschaften. 
Im  Peloponnes  hatte  man  Cultstätten  des  Hades  in  ELis,  in 
Triphylien*,  Sitzen  einer  sehr  alten  Cultur;  und  es  ist  glaub- 
lich genug,  dass  aus  jenen  Gegenden  auswandemde  Stämme 
und  Geschlechter  zur  Verbreitung  des  bei  ihnen  heimischen 
Dienstes  des  ehthonischen  Gottes  Uber  andere  griechische 
lt>4  Länder  beigetragen  haben3.  Auch  Halles  wird  seinen  pelo- 
ponnesischen  Verehrern  ein  Gott  des  Erdsegens  nicht  minder 
als  der  Todten  gewesen  sein4,  sogut  wie  er  Herr  der  Seelen 
auch  da  ist,  wo  man,  „aus  Scheu  vor  dem  XaSuen  Hades“4, 
ihn  nur  nach  seiner  segenspendenden  Kraft  benannte  als  Pluton, 
Pluteus,  Zeus  Pluteus. 

Die  Sorge  für  die  liebenden  und  die  Todten  theilt  die 
weibliche  Gottheit  der  Erdtiefe,  mit  dem  Namen  der  Erde 
selbst,  Gaia,  Ge,  benannt.  Wo  sie  verehrt  wurde,  hoffte  man 
von  ihr  Segen  des  Landbaues,  aber  auch  die  Herrschaft  über 
die  Seelen  stand  ihr  zu,  mit  denen  gemeinsam  man  sie  anrief 
und  ihr  opferte*.  Ihre  Heiligthümer  blieben  in  Ehren,  nameut- 


1 *v  ©f!>2spt$  it©Xtt  "AiJoo  “Hutiö;  tsr.v.  Air/öXo;  tjnr,© iv*  p.6v©$  ^*cüv 
•jap  Htivato?  oo  £»*pu»v  cpa  xtX.  (fr.  1 Hl  X.):  Schob  A.  H.  II.  I 158. 

5 In  Eli»  Up©;  ?©ö  "Ai£oü  t:tptjj©X©;  ti  xed  va©;  Pau*.  8,  25,  2. 
Cult  der  Demeter  und  Kore  und  des  Hades  in  dem  sehr  fruchtbaren 
Triphylien:  Strabo  8,  i!44. 

3 Kaukonen  aus  Pylos,  an  ihrer  Spitze  Xeliden,  kommen  uaeh 
Attika;  Zusammenhang  mit  dem  Cult  der  ydovtoc  in  Phlya,  in  Eleusis. 
S.  K.  O.  Müller,  Kl.  Sehr.  2.  258.  Einige  geschichtliche  (»rundlage  mögt-n 
solche  Berichte  haben.  Die  ausgeführten  Darstellungen  von  H.  D.  Müller, 
Mythol.  d.  Gr.  St.  1.  cap.  8;  0.  Cruwius  in  Krsch  u.  G ruhen*  Encykiop. 
u.  „Kaukones4*  rechnen  freilich  mit  zu  vielen  unsicheren  Factoren.  als 
<lass  die  Resultate  irgendwelche  Sicherheit  haben  könnten. 

* 'WAvjC  — t©i;  «v«bi3t  'x-jaibx  Civi^tv:  Plato,  Cratyl.  40’$  E. 

fO  "Ai oo  povov  tä?  •}©/«;  oovr/it,  äXXä  xai  toi;  x*xpt:oi;  atr.©;  tsr.v 

©r4;  xai  otva^ösiui;  xat  a;j£vt3tu>;:  Schob  B L.  II.  O 1H8. 

4 01  ffoXXot  ^o^oojJitvoi  T©  ©vojia  IIX©6tiuv'x  xaX©©a*.v  oot©v  (töv  PA',ir(v) 
Plato,  ('ratyl.  4<W  A. 

ö An  den  Oenesia  < Xekysia » Opfer  für  (Je  und  die  Todten:  Hesych. 
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lieh  zu  Athen  und  an  dem  Stammsitze  uralter  Götterdienste, 
zu  Olympia  Aber  ihre  Gestalt  scheint  aus  der  riesenhaften 
Unbestimmtheit  der  Götter  ältester  Vorzeit  nicht  völlig  zu 
festerer  Deutlichkeit  umgebildet  worden  zu  sein.  Erdgöttinnen 
jüngerer  und  klarerer  Bildung  verdrängen  sie;  am  längsten  hält 
sie  die  mantische  Kraft  fest,  die  sie  aus  der  Erdtiefe,  dem  Sitze 
der  Geister  und  Seelen,  an  alten  Orakelstätten  heraufsendet,  196 
aber  auch  hierin  räumt  sie  Orakelgöttern  anderer  Art,  wie 
Zeus  und  Apollo,  vielfach  den  Platz.  Ein  Dichter  nennt  sie 
wohl  einmal  neben  dem  grossen  Heini  der  Unterwelt’;  im 
lebendigen  Cultus  begegnet  sie  selten  in  den  Gruppen  männ- 
licher und  weiblicher  Gottheiten  chtlionischen  Charakters,  die 
an  vielen  Orten  gemeinsam  verehrt  wurden.  Vor  Allem  in 
Hermione  blühte  seit  Alters  ein  heiliger  Dienst  der  unterirdi- 
schen Demeter,  in  Verbindung  mit  dem  des  unterirdischen  Zeus 
unter  dem  Namen  Klymenos  und  der  Kore3.  An  anderen 


».  Pt vtr.o.  — JM!  P'j  tt  xol  tpfkvoi;,  Aescliyl.  Fers.  220;  bei  Seelen- 
beschwüruug  Anrufung  ües  Hermes,  (1er  Ge  und  des  Aidoneus:  Aeseh. 
Fers.  ti28ff.,  (Hoff.;  vgl.  Choeph.  124  fl".  — Auf  Defütionen  Anrufung 
des  Hermes  und  der  Pf]  xdto/o;:  C.  I.  Gr.  528.  529. 

1 r»to{  in  Olympia:  Paus.  5,  14,  10;  vgl.  E.  Curtius,  Die  Altäre 

r.  Olympia  p.  15.  — Auf  Kos  hätte  man  angeblich  einst  die  Ge  uövr ■> 
#t<üv  verehrt:  Anton.  Lib.  14  (nach  Hains).  Neben  Zsu?  Ndov-.o?  wird 
I'-fj  ydovir,  verehrt  auf  Mykouos : Ditteub.  Sylt.  373,  2t>. 

1 sötvia  Pt;  /.atyp eö  ti , tt.wv  iravoitEprwcE  aa vtoiv,  Alkmaeonis  fr.  3 
(Kink). 

’ Cult  des  Klymenos  und  der  Demeter  Xttovia  (ihr  Fest  Xifivtca: 

s.  auch  Aelian,  h.  uh.  11,  4)  in  Hermione:  Paus.  2,  35,  4ff.  (Von  Her- 
mione,  meint  Paus.  3,  14,  5,  sei  der  Dienst  der  Dem.  Xfhmw  nach  Sparta 
übertragen,  was  richtig  sein  könnte.)  Auch  die  Korn,  als  Mtkijscia,  nennt 
danebeu  Lasos  von  Hermione,  fr.  1 i]i.  37#  Hgk.).  Weihinschriften  (C.  I. 
Gr.  1194 — 1 2' H 1 1 nennen  liehen  der  Demeter  Chthouia  auch  wohl  den 
Klymenos  und  die  Kora.  Einmal  (Bull,  de  corresp.  hellen.  1889,  p.  198, 
X.  24l  nur  Aipatp:,  Kkopivui.  Demeter  war  offenbar  die  Hauptgöttin: 
vgl.  C.  I.  Gr.  1193.  — Da  die  Verehrung  der  Üanmter  Chthouia  den 
Henniouensem  und  den  Asinäem  gemeinsam  war  (C.  I.  Gr.  1193t,  so  wird 
man  glauben  dürfen,  dass  dieser  ('ult  dem  Stamme  der  in  Hermione 
mit  Doriern  vermischten,  aus  dem  argolischen  Asine  von  den  Doriern 
vertriebenen  Dryoper  ursprünglich  angehörte.  An  «las  Wahngcbildc 

Rohde,  Psyche  1.  3.  Aufl.  j ; 
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Ollen  verehrte  man  Plnton  und  dieselben  zwei  Göttinnen,  oder 
Zeus  Eulmleus  und  die  gleichen  u.  s.  w1.  Die  Benennungen 
löß  des  unterirdischen  Gottes  wechseln  und  schwanken,  unwandel- 


irgend  welcher,  von  den  «lryopisehen  Einwanderern  einst  verdrängten 
„Pelasger“  die  Ursprünge  des  Demetereultes  jener  Gegenden  Huzuknüpfeii, 
ist  gar  keine  Veranlassung. 

1 Man  verehrte  gemeinsam:  Zeus  Euhuleus,  Demeter,  Kore  auf 
Amorgos;  Zeus  Euhuleus,  Demeter  thesmophoros,  Kore,  Here.  Baho  auf 
Paros;  Pluton,  Demeter,  Kore,  Epimacho»,  Henne»  in  Knidos;  Pluton  und 
Kore  in  Kurien.  S.  die  Nachweise  hei  Koucart,  Bull,  de  correap.  hell.  7t 
402  (voll  dessen  eigenen  Ausführungen  ich  mir  nichts  nneignen  kaum. 
Auf  Delos  Demeter,  Kore,  Zeus  Euhuleus:  Bull.  corr.  hell.  14,  505  A.  4. 
Ebenso  in  Korinth  Pluton,  Demeter  und  Kore:  Paus.  2,  18,  3;  Hades, 
Demeter  und  Kore  in  Triphylien:  Strabo  8,  344.  Man  beachte  auch  den 
Götterkreis  zu  Eehadea  im  Trophonioscult : Paus.  9,  39.  — In  Eleusis 
verehrte  mau  neben  Demeter  und  Kore  auch  den  Pluton:  C.  I.  A.  2, 
834  b.  Es  gab  aber  eben  dort  noch  andere  Gruppen  gemeinsam  ver- 
ehrter y& oviot:  abermals  tu*  dttu,  mit  Triptolemos  verbunden,  und  eine 
zweite  Trias:  b 5*o;,  yj  0-sa  und  Euhuleus.  C.  J.  A.  4,  27  b;  2,  1820 bc; 
3,  1108.  1109.  Diese  zweite  Trias,  die  auf  dem  Steine,  C.  I.  A.  I 5 (aus 
dem  Anfang  des  5.  .Tahrh.)  noch  nicht  mitgenaunt  wird,  mag  in  eleusi- 
nischen  Staatseult  erst  nachher  aufgenommen  worden  sein  (s.  Ziehen,  hei 7. 
Oraec.  sacr.  [Dissert.]  p.  9.  10).  Die  unbestimmt  bezeiebneten  5tö;  und 
mit  den  Namen  bestimmter  chthonischer  Gottheiten  benennen  zu 
wollen  (wie  z.  B.  Kern,  Ath.  Älitth.  1891.  p.  5.  8 versucht),  ist  ein 
fruchtloses  Bemühen.  Nach  Löschke , Die  JCnneakrunosepie.  bei  Paus., 
p.  15.  18  wären  jene  eleusini sehen  Gottheiten  nach  Athen  übertragen, 
an  der  Eumenidenschlucht  angesiedelt  und  statt  b Tj  (hä  und  Eu- 

huleus benannt  worden  Henne»,  Ge  und  Pluton.  Aber  diese  dort  nach 
Paus.  1,  28.  8 zugleich  mit  den  Etpvat  verehrten  Gottheiten  mit  dem 
eletisinisehen  Götterkreise  in  Verbindung  zu  setzen,  veranlasst  im  Grunde 
nichts  weiter  als  die  Identiftcirung  «1er  Ntpvat  mit  Demeter  und  Kore, 
und  diese  beruht  auf  nichts  Anderem  als  einem  Einfall  K.  ().  Müllers 
(Aesch.  Kumen.f  p.  178),  «1er  auch  «lanu  noch  in  der  Luft  schweben 
würde,  wenn  «lie  Combiuationen  über  ^Demeter  Erinys“,  mit  denen  er  in 
Verbindung  gebracht  ist,  nicht  auf  gar  »«»  unsicherem  Kumlamente  ruhten. 
(Den  eleusinisch-athenischen  Eulmleus  mit  Pluton  zu  idrntiticiren,  ist  schon 
darum  unthunlich , weil  in  «lern  chthoiiischen  Pult  jener  Orte 
ursprünglich  wirklich  «1er  Name  eines  untern  dinben  Gottes,  sieh  zu 
dem  Namen  eines  Heros  entwickelt  hat,  «1er  nunmehr  liehen  den 
chthoiiischen  Göttern  steht.)  — Mil  «l«*r  »«'heuen  Bez«'ti'hiiung  b 5t o;,  Tj 
»ich  vergleichen  die  Anrufung  auf  einer  detixio  au»  Athen 
C.  /.  Gr.  1034:  y5ov;<p  xou  tjj  gdoviqi  xai  w:;  /5ovio;?  aäst  xt/.. 
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har  kehren  die  N'amen  <ier  Demeter  um!  ihrer  göttlichen  Tochter 
wieder.  Einzeln  oder  zusammen,  und  im  Verein  mit  maleren 
verwandten  Gottheiten  verehrt,  nehmen  diese  zwei  Göttinnen  hei 
Weitem  die  erste  Stelle  im  Cult  der  Unterirdischen  ein.  Der 
Glanz  und  die  weite  und  dichte  Verbreitung  ihres  Cultes  Über  alle 
griechischen  Städte  des  Mutterlandes  und  der  Colonien  beweist 
mehr  als  irgend  etwas  Anderes,  dass  seit  homerischer  Zeit  eine 
Wandlung  auf  dem  Gebiete  des  religiösen  Gefühls  und  des 
Gottesdienstes  vorgegangen  sein  muss.  Homer  giebt  weder 
von  der  Art  noch  der  Bedeutung  des  späteren  Cultes  der 
Demeter  und  Persephone  eine  Ahnung.  Ihm  ist  Persephone 
einzig  die  ernste,  unnahbare  Königin  im  Todtenreiche,  Demeter 
durchaus  nur  eine  Göttin  des  Ackersegens  ',  gesondert  vom 
Kreise  der  Olympier,  aber  auch  von  engerer  Gemeinschaft  mit 
der  Tochter  fehlt  jede  Andeutung*.  Jetzt  treten,  in  bewegtem 
Hin  und  Wieder,  die  beiden  Göttinnen  in  nächste  Verbindung,  l»7 
und  es  ist,  als  tauschten  sie  gegenseitig  etwas  von  ihren  früher 
gesonderten  Eigenschaften  aus:  Beide  sind  nun  chthonische  Gott- 
heiten, des  Ackersegens  und  der  Obhut  der  Seelen  gemeinsam 
waltend.  Wie  sich  im  Einzelnen  die  Wandlung  vollzogen  hat, 
können  wir  nicht  mehr  erkennen.  Von  einzelnen  Mittelpunkten 
des  Cultus  der  zwei  Göttinnen,  der  namentlich  im  Peloponnes 
seit  uralter  Zeit  bestand1 * * * 5,  mag  sich  in  dem  Jahrhundert  der 


1 Vfjl.  Maunhurdt,  Mt/t  hol.  ForschuHfftn  p.  2*2*»  ff. 

* 1 Ih'ä  aber  *<*hon  dem  Homer  Persephone  Tochter  »ler  Hemeler 

und  de*  Zen*  ist,  liiwst  flieh  nicht  leugnen.  Mit  Verweisung  auf  II.  z.  .'12H, 
Od.  a 217  hatte  Prellen»  Zweifel  schon  K.  ().  Müller,  hl.  Sehr.  2,  f*l 

kurz  und  treffend  »bewiesen:  gleichwohl  hält  H.  I>.  Müller  in  seiner 
Reconstruction  »len  Itemetemiythu»  daran  f»‘>t,  da**  die  vom  Hades*  ent- 
führte (vottin  erst  nacht  rü^lich  zur  Tochter  der  Heincter  (fein acht  Worden 
#ei.  — Hi«*  lmineri*eheti  (Jedichte  flcheiueu  die  Sa^e  vom  Katihe  der 
Persephone  durch  Aidoneu«»  zu  kennen,  »her  noch  nicht  (was  in  »lein 
tdeiiMuihclicu  ( ilauhcuskreise  das  Wichtijfst*»  wurde»  die  <»e*i*hichte  von 
»ler  periodischen  Wiederkehr  der  tierauhten  auf  die  Oberwelt.  Voll- 
kommen üherzeuireiid  redet  über  die  viel  verhamlelte  Frajfe  lachr»,  Pojml. 
Aufs.  \ p.  277  f. 

* Alt  ist  der  Ihunetercult  auch  in  Phthioti»  ( — llvpaaov,  A-f^ur^p-o; 

14  * 
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grossen  Völkerversehiebungen  ein  von  dein  homerisch-ionischen 
wesentlich  verschiedener  Glaube  verbreitet  haben,  wie  denn  in 
späterer  Zeit  die  besondere  Gestaltung  des  in  Eleusis  gepflegten 
Cultus  der  eng  verbundenen  Göttinnen  sich  durch  förmliche 
Missionen  weithin  ausgearbeitet  hat.  Es  scheint  auch,  dass 
Demeter,  in  deren  Namen  schon  man  eine  zweite  «Mutter 
Erde“  wiedererkennen  wollte,  sich  hie  und  da  im  Cultus  an  die 
Stelle  der  Gaia  setzte  und  damit  in  innigere  Beziehung  zu 
dem  Reiche  der  Seelen  in  der  Erdtiefe  trat. 


2. 

Wie  sich  die  Zahl  der  Unterirdischen  vennehrte,  ihr  Cult 
sich  hob  und  ausdehnte,  gewannen  diese  Gottheiten  eine  ganz 
198  andere  Bedeutung  für  die  Lebenden  als  einst  für  die  Griechen 
des  homerischen  Zeitalters.  Oberwelt  und  Unterwelt  sind 
einander  näher  gerückt,  das  Reich  der  Lebenden  grenzt  an 
jenes  jenseitige  Land,  dessen  die  chthonisehen  Götter  walten. 
Der  alte  Glaube,  dass  in  Erdhöhlen  der  eigenen  Landschaft, 
die  man  bewohnt  und  behaut,  der  Gott,  nicht  unerreichbar, 
hause,  bricht  hie  und  da  hervor,  nicht  mehr  völlig  durch  den 
dichterischen  Glanz  der  allein  herrschenden  olympischen  Götter- 
welt verschüchtert.  Wir  haben  in  einem  früheren  Abschnitt 
von  Amphinraos  bei  Theben , von  Trophonios  in  der  Höhle 
hei  Lehadea,  von  dem  Zeus  in  der  idiiischen  Höhle  geredet, 
auch  von  jenem  Zeus,  den  Hinabsteigende  in  einer  Höhle  in 
Epirus  thronen  sahen.  Dies  sind  Rudimente  desselben  Glaubens, 
der  ursprünglich  allem  localen  Cultus  der  Unterirdischen  zu 
Grunde  liegt.  Das  Reich  der  chthonisehen  Götter,  der  Geister 
und  Seelen  schien  in  der  Nähe  zu  sein.  „Plutonien“,  d.  h. 


ttjievo;,  II.  B.  H95 f . — ’ Avrptüvot  r*tp.r|ivTa  hvinn.  Cer.  490 1,  auf 

Barns,  auf  Kreta.  Bass  sich  der  Gang  der  Ausbreitung  des  Pemeterculte* 
im  Einzelnen  nach  weiten  lasse  (wie  mehrfach  versucht  worden  ist),  ist 
eine  der  auf  diesen  Gebieten  gewöhnlichen  Illusionen,  die  ich  nicht 
theilcn  kann. 
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di  recte  Eingänge  zur  Unterwelt,  hatte  man  an  manchen  Stellen  ', 
Psychopompeia,  Felsschluchten,  durch  welche  die  Seelen  herauf  199 

1 Aornon  und  vsx?iop.avtt:ov  (t|>uyoito)iicttov  Phot.  s.  A*oi  MoXotttnoi; 
vgl.  Append.  prov.  3,  18.  Eustath.  OcL  x.  514)  zu  Ephyre  am  Fl. 
Acheron  in  Thesprotieu,  aus  Herodota  Erzählung  von  Periander  bekannt 
(Her.  5, 92).  Port  war  die  Einfahrt  des  Orpheus  in  die  Unterwelt  locali- 
sirt.  Paus.  8,  30,  8 (vgl.  auch  Hygiu.  fab.  88,  p.  84,  19.  20  Schm.)  — 
Eingang  zum  Hades  am  Taenaron,  durch  den  Herakles  den  Kerberos 
heraufgeschleppt  hatte  (Scliol.  Dion.  Per.  791  etc.),  mit  '^t>yo;vxvtflov : vgl. 
Pint.  ser.  num.  rind.  17  p.  580  E (sonst  Stat.  Theb.  2,  82  ff.,  48  f.  u.s.w.). 

— Aehnlicher  Hadeseingang  zu  Hennione:  s.  unten;  xataßaatov  58oo  bei 
Aigialos  (=  Sikyon):  Callimach  fr.  110.  — Bei  Phigalia  in  Arkadien  ein 
»jejyopavtttov,  befragt  vom  König  Pausanias:  Paus.  3,  17,  9. — Berühmter 
ist  das  '{e>yopavT*iov  hei  Hcraklea  Pont.:  s.  Rhein.  Mus.  38,  558  (auch 
hier  war  Kerberos  zu  Tage  gekommen:  Pomp.  Mola  I 4$  103).  Dorthin 
wendete  sieh  Pausanias  nach  Plutareh  ser.  num.  find.  10;  ('imon.  8.  — 
Altberühmt  (wohl  schon  von  Sophokles  [fr.  882]  erwähnt)  das  llbootuivtov 
und  •!to/ojiÄVtilov  hei  Cumae  in  Italien:  vgl.  Rhein.  Mus.  38,  555  (ein 
italischer  Grieche  wendet  »ich  an  ti  ^oyopavtfiov.  Plut.  Consol.  Apoll.  14 
p.  109  C).  — Dann  die  asiatischen  nXooriovta  und  Xaptnvrta : bei  Acharaka 
in  Karien  (Strabo  14  p.  849.  850»,  bei  Magnesia  am  Mäander  (£opvov 
arqXatov  Upöv,  XapüiV'.ov  Xtfopitvov  Strabo  14.  838),  bei  Myus  (Strabo  12, 
579.  Pies  wird  1 6 »v  Adttjitp  opo^px  sein,  dessen  unter  Anderen  Xaptuvia 
gedenkt  Anti g.  Cary st.  mirab.  123:  der  daneben  genannte  Kipjipo$  xaboo- 
ptvo;  <*  *tpi  «hpu^iav  ßö3ovo;  mag  wohl,  wie  Keller  z.  Antig.  vermuthet, 
der  von  Alkman  bei  Strabo  12,  580  erwähnte  JJodovos  Ktpß4pio;  eytuv 
öbr9pioo?  •iro'pop'i;  in  Phrygien  sein.  Vielleicht  ist  dieser  — nach  den 
Korybanten  genannt?  s.  Bergk  zu  Alkman  fr.  82  — nicht  verschieden 
von  der  Höhle  in  Hicrapolis);  vor  Allein  die  Orakelhöhle  im  llbootoivtov 
zu  Hierapolis  in  Phrygien  (in  die,  ohne  von  den  ausströmenden  Dün- 
sten getödtet  zu  werden,  sich  nur  die  Galli  der  Grossen  Mutter  der 
Matris  Magnat  sacerdos , wagen  konnten:  Strabo  13,  829.  830.  Plin.  n. 
h.  2,  $ 208).  Sie  befand  sieh  unter  einem  Tempel  des  Apollo,  ein  rich- 
tiges xotajÜstov  aoou,  gläubigen  treib* opivo:  allenfalls  zugänglich:  s.  den 
sehr  merkwürdigen  Bericht  des  Pamaacius,  V.  Jsid.  p.  344  b 35 — 345»: 

27  Bk.  (In  Hierapolis  Cult  der  Echidna:  s.  Gutschmid,  Rhein.  Mus.  19, 
3988’.  Auch  dies  ist  ein  chthoni scher  Cult:  vipxtpoc  yKyi$vot  Eurip. 
Fhoen.  1023;  Echidna  unter  den  Schrecken  des  Hades:  Aristoph.  Ran. 
473.)  — Dies  sind  die  mortifera  in  Asia  Plutonia,  quae  vidimus;  Cie. 
de  divin.  1,  § 79  (vgl.  Galen.  3,  540;  17,  1,  10).  — Hadeseiugiinge  hatte 
man  aber  auch  überall  da,  wo  man  die  Höhle  zeigte,  durch  die  Aldo- 
neu», als  er  die  Kore  raubte,  herauffuhr  oder  hinabfuhr.  So  hei  Eleusis 
(to&t  rsp  woXv.  »Io’  ’AtVzo  h.  Orjdi.  18.  15):  Paus.  1,  38,  5;  bei  Kolonos 
(Schob  Soph.  0.  C.  1590.  1593),  hei  Lerna  (Paus.  2.  38,  7),  bei  Pheneos 
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ans  Licht  gelangen  konnten.  Inmitten  der  Stadt  Athen  galt 
die  Schlucht  am  Areopag  als  Sitz  der  Unterirdischen*.  Am 
deutlichsten  war  die  in  den  homerischen  Gedichten  voraus- 
gesetzte Trennung  der  Lebenden  von  den  Unterirdischen  aul- 
gehoben in  Hennione.  Dort  lag  hinter  dem  Tempel  der 
Chthonia  ein  heiliger  Bezirk  des  Pluton,  des  Klymenos  mit 
einer  Schlucht,  durch  die  einst  Herakles  den  Kerberos  herauf- 
geholt hatte,  und  ein  w Acherusischer  See“ a.  So  nahe  schien 
das  Keich  der  Seelen,  dass  ihren  Todten  die  Hennionenser 
den  üblichen  Führgroschen  für  Charon,  den  Fergen  der  Unter- 
welt, nicht  mitgaben8:  für  sie,  denen  der  Acheron  im  eigenen 
aoo Lande  lag,  gab  es  kein  trennendes  Gewässer  zwischen  der 
Heimath  der  Lebenden  und  der  Abgeschiedenen. 

(ein  y/bfi/z  iv  K o aXyjvt;  : Conon  narrut.  15),  wohl  auch  auf  Kreta  (vgl. 
Bacchyl.  hei  Schul.  Hcs.  Theog.  U14);  hei  Enna  auf  Sicilicu  (ciu  yd?f ia 
xatdft'.ov:  Diodor.  5,  3,  3;  Oie.  Verr,  4,  107),  hei  Svracus  an  der  Quelle 

Kyane  (Diod.  5.  4,  2);  hei  Kyzikos  (Propert.  4,  22,  4). 

1 Die  -fjjivai  wohnen  dort  in  dem  ysa?pa  y&ovoc  (Eurip.  KL  1255f.) 
um  Ostabhang  den  Hügels. 

* Paus.  2,  35,  10.  Der  Tempelbezirk  war  ein  Asylen.  Phot.  lex. 
s.  fEp|u6wj;  Bekk.  aneed.  255,  15.  Zenob.  prov.  2,  22  (Aristoph.  Baßo'O. 
— Den  Kerbern»  bringt  Herakles  zu  Hennione  ans  Licht:  Eurip.  Here, 
für.  515.  Einen  Acheron,  auch  wohl  eine  >Appoo«a;  Mpvrj , hatte  man 
auch  in  Thesprotien,  Triphylien,  hei  Herakles  am  Pontoa,  hei  Cumae,  hei 
(Vmentia  in  Bruttium.  Alles  Stätten  alten  Hadescultes  und  grosser  Nähe 
der  Unterwelt. 

* Strabo  8,  373  (das  (ileiehe  berichtet  Kallimachos  fr.  110  von  den 
Einwohnern  von  Alyt (wohl  = Sikvon;  dort  Demetercult:  Paus.  2, 
11,  2.  3;  vgl.  2.  5,  8.  Hesych.  txcuxte’  A^p^-rrjp  zapft  ItxmuvtG:;],  wo 
ebenfalls  ein  xaTajüatov  föoo  war).  — ..Hennione“  scheint  eine  Art  von 
appellativer  Bedeutung  gewonnen  zu  haben.  In  den  orphischen  Argo- 
Nautica  wird  in  den  fabelhaften  Nordwesten  Europas,  in  die  Nähe  des 
goldenströmenden  Acheron  eine  Stadt  Hermionein  verlegt,  in  der  (wie 
stets  an  den  Kündern  der  oixooptvtj)  wohnen  ft vrj  foxatotätuiv  av$pwxu>v, 
edatv  äxo-pdtptvot?  avsr.;  wjkoio  tittixtot  u. s.  w.  (1135 — 1147).  Hier  liegt 
also  Hennione  unmittelbar  an  dem  Lande  der  Seelen  und  der  Seligkeit, 
das  den  alten  Einwohnern  der  peloponuesisehen  Stadt  vielmehr  im  Be- 
reich ihrer  eigenen  Heimath  zu  liegen  schien.  — Seltsam  Hesych.  'Kp- 

xxt  i)  A TjjiTjtTjp  xxi  ■ij  Köpf)  tv  £upaxo6?oi(.  (iah  cs  auch  dort 
einen  Ort  Hennione?  s.  Loheck,  Paralip.  2UU. 
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Wichtiger  als  diese  Xäherrückung  des  dunklen  Reiches 
(dessen  örtliche  Fixirung  doch  zumeist  der  Phantasie  überlassen 
gehliehen  sein  wird  ) ist,  dass  die  Unterirdischen  der  Empfindung 
wieder  näher  traten.  Die  Gedanken  wenden,  an  so  vielen  Festen 
und  Gedenktagen,  sich  häufiger  ins  Jenseits  hinüber;  die  Götter, 
die  dort  herrschen,  verlangen  und  lohnen  die  Verehrung  des 
Einzelnen  wie  der  Stadt.  Und  im  Gefolge  der  chthonischen 
Götter,  stets  nahe  mit  ihnen  verbunden,  finden  die  Seelen  der 
Todten  einen  Cult,  der  in  Vielem  über  die  Sitte  der  homeri- 
schen Zeit  hinausgeht. 
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Pflege  und  Verehrung  der  Todten. 


Die  nächste  Verpflichtung  der  Ueberlehenden  gegen  den 
Verstorbenen  ist  die,  den  Leib  auf  die  Übliche  Weise  zu  be- 
statten. Diese  Zeit  nimmt  es  hieinit  ernster  als  die  homeri- 
sche: während  bei  Homer  es  vorkommt,  dass  im  Kriege  ge- 
fallenen Feinden  das  Begräbnis»  versagt  wird,  gilt  es  jetzt  als 
eine  religiöse  Pflicht,  che  selten  verletzt  wird,  die  Leichen  der 
üoi  Feinde  zur  Bestattung  auszuliefem.  Vollends  Angehörige  der 
eigenen  Stadt  der  Grabesehren  zu  berauben,  ist  äusserster 
Frevel;  man  weiss,  wie  furchtbar  an  den  Feldherren  in  der 
Arginusenschlacht  das  aufgeregte  Volk  von  Athen  eine  solche 
Vernachlässigung  rächte.  Nichts  entbindet  den  Sohn  von  der 
Verpflichtung,  den  Vater  zu  bestatten  und  ihm  die  Grabes- 
spenden  zu  widmen '.  Entziehen  sich  dennoch  die  Angehörigen 
dieser  Pflicht,  so  gebietet  in  Athen  dem  Demarchen  das  Ge- 
setz, für  die  Bestattung  der  Mitglieder  seines  Demos  zu  sorgen*. 

' Per  Solin  hat  gegen  den  Vater,  wenn  dieser  ihn  zur  I nzucht  vcr- 
miethct,  nicht  mehr  die  Pflicht  der  Ernährung  und  Beherbergung  im 
Lehen:  änoftavövva  t Vjtöv  tbzctiTtu  taUa  souito  ti  vofu^jctva.  Selon. 
Gesetz  hei  Aesehine-,  Timnrch  13. 

' Demosthenes  43,  57.  58. 
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1'eber  das  Gesetz  hinaus  reicht  die  religiöse  Anforderung.  Bei 
dem  heiligen  Ackerfeste  der  Demeter  rief  der  Bnzyges  zu 
Athen  einen  Fluch  aus  über  die,  welche  einen  Leichnam  un- 
bestattet  liegen  Hessen  *.  Was  die  chthonischen  Götter  so  in 
ihren  Schutz  stellten,  ist  nicht  eine  Maassregel  der  Gesundheits- 
polizei;  nicht  dieser,  sondern  einzig  den  „ungeschriebenen 
Satzungen“  der  Religion  genügt  Antigone,  wenn  sie  die  Leiche 
des  Bruders  mit  leichtem  Staube  bedeckt:  schon  die  symbo- 
lische Bestattung  wendet  den  „Greuel“  (äyo?)  ab.  Regungen 
reiner  Pietät  mögen  sich  angeschlossen  haben;  aber  die  eigent- 
lich bestimmende  Vorstellung  war  jene  schon  in  der  Ilias  be- 
gegnende", dass  die  Seele  des  L’nbestatteten  im  Jenseits  keine 
Ruhe  finde.  Sie  geht  als  Gespenst  um,  ihr  Zorn  trifft  das 
Land,  in  dem  sie  widerwillig  festgehalten  ist,  so  dass  die  Ver- 
hinderung des  Begräbnisses  „schlimmer  wird  für  die  Hindernden 
als  für  die  des  Begräbnisses  nicht  theilhaftig  Gewordenen“ 1 *  3. 
Hingerichtete  Verbrecher  wirft  der  Staat  wohl  unbestattet  in 
eine  Grube4 *,  Vaterlandsverräthern  und  Tempelräubern  versagt 
er  die  Bestattung  in  der  Heimatherde6,  und  das  ist  eine  furcht- so* 


1 Schob  Soph.  255.  Philo  hei  Euseh.  pr.  ec.  8,  858  1).  859  A. 

8.  Bemays  Berichte  der  Bert.  Akad.  1878,  p.  804,  806  f. 

» II.  23,  71  ff. 

1 Isokrates  14,  55. 

* Das  jiapaffpov  in  Athen,  den  Ka:ä?a;  in  Sparta.  Doch  wurde 
oft  die  Leiche  den  Angehörigen  ausgeliefert  zur  Bestattung,  und  über- 
haupt sollte  die  Versagung  der  Bestattung  jedenfalls  nur  eine  temporäre 
sein;  es  ist  undenkbar,  dass  inan  die  Leichen  in  freier  Luft  habe  ver- 
faulen lassen  wollen. 

* Athenisches  Gesetz:  Xen.  Hell.  1.  7,  22;  allgemein  griechisches 
Recht  wenigstens  in  Bezug  auf  Tempelräuber:  Diodor.  16,  25.  Beispiele 
der  Handhabung  dieses  Gesetzes  aus  dem  5.  und  4.  Jahrhundert  bespricht 
W.  Vischer,  Bhein.  Mus.  29,  446 ff.  — Selbstmördern  wurden  an  einigen 
Orten  die  Grabesehren  vorenthalten  (in  Theben,  auf  (Ypern) , auch  in 
Athen  bestand  der  Brauch,  die  Hand  des  Selbstmörders  ahziihauen  und 
für  sich  zu  bestatten  (Aeseli.  Ktes.  244.  Dies  Strafe  der  atiTO/tipt«.  Er- 
hungemng  schien  leidlicher  und  kam  vielleicht  dämm  so  oft  als  Seihst- 
mordart  vor).  S.  Thalheim,  Gr.  Rechtsalt.  p.  44 f.  Vielleicht  dass  also 
doch  die.  von  den  Aufgeklärten  späterer  Zeit  durchaus  nicht  getheilten 
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bare  Strafe:  denn,  wird  auch  der  Verbannte  in  der  Fremde 
bestattet  so  fehlt  doch  seiner  Seele  dort  die  dauernde  Pflege, 
wie  sie,  im  Seelencult,  nur  die  Familie  ihren  verstorbenen  An- 
gehörigen daheim  widmet  und  nur  an  der  Stelle,  wo  deren 
Ueberreste  ruhen,  widmen  kann'. 

Was  uns  von  einzelnen  Gebräuchen  der  Bestattung  be- 
kannt ist,  weicht  in  den  Grundzügen  von  dem,  was  sich  im 
homerischen  Zeitalter  als  durch  den  Glauben  nicht  mehr  völlig 
erklärte  Sitte  erhalten  hatte,  nicht  wesentlich  ab.  Was  uns 
als  Neues  entgegentritt,  mag  zumeist  auch  nur  neubelebter  ur- 
alter Gebrauch  sein.  In  einzelnen  Zügen  macht  sich  die  Heilig- 
keit des  Actes  deutlicher  bemerkbar. 

Der  Leichnam  wird,  nachdem  Auge  und  Mund  von  der 
Hand  des  nächsten  Verwandten  geschlossen  sind,  von  den  Frauen 
aus  der  Verwandtschaft  gewaschen  und  gesalbt,  in  reine  Ge- 

religiösen  Bedenken  tler  Pythagoreer  (und  Platonikcr)  gegen  die  Selb»t- 
befreiung  aus  einem  unerträglich  gewordenen  lieben  auf  populärer  Empfin- 
dung und  Glaubensweise  beruhten.  (Dass  aber  der  Leiche  des  Selbstmörders 
nur  Begräbnis*,  nicht  Verbrennung  zugestandeu  werden  dürfe,  lasst  »ich 
als  alter  Glaube  nirgends  naehweisen.  Aias  wurde  nach  der  ’li.tä;  juxpä 
nach  seinem  Selbstmord  begraben,  nicht  verbrannt  d rrtv  öpfV  toä  ^i3i- 
f fr.  3;  Apollodor.  WW.  epit.  5,  7):  die  Fabelei  des  Philostratu* 
( Heroic.  p.  1H8,  30 ff.  Kays.],  dass  Kalchas  das  Verbrennen  von  Selbst- 
mördern für  nicht  ftstov  erklärt  habe,  aus  dem  alten  Gedicht  abzuleiten 
[mit  Welcker,  A7.  Sehr.  2,  201  j.  haben  wir  gar  keine,  Veranlassung.) 

1 Vgl.  die  Worte  des  Teles  bei  Stob.  Flor.  40,  8 il 

p.  715,  17 ff:  Hens.);  auch  das  Wort  des  Krates  Gyn.  an  Demetrius  von 
Phaleron,  bei  Plut.  adul.  et  am.  28  p.  09  C/D.  Beachtenswert  h ist  übri- 
gens, dass  im  4.  und  noch  im  3.  Jahrhundert  eine  Widerh*gung  der  Mei- 
nung: opta;  Sr  xb  rat  $rvTt;  taffjvou  oviroo;  noch  nothwendig  war.  Später, 
als  der  von  den  Cvuikeni  (und  nach  ihrem  Vorbild  von  Teles)  gepredigte 
Kosmopolitismus  wirklich  Gemeingut  geworden  war,  schienen  auch  in 
Schriften  ffspi  besondere  Trostgriinde  gegen  den  Sehinerz  der  Be- 

erdigung in  der  Fremde  nicht  mehr  nöthig  zu  sein,  weder  dem  stoisiren- 
den  Musonius  noch  dem  platonisirenden  Plutarch.  ( Vgl.  auch  Phüodem. 
n.  too  p.  33.  34.  Mekl.) 

* Dies  ist  der  Grund,  warum  so  vielfach  die  Gebeine  oder  die  Asche 
eines  in  der  Fremde  Gestorbenen  von  den  Angehörigen  eingeholt  und 
daheim  beigesetzt  worden  sind.  Beispiele  bei  Westennann  zu  Demosthen. 
gegen  Fubul.  § 70  (vgl.  noch  Plutarch  Phoe.  37). 
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wunder  gekleidet  und  zu  feierlicher  Ausstellung  im  Inneren 
des  Hauses  auf  dem  Lager  gebettet.  In  Athen  breitete  man, 
aus  einem  superstitiiisen  Grunde,  der  Leiche  Origanon  unter1; 
auch  legte  man  ihr  vier  gebrochene  Weinreben  unter,  wie  denn 
auch  im  Grube  der  Leichnam  auf  Weinreben  gebettet  wurde*; 
unter  das  Lager  wurden  Sulbgefitsse  jener  schlanken  Bildung 
gestellt,  wie  sie  die  Gräber  so  zahlreich  zurückgegeben  haben, 
an  die  Thiire  des  Gemaches  zur  Reinigung  der  durch  die  An- 
näherung an  den  Leichnam  religiös  Bedeckten,  wenn  sie  das 
Hans  wieder  verlassen,  ein  Wassergefass  voll  reinen,  aus 
fremdem  Hause  entlehnten  Wassers*,  f'yprossenzweige,  an  der 

1 Aristoph.  Fecl.  1030.  Origanon  (Diwte,  woisser  Thymian)  l»«t 
apotropäische  Kraft;  er  verscheucht  Im»m?  Geister.  Die  Alten  wussten 
von  der  Kraft  dieser  Pflanze  Schlangen,  Ameisen  und  andere?«  Ungeziefer 
zu  verscheuchen  (Ariatot.  h.  an.  4,  H p.  5.44  b,  22  [IMin.  n.  /».  10,  195] ; 
Theophrast.  (aus.  Plant.  8,  5,  1;  Di«»scnrid.  mat.  med.  3,  25»;  I p.  375 
Spr.,  deopon.  12,  19,  7;  vgl.  Nicolas  ad  Geopon . 13,  10,  5).  Neuerer 
Aberglaube  verwendet  nie,  um  Wichtel  und  Nixen,  llexen  und  GesjaMister 
feni/ulmlteit  (Grimm,  l).  Alt/thol.*  p.  1015;  III  p.  471,  n.  9 HO).  I>egt 
man  Doste  und  Tarant  den  Wöchnerinnen  bei,  so  können  ihnen  die  Yolande 
und  Gespenster  nichts  thun,  „weil  solche  Kräuter  diesen  zuwider".  (.1. 
(’hr.  Miinnlingen  bei  Alwin  Schultz,  Allta»jslel*en  e.  d.  Frau  im  IN.  Jahrh 
p.  195  f. ».  Beide  Wirkungen  hängen  zusammen.  Durch  scharfen  Geruch 
von  Krautern  und  verbrannten  Stoffen  werden  so  Schlangen  wie  normte* 
»pintu/i,  monstra  noxia  verscheucht:  l'allad.  de  re  rußt.  1,  35  (p.  45  Hip.), 
Die  monßtra  noxia  wohl  eben,  wofern  sie  in  Gestalt  von  Schlangen  «»der 
Insekten  «1er  I^eiche  sieh  nähern  möchten  (wie  jenes  Ijeiehengesp«-n*t  bei 
Apuleius,  met.  2,  24  sich  als  Wiesel  gestaltet  heranmacht  un«l  «lort  «lie 
«len  Leichen  gefährlichen  r er*ij#lle*,  et  aees  et  turtum  eanex  et  märet,  immo 
rero  etiam  »nM«ru$  induunt:  cap.  22).  So  ist  auch  «las  Origanon  an  «1er 
Loiehc  ein  kathartisches,  d.  h.  unterirdische  Geister  verscheuchende* 
Mittel. 

* Arist«»ph.  Freie ß.  1031.  Auf  Weinreben  lag  in  einzelnen  «1er  vor 
Kurzem  v«»r  dem  Dipylon  zu  Athen  aufge«leckten  GraWrn  «l«*r  I^ichuam. 
Athen.  Mitth.  1H03  p.  185.  1K4.  Ein  mperstitioaer  Grun«l  (wie  deutlich 
l»ei  «ler  Lagerung  auf  Olivenblättern : s.  unten»  ist  auch  hier  v« ►raus- 
zusetzen, aber  schwer  nachweisbar  (Vgl.  Fredriidi,  Sarkophag xtudien, 
Nadir,  d.  Gott.  Ges.  «1.  Wiss.  Phil.  Ul.  1H95,  p.  18,  89;  Anrich.  I).  gr. 
Mgstenentcexen  102,  3).  Lustrale  Wirkung  w*h«*int  «li«*  apst/o;  sonst 
nicht  zu  haben. 

* AYx*j«t ot,  xo vstf.Mxov;  Arist,  Frei.  1032  L;  yipvei  tat  eika t;: 
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Haustliiir  befestigt,  deuten  von  Aussen  Aengstlichen  an,  dass 
204  eine  Leiche  drinnen  ruhe1.  Das  Haupt  des  Todten  pflegte 
man  nach  einer  dem  Homer  noch  unbekannten  Sitte  mit 
Kränzen  und  Binden  zu  schmücken,  wie  es  scheint  zum  Zeichen 
der  Ehrfurcht  vor  der  höheren  Weihe  des  nun  Geschiedenen*. 

Die  Ausstellung  der  Leiche,  einen  ganzen  Tag  dauernd, 
hatte  gewiss  nicht  ursprünglich  den  Zweck  einer  öffentlichen 
Leichenschau  in  polizeilichem  Interesse,  den  ihr  spätere  Schrift- 
steller zuschreiben8.  An  der  aufgebahrten  Leiche  fand  die 

Kurip.  Alcest.  OH  ff.  Da»  Gefäss  hiess  ipS'iv.ov : Schol.  Arist.  EccL  1030; 
Poll.  H,  65  (vgl.  Phot.  346,  1:  op&w.ov).  Es  enthielt  Wasser,  aus  einem 
anderen  Hau*«-  entliehen:  Hesych.  s.  ostpaxov  (offenbar,  weil  das  Wasser 
des  Haukes,  in  dem  die  Leiche  ruht,  für  uurein  galt.  So  wird  z.  11,  wo 
da»  Feuer  „verunreinigt4*  i«t,  von  fernher  andere»  geholt:  Pint.  (Juaest. 
Gr.  24:  Aristid.  20).  Es  reinigten  »ich  damit  die  das  Haus  wieder  Ver- 
lassenden: Hesych.  s.  äpWvta,  ».  nr;~niGv.  «r^aiov  «up.  Ein  Lorl^eer* 
zweig  (als  Sprengwedel,  wie  gewöhnlich  hei  Lust  rationell)  lag  darin: 
Schol.  Kurip.  Alcest.  98. 

1 Scrv.  Am.  3,  681 : apud.  Atticos  funestae  domus  huius  (cupressu 
fronde  velantur.  Der  Zweck  mag  gewesen  »ein.  Abergläubische  vor  An- 
näherung au  das  „unreine“  Haus  zu  warnen  (Art  de»  2r.?*.&oip.u»v  ist  e* 
outt  iie.Jrrjvai  pvryiar. , oott  irt  vsxpöv  out*  tirc  Xryti» 

Theophr.  char.  16).  Wenigstens  wir»!  dies  als  Grund  für  gleiche  Sitte  in 
Kom  angegeben:  Serv.  Aen.  3.  64;  4.  507. 

1 Itekrünzung  de«  Todten,  später  gewöhnliche  Sitte,  wird  wohl  zu- 
erst erwähnt  in  der  (freilieh  zeitlich  unbestimmbaren)  epischen  ' AXxpauNV*;. 
fr.  2 <p.  76  Kink.).  Auf  der  Archemoros vase  ist  es  ein  Myrthenkranz. 
den  eine  Frau  dem  Archemoros  auf  da»  Haupt  zu  setzen  im  Begriffe  ist. 
Die  Myrthe  ist  den  yWvto*.  heilig  und  daher  sowohl  «len  Mysten  «1er  De- 
meter als  den  Todten  der  Myrthenkranz  eigenthümlieh  (S.  Apollodor,  in 
»Schol.  Ari»t.  Hau.  330:  I»ter  in  Schol.  »Soph.  O.  C.  6H1.  Auch  Grabmale 
bekränzte,  bepflanzte  man  vorzugsweise  mit  Myrthen.  Eurip.  El.  324.  512; 
vgl.  Theoplirast.  h.  plant.  5,  H.  ,3;  Yirg.  Am.  3,  23.  Nicht  «lie  Todten. 
sondern  ebenfalls  die  Gräber  bekränzte  man  gern  mit  st/.*.vovT  Eppich. 
Plut.  Tiinol.  26;  Symp.  5,  3,  2:  Diogenian.  8.  57  n.  A.  Vgl.  oben  p.  151.5». 
Die  Bekränzung  bedeutet  stets  eine  Art  <h*r  Heiligung  irgend  einem 
(bitte.  Nach  Tertullian  ide  corona  militis  10)  werden  «lie  Todten  l*e- 
kränzt.  quoniam  et  ijtst  idolu  statt rn  fiunt  haintu  et  cultu  conseeratiotus.i 
(Dies  trifft  «len  wahren  Sinn  jedenfalls  eher  als  die  Meinung  «les  »Schol. 
Ar.  Lys.  601:  "bf  uvo;  iv^oxo  tf»:?  vtxpot;  u>;  töv  jsi ©v  fcrrj  tov.apivot;. ) 

1 Plato,  Ltg.  12,  950  A.  Poll.  3.  65.  Noch  um  einen  seltsamen 
Grund  vermehrt  bei  Photius  ».  icpoff«:;. 
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Todtenklage  statt,  und  dieser  Raum  zu  geben  war  der  Zweck 
der  Ausstellung.  Die  Sitte  des  altattischen  Eupatridenstaates 
batte  den  Leichenpomp  in  jeder  Hinsicht  sehr  hoch  gesteigert, 
einen  ausschweifenden  Seelencult  genährt.  Solons  Gesetz- 
gebung hatte  solchen  Geberschwang  vielfach  zu  beschränken 
und  zu  mildern.  So  musste  sie  auch  die  Neigung,  die  Klage- 
feier an  der  Leiche  ungebührlich  auszudehnen,  eindämmen. 
Nur  die  Weiber  aus  der  nächsten  Verwandtschaft  , der  aljein 
der  Seelencult  als  Pflicht  oblag,  sollten  Tlieil  nehmen  ',  die  ge- 
waltsamen Ausbrüche  des  Schmerzes,  das  Kratzen  der  Wangen,  205 
das  Schlagen  der  Brust  und  des  Hauptes,  wurden  untersagt’, 
ebenso  das  Anstimmen  von  „Gedichten“’,  d.  h.  wohl  förm- 
lichen Leichengesängen,  dergleichen  Homer  an  Hektors  Bahre 
die  Weiber  vortragen  lässt.  Bei  Gelegenheit  einer  Bestattung 
die  Todtenklage  auf  Andere  als  den  gerade  Verstorbenen  aus- 
zudehnen, musste  ausdrücklich  verboten  werden4.  Diese  Verbote 

1 Zulassung  zur  rpoftrr.c  iler  Leiche  (und  Leiebenklagel  wie  zum 
Leichenzug  (der  ix^opal  nur  der  Weiher  aus  der  Verwandtschaft  j ut/pt 
iv«4t6tT,T«j : Gesetz  bei  Demosth.  43,  82.  #3,  d.  h.  innerhalb  der  äfy.tTtia, 
der  überhaupt  allein  der  Seelencult  jeder  Art  oblag.  Nur  diese  Weiber 
der  Verwandtschaft  sind  durch  den  Todesfall  jiw.vopiv'»:  (vgl.  Herodot. 

H,  oft):  dies  iter  Grund  der  Beschränkung  nach  der  Leiehennrdming  von 
Keos  (Gittenb.  Sylt.  -WH,  25 ff.),  die  sogar  innerhalb  des  Kreises  der 
Krauen  der  noch  eine  engere  Auswahl  vorschreibt.  (Gas  Gesetz 

redet  von  Z.  22:  iaoTtfttva:  etc.  von  der  itpott-ss:?,  obwohl  im  Anfang 

nur  von  der  ix^opä  die  Rede  gewesen  war.) 

3 öpo/äj  xotttoptvuiv  öcpiikrv.  Plut.  Solon  21.  — Gie  IVinokriiti- 
sirung  des  Lebens  mag  in  Attika,  nach  Solons  Zeiten,  milche  Vorschriften, 
die  den  Pomp  der  Leichenbegängnisse,  wie  sie  die  nitadelige  Zeit  ge- 
kannt hntte,  einsehränkten,  wirksam  zu  machen  gedient  haben.  I>as  *»- 
sTssifat  ist  ttdwptÖTi  scheint  aber  in  l'ebung  geblieben  zu  sein:  Schlagen 
des  Hauptes  bei  der  Leichenklage  wird  auf  attischen  Vasen  (sog.  Pro- 
thesisvasen) gern  abgebildet:  z.  B.  Monom.  dell’  inslit.  VIII  4.  5:  III 
HO  11.  a.  (s.  Benndorf,  Gritch.  11.  Sieil.  Vasenb.  8). 

3 to  fffnr-vtiv  xtaovrjpiva  Plut.  Solon  21.  Hamit  werden  gemeint  sein 
vorbereitete,  etwa  bei  eigenen  ffpä,/ mv  -of.zwi  bestellte,  nicht  improvi- 
sirte  und  wie  unwillkürlich  ausbrechende  Klagelieder. 

* Plut.  Solon  21:  xat  to  «wxüttv  äkkov  iv  toeia:;  tTtpwv  ästlkiv.  Gas 
soll  wohl  bedeuten:  Solon  verbot,  bei  Bestattungen  Anderer  einen  Anderen, 
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galten  wohl  schon  für  die  an  der  Begrähnissstelle  Versammelten. 
Schon  vor  dem  Hinaustragen  der  Leiche  zur  Bestattung,  noch 
im  Hause,  Opferthiere  zu  schlachten,  war  alte  Sitte;  es  scheint, 
dass  auch  dies  Solon  verbot  *.  So  hatte  auch  in  anderen 
Staaten  die  Gesetzgebung  die  Neigung  zu  ausschweifender 
Heftigkeit  der  Todtenklage  einzudämmen  *,  die  im  alten  Griechen- 
80«  land  so  gut  wie  hei  so  vielen  „Naturvölkern“,  hei  denen  sie 
sich  in  voller  Gewaltsamkeit  austobt,  nicht  schlichter  Pietät 
und  einfach  menschlicher,  zu  Lärm  und  Ungestüm  nie  sonder- 
lich aufgelegter  Trauer  entsprang,  sondern  dem  alten  Glauben, 
dass  der  unsichtbar  anwesenden  Seele  des  Geschiedenen  die 

von  dem  gerade  Begrabenen  Verschiedenen,  zu  bejammern  (f^ipa»  nur  der 
Abwechslung  wegen  neben  £).Xov,  völlig  = äuuuuv;  wie  bei  attischen  Au- 
toren öfter:  ftv,  Rpotfptvov  aX'/.ov  mpu>  ttjv  akkoty *rtvf  Platt»,  Leg.  8.  849  E; 
ittpov  — &kkov  Isocr.  10,  30  u.  a.).  Die  Neigung,  bei  einer  Bestattung  die 
Klagt*  auch  auf  andere  Verstorbene  auszudchtieii , setzt  auch  das  Verbot 
in  der  Leiehenordnung  der  icatpia  der  Aaßudfcot  in  Delphi  (5./4.  Jahrh. 
vor  Ohr.)  voraus  {Bull.  corr.  hell.  1895  p.  10),  /.  39 ff.:  5s  itpörac 

ti^vaxotttiv  sv  3aad«33i  jiv4  (►pVjVftv  &toti£esv  (bei  der  Bestattung 
eines  Anderen).  Denkt  an  etwas  dergleichen  schon  Homer:  llAtpoxkov 
tepo^astv  — T 302? 

‘ ln  alter  Zeit  war  es  iu  Athen  Sitte  ttpt!«  itpo3*itt»iv  «pö  rr4; 
rzyopd;,  also  mich  im  Hause  den  Todten:  [Plato]  Minos  315  0.  Ein 
solche*  Opfer  vtir  der  txyopd  (die  erst  v.  12Hitf.  beschrieben  wird)  setzt 
auch  bei  der  Bestattung  der  iin  Meer  Verstorbenen  voraus  Euripides, 
/lei.  1255:  ffpo??dCttat  ptv  itpuiTa  v.p-cipo:;  — (mit  ungenauem  Aus- 
druck — denn  das  npd  wirtl  dann  sinnlos  — heisst  ftpos^dytov  daun  auch 
das  Opfer  am  Grabe:  so  auf  der  Kei  sehen  Ins.  Dittenh.  4H8.  12;  sepös?« yp* 
so:  Eurip.  Hecuh.  41)  Plut.  ( Solon  21 ) v«»n  Solou:  iv«xy i£*tv  di  £©t>v  o*>x  ttastv. 
Vennuthlich  verbot  Solon  das  Stieropfer  vor  der  txyopd:  denn  auf  ein 
solches  Verbot  scheint  ja  «1er  Verf.  «les  platon.  Minos  anspielen  zu  wollen. 

* Die  «ohmischen  Einschränkungen,  sagt  Plntareh  {Solon  21 ) seien 
grössten  Thcils  auch  in  „unsere**  (die  böotiseheni  vöpo*.  aufgenoinmen  (wie 
denn,  nach  Oiceros  unanfechtbarem  Zeugniss,  Solontt  Ia'iehenorduuiigen, 
ei  st  lern  prope  terbit  in  «lie  zehnte  «1er  zwölf  Tafeln  von  den  Decemviri 
a'ifgcuommeii  worden  sind)»  Einschränkung  «ler  Trauerfeierliehkeiten  in 
Sparta:  Plut.  J*gc.  27  (daraus  Instit.  Lacon.  238  D».  in  Syrakus  durch  Gehrn: 
Diodor.  11,  38,  12;  vgl.  „( 'harondas**,  St«»l».  b'lor.  44.  40  (II  p.  183,  13tf. 
M»  in.);  fiir  ilir«*  Anj«*hörigen  schränkt  sie  eiuigerniaassen  eintgegeu  Anfang 
«!«•!»  4.  Jahrii.  vor  Ohr.)  die  a«?pioi  «ler  Aoviodoa*.  in  Delphi  auf  ihrem,  im 
Bull,  tle  eorr.  hell.  1895  p.  9 ff.  edirten  tffbtoy. 
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heftigsten  Aeusserungen  des  Schmerzes  um  seinen  Verlust  die 
liebsten  seien1.  Die  heftige  Kluge  gehört  bereits  zum  Cult 
der  abgeschiedenen  Seele.  Die  Einschränkung  des  herkömm- 
lichen Jammergeschreies  mag  sich  ihrerseits  — wenigstens  so- 
weit sie  wirksam  wurde  — auch  nicht  allein  auf  rationelle 
Erwägungen  (die  in  solchen  Angelegenheiten  wenig  fruchten), 
sondern  ebenfalls  auf  superstitiös-religiöse  Gründe  gestützt 
haben1. 

Die  Ausstellung  der  Leiche  scheint  durchweg  nur  einen 
Tag  gedauert  zu  haben3.  Am  frühen  Morgen  des  dritten 

1 Ganz  naiv  äussert  sich  die  solchen  gewaltsamen  Klagen,  Selbst* 
verlctzungcn  und  anderen  heftigen  Schmerzensäussernngen  an  der  Leiche 
zu  Gninde  liegende  Vorstellung,  wenn  z.  B.  auf  Tahiti  die,  welche  sich 
hei  der  Trauer  seihst  verwundeten,  dabei  „die  Seele  des  Verstorbenen 
anriefen,  damit  sie  ihre  Anhänglichkeit  «ehe“  (Ratzel,  Völkerkunde  3,  887 f.  1. 
— Vgl.  Waitz-Gerland,  Anthropol.  8,  402. 

2 Es  ist  eine  sehr  alte,  bei  vielen  Völkern  verbreitete  Vorstellung, 

dass  allzu  heftige  Klage  um  einen  Todten  dessen  Ruhe  störe,  so  dass  er 
wiederkehrt.  S.  Mannlmrdt,  German.  Mythen  (1858)  p.  280  (fiir  Deutsch- 
land im  Besonderen  vgl.  Wuttke,  Deutsch.  Volksaberyl $$  728,  p.  481; 
Rochholz,  D.  (Haube  u.  Brauch  1,  207).  Aehnlicher  griechischer  Volks- 
glaube wird  angedeutet  bei  Lucian,  de  luctu  24  (wobei  die  späte  Zeit  des 
Zeugen  nicht,  gegen  das  Alter  des  Glaubens  spricht).  Zu  den  allzu  lange 
klagenden  Hinterbliebenen  wird  gesagt:  juyp*.  t’.vo;  ötopoptfoi;  faaov  ävM- 
sausasfcc.  toa?  toö  paxaplo  ?>  oaipova;.  — Bei  Plato,  Men  ex.  248  E sagen 
die  Todten:  Siojuibx  r.azip u»v  xat  pYjtspiuv  oti  ot>  Hpvjv oävts; 

&/.o<popöpsvo’  4jpdc  4jp.lv  paXtata  ya ptoövta*.  (also  dem  Todten  wollte  man, 
nach  gewöhnlicher  Ansicht  auch  in  Griechenland,  mit  der  heftigen  Klage 
eiue  Liebe  thun:  s.  d.  vorhergehende  Bemerkung),  &Ua  — — ootoi; 
ayapisto:  *l*v  fiv  paXtsta.  Denn,  nach  ^rharondas“,  8tol>.  flor.  44.  40 
(p.  188,  15)  ayaptOTta  Ist:  apo;  oaipova?  yftoviouc  Xorrj  ojssp  to 
jirrpov  jiivYj. 

3 txftpttv  tov  emoMvta  t|g  6 3?s poiicc  l fiv  jtpothuvtai,  nplv  TjXtov 

s$r/«:v:  Solon.  Gesetz  bei  Dcmosth.  48,  82:  vgl.  Antiph.  de  chor.  84. 
Klearch  bei  Proclus  ad  Plat.  Jiemp , p.  88,  8 Sch.:  Kleonymos  in  Athen 
Tt^vdcva*.  Tpitvjc  4tj lipa;  ou“y^  xotta  tiv  vopov  rcpoottÖY],  d.  h.  es  war 

am  Morgen  des  8.  Tages,  unmittelbar  vor  der  tx'popfi,  die  rpötftr.;  hatte 
den  2.  Tag  ausgefüllt  („ganz  anders“  Maas«,  Orpheus  [1895)  p.  282,  48, 
aber  schwerlich  richtiger.  Dass  ein  tsiKfiva;  oö£a;,  also  der  Umgebung 
todt  zu  .seiu  Scheinender  von  eben  dieser  Umgebung  als  nur  scheintodt  — 
was  er  thatsiichlich  war  — erkannt  und  demgemäss  behandelt  worden 
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inr  Tages 1 nach  dein  Tode  wurde  die  Leiche  mitsamint  dem  Lager, 
auf  dem  sie  gebettet  war,  aus  dein  Hause  getragen.  Zu  grossem 
Prunke  der  Ausstattung  des  Leichenzuges  mussten  hie  und 
da  die  Gesetze  steuern*.  Wie  feierlich  und  glanzvoll  in  der 
Zeit  der  alten  Adelsherrschaft  auch  dieser  Tlieil  des  Todten- 
cultus  sich  gestaltete,  kann  uns,  wenn  sie  nur  irgend  der  Wirk- 
lickkeit  entspricht,  die  Darstellung  eines  Leichenzuges  auf  einer 
der  hochalterthümlichen  „Dipvlonvasen“  * lehren.  Hier  ist  die 
Leiche  auf  einem  von  zwei  Pferden  gezogenen  Wagen  hoch 
aufgebahrt,  Männer  mit  Schwertern  an  der  Seite,  eine  ganze 
Schaar  wehklagend  das  Haupt  schlagender  Weiher  folgt.  In 
Athen  beschränkte  das  Gesetz  wenigstens  für  Weiber  die 
Leichenfolge  auf  die  Nächst  verwandten  (bis  ins  dritte  Glied); 
Männer,  den  Weibern  vorangehend,  scheinen  ohne  solche  Ein- 
schränkung zugelassen  worden  zu  sein4,  ln  Athen  scheint 

sei,  hat.  wohl  wenig  Einleuchtendes).  Ebenso  in  der  analogen  Geschichte 
von  Thespesios  von  Soli,  Plutareh  dt  serti  mtm.  vind.  22  p.  5H8  D:  tp:tato$, 
rfa  rcipl  znzäz  nbzi$,  ör/Yjvrfxt  (Philostrat.  V.  Apoll.  8,88  p.  114,28 
Ks. : die  Frau  des  eben  verstorbenen  Mannes  ittp;  rrjv  t'tvrp  tpt- 

xr.ji.tvoo  [toö  ivop 6;,  seil.]  faivqfofo*  ETtpoi : d.  h.  unmittelbar  vor 
der  t x*opd,  noch  hei  Anwesenheit  des  Verstorbenen  im  Hause),  Gleiche 
Sitte  wird  für  die  Griechen  auf  Cvpern  vorausgesetzt  bei  Anton.  Lib.  89, 
p.  285,  21  West:  v^tipa  *:p;rj;  zb  otöpa  trpoYjvrfxotv  ti$  ijifavtc  (tt;  toim^ave??) 
ol  npoTTjXovts;.  Auch  nach  Platons  Bestimmung  Leg.  12,  859  A soll  statt- 
finden tpttttta  rcpö?  zb  pri]u,a  fix^opd. 

1 Vor  Sonnenaufgang:  Deinosth.  48.  H2  (ausdrücklich  eingeschärft 
durch  Gesetz  des  Demetrius  Phal.:  (’ic.  leg.  2,  Hb).  Dagegen  galt  es  als 
schimpflich,  noch  während  der  Xacht  begraben  zu  werden:  •$]  xaxo;  xaxü»; 
zn vux^>»  oüx  iv  djjjLipa  Eurip.  Troad.  44H. 

* So  namentlich  die  Leichenordnung  von  Keos,  Dittenb.  SgU.  4H8; 
vgl.  Pint.  Solon  21;  Bergk,  Rhein.  Mus.  15,  4HS.  Leich enordnutig  der 
Labyaden  (Delphi)  Z.  29 f. : stpiäpa  ol  ;v  ’ino^a/.truj  xd:  noixt^kaiov  tv 
r.oz&iziu  (dem  Todten). 

* Abgebildet  Monuin.  d.  inst.  IX  89. 

4 Das  Gesetz  bei  Dcuinsth.  48,  H2  (vgl.  H4)  giebt  Beschränkungen 
bei  der  Leichenfolge  nur  für  Weiber  (mul  auch  da  nur  für  solche  unter 
HO  Jahren)  an;  Männer  scheinen  demnach  pmniiscue  zugelassen  worden 
zu  sein.  Es  heisst  auch  bei  Plut.  Solon  21.  bei  der  ixxojt'.vr}  habe  Solon 
nicht  verboten  ts'  au.bzy.'x  p’/rjeit*  pa?i*x:v  — nämlich  den  Männern, 
muss  man  denken.  Die  Männer  gingen  im  Zuge  voran,  die  Weiber 
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ein  Gefolge  gemietlieter  karischor  Weiber  und  Männer,  die 
ihre  heimischen  Trauerweisen  anstimmten,  nicht  verboten  ge- 
wesen  zu  sein1.  Auf  Koos  und  anderswo  schreiben  Gesetze  so« 
schweigenden  Zug  zum  Grabe  vor*,  im  Ganzen  war,  in  der 
Beschränkung  eng  bürgerlichen  Lebens,  „das  Wilde,  Barba- 
rische“3 der  Trauerbezeigungen,  das  in  früheren  Zeiten  vor- 
geherrscht haben  soll,  zu  einer  massigen  Symbolik  abgediimpft. 

l’eber  die  Einzelheiten  der  Bestattung  sind  wir  ungenügend 
unterrichtet.  Gelegentliche  Aussagen  der  Schriftsteller  lassen 
erkennen,  was  auch  die  Gräberfunde  in  griechischen  Land- 
schaften bestätigen,  dass  neben  der  in  homerischer  Zeit  allein 
üblichen  Verbrennung  auch  die  ältere  Sitte,  die  Leichen  un- 
verbrannt beizusetzen,  ill  Lehmig  blieb*.  Der  Leib  sollte 

folgten:  llcmosth.  43,  t»2.  Kbeniu»  offenbar  in  Ke«**:  l>itt«*nb.  4b8t  19.20. 

— Pittttko*  (als  Aesymnet  in  Mityleuei  verbot  völlig  nccedere  qutnu/uam 
m fuHiis  aliorum.  Cie.  dt  leg.  2,  § tiA.  Letehenordiiun)?  «ler  Labyadeu 
i helplii)  Z.  42ff. : v«»n  der  BoiseUuiiff  otxao;  ixoiaxov,  t/tbu  Ofusxiiov 

x**l  xaxoa^iX^iüiv  xr«:  ictvftipiüv  x*»jxf oveuv  (also  «len  A*ct*tideuten 

lind  Oesoendeiiteii  de*  Verstorbenen  j«*  im  nächsten  (»lie«ll. 

1 Als  bestehende  Sitte  erwähnt  «lies  Flat«»,  Ltg.  7,  800  K.  Vjjl.  «l<»rt 
«li«*  Schob,  Hesyeh.  s.  Kaoiva*..  Meinuider  Kodier;,  (’om.  Mein.  4.  |».  144 
i Karisck*i*hrY|fi*chc  Traimrllnten:  Ath.  4,  174  F;  Follux  4.  75.  79). 

* xöv  thxvovx*  ot  xxx«äx6X'*).*j}j.jicvov  auws-j  jit/pt  isi 

Pitteiib.  Sgll.  4»>H.  11.  Leichen« »rdnunir  der  Labyadeu  ( I >«*l|»)ii > Z.  40  ff.: 
xöv  vtxpov  xjxa/.*j;i;uvov  ftpk’.ut  r.f'i,  xr^v  x*xi;  sxoo^a*;  („an  «len  Stra**en- 
biejninj»«*nut  \k\  x«mAtvt»y  p'q&ajtti,  jat,?*  ÖTOT'iCi/tuiv  t /«H;  xä;  fou-/*; 
so:?  x !S*.  xö  Z'i’i'A  *x«ovt*.*  tr(vil  ivtrfo^  tsxui  xxX.  (da*  Letzte  noch  nicht 
glaublich  erklärt  |. 

J S« *1« »ii  mihlerte  ( angeblich  unter  «lein  Hindu**  <l«*s  E|»im«9li«le*l 
bei  den  Leichenfeiern  to  3x*.rt oov  x«xl  xo  ^otp'lapixöv  «j*  atmi/ovxo  "^ötspov 
ai  xktirfw.  ^ovaixi;.  Flut.  Sol.  12. 

* l’nter  «len  von  Becker,  Chariklt *s  14,  HHtT.  he*.|>roeh«n«-n  Au*- 
MiLr«*n  einzelner  Schriftsteller  seit  dem  5.  Jahrhumlert  *|»tvclieii  fiir  He- 
irraben  al*  herrschende  Sitte  we»entlieh  nur  Flut.  Sol.  21:  o\»x 
(Soloni  S'jvvtttivai  r/.iov  ijiattiuv  ry.iüv,  1*1  nt.  Lgcurg.  27:  3t>vfti::x5iv 
o'j?«v  6*ot 3iv  (Lykuiy ).  äX/.a  tv  *potviX’3i  xai  <p*iXX o*.^  iXaia^  (bv:i;  xö  3ü»«i*x 
3ip!i3ttXi.ov;  vjrl.  Thiicyd.  1,  134,  4.  Verbrennen  «1*  da*  IVbliehert? 
netzt  datfeireti  für  Athen  (im  4.  .lahrh.)  voraii*  l*a«*ti»  4,  19:  o*jx'  fxioitv 
o*»t'  ü>3toX**pr13«v1  eben*«»  lim  3.  .Inhrli.l  da-«»  Testament  de*  Feri|mtetiker» 
Lykot!  (Laert.  5.  70»:  xcp*  06  xvt;  tx^oo'i;  not  x-x-ixiu»;  ic*|ttJ.v|#-rttitt34Y 

Bohil«*,  Piiycbe  I.  8.  Aull.  jjj 
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nicht  spurlos  vernichtet  werden.  Aus  der  Asche  des  Scheiter- 
haufens sammelt  der  Sohn  sorgfältig  die  Reste  der  Gebeine 
209  des  Vaters1,  um  sie  in  einer  Urne  oder  Kiste  beizusetzen. 
Bleibt  der  Leih  unverbrannt,  so  wird  er  nach  einer  deutlich 
als  aus  der  Fremde  herübergenommen  sich  verrathenden  Sitte 
in  Särgen  aus  Thon  oder  Holz  geborgen*  oder  auch  wohl  (und 
das  wird  der  ältere  einheimisch  griechische  Brauch  sein)  ohne 
Sarg  in  die  Erde  versenkt  und  auf  eine  Blätterlage  gebettet*. 

xtX.  (vgl.  auch  Tele«  hei  Stoh.  / lor . 40,  3;  I p.  747,  5 H:  t*.  2:<xfcpti  bzb 
K’jpo;  xataxoo iHjvot  — die»  wird  hier  als  griechische  BestattungsweLe 
vorausgesetzt).  — Die  vor  dein  Dipylou  in  Athen  kürzlich  aufgedeckten 
Gräber  zeigen  in  ältester  Zeit  die  Todten  fast  ausnahmslos  hpgrahen  (ohne 
Sarg);  die  folgenden  Zeiten  (hi«  ins  H.  .lalirli.)  verhrannteu  zumeist  ihre 
Todten,  später  seheint  Begraben  häutiger  geworden  zu  sein  Is.  den  Bericht 
von  Briiekner  und  JVmiee  üher  die  Aiisgrahuugen  vor  dem  Dipylon, 
Athen.  Mittheil,  1893  p.  73 — 191).  So  herrschte  denn  in  Attika  in  spä- 
teren Zeiten  das  Begraben  vor  ( L.  Löss,  Archaeol.  Aufs.  1,  23),  elicnso. 
wesentlich  wohl  weil  es  billiger  war  als  das  Verbrennen,  in  anderen 
(legenden  Griechenland«  (einige  Xnchweisiingcn  im  Bull.  corr.  hell,  lHO.i 
p.  144,  2). 

* «uaTo/.vpptv,  Isaeii«  4,  19. 

* The  Sitte  der  ex<popd  auf  offener  xXivrj  reimt  sieh  nicht  mit  der 
Absicht,  den  Leih  des  Todten  in  einen  Sarg  zu  legen,  sondern  hat  offen- 
bar zur  Voraussetzung,  dass  man  draussen  den  I Leichnam  entweder  un- 
verkapselt  in  die  Erde  legen  oder  ihn  verbrennen  werde.  Die  (wohl  aus 
dem  Orient  entlehnte)  Sitte  der  Hinsargung  hat  sich  dann  angeschlossen, 
ist  aber  mit  den  altüberlieferten  Sitten  hei  der  sxtfopd  nie  recht  in»* 
Gleiche  gesetzt  worden. 

* Eingrabung  ohne  Sarg  war  üblich  in  den  Gräbern  der  „myke- 

naischen“  Periode;  desgleichen  in  denen  aus  Attikas  ältester  Zeit.  Und 
nur  Beibehaltung  dieser  alten  Sitte  war  es,  wenn  die  Spartaner  tv  po*.v:- 
xt£:  xa:  fftvxig  xb  swpa  TrrpitaxrX/.ov  (bestatteten):  Plut.  Lycury, 

27.  Hier  zeigt  Alles  das  Festhalten  an  uraltem  Brauch.  Die  I/*‘iehen 
werden,  nach  ältester  Sitte,  beigesetzt,  nicht  verbrannt.  Sie  worden  um- 
hüllt mit  einem  Purpurtuch.  Purpurfarbe  ist  sonst  in  Sparta  den  Kriegs- 
und  Fcstgewändem  eigen  (Müller,  Borier  2,  248»;  hier  ist  sie  im  chtlin- 
nischeu  Dienst  angewandt,  i/rt  fdp  v.v*  xb  xop^opo&v  ypeuji.*  aopxd- 

npö;  xöv  D-dvaxov , sagt  ganz  richtig  Arteinidor.  onirocr.  1.  77  p.  70. 
11  H.  Schwerlich  kommt  dies  daher,  weil  da»  Blut  rot  he  Farbe  hat:  sowenig 
wie  deswegen  gesagt  wird.  So  werden  aber  schon  11. 

24,  793  Hektors  Gebeine  rop'fopiot*  teia). ©?3t  umhüllt  (die  verbrannten 
Gebeine  statt  des  ganzen  Leibes;  deutlich  ein  Rudiment  älterer  Sitte,  die 
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oder,  wo  es  die  Bodenbeschnffenheit  zulies s,  in  Felskammern 
frei  auf  ein  steinernes  Lager  gelegt1. 

Der  frei  gewordenen  Seele  bleibt  ein  Haft  an  dem  Reste 
des  Leibes,  den  sie  einst  bewohnt.  Ihr  zum  Gebrauch  und 
zur  Ergötzung  ist,  wenn  auch  längst  nicht  mehr  ihr  gesummter 
Besitz  (wie  wohl  ehedem),  doch  vielfacher  Vorrath  an  Ge- 
schirr und  Oerath  dem  Leichnam  beigegeben,  dergleichen  uns 
geöffnete  Gräber  wiedergeschenkt  haben*.  Aber  auf  eine  Ewig- 210 

»ich  in  Sparta  unversehrt  erhalten  hatte.  Aehnliches  II.  23,  254.  Und  so 
sind  z.  B.  in  den  Gräbern  vor  dem  Dipylon  zu  Athen  verbrannte  Gebeine 
in  ein  Tuch  gehüllt  gefunden  worden:  Athen.  Mitth.  18,  180 — 181.  185). 

Das  Haupt  des  ermordeten  Bruders  tpotvtxi&t  txaXu'ldTfjv  xat  cfta'-jtdrYiv 
die  zwei  anderen  Kabiren,  nach  der  heiligen  Sage  bei  Clemens  AI.  protr. 

12  C.  Die  Purpurfarbe  hat  noch  mehrfach  bei  chthonischem  Cult  eine 
Stelle:  wie  bei  jenen  feierlichen  «pai,  die  eine  Auslieferung  an  die  Unter- 
irdischen bedeuten,  bei  [LysiasJ  8,51;  bei  den  Heroenopfern  in  Plataeae: 
Plut.  Aristid.  21:  bei  der  Einholung  der  Gebeine  des  Rhesos  (oben 
p.  181,  2):  Polyaen.  6,  53;  beim  Eumenidenopfer:  Aesch.  Eum.  1028.  — Die 
Beisetzung  in  Blättern  hielten,  als  alte  Sitte,  auch  die  Pythagoreer  fest: 
sie  bestatteten  (ohne  Verbrennung:  .Tamblich.  V.  Pyth . 154)  ihre  Todten 
in  myrti  et  oleae  et  populi  nigrae  (lauter  den  /Mvtot  geweihte  Bainne) 
foliis  (Plin.  n.  h.  35,  180).  In  Athen  fand  in  den  Gräbern  vor  dem 
melitischen  Thore  Fauvel  (bei  Boss,  Arch.  Aufs.  1,  31)  Je  squelette  couche 
*ur  un  lit  epais  de  feuilles  d'olicier  encore  en  Hai  de  brhler.  (Olivenkerne 
in  mykenischen  Gräbern:  Tsundas,  apy.  1888  p.  138;  1880, 

p.  152.) 

1 So  wird  es  beschrieben  in  dem  Briefe  des  Hipparch  bei  Phlegon 
mirah.  1,  ähnlich  Xenoph.  Eplies.  3,  7.  4 (S.  meinen  Griech.  Roman, 
p.  301  A.  2).  Beisetzung  auf  solchen  steinernen  xX iw.  verlangt  auch  Plato 
für  seine  Euthynen  (Leg.  12,  947  D).  Und  in  dieser  Weise  wurden  wohl 
die  Leichen  gebettet  in  den  mit  einzelnen  Lagern  versehenen  Felsgrab- 
kammern,  wie  sie  z.  B.  auf  Rhodos,  auf  Kos  gefunden  sind  (s.  Ross, 
Arch.  Aufs.  2,  3848’.,  392).  Vgl.  namentlich  die  Beschreibungen  von 
Heuzey,  Mission  archeoJ.  de  Macedoine  (Texte),  p.  257  8’.  (1878).  Es  ist 
die  in  Etrurien  (nach  griechischem  Vorbild?)  üblich  gewordene  Art  der 
Bestattung:  dort  hat  man  mehrfach  Skelette  frei  auf  gemauerten  Betten 
in  den  Grabkammem  liegend  gefunden. 

9 Als  ob  der  Todte  noch  nicht  ganz  dahin  wäre,  xod  oicXa  xa:  cxrrWj 
xal  tjtar.a  guvTjOt)  wi;  Tfidvqxoatv  ttiv&dircov;«;  rfi: ov  «yoor.v.  Plut.  ne  p.  q. 
suar.  v.  8.  Ep.  28  p.  1104  D.  Beschränkendes  Gesetz  der  Labyaden  iu 
Delphi  (z.  19  8*.)  63’  6 Tt&po;  jetp  ?i»v  ivvotbrpuov  p ffXlov  rtvtt  xott 
tfttdx ovtx  ^payp&v  tvftipjv,  pVjt?  rpc.'iptvov  p*rjt  ^oixt». 

15* 
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keit  solches  Schattenlebens  dachten  die  Griechen  nicht  hinaus. 
Aengstliche  Veranstaltungen  zur  dauernden  Erhaltung  der 
Leichen,  durch  Einbalsamirung  und  ähnliche  Mittel,  wie  sie 
an  einzelnen  Leichen  der  mykenäischen  Schachtgräher  ange- 
wendet worden  sind ',  waren  in  diesen  späteren  Zeiten  nur 
noch,  als  eine  AlterthUmlichkeit,  bei  der  Beerdigung  der  spar- 
tanischen Könige  üblich. 


2. 

[st  der  Leib  bestattet,  so  ist  die  Psyche  des  Verstorbenen 
in  die  Schaar  der  unsichtbaren  Wesen,  der  „besseren  und 
höheren“*,  eingetreten.  Dieser  Glaube,  der  dein  Aristoteles 
seit  undenklicher  Vorzeit  unter  den  Griechen  lebendig  zu  sein 
schien,  tritt  in  dem  Cult  dieser  nachhomerischen  Jahrhunderte 
aus  der  Trübung,  die  ihn  in  homerischer  Zeit  verhüllt  hatte, 
völlig  deutlich  hervor.  Die  Seele  des  Verstorbenen  hat  ihre 
besondere  Cultgemeinde , die  sich  naturgemäss  aus  dessen 
Nachkommen  und  Familie  zusammensetzt  und  auf  diese  sich 
beschränkt.  Es  hatte  sich  die  Erinnerung  an  eine  älteste  Zeit 
erhalten,  in  welcher  der  Todte  im  Inneren  seines  Hauses,  der 
nächsten  Stätte  seines  Cultes,  beigesetzt  wurde’.  Das  muss 

1 Helhig,  I).  Hom.  Epos  41. 

* ßsktiov«?  xxt  xptirrovjj.  Aristoteles  im  Pial.  Eudemos,  hei  I’lut. 
cohm.  ad  Apoll.  Et. 

* (Plato)  Minos  315  I).  Hieran  zu  zweifeln  ist  leere  Willkür;  man 
kann  nicht  einmal  Vorbringen,  was  gegen  die  gleiche  auf  Rom  bezügliche 
Nachricht  (hei  Servius  ad  Am.  5,  H4:  t>,  lt»2t  eingewendet  zu  werden 
pflegt:  dass  mit  dieser  Erzählung  nur  das  Entstehen  des  häuslichen  Laren- 
dienstes  erklärt  werden  solle.  Itenn  ehen  dieser  Itienst  fehlte  den  (irie- 
chen,  oder  war  doch  so  verdunkelt,  dass  um  seinetwillen  sicherlich  keine 
hypothetische  Begründung  erfunden  wurde.  — Neben  dem  Herde  und 
Altar  der  llestia  wird  die  älteste  Ruhestätte  des  Kamilienhauptes  ge- 
wesen sein.  Als  die  tlattin  des  Phokion  dessen  Leih  in  der  Fremde 
hatte  verbrennen  lassen,  ivi+riiivr]  Ttji  xot.mu  ~.'i  i.z~A  xxi  xopioxsx  vjxtcup 
ö;  rr(»  olxiav  »azwp’iit  sxpa  rr,v  iiziav.  J’lut.  P/ioc.  37.  — Irrig  glaubte 
man  in  den  merkwürdigen  Kclsgrähem  im  tiehiet  der  l’uyx  zu  Athen 
solch«  im  Inneren  der  Häuser  liegende  (iräher  anfgefunden  zu  haben. 
S.  Milehhöfer.  in  Baumeisters  Dcnkm.  lö  t b. 
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einer  Zeit  ganz  natürlich  erschienen  sein,  die  von  dem  später  211 
bis  zur  Peinlichkeit  ausgebildeten  Begriff  der  ritualen  „ Rein- 
heit - noch  nicht  viel  wusste:  denn  dass  etwa  der  Grieche,  wie  es 
viele  „Naturvölker*“,  bei  denen  die  gleiche  Sitte  des  Begräbnisses 
der  Todten  in  der  eigenen  Hütte  herrscht,  machen,  das  un- 
heimlich gewordene  Haus  nun  geräumt  und  dein  Geiste  des 
darin  Begrabenen  zu  ausschliesslichem  Besitz  überlassen  hätte1, 
haben  wir  keinen  Grund  zu  glauben.  Wenigstens  innerhalb 
der  Stadt  die  Todten  zu  begraben,  fand  man  auch  später  in 
einigen  dorischen  Städten  unbedenklich*.  Auch  wo  aus  reli- 
giöser Bedenklichkeit  und  aus  Gründen  bürgerlicher  Zweck- 
mässigkeit die  Gräber  vor  die  Mauern  der  Stadt  verwiesen 
waren,  hielt  die  Familie  ihre  Gräber  beisammen,  oft  in  weit- 
läufigen, ummauerten  Bezirken*;  wo  ein  ländliches  Grundstück 

1 So  machen  es  die  Einwohner  von  Neuseeland,  die  Eskimo»  u.  s.  w. 
«vgl.  Lubboek,  I*rehintoric  timen  j».  405;  511  etc.) 

* So  iu  Sparta  und  Tarent.  S.  Becker,  Charikles  * 3,  105.  Wären 
aber  jene  von»  Blitz  erscldagvnen  und  dann  apö  tu»v  ftupiüv  ihrer  Häuser 
bestatteten  und  durch  otYjkat  geehrten  Tarentiner,  von  denen  Klcarch  hei 
Athen.  12,  5 22  F.  erzählt , wirklich  die  Frevler  gewesen,  als  welche  die 
Legende  sie  erscheinen  lässt,  so  wäre  ohne  Zweifel  auch  in  Tarent  solches 
Begräbnis»  im  linieren  der  Stadt,  und  gar,  wie  sonst  nur  Heroen  geschieht 
0».  oben  p.  107,  2>,  an  den  Hausthiiren  ihnen  nicht  gewährt  worden. 
Diese»  Bedenken  zu  beseitigen  durch  gewaltsame  Armierung  des:  ity* 

T« »v  in:  apö  tü»v  ru/.cüv  macht,  wie  leicht  zu  ersehen,  schon  das 

voranstehende  ixi^rrj  t«üv  otxunv  özooz  xtk.  unmöglich.  Die  liegende  wird 
unwahr  sein,  und  jene  Se&j&Vjtoi  (denen  man,  als  Heroen,  keine  Todten- 
klage  und  g»*wöhnliche  gewidmet  zu  haben  scheint»  zu  den  durch 

ihren  Blitztod  vielmehr  Geehrten  und  Erhöheton  (».oben  ]».  142.  I)  gehört 
haben.  So  werden  auch  du*  vou  Becker  a.  a.  0.  erwähnten  Gräber  auf 
dem  Markt  zu  Mcgara  Heroengrähor  gewesen  will.  S.  oben  p.  1H2.  2. 

In  der  Anlegung  von  Heroengräbem  in  Mitten  »1er  Städte,  auf  den» 
Marktplatz  u.  s.  w.  (vgl.  p.  159f.)  zeigt  »ich  recht  handgreiflich  der 
Wesetiauutersehieil,  den  ntan  zwischen  H erneu  und  Todten  gewöhnlicher 
Art  fest  setzte. 

3 Das  pvTjjvx  xo:vov  r.*Y.  tot?  osö  lloosäoi  ftvopivot^  war  ein  ncj.ö; 
töro;  xtp:J}t^/.rtpivo£ , u»"rtp  ot  ipyaio:  ivöpcCov.  Dcinosth.  4-1.  79.  Die 
Buseliden  bildeten  nicht  etwa  ein  pvo;,  sondem  eine  Gruppe  vou  fünf 
durch  nachweisliche  Verwandtschaft  verhumlenen  olxot.  Gn»hg«*meinschaft 
der  Gern »ssen  eines  o;  im  staatsrechtlichen  Sinne  bestand  nicht  mehr 
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Faun  lienbesitz  war,  umschloss  dieses  auch  die  Gräber  der 
Vorfahren  *. 

Wo  es  auch  lag,  das  Grab  war  heilig,  als  die  Stätte,  an 
der  die  Nachkommen  den  Seelen  der  vorangegangenen  Familien- 
mitglieder Pflege  und  Verehrung  widmeten.  Die  Grabsäule 
bezeichnet«  die  Heiligkeit  des  Ortes2;  Bauinpflanzungeii,  bis- 
weilen  ganze  Haine,  die  das  Grab  (gleich  so  vielen  Altären  und 
Tempeln  der  Götter)  umgaben3,  sollten  den  Seelchen  als  Lust- 
ort  dienen4. 

(s.  Meier,  de  genlil.  Att.  33;  Ditteuberger,  Hermes  *>0,  4).  Fa»nilieiigral>er 
waren  auch  die  Kttuovna  pvfjiaTx  (Flut.  Cim.  4,  Marcellin.  c.  Thur.  17, 
Flut.  X orat.  p.  838  B).  Man  hielt  aus  den  verständlichsten  Gründen 
darauf,  dass  kein  der  Familie  Fremder  iu  dem  Familiengrabe  Aufnahme 
fand:  aber  wie  später  auf  Grab^chriften  so  hau  fit:  Strafbestimmungen 
das  Beisetzen  Fremder  verhindern  sollen,  so  musste  schon  Söhnt  in 
Bezug  auf  die  Gräber  verordnen,  ne  quin  alietium  infcrat.  Cie.  de  leg. 
2,  g 84. 

1 Der  hei  Demosthenes  55.  33  ft".  Redende  spricht  von  aaXata  jiv*r4- 
pta  «1er  itpöyovo*.  der  früheren  Besitzer  »eines  yt «piov  (Landgutes).  Cnd 
diese  Sitte,  auf  dem  eigenen  Besitz  die  Todten  der  Familie  zu  begraben 
aal  to*"s  aX#.ot;  yiüpio:^  oop^tßvjxi.  Den  Timarchos  bittet  seine  Mutter, 
tö  'AXtoicix-pi  yutptov  (11 —12  Stadien  vor  der  Stadtmauer  gelegen)  ivta- 
ffjv at  uRoXtreitv  airjj  (dennoch  verkauft  er  es):  Aeschin.  g.  Tun.  89. 
In  Ostattika  Beispiele  ummauerter  Familiengrabstätten  mit  vielen  Gral»- 
stellen:  Beiger,  Die  myken . Ixicalsage  rot»  den  (iräf>ern  Agamemnon»  u 
d.  Seinen  tProgr.,  Berlin  1893)  p.  40.  42.  ln  dieser  Weise  die  Familien- 
gräber auf  dem  eigenen  Grund  und  Boden  zusamnieuzuhalten , war  all- 
gemeiner Gebrauch,  der  an  die  älteste  Sitte,  den  Hausherrn  im  eigenen 
Hause  zu  begraben,  nahe  genug  heran  kommt.  — Bei  Flut.  Aristid.  1. 
erwähnt  Demetrius  IMial.  ein  iu  Phaleron  gelegenes  ’Apta-reiSo’j  ytuptov,  t* 
«o  ti^aKTa;. 

* Besehränkuug  des  eingerissenen  Luxus  iu  Grahsänlen  in  Athen 
durch  Demetrius  von  Phaleron:  Cie.  de  leg.  2,  88.  (Straf ansetzungen,  tl 
ti$  xa  Yj  tici]?tap.a  iy.sta  xtX.  in  einem  Gesetz  aus  Xisyro»  [Herl. 

Philol.  Wochen« ehr.  1898  p.  ltM);  420]  beziehen  sieh  aber  jedenfalls  Dicht 
auf  ein  allgemeines  Verbot,  Grabsteine  zu  setzen.) 

•1  Vgl.  Curtius,  Zur  (iesch.  des  Wegebau s bei  d.  (Jr.  p.  282. 

1 Xemora  aptabant  sepulcrvt,  ut  in  amoenitate  animae  forent  po*t 
ritam.  Serv.  Virg.  Aen.  5,  780.  /«  lueis  habitant  manes  piorum.  Id. 

Aen.  3,  302;  vgl.  «lens  zu  Aen.  1,  441;  8,  873.  Mein  Grab,  *agt  der 
Todte,  liegt  in  einem  von  Vögeln  belebten  Haine,  S-fpa  xa*  *tv  *Alk  ttptr^v 
tyotpc  torov.  Kaib.  epigr.  Jap.  548,  5 — 14. 
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Die  Opfergilben  begannen  wohl  meistens  gleich  bei  der 
Bestattung.  Hiebei  Spendegüsse  aus  Wein,  Oel  und  Honig 
durzubringen,  mag  allgemein  üblich  gewesen  sein1.  Blutige 
Opfer,  wie  sie  bei  Homer  am  Scheiterhaufen  des  Patroklus, 
auch  des  Achill,  dargebracht  werden,  können  in  älterer  Zeit 
nicht  ungewöhnlich  gewesen  sein.  Solon  verbot  ausdrücklich, 
ein  Kind  am  Grabe  zu  opfern1,  in  Keos  wird  ebenso  aus- 
drücklich durch  das  Gesetz  gestattet,  bei  der  Bestattung  „ein 
Voropfer  darzubringeu,  nach  Vätersitte“ 3.  — Von  der  Bestat- 
tungsfeier zurückgekehrt,  begehen  die  Familienangehörigen, 
nachdem  --ie  sich  einer  religiösen  Reinigung*  unterzogen  haben, 
bekränzt  (während  sie  vorher  der  Bekränzung  sich  enthalten 
hatten)4,  das  Leichenmahl6.  Auch  dies  war  ein  Theil  des 213 
Seelencultes.  Die  Seele  des  Verstorbenen  galt  als  anwesend, 
ja  als  der  Gastgeber7;  Scheu  vor  dem  unsichtbar  Thcilnehmen- 
den  war  es,  welche  die  Sitte  eingab,  nur  lobpreisend  seiner  bei 


1 Vtfl.  die  Ins.  von  Keos,  Dittenb.  488,  8.  9.  fiurip.  lph.  Taur. 

«33  ff. 

3 tv crp£ttv  Zi  ßoöv  g*jx  tta3iv.  Plut  Sol.  21. 

3 ispo3^a-ptf  (bei  der  Bestattung)  yp^offat  xa.ä  t i adtpto.  Dittenb. 
Si/U.  488,  13.  Im  Allgemeinen  sind  aber  blutige  Opfer  am  Grabe  von 
Privatpersonen  mit  der  Zeit  immer  seltener  geworden.  S.  Stengel,  Chthon. 
u.  Tod  ft  ncult  480  f. 

4 S.  namentlich  tlie  Ins.  von  Keos,  Z.  15  ff.,  80.  Die  nach  alt- 
athenischer  Sitte  zuffezo^enen  lYyutptatptat  ((Plato)  Minos  315  C)  scheinen 
Weiber  gewesen  zu  »ein,  die  mit  dem  in  Töpfen  auf^efanjjenen  Blut  der 
Opferthiere  »lie  jv.acvojitvo:  reinigten.  Der  Name  selbst  lässt  dies  ver- 
innthen,  auch  kommt  unter  anderen,  sicher  verkehrten  Erklärungen  bei 
«len  Scholiasten  zu  .lfm.  1.  I.  auch  eine  auf  diesen  Sinn  führende  vor 
i anders  Schul.  Ar.  Vtsp.  289). 

Ä nspl  ta  atvtWj  — t©5  xsxjXYjXOto;  xoXoJjoOjJisv 

rij  zs  xoupd  tu»v  tptyutv  x«i  zi’  ttöv  3tt%dviuv  ocpa’.ptstt.  Aristot.  fr.  98. 

0 n^thimv.  Ein  solches  als  überall  üblich  vorausgesetzt  bei 
Aeneas  Tact.  10,  5.  Dies  Mahl  der  Angehörigen  (nur  sie  sind  zu- 
^elassen:  Demosth.  43.  82)  meint  auch  wohl  Herael.  Pont  polit.  30,  2: 
3t«xp d tois  .\©xp©i$  o^upsstkie.  oüx  fsttv  ra:  tot?  ‘»}»H)rr(3«3'.v,  &U’  car.oav 
ixxopiaaistv  ctxuyoDvxtxt. 

7 yj  6aoio/r1  fivttou  *»a6  to*>  dao£<xvovroc  Artemidor.  onirocr.  p.  271, 

10  H. 
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dem  Mitlile  zu  gedenken Das  Leielieninahl  war  eine  Mahl- 
zeit für  die  überlebenden  Angehörigen,  im  Hatise  des  Todten 
ausgerichtet.  Dem  Todten  allein  wurde  an  seinem  Grabe* 
eine  Mahlzeit  aufgetragen  am  dritten  und  neunten  Tage  nach 
der  Bestattung a.  Am  neunten  scheint  nach  alter  Sitte  die 
Trauerzeit  ein  Ende  gefunden  zu  haben4.  Wo  diese  länger 

1 Cie.  de  leg.  2.  $ I >H  (dttliei  /»f e.v  »ir.{t£ut  ist-  ttSv^xin:  Anaxunilri- 
<ia*  bei  Athen.  11,  4SI  A.l.  Dort  freilich:  meutiri  n efae  erat.  Dagegen: 
r.üiiHsav  ot  matoi  sv  xois  jcrpiosiavo:;  töv  xtxtktoxvjxoxa  »tra:vttvf  xa:  «*. 
tfaü/.o?  YjV.  Zenoh.  5,  2H  u.  A.  Paroemiogr.  — Sonst  mag  wohl  an  diesen 
Gedächtnisstagen  der  Jammer  dc*r  Todtonklage  erneuert  worden  sein: 
di#4  Teichen  Ordnung  der  Labyaden  in  Delphi  verbietet  ausdrücklich 
(nicht  die  Feier,  aber»  das  Jammern  au  solchen  Todtenfeiertagen ; 
Z.  46 tf. : xa  6-xcpaia  (nach  der  Bestattung;  an  welchem  Tage  w<»hl 

das  xtpi&tticvov  stattfand»  /vr.ii  sv  t'xt;  $sxaxat;  tv  tot;  ivtaoxolj;] 

(man  sollte  doch  erwarten:  tv  x.  tvtaoxiois:  vgl.  p.  233,  1;  236,  3) 
oipuuCstv  jiy,x'  oxoxoCttv. 

5 Am  (Uralte  selbst  fanden  diese  Todtenmahlzcitcu  statt:  vgl.  Arist. 
Lgsistr.  612f.  rfitt  sot  — ; Isaeus  9,  39  xä  tvaxot  tirtjv*Yxa. 

* Die  xpixa  und  iv«a  fanden  statt  jedenfalls  am  3.  und  9.  Tage 
nicht  nach  dem  eingetretenen  Tode,  sondern  nach  der  Bestattung.  l»ie 
Erwähnungen  dieser  Opfer  bei  Aristoph.  J*ys.  612  ff.,  Isaeus  u.  A.  geben 
freilich  keine  deutliche  Vorstellung.  Aber,  wenn  die  tpixa  am  3.  Tage 
nach  den»  Todestage  stattgefunden  hätten,  so  wären  sie  ja  auf  den  Tag 
der  tx^op-i  selbst  gefallen,  und  «lern  widerspricht  Alles.  Auch  hei  da-* 
offenbar  griechischer  Sitte  nacligebildete  römische  nocemdiol  auf  den 
9.  Tag  nach  der  Bestattung,  nach  dem  unzweideutigen  Zeugniss  des  l'or- 
phvrio  zu  Hör.  epod.  17,  4*  ( Hotia  die  gitu  sepultus  est ).  Dassellu*  er* 
giebt  sich  aus  Virgil  Aen.  5,  46 ff.  un<l  105.  (Vgl.  Apulei.  metam . 9,31; 
p.  173,  26  Eyss.) 

4 Für  Rom  ist  dies  als  Grund  der  Xovemdialienfeier  deutlich  be- 
zeugt; für  Griechenland  ist  dasselbe  mindestens  sehr  wahrscheinlich 
(vgl.  K.  0.  Müller.  Arsch.  Jh'um.  p.  143,  I^cist,  (iraecoituUsehe  Hechts- 
gesch.  p.  34).  — Neun  ist,  wie  leicht  zu  bemerken,  namentlich  bei  Homer 
runde  Zahl,  d.  h.  eine  Abtheilung  zeitlicher  Abschnitte  nach  (truppen 
von  Neunem  war  in  alter  Zeit  sehr  üblich  und  geläufig.  (Vgl.  jetzt 
Kaegi,  rJ)ie  Xeunzahl  bei  den  ( htariern " [Philolog.  Abh.  für  Schweizer* 
Sidler  50  ft.])  — I»ie  Trauerriten,  eigentlich  bestimmt,  bedrohliche 
Einwirkungen  des  Abgeschiedenen  ab/.uwehren,  dauern  zunächst  bis 
zu  dem  Tage,  bis  zu  dem  eine  Rückkehr  der  „Seele“  zu  befiircht»*u 
ist  (ausgesprochen  so  in  Indien:  *.  Ohlenberg.  Hel.  d.  Veda  5H9». 
Am  neunten  Tage  nach  dem  Tode  kann,  nach  altem  Glauben,  die 
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ausgedehnt  wurde,  erstreckte  sich  auch  die  Reihe  der  ersten 
Todtenspenden  auf  eine  weitere  Zeit.  Sparta  hatte  die  Trauer- zu 
zeit  von  elf  Tagen1;  in  Athen  schloss  sich  bisweilen  dem  Opfer 
am  dritten  und  neunten  ein  wohl  auch  mehrmals  wieder- 
holtes’ Opfermahl  am  dreissigsten  Tage  an*. 


Seele  des  Todten  noch  einmal  wiedererecheinen.  8.  unten,  p.  079,  2 (der 
1.  And.). 

1 y.P^voS  «fvfrooc  von  elf  Tageu,  dann  Abschluss  der  Trauer  mit 
einem  Opfer  an  die  Demeter.  Pint.  Lycury.  27.  Vgl.  Herod.  Ö,  58  extr. 
Die  Lnhyaden  in  Delphi  begehen  den  zehnten  Tag  nach  dem  Begräb- 
nis» als  Trauerfest  (s.  p.  232,  l).  In  Griechenland  ist  diese  Trauerfrist 
wohl  sonst  nicht  nachweisbar  (Dittenb.  SyU.  379.  5 ist  anders);  sie  kehrt 
aber  in  Indien  und  Persien  wieder  l Kaegi,  D.  Neunzahl  bei  den  Ostariem 
p.  5;  11),  und  mag  uralt  sein. 

* Lex.  rhet.  Bekk.,  Anecd.  288,  19 ff.;  etwas  abweichend  Photius 
lex.  s.  xafftfcpa'  rjj  TpiaxosrjJ  (xpuirg  Phot.  A statt  A)  *fyiipa  ton  aico&ot- 
vövto«;  oi  ffporqxovttc  e»vt).£ovtt<  xonrg  iitiTtvoov  tsl  to»  outod'avövtt  — xal 
7o5to  xafrtäpa  txotkreto  (Phot.  add. : 5tt  xafrsCöptvoi  tostrcvoov  xat  ta  vopiCo- 
ptva  tttk*r|poov*).  vjoav  xafft3pat  ttaaaptc.  (Der  letzte  Satz  fehlt  bei  Phot.) 
Also  ein  Mahl  der  Anverwandten  des  Verstorbenen,  diesem  zu  Ehren, 
gefeiert  „am  30.  Tage4*:  vemiuthlich  doch  nichts  Anderes  als  die  sonst 
öfter  genannten  ?p*.axaSj;.  Die  Schmausenden  sausen  dabei,  nach  alter, 
bei  Homer  herrschender,  für  Weiber  überall,  für  Männer  späterhin  nur 
in  Kreta  beibehaltener  Sitte  (s.  Müller,  Dorier  2,  270).  Vielleicht  eben- 
falls diese  im  Cultus  festgehaltene  alte  Sitte  ist  in  den  sitzenden  Figuren 
der  spartanischen  Reliefs  mit  Darstellungen  von  „Todtenmahlen4*  bei- 
behalten. Solche  xafftfyai  fanden  viere  statt.  Damit  wäre  die  Trauer  auf 
vier  Monate  ausgedehnt:  so  wird  für  Gambrcion  vorgeschriebeu  (Ditten- 
berg.  SyU.  470,  11  ff.),  das»  die  Trauer  höchstens  drei,  für  Frauen 
vier  Monate  dauern  dürfe.  Allmonatlich  wiederholte  Gedenkfeiern  für 
Verstorbene  begegnen  öfter.  Allmonatliche  Feiern  der  itxäb;  für 
Epikur,  nach  seinem  Testamente,  Laert.  10,  18  (Cic.  Fin.  2,  101. 
Pliu.  n.  h.  35,  5);  xa:ä  jrr4va  Opfer  für  vergötterte  Ptolemäer:  C.  /.  Gr. 
4097.  48.  (Auch  in  Indien  und  Persien  wurde  das  am  dreissigsten 
Monatstage  dargebrachte  Todtenopfer  mehrmals  wiederholt.  Kaegi  a.  a.  0. 
p.  7.  11.) 

* Die  Lexikographen  (Harpocrat.  Phot.  u.  A.;  unklar  auch  Bekk., 
Anecd.  308,  5)  reden  über  xptaxd;  so,  dass  man  nicht  deutlich  sieht,  ob 
das  Opfer  am  30.  Tage  nach  dem  Begräbnis»  oder  nach  eingetretenem 
Tode  (t,  •eptaxosrq  vjpipa.  fctöt  {favatou  Har]».  Phot,  jitta  ffdvatG v corrig. 
Schöinann  zu  Isaeus  p.  219,  aber  v.a  fravatoo  soll,  nach  Analogie  von 
Ausdrücken  wie:  $ta  ypovou,  <Sta  pfcoo  [selbst  2*.ä  xpofovmv  „seit  der  Zeit 
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War  die  Reihe  der  an  das  Begräbnis*  sicii  anschliessenden 
Begehungen  gänzlich  vollendet,  so  lag  die  Pflege  der  Grab- 
215  statte,  aber  nicht  minder  die  Seelenjitlege  des  vorangegangenen 
Familienmitgliedes  den  Angehörigen  ob;  zumal  vier  »Sohn  und 
Erbe  hatte  keine  heiligere  Pflicht  als  die,  der  Seele  des  Vaters 
,das  Löbliche“  (t*  vopu[ca)  darzubringen.  Leblich  waren  zunächst 
Todtenspenden  an  gewissen  regelmässig  wiederkehrenden  Todten- 
f eiertagen.  Am  du.  des  Monats  fand  herkömmlich  ein  Fest 
der  Todten  statt1.  Regelmässig  wird  in  jedem  Jahre,  an  den 

der  Vorfahren“  Polyb.  21,  21,  4]  nicht  ganz  correct  gebildet,  eben  »lies: 
„u ach  dem  Tode“,  bedeuten)  oder  da»  am  30.  Monats  tage  den  Todten 
herkömmlich  dargehrachte  Opfer  gemeint  ist.  Aber  deutlich  ist  bei  Lysin» 
l,  14  die  Vorstellung  ausgesprochen,  dass  die  Trauer  bis  /.um  30.  Tage 
dauern  sollte  (s.  Becker,  C hart  kl*  3,  117),  und  somit  wird  man  die  tp:a- 
wo  sie  in  einer  Beihe  mit  tpita  und  tvaw  stellen,  auf  den  30.  Tag 
nach  »ler  Bestattung  beziehen  müssen.  So  auch  die  Insehr.  von  Ke«»*, 
Diltcnb.  468,  21:  iai  t«i>  ttavovtt  Tp'.YjXÖxtta  jay4  ro:tiv.  L eber  Argus,  Plut. 
(Ja.  (iraec.  24,  p.  296  F.  Die  xptaxdoi^  waren  offenbar  in  Athen  (weuig-teus 
im  4.  .Jahrhundert)  nicht  »o  fest  in  der  Sitte  begründet,  wie  die  xprra 
und  fvoiTu;  nur  diese  ptlegt  z.  B.  Isaeus  als  unerlässliche  V0fu*öp«v<x  zu 
erwähnen:  2,  36.37;  8,  30.  Wie  es  scheint,  durf  man  die  rptanä^t;  auch 
gar  nicht  (wie  meistens  geschieht)  kurzweg  den  Tp.  und  ivata,  als  gleich- 
artig, aureibeii:  diese  waren  Opfer  für  den  Todten,  die  :putxäb^  scheint 
es,  Ucdöclitnissmahle  der  Verwandten.  — Diese  Trauerfristen  darf  mau,  wie 
Viele»  im  Todtencult,  aus  uralter  Vorzeit  überliefert  dciikeu.  Der  dritte, 
der  neunte  (oder  der  zehnte),  der  dreißigste  Tag  nach  dem  Begräbnis» 
waren  Stufentage  für  die  abnehmende  „Unreinheit“  der  Angehörigen  »b*s 
Todten,  wie  es  scheint  »clion  in  „indogermanischer“  Urzeit;  bis  zum 
9.  Tage  sind  die  Angehörigen  noch  in  Berührung  mit  dem  Abgeschie- 
denen, uml  darum  „unrein“;  der  30.  ist  ein  abschliessende»  (oft  aber  auch 
wiederholte»)  Oedaehtnissfest.  Vgl.  Kaegi,  Die  Seunzahl  6.  d.  Ostariern  ide» 
Separatahtlrueks ) p.  5;  10;  12;  Ohlenberg,  Bel.  d.  Veda  578.  ln  christ- 
lichem, kirchlich  sancti«»nirtem  Gebrauch  sind  frühzeitig  der  »Iritte,  neunte, 
vierzigste  Tag  (zuweilen  auch  der  3.,  7.,  30.:  K«»chholz,  Deutscher  Gl.  «i. 
Brauch  1,  2o3)  nach  dem  Tode,  oder  nach  dem  Begräbnis«,  als  Gedenk* 
tage  festgesetzt  und  z.  Th.  bis  beute  festge halten  worden.  S.  Acta  soc.  phiL 
Lips.  V 304  f. 

1 zä  vEX'jji'z  xp'.axaoi  d*(«Ta;:  Plutarch.  prov.  Alex . 8,  p.  6.  Io 
Crus.  (App.  prov.  Vatie.  in  Schneidewin»  krit.  Apparat  zu  Diogeninn  8.  39;. 
Totenfeier  der  Diener  fiir  die  verstorbenen  Herren  : ( ’ollitz  1731, 

13;  1775,  29;  1796,  6)  zweimal  monatliidi,  an  der  vou|ay4v*«x  uml  am  si«*- 
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iGenesia**,  die  Wiederkehr  des  Geburtstages  des  Verstor- 
benen mit  Opfern  gefeiert1.  Der  Tag,  an  dem  er  einst  ins 
Leben  eingetreten  war,  hat  noch  für  die  Psyche  des  nun 
Verstorbenen  Bedeutung.  Man  siebt  wohl,  dass  zwischen 
Leben  und  Tod  keine  unüberschreitbare  Kluft  liegt;  es 
ist,  als  wäre  das  Leben  gar  nicht  unterbrochen  durch  den 
Tod. 

Neben  diesen  wechselnden  Genesien  der  einzelnen  Familien 
bestand  in  Athen  ein  ebenfalls  Genesia  genanntes,  von  allen 
Bürgern  zugleich  den  Seelen  ihrer  Angehörigen  am  5.  Boe-216 
dromion  begangenes  Fest2.  Wir  hören  noch  von  Xemesia  als 

honten:  (Villitz,  Dialektins.  (Delphi)  1801,6.7.  Die  «Irei  letzten  Tage  «les 
Monats  sind  in  Athen  den  Unterirdischen  heilig  und  darum  aro'f  : 
Ktym.  M.  131,  lBff.  Etyn».  Gud.  70,  3 ff.  (vgl.  Lysins  hei  Athen.  12,  551  F). 

An  diesen  Tagen  wurden  Mahlzeiten  (auf  «len  Dreiwegen  und  sonst)  hin- 
gestellt der  Hekate  (Ath.  7,  325  A),  der  Hekate  xo*  toi?  anotpoxotiotg 
«Pintareh.  Symptos.  7,  6.  p.  709  A );  auch  die  Seelen  der  Todten  wurden 
bedacht.  Sehol.  Plato.  Ltg.  7,  800  D:  airotfpäos;  -fyispou,  iv  atg  xoi?  xatot- 

£6pivoi$  /©&$  IXtVKpOOQtV. 

1 Der  Sohn  «lein  verstorbenen  Vater  ivnpiri  xaiP  sxxrcov  sv.auxov 
Laeus  2,  46.  Dieses  alljährlich  einmal  dargeh  rächte  Todtennpfer  (thisix 
tiritt’.o;,  welche  aai;  itatpt  darhringt)  ist,  nach  Herodot.  4,  26,  «las  bei 
den  Hellenen  (überall,  so  scheint  es)  gefeierte  Fest  «1er  Ptvttua.  Wie  «ler 
Name  sagt,  tiel  diese  Feier  anf  chm  wiederkehrenden  Tag  «ler  Geburt 
(nicht  des  Teiles,  wie  unrichtig  angieht  Ammonit»  p.  34.  35  Valek.)  des 
verehrten  Vorfahren  (vgl.  Sehol.  Plato,  Alcib.  121  O.  So  ordnet  Epikur 
im  Testament  (bei  Laert.  D.  10,  18)  alljährliche  Feier  seines  Geburtstages 
an.  Eine  ähnliche  Stiftung  C.  I.  Gr.  3417.  Dem  Hippokrates  iva-yt^oo^t 
«lie  Koer  alljährlich  am  27.  Agrianios,  als  an  seinem  Geburtstage:  Soran. 
nt.  Hippocr.  p.  450,  13.  14.  West.  (Auch  Heroenf eiern  fallen  auf  den 
(Geburtstag  «les  gefeierten  Heros:  Plut.  Amt.  53.  Und  so  fallen  Fest  und 
Geburtstag  «ler  Götter  zusammen:  des  Hermes  auf  «len  4.  Monatstag,  «ler 
Artemis  auf  «len  6.,  des  Apoll  auf  den  7.  u.  s.  w.  Dies  sind  allmonatlich 
wiederholte  Geburtstagsfeiern.  Wohl  nach  solchen  Vorbildern  beging 
man  in  Sesto«  im  2.  Jahrhundert  t«  ‘ytvtfrXia  ton  potr./swc,  d.  h.  eines 
unter  «lie  (Götter  versetzten  Attaliden,  xa(P  Exastov  Dittenh.  Sylt. 

246,  36.  Feier  der  IjipYjVOC  fsvittos  des  regierenden  Kaisers:  Ins.  v. 
Pergamon  II  374  B,  14.  (Ganz  nach  heidnischem  Ritus  feiern  noch  spät 
«lie  Kcphallenier  dem  Epiphaims,  Sohn  «les  Karpokrat«‘s,  xxtd  voopvjv:«v, 
Y«vt3).tov  anotHontv.  Clem.  Al.  Strom.  III.  p.  428  B.  C. 

* Dieses  Staatsfest  meint  Phrynichus,  ecl.  p.  103  Loh.,  wenn  er, 
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einem  (wohl  zur  Abwendung  des  stets  gefürchteten  Zornes 
dieser  Geister  bestimmten)  Feste  der  Seelen  zu  Athen1,  auch 
von  mancherlei  Seelenfesten  in  anderen  Staaten*.  In  Athen 

zum  Unterschied  von  der  (erst  spät  tildich  gewordenen)  Geburtstagsfeier 
Lebender  die  lYdr.a  bezeichnet  als  ’AtKjvr^iv  *oprft  [nsvOrpo; 

add.  Meursius;  vgl.  Heaych.  s.  ^vAz so,  Hekk.,  Anecd.  231,  19).  Der 
Antiattikistes,  übrigens  thörieht  gegen  Phrynichu»  polemisirend  (p.  K6. 
2t) H'. >,  fügt  noch  die  deutlichere  Angabe  (aus  Sohms  a;ovj;  und  Phi- 
lochorus  hinzu,  dass  die  ioprrj  der  Psviswt  zu  Athen  am 

5.  Boedromion  begangen  worden  sei.  An  «1er  Richtigkeit  dieser  Nach- 
richt zu  zweifeln  (wie  geschehen  ist)  haben  wir  nicht  den  entfernte- 
sten (»rund.  Neben  den  vielen  wechseln  «len  parentalia  «1er  Familien 
gab  es  ebenso  iu  Rom  ein  gemeinsames,  Öffentliches  .lahresfest  der 
Parentalia  (im  Februar).  Aehulich  im  alten  Imlien:  Ohlenberg,  Hfl.  d. 
Veda  550,  3. 

1 Die  Ntpistux  erwähnt  Demosth.  41,  11:  nach  dem  Zusammenhang 

ist  an  eine  Feier,  welche  «lie  Tochter  «lern  verstorbenen  Vater  weiht,  zu 
«lenken.  Dass  also  «lie  NVmcseia  ein  To«ltenf«*st  sein  mögen , ist  eine 
ganz  richtige  Vermuthung  (jrJprotr  — ) der  Lexikographen  (s.  H»q»o- 
erat.  s.  v.,  Rekk.,  Anecd.  282.  22f.,  h«‘i«le  Glossen  vereint  hei  Phot.  Suid. 
s.  vs;jtt3'.a).  Weiter  wussten  sie  offenbar  nichts  von  «liesem  Feste.  Die 
Nemeseia  seieu  „ohne  Zweifel4*  nlentisch  mit  den  Pivtsta,  behauptet 
Mommsen,  Heortol.  20t).  Dies  anzunehmen  sehe  ich  durchaus  keinen 
Gruml.  — Der  Name  vtptsita  bezeichnet  «las  Fest  als  ein  dein  „Groll“ 
«ler  Todteu,  «ler  vipaa*.;  t«hv  fav6vt«uv  (Soph«»cl.  KL  71*2  ^fcfuvcav  »*•>■ 
Tcirrj  >t{LiO'.(  Kail»,  ep.  lap.  110;  vgl.  195)  — die  leicht  zur  personiti- 
cirten  Ntpist;  wir«!  (istc  tv  NijAjo:*;  pr,"*,  Kaib.  ep.  lap. 

307,  9)  — geweihtes.  I>er  Cult  «ler  Seelen,  «de  «l«*r  Unterirdischen 
überhaupt,  ist  stets  vorwiegend  ein  apotropäiseher  t placantur  Hacrificu », 
ne  noceunt  Serv.  Aen.  3,  63):  die  Nemeseia  sollten  eben  auch  apotr»»- 
päisch  wirken. 

2 In  Apollonia  auf  Chalkidike  ptlegte  man  alljährlich  t*  vvi tu« 

aovrri.iiv  to:?  tttsAtorrptostv , früher  im  Elaphelmlion , spater  im  Authe* 
»terion:  Hegesander  hei  Athen.  H,  334  F.  — tviaasta  als  jährliches  Seelen - 
f«-st  (wohl  eher  als  sacra  privat«  zu  «lenken)  auf  Ke«»»:  Dittenh.  Sylt. 
469.  — Nach  einem  Todteufeste  (vtxosiu,  wie  sie  als  geläutigen  Begriff 
neben  ictß&tccva  nennt  Artemi«l«»r  onirocr.  4.  81)  benannt  ist  «ler  knos>i- 
sehe  (nach  Hemerol.  Flor.  nllgf'nmin  kretische)  Monat  Nixir.o;  (Vertrag 
kret.  Städte  Bull,  de  corrcsp.  hellen.  3,  294.  Z.  56  f.  i.  — Ein«*u  Monat 
’ Aypuwv:o;,  ’A^piivto^  hatte  mau  in  Böotien,  ferner  zu  Byzanz,  Kaivmna. 
Kos,  Rhodos,  Hesycfa.  \4ypcivta*  vaxista  «fltpä  ’Apftiotc,  x»a:  tty«»vt; 
iv  (wegen  des  Agon  der  Agr.  s.  «lie  Ins.  aus  Theben.  Athen. 

Miltheil.  7.  349).  — i?a).eito  04  xa\  fast«  tot*;  vixpol*  iv  Kopivth»,  Z\  tv 
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tk*I  das  Hauptfest  aller  Seelen  in  den  Schluss  des  dionysischen 
Antliesterien festes  im  Frühjahr,  von  dem  es  einen  Theil  bildete. 

Es  war  die  Zeit,  zu  der  die  Todten  heraufkamen  in  das  Reich 
der  Lebendigen,  wie  in  Rom  an  den  Tagen,  an  denen  „mun- 
dus  patet“,  wie  in  den  Zwölfen  nach  dem  Glauben  unseres 
Volkes.  Die  Tage  gehörten  den  Seelen  (und  ihrem  Herrn, 
Dionysos)  an,  es  waren  „unreine  Tage4»1,  zu  bürgerlichen 21 7 
Geschäften  ungeeignet;  die  Tempel  der  Götter  blieben  da  ge- 
schlossen*. Zum  Schutz  gegen  die  unsichtbar  umgehenden 
Geister  wandte  man  allerlei  erprobte  Mittel  an:  man  kaute 
beim  Morgenausgang  Blätter  vom  Weissdorn,  man  bestrich  die 
Thürpfosten  mit  Pech:  so  hielt  man  die  Unheimlichen  fern3. 

rr;?  xo/.cuj?  sv  toi?  fivYjpasiv  otisv)?  sitjpyytat  o xtX.  Schol.  Find. 

A ’em.  7,  155. 

1 Hesych.  «.  jitapod  Phot.  lex.  s.  ptapöt  *qpipa. 

* 3o*pt^Ka{K}vat  td  itpde  an  «Jon  Choen:  Phanodem.  Athen.  10,  437  C. 

a Ph.  s.  juapd  vjtispx*  tv  tot?  Xoo3tv  ’AvftwtYjptwvo;  jay^vg?,  tv  tu 
Itv  0*!??)  ooxo fiat v at  '}uyal  ttuv  ttXrotiqadvtajv  ävttvat,  pdpvov  stoihv  tpa- 
tiövto  »01t  Jtittig  td?  Odpa?  fyptov.  Derselbe  s.  pajivo?*  ^otov,  0 sv  tot?  Xoostv 
u>?  apjtaxov  sjtoi-iMvto  ttu&tv*  xai  rtttij  syptovto  td  oiupata  (sehr, 

otujxottoi)’  djvavto?  Y«p  oii>rrt*  Stö  xai  tv  tat?  ftvtsest  *eiv  "atottuv  yptooai 
td?  otxta?  st?  dxtXaatv  tüiv  oatjtövtuv.  — Von  der  abwehrendeu,  böse 
Heister  vertreibenden  Natur  des  Pechs  und  seiner  Verwendung  in  grie- 
chischem Aberglauben  erinnere  ich  mich  nicht,  anderswo  noch  gelesen  zu 
haben.  (Brand  und  Hauch  des  Pechs  [auch  des  obtpa'/.to?:  Diphilus 
com.  ap.  Clein.  AI.  Strom.  VII  713  P]  wie  des  Schwefels  gehören  zu 
Zauberwerk  und  xaftappoi  [ — ta  xa&dpsta*  taüta  ot  tot:  ädo«?  xai  O-stov  xai 
astpoAto?,  Zosimus  II  5 p.  H7,  19  Bk.]:  aber  das  ist  etwas  Anderes).  Be- 
kannter ist  die  Zauber  abwehrende  Kraft  des  pdjivo?.  Er  hilft  gegen 
^appaxa  und  <pavtX3ji.ata;  daher  man  ihn  ev  tot?  iva'fisgaat  vor  die 
Thiire  hängt:  Schol.  Nie.  TUer.  8t>0  (Euphorion  und  Sophron  hatten  auf 
diesen  Aberglauben  angespielt).  Vgl.  Anuu.  de  cirib.  herbar.  9 — 13:  20  ft“, 
und  die  Schol.  (p.  4ftft  ed.  Haupt,  Ojntsc.  2);  auch  Dioseorides,  mat.  med. 

I,  I lf#  extr.  (pdpvo?  verscheucht  auch  giftige  Tliiere:  Dioscor.  mat . med. 

3.  12,  So  helfen  Origanon,  Skilla  ebenfalls  sowohl  gegen  Dämonen  als 
gegen  tojsöka).  In  Rom  ist  es  speciell  der  Weissdorn,  spinn  albn,  dem 
diese  reinigende  Kraft  zugeschrieben  wird.  Ovid.  F.  H,  131  (beim  Hoch- 
zeitszuge wird  eine  Fackel  aus  spina  alba  gebraucht  (Fest.  245a,  3],  und 
zwar  purgatioms  causa  : Varro  ap.  Charis,  p.  144,  22  K).  — An  den  Choen 
kaut  man  papvo?  (seine  Blätter  oder  Spitzen),  um  dessen  Kraft  auf  den 
eigenen  Leib  zu  übertragen.  So  nimmt  (gleich  der  Pythia)  der  Aber- 
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Den  eigenen  Todten  brachte  die  Familie  Gaben  dar,  den 
Seelenopfcm  ähnlich,  die  an  Seelentagen  noch  bis  in  unsere 
218  Zeiten  bei  vielen  Völkern  den  Verstorbenen  gespendet  wurden. 
Man  brachte  Weihegüsse  den  Todten  dar1,  am  letzten  Tage 
des  Festes,  den  Chytren,  der  keinem  der  Olympier,  nur  dem 
unterirdischen  Hermes,  dem  Seelengeleiter,  geweiht  war,  stellte 
man  diesem  Gott,  aber  „für  die  Todten“  in  Töpfen  (nach 
denen  der  Tag  benannt  war)  gekochte  Erdfrüchte  und  Säme- 
reien hin*.  Vielleicht  warf  man  auch,  als  Seelenopfer,  Honig- 
kuchen in  einen  Erdschlund  im  Tempel  der  Ge  Olympia5. 

gliiuhische  (ebenfalls  an  den  (Tinen?)  I*irb<*erhlätter  in  «len  Mund  *•: 

rfjV  Yjtispav  Ktpiicattt.  Theophrast  rhar.  lb.  Auch  der  Jjorbrer  bat 
unter  vielen  anderen  wunderbaren  Eigenschaften  die  Kraft,  (Jeister  zu 
verscheuchen:  ivtt-a  Sx^vy},  ixitoSüiv  2x;.povi;  Geopon.  11.  2,  5.  7. 

Lyd.  de  mens.  p.  152,  15  R. 

1 .Schob  Arist.  Acharn.  Obi  p.  2b,  Hfl'.  IHibn.  — Zu  den  vtapwv 
Jttnvx  riefen  die  Rporrjxovttc  die  Seelen  der  verstorbenen  Familienmit- 
glieder herbei  (mit  einziger  Ausnahme  derer,  die  sich  erhängt  hatten  •: 
Artemidor,  onirocr.  p.  11,  10 f.  Heb.  (Vgl.,  was  voll  den  vtxOstx  in 
Bithynien  Arrian  hei  Knstath.  zu  Od.  t b5  erzählt.)  So  wohl  auch  an 
den  Anthesterien. 

• Die  /ütpav  axvsr t'/jv.x;  stellte  man  auf  dem  Hermes,  :AxtxÖ}i«vv. 
töv  'Ep.jcfjv  xal  ir*pl  tibv  inofravovTtuv.  Schob  Ar.  Ach.  107b  (Didymus 
aus  Theopomp.)  — tötf  iTxpxftvojisvoo;  (sehr,  tcif.'.ftvopfvoo;,  niimlieh 
aus  der  Fluth)  oalp  xt*»v  otitodwvovtiov  iXäsxsfau  x&v  Schob  Ar. 

Han.  21H  (nach  Theopomp).  Es  war  ein  nur  hingestelltes,  nicht  in  Brand 
und  Bauch  zum  Himmel  geschicktes  Opfer,  wie  es  bei  Theoxenien  (vor- 
nehmlich zu  Ehren  chthoniseher  (JÖtter)  üblich  war,  und  hei  Heroen- 
opfeni.  Aehiilich  die  'Exxrr^  2sttcvx,  und  namentlich  die  Opfer  für  di** 
Erinyen:  tx  njpjröpivx  a'jTx:$  Upd  aotcavx  xxl  yäka  iv  x*pft31  **? >xjit»ts. 
Schob  Aeschin.  1,  1SH. 

3 Etyin.  M.  774,  5b:  'YipOföpW  eopri;  \V«Ktvr \t.  Rivthpo;  (soweit 
auch  Hesych.  s.  v.)  tttl  to;$  tv  xü»  xxxxxbuspä»  dxokojjivoic.  Erinncrung**- 
fest  an  die  Deukalionisehe  Fluth  sollte  auch  das  Ohytrenfewt  sein;  die 
Flnth  sollte  sich  in  den  Erdschlund  im  Tempel  der  Ir,  'Oikoprlx  ver- 
laufen haben:  Paus.  1.  1H,  7;  und  wenn  nun  Pausanias  hinzufügt:  i;- 
Jsx/.).0'j3tv  «;  x*>x^  (den  Schlund)  dvd  nxv  fxo;  x/.f.xx  iciptuv  pikttt  px;xv- 
xs$,  so  liegt  es  allerdings  nahe,  mit  Preller.  Dein.  u.  Verseph.  220  Ainu, 
in  den  Hydrophonen  einen  mit  den  Chytren  verbundenen  Festgehrauch, 
von  dem  Pausanias  einen  Thcil  beschreibt,  wiederzuerkennen.  Verbindung 
der  Todten  und  der  Pt,  auch  an  den  fivi?»  (Hesych.  s.  v.l  — 
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Auch  im  Hause  wird  man  die  hereinschwärmenden  Seelen 
bewirthet  haben;  zuletzt  wurden  die  nicht  für  die  Dauer  will- 
kommenen Gäste  ausgetrieben,  ganz  wie  es  am  Schluss  der 
Seelenfeste  hei  Völkern  alter  und  neuerer  Zeiten  zu  geschehen 
pflegt1.  „Hinaus,  ihr  Keren,  die  Anthesterien  sind  zu  Ende*4, 219 
rief  man  den  Seelchen  zu,  wobei  man  bemerkenswerther  Weise 
ihnen  den  uralten  Namen  gab,  dessen  ersten  Sinn  schon  Homer 
vergessen  hat,  nicht  aber  attische  Volkssprache*. 

ein  Apollofest  auf  Aegina:  Scliol.  Pintl.  N.  5,  81  (worüber  phantasievoll 
K.  0.  Malier,  Aesch.  Eum . p.  141). 

* Hie  grösste  Aelmlichkeit  mit  dem  athenischen  Brauch  hat  das, 
was  Ovid,  Fast.  5,  von  den  Lemurien  zu  Rom  erzählt.  Zuletzt  Aus- 
treibung der  Seelen:  Manes  exite  paterni!  (442).  Aehnlich  an  Seelen- 
festen vieler  Orten.  Besonders  in  Indien:  Oldenberg,  Hel.  d.  Veda  553. 
Vgl.  auch  den  esthnischen  Brauch:  Grimm,  D.  Mythol. 4 3,  489,42.  Von 
den  alteu  Preussen  berichtet  (nach  .loh.  Meletius,  1551)  Christ.  Hart- 
knoch,  Alt  und  Neues  Preussen  (1684)  p.  187.  188:  am  3.  6.  9.  und  40. 
Tage  „uach  der  Leichenbegängnüss“  fand  ein  Mahl  der  Anverwandten 
des  Verstorbenen  statt,  dessen  Seele  auch  hereingerufen  und  (gleichwie 
noch  andere  Seelen)  bewirthet  wurde.  „Wenn  die  Mahlzeit  verrichtet 
war,  stund  der  Priester  von  dem  Tische  auff,  fegte  «las  Hauss  auss,  und 
jagte  die  Seelen  der  Verstorbenen,  nicht  anders  als  die  Flöhe,  heraus» 
mit  diesen  Worten:  Ihr  habt  gegessen  und  getrunken,  o ihr  Selgen, 
geht  heraus»,  geht  heraus»*4.  Am  Schluss  des  den  To«lten  geweiheten  Ln- 
temenfestes  zu  Xangasaki  (Japan)  wird  nach  beendigter  Bewirtliung  «1er 
Seelen  grosser  Lärm  im  ganzen  Hause  verführt,  „damit  ja  kein  Seelchen 
zurückbleibe  und  Spuk  treibe  — sie  müssen  ohne  Gnade  hinaus** : Preuss. 
Expedition  nach  Ostasien  2,  22.  Andere  Beispiele  von  Seelenaustreiben 
hei  Tylor,  Primit.  cult.  2,  181.  182.  (I)ie  Geister  werden,  ganz  materiell 
gedacht,  durch  Keulenscldäge  in  die  Luft,  durch  geschwungene  Fackeln 
u.  dgl.  vertrieben,  wie  die  ^sivixot  3- tot  von  «len  Kauniem:  Herodot.  1,  172. 
Man  vergleiche  einmal  hiemit,  was , aus  altem  Aberglauben  schöpfend, 
wie  oft,  «lie  Orphischen  Hymnen  von  Herakles  ertleheu:  tXdi  pdxap  — 

2t  xaxa?  x/.a^ov  tv  yt  p 1 xdXXu>v,  arrtv ©l?  t'  ioj&kot? 

xvjpa?  yaXiica?  dftöictfiitt  (12.  15.  16),  und  man  wird  gewahr  werden,  wie 
nahe  noch  solche  personificirte  dra:  und  x^ps?  den  zürnenden  „Seelen** 
stehen,  aus  «lenen  sic  auch  wirklich  entstanden  sind.  Vgl.  übrigens 
hymn.  Orph.  11,  23;  14,  14;  36,  16;  71,  11.  — xY4pa?  di:o$tORO{j.Rt7.3tHct 
Plut.  Ly 8.  17.) 

2 t>6p«4*  K-^pt?,  ©ox  ft’  ’Avihor^p'.a.  So  die  richtige  Form  tlcs 
Sprüchworts  (Kaps?  die  später  verbreitetste  un«l  mit  falschem  S«*harfsinn 
erklärte  Gestaltung),  richtig  erklärt  von  Pliotius  lex.  ».  v.:  tu?  xatd  rr4v  itökiv 
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zsw  Der  Einzelne  mag  noch  viele  Gelegenheiten  gefunden 
haben,  seinen  Todten  Gaben  darzubringen  und  Verehrung  zu 
bezeigen.  Der  Cult,  den  die  Familien  den  Seelen  ihrer  Vor- 
fahren widmet,  unterscheidet  sich  von  der  Verehrung  der  unter- 
irdischen Götter  und  der  Heroen  kaum  durch  etwas  Anderes 
als  die  viel  engere  Begrenzung  der  Cultgemeinde.  Die  Natur 
selbst  verband  hier  die  Opfernden  und  Verehrenden,  und  nur 
sie,  mit  dem  Gegenstand  ihrer  Andacht.  Wie  sich,  unter  den» 
Einflüsse  einer  alles  Erhabene  mehr  und  mehr  zum  Idyllischen 
einebnenden  Civilisation,  der  Seelencult  zu  einer  eigenen  Trau- 
lichkeit ausbilden  konnte,  davon  empfinden  wir  Einiges  bei  dem 
Anblick  bildlicher  Darstellungen  solchen  Cultes  auf  den  frei- 
lich meist  erst  dem  vierten  Jahrhundert  ungehörigen  Salb- 
gefassen,  wie  sie  in  Attika  bei  der  Bestattung  gebraucht  und 
daun  dem  Todten  ins  Grab  mitgegeben  wurden.  Ein  Hauch 
schlichter  Gemttthlichkeit  liegt  auf  diesen  skizzenhaften  Bild- 
chen. Man  sieht  die  Trauernden  mit  Bändern  und  Gewinden 
das  Grabmal  schmücken;  die  Verehrer  nahen  mit  der  Geherde 
der  Anbetung,  sie  bringen  mancherlei  Gegenstände  des  täg- 
lichen Gebrauches,  Spiegel,  Fächer,  Schwerter  u.  dgl.,  dem 
Tmlten  zur  Ergötzung'.  Bisweilen  sucht  ein  Lebender  die 
Seele  durch  Musik  zu  erfreuen".  Auch  Opfergaben,  Kuchen, 


'Avfareqptoit  tutv  rup.:ep»yo|iiv«tiv.  — ist  eine,  offenbar 

uralte  Bezeichnung  für  'jojyjjd,  bei  Homer  schon  fast  völlig  verdunkelt 
(noch  durchscheinend  II.  B 802,  Od.  $207,  wo  die  Kv^t;  genannt  worden 
als  die  andere  ’yuyai  zum  Hades  entniffen»,  dem  Aesehylu»  (wohl  aus 
attischem  Sprachgebrauch)  noch  vertraut,  wenn  er  «len  Keren  der  Sehiek- 
sal>wii|fnnjr  bei  Homer  kurzweg  <j»t>ya:.  suhstituirte  und  aus  «1er  Kcrostaaie 
eine  'I"'jyo3taaia  machte  (worüber  sieb  Schob  A.  II.  W TO,  AB.  II.  X 
verwundern).  S.  O.  Cnisius,  in  Erseli  und  (»ruber«  Encycl.  „Keren“ 
(2,  •I5,  2H5 — 2H7). 

1 Vir  I.  «lie  Zusammenstellung«“!!  bei  Pottier,  Les  Irr  t/t  heg  blaue*  atti- 
ques  (t  re /tri’*,  funrr.,  p.  57.  7<)ff. 

* Nicht  alle,  aber  «loch  einzelne  der  Ncciieli,  auf  «lenen  Leierspiel 
am  (inibe  auf  «Ion  Lekythcu  danjestcllt  wird,  sind  so  zu  verstehen,  «lass 
Lebende  «lern  Todten  zur  Eryötzunjf  Mii'ik  machen.  S.  Furtwäuplfr  zur 
Sammlung  Sabuntff.  I.  Taf.  LX. 
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Früchte,  Wein  werden  dargebracht;  es  fehlen  blutige  Opfer 
Einst  herrschte  erhabenere,  wohl  auch  angstvollere  Vorstellung’. 
Von  solcher  geben  in  der  feierlichen  Haltung  ihrer  Darstellun- 
gen die  viel  älteren  Reliefbilder  Kunde,  die  sich  auf  Grab- 
stätten in  Sparta  gefunden  haben.  Dem  thronenden  Elternpaar 
nähern  sich  da,  in  kleinerer  Bildung,  die  anbetenden  Familien- 
mitglieder; sie  bringen  Blumen,  Granatäpfel,  aber  auch  wohl 
ein  Opferthier,  einen  Hahn,  ein  Schwein,  einen  Widder.  An-zai 
dere,  jüngere  Typen  solcher  „Todtenmahle“  zeigen  die  Ver- 
storbenen stehend  (neben  einem  Pferd  nicht  selten)  oder  auf 
einem  Ruhebette  liegend  und  die  Trankspende  der  l'eber- 
lebenden  entgegennehmend  *.  Diese  Bildwerke  lassen  uns  den 

1 S.  Benndorf,  Sicil.  u.  unter  itnl.  Yasenb.,  p.  33. 

* Wie  die  Auffassung  de«  Geistert  reihen*  tler  Todten  und,  ihr  ent- 
sprechend,  der  Seeleneult  einst  angstvoller  und  erhabener,  dem  ('ult  der 
yfröxot  durchaus  gleich  stehend  war,  iin  Verlauf  der  Zeit  aber  das  Ver- 
hältnis* «ler  liebenden  zu  den  Abgeschiedenen  ein  vertrauteres  und  dem- 
nach der  Seeleneult  weniger  ängstlich,  mehr  pietätvoll  sorgend  als  nur 
apotropäisch  wurde,  führt  genauer  au*  I*.  Stengel,  Chthonischer  und 
Todtencult  i Festschrift  f.  Friedländer)  p.  414  ff. 

* Die  Reliefbilder  eines  einzeln  oder  neben  einer  Frau  thronen  «len, 
den  Kantharo*  zum  Empfang  der  Spende  vorst reckenden  Mannes,  dem 
sieh  meist  eine  Gruppe  kleiner  gebildeter  Adoranten  nähert,  deren  älteste, 
liei  Sparta  gefundene  Exemplare  in  das  fl.  Jahrhundert  zurückgehen, 
deutet  man  jetzt  (namentlich  nach  Milchhüfers  Forschungen)  wohl  ali- 
geuiein  als  Darstellungen  de*  Familionsoelenculte*.  Sie  sind  die  Vor- 
läufer der  Darstellungen  ähnlicher  Spendescenen,  auf  denen  (nach  jüngerer 
Sitte)  der  Heros  auf  der  Kline  gelagert  die  Anbetenden  empfängt. 
(Dass  auch  diese  Gattung  der  Todtenmahlrelicf*  Opferscenen  darstellt, 

I leweist  klärlich  die  Anwesenheit  der  Adoranten,  die  vielfach  auch  Opfer 
heranführeu.  Mit  der  von  ihm,  Athen.  Mittheil.  18!W>  p.  347 ff.,  empfohlenen 
Annahme,  das*  die  Darstellungen  nicht  Opfer,  sondern  da*  3*>jir6t.ov  ver- 
gegenwärtigen sollen,  an  dem  im  Jenseits  der  Verstorbene  sich  ergötze, 
kann  H.  v.  Fritze  die  Anwesenheit  dieser  Adoranten  nur  so  gezwungen 
in  einen  fictiven  Zusammenhang  bringen  |p.  Höflff.j,  da**  eben  hieran 
ganz  offenbar  »eine  Annahme  sich  al«  falsch  erweist,  und 

Weihrauch  bei  den  Darbringungen  sprechen  keineswegs  entschieden  gegen 
deren  Natur  als  Todtenopfer.)  Gleiche  Bedeutung  haben  die  namentlich 
in  Böotien  gefundenen  Reliefs,  auf  denen  der  Verehrte  auf  einem  Pferde 
sitzend  oder  ein  Wen!  führend  die  Spende  empfängt  (IVbersicht  bei 
Wolters,  Archäot.  Zeitung  lKHg  p.  gjtftff,.  vgl.  auch  Gardner,  Journal  of 

Robde,  Psyche  I.  8.  Autl. 
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222  Abstand  wahrnehmen,  in  den  die  abgeschiedenen  Geister  von 
den  Lebenden  gerückt  schienen;  die  Todten  erscheinen  hier  in 
der  That  wie  „bessere  und  mächtigere“  Wesen;  bis  zu  ihrem 
Eintritt  in  heroische  Würde  ist  der  Weg  nicht  mehr  weit. 
Trankspenden,  wie  sie  hier  die  Abgeschiedenen  empfangen,  aus 
Honig,  Wasser,  Milch,  auch  Wein  und  anderen  Flüssigkeiten 
gemischt,  nach  einem  genau  geregelten  Ritual  dargebracht, 
bildeten  stets  einen  wesentlichen  Thcil  der  Todtenopfer Sonst 

hellenic  stndies  1884  p.  107 — 142;  Furtwängler,  Sammlung  Sabemroff  I 
p.  23 ff.).  Die  Verehrer  bringen  Granaten,  einen  Halin  (z.  B.  Athen.  Mittheil. 
IT,  Taf.  20.  22),  ein  Schwein  (Hahn  und  Schwein:  Thebauische»  Relief. 
Athen.  Mi tt heil.  III  377;  Schwein:  Böotisches  Relief,  Mittheil.  IV,  Taf. 
17,  2),  einen  Widder  (Relief  au»  Patras:  Mittheil.  IV’  125 f.  Vgl.  den 
Widderkopf  auf  einem  Grabmal  au»  dem  Gebiet  von  Argoa,  Mittheil.  VIII 
141 1.  Dies  sind  Gaben,  wie  sie  für  Unterirdische  sich  ziemen.  Den 
Granatapfel  kennt  man  ja  als  Speise  der  /ftovo:  aus  dem  Deraeterhynmu» ; 
Schwein  und  Widder  sind  die  als  Opfer  den  yWvto:  verbrannten  Haupt- 
hestandtheile  bei  kathartischen  und  hilastischen  Gebräuchen.  Der  Halm 
kommt  natürlich  hier  nicht  vor,  weil  er  dem  Helios  und  der  Selene 
heilig  war  (vgl.  Laert.  Diog.  8,  35;  Iamhlich.  V.  Pyth.  84),  »oudern  al- 
Opferthier  der  y^ovtot  (auch  de»  Asklepios),  daher  auch  bei  Beschwörungen 
und  Zauber  viel  gebraucht  [Dieterich,  Pap.  mag.  185,  3];  als  solche-  war 
er  «len  Mysten  der  Demeter  in  Eleusis  als  Speise  verboten:  Poqdiyr.  de 
abstin . 4,  10  p.  255,  5 X*  Schob  Lucian.  im  Rhein.  Mus.  25,  558. 
Wer  von  der  Speise  der  Unterirdischen  geniesst,  ist  ihnen  verfallen.  — 
Andererseits  sind  die  thronenden  oder  liegenden  Seelengeister  jener 
Reliefs  in  Verbindung  gebracht  mit  einer  Schlange  ( Mittheil . II,  T.  20.  22; 
VIII,  T.  18,  1 ii.  s.  w.),  einem  Hunde,  einem  Pferde  (bisweilen  sieht  man 
nur  einen  Pferdekopf ).  Die  Schlange  ist  das  wohlbekannte  Svmbol  de- 
Heros;  Hund  und  Pferd  bedeuten  sicherlich  nicht  Opfergalien  (wi<* 
Gardner  p.  131  meint),  ihren  wirklichen  Sinn  hat  man  noch  nicht  ent- 
räth*eln  können.  Das  Pferd  (bisweilen  auch  bei  Frauen  stehend  und 
somit  schwerlich  etwa  ritterlichen  Stand  bezeichnend)  ist,  glaube  ich. 
ebenfalls  ein  Symbol  des  nun  in  das  Geisterreich  eingetretenen  Verstor- 
benen, wie  die  Schlange  auch  (anders  Grimm,  1).  Myth . * p.  701  f.,  704». 
Ueber  den  Hund  habe  ich  keine  sichere  Meinung:  genrehafte  Bedeutung 
hat  er  schwerlich,  so  wenig  wie  irgend  etwas  auf  diesen  Bildwerken. 

1 Die  yoai , öursp  vsxpoist  pr.b’.xrrjp’.a,  au»  Wein,  Honig,  Wasser. 
Oel,  wie  sie  in  der  Tragödie  am  Grabe  des  Vater»  von  den  K indem 
dargebracht  werden  ( Aeseh.  Pers.  800  ff.  Cho.  84  ft'.  Eurip.  Jph.  T.  1 50  ff.  \ 
sind  den  im  wirklichen  Hohen  üblichen  Todtenspenden  nachgebildet. 
Honig  und  Wasser  (jubixpatov)  bildete  stet-  den  Haupt  hext  andt  heil  (\gb 
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auch  blutige  Opfer,  namentlich  Schafe  (seltener  Rinder)  schwarzer 
Farbe,  die,  den  Seelen  zum  alleinigen  Genuss,  ganz  verbrannt 
werden  mussten,  wie  das  bei  allen  Opfern  für  unterirdische 
Geister  geschah1. 

Dieser  ganze  Cult,  sinnlich  wie  er  war,  beruht  auf  der 
Voraussetzung,  die  auch  bisweilen  laut  wird,  dass  die  Seele 
des  Toilten  sinnlichen  Genusses  der  dargebrachten  Gaben  fähig 
und  bedürftig  sei*.  Sie  ist  auch  sinnlicher  Wahrnehmung 
nicht  beraubt.  Aus  dem  Grabe  hervor  hat  sie  noch  Empfin- 228 
düng  von  den  Vorgängen  in  dessen  Nähe3,  es  ist  nicht  gut, 
ihre  Aufmerksamkeit  zu  erregen,  besser  thut  man,  schweigend 

Stengel,  Philolog.  39,  378  fl*.,  Jahrb.  f.  Philol.  1887  p.  853).  Das  Ritual 
hei  «ler  Darbringung  eines  &ff6vtpuo,  eigentlich  eines  kathartischen  Speiide- 
opfers,  das  aber  auch  it;  xiprp  toi;  vixpo:.;  dargehraeht  wird,  beschreibt 
(unvollständig  «ungezogen)  Kleidemos  tv  *:«p  Kir^ttxip  Ath.  9,  409  E f . 
(Auffallend  ähnlich  Vornahme  und  Sprach  beim  indischen  Todteuopfer: 
Oldcnberg,  liel.  d.  Veda  550.  Hier  mag  t/raltes  sieh  erhalten  haben.) 
Dasselbe  sind  wohl  die  ythivex  koutpä  vtxpo:;  ss’/ptpop.iva  (Zenoh.  8. 

45  u.  Ad.  Mit  deu  'Vopopöp'.a  (wie  mau  gemeint  hat)  haben  diene  nichts 
gemein. 

1 Das  gewöhnlich  bei  «va*p3p.at*x  für  Todte  als  Opfer  dienende  Thier 
ist  eiu  Schaf;  andere  Thiere  werden  seltener  verwendet.  Schwarze 
Farbe  ist  Kegel.  Das  Opfer  wird  ganz  verbrannt.  Vgl.  die  Zusammen» 
Stellungen  von  Stengel,  Ztschr.  f.  üymna.i.  W.  1880  p.  743 f.  Jahrb.  f. 
Philol.  1882  p.  322 f.,  188.3  p.  375.  — Phot,  WJ3tov*  xapreutöv  o ivafi- 
Ctt«  toi*  v*T«kt'jnrpiÖ3iv  (vgl.  Hcsych.  xoiutöv).  — Speise  der  Todten  doch 
wohl,  an  den  xy.-.m  und  sonstigen  Todtenmahlzeiteii,  und  nicht  der 
Lei  »enden  beim  lupiS^.t^ov  war  das  3iX;vov  (Todtenpflanze:  ».  oben  p.  220, 2), 
daher  es  zu  Mahlzeiten  Lebender  nicht  verwendet  werden  durfte:  Plin. 

«.  5.  20,  113  nach  (’hrysipp  und  Dionysius.  (In  den  Kahirmysterien 
hatten  die  ävaxTototi/.srra*.,  noch  einen  eigenen  (»rund,  aus  dem  sie 
verboten , Eppich  rötopt£ov  iat  tpaatCr^  r.ftivat.  Clem.  Al.  prrtr. 

12  Cd 

a Die  Opfergahen  «las  Mahl  der  Todten:  Aeschvl.  ChfXph.  48:1  fi‘. 
(vgl.  Lucian  de  luct w 9;  (Vioron  22).  Der  T«>dte  angerafen  zu  kommen, 
um  die  Spemle  zu  trinken  (f/dH  V <u$  — >:  Eurip.  Jlec.  5.35  fl*.  Die 

gew«‘ihnliehe  Meinung  war,  dass  o vtxpo;  nifto:  von  den  Trankspcnden 
<Anth.  PaJat.  11.  8.  Kaibel,  epigr.  848,  12),  al  *jxp  yoal  isapa^uyrj  r.;  srii- 
ftp>to  tot;  ttov  T*Ti/.8i»rr|xöt«ov  xtk.  Lyd.  de  mens.  p.  182  R. 

1 Sie  empfindet  es,  wenn  Freunde  oder  Feinde  ihrem  Grabe  nahen. 

S.  Isaeus  9,  4.  19. 

16* 
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an  Gräbern  vorüber  zu  gehen1.  Um  die  Gräber,  die  Stätte 
ihres  Cultes,  dachte  sich  das  Volk,  nach  einem  bekannten 
Worte  des  Platon,  die  Seelen  der  Verstorbenen  flattern  und 
schweben  *;  die  Bilder  der  attischen  Salbgefasse  illustriren 
diesen  Glauben,  indem  sie  die  Seelen  der  Todten  um  das 
Grabmal  fliegend  darstellen,  durch  das  winzige  Maas»  dieser 
Flügelgestalten  aber  zugleich  deren  etwas  widerspruchsvolle  un- 
körperliche  Körperlichkeit  und  ihre  Unsichtbarkeit  für  irdische 
Augen  andeuten3.  Bisweilen  werden  auch  die  Seelen  sichtbar, 
am  liebsten,  gleich  den  unterirdischen  Göttern  und  den  Heroen, 
224  in  Schlangengestalt4.  Sie  sind  auch  nicht  unbedingt  an  die 
Umgebung  des  Grabes  gefesselt.  Bisweilen  kehren  sie  in  ihre 


1 Schol.  Ar.  A r.  1400  (mit  Berufung  auf  die  Tttctvitavi;  des  Mvrtilos. 
Dichten*  der  alten  Komödie).  Phot.  lex.  s.  xpsirtovt;  (Hesych.  8.  xptittova;)* 
oi  Y^pcuef  ooxo’j"'.  oi  xaxtuT'.xoi  ttv«ua  ZC  o xai  oi  za  Ttfwa  naf>tbvrt{  ousKttacv. 
(T(pu»t<,  4,p<i>a  hier  nach  dem,  in  später  Zeit  allgemein  üblichen  Sprach- 
gebrauch einfach  = tittXeotiqxöti^  und  pvrjiata  gewöhnlicher  Art).  — 
Da  auch  der  Heros  höherer  Art  im  Grabe  wohnt,  so  geht  man  auch 
z.  B.  an  dem  Grabmal  des  Xarkissos,  rtpa»(  Erpp.o;,  schweigend  vorbei: 
Strabo  9,  404  (wie  an  Hain  und  Schlucht  zu  Kolonos,  wo  die  Erinyen 
hausen:  Soph.  O.  C.  130  ff.).  Die  zu  Grunde  liegende  Empfindung  ist 
begreiflich  und  daher  die  Sitte  weit  verbreitet:  z.  B.  bei  Negern  in  West- 
afrika: Reville,  Rdig.  den  peuples  non  civil.  1,78.  Deutscher  Aberglaube 
(Grimm,  1).  Myth.*  3.  403,  No.  830):  „man  soll  dem  Todten  keinen  Namen 
zurufen;  sonst  wird  er  auf  gesell  rieeu**. 

* Plato,  Phaed.  81  C.  D.  Die  '{'oyrj  — uonsp  kiptat.  scipl  zä  jverp 
pata  zt  xai  toü;  va-pou;  xoXtvbopfvrj*  xspi  a ov4  xai  w^r,  azza 
3Xtott5r4  ^avtb^pata,  xtX. 

* S.  0.  Jahn,  Archäol.  Beitr.  128 ff.  Benndorf,  (i  riech.  u.  rieü. 
Vaaenb.  p.  3.3 f.,  p.  85  (zu  Taf.  14.32);  auch  Pottier,  Les  lecythes  blaue* 
p.  65,  2 (der,  p.  76 ff.,  eine  bedenkliche  Theorie  von  einem  angeblichen 
Eros  funebre  anknüpft). 

4 In  Schlangengestalt  sieht  man  den  Bewohner  eines  Grabes  nicht 
selten  auf  Vasenbildern  dargestellt,  am  Fusse  seines  Grabhügels  u.  s.  w., 
z.  B.  auf  der  Prothesisvase,  Monum.  d.  Inst.  VIII  4.  6 u.  ö.:  s.  Luckenbach, 
Jahrb  f.  Philol.  Snppl.  11,  500.  — Schlangen  als  Verkörperungen  von 
yd'bvto'.  aller  Art,  Göttern  der  Erdtiefe,  Heroen  und  einfachen  Todten 
sind  uns  schon  mehrfach  begegnet  und  werden  uns  noch  öfter  Vorkommen. 
Hier  sei  nur  hingewiesen  auf  Photius  lex.  s.  v}pa>;  «otxö.o;  * — kb  tö  tottf 

xotxiXou;  ov?a;  y^id«;  xaXtEsOot. 
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alten  Wohnstätten,  unter  die  Leitenden  zurück,  auch  ausser 
jenen  Seelentagen  im  Anthesterion.  Auch  die  Griechen  kannten 
den  Brauch,  zu  Boden  Gefallenes  nicht  aufzuhehen,  sondern  es 
den  im  Hause  umirrenden  Seelen  zum  Rauh  zu  überlassen1. 
Ist  sie  unsichtbar  den  Lebenden  nahe,  so  vernimmt  die  Seele 
auch,  was  etwa  Jemand  l'eldes  von  ihr  redet;  sei  es  um  ihrer 
Machtlosigkeit  zu  Hilfe  zu  kommen,  oder  umgekehrt  um  vor 
der  Rache  der  unsichtbar  Mächtigen  zu  warnen,  verbot  ein 
solonisches  Gesetz  das  Schmähen  eines  Todten.  Das  ist  der 
wahre  und  im  Volksglauben  begründete  Sinn  des:  de  mortui* 
nit  nixi  bene.  Den  Verleumder  eines  Todten  haben  dessen 
Nachkommen  gerichtlich  zu  verfolgen*.  Auch  dies  gehört  zu 
ihren  religiösen  Pflichten  gegen  die  Seele  des  Todten. 


1 Pas  auf  die  Erde  Gefallene  gehört  den  Ytpu*»;  (=  Seelen  Ver- 
dorbener): Arifttoph.  ft»  291  Diud.  toi;  t*ti).torrtx63i  tü»v  ^tXtuv 

euttvipov  ta  «tictovta  rij;  tpcfrj;  ar.b  ttüv  (worauf  Euripide*  im 

Bellerophuntes  anspiele):  Athen.  1U,  427  E.  Paher  pythagoreisches  rjji- 
ßoXov  (wie  meist,  auf  alten  Seelenglauben  begründet):  ?*it  itjsovta  (ittb  tpa- 
flTj  ivottpits&ai.  (Laert.  Ging.  8,  34.  Suhl.  s.  Il’jfarföpa  tot  oup'jOAa.) 
Auf  diesen  Aberglauben  bezieht  sieh  auch  der  angeblich  in  Kr« »ton  gütige 
VOpo;.  tö  atsov  tai  t+jV  *f*r4v  xoü.ouiv  axatptisfcu : lamblieh.  V.  Pyth.  126. 
Aeltnlieher  Glaube  und  Brauch  in  Koni:  Plin.  «.  h.  28,  $ 27.  Bei  «len 
alten  Preussen  galt  die  Regel,  beim  Mahl  auf  die  Knie  gefallene  Bissen 
nicht  aufzuhehen,  sondern  für  arme  Seelen,  die  keine  Blutsverwandte  und 
Freunde,  die  für  sie  sorgen  müssten,  auf  der  Welt  haben,  liegen  zu  lassen. 
8.  (’hr.  Hartknoch,  Alt  und  Krurs  Preuaaen  p.  188.  Aehnlich  anderwärts: 
».  Spencer,  Princ.  d.  Sociol.  (Febers.)  I p.  318. 

* Solonisches  Gesetz:  Petnosth.  20.  104  ; 40.  40.  Plut«  Sol.  21:  — 
£ö».u»o;  ö xui/.'jtwv  vöpo;  töv  TtiVv^xöra  xttxü»;  äyo' >rjs:v.  xat  fäp  Ö3tov,  toi»; 
piiharTjXÖta;  tipoi»;  vop:C«*.v.  IHes  erinnert  an  die  Worte  aus  dem  K^r^io; 
des  Aristoteles  bei  Plut.  cons.  ad  Apoll.  27:  ti  ^io3x3»^cu  ti  xotti  t«v 
tttikfit^xotuiv  xol  oi >/  or.ov  ü>;  x-iti  JjsATtövuiv  xn\  xpr.rro- 

vtuv  y42vj  iiYOvotiov.  (('hi Ion  Stob.  flor.  125,  15:  tb  tttiXtotY^xotat  p*r,  x*xo- 
Xdfii,  ttüä  paxipt^tj  Eiu  ganz  besonders  schlimmer  Frevel  ist  es, 
oasihx:  xata  toü  Isaetis  9,6.23.26.  (Per  xiioÜfo;  ptb*gt 

u.  A.  xaxä  atreatv  atpi  tä»v  Tm#.e'.>?Ytxötuiv : Theophr.  char.  28. i per  Erbe 
<le»  Verstorbenen  hat,  wie  ihm  «1er  Seelencult  für  jenen  überhaupt  Pflicht 
ist,  den  Verleumder  desselben  gerichtlich  zu  verfolgen  (*.  Meier  und 
Schümann,  Att.  Procens*  p.  630». 
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225  Wie  aller  Cult,  hat  es  der  Seelencult  mehr  zu  thun  mit 
dem  Verhältniss  des  Dämons  zu  den  Lebenden  als  mit  dessen 
Natur  und  Wesen,  wie  sie  etwa  an  und  für  sieh  betrachtet 
sieh  darstellen  mögen.  Eine  dogmatische  Bestimmung  dieses 
Wesens  fordert  er  nicht  und  bietet  er  nicht.  Doch  liegt  eine 
allgemeine  Vorstellung  von  der  Natur  der  abgeschiedenen  Seele, 
die  sich  nur  genauer  Fomiulirung  entzieht,  dem  Cult  zu  Grunde. 
Man  bringt  den  Seelen  Opfer,  wie  den  Göttern1  und  Heroen 
auch,  weil  man  in  ihnen  unsichtbar  Mächtige * sieht,  eine  be- 
sondere Art  der  „Seligen“,  wie  man  schon  im  fünften  Jahr- 
hundert die  Verstorbenen  nannte.  Man  will  sie  gnädig  stimmen*, 
oder  auch  ihren  leicht  gereizten  Zorn*  abwenden.  Man  hofft 

226  auf  ihre  Hilfe  in  aller  Notli;  ganz  besonders  aber,  glaubt  man, 

1 Von  den  Todteu  sagt  Aristoph.  Tagenist.  fr.  1,  12  15gk. : «t  Höv- 
(uv  f’  oötoist  toi?  watccp  Htoist  xtX. 

* xptitrov»?:  Hesych.  Phot.  s.  v.  Aristoteles  hei  l’lut.  cons.  ad 
Apoll.  87. 

* ün»;  (yi'.v  (tou;  Ts/.DTT^avTa;) : Plato,  Rep.  4,  427  B. 

4 Pass  die  vjptinc  Sosöpprpot  xai  /xV-titoi  Toi;  tpirtlACerjci  •ji-vort'r. 
(Schob  Arist.  Ar.  1400)  gilt,  wie  von  den  eigentlich  so  genannten  „Heroen“ 
(s.  oben  i>.  190ff.  die  Legenden  vom  Heros  Anagyros,  dein  Heros  zu  Temesa 
U.9.W.),  auch  von  den  in  ungenauer,  später  allgemein  üblich  gewordener  Be- 
zeichnung „Heroen“  genannten  Seelen  der  Todten  überhaupt  — y/xiuroü; 
xa;  Ttk-ijxta?  toii;  T,pu>a;  vopiloost,  xai  pAhkov  växtuip  4)  pt.V  -r^Ltp'xv : Cha- 
tnaeleon  bei  Athen.  11,  lfil  C (daher  die  Vorkehrung  gegen  nächtlich 
begegnende  (iespenster:  Athen.  140  C).  Vgl.  Zenob.  ft,  HO.  Hesych. 
Phot.  s.  xptiitovs;.  — Dass  die  4'eui;  n u r .Schlimmes  thim  und  senden 
können,  nichts  (intes  (Seliol.  Ar.  Ar.  1490;  Babrius  fab.  (53)  ist  später 
(Haube;  weder  für  Heroen  noch  für  gewöhnliche  Todte  gilt  dies  im  Glau- 
ben  älterer  Zeiten.  Die  Vorstellung  von  der  schadenfrohen,  gewaltthätigen 
Natur  der  Unsichtbaren,  ursprünglich  auf  „Götter“  so  gut  bezüglich  wie 
auf  Heroen  und  Seelen,  ist  mehr  und  mehr  auf  die  unteren  Klassen  der 
xptittovi^  beschränkt  worden,  und  haftet  zuletzt  an  diesen  so  ausschliess- 
lich, dass  sie  als  wesentliches  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  ihnen 
und  den  Göttern  gelten  kann  (was  sie  keineswegs  von  Anfang  an  war), 
dergestalt,  dass  Bosheit  aus  dem  Wesen  der  Götter  und  umgekehrt  Güte 
aus  dem  der  Heroen  und  Seelen  ausgeschlossen  scheint. 
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können  sie,  ähnlich  den  ehthonischen  Göttern,  in  deren  Reich 
sie  eingeganjfen  sind,  dein  Ackerbau  Segen  bringen  1 und  hei 
dem  Eintritt  einer  neuen  Seele  in  das  Lehen  förderlich  sein. 
Daher  den  Seelen  der  Vorfahren  hei  der  Hochzeit  Trankopfer 
dargehracht  werden*.  Auch  die  Tritojmtoren,  zu  denen  man 
in  Attika  hei  Gründung  einer  Ehe  um  Kindersegen  flehte1, 
sind  nichts  Anderes  als  die  Seelen  der  Ahnen4;  wenn  sie  uns 

1 Aristoph.  Tagenist.  1,  13:  — xal  */od$  y*  /sceuvo:  (den  Todten) 
toi  xaika  SsOp'  avitvat  i angehl.  trapv.jüa,  nach  einem 
Tragiker  jedenfalls,  Anrede  an  eine  Todte:  ixtt  J&titoosa,  dvüt 

tiyafrd  Schul.  Arist.  Fan.  1462;  von  dem  Iuteqxdator  de«  Aristnphanes 
an  jener  Stelle  nuehgeuhmt ).  Die»  „Herauf  senden  de*  (luten**  ist  zwar  auch 
im  weitesten  Sinne  verstellbar  (vgl.  Aesch.  Per*.  222  >;  aber  man  wird 
«ich  doch  im  Besonderen  bei  solcher  Bitte  um  ttvtrvoi  tdyaftd  erinnert 
fühlen  an  Demeter  dvrtst&d»pa  (Paus.  1,  31,  4;  Plut.  Sgmpo *.  8.  14.4),  an 
l>4  dvT43^o»&a.  Z:q  tö  xapsojc  ävttvat  (Hosych.).  Soph.  0.  C.  262:  *5/op.ai 
3to;j$  iitjt*  äpotov  a'Jtoi;  yv4c  av.sva*  r.vd  — . l’nd  dass  man  wirklich  För- 
derung des  Ackerbaues  von  den  Todten,  die  in  der  Erde  wohnen,  erwarten 
konnte,  mag  namentlich  eine  sehr  beachtenswert  he  Bemerkung  in  der 
hippokrateischen  Schrift  stp't  tvoracuv  (II  p.  14  Kühn;  VI  p.  65H  I.ittre 
ja.  <&tatrr,s  4,  92) » lehren.  Sieht  man  im  Traume  dxo&avövta^,  weiss- 
gekleidet, etwas  gebend,  so  ist  das  ein  gutes  Vorzeichen:  ar.b  ydp  t£v 
äxottovövroiv  ai  tpoyal  xai  xa:  orripji/xta  yivovtai.  In  Athen  bestand 

die  Sitte,  auf  du«  frische  (trab  alle  Arten  von  Samen  zu  «treuen:  Isigon. 
mirab.  67;  Cicero  de  leg.  2,  63.  Der  (jedcnfa)D  religiöse»  («rund  wird 
verschieden  ang«*geben  feine  dritte,  nicht  glaublichere  Erklärung  bietet 
K.  O.  Müller,  A7.  Sehr.  2,  302f.).  Am  nächsten  liegt  doch  wohl,  anzu- 
nehmen, dass  die  Saat  der  Erde  unter  den  Schutz  der  nun  selbst  zu  erd- 
hewfdmendcn  Heistern  gewordenen  Seelen  der  Todten  gestellt  werden 
sollte.  (Man  beachte  übrigens  die  vollkommen  gleiche  Sitte  im  alten 
Indien.  Ohlenberg,  Bet.  d.  Veda  582.» 

* Elektra  bei  Aeschyl.  Choeph,  4H6tt‘.  gelobt  «ler  Seele  ihre*  Vaters, 
xiyti*  /od;  oot  rij^  sjiy(5  nayxX.r4p;.ag  otso»  aatpijunv  ix  oöijlu>v  y a u vt  >.  i o o c : 
icdvtmv  3t  spiöTov  wvh  apt-.jjsjTw  tayov.  — Als  chthonisclie  Mächte  bringen 
auch  die  Erinyen  dem  Ackerbau  und  der  Kimlerzucht  Segen.  Jihtin. 
Mus.  50,  21.  Cm  Kimlet>«*gen  wird  auch  Pij  angenifen. 

3 4»avö2Tjiö;  yr^tv  Sr.  povo*.  6’jo*j3tv  xo*  tu^ovtai  a'jto:.; 

ustp  ytvtstuit  naitiuv,  Stav  yaiitiv  jii/.).w3tv  Phot.  Suitl.  s.  TpitonaTopt;. 

4 tptoffätopf  bedeutet  schon  der  Wort  form  nach  nichts  Anderes 
als  spöitarso'..  Tpcrordtuip  rit  der  Crgr» »>svater,  3 «dsncoo  v4  ; narr^p 
(Aristot.  bei  Pollux  3,  17 1.  Wie  pTtponÜTiup  ist  ö jxr.tpoc  a«rrtp,  Kvrpo- 
adTtup  ö tcatpo;  carrp  (Pollux  3,  16»,  tcpoadToip  «ler  Vorvater.  »Jtv 3ondTu»p 
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227  zugleich  als  Windgeister  bezeichnet  werden  \ so  zeigt  oder 
verbirgt  sich  hier  ein  vereinzeltes  Stück  ältesten  Volksglaubens: 

= rcat-fjp,  cmicdxtup  der  Stiefvater  (jJLY|tpoji.T|X<i op  = p^xpo;  pr^p), 

so  ist  xpixortotxuip  der  dritte  Vorvater , der  Vater  des  «axpojiotxiup , der 
npÖKarcicot.  Die  xpixonaxops?  (Neben form  xptxoiraxpiis:  Philoch.  b.  Suida» 
s.  xpixoraxops;;  Dittenb.  Syll.  inscr.  303;  v.  Prott,  Leg.  (Jraec.  sacr.  I p.49, 
Z.  32;  52;  in  orphischen  Versen  [vgl.  Lobeck,  Agl.  7H4J  können  sie  auch 
nur  so,  nicht  xpixorraxopt^  genannt  worden  sein)  sind  also  die  xpixoi  rcaxspt; 
(sowie  die  xptxrffovoi  die  xplxo*.  rpfovoi,  die  ry^ovot  im  dritten  Geschlecht). 
Die  „dritten  Vorvater4*  sind  dann  aber  (s.  Lübeck,  Agl.  763f.)  die  I*r- 
ahneu  überhaupt,  ol  Rponäx ope;  (Hesych.),  ol  icpü»toi  äp/rrfttat  (Bekk.. 
Antal.  307,  1H.)  Eigentlich  jedenfalls  die  Ahnen  des  Einzelnen,  seine  leib- 
lichen 7ov*t*  (deren  Reihe  meistens  nicht  hinaofgefuhrt  wird  über  den  «po- 
roirro;  (Isaeus  8,32],  d.  h.  den  xptxo Rdxmp),  dann  wohl  auch  die  „Ahnen4* 
des  Menschengeschlechts  überhaupt  (nach  der  Deutung  des  Philochorus, 
bei  Phot.  Suid.  s.  xptxo-.;  vgl.  Welcker,  Götterl.  3,  72).  — Es  »ei  hier 
nur  hingedeutet  auf  die  vollkommen  analoge  Vorstellung  der  alten  Inder 
von  den  „Prittvätcm4*,  Vater,  Grossvater , l/rgrossvater  als  den  Sapinda- 
vätem,  über  die  die  Linie  der  Vorvater  nicht  hinaufgeführt  wurde  (Kaegi, 
1).  Neunzahl  p.  5.  ff). 

1 Mit  grosser  Bestimmtheit  werden  die  Tritopatoren  bezeichnet  als 
avsnot  (Demon  bei  Phot.  Suid.  ».  xptxonaxopt^),  äesnoxat  äveumv  (Phot.  ». 
xptxotcäxtop ; Tzetzes  Lycophr.  738).  Orphiache  Dichtung  machte  &opt»pou{ 
xal  «puXttxo^  x«iv  avepiov  aus  ihnen.  Dies  ist  schon  freie  Ausdeutung;  der 
attische  Glaube,  den  Demon  ausspricht,  weis»  davon  nichts.  Zweifellos 
nur  Speculation  und  Fiction  ist  es,  wenn  man  ihre  Zahl  (ähnlich  wie  die 
ursprünglich  ebenfalls  unbegrenzte  der  Horen,  der  Erinycti  u.  s.  w.)  auf 
drei  beschränkte  und  sie  nun  mit  bestimmten  Namen  benannte  (Amal- 
keides  u.  ».  w.,  Oqdicus),  oder  mit  den  drei  Hekatoneheircu  gleichsetzte 
(Kleidernos  im  ’E4*rpfvtxixov),  In  Wahrheit  und  nach  achtem,  noch  deut- 
lich durch  alle  Trübungen  von  Missverständnis»  und  Missdeutung  dureh- 
Nchcinendcn  Glauben  sind  die  xp:xondixopE?  Ahncnsecleu , die  zugleich 
Windgeister  sind.  Man  Hebt  zu  diesen  Geistern  um  Kindersegen:  mit 
Recht  bringt  Ijoheck,  Agl . 755ff.  mit  diesem  Gebrauch  die  Orphische 
Lehre  in  Zusammenhang,  dass  die  Menschenseele  mil  dein  Wind  von 
aussen  in  den  Menschen  hineinkomme.  Nur  ist  auch  dies  schon  eine 
speeulirende  Ausschmückung  des  Volksglaubens  von  den  Tritopatoren 
(den  die  Orphiker  unmöglich,  wie  Welcker,  Gullerl.  3,  71  meint,  „er- 
funden** haben  können:  sie  deuten  ihn  sich  ja  auf  ihre  Art,  fanden  ihn 
also  vor).  Entschlagen  wir  uns  aller  Speculation,  so  erkennen  wir  in 
den  Tritopatoren  Ahnenseelen,  die  zu  Wimlgeistern  geworden  sind  und 
mit  anderen  *}oyat  (die  ja  auch  vom  Windhauche  benannt  sind)  im  Winde 
fahren,  von  denen,  als  von  wahren  nvo*.al  £u>o?övot,  ihre  Nachkommen 
Hilfe  erhoffen,  wenn  es  sich  um  Lebendigwcrden  einer  neuen  ([d/t. 
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die  abgeschiedenen  Seelen  werden  zu  Geistern  der  Luft,  die 
im  Winde  fahrenden  Geister  sind  frei  gewordene  Seelen.  — 


4. 

Aber  wenn  es  im  eigenen  Interesse  gut  und  gerathen  ist, 
diese  unsichtbaren  Seelenmächte  sich  durch  Opfer  geneigt  zu 
machen  und  wohlwollend  zu  erhalten,  so  ist  doch  in  viel  höherem 
M nasse  ihre  Verehrung  eingegeben  durch  ein  Gefühl  der  Pietät,  aas 
das  nicht  mehr  auf  eigenen  Vortheil,  sondern  auf  Ehre  und 
Nutzen  der  verehrten  Todten  bedacht  ist;  und  diese  freilich 
eigenthiimlich  gefärbte  Pietät  giebt  dem  Seelencult  und  den 
ihm  zu  Grunde  liegenden  Vorstellungen  erst  ihre  besondere 
Art.  Die  Seelen  sind  abhängig  von  dem  Gülte  der  noch  im 
Leiten  stehenden  Mitglieder  ihrer  Familie,  ihr  Loos  bestimmt 
sich  nach  der  Art  dieses  Cultes*.  Völlig  verschieden  ist  der 
Glaube,  in  dem  dieser  Seelencult  wurzelt,  von  der  Vorstellungs- 
weise der  homerischen  Gedichte,  nach  der  die  Seelen,  fern  in 
das  Reich  des  Hades  gebannt,  aller  Pflege  und  Sorge  der 
liebenden  auf  ewig  entzogen  sind;  völlig  verschieden  auch  von 
dem  Glauben,  den  die  Mysterien  ihren  Gläubigen  einpttanzten. 
Denn  nicht  nach  ihrem  (religiösen  oder  moralischen)  Ver- 
dienste empfängt  hier  die  abgeschiedene  Seele  Vergeltung 
im  .Jenseits.  In  geschiedenem  Bette  Hiessen  diese  Glaubens- 


handelt.  Seelen  als  Windgeister  sind  sehr  wohl  verständlich;  hei  den 
Griechen  ist  diese  Vorstellung  nur  vereinzelt  erhalten  und  ebendarum 
werden  solche  vereinzelt  im  Glauben  lebendig  gebliebene  Windseelen  zu 
besonderen  Dämonen,  die  Tritopatoren  nicht  anders  als  die  Harpyien 
(».  lihein . Mus.  50,  3 ff.  I. 

1 Ganz  naiv  spricht  sieb  der  Glaube  aus  in  den  Worten  des  Orestes 
bei  Aeschyl.  Choeph.  4K1  ft'.  Er  ruft  der  Seele  des  Vaters  zu:  outcu  (wenn 
du  mir  beistehst)  ■jap  av  aot  $at?t{  svvopot  jspoTiwv  xttCotat'*  st  2i  pr,,  xap’ 
t:>$iixvot£  satt  atcpo;  tpxopotst  xv.3<otot$  yjb ovo?.  Und  so  gilt  auch  für 
alte  Zeit  der  von  Lucian,  de  luctu  9 verhöhnte  Glaube:  tpstpovtot  Ss  apa 
(die  Todten)  tat£  xap’  vjptv  yoa:^  xat  tot;  xodhrpCopivoi^  ixt  tciiv  tatpu>w 
cö;  st  tu>  p*r4  siYj  xataÄtXstppsvoi  oxip  yr^  fi'/.of  rk  <zuyyr/rfi,  ar.to;  oü»; 
mpö{  xal  XtpoutTuiv  iv  a’jTot;  xo/itstiiTat. 
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richtungen  neben  einander  her.  Am  nächsten  berührt  sich 
ohne  Frage  der  Seelencult  und  sein  Glaubenskreis  mit  dem 
Heroencult,  aber  der  Unterschied  ist  dennoch  ein  grosser.  Hier 
ist  nicht  mehr  von  irgend  einem,  durch  göttliches  Wunder  ver- 
liehenen Privilegium  einzelner  Bevorzugter  die  Rede;  jede  Seele 
hat  Anspruch  auf  die  sorgende  Pflege  der  Ihrigen,  einer  jeden 
wird  ihr  Loos  bestimmt  nicht  nach  ihrem  besonderen  Wesen 
und  ihrem  Thun  bei  Leibesleben,  sondern  je  nach  dem  Ver- 
halten der  Ueberlebenden  zu  ihr.  Darum  denkt  beim  Heran- 
nahen des  Todes  ein  Jeder  an  sein  „Seelenheil“,  das  heisst  aber, 
an  den  Cult,  den  er  seiner  vom  Leibe  geschiedenen  Seele 
sichern  möchte.  Bisweilen  bestimmt  er  zu  diesem  Zwecke  eine 
s>29 eigene,  testamentarisch  festgelegte  Stiftung*.  Wenn  er  einen 
Sohn  hinterlässt,  so  wird  für  die  Pflege  seiner  Seele  hinreichend 
gesorgt  sein;  bis  zu  der  Mündigkeit  des  Sohnes  wird  dessen 

1 Epikur  bestimmt  in  seinem  Testamente  gewisse  «poaotot  zu  den 
alljährlich  seinen  Eltern,  seinen  Brüdern  und  ihm  seihst  darzubringenden 
ivcrftajiaTa:  Laert.  Ding.  10,  18.  — Dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts  ge- 
hört das  „Testament  der  Epik teta“,  d.  h.  die  Inschrift  an.  welche  die 
Stiftung  der  Epikteta  (auf  Thera,  wie  jetzt  sicher  bewiesen  ist:  s. 
ap/ouoX.  1894  p.  142)  fiir  die  jährliche  Begehung  eines  dreitägigen  Opfer- 
festes  für  die  Musen  und  „die  Heroen“,  d.  h.  für  ihren  Mann,  sich  seihst 
und  ihre  Söhne,  durch  ein  hiefiir  eigens  gestiftetes  xotviv  xoä  ävopsio’j  t««v 
3r>fftv«iv  (sammt  Weibern  der  Verwandtschaft)  enthält,  und  dazu  die 
Satzungen  dieser  Opfergenossenschaft  (C.  I.  Gr.  244*).  — Die  Opfer  für 
die  Todten  bestehen  dort  (VI  8 ff.)  aus  einem  uptiov  (d.  h.  Schaf)  und 
Upot,  nämlich  iXXoxai  von  fünf  ChÖniken  Weizenmehl  und  einem  Stater 
dürren  Käse  (tXX.  sind  eine  Art  Opferkuchen,  speziell  den  Unterirdischen 
dargebracht:  wie  dem  Trophonios  zu  Lebadea;  s.  Collitz,  Dialcktins.  413, 
und  dazu  die  Anm.  p.  393),  dazu  Kränzen.  Geopfert  werden  »ollen  die 
üblichen  Tlicile  des  Opferthiere»,  ein  •XX'itVjC,  ein  Brod,  ein  «<apot$  (d.  i. 
ßap<x£,  Wechsel  von  Tennis  und  Media,  wie  noch  öfter)  und  einige 

ö'pipta  (d.  i.  Fischchen:  vgl.  die  anonopt;  für  den  Todten,  Collitz,  Jha- 
lektius.  38.34  [Kos]).  Das  Uebrige  verzehrt  wohl  die  Festgemeinde;  jene 
Stücke,  heisst  es,  xapatustt  der  das  Opfer  Ausrichtendo,  d.  h.  er  »4*11  sie 
den  Heroen  aufopfem,  indem  er  sie  ganz  verbrennt.  Vgl.  Khotiua  x*i>- 
5töv  xapxtuxöv,  2 iv«pCit«t  toiy  ttTiXcuTtpu&y.v  (xapztusat,  xipKtopa,  Kt. o- 
xotpriui'.i;  etc.  häutig  in  der  Septuaginta).  Vgl.  Photius  s.  oXoxapxoijuvov, 
s.  i/.oxanr.spo^.  x'/paoOv  = o/.oxottiTO’jv,  Opferkalender  von  Kos,  Collitz 
3838.  Vgl.  Stengel,  Hermes  27,  181  f. 
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Vorninml  die  geziemenden  Gaben  darbringen  *.  Auch  Sclaven, 
die  er  freigelnssen  hat,  werden  sicli  dem  regelmässig  fort- 
gesetzten Culte  des  einstigen  Herrn  nicht  entziehen*.  Wer 
sterbend  keinen  Sohn  hiuterlüsst,  der  denkt  vor  Allein  daran, 
den  Sohn  einer  anderen  Familie  in  die  seinige  aufzunehmen, 
dem  mit  seinem  Vermögen  vor  Allem  die  Verpflichtung  zufällt, 
dem  Adoptivvater  und  dessen  Vorfahren  dauernden  und  regel- 
mässigen Cult  zu  widmen  und  so  für  deren  Seele  Sorge  zu 
tragen.  Dies  ist  der  wahre  und  ursprüngliche  Sinn  aller  Adop- 
tion; und  wie  ernstlich  man  solche  Sorge  um  die  rechte  Pflege 
der  abgeschiedenen  Seele  nahm,  das  lässt  am  deutlichsten i3o 
Isoeos  erkennen  in  jenen  Erbschaftsreden,  in  denen  er  mit 
vollendeter,  fast  unmerklicher  Kunst  den  einfachen  und  ächten 
Empfindungen  schlichter,  von  keiner  Aufklärung  bei  dem 
Glauben  der  Väter  gestörter  athenischer  Bürgersleute  Aus- 
druck giebt  ’. 

1 S.  Isaeu*  I.  10. 

* In  Freilas.-ungsiirkunden  wird  bisweilen  bestimmt,  dass  die  Frei- 

Ifi'lauMMicn  beim  Tfnle  den  Herren  lüpt«  aottuv 

•3‘xv : mo  auf  der  Insehr.  aus  Phokis,  Dittenh.  Sylt.  ittscr.  445.  ( Häutig  sind 
derartige  Bestimmungen  namentlich  auf  den  delphischen  Freilassun^-urkun- 
den.  8.  Büchsenscliütz,  he».  w.  Ent,  i.  gr.  Alt.  178  Anm.  3.  4.)  tä  iüpnt, 
von  Todtennpfern  gesagt  (Collilz,  Dialektina.  1545.  1548;  aipatuiv  er/iiv 
Kurip.  Sappl.  177)  bedeutet  die  xtaiF  <«po tv  sovTtikO'ipiva  Upä  (He-ych.  *. 
tüpaia’,  Leichenorduung  der  Labynden  Z.  49  ff. : xä;,  £Ua;  xax* 

xäv  J>pav  ftfupsdtu),  die  in  regelmässiger  Wiederkehr  ixvo'ipivai^ 

■fyitpa*.; : p.  250,  1)  ni  begehenden  Opfer.  (8o  xt/.ixad  iwpwtt  Find.  P. 

8,  98.)  (ieineint  sind  wohl  im  Besonderen  die  tvtaöata  *.»pit  in.  p.  232.  1; 
235,  1;  238,  3).  Bekriin/ung  des  Grabmals  xax*  tv.aox&v  t<»*c  mp’.'AZ  (seil, 
'ititpap.;)  Collitz  1775,  21  xat*  tvtaoxöv  <üpot:a  *.tpa  änttkoov  (den  Heroen) 
Plato,  ('ritias  118  C. 

* Hier  die  in  den  Heden  de»  I-aeu-  vorkonimeiiden  Aus^n, 

welche  da*  oben  Gesagt*  besonders  den t lieh  erkennen  lassen.  Her  kinder- 
lose Menekles  t*xo**:  £t:u>;  jcr,  fsotto  c*/).1  t;o'.:o  a'>xtj»  ö“x:*  Ctövxi 

**Y4poTpos*fk3o:  xoü  xiktorijwn  «Miv  xat  «i$  xöv  tsitti  ypivov  ti 

vo^i’.^l^va  a'j:w  «orr^ot  2,  10.  PH  ege  im  Alter,  Begnihni-s  und  fernere 
Borge  für  die  Seele  des  Todten  bilden  ein  Conti  nimm,  in  dem  »las  rituale, 
den  Familieneult  sichernde  Begräbnis*  durch  die  eigenen  ixfovoi  eine  sehr 
wichtige  Stelle  einniinint  (vgl.  Plato,  Hipp.  mai.  291  I).  E:  xi).#. i?tov  ist 
•*s,  nach  populärer  Auffassung,  dem  Men-ehen  — — firpixepivto  ff- 
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*3i  Aller  Cult,  ulle  Aussicht  auf  volles  Leben  und  — so  darf 
man  die  naive  Vorstellung  aussprechen  — auf  Wohlsein  der 


pa;,  X005  a6xoö  fovtoc  tiiuurrpavta;  xa/.iü;  KtptstttXavtl  6tco  t«bv  a6xo6 
txfövatv  xaXu i;  xai  fit^aXospncä»^  xaxYjvai.  Medea  zu  ihren  Kindern,  bei 
Eurip.  Med.  1019:  styov  tXjxiSas  ko).).g«s  *v  6ji:v  YT,(i0£03v*V!,'*v  1 
xaxfravoösav  ytpxlv  tu  ntptoxi/.tiv,  Cy4/.u»xov  ävdptoxotaiv).  Um  nun  dieser 
Seelcnpflege  theilhaftig  zu  werden,  muss  der  Todte  einen  Sohn  hinter* 
lassen:  diesem  allein  liegt  sie  als  heilige  Pflicht  ob.  Daher  nimmt,  wer 
keinen  Sohn  hinterlaost,  den  erwählten  Erben  seines  Vermögens  durch 
Adoption  in  seine  Familie  auf.  Erbschaft  und  Adoption  fallen  in 
solchen  Fallen  stets  zusammen  (auch  in  der  1.  Rede,  wo  zwar  von 
Adoption  nicht  ausdrücklich  geredet,  diese  aber  doch  wolü  vorausgesetzt 
wird).  Mit  grösster  Deutlichkeit  wird  als  Motiv  der  Adoption  die  Sorge 
um  regelrechte  Pflege  «1er  eigenen  Seele  des  Adoptirenden  durch  den 
Adoptivsohn  ausgesprochen:  2,  25;  46;  fl,  51;  flÖ;  7,  30;  9,  7;  36.  Eng 
und  nothweudig  verbunden  ist  daher  das  sivat  xXYtpovöjxov  xai  tisl  xä  jivr- 
paxa  uvai,  ytöptvov  xai  tvaytoOvxa  (fl.  51).  Kennzeichen  de»  Erben  ist  xä 
voji;£6jteva  xotttv,  cvayiCtsv,  ytfodat  (fl,  65).  Vgl.  auch  Demosth.  43,  65. 
Die  Pflichten  gegen  die  Seele  «les  Verstorbenen  bestehen  darin,  das»  der 
Erbe  und  Sohn  für  ein  feierliches  Begräbnis»,  ein  schönes  Grabnialil 
sorgt,  die  xpixa  xai  fvaxa  darbringt,  xai  xa/./.a  xä  r*p \ x*r,v  T«upYtv:  2,  .'Ifl. 
37;  4,  19;  9.  4.  Dann  aber  hat  er  den  Cult  regelmässig  fortzusetzen,  «lern 
Verstorbenen  zu  opfern,  tva*ftCs3{hx:  xafr’  rxaaxov  ivtaoxov  (2,  46  *,  über- 
haupt ihm  xai  Et;  xov  ticitxa  ypovov  xä  vojit£op.iva  ^ouiv  (2,  10».  Und 
wie  er  für  «len  Verstorbenen  dessen  häuslichen  Cultua  fortsetzt,  seine  tipa 
fiaxpip«  2,  4fl  (z.  B.  für  den  Zeus  Ktesios:  8,  16),  so  muss  er  auch,  wie 
einst  Jener,  den  apoyovot  «les  Hauses  reg«*lmä»sige  Opfer  darbringen* 
9,  7.  So  pflanzt  sich  der  Cult  der  Fainilienaliiien  fort.  — Alles  erinnert 
hier  auf  das  Stärkst«*  an  di«*  Art,  wie  für  die  fortgesetzte  Seelcnpflege. 
namentlich  auch  «lurch  Adoption,  gesorgt  wird  in  «lern  Laude  «les  blühend- 
sten Ahnencultes,  China.  Die  Sorge  um  Erhaltung  des  Familien- 
nametis,  die  hei  uns  wohl  «las  Hauptmotiv  zu  Adoptionen  männlicher 
Nachkommen  bildet,  konnte  in  Griechenland,  wo  nur  Tndividualnamcti 
üblich  waren,  nicht  iu  gleicher  Weise  wirksam  sein.  Gleichwohl  kommt 
auch  «lies  al»  Anregung  zur  Adoption  eines  Sohnes  vor:  tva  jrrj  avinvojio; 
ö olxot  aäxoö  YtvYja:  2,  3fl;  4fl;  vgl.  Isoenit.  19,  35  (auch  Philodem  r.  4kiv. 
p.  28,  9tT.  Mckl.).  Der  olxo$  nennt  sich  eben  doch  nach  einem  »einer 
Vorfahren  (wie  jene  ßousti.idou,  von  «lenen  Demosthenes  redet),  und 
dieser  Gesammtnaine  verschwindet,  wenn  «ler  o:xo;  keine  männlichen 
Fortsetzer  hat.  Ausserdem  wird  sich  der  Adoptirte  den  Sohn  de»  Adop- 
tirenden nennen  und  insofern  dessen  Namen  erhalten,  «len  er  etwa  auch, 
nach  bekannter  Sitte,  dem  ältesten  (Demosth.  39,  27)  seiner  eigenen  Söhne 
beilegen  wird.  (An  eine  ähnliche  Fortpflanzung  des  Namens  ist  wohl  auch 
hei  Eurip.  Iph.  Taur . 6*3 — 686  gedaiclit.) 


Digitized  by  Google 


253 


vom  Leihe  geschiedenen  Seele  beruht  auf  dein  Zusammenhalt 
der  Familie;  für  die  Familie  sind  die  Seelen  der  vorangegan- 
genen Eltern,  in  einem  eingeschränkten  Sinne  freilich,  Götter 
— ihre  Götter1.  Man  kann  kaum  daran  zweifeln,  dass  wir 
hier  auf  die  Wurzeln  allen  Seelenglaubens  getroffen  sind,  und 
wird  geneigt  sein,  als  einer  richtigen  Ahnung  der  Meinung 
derjenigen  Kaum  zu  gehen,  die  in  solchem  Familien-Seelencult 
eine  der  uranfiinglichen  Wurzeln  alles  Religionswesens  erkennen, 
älter  als  die  Verehrung  der  hohen  Götter  des  Staates  und  der 
Volksgemeinde,  auch  als  die  der  Heroen,  als  der  Seelen  der 
Ahnherren  weiterer  Verbände  des  Volkes.  Die  Familie  ist 
älter  als  der  Staat*,  und  hei  allen  Völkern,  die  über  die  Fa- 
milienbildung nicht  fortgeschritten  sind  bis  zur  Staatenbildung, 
finden  wir  unfehlbar  diese  Gestaltung  des  Seelenglaubens  wieder. 

Er  hat  sich  bei  den  Griechen,  die  so  viel  Neues  im  Verlauf 
der  Geschichte  aufgenommen  haben,  ohne  das  Aeltere  darum  232 
aufzugeben,  im  Schatten  der  grossen  Götter  und  ihres  Cultes, 
mitten  in  der  übermächtigen  Ausbreitung  der  Macht  und  der 
Ordnungen  des  Staates  erhalten.  Aber  er  ist  durch  diese 

1 Filter  Berufung  auf  ‘pfywu»  Tto^Xal  xal  s^ö^pa  tta ).*»*. «xi,  hält  IMato, 
Leg.  11,  t*27  A,  fest:  u»;  apa  a:  tu»v  ?tkit)TTj3'ivT<uv  tjejyal  &uvaptv  t/w*i 
tiw*  tcXcorrt9aa«tt,  t u»v  xat'  itpaftiotTiuv  •«tjuXoövrat.  Baher 

die  ijutpojco*.  verwaister  Kinder  icpmtov  ji.lv  to&s  5vu> 

ilt«  tü»v  xrxjAtjxotwv  *{,oya$,  at;  t3tiv  iv  rjj  yjzv.  t «*»v  <x'j?ü»v  ivjövwv 
x*rj?t 3 tt-'x:  O'.orj  tpovtw;,  x*xi  ttpuüsi  tt  tojiivt:*  xat  ar.ji'iCo,->3*. 

io3jitv*l^.  Beschränkt  ist  hier  eigentlich  nur  der  Kreis  der  Wirkung  (und 
entsprechend  der  Verehrung)  der  »}oy/xt,  nicht  die  Kraft  dieser  Wirkung. 

* Mindestens  unter  («riechen,  wie  schon  antike  Si»eculHtion  wahr- 
nahm  (Aristot.  Poiit.  1,  2;  Bikaearch  hei  Steph.  Byz.  s.  xt itpa  [der  sich 
die  ttätpa,  wie  es  scheint,  durch  „endogamische“  Ehen  znsaimnengehalten 
denkt)).  t’nd  soviel  wird  inan  jedenfalls  den  Auseinandersetzungen 
Kustel  de  (’oulanges’  </> i eite  antique)  zugestehen  müssen,  das**  Alles  in 
der  Entwicklung  fies  griechischen  Rechts  und  Staatslehens  zu  der  An- 
nahme führe,  »lass  am  Anfang  griechischen  Lehens  die  Sonderung  nach 
den  kleinsten  Gruppen  stand,  aus  deren  Zusammenwachsen  später  der 
griechische  Staat  entstand,  die  Trennung  nach  Familien  und  Sippen,  nicht 
(wie  es  anderswo  vorkommt)  das  Gemeinschaftsleben  in  Stamm  oder 
Horde.  Wie  soll  man  sieh  aber  griechische  Götter  denken  ohne  die 
Stammgenossenschaft,  die  sie  verehrt? 


Digitlzed  by  Google 


254 


grösseren  und  weiterreichenden  Gewalten  eingeschränkt  und  in 
seiner  Entwicklung  gehemmt  worden.  Bei  freierer  Ausbildung 
wären  wold  die  Seelen  der  Hausväter  zu  der  Würde  mächtig 
waltender  Geister  des  Hauses,  unter  dessen  Herde  sie  ehe- 
mals zur  Ruhe  bestattet  wurden,  gesteigert  worden.  Aber  die 
Griechen  haben  nichts,  was  dem  italischen  Lar  familiaris  völlig 
entspräche1.  Am  nächsten  kommt  diesen  noch  der  „gute 
Dämon4*,  den  das  griechische  Haus  verehrte.  Seine  ursprüng- 
liche Natur  als  einer  zum  guten  Geist  seines  Hauses  gewor- 
denen Seele  eines  Hausvaters  ist  hei  genauerem  Zusehen  noch 
erkennbar;  aber  die  Griechen  hatten  dies  vergessen*. 

1 Der  Begriff  de»  Lar  familiaris  lässt  sieh  mit  griechischen  Worten 
nicht  unpassend  umschreiben  als  o xat’  oixtotv  r^utz,  vjpui;  otxoopos,  wie 
Dionys  von  Halikarnas»  und  Plutarch  in  ihrer  Wiedergabe  der  Sage  von 
der  Ocrisia  thuu  (auf.  4,2,3:  de  fort,  ltoman.  828  C).  Aber  das  ist  kein 
den  Griechen  geläufiger  Begriff.  Nahe  kommt  dem  latein.  genius  generis  = 
lur  familiaris  (Laberius  54  Rib.)  der  merkwürdige  Ausdruck  Y4pu>;  3077s- 
vtioc  C.  1.  Alt.  3,  1460.  Der  Grieche  verehrt  im  Hause,  am  häuslichen 
Herde  (in  dessen  poyo:  „wohnt4*  die  Hekate:  Eurip.  Med.  387)  nicht  mehr 
die  Geister  der  Vorfahren,  sondern  die  ffsoi  isaiptpo'.,  poytot,  ip- 

xsto:,  die  man  mit  den  römischen  Penaten  verglich  (Dionys,  aut.  1,67,3; 
vgl.  Hygin  hei  Macroh.  Sat.  3,  4.  13);  aber  ihre  Verwandtschaft  mit  den 
Geistern  des  Hauses  uud  der  Familie  ist  viel  weniger  durchsichtig  al» 
hei  den  Penaten  der  Fall  ist.  (Wohl  nach  römischen  Vorbildern:  faupovt; 
ico ctpwoi  xoü  pr4Tpu>o:.  von  dem  sterbenden  Peregrinns  angerufen:  Luc. 
J*eregr.  36.  £tt?avo(  xoi?  toö  “aTpo;  aoxoö  oouposiv,  In»,  aus  Lykien, 
C.  1.  Irr.  4232  = Bull.  corr.  hell.  15,  552,  n.  26.  xot;  $aipo3i  rr4;  outo- 
ttavo 'iTffi  *pva:xo;,  Philo,  Leg.  ad  Gaium  § 8.  Mehr  hei  Lobeck,  Agl. 
768  Anm.) 

* Der  017a 0-6;  ftaipcuv,  von  dem  namentlich  attische  Schriftsteller  oft 
reden,  hat  »ehr  unbestimmte  Züge ; man  verband  kaum  noch  deutliche 
Vorstellungen  von  einem  göttlichen  Wesen  genau  fassbarer  Art  und  Ge- 
stalt mit  diesem,  an  sich  zu  allzu  allgemeiner  Auffassung  einladenden 
Namen.  Dass  seine  ursprüngliche  Art  die  eines  Dämons  des  Ackersegens 
sei  (wie  Neuere  versichern ),  ist  ebenso  wenig  Grund  zu  glauben,  als  dass 
er  identisch  »ei  mit  Dionysos,  wie  im  Zusammenhang  einer  albernen, 
»elhsterfundeuen  Fabel  der  Arzt  Philonide»  hei  Athen.  15,  675  B behauptet. 
Auf  Verwandtschaft  dos  äryodKc  $oupu>v  mit  oht  höllischen  Mächten  weist 
Mancherlei.  Kr  erscheint  nl»  Schlange  (Gerhard,  Akad . Ahh.  2.  24»,  wie 
alle  gftövtot.  (Auf  die  Schlange  an  einem  Zauberin !d  selireiht  mau  xö 
o/opc*  xoo  äyoutoü  fatpovo;.  Pariser  Zauhcrhuch  2127 ff.»  Eine  bestimmte 
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5. 

Wir  können  nicht  mehr  deutlich  erkennen,  wie  der  Seelen-  233 
cult  in  nachhomerischer  Zeit  sich  neu  belebt  und  in  auf-  oder 

Art  giftfreier  Schlangen  (beschriehen  nach  Arehigenes  bei  dem  von  mir 
hervorgezogonen  vaticanischen  Iologeti : Rhein.  Mus.  28,  278.  Vgl.  Phot. 

2er.  s.  naptiat  oftt?,  und  namentlich  s.  ops:?  napsia?  384,  1)  nannte 
man  äyxdoJxipovs?;  in  Alexandria  opferte  man  diesen  am  25.  Tybi  als 
toi?  öyaftoi?  oaipoa:  toi?  npovooopsvot?  tiüv  oixiiüv:  Pseudocallisth. 

1,  32  (cod.  A),  als  „penates  dei“,  wie  .Tul.  Valer.  p.  38,  29(1'.  (Kuebl.) 
übersetzt.  Hier  ist  der  ä-p  'J'  deutlich  ein  haushütender  guter  Geist. 
Nur  wenn  man  ihn  so  fasst,  versteht  man,  wie  man  äya&ib  iodpovt  sein 
Hau»  „weihen“  konnte:  wie  Timoleon  zu  Syrakus  that  (ayx  O-ui  2aipovt 
Plut.  de  xe  ips.  laud.  11  p.  542  K;  rr(v  o’xlav  ltpij>  Jaipov.  xa9".ipu>aiv 
Plut.  Timol.  3«  ist  offenbar  alter  Schreibfehler).  Vgl.  das  Wort  des 
Xeniades,  T.aort.  I).  8,  74.  Solche  haushütende  Geister  kennt  ja  auch 
unser  Volksglaube  sehr  wohl,  da  aber  „lässt  sich  der  Uebcrgang  der 
Seelen  in  gutmüthige  Hausgeister  oder  Kobolde  noch  nacliweisen“ 
(Grimm,  D.  Myth.K  p.  761).  Nach  dem  häuslichen  Xiahle  gebührt  der 
erste  Schluck  ungemischten  Weines  als  Spende  (ansiaov  äyaitoü  2aipovo? 
Aristoph.)  dem  öyaffo?  3aiptuv  (s.  Hug,  Plot.  Sytnpos*  p.  23).  Dann 
folgt  die  Spende  an  Zeus  Soter.  Aber  man  lies»  auch,  statt  des  äy.  2., 
dem  Zeus  Soter  vorangehen  die  „Heroen“  (Schol.  Pind.  Isthm.  5,  10. 

S.  Gerhard  p.  39):  diese  treten  also  an  die  Stelle  des  äy.  2.,  worin  sieh 
Wesensverwandtschaft  des  öp.  ?.  mit  diesen  Seelengeistom  verriith.  In 
dieselbe  Richtung  weist,  dass  im  Trophoniosheiligtlmm  bei  Lebadea  äyx- 
80?  oaipiuv  unter  vielen  anderen  Gottheiten  ehthonischeu  Charakters 
verehrt  wird  (Paus.  9,  39,  4),  dort  neben  Tyche.  mit  der  er  auch  auf 
Grabinschriften  bisweilen  zusammen  genannt  wird  (z.  B.  C.  I.  Gr.  24B5f.), 
sowie  Tyche  ihrerseits  neben  chtlionischen  Gottheiten,  Despoina,  PI u ton, 
Persephone  erscheint  (C.  I.  Gr.  1484,  Sparta).  Auf  Grabsehriften  tritt 
bisweilen:  3a:poviuv  ipafhüv  vollständig  = Dis  Manibus  ein:  z.  B.  Aa:- 
pöviuv  äpaffiüv  Ilotioo  C.  I.  Gr.  2700  b.  c (Mylasa);  2a:povinv  äyaDiüv 
’Aptipoivo?  xai  Tttoo  Mittheil.  Athen.  1889  p.  llo  (Mylasa).  Vgl.  die  Iuss. 
au»  Mylasa,  Athen.  Mitth.  189t)  p.  276.  277  (n.  23.  24.  25.  27).  Selten 
der  Singular.  Axipovo?  äyxffoO  ’.Vptateoo  xtk.  liuU.  corr.  hell.  1890  p.  628 
(Karicn).  (2aipoatv  laut  ob  tj  xai  Aattttta?  r!)?  puvatxi?  aütoü  = Dis 
Manibus  suis  et  Laetitiae  uxoris,  zweisprachige  Ins.  [Berroca]  C.  I.  Gr. 
4452;  efr.  4232:  auch  5827).  Dies  unter  römischem  Kiufluss;  aber  es 
bleibt  nicht  minder  beachtenswerth,  dass  man  eben  oaipiuv  äyaüo?  und 
Di  Manes  gleiclisetzte,  den  2aipa>v  äyaffo?  also  als  einen  ans  einer  ab- 
geschiedenen Menschenseele  gewordenen  Dämon  fasste.  — Der  Gegenstand 
liesse  »ich  gennucr  ausführen,  als  hier  am  Platze  ist. 
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absteigender  Richtung  entwickelt  hat.  Einzelne  Thatsachen 
884  treten  immerhin  deutlich  hervor.  An  einzelnen,  bereits  be- 
merklich  gemachten  Anzeichen  können  wir  abnehmen,  dass  der 
Cult  der  Todten  in  früheren  Zeiten,  als  noch  die  adelichen 
Geschlechter  die  Städte  regierten,  mit  grösserem  Aufwand  und 
lebhafterer  Inbrunst  betrieben  wurde  als  in  den  Jahrhunderten, 
über  die  unsere  Kenntniss  wenig  hinausreicht,  dem  sechsten 
und  fünften.  Und  wir  müssen  auf  einen  der  grösseren  Stärke 
des  Cultus  entsprechenden,  lebhafteren  Glauben  an  Kraft  und 
Würde  der  Seelen  in  jenen  früheren  Zeiten  scldiessen.  Mit 
grosser  Macht  scheint  damals  der  alte  Glaube  und  Brauch 
durch  die  Verdunkelung,  die  Gleichgiltigkeit  der  in  den  home- 
rischen Gedichten  zu  uns  redenden  Zeit  hervorgebrochen  zu 
sein.  Einem  einzelnen  der  griechischen  Stämme  hiebei  eine 
besonders  eingreifende  Thätigkeit  zuzuschreiben,  haben  wir  keine 
Veranlassung.  Je  nach  der  Sinnesart  und  der  Culturentwick- 
lung  der  Bewohner  der  einzelnen  Landschaften  zeigt  freilich 
auch  ihr  Seelencult  wechselnde  Züge.  In  Attika  wird,  mit  der 
Ausbreitung  demokratischen  Wesens,  die  Grundstimmung  mehr 
und  mehr  die  einer  pietätvollen  Vertraulichkeit;  in  Lakonien, 
in  Böotien 1 und  wo  sonst  alte  Art  und  Sitte  sich  dauernder 
erhielt,  blieben  höher  gesteigerte  Vorstellungen  vom  Dasein 
der  Abgeschiedenen,  strengerer  Cult,  in  Kraft.  Anderswo,  wie 
in  Lokris,  auf  der  Insel  Keos1,  scheint  nur  eine  sehr  abge- 

1 In  Böotien  (wie  sonst  namentlich  in  Thessalien)  ist  tlie  Bezeich- 
nung des  Todten  als  vjptu;,  die  immer  eine  höhere  Auffassung  seines 
Geisterdaseins  ansdrückt,  besonders  häutig  auf  Grabsteinen  anzutreffen. 
Hievon  Genaueres  weiter  unten.  Die  Inschriften  sind  meist  jungen 
Datums.  Aber  schon  im  5.  Jahrhundert  (allenfalls  Anfang  des  4.1  war 
Heroisirung  gewöhnlicher  Todten  in  Theben  verbreitete  Sitte,  auf  die 
Platon  der  Komiker  im  «Menelaos“  anspielte : r.  ot>x  tva  Gv^rtatv 

(Zenob.  H,  17  u.  A.  Mit  der  thehanischen  Sitte,  Selbstmördern 
die  Todtenehren  zu  verweigern,  bringen  die  Paroemiographen  Platons 
Wort  unpassend  und  gegen  dessen  Absicht  in  Verbindung.  Treffend  ur- 
theilt  Keil,  Syll.  inscr.  Hoeot.  p.  153). 

* Bei  den  epizephyrisehen  Lokrem  oöx  tattv  ist  tot^ 

rrjsw.v,  int&äv  rxxomscoatv,  tutu/oOvt***..  Ps.  heraclid.  potit.  30.  2.  Bei 
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schwächte  Weise  des  Seelencultes  sich  erhalten  zu  haben.  Seit  235 
vorrückende  Cultur  den  Einzelnen  von  der  Ueberlieferung  seines 
Volkes  unabhängiger  machte,  werden  auch  innerhalb  eines  jeden 
Stammes  und  Staates  die  Stimmungen  und  Meinungen  der  Ein- 
zelnen manniehfach  abgestuft  gewesen  sein.  Homerische,  aus 
der  Dichtung  .Jedermann  geläufige  Vorstellungen  mögen  sich 
trübend  eingeschlichen  haben:  seihst  wo  mit  voller  Innigkeit 
der  Seelencult  betrieben  wird,  bricht  doch  einmal  unwillkürlich 
die  im  Grunde  mit  solchem  Cult  unverträgliche  Meinung  durch, 
dass  die  Seele  des  also  Geehrten  »im  Hades“  sei1.  Schon  in 
früher  Zeit  wird  die  noch  über  Homer  hinausgehende  An- 
nahme laut,  dass  den  Tod  überhaupt  nichts  überdaure;  auch 
attische  Redner  dürfen  ihrem  Publicum  von  der  Hoffnung  auf 
fortdauerndes  Bewusstsein  und  Empfindungsffihigkeit  nach  dem 
Tode  mit  einem  Ausdruck  des  Zweifels  reden.  Aber  solche 
Zweifel  beziehen  sich  auf  die  theoretische  Ansicht  von  der 
Fortdauer  des  Lehens  der  Seele.  Der  Cult  der  Seelen  be- 
stand in  den  Familien  fort.  Seihst  ein  Ungläubiger,  wenn  er 

den  Einwohnern  von  Kcos  legen  die  Männer  keine  Trauerzeichen  an; 
die  Frauen  freilich  trauern  um  einen  jung  gestorbenen  Sohn  ein  Jahr 
lang.  Der«.  9,  4 (s.  Woicker,  Kl.  Sehr.  2,  502).  Die  nach  athenischem 
Muster  erlassene  Leichenordnung  von  lulis  (Dittenb.,  SyU.  4H8)  lässt 
allerdings  bei  dem  Volke  eher  eine  Neigung  zu  ausschweifender  Trauer- 
bezeigung  voraussetzen. 

1 Z.  E.  Isaeus  2,  47:  xal  */uutv  xai  sxsivu»  tu»  iv  "At&ou 

ovtt.  Genau  genommen  kann  dem  zum  Hades  Abgeschiedenen  Niemand 
mehr  jsonj&tty.  Solche  Widersprüche  zwischen  einem  Todtencult  im  Hause 
oder  am  (Trabe  und  der  Vorstellung  des  Abscheidens  der  Seelen  in  ein 
unzugängliches  Jenseits  bleiben  wenigen  Völkern  erspart:  sie  entstehen 
aus  dem  Nebeneinanderbestehen  von  Vorstellungen  verschiedener  Phan- 
tasiericht ungen  (und  eigentlich  verschiedener  Cnlturstufen)  über  diese 
durikclen  Gebiete.  Eine  naive  Volkstheologie  hilft  sich  wohl  aus  solchem 
Widerspruch,  indem  sie  dem  Menschen  zwei  Seelen  zuschreibt,  eine,  die 
zuin  Hades  geht,  während  die  andere  hei  dem  entseelten  Leihe  bleibt 
uud  die  Opfer  der  Familie  geniesst  (so  nordamerikan.  Indianer:  Müller, 
Grtch.  d.  atnerik.  Urrel.  HO;  vgl.  Tylor,  Primit.  cült . 1,  392).  Diese 
zwei  Seelen  sind  Geschöpfe  zweier  in  Wahrheit  einander  aufhebender 
Vorstellungskreise. 

Roh  de.  Psjehe  I.  8.  Aufl.  J7 
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sonst  ein  treuer  Sohn  seiner  Stadt  und  eingewurzelt  in  ihren 
alten  Sitten  war,  konnte  in  seinem  letzten  Willen  ernstlich 
Sorge  für  den  dauernden  Cult  seiner  Seele  und  der  Seelen 
seiner  Angehörigen  tragen:  wie  es,  zur  Verwunderung  der 
KW  Späteren  ',  Epikur  in  seinem  Testament  macht.  Seihst  der 
Unglaube  hielt  sich  eben  an  den  Cult,  wie  an  anderes  Her- 
kömmliche, und  der  Cult  erzeugte  doch  immer  wieder  bei  Vielen 
den  Glauben,  der  ihn  .allein  rechtfertigte. 


1 — idne  tcstamento  cur  eint  is,  qui  nöbis  quasi  oraculum  ediderit , 
nihil  post  mortem  ad  nos  pertiner e?  Cicero  de  finib.  2,  102.  — U übrigen» 
scheint  mich  Theophrast  eine  Bestimmung  Uber  regelmässige  Feier  seines 
Gedächtnisses  (durch  die  Genossen  des  Peripatos?)  getroffen  zu  haben. 
Harpacr.  139,  4 ff.:  p*rtirot»  3t  osttpov  vivoptstat  t3  tm  r.pijj  ttvA;  tavaso- 
favovtuiv  aovtlvat  xai  3pY,1*lVa?  ouoiui^  u»vopaaftai  • oi^  faxt  aovt3ttv  ix 
xtiv  Htofpaotoo  3:ad-r1xt«v.  Pas  bei  Laert.  Diog.  erhaltene  Testament  des 
Th.  schweigt  hievon. 
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III. 

Elemente  des  Seelencultes 
in  der  Blutrache  und  Mordsühne. 


Auf  die  Neubelebung  und  Ausbildung  des  Seelencultes 
bat  auch  jene  priesterliche  Genossenschaft , welcher  l«‘i  der 
Ordnung  der  Verehrung  unsichtbarer  Mächte  die  griechischen 
Staaten  höchste  Entscheidung  zugestanden,  die  Priesterschaft 
des  delphischen  Orakels,  ihren  Einfluss  geübt.  Auf  Anfrage  des 
Staates  bei  bedrohlichen  Himnielserscheinungen  gab  wohl  der 
Gott  die  Anweisung,  neben  den  Opfern  für  Götter  und  Heroen 
auch  „den  Todten  an  den  richtigen  Tagen  durch  ihre  An- 
gehörigen opfern  zu  lassen  nach  Brauch  und  Herkommen“ '. 
Was  im  einzelnen  Falle  bei  Verehrung  einer  abgeschiedenen 
Seele  das  heilige  Recht  fordere,  lehrte  zu  Athen  den  Zweifeln- 
den einer  der  „Exegeten“,  vennutlilich  aus  demjenigen  Exegeten- 
collegium,  das  unter  dem  Einflüsse  des  delphischen  Orakels 
eingesetzt  war*.  Auch  das  Recht  der  Todten  schirmte  der 


1 Orakel  hei  Pemnsth.  4.i.  OS  l vjjl.  H7):  tot;  äito-f i^tttivot;  iv  txvoo- 
[itva  apipa  (iv  tat;  xaärjxoötai;  Ypvioat;  «7 > tti.»iv  tov;  xafr-^xovta;  xattä 
a-fT^juva.  — ta  ä^Yuiva  = ta  vofii^öju .a  „,)»«  (iehriiuchliche“  (Hutlniaaii, 
Auxf.  .Gramm.  § 1 M A.  7,  2 p.  K4  Lot>.). 

* llcfratruiitt.  hei  TiHltcuopforn , »le»  i ;Y'|'Y tY,; : I»aeu*  8,  3f»;  üer 

17* 
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287  Gott;  dass  seine  Wahrsprüche  die  Heiligkeit  des  Seeleneultes 
bestätigten,  musste  zu  dessen  Erhaltung  und  Geltung  in  der 
Ehrfurcht  der  Lebenden  wirksam  beitragen  *. 

Tiefer  haben  die  delphischen  Satzungen  eingegriffen,  wo 
es  sich  handelte  um  den  Cult  nicht  eines  friedlich  Verstorbenen, 
sondern  eines  durch  Gewaltthat  dem  Leben  Entrissenen.  In 
der  Behandlung  solcher  Fälle  zeigt  sicli  die  Wandlung,  die 
in  nachhomerischer  Zeit  der  Seelenglaube  durchgemacht  hat, 
in  auffälliger  Bestimmtheit, 

Die  homerischen  Gedichte  kennen  bei  der  Tödtung  eines 
freien  Mannes  keinerlei  Betheiligung  des  Staates  an  der  Ver- 
folgung des  Mörders.  Die  nächsten  Verwandten  oder  Freunde 
des  Erschlagenen*  haben  die  Pflicht,  an  dem  Thäter  Blut- 


tiriTri'flL  (d*©  genaue  Anweisung  und  Hatli  geben):  [Demosth.]  47,  68  ff. 
Harpocrat.  s.  tzv.  li  xai  5 (viell.  St«  ta)  xccw/o- 

pivou?  voj«Co|«ytt  «svjyoüvxo  xoi$  oso/xtvo*.;.  Timaeus  lex.  Plat.  tSvfprjtttt  * 
tpstC  „ftvovt*:  rc’jfrv/p.vpTo:  (dies  anders  als  wörtlich,  dahin  also,  dass  das 
Collegium  der  Jto&oyp.  «vqf,  au»  drei  Mitgliedern  bestand,  zu  verstehen, 
ist  kein  Grund:  h.  K.  Schöll,  llerme#  22,  564),  o:$  jj iiXtt  xalfaipttv  xo&s 
aytt  t’.vl  iv'r/Y,^tvt*/c.  Die  Reinigung  der  iwj»:;  berührt  sich  nahe  mit 
dein  eigentlichen  Seelencult.  Freilich  kamen  Vorschriften  zu  solchen 
Keinigungen  auch  iv  twv  Ecucatptäiiiv  (so  Müller,  Aesch.  Kum.  163. 
A.  20)  aatpiots  vor:  Ath.  9,  410  A,  und  so  mag  auch  dus  Collegium  der 
i;  K'jnat&'Acüv  in  solchen  Fällen  Bescheid  gegeben  haben:  das 

hindert  nicht,  die  Angabe  des  Timaeus  in  Betreff  der  iruffo/pr^tot 

für  richtig  zu  halten«  (Sühnungen  sind  nicht  allein,  wiewohl  vorzüglich, 
dem  apollinischen  Cult  eigen.) 

1 Ausdrücklich  beruft  sich,  zur  Bekräftigung  des  Glaubens  an  die 
Fortdauer  der  Seele  des  Menschen  nach  dem  Tode  des  Leibes,  auf  »iio 
Aussprüche  der  Orakel  des  delphischen  Gottes  Plutareh  de  ser.  num. 
i'ind.  17  p.  56t)  C.  D.  £ypi  to&  ko)Xu  totaOta  gpo&ismCtsfau,  o'jy  öatöv 
*3ti  rijc  '\uyrfi  xttxayväivat  fhxvatov. 

* Dass  schon  bei  Homer  der  Kreis  »1er  Äy*/i3Ti;$  (im  Sinne  des 
attischen  Gesetzes)  zur  Blutrache  berufen  ist,  ist  gewiss  aus  inneren 
Gründen  glaublich;  nach  weisen  lässt  es  sich  aus  homerischen  Beispielen 
nicht.  Nicht  ganz  genau  sind  Leist«  Zusammenstellungen , GraecoituI . 
HechUtfeach.  p.  42.  Eh  kommt  vor:  »1er  Vater  als  berufener  Rächer  de» 
Sohnes,  »ler  Sohn  als  Rächer  »les  Vaters,  «ler  Bruder  als  der  des  Bruders 
(üd.  3,  307;  II.  9,  632f.;  Od.  24.  434),  einmal  sind  Blutracher  xarlyvrjtoi 
« sVxt  x*  »les  Erschlagenen:  Od.  15,273.  it«  ist  ein  sehr  weiter  Begriff, 
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rache  zu  nehmen.  In  der  Regel  entzieht  dieser  sich  der 
Vergeltung  durch  die  Flucht  in  ein  fremdes,  gegen  seine  That 
gleich gütiges  Land;  von  einem  Unterschied  in  der  Behandlung 
vorbedachten  Mordes,  unfreiwilliger  oder  gar  gerechtfertigter 238 
Tödtung  hört  man  nichts1,  und  es  wurde  vermuthlich,  da  da- 
mals noch  keine  geordnete  Untersuchung  die  besondere  Art 
des  vorliegenden  Falles  feststellte,  die  Verschiedenheit  der 
einzelnen  Arten  des  Todtschlages  von  den  Verwandten  des  Er- 
schlagenen gar  nicht  beachtet.  Kann  sich  der  Mörder  den  zur 
Blutrache  Berufenen  durch  die  Flucht  entziehen,  so  können 
diese  ihrerseits  auf  die  rächende  Vergeltung,  die  eigentlich  den 
Tod  des  Mörders  forderte,  verzichten,  indem  sie  sich  durch  eine 
Busse,  die  der  Thäter  erlegt,  abfinden  lassen,  und  dieser  bleibt 
dann  ungestört  daheim’.  Es  besteht  also  im  Grundsatz  die 
Forderung  der  Blutrache,  aber  der  vergeltende  Mord  des 
Mörders  kann  abgekauft  werden.  Diese  starke  Abschwächung 
des  alten  Blutrachegedankens  kann  nur  entsprungen  sein  aus 
ebenso  starker  Abschwächung  des  Glaubens  an  fortdauerndes 
Bewusstsein,  Macht  und  Recht  der  abgeschiedenen  Seele  des 
Ermordeten,  auf  dem  eben  die  Blutracheforderung  begründet 
war.  Die  Seele  des  Todten  ist  machtlos,  ihre  Ansprüche  sind 
leicht  abzufinden  mit  einem  Wergeide,  das  den  Lebenden  ent- 


nicht  einmal  auf  Verwandtschaft  beschränkt,  jedenfalls  nicht  = Vettern 
(sta:  xa:  ivciioi  neben  einander  11.  9,  464).  — Auch  nach  attischem  Ge- 
setz ging  ja  unter  Umständen  die  Pflicht  der  Verfolgung  des  Mörders 
über  die  ävadnoSot  hinaus  bis  zu  weiteren  Verwandten  und  selbst  hi»  zu 
den  'tpäropss  des  Ermordeten  [Gesetz  bei  Demosth.  43.  57]. 

1 Flucht  und  zwar  ättftrpa,  wegen  'fovo?  äxour.o;:  II.  23,  85 fl',  (der 
Fliehende  wird  atjjazoiv  des  ihn  in  der  Fremde  Aufnehmenden:  v.  9t); 
vgl.  15.  431  f. ; das  wird  die  Kegel  gewesen  sein).  — Flucht  wegen  ifivo; 
tKO'j'3'.o;  (V.o/’rjaiji.tvm  268)  Od.  13,  259ff.  Und  so  öfter. 

5 I).  9,  632  ff. : xai  jiiv  ri;  te  xaai^rijTOto  tpovrjo;  rrv.vrv  v,  ob  tttc.ooj 
t;3vy  cuto; ' xxi  'S  b filv  iv  jxlvs:  a'jtoO  r.b'ÜS  ömoti-x;,  roö 

?«  ~ ipvitOita:  xal  ftufiö;  ä~-r  vier.  tcotvr(v  S:;xurvou.  Hier  ist  sehr 

deutlich  ausgesprochen,  dass  es  nur  darauf  ankommt.  des  Empfängers  der 
rv.vr,  .Herz  und  Gemüth“  zu  beschwichtigen;  von  ilem  Erschlagenen  ist 
nicht  die  Rede. 


Digitized  by  Google 


262 


richtet  wird.  Im  Grunde  ist  die  abgeschiedene  Seele  l>ei 
dieser  Abfindung  gar  nicht  mehr  betheiligt,  es  bleibt  nur  ein 
Geschäft  unter  Lebenden Bei  der  Verflüchtigung  des  Seelen- 
239  glaubens  fast  zu  völliger  Nichtigkeit,  wie  sie  die  homerischen  Ge- 
dichte überall  zeigen,  ist  diese  Abschwächung  des  Glaubens  an 
einem  einzelnen  Puncte  nicht  überraschend.  Es  tritt  aber  auch 
hier,  wie  bei  einer  Betrachtung  des  homerischen  Seelenglaubens 
überall,  hervor,  dass  die  Vorstellung  von  Machtlosigkeit  und 
schattenhafter  Schwäche  der  Seelen  nicht  die  ursprüngliche  ist, 
sondern  einer  älteren,  die  den  Seelen  dauerndes  Bewusstsein 
und  Einfluss  auf  die  Zustande  unter  den  Lebendigen  zutraut, 
erst  im  Laufe  der  Zeit  sich  untergeschoben  hat.  Von  jener 
älteren  Vorstellung  giebt  die  auch  noch  im  homerischen 
Griechenland  unvergessene  Verpflichtung  zur  Blutrache  nach- 
drücklich Zeugniss. 

In  späterer  Zeit  ist  die  Verfolgung  und  Bestrafung  des 
Todtschlags  nach  wesentlich  anderen  Grundsätzen  geordnet. 
Der  Staat  erkannte  sein  Interesse  an  der  Ahndung  des 
Friedensbruches  an;  wir  dürfen  annehmen,  dass  in  griechischen 
Städten  überall  der  Staat  in  seinen  Gerichtshöfen  an  der  ge- 
regelten Untersuchung  und  Bestrafung  des  Mordes  sicli  be- 
theiligte*. Deutlicheren  Einblick  haben  wir  auch  hier  nur  in 

1 Sehr  wohl  «lenkbar  ist,  dass  die  «otvTj  (wie  K.  O.  Müller.  Attrh. 
Kum.  145  andeutet)  entstanden  sein  möge  aus  einer  Substituiruntr  eines 
stellvertreten«len  Opferthieres  an  Stell«*  des  eigentlich  dem  To«lten  als 
Opfer  verfallenen  Mörders:  wie  so  vielfach  alt«*  Menschenopfer  «lunch 
Thieropfer  ersetzt  worden  sind.  Dann  ging  ursprünglich  auch  die  wtvij 
noch  den  Ermordeten  an.  Aber  in  homerischer  Z«*it  wir«!  nur  n«»ch  an 
«lie  Abfindung  de«  lebenden  Kächers  ge«larht.  — Auf  keinen  Fall  i*t  in 
«ler  Möglichk«»it , Hlutraeh«*  ab/.ukaufen,  die  Folge  einer  Mil«l«*ruu>r  alter 
Wildheit  der  Hache  dnreh  «len  Staat  zu  erkennen.  Der  Staat  hat  hier 
nichts  geinihlert,  denn  er  kümmert  siVh  bei  Homer  überhaupt  um  «lie 
Hchaudluug  von  Mordfällen  gar  nicht.  Ob  «lie  stipulirte  aotvrj  entrichtet 
wonlen  ist  oder  nicht,  darüber  kann  ein  Oeri«*ht  stattfinden  (II.  1H, 
497  fr.),  so  gut  wie  über  jedes  oopßö/.ouov ; «lie  Verfolgung  der  Munh-r 
und  ihre  Mo«lnlitütcn  bleiben  völlig  «l«*r  Familie  «les  Ermordeten  ül »er- 
lassen. 

• Wir  wissen  sehr  wenig  Einzelnes  hievon.  Tn  Sparta  ot  f- 
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die  athenischen  Verhältnisse.  In  Athen  haben  nach  altem,  seit24o 
der  gesetzlichen  Festlegung  durch  Drakon  niemals  ausser 
Geltung  gekommenen  Hechte  zur  gerichtlichen  Verfolgung  des 
Mörders  die  nächsten  Verwandten  des  Ermordeten  (nur  unter 
besonderen  Umständen  entferntere  Verwandte  oder  selbst  die 
Genossen  der  Phratria,  der  er  angehört  hatte)  das  ausschliess- 
liche Recht,  aber  auch  die  unerlässliche  Verpflichtung.  ( )ffen- 
bar  hat  sich  in  dieser  Anklagepflicht  der  Verwandten  ein 
nach  den  Anforderungen  des  Staatswohls  umgestalteter  Rest 
der  alten  Blutrachepflicht  erhalten.  Es  ist  der  gleiche,  zu 
enger  sacraler  Gemeinschaft  verbundene  Kreis  der  Verwandten 
bis  in  das  dritte  Glied,  denen  die  Erbberechtigung  zusteht  zu- 
gleich mit  der  Pflicht  des  Seelencultes,  die  hier  vor  Allen  dem 
durch  Gewalt  ums  Leben  Gekommenen  zu  „helfen“  berufen 
sind1.  Der  Grund  dieser  aus  der  alten  Blutrache  abgeleiteten 

(foiäCoost)  tä(  'fovtxa ? (2ixa?)  Aristot.  Polit.  3,  1 p.  1275  b,  10  (ebenso  in 
Korinth:  Diod.  16,  65,  6 ff.).  Auf  unfreiwilligen  Todtschlag  stand  Ver- 
bannung, und  zwar  (strenger  als  in  Athen),  wie  es  scheint,  auf  immer. 
Der  Spartiate  l>rakontios,  im  Heere  der  Zehntausend  dienend,  aal? 

u»v  oixofcv  z'x'.Z'i  axtov  xaxaxavujv  (also  wie  Patroklus,  11.  23)  *fJL~ 

Xeu.  Anab.  4,  8,  25.  Zeitweilige  Verbannung  musste  längst  ab- 
gelaufen  sein.  — In  Kynte  Spuren  von  gerichtlicher  Verfolgung  des 
Mordes  (mit  Zeugen):  Aristot.  Pol.  2,  8,  p.  1269  a,  lff.  — In  Chalkis 
tz\  Hpaxif  galten  Gesetze  des  Androdamas  aus  Khegion  srept  t*  ta  sov.xä 
xai  ?a?  iiuxÄrtpou?t  Aristot.  Polit.  2,  12,  p.  1274  b,  23 ff.  — In  Lokri 
Gesetze  des  Zaleukos,  angeschlossen  an  kretische,  spartanische  und 
areopagi tische  Satzungen:  das  letztere  doch  ohue  Zweifel  im  Blut- 
recht,  das  also  staatlich  geregelt  war.  (Strabo  6,  260,  nach  Ephorus.) 

1 Die  Reihe  der  Erbberechtigten  gebt  nach  athenischem  Gesetz 
hinab  piyp:  avr}ia$u»v  a«u$u»v  (Gesetz  bei  Demosth.  43,  51:  vgl.  §27);  ebenso 
die  Pflicht  zur  Verfolgung  des  Mörders  piyp'.  ävt'!»ia$uiv  ( Demos tli.  47,  12; 
»vto?  Ävi^iötTjto?,  wohl  ebenso  gemeint,  Gesetz  bei  Demosthenes  43,  57). 

Die  so  durch  Erbrecht  und  BlutruchepHicht  Verbundenen  bilden  die 
af/tatiia,  die  Reihe  der  Verwandten,  die  in  rein  männlicher  Linie 
zusammenhängend  den  gleichen  Manu  zum  Vater,  Grossvater  oder  Ur- 
großvater haben  (soweit  hinauf  geht  die  Linie  der*,'ov8l?:  Isaeus  8,32,  vgl. 
ol>en  p.  248,  Anm.).  Bei  vielen  Völkern  der  Erde  bestellt  (oder  bestand  doch) 
die  gleiche  Vorstellung  von  der  Umgrenzung  des  engeren,  zu  einem  „Hause“ 
gehörenden  Verwandtenkreises:  über  deren  inneren  Grund  manches  ver- 
mutliet  Hugh  E.  Seebohm,  Oe  the  struclure  of  gretk  tribal  society  (1895). 
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Verpflichtung  versteht  sich  leicht:  auch  dies  ist  ein  Theil  des 
jenen  Verwandtenkreisen  obliegenden  Seelencultes.  Nicht  ein 
ahstractes  „Recht“,  sondern  die  ganz  persönlichen  Ansprüche 
des  Verstorbenen  haben  seine  Hinterbliebenen  zu  vertreten. 
In  voller  Kraft  lebte  noch  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert 
in  Athen  der  Glaube,  dass  die  Seele  des  gewaltsam  Getödteten, 
bevor  das  ihm  geschehene  Unrecht  an  dem  Thäter  gerächt  sei. 
unstät  umirre1,  zürnend  über  den  Frevel,  zürnend  auch  den 
zur  Rache  Berufenen,  wenn  sie  ihre  Pflicht  versäumen.  Sie 
selber  wird  zum  „Rachegeist“;  ihr  Groll  kann  auf  ganze  Ge- 
24t  nerationen  hinaus  furchtbar  wirken*.  Für  sie,  als  ihre  Ver- 

1 Von  (lern  Umirreu  der  ßtatofravaxoi  ist  weiter  unten  genauer  zu 
reden.  Einstweilen  sei  verwiesen  auf  Aeschylus,  Kumm.  98,  wo  die  noch 
ungerächte  Seele  der  erschlagenen  Klytaeronestra  klagt  : ahypun;  a/ü>pou. 
Und  altem  Glauben  entsprechend  sagt  ein  später  Zeuge  (Porphyr,  übst. 
2,  47):  T«iV  ävd’puuciov  ai  tti»v  Jsta,  äicolbxvovTu»  p^tr/oej  xan/ovta*.  xu> 
9«v|tatt,  gleich  den  Seelen  der  axa^oi. 

* In  homerischer  Zeit  wird  der  gekränkte  Todte  dem  Uebelthäter 
ein  Dswv  jxr.v'.pa  (II.  22,  358,  Od.  11,  73):  nach  dem  Glauben  der  späteren 
Zeit  zürnt  die  Seele  des  Ermordeten  selbst,  ängstigt  und  verfolgt  den 
Mörder  und  drängt  ihn  aus  ihrem  Bereich:  b ibxvocrtufrs*;  ttojAO'jtat  to» 
ty&zwtxi  xtX.  Plato,  Leg.  9,  885  I).  E.,  mit  Berufung  auf  icakouov  r.va  xü>v 
apyauuv  pofhuv  /.tfoptvov.  Vgl.  Xeuoph.  Cyrop . 8,  7,  18,  Aeschyl.  Choeph. 
39 ff.  323  ff.  Entzieht  sich  der  zur  Rache  berufene  nächste  Verwandte 
des  Ermordeten  »einer  Pflicht,  so  wendet  sich  gegen  diesen  der  Groll 
des  Todten:  Plato,  Ltg.  9,  888  R:  — toü  nv&ovto;  tv4v  tA- 

Die  zürnende  Seele  wird  zum  rpo  ;Tf.ö;tato;.  heisst 

wohl  nur  abgeleiteter  Weise  ein  des  Todten  sich  annehinender  foijuov 
(im  Besonderen  Ztü;  izp o(tpoxouoc);  eigentlich  ist  dies  die  Bezeichnung 
der  Rache  heischenden  Seele  selbst.  So  bei  Antiphon  Tttral.  1 7,  1U: 
•fjxiv  5«  rpo<;tpön'x:o;  b aicoü-awbv  oöx  istai;  3 5.  10:  b äscoxttiv'x;  (vielmehr 
b xtih'irpuf»;)  xo:;  airlo:;  npio;tpöm!0(  faw..  So  auch  Aeachyl.  Choeph.  287: 
tx  icpo;tpoi;a:(uv  «v  fivti  r.jn-riuxÖTOjv.  Etym.  M.  42,  7:  ’llp'.fovYjv,  ävaprr4- 
ö'x3»v  EaotYjV.  npojtpönotiov  wi;  pvts^xu  Man  kann  aher  hier 

besonders  deutlieh  wahniehmen,  wie  leicht  der  Uebergang  von  einer  in 
einem  besonderen  Zustande  gedachten  Seele  zu  einem  dieser  ähnlichen 
dämonischen  Wesen,  das  sich  ihr  unterschiebt,  sich  vollzieht.  Perseihe 
Antiphon  redet  auch  von  o:.  x«*»v  og:  0 tbxvo  vx uj v b af»©*xpö:taioi 

tvj  iaoffoivövto;  als  von  einem  von  den  Todten  seihst  verschiedenen 
Wesen  iTctr.  3'x,  4:  3jf»  Hi;  b Paus.  2,  lM,  2 u.*.  w. 

Vgl.  Zacher,  iJissert.  philol.  / Inlau*.  111  p.  22H.  Auch  zum  äoato;  wird 
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treter  und  Vollstrecker  ihres  Wunsches,  die  Rache  ohne  Säumen 
einzutreiben,  ist  heilige  Pflicht  der  zur  Pflege  der  Seele  über- 
haupt Berufenen.  Selbsthilfe  verbietet  diesen  der  Staat,  aber 
er  fordert  sie  zur  gerichtlichen  Klage  auf;  er  seihst  übernimmt 
das  l'rtheil  und  die  Bestrafung,  so  jedoch,  dass  er  bei  der 
Ausführung  den  Verwandten  des  Erschlagenen  einen  gewissen 
Einfluss  gewährt,  ln  genau  geregeltem  Rechtsverfahren  wird 
an  den  hiezu  bestellten  Gerichtshöfen  entschieden,  ob  die  That 
sich  als  überlegter  Mord,  unfreiwilliger  Todtschlag  oder  ge- 
rechtfertigte Tödtung  darstelle.  Mit  dieser  Unterscheidung 
greift  der  Staat  tief  in  das  alte,  lediglich  der  Familie  des  Ge- 242 
tüdteten  anheimgestellte  Blutracherecht  ein,  in  dem,  wie  man 
aus  Homer  schliessen  muss,  einzig  die  Thatsache  des  gewalt- 
sam herbeigeführten  Todes  des  Verwandten , nicht  aber  die 
Art  und  die  Motive  der  Tödtung  in  Betracht  gezogen  wurden. 
Den  Mörder  trifft  Todesstrafe,  der  er  sich  vor  Fällung  des  Vr- 
theils  durch  Flucht  , von  der  keine  Rückkehr  gestattet  ist, 
entziehen  kann.  Er  weicht  aus  dein  Lande;  an  der  Grenze 
des  Staates  hört  dessen  Macht  auf;  aber  auch  die  Macht  der 
zürnenden  Seele,  beschränkt  auf  ihre  Heimath,  wie  die  aller 
an  das  Local  ihrer  Verehrung  gefesselten  Geister,  reicht  über 
die  Landesgrenze  nicht  hinaus.  Wenn  durch  Flucht  über  die 
Grenze  „der  Thäter  sich  dem  von  ihm  Verletzten  — d.  h.  der 
zürnenden  Seele  des  Todten  — entzieht“  ’,  so  ist  er  gerettet, 


iler  beleidigte  Todte  selbst:  Supli.  l'rach.  1201  ff.  (vgl.  Soph.  fr.  387; 
Eurip. /.  T.  778.  Med.  608),  dann  an  seiner  Stelle  ?a;;tovs;  äyiio:.  Welche 
grässlichen  Plagen  die  von  den  dazu  Berufenen  ungeriiclite  Seele  verhängen 
kann,  malt  Aeschylus  Choeph.  278  ff.  (oder,  wie  man  meint,  ein  alter  Inter- 
polator lies  Aesehylua)  aus.  Auf  Geschlechter  hinaus  können  Krankheiten 
und  Beschwerden  schicken  solche  itxhuä  [vfjvipata  der  Todten:  Plato, 
1‘haedr.  2441).  (s.  Lobecks  Ausführungen.  Aglaoph.  836  f.)  Altem  Glauben 
getreu  fleht  ein  Orplliseher  Hymnus  zu  den  Titanen:  nvjvtv  7<z>.irri]v  är.o- 
ctpir.v,  ••  tt;  iito  yffovttuv  apofoviuv  olxotsi  mkäsih).  (h.  37,  7f.  Vgl. 
39,  9,  10.) 

1 yptuiv  ssr.v  oas^t/.ffEtv  tii>  aoiffövtt  -öv  op'ioavv'*  tä?  wpa; 
z'jz'j'  toü  ivviotoü,  za:  ipVMMiS«:  rävtoi;  toii(  oixrcoo;  tökqd;  iopsäTt];  ; 
r.nrp-.io;.  Plato,  Ltg.  9,  885  E.  Das  Gesetz  gebietet  den  des  Mordes 
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wenn  auch  nicht  gerechtfertigt:  dies  allein  ist  der  Sinn  solcher 
Erlaubnis«  freiwilliger  Verbannung.  Unfreiwillige  Tödtung 1 
wird  mit  Verbannung  auf  eine  begrenzte  Zeit  bestraft,  nach 
deren  Ablauf  die  Verwandten  des  Erschlagenen  dem  Thäter, 
bei  seiner  Rückkehr  ins  Vaterland,  Verzeihung  zu  gewähren 
haben’,  die  sie  ihm  nach  einstimmig  zu  fassendem  Beschluss* 
smh  sogar  vor  Antritt  der  Verbannung,  so  dass  diese  ganz  erlassen 
bleibt,  gewähren  können.  Ohne  Zweifel  haben  sie  die  Ver- 
zeihung zugleich  im  Namen  des  Todten,  dessen  Recht  sie 
vertreten,  auszusprechen:  wie  denn  der  tödtlich  Getroffene  vor 
seinem  Tode  dem  Thäter  verzeihen  konnte,  selbst  bei  über- 
legtem Mord,  und  damit  den  Verwandten  die  Pflicht  zur  An- 
klage erlassen  war*.  So  sehr  batte  man  selbst  im  geordneten 
Rechtsstaat  bei  Mordprocessen  einzig  und  allein  das  Rache- 
gefühl der  beleidigten  Seele  im  Auge,  und  gar  nicht  die  das 
Recht  verletzende  Tliat  des  Mörders  als  solche.  Wo  kein 
Rachex erlangen  des  Ermordeten  zu  stillen  ist,  bleibt  der  Mörder 
straffrei;  wird  er  bestraft,  so  geschieht  dies,  uni  der  Seele  des 
Getödteten  Genugthuung  zu  gewähren.  Nicht  mehr  als  Opfer 
wird  er  ihr  geschlachtet,  alter  wenn  die  Anverwandten  des 
Gemordeten  von  ihm  die  Rache  in  den  staatlich  vorgeschrie- 
benen  Grenzen  eintreiben,  so  ist  auch  dies  ein  Theil  des  dem 
Todten  gewidmeten  Seelencultes. 

schuldig  Erkannt«-!!  t*pY,'v  lA^v  “efa  ü'/«Kv xttivttv  5t  oö/ 
03*.ov  «ixavTa/oti  Demosth.  23,  38. 

1 Eines  Bürger.-;  ebenso  beabsichtig  er  Moni  eines  Xichtbuiyerx 
S.  M.  und  Sch.  Att.  Proc."  p.  379  A.  520.  — Wo  das  Hiiiverthum  einer 
Stadt  auf  Eroberung  beruhte,  mochte  da»  Leben  der  unterworfenen  alt«-n 
Laudesbewohner  noch  tferinjfer  im  Preise  stehen,  in  TraJIes  i Kurien) 
konnte  der  Mord  eines  Lelepers  durch  einen  der  (argiviffchen)  Yollhurger 
durch  Entrichtung  eines  Scheffels  Erbsen  (also  eine  rein  symbolische 

au  die  Yenvaiidteii  des  Ermordeten  ab^ekauft  werden.  Plut.  (J.  Gr. 48. 

1 Nach  Ablauf  der  gesetzlich  bestimmten  Frist  der  Verbannung 
scheinen  die  Verwandten  des  Getödteten  nicht  vers affen  gedurft 

zu  haben.  S.  Philippi,  Artop.  u.  Ephcten  Hof. 

3 Gesetz  bei  Demosth.  43,  57. 

4 Demosth.  37.  59.  S.  Philipp!  <i  a.  0.  p.  144  ff.  — Vgl.  Eurip. 
HtpptA.  1429  f. ; 143«;  1443  ff. 
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2. 

Der  Staat  weist  wohl  die  von  den  Verwandten  des  Ge- 
tödteten  geforderte  Blutrache  in  gesetzliche,  den  Ordnungen  des 
Gemeinwohls  nicht  zuwiderlaufende  Bahnen,  aber  er  will  keines- 
wegs die  Grundgedanken  der  alten  Familienrache  austilgen. 
Eine  Neuerstarkung  der  mit  dem  Seelencult  eng  verbundenen 
Vorstellungen  von  der  gerechten  Racheforderung  des  gewalt- 
sam um  das  Leben  Gebrachten  erkennt  auch  der  Staat  an, 
indem  er  jene  in  homerischer  Zeit  übliche  Abkaufung  der 
Blutschuld  durch  eine  den  Verwandten  des  Todten  zu  ent- 
richtende Busse  verbietet1.  Er  hebt  den  religiösen  Charakter 
des  ganzen  Vorganges  nicht  auf,  sondern  übernimmt  diereli-244 
giösen  Forderungen  auf  seine  Organe:  ebendarum  ist  der  Ge- 

1 Ein  solches  Verbot,  iroivv)  von  einem  Mörder  zu  nehmen,  spricht, 
das  Gesetz  bei  Dcmosth.  Aristocrat.  28  aus:  o'  av$po<p6vou; 

i-oxtsivt’.v Xopalvtsifat  Z't  jcrj,  jiYjoe  aaotväv  (vgl.  § 33:  5s 

azotväv  xp4tyiattt  spätttiv,  tä  fäp  ypvjpatx  &i cotva  aivopzCov  ol  naXaiol). 
Dass  dennoch  Todtachlag  mit  Geld  abgekauft  werden  durfte,  schlossen 
Meier  u.  A.  ganz  mit  Unrecht  aus  dem  bei  Pseudodemosth.  g.  Theocrin.  29 
erwähnten  gesetzwidrigen  Vorgang,  der  eher  das  Gegen! heil  beweist  (s. 
Philippi  Ar.  u.  Eph.  148).  Etwas  mehr  Schein  hat  es,  wenn  sie  »ich 
berufen  auf  Harpocratiou  (Phot.;  Suhl.;  Etym.  M.  784,  26;  Bekk.,  Anecd. 
313,  5 ff.)  s.  uao'fovta*  zä  sai  'povtp  5:5opsva  /pvjpaxa  xo;?  ctxtiot;  toö 
^ovtolHvxo?,  tva  ;rrj  czs&hur.v.  Hieraus  entnimmt  Hermann,  Gr.  Staats- 
alt.* 104,  8:  „dass  auch  vorsätzlicher  Todtachlag  fortwährend  abgekauft 
werden  konnte.“  Von  fovoc  ixoöaic;  im  Besonderen  wird  nichts  gesagt; 
und  ob  die  bei  Todtachlag  vorkommenden  6#ofovta  gesetzlich  zu  ge- 
lassen waren,  davon  erfahren  wir  ebenfalls  nichts,  es  bleibt  ebenso  mög- 
lich und  ist  der  Sachlage  nach  viel  wahrscheinlicher,  dass  Dinarch  und 
Theophrast  an  den  bei  Harpocr.  angeführten  Stellen  der  &ito<p6vten  als  im 
Gesetz  verbotener,  wiewohl  dennoch  vielleicht  einzeln  thatsächlich 
angewendeter  Praktiken  erwähnt  hatten.  Hätten  wir  nur  die  Glosse  des 
Saidas  5ro*.va*  ).6tpa,  a 5i5u>3:  tt$  &jdp  fovoo  Tj  3cupaxo{.  ootui{  lö/.uiv 
iv  vopotc,  so  könnte  man  mit  gleichem  Rechte,  wie  aus  Harp.  s.  5iso- 
^övyx,  schliessen,  dass  solches  Abkaufgeld  bei  Mordthateu  in  Athen  er- 
laubt, in  Solons  Gesetzen  als  erlaubt  erwähnt  war.  Dass  die  Gesetze  der 
axoiva  und  des  iaotvdv  als  verboten  erwähnten,  ersehen  wir  aus  der 
angeführten  Stelle  des  Demosthenes,  23,  28.  33,  aus  der  die  Glosse  wohl 
hergeleitet  ist. 
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rieh ts Vorsteher  aller  Blutgerichte  der  Archon  König,  der  staat- 
liche Verwalter  der  aus  dem  alten  Königthum  herübergenom- 
menen religiösen  Obliegenheiten.  Deutlich  ist  besonders  die 
religiöse  Grundlage  des  ältesten  der  athenischen  Blutgerichte. 
Es  hat  seinen  Sitz  auf  dem  Arenpag,  dem  Hügel  der  Fluch- 
göttinnen, über  der  heiligen  Schlucht,  in  der  sie  seihst,  die 
„Ehrwürdigen4,  hausen.  Mit  ihrem  Dienst  ist  sein  Richteramt 
eng  verbunden  *.  Bei  den  Erinven  schwuren  bei  Beginn  eines 
Processes  beide  Parteien2.  »Jeder  der  drei  Tage  am  Monats- 

1 Pass  freilich  die  Lsporcotoi  tat;  Isp-vat;  foa*;  (drei  aus  allen  Athenern 
gewählte:  Pemosth.  21,  115;  andremale  zehn:  Pinareh  hoi  Et.  M.  4h9, 
12ff.,  unbestimmter  Zahl:  Phot.  h.  Irpottotot)  aus  allen  Athenern  von 
dem  areopagi tischen  Käthe  erwählt  worden  seien,  ist  der  geringen  Au- 
torität der  Sehol.  Pemosth.  p.  (>07,  lHff.  nicht  zu  glauheu.  Nach  allen 
Analogien  wird  man  glauhen  müssen,  «las*  diese  Wahl  durch  die  Volks- 
versammlung vollzogen  wurde. 

• al  3:u»tio3tat  t«  xojna:  Antiphon  caed.  Herod.  88.  Genauer 
Demosth.  Aristocr.  H7.  H8.  Pie  Schwörenden  riefen  die  Stpvai  foa?  und 
andere  Götter  an:  Dinarch.  adv.  Demosth.  47.  Beide  Parteien  hatten  in 
Bezug  auf  das  Materielle  der  Streitfrage  die  Richtigkeit  ihrer  Behauptung 
zu  beschwören  (s.  Philippi,  Areop.  u.  Ephet.  p.  87 — 95).  Als  Beweis- 
mittel konnte  ein  solcher  obligatorischer  Poppeleid  freilich  nicht  die- 
nen, hei  dem  nothwendiger  Weise  eine  Partei  meineidig  gewesen  sein 
musste.  Pies  kann  auch  den  Athenern  nicht  entgangen  sein,  und  man 
thut  ihnen  sicherlich  Unrecht,  wenn  man  diese  singuläre  Art  vorgängiger 
Vereidigung  einfach  damit  nicht  erklärt,  sondern  abthut,  dass  man  sich 
darauf  beruft,  die  Athener  seien  eben  „kein  Rechtsvolk**  gewesen  (so 
Philippi  88>.  Es  ist  vielmehr  zu  vermuthen,  dass  diesem,  mit  ungewöhn- 
licher Feierlichkeit  umgebenen  Poppeleid  gar  kein  juristischer,  sondern 
lediglich  ein  religiöser  Werth  beigemessen  wurde  (ganz  so  wie  in  ähn- 
lichen Fällen,  die  Meiners  AUg.  Oesch.  d.  lirlig.  2.  298 f.  berührt  1.  Per 
Schwörend«»  gelobt,  in  furchtbarer  Seihst  Verfluchung,  falls  er  meineidig 
werde,  oriiov  aal  ?«vo$  xai  olxtav  rrjv  aötoO  (Antiph.  r.  Her.  11»  den  Fluch- 
göttinnen, «len  Ava*,  oder  ’Ev.v*it$,  al  fP  *j aö  »fatav  tivovtai,  «Jt!$ 

r tir.opxov  opöisij  (II.  19.  259fj  und  den  Göttern,  «lie  seine  Kinder  und 
sein  ganzes  Geschlecht  auf  Eitlen  strafen  sollen  (Lyeurg.  Lener.  79). 
Findet  »las  Gericht  «len  Meineidigen  aus,  so  trifft  ihn  zu  «1er  Straf«*  wegen 
seiner  Timt  («»der,  ist  er  «1er  Kläger,  «lern  Misslingen  seines  Vorhaben* i 
noch  obendrein  «las  göttliche  Gericht  wagen  s«»in«»s  Meineide*  (vgl. 
Pein« »sth.  Arietorr.  f»8i.  Aber  das  Gericht  kann  ja  aueli  irren,  den  Mein- 
ei«l  nieht  ent«leeken,  — «lann  bleibt  immer  noch  d«*r  Meineidige  «len 
( »«’ittem  verfallen,  «|em*n  «*r  sieh  gelobt  hat.  Sie  irr«»n  nieht.  So  steht 
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ende , an  dem  liier  Processe  stattfanden  *,  war  je  einer  der  246 
drei  Göttinnen  geweiht*.  Ihnen  opferte,  wer  am  Areopag 
freigesprochen  war3:  denn  sie  sind  es,  die  ihn  freigeben, 
wie  sie  es  sind,  die  Bestrafung  des  Mörders  heischen,  stets, 
wie  einst  in  dem  vorbildlichen  Process  des  Orestes , in  dem  24« 
sie  die  Klägerinnen  waren4.  In  diesem  athenischen  Dienst 
hatten  die  Erinyen  ihre  wahre  und  ursprüngliche  Natur  noch 
nicht  so  weit  verloren,  dass  sie  etwa  zu  Hüterinnen  des  Hechtes 
schlechtweg  geworden  wären,  als  welche  sie,  in  blässester  Ver- 
allgemeinerung ihrer  von  Anfang  viel  enger  bestimmten  Art, 
bei  Dichtem  und  Philosophen  bisweilen  dargestellt  werden.  Sie 
sind  furchtbare  Dämonen,  in  der  Erdtiefe  hausend,  aus  der 
sie  durch  die  Flüche  und  Verwünschungen  derjenigen  herauf- 
beschworen werden,  denen  kein  irdischer  Rächer  lebt.  Daher 


der  Doppeleid  neben  der  gerichtlichen  l’ntersuehung,  die  göttliche 
Strafe  neben  der  menschlichen,  mit  der  sie  Zusammenfällen  kann,  aber 
nicht  noth wendig  muss;  und  die  Strafe  trifft  daun  jedenfalls  auch  den 
Schuldigen.  (Wie  geläufig  solche  Gedanken  dem  Altertlium  waren, 
zeigen  Aussagen  der  Redner:  Isocr.  18,  3;  Demosth.  f.  leg.  71.  239.  240; 
I.vcurg.  Leocr.  79.)  Der  Eid  bildet  (als  Berufung  an  einen  höheren 
Richter)  eine  Ergänzung  des  menschlichen  Gericht«,  oder  das  Gericht  eine 
Ergänzung  des  Eides:  denn  in  dieser  Vereinigung  dürfte  der  Eid  der 
ältere  Restandtheil  sein. 

' Pollux  8,  117:  xaif'  sxuatov  31  p-ijva  Tpuüv  Tjuptüv  13ix(x£ov  (diü 
Richter  am  Areopag)  ipsir,;,  tstapTif  ipfKvovto?,  rpitfl,  öso-ipa. 

1 oi  'Aprouaftta’.  tpsii  noo  toü  Yjupot;  tpovtx&{  ^ixa?  13i- 

xaCov,  extrarg  tw»v  ffitüv  piav  ■fjj.ipav  äzovspcvv.^:  Schot.  Aesehin.  1,  188 
p.  282  Sch.  Wobei  freilich  vorausgesetzt  wird,  dass  die  (zuerst  bei 
Eurip.  nachweisbare,  von  diesem  aber  jedenfalls  nicht  frei  erdachte)  Be- 
grenzung der  Zahl  der  Erinyen  auf  drei  (.und  nicht  etwa  zwei)  im  öffent- 
lichen Cultus  der  Stadt  gegolten  habe.  — Weil  jene  drei  Tage  den 
Eumeniden,  als  Hadesgewalteu,  heilig  waren,  galten  sie  als  üao^paätc 
tjupat:  Etym.  M.  131,  18f.  Etyin.  Gud.  70,  5 (der  30.  Mountstag  darum 
f* likt)  rä 3iv  «p-fOi$,  nach  „Orpheus“,  fr.  28  Ab.). 

* Paus.  1,  28,  8. 

4 Die  Erinyen  sind  die  Anklägerinnen  des  Orestes  nicht  nur  in  der 
Dichtung  des  Aeschylus  (und  danach  bei  Euripides,  Iph.  Taur.  940 ff.), 
sondern  auch  nach  der  aus  anderen  (Quellen  geflossenen  Darstellung  (in 
der  die  12  Götter  als  Richter  gelten)  bei  Demosthenes,  Aristocrat.  68 
(vgl.  74,  und  Dinareh.  ad v.  Demosth.  87). 
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sie  vor  Allem  Mordthaten  innerhalb  der  Familie  rächen  an 
dem,  der  eben  den  erschlagen  hat,  dessen  Bluträcher  er,  falls 
ein  Anderer  ihn  erlegt  hätte,  hätte  sein  müssen.  Hat  der  Sohn 
den  Vater  oder  die  Mutter  erschlagen,  — wer  soll  da  die 
Blutrache  vollstrecken,  die  dem  nächsten  Verwandten  des  Ge- 
tödteten  obliegt?  Dieser  nächste  Verwandte  ist  der  Mörder 
selbst.  Dass  dennoch  dem  Gemordeten  seine  Genugthuung 
werde,  darüber  wacht  die  Erinys  des  Vaters,  der  Mutter,  die 
aus  dem  Seelenreich  hervorbricht,  den  Mörder  zu  fangen.  An 
seine  Sohlen  heftet  sie  sich,  Tag  und  Nacht  ihn  ängstigend; 
vampyrgleich  saugt  sie  ihm  das  Blut  aus1;  er  ist  ihr  verfallen 
als  Opferthier  ’.  Und  noch  im  geordneten  Hechtsstaate  sind 
es  die  Erinyen,  die  vor  den  Blutgerichten  Rache  heischen  gegen 
247  den  Mörder.  Ihre  Machtvollkommenheit  erstreckt  sich,  in  er- 
weitertem Umfang,  auf  alle  Mörder,  auch  ausserhalb  der  eigenen 
Familie.  Nur  philosophisch-dichterische  Retlexion  hat  sie  zu 
Helfern  alles  Rechtes  in  Himmel  und  auf  Erden  umgebildet. 
Tm  Cultus  und  begrenzten  Glauben  der  einzelnen  Stadt  bleiben 
sie  Beistände  der  Seelen  Ermordeter.  Aus  altem  Seelencult 
ist  diese  Vorstellung  so  grässlicher  Dämonen  erwachsen;  in  Be- 
rührung mit  dem  lebendig  gebliebenen  Seelencult  hat  sie  selbst 
sich  lebendig  erhalten.  Und  sieht  man  genau  hin,  so  schimmert 
noch  durch  die  getrübte  Ueberlieferung  eine  Spur  davon  durch, 
dass  die  Erinys  eines  Ermordeten  nichts  Anderes  war,  als  seine 
eigene  zürnende,  sich  selbst  ihre  Rache  holende  Seele,  die  erst 
in  späterer  Umbildung  zu  einem  den  Zorn  der  Seele,  vertre- 
tenden Höllengeist  geworden  ist3. 

1 Es  ist  Art  der  Erinyen  ixd  £t*»vto;  ipoftpov  ix  pc/.iu»  **- 

X*vov  Aesch.  Kum.  204  f.,  vgl.  183  £.;  302;  305.  Sie  gleichen  hierin  völlig 
den  „Vampyrn*,  von  denen  Sagen  namentlich  slaviacher  Völker  erzählen, 
den  Tii  der  Polynesier  u.  ».  w.  Aber  die»  sind  au»  dem  Grabe  wieder- 
kehrende, blut saugende  Seelen. 

■ Die  Erinyen  zu  Orestes:  spot  tpoepsi;  t»  xou  xodH«pu»j«v©;.  xa;  *ü»v 
pt  ?a:3rt;  oddk  npd;  Aesch.  Kum.  304  f.  Der  Mutter- 

mörder ist  divis  parentum  (d.  h.  ihren  Manes)  tacer,  ihr  Opfertbier  (fr&p* 
x?T«/fc>vtoo  Aid;  Dionys,  ant.  2,  10,  3),  auch  nach  altgrieehisehcm  Glauben. 

3 S.  Rhein.  Mus.  50,  H ft'. 
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3. 

Das  ganze  Verfahren  bei  Mordprocessen  diente  mehr  noch 
als  dem  Staate  und  seinen  lebenden  Bürgern  der  Befriedigung 
unsichtbarer  Gewalten,  der  beleidigten  Seelen  und  ihrer  dämoni- 
schen Anwälte.  Es  war  seiner  Grundbedeutung  nach  ein  reli- 
giöser Act.  So  war  auch  mit  der  Ausführung  des  weltlichen 
Vrtheilsspruchs  keineswegs  Alles  zu  Ende.  Bei  seiner  Rück- 
kehr ins  Vaterland  bedurfte,  nach  der  Verzeihung  von  Seiten 
der  Verwandten  des  Todten , der  wegen  unfreiwilligen  Todt- 
schlags  Verurtheilte  noch  eines  Zwiefachen:  der  Reinigung 
und  der  Sühnung1.  Die  Reinigung  vom  Blute  des  Er- 
schlagenen, deren  auch  der  sonst  straflose  Thäter  einer  gesetz- 
lich erlaubten  Tiidtung  bedarf1,  giebt  den  bis  dahin  als  „unrein“ 
Betrachteten  der  sacralen  Gemeinschaft  in  Staat  und  Familie 
zurück,  der  ein  Unreiner  nicht  nahen  kann,  ohne  auch  sie 21s 
zu  betlecken.  Die  homerischen  Gedichte  wissen  von  einer 
solchen  religiösen  Reinigung  Blutbefleckter  nichts  *.  Analoge 
Erscheinungen  in  dem  Religionsleben  der  stammverwandten 


1 Pass  bei  <5ovos  iai'ir.oc,  nach  geschehener  der  Verwandten 

des  Todten,  der  Thäter  sowohl  der  Reinigung  als  der  Sühnung  (des  «ribzp- 
(»6«  und  des  U.'ssp.o;»  bedurfte,  deutet  Demosthenes,  Aristoer.  7g.  73  durch 
den  Dnppelaiisdntrk  Hülse.  *<*:  , or.oüv  xa-  xaftaüptofau  an. 

(Vgl.  Müller,  Aencfi.  Eum.  p.  144.» 

’ S.  Philipp!,  Arrop.  u.  Eph.  Hg. 

1 Es  fehlen  in  Ilias  und  Odyssee  nicht  nur  alle  Beispiele  von  Mord- 
reinigung.  sondern  auch  die  Voraussetzungen  für  eine  solche.  Der  Mörder 
verkehrt  frei,  und  ohne  dass  von  ihm  ausgehendes  Jiia'ju'x  befürchtet 
wird,  unter  den  Menschen.  Sn  namentlich  in  dein  Kalle  des  Thenkly- 
menos,  Od.  15,  g71 — 2H7.  Dies  hebt  mit  Recht  Isibeck  hervor,  Agfo- 
nph,  301.  K.  0.  Müllers  Versuche,  Mordreinigung  dennoch  als  Sitte 
homerischer  Zeit  nachzuweisen,  sind  misslungen.  S.  XKgelshach,  Horn. 
Thtol .*  p.  2Ü3.  — Aelteste  Beispiele  von  Mordreinigung  in  der  Literatur 
(s.  Lübeck  309»;  Reinigung  des  Aebill  vom  Blute  des  Thersiles  in  der 
Aifttosi;  p.  33  Kink.:  Weigerung  des  Xeleu»,  den  Herakles  vom  Morde 
lies  Iphitos  zu  reinigen:  Hesiod  iv  aur'xZäf  01,,  Sehol.  II.  B 33H.  — My- 
thisehe  Beispiele  von  Mordreinigung  in  späteren  Berichten:  leibeek,  Agl. 
»HH.  <*id. 
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Völker  lassen  gleichwohl  kaum  daran  zweifeln,  dass  die  Vor- 
stellungen von  religiöser  Unreinheit,  dem  Menschen  ankommend 
aus  jeder  Berührung  mit  dem  Unheimlichen,  uralt  waren,  auch 
unter  Griechen.  Sie  werden  nur  eben  aus  dem  Gesichtskreis 
homerischer  Cultur  verdrängt  gewesen  sein;  wie  nicht  minder 
die  Gebräuche  der  Sühnung,  die  durch  feierliche  Opfer  die 
zürnende  Seele  und  die  Götter,  die  über  ihr  walten,  zu  ver- 
söhnen bestimmt  sind,  in  homerischen  Lebensbildern,  da  die 
Gedanken,  aus  denen  sie  sich  erklären,  ins  Dunkel  zurück- 
gedrängt  sind,  nirgends  zur  Darstellung  kommen. 

Die  Handlungen  der  Reinigung  und  der  Sühnung,  jene 
im  Interesse  des  Staates  und  seiner  Gottesdienste,  diese  als 
letzte  Beschwichtigung  der  gekränkten  Unsichtbaren  ausgeführt, 
werden,  wie  sie  in  der  Ausübung  meist  verbunden  waren,  so 
in  der  U eberlieferung  vielfach  vermischt;  so  dass  eine  ganz 
strenge  Scheidung  sich  nicht  durchführen  lässt.  So  viel  wird 
dennoch  klar,  dass  die  Gebräuche  der  nach  Mordthaten  noth- 
wendigen  Sühnung  durchweg  von  derselben  Art  waren,  wie 
die  im  Cult  der  Unterirdischen  üblichen  Opferhandlungen 


1 Z.  B.  Darbringung  von  Kuchen,  Opferguss  einer  weinlosen  .Sprinte, 
Verbrennung  «Irr  Opfergabe:  so  hei  dem  (dort  vom  lozltappö*  deutlieh 
unterschiedenen)  tkuspö;  in  der  Schilderung  des  Apoll.  Rhod.  Arg.  4, 
712ff.  Aehnlich  (weinlose  Spende  u.  s.  w.j  in  dem,  uneigentlich  xa«t»»p- 
Idtjtii  genannten  Üaspo;  der  Eiimenideu  zu  Kolonos,  den  der  Chor 
dem  Oedipus  nnriith,  Sopli.  0.  C.  4t}!tfl'.  Von  den  Sühnopfern  darf 
Niemand  essen:  Porphyr,  ahnt.  2,  44.  Sie  werden  ganz  verbrannt:  s. 
Stengel,  Jaltrb.  /’.  l’hil.  1H82  p.  M&  — Erzklang  wird  angewendet 
spo?  säS'/v  ätpssiurttv  xai  äitoxdftwpsiv:  Apollodor.  fr.  (so  auch  hei 
Hekateopfeni:  Theokrit.  2,  36;  zur  Abwehr  von  Gespenstern : I.ucian, 
Philopt.  15;  Schul.  Theocr.  2,  3tt;  Tzetz.  I.I/C.  77.  Apotrupafscher  Sinn 
des  Erzgetönes  mich  im  Tanz  der  Kureten  u.  s.  w.  S.  unten).  — Oie  Sülui- 
gehrfiuche  waren  vielfach  beeinflusst  durch  fremde  Superstition,  phrygische, 
lydische.  Ihre  eigentliche  Wurzel  hatten  sie  im  kretischen  1 heust  des 
(chlhonischen)  Zeus.  Von  dort  scheinen  sie  sich,  unter  Mitwirkuug 
des  delphischen  Apollonorakels,  über  Griechenland  verbreitet  zu  haben. 
Daher  auch  «las  Opferthier  des  /.*  j;  /ifovto;,  der  Widder,  das  vor- 
nehmste Sühnopfer  bildet,  sein  Fell  als  A:i;  xüiiov  die  Sübnungsmittcl 
aufnimmt  u.  s.  w. 
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l'nd  in  der  Timt  gehören  die  Gottheiten,  die  man  bei  Sühnungen  219 
anrief,  Zeus  Meilichios,  Zeus  Apotropaios  u.  A.  zum  Kreise 
der  Unterweltsgötter l.  Ihnen  wird,  statt  des  Mörders  selbst, 
ein  Opferthier  geschlachtet,  damit  der  Zorn  sich  siinftige,  den 
sie  als  Hüter  der  abgeschiedenen  Seelen  hegen.  Auch  den 
Erinyen  wird  bei  Sühnungen  geopfert1.  Alles  bezieht  sich  200 
hier  auf  das  Seelenreich  und  seine  Bewohner. 

1 Ueber  den  ehtlionisehen  Charakter  der  Siilinegötter  s.  im  All- 
gemeinen K.  0.  Müller,  Aesch.  Eum . p.  139  ff.  Voran  steht  hier  Zi&t 
•uö.tytos  (euphemistisch  so  benannt;  vgl.  p.  206,  2),  der  ganz  unverkennbar 
ein  yfrövto;  ist.  Daher,  gleich  allen  y^ovtot,  man  ihn  als  Schiauge  ge- 
staltet darstellte,  so  auf  den  im  Piraeus  gefundenen  Weihetafeln  an  Z.  pttX. 
(sicher  tlen  athenischen,  und  nicht  irgend  einen  fremden,  mit  dem  allen 
Athenern  aus  «lein  Diasienfeste  wohlbekannten  Zeus  Meilichios  identifi- 
cirten  Gott):  Bull,  de  corresp.  hellen.  7,  507  ff.;  C.  I.  A.  2,  1578  ff.  Ver- 
bunden mit  der  chthonischen  Hekate  auf  einer  Weihung  aus  Larisa:  Atl 
MrÄtyttj)  xa't  Kvovla.  Bull.  13,  392.  Andere  «Hol  jutXtytot  in  Lokris  mit 
nächtlichen  Opfern  verehrt  (wie  stets  die  Unterirdischen):  Paus.  10, 

38,  8.  Die  oalpovt;  pstXtytot,  eben  als  yffoviot,  entgegengesetzt  den  pa- 
vA'jizzv*  o’jpavlo:;  in  den  Orakel versen  bei  Phlegon,  man  ob.  4 (p.  204, 13 
West.);  deia  milicheis , Comm.  de  lud.  saecul.  Tavol.  A.  Z.  11.  — Dann 
die  äucotpoKfctot:  welcher  Art  diese  sind,  lässt  sich  schon  danach  ver- 
mutheu,  dass  sie  mit  den  Todten  und  der  Hekate  zusammen  am  30.  Mo- 
natstag  verehrt  wurden;  s.  oben  p.  234,  1.  Nach  einem  bösen  Traum  opfert 
man  den  cntotpoiMito*.,  der  Ge  und  den  Heroen:  Hippoerat.  de  insomn.  II 
p.  10  K.  Ein  yffovio?  wird  auch  Zth?  arcotoonaio;  sein,  neben  dem  frei- 
lich eine  ’AfWpfc  änorporata  (wie  sonst  Apollon  arcotp.j  erscheint  (Ins. 
von  Erythrae,  Dittenb.  Syll.  370,  69.  115):  die  Oompetenzen  der 
und  die  der  yffövto*.  werden  nicht  immer  streng  getrennt  gehalten.  — Alt 
und  erblich  war  der  Dienst  der  Sühnegötter  in  dem  attischen  Geschlecht 
der  Phytaliden,  die  einst  den  Theseus  vom  Morde  des  Skiroti  u.  A. 
reinigten  und  entsühnten  (dfvlsavrsc  xal  jutXtytot  ftüoavrt;):  Plut.  Thes.12. 

Die  Götter,  denen  dieses  Geschlecht  opferte,  waren  ydoviot,  Demeter  und 
Zeus  Meilichios:  Paus.  1,  37,  2.  4.  — Eine  deutliche  Unterscheidung 
zwischen  den  ffsol  ’OXufiicio:  und  den  Göttern,  denen  mau  nur  einen  ab- 
wehrenden Colt,  asrotrojATt'i;,  widmet,  und  das  sind  eben  die  Sühnegötter 
(iKo2:oJCojA«c«:affat  bei  Sühnungen;  aaorco|J.rcalo*.  fftoi:  Apollodor  bei  Harpocr. 

•*.  äiroxopfcas) , macht  Isokratcs  5,  117  (ä^o^ojtrc-rj  böser  Dämonen,  im 
t Gegensatz  zu  iir.Ttojifrr,  eben  solcher:  Anon.  de  virib.  herb.  22.  165.  S. 
Hemsterhus.  Lucian.  Bipont.  II  p.  255;  Lobeck,  Agl.  984,  II». 

* So  in  der  Schilderung  des  lX»3jJ.o$  der  Medea  durch  Kirke  bei 
Apollon.  Kbod.  Argon.  4,  742  ff. 

Koh«le,  Psyche  1.  3.  Aufl.  jg 
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Das  delphische  Orakel  aber  war  es,  das  bei  der  Aus- 
führung der  Reinigung  und  Sühnung  hei  Mordfällen  wachte. 
Die  Nothwendigkeit  solcher  Begehungen  wurde  eingeprägt  durch 
die  vorbildliche  Sage  von  Flucht  und  Reinigung  des  Apollo 
seihst  nach  der  Tödtung  des  Erdgeistes  zu  Pytho,  die  eben- 
dort in  geregelter  Wiederkehr  alle  acht  Jahre  in  symbolischem 
Spiele  dargestellt  wurde1.  In  Delphi  reinigt  auch,  nach  der 
Dichtung  des  Aeschylos,  Apollo  seihst  den  Orest  vom  Mutter- 
morde *.  In  Athen  war  eine  der  ältesten  Sühnungsstätten 
nach  einem  Beinamen  des  Apollo  benannt,  das  Delphinion \ 
Oft  mag  auf  Anfragen  das  Orakel  befohlen  haben,  wie  die 
Heroenseelen  so  auch  die  zürnenden  Seelen  ermordeter,  nicht 
heroisirter  Männer  zu  versöhnen  durch  heilige  Sühnopfer:  wie  es 
dazu  die  Mörder  des  Archiloclios,  des  spartanischen  Königs  Pau- 
sanias  anwies*.  — Die  Sühnungsgebräuche  gehören  nicht  dem 
apollinischen  Culte  als  Eigenbesitz  an;  sie  sind  anderen,  zumeist 
clithonischen  Göttern  geweiht;  aber  das  apollinische  Orakel  be- 
stätigte ihre  Heiligkeit.  In  Athen  waren  die  unter  Mitwirkung 
des  delphischen  Orakels  bestellten  Exegeten  die  Verwalter 
251  dieses  Sühnungswesens  *;  gewiss  nach  dem  Brauche  griechi- 
scher Städte  bestimmt  Plato  in  den  „Gesetzen“,  dass  die 


' K.  O.  Müller,  Dorier  1,  204.  322.  — Derselbe  alte  Brauch  neun- 
jähriger  Flucht  und  Busse  für  Mcnschentödtung  in  der  liegende  und  dem 
Cult  des  Zeus  Lvkaios:  vgl.  H.  D.  Müller,  Mol  hol.  d.  gr.  Hl.  2.  105. 
8.  unten. 

! f'hoepli.  1055—1060.  Eumen.  237 ff.  281  ff.  445ff.  470. 

* Das  Delphinimi,  die  tJerichtsstätte  für  f ovo;  iiuto«,  der  alte 
AVohnplatx  des  Aegeus  ( Blut.  Thes.  12)  war  zugleich  (und  wohl  ursprüng- 
lich) eine  Kntsühuungsstiitte:  Theseus  liesa  Bieli  ilort  von  seinen  Hlut- 
tluiten  an  den  Pallantidcn  und  den  Wegelagerern  entsühnen  ( 

äfo;  Pollux  8,  litt). 

* Plutarch,  de  sera  «um.  rind.  17  p.  560  E.  F.  Man  beachte  die 

Ausdrücke:  tkajajita'.  T-r(v  -oä  ’Ap/tXö/on  'iu/v,»,  ti-aad-ftw.  rrv  ll-i'j- 
oavio»  'jo/tjV.  Suidas  8.  ’Apyiko/o;,  aus  Aelian:  |1 1 th  i j d 3 3 d : -VJ 

Ttktstxktiou  4uXTiv>  xcd  r. yoaU. 

* Die  drei  i n'jffiypTjSto!,  o:;  pike,  xaffaipn»  39'J  j djr.  ttvt 
»r.yyvjfftvta;  Tünnens  lex.  l’l.  p.  lütt  |{. 
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Satzungen  über  Reinigung  und  Sühnung  sein  Staat  aus  Delphi 
holen  solle'. 


4. 

Dadurch  nun,  dass  das  Orakel  des  allwissenden  Gottes 
die  Mordstihne  heiligte  und  empfahl,  der  Staat  die  Verfolgung 
des  Mordes  auf  der  Grundlage  alter  Faniilienblutrache  regelte, 
gewannen  die  Vorstellungen,  auf  denen  diese  Veranstaltungen 
des  Staates  und  der  Religion  begründet  waren,  die  Ueber- 
zeugung  von  dem  bewussten  Weiterleben  der  Seele  der  Er- 
mordeten, ihrem  Wissen  um  die  Vorgänge  unter  den  Ueber- 
lebenden,  ihrem  Zorn  und  ihrer  Macht,  etwas  von  der  Kraft 
eines  Glaubenssatzes.  Die  Sicherheit  dieses  Glaubens  tritt  uns 
noch  entgegen  in  den  Reden  b£i  Mordprocessen,  in  denen 
Antiphon,  der  Sinnesart  seines  (wirklichen  oder  tingirten) 
Publicums  sich  anpassend,  mit  der  Anrufung  der  zürnenden 
Seele  des  Todten  und  der  dämonischen  Rachegeister  als  mit 
imbezweifelten  Realitäten  Schauer  erregt*.  Um  die  Seelen 


* Plato,  Teg.  8H5  B:  der  Tliätor  eines  'povo?  äxooo'.o^  (besonderer 

Art)  xaO-apttV:?  xatä  t ov  äx  Aiz/fiuv  xofuo^vta  ictpl  toötcuv  vopov  tato» 
xathxpö?. 

* Ich  stelle  aus  den  Heden  und  den  (mindestens  der  gleichen  Zeit 
Angehörigen)  Tetralogien  des  Antiphon  die  Aussagen  zusammen,  die  über 
die  bei  Mordprocessen  zu  (»runde  liegenden  religiösen  Vorstellungen  Licht 
geben.  — Betheiligt  an  der  Verfolgung  der  Mörder  sind:  6 trövtiDC,  ot 
vojiot  und  Ätol  o'i  xaxw:  or.  1,31.  Daher  heisst  die  Anstrengung  des  Pro- 
cesses  von  Seiten  der  Verwandten  des  Todten  jioYjftsiv  - ti>  xtdvtebtt: 
1,  31.  Tetr.  1 jä,  13.  Die  Verurtheilung  des  Mörders  ist  r.fUupLi  äS*.- 
xr^tvu,  ganz  eigentlich  Buche:  or.  5,  58  = 8,  H.  Die  klagenden  Ver- 
wandten stehen  vor  Gericht  als  Vertreter  des  Todten,  avtt  toö  xaibivros 
txtaxrjxtopev  6ptv  — sagen  sie  zu  den  Richtern,  Tetr.  3 7,  7.  Auf  ihnen 
lastet  mit  der  Pflicht  der  Klage  das  assfsr,} mi  der  Blutthat,  bis  sie  gesühnt 
ist:  Tetr.  1 a,  3.  Aber  das  junsjAa  »1er  Blutthat  befleckt  die  ganze  Stadt, 
der  Mörder  verunreinigt  durch  seine  blosse  Gegenwart  Alle,  die  mit  ihm 
an  Einem  Tische  sitzen,  unter  Einem  Dache  leben,  die  Heiligthümer,  die 
er  betritt;  daher  kommen  oupopiai  und  tootogstc  npa^’.;  über  die  Stadt. 
Die  Richter  halten  das  dringendste  Interesse,  durch  sühnendes  Gericht 
diese  Befleckung  abzuwenden.  S.  Tetr.  1 a,  10.  Orat . 5,  11.  82.  Tetr. 

18* 
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252  Ermordeter,  die  man  sich  in  besondere  unruhiger  Bewegung 
dachte,  bildete  sich  eine  eigene  Art  unheimlicher  Mythologie, 

253  von  der  uns  später  einige  Proben  begegnen  werden.  Wie  derb 
der  Glaube  sich  gestalten  konnte,  /.eigen  zur  l’eherraschung 

1 a,  3;  1 *f,  0.  11;  3 7,  fl.  7.  Es  kommt  aber  darauf  an,  den  wirklichen 
Th  Ster  aufzufindeti  und  zu  bestrafen.  Wird  von  Seiten  der  Verwandten 
des  Ermordeten  ein  Anderer  als  der  Thüter  gerichtlich  verfolgt , so  trifft 
sie,  nicht  die  etwa  «len  Furecliten  verurtheilenden  Richter,  der  (troll  «!«•* 
Todten  unil  «1er  Rach«*g«*ister:  Tetr.  1 a,  3;  3 a,  4;  3 o,  10;  «lenn  «len» 
Ermordeten  ist  auf  diese  Weise  seine  Ttjiiupla  nicht  zu  Theil  geworden: 
Tetr.  3 a,  4.  Auf  ungerechte  Zeugen  und  Richter  fällt  aber  doch  auch 
ein  jitttspa,  welches  sie  «lann  in  ihre  eigenen  Häuser  einschleppen : 7Wr. 
3 a,  3;  wenigstens  hei  falscher  Verurt  hei  lang,  nicht  bei  falscher  Frei» 
sprecbung  (vgl.  or.  5,  91)  des  Angeklagten  trifft  sie  nach  Tetr.  3 H tö 

tiüv  — nämlich  des  ungerecht  Verurtlieilteu  (während 

der  Ermordete  sich  immer  noch  an  seine  Verwandten  hält).  Bei  wissent- 
lich ungerechter  Freisprechung  des  Mörders  wird  der  Ermordete  «lern 
Richter,  nicht  seinen  Verwandten,  ivftäjA'.os.  Tetr.  1 7.  10.  — Als  der- 
jenige, von  dem  «1er  Groll  ausgeht,  winl  bezeichnet  «l«*r  To«lte  *elh-t: 
h asoKvuv,  Tetr.  1 7,  10;  ebenso  3 0,  10.  Hort  steht  diesem 
parallel:  vo  pYtv.jjLa  t d>v  d).rrr4  pitu  v.  Der  Gemordete  hinterlässt  rr4v 
aXiTYjpitbv  2o3fuvrtav  (und  diese  — nicht,  wie  Neuere  bisweilen  sieh  vor- 
stellen , irgend  eine  „sittliche“  Bedeckung  ist,  wie  dort  ganz  deutlich 

gesagt  winl,  das  ptasjia:  rr4v  t«i»v  ah.  tvr.av,  r4v piaopa  — tU* 

afovtat):  Tetr.  3 a,  3.  Vgl.  noch  3 ß,  8;  37,  7.  Hier  schieben  sieh  statt 
«ler  Seele  «les  Todten  seihst  Haehegeister  unter  (ebenso,  wenn  von  einem 
toü  axottavovto?  clio  Rede  ist:  s.  oben  p.  2fl4,  2).  Hie  xpo;tp*- 
xaiot  T«uv  axothnvov-riuv  wen  len  seihst  zu  a).*.rfjpiot  «ler  säumigen  V«*r- 

wan«lten:  Tetr.  3 a,  4.  Zwischen  beiden  ist  kein  wesentlicher  l'nterscbied 
(vgl.  Pollux  5,  131).  Anderswo  ist  doch  wieder  von  xpo^tpösatov,  als 
Eigenschaft,  Stimmung  «les  Ermordeten  seihst,  «lie  Rede:  Tetr.  2 2.  9. 
So  wechselt  auch:  tvfröptos  6 dnotfovuiv  (1  7,  10)  und  t6  tvfröpiov  (2  a.  2; 

2 0,  9).  In  diesem  Vorstellungskreis  bedeutet  offenbar  ivDijUOv  (als  fe^t- 
gepragter  Ausdruck  fiir  solche  Superstitionen)  «la»  zürnende  Gedenken, 
«las  Racheverlangen  des  Emi<»rd«*ten  ( — tvftdpiov  escu*  Adpatpo;  *ai  Koöpoj. 
(Villitz,  DiaUktins . 3541,  8.)  Man  winl  sieh  dieses  Wortes  erinnern,  um 
zu  erklären,  inwiefern  die  «len  T<»<lten  und  der  Hekate  hingestellten  Mahle, 
auch  «lie  (hiermit  fast  identischen  1 Rcinigungsopfer,  «lie  man  nach  ge- 
sehehener  ndigiöser  Reinigung  «les  Hauses  auf  die  Dreiwege  warf, 

hiessen  (Harpocrat.  s.  v.  Phot.  s.  o£o&.  Art.  1.  2.  3.  Bekk.,  Anectl.  2x7. 
24:  2X8,  7;  Ktym.  M.  fl2fl,  44  fl’.).  Sie  sind  bestimmt,  den  leicht  ge- 
reizten Zorn  «ler  Seelen  (un«l  ihr«*r  Herrin  Hekate),  ihr  eine 

Steigerung  des  tvffcjpaov,  durch  apotropäische  Opfer  zu  beschwichtigen. 
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deutlich  gelegentliche  Erwähnungen  gewisser,  in  solchem  Glauben 
wurzelnder,  völlig  kannibalischer  Gebräuche ',  die  unter  dem 
üriechenthum  dieser  gebildeten  Jahrhunderte  unmöglich  neu  264 
entstanden  sein  können,  sondern  entweder  aus  urweltlicher  Roh- 
heit der  griechischen  Vorzeit  jetzt  neu  aufgetaucht,  oder  von 
barbarischen  Nachbarn  allzu  willig  entlehnt  sind,  immer  aber 
die  sinnlichsten  Vorstellungen  von  der  Lebenskraft  und  Rache- 
gewalt der  Seelen  Ermordeter  voraussetzen  lassen. 

Und  welche  Bedeutung  für  die  Ausbildung  eines  volks- 
tümlich gestalteten  allgemeineren  Glaubens  an  das  Fortlehen 
der  freigewordenen  Seele  das,  was  man  von  den  Seelen  Er- 
mordeter zu  wissen  glaubte,  gewinnen  konnte,  das  mag  man 
ermessen,  wenn  man  beachtet,  wie  Xenophon  seinen  sterben- 
den Kyros,  zum  stärksten  Beweis  für  die  Hoffnung  auf  das 
dauernde  Weiterleben  aller  Seelen  nach  ihrer  Trennung  vom 
Leibe,  sich  berufen  lässt  auf  eben  jene  unbezweifelten  Tliat- 
saclien,  die  das  Fortleben  der  Seelen  „derer,  die  Unrecht  er- 
litten haben“,  zugestandenermaassen  bewiesen.  Daneben  ist 
ihm  ein  wichtiges  Argument  dieses,  dass  doch  den  Todten 
nicht  noch  bis  auf  diesen  Tag  ihre  Ehren  unversehrt  erhalten 
geblieben  wären,  wenn  ihre  Seelen  aller  Wirkung  und  Macht 
beraubt  wären*.  Hier  sieht  man,  wie  der  Cult  der  Seelen  es 265 
war,  in  dem  der  Glaube  an  ihr  Fortleben  wurzelte. 

1 S.  Anhang  2 (pas/otMspö?). 

* Xenoph.  Cyrop.  8.  7,  17  fl'. : oi>  yap  2y,i:oo  toäto  ys  3'xyw?  Soxsits 
tiilvoc.  ui;  gi>2sv  *ip:  t y UJ  tv. , lautäv  toö  «vapiorctvoo  fsiou  ttXtDTYpui  • oö2t 

yäp  vjv  toi  rijV  y’  spY(v  iJio/Y|v  Impft tj — 21  trnv  öv.xa  nallövtmv 

■Vuya?  oösui  xattvoY^att,  oto«?  piv  'pojioD?  toi?  pionpovoi?  ipjsaXXooo»,  o'o’j; 

21  saXapvaioo?  (bedeutet  den  Frevler,  dann  aber  auch,  und  so  hier,  den 
Frevel  rächenden  Strafgeist,  ganz  wie  tipojtpoisno;,  «KttY,pio?,  äXiotmp, 
pioitttup.  S.  K.  Zacher,  Dissert.  philol.  Halens.  3,  232  ff.)  toi?  ävosioi? 
i*izi|in0’)3i ; toi?  2l  ipthpivoi?  ta?  tip.ii?  2tapiviiv  stt  ftv  2ox!its,  tt  pT,2svo? 
antttiv  at  ’fioy'iii  xüpia:  Y}3av;  Goto:  symyt,  ui  taiit ?.  oöil  toüto  nüinots  (1:1:3- 
lbrtv,  «,?  Y(  'Ii'jy r,  :<u?  plv  fiv  lv  tHvjtij»  ompftt:  7£ . otav  21  toötou  äua).- 

).-xTTj,  ttflvYjXtv.  Es  folgen  noch  andere  populäre  Argumente  für  die 
Annahme  des  Fortlebens  der  Seele  nach  ihrer  Trennung  vom  Leihe. 
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Die  Mysterien  von  Eleusis. 


2i>«  Durch  (len  Seelen cult  in  seinem  ungestörten  Betrieb  wurden 
Vorstellungen  von  Lebendigkeit,  Bewusstsein,  Macht  der  von 
ihren  alten  irdischen  Wohnplätzen  nicht  für  immer  abgeschie- 
denen Seelen  unterhalten  und  genährt , die  den  Griechen, 
mindestens  den  ionischen  Griechen  homerischer  Zeit,  fremd 
geworden  waren. 

Aber  deutliche  Glaubensbilder  von  der  Art  des  Lebens 
der  Verstorbenen  konnten  aus  diesem  Cult  nicht  hergeleitet 
werden  und  sind  daraus  nicht  hergeleitet  worden.  Alles  bezog 
sich  hier  auf  das  Verhältnis»  der  Todten  zu  den  Lebenden. 
Durch  Opfer  und  religiöse  Begehungen  sorgte  die  Familie  für 
die  Seelen  ihrer  Todten ; aber  wie  schon  dieser  Cult  vorwiegend 
ein  abwehrender  (apotropäischer)  war,  so  hielt  man  auch  die 
Gedanken  von  forschender  Ergründung  der  Art  und  des  Zu- 
standes der  Todten,  ausserhalb  ihrer  Berührung  mit  den 
Lebenden,  eher  absichtlich  fern. 

Auf  diesem  Standpunkte  ist  bei  vielen  der  geschichtslosen 
sogen.  Naturvölker  der  Seelencult  und  der  Seelenglaube  stehen 
geblieben.  Es  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  er  auch  in 
Griechenland  bis  zu  diesem  Punkte  bereits  vor  Homer  aus- 
gebildet war.  Trotz  vorübergehender  Trübung  erhielt  er  sich 
in  Kraft:  er  hatte  zähe  Wurzeln  in  dem  Zusammenhalte  der 
Familien  und  ihren  altherkömmlichen  Gebräuchen. 
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Es  ist  aber  auch  wohl  verständlich,  wie  solche  so  be- 
gründete Vorstellungen,  die  dem  Dasein  der  Seelen  keinerlei 
deutlichen  Inhalt  geben,  sie  fast  nur  vom  Ufer  der  Lebenden 
aus,  und  soweit  sie  diesem  zugekehrt  sind,  betrachten,  sich 
leicht  und  ohne  vielen  Widerstand  völlig  verflüchtigen  und 
verblassen  konnten,  wenn  etwa  die  Empfindung  der  Einwirkung  *57 
der  Todton  auf  die  Lebenden  sich  abstumpfte  und,  aus  welchem 
G runde  immer,  der  Cult  der  Seelen  an  Lebhaftigkeit  und 
Stätigkeit  verlor.  Entzogen  die  Lebenden  der  abgeschiedenen 
Seele  ihre  Beachtung  und  Sorge,  so  blieb  der  Vorstellung 
kaum  noch  irgend  ein  Bild  von  ihr  übrig;  sie  wurde  zum 
huschenden  Schatten,  wenig  mehr  als  ein  Nichts.  Und  so  war 
es  geschehen  in  dem  Zeitraum  ionischer  Bildung,  in  dessen 
Mitte  Homer  steht. 

Die  Dichtung  jener  Zeit  hatte  aber  aus  sich  selbst  her- 
vor auch  den  Wunsch  erzeugt  nach  einem  inhaltreicheren, 
ausgefüllten  Dasein  in  der  langen,  unabsehbaren  Zukunft  im 
jenseitigen  Lande.  Und  sie  hatte  dem  Wunsche  Gestalt  gegeben 
in  den  Bildern  von  der  Entrückung  einzelner  Sterblichen 
nach  Elysion,  nach  den  Inseln  der  Seligen. 

Aber  das  war  und  blieb  Poesie,  nicht  Glaubenssache. 
Und  selbst  die  Dichtung  stellte  den  Menschen  der  lebenden 
Geschlechter  nicht  in  Aussicht,  was  einst  Gnade  der  Götter 
auserwählten  Helden  wunderreicher  Vorzeit  gewährt  hatte.  Aus 
anderen  Quellen  musste,  falls  er  erwachte,  der  Wunsch  nach 
hoffnungsvoller  Aussicht  über  das  Grab  hinaus,  über  die  leere 
Existenz  der  im  Cult  der  Familie  verehrten  Ahnen  hinaus, 
seinen  Durst  stillen.  Solche  Wünsche  erwachten  bei  Vielen. 
Die  Triebe,  die  sie  entstehen  Hessen,  die  inneren  Bewegungen, 
die  sie  emporhoben , verhüllt  uns  das  Dunkel , das  über  der 
wichtigsten  Periode  griechischer  Entwicklung,  dem  achten  und 
siebenten  Jahrhundert,  liegt,  und  es  hilft  uns  nicht,  wenn  man 
aus  eigener  Eingebung  die  Lücke  unserer  Kenntniss  mit  Ba- 
nalitäten und  unfruchtbaren  Phantasien  zustopft.  Dass  der 
Wunsch  sich  regte,  dass  er  Macht  gewann,  zeigt  die  Tliat- 
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saelie,  dass  er  sicli  eine  (allerdings  eigentümlich  eingeschränkte) 
Befriedigung  zu  verschaffen  vermocht  hat  in  einer  Einrichtung, 
deren,  sobald  von  Unsterblichkeitsglauben  oder  Seligkeits- 
hoffnungen der  Griechen  die  Rede  ist,  .Jeder  sich  sofort  er- 
innert, den  eleusinisehen  Mysterien. 

2. 

258  Wo  immer  der  Cult  der  Gottheiten  der  Erde  und  der 
Unterwelt,  insonderheit  der  Demeter  und  ihrer  Tochter,  in 
Blüthe  stand,  mögen  für  die  Theilnehmer  an  solchem  Gottes- 
dienst leicht  Hoffnungen  auf  ein  besseres  Loos  im  unterirdischen 
Seelenreiche,  in  dem  jene  Götter  walteten,  sich  nngekniipft 
haben.  Ansätze  zu  einer  innerlichen  Verbindung  solcher  Hoff- 
nungen mit  dem  Gottesdienste  selbst  mögen  an  manchen 
Orten  gemacht  worden  sein.  Zu  einer  fest  geordneten  In- 
stitution sehen  wir  diese  Verbindung  einzig  in  Eleusis  (und 
den  wohl  sämmtlich  jungen  Filialen  der  eleusinisehen  Anstalt  i 
ausgebildet.  Wir  können  wenigstens  in  einigen  Hauptlinien 
das  allmähliche  Wachsthnin  der  eleusinisehen  gottesdienstlichen 
Einrichtungen  wahriiehmen.  Der  homerische  Hymnus  auf  die 
Demeter  berichtet  uns  von  den  Ursprüngen  des  Cultes  nach 
einheimisch  eleusinischer  Sage.  Im  Lande  der  Eleusinier  war 
die  von  Ai'doneus  in  die  Unterwelt  entraffte  göttliche  Tochter 
der  Demeter  wieder  ans  Licht  der  Sonne  gekommen  und  der 
Mutter  wiedergegeben  worden.  Bevor  sie,  nach  dem  Wunsche 
des  Zeus,  zum  Olymp  und  den  anderen  Unsterblichen  sich 
aufschwang,  stiftete  Demeter,  wie  sie  es  verheissen  hatte,  als 
die  Eleusinier  ihr  den  Tempel  vor  der  Stadt,  über  der  Quelle 
Kallichoros,  erbauten,  den  heiligen  Dienst,  nach  dessen  < )rd- 
nung  man  sie  in  Zukunft  verehren  sollte.  Sie  selbst  lehrte 
die  Fürsten  des  Lande»  die  „Begehung  des  Cultes  und  gab 
ihnen  die  hehren  Orgien  an“,  welche  Anderen  mitzutheilen  die 
Scheu  vor  der  Gottheit  verbietet1.  — Dieser  alteleusinische 

1 V.  271  ff.  (Demeter  spricht:)  *u?  /ao*.  vy^ov  t*  jtryotv  xat 
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Demetercult  ist  also  der  Gottesdienst  einer  eng  geschlossenen 
Gemeinde;  die  Kunde  der  geheiligten  Begehungen  und  damit 
das  Priesterthum  der  Göttinnen  ist  beschränkt  aut'  die  Nach-  25» 
kommen  der  vier  eleusinischen  Fürsten,  denen  einst  Demeter 
ihre  Satzungen  zu  erblichem  Besitze  mitgetheilt  hat.  Der 
Cult  ist  demnach  ein  „geheimer“,  nicht  geheimer  freilich  als 
der  so  vieler,  gegen  alle  Unberechtigten  streng  abgeschlossener 
Cultgenossenschaften  Griechenlands  *.  Eigenthümlich  aber  ist 
die  feierliche  Verheissung,  die  sich  an  die  Theilnahme  an 
solchem  Dienst  knüpft.  „Selig  der  Mensch,  der  diese  heiligen 
Handlungen  geschaut  hat;  wer  aber  uneingeweiht  ist  und  un- 
theilhaftig  der  heiligen  Begehungen,  der  wird  nicht  gleiches 
Loos  haben  nach  seinem  Tode,  im  dumpfigen  Dunkel  des 
Hades“.  Den  Theilnehmem  an  dem  eleusinischen  Gottesdienst 
wird  also  ein  bevorzugtes  Schicksal  nach  dem  Tode  verheissen; 
aber  schon  im  Leben,  heisst  es  weiter1,  ist  hoch  beglückt, 
wen  die  beiden  Göttinnen  lieben;  sie  schicken  ihm  Plutos,  den 
Reichthumsspender,  ins  Haus,  als  lieben  Herdgenossen.  Da- 
gegen wer  Kore,  die  Herrin  der  Unterwelt,  nicht  ehrt  durch 
Opfer  und  Gaben,  der  wird  allezeit  Busse  zu  leisten  haben 
(v.  388  ft'.). 

Der  enge  Kreis  derer,  denen  so  Hohes  verheissen  war,  er- 
weiterte sich,  seit  Eleusis  mit  Athen  vereinigt  war  (was  etwa  im 
siebenten  Jahrhundert  geschehen  sein  mag)  und  der  eleusinische 
Cult  zum  athenischen  Staatscult  erhoben  wurde.  Nicht  für 
Attika  allein,  für  ganz  Griechenland  gewann  die  eleusinische 
Feier  Bedeutung,  seit  Athen  in  den  Mittelpunct  griechischen 

t»o/ovtu»v  txä;  uicotl  itoi.tv  oino  ts  tsi/oj,  Ka).).r/6po>j  xaftti- 

ftpdtv,  titt  ttpoü/ovti  xoXu»v«j».  opftot  8 5 a ütt]  i *f  v ui{  fiv 

fnma  «ücqiw?  tpäovrtc  ffxöv  pivo;  IXaaxYjofte.  I)ie  Erbauung  de»  Tempels: 

298 tf.,  und  danach  die  Anweisung  zur  tspwv  und  den  opY:a 

durch  die  Göttin  474  ft'. 

1 S.  Lobeck,  Aglaoph.  272  ft’. 

5 V.  487  ft*.  — Mit  der  Zurückweisung  der  inannichfachen  Athetesen, 
mit  denen  man  diese  Schlusspartie  des  Hymnus  heimgesucht  hat.  halte 
ich  mich  nicht  auf.  Keine  von  Allen  scheint  mir  berechtigt. 
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Lebens  überhaupt  trat.  Ein  feierlich  ungesagter  Gottesfrieüe, 
der  den  ungestörten  Verlauf  der  heiligen  Handlungen  sicherte, 
bezeichnte  die  Eleusinien,  gleich  den  grossen  Spielen  und 
Messen  zu  Olympia,  auf  dem  Isthmus  u.  s.  w.,  als  eine  pan- 
hellenische  Feier.  Als  zurZeit  des  höchsten  Glanzes  athenischer 
Macht  (um  440)1  ein  Volksbeschluss  gefasst  wurde,  die  jährliche 
Spende  der  Erstlingsgaben  von  der  Feldfrucht  an  den  eleu- 
2ho  sinischen  Tempel  von  Athenen»  und  Bundesgenossen  zu  fordern, 
von  allen  griechischen  Staaten  zu  erbitten,  konnte  man  sich 
bereits  berufen  auf  »Ute  Vätersitte  und  einen  Spruch  des  delphi- 
schen Gottes,  der  diese  bestätigte*.  Von  der  inneren  Ge- 
schichte der  Entwicklung  des  eleusinischen  Festes  ist  wenig 
bekannt.  Die  heilige  Handlung  behielt  ihren  Schauplatz  in 
Eleusis;  eleusinische  Adelsgeschlechter  blieben  betheiligt*  an 

1 Körte,  Athen.  Mittheil.  1896  j>.  3g0ff.  setzt  die  l'rkuude  erst  iu  das 
Jalir  418. 

* H'xzfjL  T'i  z'X'zp'.a  xat  tijv  jtavtiiav  TYjV  ix  Ac'/.ftuv:  Z.  5;  2Hf.;  35 
(Dittenberger,  Sy II.  inner,  gr.  13).  — In  Sicilieu  schon  zur  Zeit  de» 
Epiehann  die  Eleusinien  allbekannt:  Epich.  iv  ’OSosae:  atiTojio/cu  hei 
Athen.  9,  374  IX  Etym.  31.  255,  2.  Vgl.  K.  0.  Müller,  Kl.  Sehr.  2,  259. 

1 Bestimmt  behaupten  können  wir  dies  eigentlich  nur  von  den  Eu- 
molpiden,  die  den  Hierophanten  und  die  Hierophantiu  stellten;  bei  allem 
Schwanken  des  von  genealogischer  Combination  und  Fiction  arg  mitge- 
nommeucn  Stammbaumes  dieses  Geschlecht«  kann  doch  an  »einem  eleu- 
sinischen Ursprung  kein  Zweifel  sein.  Dagegen  ist  auffallend,  dass  von 
den  im  hyrnn.  ('er.  475.  H neben  Eumolpos  als  Theilnehmer  an  der  von 
der  Göttin  selbst  gespendeten  Belehrung  genannten  eleusinischen  Fürsten : 
Triptolemos,  Dioldes,  Keleos  sich  keine  fivrj  ableiteten,  deren  Betheiligung 
an  der  Verwaltung  der  eleus.  Mysterien  gewiss  wäre.  Von  Triptolemos 
leiteten  sich  zwar  die  Krokouiden  und  die  Koironiden  her,  aber  deren 
Betheiligung  au  dem  Weihefest  ist  dunkel  um!  zweifelhaft  (s.  K.  0.  Müller, 
Kl.  Sehr.  2,  255 fj.  Die  Keryken  (in  deren  Geschlecht  die  Würden  de» 
Daduchen,  des  Mysterieidierolds,  des  Priesters  tat  j5umd>  u.  A.  erblich 
waren)  bringt  nur  eine  von  dem  Geschlecht  selbst  abgewiesene  apokryphe 
Genealogie  mit  Eumolpos  in  Verbindung  (Paus.  1,  38,  3),  sie  selbst  leiten 
ihren  Ursprung  von  Hermes  und  Herse,  der  Tochter  des  Kekrops,  ab 
is.  Dittenberger,  Hermes  20,  2),  wollen  also  offenbar  ein  athenisches 
Geschlecht  sein.  Wir  wissen  von  der  Entwicklung  dieser  Verhältnisse  viel 
zu  wenig,  um  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  leugnen  zu  dürfen  (wozu 
Müller  a.  a.  0.  250f.  geneigt  ist).  Nichts  hindert  zu  glauben,  dass  bei  und 
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das  Band  zwischen  den  in  Athen  gefeierten  und  den  in  Eleusis 
zu  feiernden  Abschnitten  des  Festes.  Durch  die  Einfügung 
des  lakchos  in  die  eleusinische  Feier  ist  nicht  nur  der  Kreis 
der  an  ihr  betheiligten  Götter  iiusserlich  erweitert,  sondern  die 
heilige  Geschichte,  deren  Darstellung  Ziel  und  Höhe  des  Festes 
war,  um  einen  Act  ausgedehnt1,  und  allein  Vemiuthen  nach 
doch  auch  innerlich  bereichert  und  ausgestaltet  worden.  Uns 
ist  es  freilich  schlechterdings  versagt,  über  den  Sinn  und  Geist 
der  Wandlung,  die  im  Laufe  der  Zeit  die  also  erweiterte  Feier 
durcbgemacht  hat,  auch  nur  eine  bestimmte  Vermuthung  uns 
zu  bilden.  Nur  so  viel  dürfen  wir  behaupten,  dass  zu  der 
oft  vorgebrachten  Annahme,  die  Privatmysterien  der  orphi- 
schen  Conventikel  hätten  auf  die  Mysterienfeier  des  athenischen 
Staates  einen  umgestaltenden  Einfluss  geübt,  keinerlei  Anlass 
besteht.  Wer  sich  an  feierlich  nichtssagendem  Gemunkel  über»« 
Orphiker  und  Verwandtes  nicht  genügen  lässt,  sondern  die  sehr 
kenntlichen  und  bestimmten  Unterscheidungslehren  der  Orphiker 
über  Götter  und  Menschenseelen  ins  Auge  fasst,  wird  leicht 
erkennen,  dass  Alles  dagegen  spricht,  dass  von  diesen  auch  nur 
irgend  eine  in  den  Kreis  der  zu  Eleusis  gepflegten  Vorstellungen 
eingedrungen  seia.  Sie  hätten  ihn  nur  sprengen  können. 

1 Kam  in  den  Mysterienaufführungen  auch  die  Geburt  des  lakchos 
vor?  Man  könnte  es  vennuthen  nach  dem,  was  Hippolyt,  re/',  haeres.  5,  8 
p.  115  Milt  mittheilt:  dass  der  Hierophant  voxti;  iv  ’EktoGlvt  ’>~o  aot/.w 
Tvjp:  viXüv  vo  jiustVj&ia  ['oä  xai  xExpc«YS  Xffoiv  Upiv  svsxt  not wx  xoöpov  Dp-.;xw 
pp-.pov.  Freilich  ist  aher  diese,  wie  die  meisten  der  aus  Nachrichten 
älterer  Zeit  nicht  zu  bestätigenden  Mittheilungen  christlicher  Schriftsteller 
über  Mystericnwesen  höchstens  als  für  die  Zeit  des  Berichterstatters 
giltig  zuzulassen.  (Gleich  daneben  steht  bei  Hippolytus  die  wunderliche 
Angabe,  dass  der  Hierophant  tiivooytspivoi  3:i  xutvtiou  sei.  Hievon  weis» 
z.  B.  Epictct.  d innert.  3,  21,  18  nichts,  sondern  nur  von  der  [wohl  auf  die 
Zeit  des  Festes  und  seiner  Vorbereitung  beschränkten]  4 yvs:x  des  Hiero- 
phanten. Wohl  aber  redet  von  dem  cicutae  sorbilione  castrari  des  Hiero- 
phanten Hieronymus  ade.  Jocin.  1,  4H  p.  H20  C Vall.  Aehnlich  auch 
Serv.  ad  Aen.  6,  861.) 

’ Ueber  die  orphische  I.ehre  ist  weiter  unten  zu  reden  Gelegenheit. 
Hier  will  ich  nur  dies  beiläufig  hervorheben,  (lass  selbst  die  Vorstellung 
der  Alten  nicht  dahiu  ging,  dass  Orpheus,  der  Gros-meister  aller  mög- 
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Wuchs  die  Feier  aus  sich  seihst  heraus,  an  innerem  Ge- 
halt und  äusserer  Würde  der  Darbietungen,  so  wuchs  nicht 
minder  die  Gemeinde  der  Festtheilnehmer.  Ursprünglich  war 
das  verheissungsreiche  Fest  nur  den  Bürgern  von  Eleusis,  viel- 
leicht sogar  nur  den  Angehörigen  einzelner  Adelsgeschlechter 
in  Eleusis  zugänglich  gewesen  und  mochte  eben  in  dieser 
Abgeschlossenheit  den  Theilnehmern  als  eine  besondere  Be- 
gnadigung erschienen  sein.  Es  verwandelte  sich  hierin  völlig. 
Zugelassen  wurden  nicht  nur  Bürger  Athens,  sondern  jeder 
Grieche  ohne  Unterschied  des  Staates  und  Stammes,  Männer 
und  Frauen  (auch  Hetären,  die  doch  z.  B.  von  dem  Demeterfest 
der  athenischen  Weiber  an  den  Thesmophorien  ausgeschlossen 
blieben,  selbst  Kinder  und  Sklaven  Die  athenische  Liberalität, 
8B4  so  rühmte  man,  wollte  das  Heil,  das  dieses  Fest  ohne  Gleichen 
den  Theilnehmern  verhiess,  allen  Griechen  zugänglich  machen*. 

* liehen  Mystik,  mit  den  Eleusinien  im  Besonderen  etwas  zu  schaffen  habe: 
wie  Loheck,  Aglaoph.  239  ff.  nachweist. 

1 An  der  Zulassung  von  Sklaven  zu  den  eleusinischen  Weihen 

zweifelte,  im  Gegensatz  zu  Loheck  ( Aglaoph  19k  K.  O.  Müller,  Kl.  .Sehr. 
2,  53,  wesentlich  deswegen,  weil  auf  der  grossen,  auf  die  Ordnung  der 
Elcusiuicn  bezüglichen  Inschrift  (jetzt  C.  I.  A.  I,  1)  neben  den  jioatai  xai 
txöirta:  auch  die  ötxöXou&o:  (nicht  auch  die  3©'5>.o:;  s.  Ziehen,  Leg.  Grate, 
sacr.  [I>iss.|  p.  14  mp),  d.  h.  wohl  die  Sklaven  der  Mvsten,  die  also  nicht 
seihst  Mystcn  sind,  erwähnt  werden.  Aber  auch  wenn  Sklaven  ein- 
geweiht waren,  kann  es  dancheu  noch  ungeweihte,  nicht  «len  |utatot  zu- 
zurechnende ixoXoD^o;  der  pustai  gegeben  haben.  Bestimmt  heisst  es  auf 
der  eleusinischen  Baukostenurkuude  aus  dem  J.  329/8,  C.  I.  A.  2,  834  b, 
col.  2,  71:  jJLU-rjsi?  fcootv  ttuv  är^ootiuv  (der  am  Bau  beschäftigten  Staats- 
sklaven) A A A (vgl.  Z.  88).  Einweihung  von  auch  C.  I.  A.  2. 

8.‘I4  c,  24.  Sonach  wird  es  nicht  nüthig  sein,  hei  dem  Kom.  Theophilus 
(in  Schob  Dion.  Thr.  p.  724),  wo  einer  redet  von  seinem  §t- 

oaorr,;,  durch  den  er  an  einen  Freigelassenen  zu  «lenken 

(mit  Meineke,  Comic.  III  828»,  statt  an  einen  Sklaven.  — Die  Liberalität 
war  um  so  grösser,  da  sonst  von  manchen  der  heiligsten  (»ötterf eiern 
Athens  Sklaven  ausdrücklich  ausgeschlossen  waren:  vgl.  Philo,  <p  omn. 
prob.  Hb.  20  p.  488  M.,  Casaubonus  zu  Atheu.  vol.  12  p.  495  Schw. 

2 Isokrates,  Paneg.  28:  a^txajurr^  «t $ rrjv  — 

xal  $o6?r)$  otujkta*  prftsiat  typ/ivooy.v  c'yja%  xo6^  t; 

xv.  rr(v  ttbsrfjV,  — — ooxui;  yj  K<>Xc{  -rjuov  o'j  pivov  ätkäö i x-x: 

fy/rv,  u>3ti  xopt«  Y,vf>lt*vri  to"o*jto»v  °’jX 
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Und  nun  Imttc,  im  vollen  Gegensatz  zu  den  geschlossenen  Oult- 
vereinen,  in  die  man,  als  Bürger  einer  Stadt,  als  Mitglied  einer 
Pbratria,  eines  Geschlechts,  einer  Familie,  hineingeboren  sein 
musste,  um  an  ihren  Segnungen  theilnelimen  zu  dürfen,  die 
einst  ebenso  eng  umgrenzte  Gemeinde  der  eleusinischen  Ge- 
heimfeier ihre  Schranken  so  weit  aufgethan,  dass  gerade  die  fast 
unbedingte  Zugänglichkeit  die  auszeichnende  Besonderheit  dieser 
Feier  wurde  und  ein  starker  Beiz  zur  Betheiligung  eben  darin 
lag,  dass  es  rein  freiwilliger  Entschluss  war,  der  den  Einzelnen 
bestimmte,  durch  ein  Mitglied  der  beiden  Geschlechter,  denen 
die  höchsten  Priesterthümer  des  Festes  anvertraut  waren  \ 
sich  der  weiten  Gemeinde  zuführen  zu  lassen.  Einzige  Voraus- 
setzung für  die  Aufnahme  war  rituale  Reinheit;  weil  diese 
Mördern  fehlte,  waren  solche,  aber  auch  einer  Blutthat  nur 
Angeklagte,  von  den  Mysterien  ausgeschlossen,  nicht  anders a«r> 
freilich  als  von  allen  gottesdienstlichen  Handlungen  des  Staates*. 


tot?  £XXoi?  ctXX’  J»v  tX« jstv  (allen  Griechen  meint  er:  *.  g 157) 

1 jiortv  tlvoi  toi?  003:  Kr^öxotv  xai  KopoXm&iv,  bestimmt  da* 
Cm  /.  A.  I 1 (genauer  Supplem . p.  3f.)  Z.  110.  111.  Die  po^se? 
stand  aUn  ausschliesslich  den  Mitgliedern  (aber  sämmtlichen,  auch  den 
nicht  als  Beamten  an  der  jedesmaligen  Feier  hetheiligten  Mitgliedern) 
der  ftvTj  der  Eumolpiden  und  Keryken  zu.  (Vgl.  I Nürnberger,  Hermes 
20,  31  f.  Kaiser  Hadrian,  um  das  Fest  reicher  ausstatten  zu  können,  lie»* 
sieh,  schon  früher  in  das  ftvo?  der  Eumolpiden  eingetreten,  zum  op/u»v 
de*  Kü|ioXmiöiv  •(ho?  machen.  Ins.  aus  Eleusis,  Athen.  Mi tt heil.  1804 
p.  172.  — Nicht  auf  die  Elcusinieu  bezieht  »ich,  was  von  dem  poiiv  der 
Priesterin  au»  dem  Geschlecht**  der  Phylliden  Photius  lex . *.  4>,XXtii«t 
erzählt:  ».  Töpffer,  Att,  Geneal.  92.)  Die  bei  Lübeck,  Agl.  28  ff.  gesammelten 
Beispiele  von  pö-rpt?  widersprechen  diesem  Gesetze  nicht : in  dem  Falle 
des  Lv»ias,  der  die  Hetäre  Metaneira  ör.iz/i to  p'jTjSt :v  ([Dcmosth.]  59, 
21),  ist  jmiiv  nur  von  «lein  »Bezahlen  «ler  Konten  für  die  Einweihung4* 
zu  verstehen  (völlig  richtig  urtheilte  schon  K.  O.  Müller,  Keren»,  des 
Aglaopli..  Kl.  Sehr.  2.  50).  So  auch  bei  Theophi  lu»,  com . III  620  Mein.: 
ipoTjibrjV  dtot?  (durch,  d.  h.  auf  Kosten  meine»  Herrn). 

* Die  «pöfrpYjS!?  de»  Basileu»,  auch  die  Verkündigung  des  Hiero- 
phanten und  Dadachen  schloss  alle  a>?pofövo'.  von  der  Theilnahme  nn 
«len  Mysterien  aus:  *.  Lübeck,  Agl.  15.  Diese  waren  freilich  auch  von 
allen  anderen  gottesdienstlichen  Handlungen  ausgeschlossen:  Lobeck  17. 
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Religiöse  Reinigungen  iler  Theilnehmer  gingen  dem  Feste 
voraus  und  begleiteten  es;  man  darf  annehmen,  dass  Manchen 
unter  den  Gläubigen  die  ganze  Feier  vornehmlich  als  eine 
grosse  Reinigung  und  Weihe  von  besonderer  Kraft  erschien, 
welche  die  Festgenossen  (die  „Reinen“1  nannten  sie  sich  selbst) 
der  Gnade  der  Göttinnen  würdig  machen  sollte. 


3. 

Von  den  einzelnen  Vorgängen  und  Handlungen  bei  dem 
langgedehnten  Feste  kennen  wir  kaum  das  Aeusserlichste  und 
auch  dies  nur  sehr  unvollständig,  lieber  das,  was  im  Inneren 
des  grossen  Weihetempels  vor  sich  ging,  das  eigentliche  Myste- 
rium, gehen  uns  kaum  einige  Andeutungen  später,  nicht  immer 
zuverlässiger  Schriftsteller  dürftigen  Bericht.  Das  Geheimni-s, 
SSt) das  den  Mysten  und  Epopten  auferlegt  wurde2,  ist  gut  gewahrt 
worden.  Dies  wäre  bei  der  grossen  Zahl  wahllos  zugelassener 
Theilnehmer  ein  wahres  Wunder,  wenn  das  geheim  zu  Hai- 

Audi  tot$  sv  aitiot  befiehlt  der  Archon  ansys-ftai  pj3T*rtpta>v  xai  tu*v  aXXoiv 
vojujuuv  (Pollux  8,  90):  in  der  That  war  der  des  Mordes  Angeklagte,  jeden- 
falls als  „unrein“,  von  allen  vojupx  ausgeschlossen:  Antiphon  k.  toü  y*p. 
$ 30  (Bekk.,  Anecd.  310,  H:  sehr.  vop.ip.tov). 

1 Z oi ot  fiaatoi  Aristoph.  Ran.  335.  (So  werden  auch  die  Mysten  der 

orphischen  Mysterien  oi  fatot  genannt:  Plato,  Rep.  2,  368  C\  örph.  hymn. 
84,  3).  Wahrscheinlich  steht  Zz\ o;  hier  in  seinem  ursprünglichen  Sinne  = 
„rein“  (oa*.a:  yr.pt;  u.  dgl.)  ?a;  oaioo;  «psTtia;  der  eleusini sehen  Mysten 
erwähnt  Pseudoplaton,  Axioch.  371  I).  So  wird  03toüv  gebraucht  von 
ritualer  Reinigung  und  Sühnung:  den  Mord  «poYalciv  oatoöv  Eurip.  Orent. 
508*  den  zurückkehrenden  Todtschlager  oaiotiv,  Demosth.  Aristocrat.  73 
(von  «1er  hakehischen  Mysterienweihe:  «xX*rj6r,v  03uo8ti;  Eurip.  fr. 

472,  15).  Die  Zzw.  sind  als«»  identisch  mit  den  xsxxffappivoi,  wie  die 
(»evveiheten  heissen,  Plato,  J*hued.  H9  C.  u.  ö.  Bedenklich  wäre  es.  wenn 
mau  anniihme,  die  Mysten  hätten  sich  03:o*.  genannt  als  die  einzig  Frommen 
und  Gerechten  (so  ja  freilich  sonst  Z 3*.o;  &v8-pu»iro;  n.  dgl.).  Soweit  ging 
ihr  geistlicher  Hochmuth  schwerlich,  ja,  im  («runde  schrieben  sie  sich  so 
viel  eigenes  Verdienst  gar  nicht  zu. 

2 Wie  es  scheint  in  einer  feierlichen  Verkündigung  des  Keryx:  «1er 
nach  Sopater,  Zi'tip.  vfjrrjj i.  (Walz,  Rhet.  gr.  8.  118.  24  f.)  $r4po3:a  ir:- 
tattj*.  rr4v  atonr^v,  heim  Beginn  der  heiligen  Handlungen. 
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trnde  die  Form  einer  in  Begriffe  und  Worte  gefassten  um!  in 
Worten  weiter  mittheilbaren  Belehrung  gehabt  hätte.  Seit 
Lobecks  in  dem  Wust  der  Meinungen  gewaltig  aufräumender 
Arbeit  nimmt  kein  Verständiger  dies  mehr  an.  Es  war  nicht 
leicht,  das  „Mysterium“  auszuplaudern,  denn  eigentlich  aus- 
zuplaudern  gab  es  nichts.  Die  Profanirung  konnte  nur  ge- 
schehen durch  Handlungen,  dadurch,  dass  inan  „die  Mysterien 
agirte'“,  wie  es  im  Jahre  415  im  Hause  des  Pnlytion  geschah. 
Das  Mysterium  war  eine  dramatische  Handlung,  genauer  ein 
religiöser  Pantomimus,  begleitet  von  heiligen  Gesängen*  und 
formelhaften  Sprüchen,  eine  Darstellung,  wie  uns  christliche 
Autoren  verratlien,  der  heiligen  Geschichte  vom  Raub  der 
Kore,  den  Irren  der  Demeter,  der  Wiedervereinigung  der 
Göttinnen.  Dies  wäre  an  sich  nichts  Singuläres;  eine  derartige 
dramatische  Vergegenwärtigung  der  Göttererlebnisse,  die  zur 
Stiftung  der  gerade  begangenen  Feier  geführt  hatten,  war  eine 
sehr  verbreitete  Art  griechischer  Cultübung:  solche  kannten 
auch  Feste  des  Zeus,  der  Hera,  des  Apollo,  der  Artemis,  des 
Dionys,  vor  Allem  auch  andere  Feiern  zu  Ehren  der  Demeter 
selbst.  Aber  von  allen  ähnlichen  Begehungen,  auch  den  ebenso 
geheim  gehaltenen  Demeterfesten  der  Thesmophorien  und  Ha- 
loen,  unterschied  das  eleusinische  Fest  sich  durch  die  Hoff- 
nungen, die  es  den  an  ihm  Geweiheten  eröffnete.  Nach  dem 
Hymnus  auf  Demeter,  hörten  wir,  darf  der  fromme  Verehrer  W7 
der  Göttinnen  von  Eleusis  hoffen  auf  Reichthum  im  Iadien 
und  besseres  Ijoos  nach  dem  Tode.  Auch  spätere  Zeugen 

’ Ta  |io3t-f)pvi  Eottiv:  A ndocides  de  myst.  11.  12.  — Der  deutlicher 
bezeichnende  Ausdruck  ijcpyrtsfla:  ta  pu3r*,p'.*  scheint  nicht  vor  Aristides, 
I.ucian  und  dessen  Xachaluner  Alei|dinm  nachweisbar  zu  »ein.  — Pseu- 
dolysias  ade.  Antloc.  51:  o'jto;  Ttos+jV,  Ta  tipa  icittizvot 

roii  xui  iiut  toizj  Ta  azoppr(Ta.  Die  ausgespn H'hcnen  äitöp- 

prtta  sind  wold  die  vom  Hierophanten  zu  sprechenden  heiligen  Formeln. 

* Wenigstens  in  späterer  Zeit  gab  cs  viel  zu  hören : «!? 
xatisTr,  tat;  a / o o : ; Ta  i.pmjnva.  Aristid.  Kleusin.  I 415  Diml.  MehrfHch 
ist  von  deu  schönen  .Stimmen  der  Hierophanten  die  Rede,  von  üpvou  die 
erschallten  u.  s.  w. 

Itohde,  Psyche  I.  8.  Auß.  j;» 
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reden  noch  von  dem  Glück  im  Lehen,  auf  das  die  Weihe  in 
Eleiisis  gegründete  Hoffnung  mache.  Weit  nachdrücklicher 
wird  uns  aber,  von  Pindar  und  Sophokles  an,  von  zahlreichen 
Zeugen  verkündet,  wie  nur  die,  welche  in  diese  Geheimnisse 
eingeweiht  seien,  frohe  Hoffnungen  für  das  Loben  im  Jenseits 
haben  dürfen;  nur  ihnen  sei  verliehen,  im  Hades  wahrhaft  zu 
„leben“,  den  Anderen  stehe  dort  nur  Ueldes  zu  erwarten'. 

Diese  Verheissungen  einer  seligen  Unsterblichkeit  sind  es 
gewesen,  die  durch  die  Jahrhunderte  so  viele  Theilnehmer  zu 
dem  eleusinischen  Feste  zogen;  nirgends  so  bestimmt,  so  glaub- 
haft verbürgt  konnten  sie  gewonnen  werden.  Die  Forderung 
der  Geheimhaltung  der  Mysterien,  die  sich  offenbar  auf  ganz 
andere  Dinge  richtete,  kann  sich  nicht  auf  diesen  zu  erhoffen- 
den höchsten  Ertrag  der  Weihe  zu  Eleusis  bezogen  haben. 
Jeder  redet  laut  und  unbefangen  davon;  zugleich  aber  lauten 
alle  Aussagen  so  bestimmt  und  stimmen  so  völlig  und  ohne 
Andeutung  irgend  eines  Zweifels  mit  einander  überein,  dass 
man  annehmen  muss,  aus  den  geheim  gehaltenen  Begehungen 
habe  sich  für  die  Gläubigen  diese  Verheissung,  nicht  als  Ahnung 
oder  Yermuthung  des  Einzelnen,  sondern  als  festes,  aller  Deu- 
tung überhobenes  Erträgniss,  herausgestellt. 

Wie  das  bewirkt  wurde,  ist  freilich  riithselhaft.  Seit  die 
alte  „Symbolik“  im  Creuzerschen  oder  Schellingscken  Sinne 
abgethan  ist,  halten  manche  neuere  Mythologen  und  Religion— 
toa  historiker  um  so  mehr  daran  fest,  dass  in  den  Darbietungen 
der  eleusinischen  Mysterien  die  von  ihnen  entdeckte  griechische 
„Naturreligion“  ihre  wahren  Orgien  gefeiert  habe.  Demeter  -ei 

1 I>ie  berühmten  Aussagen  de-  Pindar,  Sophokles,  Isokrates,  Krina- 
goras,  Cicero  u.  s.  w.  stellt  zusammen  Ijoheck , Ayl.  t>9ff.  An  Isokrate- 
(4,  28)  nnklingend  Aristides,  Eleusin.  I 421  Itind.:  iXXa  jit(v  to  yt 

oaov  *rj  Rapoüsa  rjthjp.:«  — — äXXöt  *ot  Mp:  ty  ; n- 
Xiorr,<  f/t.v  ta;  iXniJay.  Derselbe,  Pnmith.  I 302:  — :a;  äppr- 

voa;  Tti.tTa;  uv  toij  ptTOsysOsi  «al  ptia  rr,v  roä  fiio’j  TtXtorfjV  Jn/.r-u,  -.i 
apüypaT»  yiyvtafou  Joxti.  — Vgl.  auch  AVelckers  Zusammenstellung,  Gr. 
GäHtr I.  2,  519 ff.,  in  der  freilich  Vieles  eingemischt  ist,  was  mit  den 
Elcusinieu  keinen  Zusnmmeuhnng  hat. 
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dir  Erde,  Kora-Persephone,  ihre  Tochter,  das  Saatkorn;  Rauh 
und  Wiederkehr  der  Kore  bedeute  die  Versenkung  des  Samen- 
korns in  die  Enle  und  das  Auf  keimen  der  Saat  aus  der  Tiefe, 
oder,  in  weiterer  Fassung,  „den  jährlichen  Untergang  und  die 
Erneuerung  der  Vegetation“.  Irgendwie  muss  nun  den  Mystrn 
der  eigentliche  Sinn  der  „natursymbolischen“,  mystisch  ein- 
gekleideten  Handlung  zu  verstehen  gegeben  worden  sein:  denn 
sie  sollen  durch  deren  Anschauung  zu  der  Einsicht  gefördert 
worden  sein,  dass  das  Schicksal  des  in  Persephone  personi- 
ticirten  Samenkorns,  sein  Verschwinden  in  der  Erde  und 
Wiederaufkeimen,  ein  Vorbild  des  Schicksals  der  menschlichen 
Seele  sei,  die  ebenfalls  verschwinde,  um  wieder  aufzuleben.  Und 
dies  wäre  denn  der  wahre  Inhalt  dieser  heiligen  Geheimnisse. 

Nun  steht  überhaupt  noch  zu  beweisen,  dass  in  solcher 
sinnbildlichen  Vermummung  einzelner  Erscheinungen  und  Vor- 
gänge in  der  Natur  unter  der  Hülle  menschenähnlicher  Gott- 
heiten die  Griechen 1 irgend  etwas  Religiöses  oder  gar  ihre 

1 In  der  Zeit  der  lebendigen  Religion  und  den  Kreisen,  die  von 
dieser  »ich  die  reine  Empfindung  bewahrt  hatten.  Denn  freilich  die  alle* 
gorisirende  Mytheudeutiing  gelehrter  Kreise  hatte  schon  im  Alterthun) 
fl;  xviopts  xsu  J.r'ijiaca  xai  Tiropoo;  xal  apotoa*  xa:  xcc.  prta- 

(upifiv  die  (»ötter  und  die  göttlichen  Geschichten  umgesetzt  und  auf- 
gelöst, wie  Plutarch.  de  Is.  et  Ostir.  HH  klagt.  Diese  Allegoriker,  von 
Auaxagoras  und  Metrodor  an,  sind  die  wahren  Vorväter  unserer  Xatur- 
mythologen;  alw*r  doch  giebt  Jedermann  zu,  «lass  aus  ihren  Deutungen 
lediglich  gelernt  werden  kann,  was  der  wahre  Sinn  griechischen  Götter- 
glauhens  nun  einmal  sicherlich  nicht  war.  Es  ist  doch  beachtenswert!!, 
«lass  Prodikos,  weil  er  Yjktov  xa:  «Xrjvxjv  xai  isotapo'j;  xal  <u:jiu>va;  xa: 
xapito'j?  xai  näv  iK  für  die  wahren  Wesenheiten  der  griechischen 

Götter  ausgah,  zu  den  £dso:  gerechnet  winl  (Scxt.  Empir.  math,  1),  51. 
52».  ijumn  tnridem  religiösem  reliquit?  fragt  mit  Bezug  auf  diesen  an- 
tiken Propheten  der  „Xaturreligion“  der  Grieche,  dem  Cicero,  sat.  d. 
1,  1 1H  nachspricht.  — Den  antiken  Allcgorikern  ist  denn  auch  Persephone 
nichts  als  tö  ?:a  tuiv  xa pau>v  ^tpojitvov  tcvtOjia  (so  Kleanthes:  Plut.  a.a.  ().); 
nach  Varro  „bedeutet“  Persephone  fteunditatem  «emiuum.  die  hei  Misswarhs 
einst  Omis  gerauht  haben  sollte  u.  s.  w.  (Augustin.  C.  D.  7,  20).  Bei  Por- 
phyrius  ap.  Kusch,  praep.  ep.  8,  11,  7.  H begegnet  sogar  schon  die  neuer- 
dings wieder  zu  Ehren  gebrachte  Aufklärung,  «lass  Köp*»}  nichts  Anderes  sei 
als  eine  (weibliche)  Person i Heining  von  x«ipo;  = Schössling,  PHanzeiispros». 

19* 
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26»  eigene  Religion  wieder  erkannt  haben  würden.  Im  Besonderen 
würde  — auch  die  Berechtigung  zu  solchen  Umdeutungen  im 
Allgemeinen  für  einen  Augenblick  zugestanden  — die  Gleich- 
setzung der  Kore  und  ihres  Geschicks  mit  dem  Samenkorn, 
sobald  man  Uber  die  unbestimmteste  Allgemeinheit  hinaus- 
geht, nur  zu  den  unleidlichsten  Absurditäten  führen.  Wie 
aber  vollends  (was  hier  die  Hauptsache  wäre)  aus  der  Ana- 
logie der  Seele  mit  dem  Samenkorn  sich  ein  Unsterblichkeits- 
glaube, der  sich,  wie  es  scheinen  muss,  auf  direktem  Wege 
nicht  hervorbringen  Hess,  habe  entwickeln  können,  ist  schwer 
zu  begreifen.  Welchen  Eindruck  konnte  eine  entfernte,  will- 
kürlich herbeigezogene  AehnUchkeit  zwischen  den  Erscheinungen 
zweier  völlig  von  einander  getrennten  Gebiete  des  Lebens 
machen,  wo  zu  einem  leidlich  haltbaren  Schluss  von  dem  Wahr- 
nehmbaren und  Gewissen  (den  Zuständen  des  Saatkorns)  auf 
das  Unsichtbare  und  Unbekannte  (den  Zustand  der  Seelen  nach 
dem  Tode)  mindestens  doch  erforderlich  gewesen  wäre,  dass  ein 
ursächUcher  Zusammenhang  zwischen  diesem  und  jenem  nach- 
gewiesen würde.  Solche  Worte  mögen  trocken  scheinen,  wo 
es  sich  um  die  sublimsten  Ahnungen  des  Gemüths  handeln 
soll.  Ich  wüsste  aber  nicht,  dass  man  die  Griechen  so  leicht 
mit  nebelhaften  Ahnungen  von  dem  Wege  logischer  Klarheit 
habe  ablocken  und  damit  gar  noch  besonders  „ beseligen“ 
können. 

Zuletzt  tritt)  ja  die  (nichts  beweisende  Analogie)  gar  nicht 
einmal  zu.  Sie  wäre  nur  vorhanden,  wenn  der  Seele,  wie  dem 
Samenkorn,  nach  vorübergehendem  Eingehen  in  die  Erdtiefe 
ein  neues  Dasein  auf  der  Erde,  also  eine  Palingenesie,  vor- 
heissen worden  wäre.  Dass  aber  dies  nicht  der  in  den  von 
Staatswegen  begangenen  Mysterien  Athens  genährte  Glaube 
war,  giebt  jetzt  Jedermann  zu. 

270  Nicht  haltbarer  ist  die  Vorstellung,  dass  die  dramatische 
Vergegenwärtigung  des  Raubes  und  der  Wiederkehr  der  Kore 
(diese  als  göttliche  Person,  nicht  als  personificirtes  Samenkorn 
gefasst)  in  den  Mysterien  die  Hoffnung  auf  analoges  Schicksal 
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d«*r  menschlichen  Seele  erweckt  halte,  vermöge  einer  mystischen 
Ineinssetzung  des  Lehens  des  Menschen  mit  dem  Lehen  der 
Gottheit,  der  er  huldigt Auch  so  würde  die  durch  die  vor- 
bildlichen Schicksale  der  Kore  genährte  Hoffnung  nur  auf 
Palingenesie  des  Menschen,  nicht  (was  doch  der  eleusinische 
Glaube  war  und  blieb)  auf  ein  bevorzugtes  Loos  der  Mysten 
im  unterirdischen  Bereiche  haben  führen  können,  Und  man 
darf  überhaupt  in  den  Eleusinien  diese  ekstatische  Erhebung 
der  Seele  zu  der  Empfindung  der  eigenen  Göttlichkeit  nicht 
suchen,  die  zwar  die  innerste  Regung,  «len  eigentlichen  Vor- 
gang in  griechischer,  wie  aller  Mystik  und  mystischer  Reli- 
gion ausmacht,  den  Eleusinien  aber  ganz  fremd  blieb,  deren 
Glaube,  in  der  unbedingten  Scheidung  unil  Unterscheidung  tles 
Göttlichen  vom  Menschlichen,  sich  völlig  in  den  Kreisen  grie- 
chischer Volksreligion  hielt,  an  deren  Eingang  gleich,  Alles 
bestimmend,  die  Worte  stehen:  sv  ivSjxöv.  Sv  «h«»v  ?4vo;,  „eins 
ist  der  Menschen,  ein  anderes  «ler  Götter  Geschlecht1*.  Hier- 
über sind  auch  die  Eleusinien  nicht  hinausgegangen;  in  das 
Land  der  Mystik  wiesen  die  Mysterien  nicht  den  Weg. 


4. 

Man  ist  auf  falscher  Fährte,  wenn  man  dem  tieferen  Sinne 
nachspürt,  den  die  mimische  Darstellung  «ler  Göttersage  zu 
Eleusis  gehabt  haben  müsse,  damit  aus  ihr  die  Hotfnuug  auf 
Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele  gewonnen  werden  konnte, 
l’eberzeugung  von  der  Unsterblichkeit  «ler  menschlichen  Seele 
als  solcher,  ihrer  eigensten  Natur  nach,  wurde  in  Eleusis  gar 
nicht  gewonnen:  schon  «lamm  ist  es  nichts  mit  jenen  Analogie- 

1 Andeutung  einer  solchen  Auslegung  hei  Snllust.  de  dis  et  tnutulo 
c.  4,  p.  1H  Or.:  xata  rr4v  tvavttav  lyr,p«p:av  (nämlich  die  herbstliche) 
■tj  rr^  Köpr,;  apsarp)  jxodoXof itta:  •pvisfrat*  £ istt  ?U»v  tjoyti». 

(Auf  dem  Standpunkte  diese*  Neoplatonikers  lie*»  «ich  die  Analogie 
wenigstens  durchführen.)  Auch  Sopater  hei  Walz,  Bhet.  gr. 

8,  115,  3 redet  davon,  dass  t h rr,i  rc&ö;  ftiiov  oopftvi;  in  den 

(eleusinischen)  Mysterien  bekräftigt  werde. 
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spielen  zwischen  Saatkorn  oder  Göttin  des  Erdenlebens  und 
menschlicher  Seele,  aus  denen,  wenn  irgend  etwas,  doch  höchstens 
die  in  allem  Wechsel  erhaltene  Unvergänglich keit  des  Lebens  der 
Menschenseelen,  aller  Menschenseelen  erschlossen  werden  konnte. 

271  Nicht  diese  aber  lehrte  Eleusis.  Das  bewusste  Fortleben  der 
Seele  nach  ihrer  Trennung  vom  Leihe  wird  hier  nicht  gelehrt, 
sondern  vorausgesetzt;  es  konnte  vorausgesetzt  wertlen,  da  eben 
dieser  Glaube  dem  allgemein  verbreiteten  Seelencult  zu  Grunde 
lag  ’.  Was  die  in  Eleusis  Geweiheten  gewannen,  war  eine  lel>- 
haftere  Vorstellung  von  dem  ln  halte  dieser  in  den,  den  Seelen- 
cult begründenden  Vorstellungen  leer  gelassenen  Existenz  der 
abgeschiedenen  Seelen.  Wir  hören  es  ja:  nur  die  in  Eleusis 
Geweiheten  werden  im  Jenseits  ein  wirkliches  „Leben“  haben, 
„den  Anderen“  wird  es  schlimm  ergehen".  Nicht  dass  die 
des  Leibes  ledige  Seele  lebe,  wie  sie  leben  werde,  erfuhr  mau 
in  Eleusis.  Mit  der  unbeirrten  Zuversicht,  die  allen  fest  um- 
schriebenen Religionsvereinen  eigen  ist,  zerlegt  die  eleusinische 
Gemeinde  die  Menschen  in  zwei  Classen,  die  Reinen,  in  Eleusis 
Geweiheten,  und  die  unermessliche  Mehrheit  der  nicht  Ge- 
weiheten. Nur  den  Mitgliedern  der  Mysteriengemeinde  ist  das 
Heil  in  Aussicht  gestellt.  Sie  haben  sichere  Anwartschaft 
darauf,  aber  das  ist  ein  Privilegium,  das  man  sieh  nicht  anders 
als  durch  Theilnahme  an  dem  von  Athen  verwalteten  gnaden- 
reichen Feste  und  seinen  Begehungen  erwerben  kann.  1m  Laufe 
der  Jahrhunderte  werden,  bei  der  liberalen  Weitherzigkeit  in 

1 Schon  hier  »ei  darauf  hingewiesen , dass  eine  eigentliche  Lehre 
von  unvergänglichem  Leben  der  Seele  des  Menschen  in  der  Ueberlieferung 
des  Alterthums  durchaus  als  ersten  unter  den  (iriechen  Philosophen,  wie 
Thaies,  oder  Tbeosophen,  wie  Pberekyde»  laueh  Pythagoras)  zugeschrieben 
wird.  In  welchem  Sinne  dies  als  ganz  richtig  gelten  kann,  wird  nnsere 
fortgesetzte  Betrachtung  lehren.  Die  Mysterien  von  Eleusis,  aus  denen 
manche  Neuen1  den  griechischen  Unsterblichkeit -sgl «oben  ableiten  möchten, 
nennt  kein  antikes  Zeugnis,  unter  den  Quellen  solchen  Glaubens  oder 
solcher  Lehre.  Und  auch  dies  mit  vollstem  Rechte. 

1 Sophocl.  fr.  753  X. : u>;  tpi;  okjltoi  uivoc  jifOTiüv,  os  twöt«  äip/- 
»tvti?  ri/.vj  uohujT  i ; "AtJoo"  toisJt  yxp  jiovo:{  ixri  Jv;v  «3«,  toi?  ?’  äkkout 
nävt’  txri  xwxx. 
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der  Zulassung  zur  Weihe,  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Hellenen 
tund  Römern,  in  späterer  Zeit)  sich  dieses  Privilegium  erworben 
halten;  niemals  aber  versteht  sich  die  Aussicht  auf  ein  seliges 
Leben  im  Jenseits  von  selber;  nicht  als  Mensch,  auch  nicht 
als  tugendhafter  und  frommer  Mensch  hat  man  Anwartschaft  Z7i 
darauf,  sondern  einzig  als  Mitglied  der  eleusinischen  Cult- 
gemeinde  und  Theilnehmer  an  dem  geheimen  Dienste  der 
Göttinnen 

Durch  welche  Veranstaltungen  aber  diese  Hoffnung , die 
sichere  Erwartung  vielmehr,  seligen  Looses  im  Hades  unter  den 
Mysten  lebendig  gemacht  wurde?  Wir  müssen  gestehen,  hier- 
über nichts  leidlich  Sicheres  sagen  zu  können.  Nur,  dass  diese 
Hoffnungen  auf  symbolische  Darstellungen  irgend  welcher 
Art  begründet  waren,  darf  man  bestimmt  in  Abrede  stellen, 
l'nd  doch  ist  dies  die  verbreitete  Meinung.  „Symbole“  mögen 
hei  der  dramatischen  oder  pantomimischen  Vorführung  der 
Sage  vom  Rauh  und  der  Rückkehr  der  Kore  manche  gedient 
haben’,  aber  kaum  in  einem  anderen  Sinne  denn  als  sinn- 
bildliche, den  Tlieil  statt  des  Ganzen  setzende,  in  dem  Theil  auf 
das  Ganze  hinweisende  Abkürzungen  der  unmöglich  in 
voller  Ausdehnung  zu  vergegenwärtigenden  Seenen.  Im  Laufe 
der  Jahrhunderte  ist  zweifellos,  bei  dem  Mangel  einer  schrift- 
lich festgehaltenen  Aufklärung  Uber  Sinn  und  inneren  Zusammen- 
hang des  Rituals,  von  solchen  Symbolen  Manches  unverständ- 

1 Drastisch  tritt  diese  Privilegiruug  iler  Geweiheten  hervor  in  dem 
bekannten  Ausbruch  des  Diogenes:  ti  zyftii,  öpv,,  xpt-Ttova  petpav  i;r- 
lluTu'.xuny  0 ätttofaviiiv  v(  ’ Kxxpttvai v&xc,  ött  ptjvrrTa: ; Plut.  de  and. 

po et.  4.  Laert  Diog.  6,  39;  .lulian  or.  7,  p.  308.  7 ff.  Hcrtl.  — Eine  homi- 
letische Ausführung  der  Worte  de»  Diogenes  hei  Philo,  de  riet,  öfter,  lg. 
p.  3dl  M.:  aupjsaivn  •oi./.'jx:;  ttüv  jeiv  ä*fa*Li»v  üvtptiv  jlt'ovx  potisfrai, 
t TTÜ;  21  «-r.v  2t*  xai  xaT4n*ovrt9ta{  xal  -’jvaixttjv  jjtüoxti I»v  xal 

äxokdstaiv,  ixav  ipfjpiov  x apär/u»3i  tot;  tij.o'jt:  xai  UpopavtoOr.v.  Der». 
de  »per.  leg.  7 p.  303. 

* Von  dieser  Art  wann  die  itpä.  die  der  Hierophant  „zeigte" 
und  die  sonst  hei  der  Feier  ltenutzt  wunlen:  Götterbilder,  allerlei  Reli- 
•|uien  und  Geräthe  (wie  die  xisrrj  und  der  xikatoj:  s.  O.  .lahn,  Herme» 

3,  327 f.):  s.  Loheck,  Agl.  51 — Hg. 
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lieh  geworden,  wie  übrigens  in  allen  Theilen  des  griechischen 
Cultus.  Wenn  nun  seit  dem  Beginn  selbständiger  Reflexion 
über  religiöse  Dinge  vielfach  allegorische  oder  symbolische  Deu- 
tungen auf  Vorgänge  bei  den  Mysterienaufführungen  angewendet 
worden  sind,  folgt  daraus,  dass  die  Mysterien  der  Erdgottheiten, 
273  wie  Manche  zu  glauben  geneigt  sind , von  vornherein  einen 
symbolischen  oder  allegorischen  Charakter  trugen  und  eben 
hiemit  von  anderem  griechischen  Gottesdienst  sich  unter- 
schieden?1 Aehnliche  Deutungen  haben  griechische  Philosophen 
und  Halbphilosophen  auch  den  Götterfabeln  Homers  und  der 
Volkssage  angedeihen  lassen;  von  einem  Vorrang  der  Mysterien 
in  dieser  Beziehung  ist  gerade  den  Liebhabern  der  Mythen- 
ausdeiitung  im  Alterthum  wenig  bewusst.  Wenn  man  den 
eleusinischen  Darstellungen  mit  einer  gewissen  Vorlielte  einen 
„tieferen  Sinn“  unterschob,  so  folgt  daraus  im  Grunde  nichts, 
als  dass  Vieles  an  diesen  Darstellungen  unverständlich  geworden 
war  oder  dem  Geiste  der  philosophirenden  Jahrhunderte,  eigent- 
lich verstanden,  nicht  mehr  zusagte,  zugleich  aber,  dass  man 
diesem,  mit  beispiellosem  Glanz,  unter  der,  ehrfürchtige  Er- 
wartung weckenden  Hülle  der  Nacht  und  des  gebotenen  (je- 


1 Von  dem  wesentlich  von  anderem  griechischen  Götterdienst  ab- 
weichenden Charakter  und  Sinn  der  Verehrung  der  chthoniachen  (.bitter 
redet  (durch  K.  ().  Müller  angeregt)  namentlich  Preller  oft  und  gern. 
Beispielsweise  in  Paulys  Realencykl.  Art.  Eleusis,  III  p.  106:  „Der  Re- 
ligionskreis, zu  welchem  der  eleusiuische  Cult  gehört,  ist  der  der  ehth**- 
nisehen  Götter,  ein  seit  der  ältesten  Zeit  in  Griechenland  heimischer  nnd 
vielverbreiteter  Cultus,  in  welchem  sieh  die  Ideen  von  der  segnenden 
Fruchtbarkeit  des  mütterlichen  ErdlMwlens  und  die  von  der  Furchtbarkeit 
des  Todes,  dessen  Stätte  die  Erdtiefe,  der  alttestamentliche  Scheol,  zu 
sein  schien,  auf  wundersame,  ahndungsvolle  Weise  kreuzen,  in  einer  Weise, 
welche  von  vornherein  der  klaren,  bestimmten  Auffassung  widerstrebte 
und  somit  von  selbst  zur  mystischen,  im  Verborgenen  nndeutenden,  sym- 
bolisch verschleiernden  Darstellung  hinführen  musste.“  — Alle»  dies  und 
alle  weiteren  Ausführungen  in  gleichem  Sinne  beruhen  auf  dem  unbeweis- 
baren Axiom,  dass  die  Thätigkeit  der  ytbiv.oi  als  Ackergötter  und  aU 
Götter  des  Seelenreiches  sich  „gekreuzt“  habe,  die  ahnungsvolle  Ver- 
schwommenheit des  t'ebrigen  ergiebt  sich  daraus  ganz  von  selbst.  Aber 
was  ist  hieran  noch  griechisch? 
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heimnisses nach  alterthiindichem,  in  stufenweisem  Fortschritt 
der  "Weihungen  aufsteigendem  Ritual,  unter  Betheiligung  von 
ganz  Griechenland  begangenem  Feste  und  dem , was  es  dem 
Auge  und  Ohr  darbot,  ungewöhnlich  guten  Willen  entgegen- 
brachte und  einen  befriedigenden  Sinn  aus  seinen  Bildern  und  274 
Klängen  zu  gewinnen  sich  ernstlich  bemühete.  Und  es  ist 
schliesslich  glaublich  genug,  dass  für  Viele  der  von  ihnen  selbst, 
nach  eigenmächtiger  Deutung,  hineingelegte  „Sinn“  es  war,  der 
ihnen  die  Mysterien  werthvoll  machte.  Insofern  Hesse  sich 
sagen,  dass  zuletzt  die  Symbolik  ein  historischer  Factor  in  dem 
Mysterienwesen  geworden  ist. 

Wäre  aber  auch  wirklich  in  den  Darstellungen  der  ge- 
heimen Feier  Manches  von  den  Veranstaltern  des  Festes  selbst 
mit  Plan  und  Absicht  symbolischer  Ausdeutung,  und  damit 
der  MögUchkeit  einer  immer  gesteigerten  Suhlimirung  des  Ver- 
ständnisses, dargeboten  worden:  auf  die  den  Mysten  eröffnete 
Hoffnung  seliger  Unsterblichkeit  kann  sich  dies  nicht  erstreckt 
haben.  Die  symbolisch-allegorische  Deutung,  dem  Einzelnen 
überlassen,  musste  stets  schwankend  und  wechselnd  sein*, 
lieber  das  den  Geweiheten  bevorstehende  selige  Loos  im  Jen- 
seits reden  die  Zeugen  verschiedenster  Zeiten  viel  zu  bestimmt, 
zu  übereinstimmend,  als  dass  wir  glauben  könnten,  hier  die 
Ergebnisse  irgend  welcher  Ausdeutung  vieldeutiger  Vorgänge, 
etwa  die  umdeutende  Uebertragung  einer  aus  der  Anschauung 
der  Erlebnisse  der  Gottheit  gewonnenen  Ahnung  auf  ein  ganz 
anderes  Gebiet,  das  des  menschlichen  Seelenlebens,  vor  uns  zu 
haben.  Es  muss  ganz  unumwunden,  ganz  handgreiflich  das, 
was  jene  Zeugen  schlicht  und  ohne  sonderliches  „Mysterium“ 

1 **i  fjujattxr,  tuiv  ttßtuv  aspvoao'.ti  t b dsiov,  pc.jAOupivYj  rr4v 

ftrziv  rxOtoö  fiüfoosav  Yjjuuv  ty4v  a:3$rtT.v.  Strabo  10,  467. 

* Wirklich  gehen  ja  die  Umdeutungen  der  als  Allegorien  gefassten 
Mysterien  bei  den  Alten  weit  auseinander:  s.  Lübeck,  Agl.  136 — 140.  — 
Auch  (»alen  leiht  den  Mysterien  von  Eleusis  einen  allegorischen  Sinn, 
meint  aber,  aji'jäpa  txsiva  rpo?  sv8t’.$iv  u»v  crcs6$ti  St&dsxttv.  (IV,  p.  361  K.) 
Das  kann  von  den  Ankündigungen  seligen  Schicksals  der  Mysten  im 
Hades  nicht  gegolten  haben. 


Digitized  by  Google 


298 

mittheilen:  die  Aussicht  auf  jenseitiges  Glück,  den  Theilnehmem 
an  den  Mysterien  dargeboten  worden  sein.  Am  ersten  Hesse  sich 
wohl  denken,  dass  die  Darstellung  des  „mystischen  Dramas“ 
eben  auch  die  Schlussscene,  wie  sie  in  dem  homerischen  Hymnus 
ausgedeutet  wird,  umfasste:  die  Stiftung  des  eleusinischen  Festes 
durch  die  Göttin  selbst,  und  dass,  wie  einst  der  kleinen  Stadt- 
275  gemeinde,  so  nun  den  grossen  Schaaren  der  in  die  eleusinische 
Festgemeinde  Aufgenommenen,  als  höchster  Gewinn  der  Be- 
theiligung an  diesem  Cultacte  sonder  Gleichen,  verkündigt 
wurde1,  was  der  Hymnus  als  solchen  geradezu  bezeichnet: 
die  besondere  Gnade  der  Unterweltsgötter  und  ein  zukünftiges 
seliges  Leben  in  ihrem  Reiche.  Die  Standbilder  der  Göttinnen 
wurden  in  strahlendem  Lichte  sichtbar*,  der  Gläubige  ahnte 
an  diesem  Gnadenfeste  der  Krinnerung  an  ihre  Leiden,  ihr 
Glück  und  ihre  Wohlthaten,  ihre  unsichtbare  Gegenwart.  Die 
Verheissungen  zukünftiger  Seligkeit  schienen  von  ihnen  selbst 
verbürgt  zu  sein. 


o. 

Wir  haben  trotz  mancher  hyperbolischen  Angaben  aus  dem 
Alterthum  keine  Mittel,  zu  beurtheilen,  wie  weit  in  Wahrheit 
sich  die  Theilnahme  an  den  eleusinischen  Mysterien  (in  Eleusis 
selbst  und  späterhin  auch  in  den  zahlreichen  Filialen  von  Eleusis) 
ausgebreitet  haben  mag.  Immerhin  ist  es  glaubUch,  dass  grosse 
Schaaren  von  Athenern  nicht  allein,  sondern  von  Griechen  aller 
Stämme  in  den  zu  Eleusis  verheissenen  Gnadenstand  zu  treten 
sieb  beeiferten  und  so  die  belebtere  Vorstellung  von  dem  Da- 
sein der  Seelen  im  .Jenseits  allmählich  fast  zu  einem  Gemein- 
besitz griechischer  Phantasie  wurde. 

Im  Uebrigen  wird  man  sich  hüten  müssen,  von  der  Wir- 
kung dieser  Mysterien  eine  zu  grosse  Meinung  zu  fassen.  Von 
einer  sittlichen  Wirkung  wird  kaum  zu  reden  sein;  die  Alten 

1 Solche  Verkündigrnntr  könnte  zu  den  Upotpavtoo  (Sojmter. 

fctatp.  Walz,  Jihft . gr.  8,  123.  28.  Vjrl.  Loheck,  Agl.  189)  gehören. 

* S.  Loheck,  Agl.  52.  58  f. 
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selbst,  bei  aller  Ueberschwänglichkeit  im  Preise  (1er  Mysterien 
und  ihres  Werthes,  wissen  davon  so  gut  wie  nichts 1 und  man 
sieht  auch  nicht,  wo  in  dem  Mysterien  wesen  die  Organe  zu  276 
einer  sittlichen  Einwirkung  gewesen  sein  könnten*.  Ein  festes 
Dogma  in  religiösem  Gebiet  dienten  die  Mysterien  herzustellen 

1 Von  irgend  welcher  moralischen  Verpflichtung  in  den  Mysterien 
und  demgemäss  moralischer  Wirkung  der  Feier  redet  Niemand;  auch 
nicht  Andocides,  in  dessen  Ermahnungen  an  das  aus  Mysten  gebildete 
Richtercollegium,  de  myst.  31,  die  Worte:  Tva  TtjitoptjarjTt  piv  ass- 
jso t>v?a;  xtk.  nicht  mit  dem  voranstehenden:  xai  ttupdxat.  xotv 

6totv  zu  ispd  zu  verbieten  sind,  sondern  mit  dem:  otr.vt?  opxoo;  {irfdXooc 
xu„  xal  itpuzuprs o:  xtX.  Er  spricht  von  moralischen  Verpflichtungen  der 
(Geschworenen  als  Richter,  nicht  als  Mysten.  Bei  Aristoph.  Kan.  455  ff. 
steht  das  Zzoi  nur  lose  neben  dem:  &cvffO|Uv  tpoitov 

stpt  *:ou?  £cvooc  xat  toog  lotu'itas.  (Von  den  samothrakischen  Mysterien 
Diodor.  5,  49,  6:  "fivtoflat  Zi  tpast  xat  vjzt'^izzip o*j?  xat  ^ixatoxipoo;  xai 
xatä  räv  {ätXriovac  iaotiöv  to6<  tiüv  jAoatr^tojv  xotvtovy^avca^ : wie  es 
scheint,  ohne  eigene  Anstrengung,  durch  bequeme  Gnadenwirkung.) 

3 Förmliche  in  Worte  gefasste  Belehrungen  theologischer  oder 
auch  moralischer  Art  wurden  in  Elcusis  nicht  ausgespendet : da»  darf 
man  seit  Lobeck  doch  wohl  unbestritten  festhalten.  So  können  auch  die 
drei  Satzungen  des  Triptolemos,  die  nach  Xenokrates  XtaptvoDatv  ’EXsooivt 
• Porphyr.  de  abstin.  4,  22)  nicht  als  an  der  Mysterienfeier  verkündigte 
Moralsätze  gelten:  es  führt  auch  gar  nichts  darauf  hin,  dass  diese  Sätze 
irgend  etwas  gerade  mit  der  Mysterienfeier  in  Eleusis  zu  thun  gehnbt 
haben.  Ihrer  Art  nach  sind  diese  sehr  einfachen  Vorschriften  den  Sätzen  des 
Buzyges,  mit  dem  Triptolemos  bisweilen  verwechselt  wird  (Haupt,  Opusc. 

3,  505),  verwandt,  vielleicht,  gleich  jenen,  bei  irgend  einem  Ackerhaufest 
recitirt  worden.  Wenn  übrigens  das  dritte  „Gesetz“  des  Triptolemos: 

C<*>a  pv\  otvsaftat  in  der  That  (wie  Xenokrates  es  verstanden  zu  haben 
scheint)  eine  völlige  ajtoyrj  6|i'}6yu>v  empfehlen  sollte,  so  kann  es  vollends 
gar  nicht  an  den  Eleusinien  verkündigt  worden  sein  (wiewohl  «lies  Dieterich, 
Xekyia  165  annimmt):  es  ist  ganz  undenkbar,  dass  den  Mysten  zu  Elensis, 
nach  orphisehem  Vorbild,  ein  für  alle  Mal  Enthaltung  von  aller  Fleisch- 
nahrung  auferlegt  worden  wäre.  Möglich  übrigens  ist,  dass  die  Vor- 
schrift (die  ja  vom  Tüdten  der  Thiero  gar  nicht  deutlich  redet)  einen 
anderen  Sinn  hatte,  hei  einem  schlichten  Bauernfest  (nur  nicht  an  der 
grossen  Feier  zu  Eleusis,  eher  z.  B.  an  den  Hainen)  dem  Landmann  sein 
Vieh  zu  schonender  Behandlung  empfehlen  sollte  (ähnlich  wie  dem  Land- 
mann  das  dritte  der  drei  Gesetze  der  Pemonassa  auf  (Vpero  verbot: 
juj  asoxtsivat  ßo&v  üp6zp:ov.  Dio  Chrvsost.  64,  p.  329  R.  Attisches  Gesetz 
nach  Aeliau.  V.  H.  5,  14  u.  s.  w.).  — Jedenfalls,  mit  der  Mysterienfeier 
zu  Eleusis  dies  Alles  in  Verbindung  zu  bringen,  fehlt  jeder  Grund. 
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sowenig  wie  irgend  ein  anderer  griechischer  Götterdienst.  Auch 
hatte  der  Mysteriencult  nichts  Ausschliessendes ; neben  und 
nach  ihm  nahmen  die  Mysten  an  anderem  Götterdienst  Theil, 
nach  der  Weise  ihrer  Heimath.  Und  es  blieb  nach  vollendetem 
Feste  kein  Stachel  im  Herzen  der  Geweiheten.  Keine  Auf- 
forderung zu  veränderter  Lebensführung,  keine  neue  und  eigene 
Bestimmung  der  Gesinnung  trug  man  von  dannen,  keine  von 
der  herkömmlichen  abweichende  Schätzung  der  Werthe  des 
Lebens  hatte  man  gelernt;  es  fehlte  gänzlich  das,  was  (wenn 
man  das  Wort  richtig  verstehen  will)  religiösen  Sectenlehren 
erst  Wirkung  und  Macht  giebt:  das  Paradoxe.  Auch  was 
dem  Geweiheten  an  jenseitigem  Glück  in  Aussicht  gestellt 
wurde,  riss  ihn  nicht  aus  seinen  gewohnten  Bahnen.  Es  war 
ein  sanfter  Ausblick,  nicht  eine  an  sich  ziehende,  aus  dem  Leben 
ziehende  Aufforderung.  So  hell  strahlte  das  Licht  von  drüben 
nicht,  dass  vor  seinem  Glanz  das  irdische  Dasein  trübe  und 
gering  erschienen  wäre.  Wenn  seit  den  Zeiten  der  Ueberreife 
griechischer  Bildung  auch  unter  dem  Volke  Homers  der  lehens- 
feindliche Gedanke  auftauchte  und  an  manchen  Stellen  nicht 
geringe  Macht  gewann,  dass  Sterben  besser  sei  als  Leben,  dass 
dieses  Leben,  das  einzige,  dessen  wir  gewiss  sind,  nur  eine  Vor- 
bereitung sei,  ein  Durchgang  zu  einem  höheren  Leben  in  einer 
unsichtbaren  Welt:  — die  Mysterien  von  Eleusis  sind  daran 
unschuldig.  Nicht  sie,  nicht  die  aus  ihren  Bildern  und  Dar- 
stellungen gewonnenen  Ahnungen  und  Stimmungen  sind  es 
gewesen,  die  „jenseits trunkenen“  Schwärmern  dieses  irdische 
Dasein  entwerthet  und  sie  den  lebendigen  Instincten  des  alten, 
ungebrochenen  Griechenthums  entfremdet  haben. 
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Vorstellungen  von  dem  Leben 
im  Jenseits. 


Nach  einzelnen  Andeutungen  bei  Plutarch  und  Lucian 1 277 
muss  man  annehmen,  dass  in  dem  „mystischen  Drama“  zu 
Eleusis  auch  eine  anschauliche  Darstellung  der  Untenveit  und 
ihrer  seligen  oder  unseligen  Bewohner  vorgefurt  wurde.  Aber 
diese  Zeitgenossen  einer  letzten  üppigen  Nachblüthe  alles  Myste- 
rienwesens können  gütiges  Zeugniss  nur  für  ihre  eigene  Zeit 
ablegen,  in  der  die  eleusinische  Feier,  vielleicht  im  Wettbewerb 
mit  den  in  die  griechisch-römische  Welt  immer  zahlreicher 
eindringenden  anderen  _Geheimweihen,  manche  Aenderung  und 
Erweiterung  ihrer  altüberlieferten  Gestaltung  erfahren  zu  haben 
scheint.  Man  darf  bezweifeln,  dass  in  früherer,  klassischer  Zeit 
die  Eleusinien  mit  einer  stets  kleinlichen  Beschränkung  der 
Phantasie  das  jenseits  aller  Erfahrung  Liegende  in  enge  Können 
habe  zwingen  wollen.  Aber  durch  die  feierliche  Verheissung 
zukünftiger  Seligkeit  wird  das  mystische  Fest  allerdings  die 
Phantasie  der  Theilnehmer  angeregt,  ihrem  freien  Spiel  in  Aus- 
malung des  Lebens  im  Jenseits  bestimmtere  Richtung  gewiesen 
haben.  Unverkennbar  haben  die  in  Eleusis  genährten  Vor- 
stellungen dazu  beigetragen,  dass  das  Bild  des  Hades  Farbe 

1 Plutarch  (die  Hss.  fälschlich : Theinistios)  ztpl  bei  Stob. 

Flor.  120,  28,  IV  p.  107,  27  ff.  Mein.  Lucian.  KatoaX.  23. 
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und  deutlichere  Umrisse  gewann.  Aber  auch  ohne  solche  An- 
regung wirkte  der  allem  Griechischen  angeborene  Trieb,  auch 
das  Gestaltlose  zu  gestalten,  in  derselben  Richtung.  Was  inner- 
halb der  Grenzen  homerischer  Glaubensvorstellungen  ein  in 
der  Hadesfahrt  der  Odyssee  vorsichtig  unternommenes  Wagnis- 
gewesen  war,  eine  phantasievolle  Vergegenwärtigung  des  un- 
z7s  sichtbaren  Reiches  der  Schatten,  das  wurde  zu  einer  ganz 
unverfänglich  scheinenden  Beschäftigung  dichterischer  Laune, 
seit  sich  der  Glaube  an  bewusstes  Weiterleben  der  abgeschiede- 
nen Seelen  neu  befestigt  hatte. 

Der  Hadesfahrt  des  Odysseus  und  ihrer  Ausdichtung  im 
Sinne  allmählich  lebhafter  werdender  Vorstellungen  vom  jen- 
seitigen Leben  waren  in  epischer  Dichtung  frühzeitig  Erzäh- 
lungen von  ähnlichen  Fahrten  anderer  Helden  gefolgt.  Ein 
hesiodisches  Gedicht  schilderte  des  Theseus  und  Peirithoo- 
Gang  in  die  Unterwelt1.  Eine  Xekyia  (unbekannten  Inhalt-) 
kam  in  dem  Gedichte  von  der  Rückkehr  der  Helden  von  Troja 
vor.  In  dem  „Minyas“  benannten  Epos  scheint  eine  Hados- 
fahrt  einen  breiten  Raum  eingenommen  zu  haben*.  Das  alte 

1 Paus.  9,  31,  5. 

5 Die  Rest«*  hei  Kinkel,  Fragm.  epic . 1,  215 ff.  — Diese  ütm; 
hat  K.  O.  Müller,  Orchom .*  p.  12  mit  der  orphisehen  xatiß«!;  t*.$  Mtioo 
ideutificirt , und  dieser  Vennuthung  hat  sogar  Lobeck,  Agl.  300.  373. 
wiewohl  zweifelud,  zugestimmt.  Sie  beruht  ganz  allein  darauf,  «lass  un- 
sichere Vennuthung  die  orphische  xatdßao:?  nach  Clemens  «lern  Prudiko* 
von  Samos,  nach  Suidas  dem  Herodikos  von  Perinth  (oder  «lern  Kekr**p>. 
otler  dem  Orpheus  von  Kamarilla)  zuschrieb,  die  Minyas  aber,  nach 
Ptfus.  4,  33,  7,  unsichere  Vennuthung  einem  Prodikos  von  Phokäa  gab. 
Müller  identificirt  erst  «len  Prodikos  von  Samos  mit  dem  Herodikos  von 
Perinth,  dann  beiile  mit  dem  Prodikos  von  Phokäa.  Die  Berechtigung 
dieser  Procetlur  ist  nun  schon  sehr  wenig  „augenscheinich**,  vollend*  be- 
«lenklieh  ist  die  einzig  auf  dieser  willkürlichen  Annahme  fassende  Iden- 
tiücirung  «1er  orpliischcn  xatdßasif  si<;  mit  der  Minyas.  Soll  man 

«liest*  (nur  mit  fingirten  und  durchweg  unhaltbaren  Beispielen  zu  ver- 
thcidigcndo)  Doppelhenennung  eiues  erzählenden  Gedichtes  alt«*r  Zeit  dank- 
bar timlen,  so  müsste  mindestens  doch  glaublich  nachge wiesen  sein,  wie  der 
Name  Mtvodi  («ler  in  orphischer  Literatur  keine  Parallele  findet  und  al*» 
Gegenstand  «ler  Dichtung  ein  Heldenabenteuer  mit  nur  episodisch  ein- 
gelegter Xekyia  vermuthen  lässt)  einem  Gedicht  überhaupt  g«*geben  wenlen 
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Märchen  von  Herakles*  Hades  fahrt  und  seinen  Kämpfen  drunten 
wurde  von  mehr  als  einer  Dichterhand  ausgeschinückt  *.  — R«*i 
solcher  wiederholten  und  wetteifernden  Darstellung  des  (regen- 279 
Standes  muss  sieh  allmählich  ein  immer  grösserer  Reichthuin  der 
Gestalten  und  Erscheinungen  im  Hades  angesammelt  haben.  Wir 
wissen  zufällig  von  der  sonst  wenig  bekannten  Minyas,  wie  sie 


konnte,  ah  dessen  vollen  Inhalt  »ein  Titel:  xatdftostc  «t$  *At?oo  voll- 
kommen deutlich  liezeichnet  eine  Hadesfuhrt  — natürlich  des  Orpheus 
seihst  «wie  auch  Lobeck  37a  annimint).  Dazu  steht  Alles,  was  uns  aus 
der  Xekyia  der  Minya»  initgetheilt  wird,  von  orphischer  Art  und  Lehr»*, 
wie  sie  sich  am  deutlichsten  in  einer  solchen  Vision  des  l^elums  im  Jen- 
seits kundgehen  musste,  weit  ah.  Auch  wir»!  nie  irgeud  eine  »ler  aus  der 
Minyas  erhaltenen  Augahcn  unter  »lein  Namen  des  „Orpheus*  irgendwo 
niitg»*theilt , wie  doch  sonst  mancherlei  Höllenmythologie.  l*nd  nichts 
spricht  dafür,  dass  der  in  der  Minyas  die  atra  atria  Ditii  Besuchende 
Orpheus  war:  eher  könnte  man,  bei  unbefangener  Auslegung,  aus  fr . 1 
«Taus.  10,28,2)  entnehmen,  dass  Tbeseua  und  Peirithoos  es  waren,  deren 
Hadesfalirt  den  Kahm»‘u  für  die  Hadescpi»»»de  des  (Iwlicht»  ahgah.  E* 
besteht  mithin  nicht  der  allergeringste  Grund,  di«*  Minya»  dem  Kreise 
»ler  orphischeu  Dichtung  zuzurechnen  und,  was  aus  ihrem  Inhalt  bekannt 
ist,  als  orphische  Mythologenie  auszugeheu  (was  auch  Loheck  seihst  nicht 
g«*thun  hat:  er  kannte  dazu  Wesen  und  Sinn  des  wirklich  Orphischen  zu 
genau).  — — Vgl.  F.  Dümmler.  Delphika  (Bus.  1H9-4)  p.  19. 

1 Ein  altes  Gedicht  von  »ler  Hadesfahrt  de»  Herakles,  und  wie  er 
im  Auftrag  de*  Eurystheus,  von  Athene  (und  Hermes)  geleitet,  hinah- 
»teigt,  den  Hades  aelhst  verwundet,  ilen  Hund  de»  Hades  heraufludt, 
lassen  Anspielungen  in  Ilias  und  Odyssee  voraussetzen.  Nachher  müssen 
viele  Hände  an  dem  Abenteuer  ausschmückend  thätig  geweseu  sein:  wir 
können  aber  keinen  h»;*tiinnitcn  Namen  als  »len  desjenigen  Dichter» 
nennen,  »ler  dem  Ganzen  emlgiltige  Gestalt  und  Fassung  gegeben  lmln*. 
Soweit  uns  die  Geschichte  nach  ihren  einzelnen  Zügen  bekannt  ist  (na- 
mentlich aus  »ler  alte  und  jüngere  Sagenzüge  verbindenden  l'ebersicht 
bei  Apollodor,  bibl,  2,  122  ff.  W.),  zeigt  sie  vorwiegend  die  Züge  einer  leb- 
haft bewegten,  ins  Grausige  und  Tebergr»»sse  gesteigerten  heroischen  Hand- 
lung, nicht  »lie  eines  statarischeu  Verweilen»  beim  Aufnehmen  der  Bilder 
de»  Zustündlicheu  und  wiederholt  Geschehenden  in  dem  geheimnisvollen 
Dunkelreiche.  Hierin  muss  von  der  Nekyia  in  )».,  auch  von  der  Minyas,  »ich 
die  xaxd^ao*.;  des  Herakles  in  ihrer  herkömmlichen  Gestaltung  hedeuteud 
unterschieden  haben.  Es  lasst  »ich  denn  auch  von  den  »pater  umlaufenden 
Fabeln  über  «lie  Zustände  im  Hatles  keine  auf  eine  Scliild»‘rung  des 
Herakleftabenteuer»  zurückfüliren  (selbst  „Kerberos4*  scheint  ander»w«»her 
seinen  Namen  zu  haben). 
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den  Vorrath  vermehrte.  Wie  weit  hier  volksthttmliche  Phan- 
tasie und  Sage,  wie  weit  dichterische  Erfindung  thätig  war, 
würde  man  vergeblich  fragen.  Vermuthlich  war  es,  wie  in 
griechischer  Sagenhildung  zumeist,  ein  Hin  und  Wieder,  in 
dem  doch  das  Uebergewicht  der  Erfindsamkeit  auf  Seiten 
der  Poesie  war.  Kein  dichterische  Bilder  oder  Visionen,  wie 
die  von  der  Entrückung  lebender  Helden  nach  Elysion  oder 
nach  den  Inseln  der  Seligen , konnten  sich  allmählich  popu- 
lärem Glauben  einschmeicheln.  „Liebster  Hannodios sagt 
das  athenische  Skolion,  „du  hist  wohl  nicht  gestorben,  sondern 
auf  den  Inseln  der  Seligen,  sagt  man,  seist  du.“  Dogmatisch 
festgesetzt  war  damit  nichts:  in  der  Leichenrede  des  Hyperides 
wird  ausgemalt,  wie  die  Tyrannenmörder,  Hannodios  und 
Aristogeiton,  dem  Leosthenes  und  seinen  Kampfgenossen  unter 
anderen  grossen  Todten  drunten  im  Hades  begegnen'. 

Manches,  was  von  einzelnen  Dichtern  zur  Ausfüllung  oder 
Ausstattung  des  öden  Reiches  erfunden  sein  mochte,  prägte 
sich  der  Vorstellung  so  fest  ein,  dass  es  zuletzt  wie  ein  Er- 
280  zeugniss  des  volkstümlichen  Gemeinglaubens  erschien.  Der 
Hüter  der  Pforte  des  Platon,  der  schlimme  Hund  des  Hades, 
der  Jedermann  einlässt  und  Keinen  wieder  hinaus,  aus  dem 
Abenteuer  des  Herakles  altbekannt,  schon  von  Hesiod  „Ker- 
beros“ benannt,  war  Jedermann  vertraut*.  Wie  das  Thor 


1 Hyperides  Epitaph,  p.  83.  t>5  (ed.  Ulass  l:  Leosthenes  wird  tv 
"AtJo'j  antreflen  die  Helden  des  troischen,  des  Perserkriege»,  und  so  auch 
den  Harmodios  und  Aristogeiton.  Solche  Wendungen  sind  stereotyp. 
Vgl.  Plato,  Apol.  41  A — C.  Epigramm  au*  Knossos  auf  eineu  uu 
Keiberkampf  ausgezeichneten  Kreter:  Hüll.  corr.  lull.  1889  p.  SO  iv.  1.  2 
nach  Simouide»,  ep.  99,  3.  4.  iigk.l,  v.  9,  10:  touvtxa  st  fJh|Uvi»v 
ojerj-fopiv  6 xbjz "Atr,5  ist  xoXissouyio  suvifpovov  ’liopmi. 

’ Kerheros  wird  genannt  zuerst  hei  Hesiod  Th.  311,  es  ist  drr- 
selhc  Hund  des  Hades,  den  Homer  kennt  und  unhenaunt  lässt,  elienso 
wie  Hes.  Th.  7H9ff.  Nach  dieser  Darstellung  lässt  er  zwar  alle,  freund- 
lich wedelnd,  ein,  wer  aber  wieder  aus  dem  Hades  zu  entschlüpfen  ver- 
sucht, den  fri«st  er  auf.  Dass  Kerberos  auch  die  in  den  Hades  Ein- 
gehenden schrecke,  ist  eine  Vorstellung,  die  in  späterer  Zeit  biswcden 
begegnet  (in  der  man  wohl  gar  seinen  Namen  davon  ableitet,  da»»  er 
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und  den  Thorhüter,  so  die  Gewässer,  die  den  Erebos  abtrennen  281 
von  der  Welt  der  Lebenden,  kennt  schon  Homer;  jetzt  hatte 


xf4pa£,  ö ta;  Porphyr,  ap.  Euseb.  pr.  ev.  3,  11 

p.  110a.  ii.  A.):  tu»  Ksp^tpiu  3taod xvi-tbr.  fürchten  Abergläubige  (Plut. 
ne  p.  q.  suac.  v.  sec.  Ep.  1105A;  vgl.  Virg.  A.  6,  401.  Apul.  tuet.  1, 
15  extr.),  ihn  zu  besänftigen  dienen  die  den  in  den  Hades  Eingehenden 
initgegebcnen  Honigkuchen  (Schob  Ar.  Lys.  811.  Virg.  Aen.  8,  420. 
Apul.  met.  8,  19).  Dass  dies  alte  Vorstellung  sei,  lässt  sieh  nicht  nach- 
weisen  (auch  nicht  aus  der  absurden  Erfindung  des  Philochorus,  fr.  48, 
auf  die  sich  Dieterich,  Xekyia  49,  beruft.)  Von  der  fuXiTOÖTta  für  Todte 
redet  Arist.  Lys.  f>01,  ohne  solchen  Zweck  anzudeuten,  und  an  «ich  ist 
der  Honigkuchen  eher  als  Opfer  für  unterirdische  .Schlangeu  (wie  in  der 
Trophonioshöhlc:  Arist.  Xub.  507;  für  die  Asklepiosschlange:  Herondas 
mim.  4,  90.  91)  und  als  solche  erscheinende  Geister  (daher  bei  Todten- 
opfem  üblich,  auch  z.  B.,  nach  den  Vorschriften  der  fc.Cotoji.ot,  beim  Aus- 
graben von  Heilpflanzen  aus  der  Erde:  Theophrast.  //ist.  plant.  9,  8,  7) 
denkbar,  denn  als  Lockmittel  für  eineu  Hund.  In  den  Versen  des 
Sophokles  Ö.  C.  1574 ff.  findet  Löschcke  „Aus  der  Unterwelt u (Progr. 
Dorpat  1888)  p.  9 die  Vorstellung  ausgesprochen,  dass  es  einer  Be- 
schwichtigung des  die  ankommeudon  Seelen  bedrohenden  Kerberos  be- 
dürfe. ln  Wahrheit  ist  dort  nichts  dergleichen  auch  nur  angedeutet. 
Die  in  der  überlieferten  Fassung  unverständlichen,  von  Xauck  wahrschein- 
lich richtig  emendirten  statt  ov)  und  erklärten  Worte  enthalten  eine 
Bitte  des  f’hors  an  ein  Kind  des  Tartaros  und  der  Ge,  welches  o aUvo- 
tt'o;,  das  soll  wohl  heissen:  der  für  immer  einschläfernde  (nicht:  schlafende) 
genannt  wird  (den  iw.g  Pi?  xal  Taptdpoo  von  dem  aUvunvo?  zu  unter- 
scheiden — wie  die  Scholien  wollen  — ist  untlmnlieh).  Der  aÜvorrvo; 
kann,  wie  schon  die  Scholien  bemerkt  haben,  kaum  ein  Anderer  als  Tha- 
natos  sein  (für  Hesvchos,  an  den  L.  denkt,  wäre  das  ein  unbegreifliches 
Epitheton),  der  freilich  sonst  nie  Sohn  des  Tartaros  und  der  Ge  heisst 
(Hesychoa  ebensowenig,  wohl  aber  Typhon  und  Eehidna,  auf  die  das 
Beiwort  ativoxvoc  nicht  passt.  Aber  wer  nennt  ausser  Sophokles  0.  C. 
40  che  Erinyen  Töchter  der  Ge  und  des  S ko  tos?).  Ilm  bittet  der  Chor 
(nach  Xauck«  Herstellung),  dem  Oedipus  bei  seinem  Gang  in  den  Hades 
freie  Bahn  zu  gewähren.  Allerlei  Schrecknisse  lagen  ja  auf  dem  Wege 
dahin,  xal  fbrjptx  ( Arist.  Ban.  143  ff.,  278 ff.  Man  erinnere  sich  auch  an 
Virgil,  Aen.  8,  273 ff.,  285 ff.  u.  a.);  dass  Kerberos  zu  diesen  Schrecknissen 
gehöre,  deutet  so  wenig,  wie  z.  B.  Aristophanes  in  den  „Fröschen“, 
Sophokles  an,  vielmehr  hat  er  ja  von  ihm  v.  1589  ff.  in  Worten  geredet, 
die  Alles  eher  als  Gefährlichkeit  für  die  Eintretenden  bezeichnen. 
Sophokles  also  kann  nicht  als  Zeuge  dafür  gelten,  dass  die  Griechen  sich 
ihren  Kerberos  gedacht  hätten  nach  Art  der  beiden  die  Todten  zurück- 
schreckenden bunten  Hunde  des  indischen  Yama.  Dass  vollends  grie- 
Kohde,  Psyche  I.  8.  Aull.  20 
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man  auch  einen  Fährmann,  den  grämlichen  greisen  Charon, 
der  wie  ein  zweiter  Kerberos  Alle  sicher  hinübergeleitet,  aber 
Niemand  zurückkehren  lässt  Die  Minvas  zuerst  erwähnte 
ihn;  dass  er  wirklich  eine  Gestalt  des  Volksglaubens  wurde 
(wie  er  es  ja,  wenn  auch  in  veränderter  Bedeutung,  bis  heute 
in  Griechenland  ist),  lassen  die  Bilder  auf  attischen,  den  Todten 
ins  Grab  mitgegebenen  Gefässen  erkennen,  auf  denen  die  Seele 
dargestellt  ist,  wie  sie  am  schilfigen  Ufer  auf  den  Fährmann 
trifft,  der  sie  hinüberfahren  soll,  von  wo  Niemand  wiederkehrt *. 
Auch  erklärte  man  sich  die  Sitte,  dem  Todten  eine  kleine 
Münze,  zwischen  die  Zähne  geklemmt,  mit  ins  Grab  zu  geben, 
aus  der  Fürsorge  für  das  dem  Charon  zu  entrichtende  Fähr- 
geld 8. 

chische  Ueberlieferung  von  zwei  Höllenbunden  gewusst  habe,  ist,  da 
brauchbare  Zeugnisse  hiefür  ganz  fehlen,  aus  dem  von  Loeschcke  l»e- 
sproehenen  Hilde  auf  einem  Sarkophag  aus  Klazomenae,  das  einen  nackten 
Knaben  mit  einem  Hahn  in  jeder  Hand  zwischen  zwei  (eher  spielend  als 
drohend)  anspringenden  Hündinnen  zeigt,  unmöglich  zu  erschlössen.  Das 
Bild  hat  schwerlich  mythischen  Sinn.  Hiemit  also  lässt  sich  die  alte 
(schon  von  Wilford  ausgesprochene)  Annahme,  dass  Ktpjsspo^  nichts  sei 
als  einer  der  beiden  bunten  (^ahala)  Hunde  des  Yania  und  eine  Erfindung 
indogermanischer  Urzeit,  nicht  stützen.  Und  im  Ucbrigen  ist  sie  schlecht 
genug  gestützt.  Vgl.  (»rappe,  Die  griech.  ('ulte  und  Mythen  1,  113.  114; 
Oldenberg.  Jtelig.  d.  Veda  538. 

1 Als  Volksglauben  bezeichnet  Agatharohides.  de  man  Kr.  p.  115. 
14 ft’.  Müll:  tmjv  o'jxstt  ovtuiv  to*>$  t'ino'j;  iv  Kopftu/A:  i/ovto^  Xi* 

pcuva  vauxkr^ov  xa1.  x'j(5«pvr4rrjv,  tva  jitj  xaTastpa^ivtj;  ixsopd* 
t Kt 2 ecu v tat  itäktv. 

5 Vgl.  v.  Duhn,  Archäol.  Zeitung  1885,  19  ft’.  Jahrh.  d.  archdol. 
Jnstit.  2,  240  ff. 

* Das  Fährgeld  für  Charon  (2  Obolen,  statt  des  sonst  regelmäßig 
entrichteten  einen  Obols:  der  Grand  ist  nicht  aufgeklärt)  erwähnt  morst 
Aristophanes,  Kan.  139.  270.  Dass  als  solches  die  Münze  gelten  sollte,  die 
man  dem  Todten  zwischen  die  Zähne  klemmte,  wird  von  späteren  Autoren 
vielfach  bezeugt.  Die  mancherlei  Namen,  mit  denen  man  diesen  Charon- 
groschen benannte  (xapxä2u»v  (vgl.  I/obcck,  Prot.  Path.  *151],  xattr^puav. 
2avax*r),  schlechtweg  vaoXov:  s.  Hemsterhus,  Pud  an.  Bipont.  2,  514  ff. ),  lassen 
darauf  schliessen,  dass  man  sich  gerne  mit  dieser  Vorstellung  und  der  in 
ihr  liegenden  Symbolik  beschäftigte.  Dennoch  kann  man  zweifeln,  oh  die 
Sitte  der  Mitgahe  eines  kleinen  Geldstückes  wirklich  entstanden  ist  ans 
dem  Wuusche,  dem  Todten  einen  Führgroscben  für  den  unterirdischen 
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2. 

War  die  Seele  am  jenseitigen  Ufer  angelangt,  am  Kerberos  282 
vorbeigekommen,  was  wartete  ihrer  dort?  Nun,  die  in  die 
M ysterien  Eingeweihten  durften  auf  ein  heiteres  Fortleben,  wie 

Fergen  mitzugeben;  ob  die  Vorstellung  von  Charon  und  seinem  Nachen 
eine  solche,  förmlich  dogmatische  Festigkeit  gehabt  habe,  um  eine  so 
eigentümliche,  in  einer  handgreiflichen  Vornahme  ausgeprägte  Sitte  aus 
sich  zu  erzeugen,  scheint  doch  sehr  fraglich.  Die  Sitte  selbst,  jetzt,  wie 
es  scheint,  in  Griechenland  fast  nur  aus  Gräbern  späterer  Zeit  nachweis- 
bar (s.  Ross,  Archäol.  Aufs.  1,  29.  32.  57  Anm.,  Rauul  Rochettc,  Mem. 
de  l'Inst.  de  France,  Acad.  des  Inscr.  X1TI  p.  665 f.),  muss  alt  sein  (wie- 
wohl nicht  älter,  als  der  Gebrauch  geprägten  Geldes  in  Griechenland) 
und  hat  sich  mit  der  merkwürdigsten  Zähigkeit  in  vielen  Gegenden  des 
römischen  Reiches  bis  in  späte  Zeit,  ja  durch  das  Mittelalter  und  bis  in 
unsere  Zeiten  erhalten  (vgl.  z.  B.  Manrv,  La  magie  et  rastrot.  dann  Vantiq. 
158,  2).  Dass  man  sie  mit  der  Dichtung  vom  Todtenf&hrmann  witzig  in 
Verbindung  brachte,  und  dass  diese  einleuchtende  Erklärung  der  seltsamen 
Sitte  nachträglich  zum  Volksglauben  wurde,  ist  leicht  verständlich.  Die 
Sitte  selbst  dürfte  man  eher  in  Vergleichung  zu  stellen  haben  mit  allerlei 
Gebrauchen,  durch  die  inan  vieler  Orten  die  Todten  mit  der  winzigsten, 
fast  nur  symbolischen  Gabe  beim  Begräbnis«  und  im  Grabe  aldindet  (s. 
einiges  der  Art  bei  Tylor,  Primit . cult.  1,  445 ff.).  Parva  petunt  Manes. 
pietas  pro  di  vite  grata  est  mutiere,  non  acidos  Styx  habet  ima  deos.  Der 
Obol  mag  kleinster,  symbolischer  Rest  der  nach  ältestem  Seelenrecht 
unverkürzt  dem  Todten  mitzugebenden  Gesammthabe  desselben  «ein. 

— ix  icoXXdiv  o jsoXöv  ji oövov  tvrfxdjitvoc : die  Worte  des  Anti- 
phaue« Maced.  (Anth.  Pal.  11,  168)  drücken  vielleicht  (nur  in  sentimen- 
taler Färbung)  den  ursprünglichen  Sinn  der  Mitgabe  des  Obols  treffender 
aus,  als  die  Fabel  vom  Charongroschen  (vgl.  Anth.  11,  171,  7;  209,  3). 
Deutscher  Aberglaube  sagt:  „Todten  lege  man  Geld  in  den  Mund,  so 
kommen  sie,  wenn  sie  einen  Schatz  verborgen  haben,  nicht  wieder“ 
(Grimm,  1).  Mythol .*  III  441,  207).  Deutlich  genug  scheint  hier  die,  ge- 
wiss alte,  Vorstellung  durch,  dass  man  durch  die  Mitgabe  eines  Geld- 
stückes dem  Verstorbenen  seinen  Besitz  abkaufe.  Und  die  Kunde  von 
dieser  ersten  und  eigentlichen  Bedeutung  der  Sitte  hat  sich  aus  alter 
Zeit,  merkwürdig  genug,  mit  der  Sitte  selbst  ungetrübt  erhalten  Ins  in 
das  vorige  Jahrhundert,  wo  .T.  Chr.  Münnlingcn,  Albertäten  353  (im  Aus- 
zug bei  A.  Schultz,  Alltagsleben  e.  d.  Frau  im  18.  Jh.  p.  232 f.)  es  aus- 
spricht:  diese  heidnisch-christliche  Sitte,  dem  Verstorbenen  einen  Groschen 
mit  in  den  Sarg  zu  geben,  „solle  seyn,  dem  Todten  die  Wirth- 
schafft  abkauffen,  wovon  «ie  in  ihrem  Leben  gut  Glück  zu  haben  ihnen 
einbilden“. 

20* 
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es  eben  ihre  Wünsche  sich  ausmalen  mochten,  rechnen.  Im 
Grunde  war  dieses  selige  Loos,  das  die  Gnade  der  drunten 
iss  waltenden  Gottheiten  verlieh,  leicht  zu  erringen.  So  Viele 
waren  geweiht  und  göttlicher  Gunst  empfohlen,  dass  der  einst 
so  trübe  Hades  sich  freundlicher  färbte.  Früh  schon  be- 
gegnet der  allgemeine  Name  der  „ Seligkeit“  als  Bezeichnung 
des  Jenseits;  die  Todten  ohne  viel  Unterschied  heissen  die 
„Seligen“ '. 

Wer  freilich  die  Weihen  thüricht  versäumt  oder  verschmäht 
hatte,  hat  „nicht  gleiches  Loos“  da  drunten,  wie  der  Demeter- 
hymnus  sich  zurückhaltend  ausdriickt.  Nur  die  Geweiheten  haben 
Leben,  sagt  Sophokles;  die  Ungeweiheten,  denen  es  dort  unten 
übel  geht,  wird  man  sich  kaum  anders  gedacht  haben,  denn 
schwebend  in  dem  dämmernden  Halbleben  der  Schatten  des 
homerischen  Erebos.  Wohlmeinende  moderne  Ethisimng  des 
Griechenthums  wünscht  einen  recht  kräftigen  Glauben  an  unter- 
weltliches Gericht  und  Vergeltung  für  Thaten  und  Charakter 
des  nun  Verstorbenen  auch  bei  den  Griechen  als  Volksüber- 

1 Aristophanes,  Tagenist.  fr.  1,  9:  $:d  taue«  -(dp  to*.  xal  xaXoövtai  (oi 
vsxpo’:)  paxdp'.ot * fäp  t*.;,  6 jiaxaptfrj;  ou/tta:  x?/..  aaxa- 

pi rrt;  war  also  schon  damals  ständige  und  damit  ihres  vollen  Sinne»  und 
Werthes  hcrauhte  Bezeichnung  de»  Verstorbenen,  nicht  arnlers  als  unser 
(von  deu  (»riechen  entlehntes)  „selig“.  Eigentlich  bezeichnet  es  einen 
dem  Leben  «1er  jidxaps;  äto!  aUv  «öwi;  nalmkommenden  Zustand.  Per 
volle  Sinn  scheint  noch  durch  in  der  Anrufung  des  heroisirteu  Perscr- 
küuigs:  ji.axof.ita;  tsoSaipuiv  ßastXsuc  Aesch.  Vers.  633  (vüv  V ist:  pd- 
xa-.pa  3aifiu>v  Eur.  Ale.  1003).  Vgl.  auch  Xenoph.  Agtsil.  11,  8:  vojüC«*»v 
toi>;  «uxXtd»;  tstr).«t>rr4xö?a;  paxaptoo;.  Solche  Stellen  lassen  erkeuneu, 
dass  paxapirr,;,  jxaxdp’.o;  der  Todte  nicht  etwa  xat*  dvrifpasiv  genanut 
wird,  wie  bisweilen  ypYjsto;  (Plut.  (J.  Gr.  5.  Auf  (irabsehrifteu  al»er 
wohl  meist  eigentlich  gemeint),  «üxptv-f,;  (Phot.  Suid.  s.  »ijxp'.vv,;).  jiaxa- 
frirr,;  von  jüngst  Verstorbenen  bei  späteren  Schriftstelleni  nicht  selten. 
S.  Kuhnken,  Tim.  p.  59.  Lchrx,  Topul.  Aufs 1 j».  344.  Dorisch  Cajxipita;: 
Phot.  s.  iiaxapita;.  Nur  scherzhaft  kommt  jiaxapia  „die  Seligkeit“,  das 
Laml  «1er  Seligen,  d.  i.  der  Todten,  vor  in  K«*densarten  wie  ana?’  i;  pa - 
xapiav  (Arist.  Eq.  1151),  ß£XX*  i;  paxapiav.  So  auch  i;  oXjsiav.  «i; 
paxapiav*  ii;  doo !>.  Phot,  (jxaxapia,  Name  eines  Opferkuchcus  [Har- 
pocrat.  s.  vrr(>.aTo],  im  neugriechischen  (»ebrauch  eines  Kuchens  bei 
Leichenbegängnissen.  Lobeck,  Aglaoph.  879). 
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Zeugung  anzutreffen.  Homer  zeigt  kaum  die  schwächsten  An- 
kliinge  an  einen  solchen  Glauben.  Einzig  die  Meineidigen  ver- 
fallen bei  ihm  der  Strafe  der  Unterweltsgötter,  denen  sie  sich 
selbst,  im  Eidschwur,  geloht  hatten.  Auch  die  „Busser“  und 
ihre  Strafen,  deren  Schilderung  spätere  Nachdichtung  dem  284 
Gedichte  von  der  Hadesfahrt  des  Odysseus  eingefttgt  hat,  dienen, 
unbefangen  betrachtet,  nicht,  die  Meinung,  dass  homerische 
Dichtung  den  Vergeltungsglauben  kenne,  zu  stärken.  Nur 
diesem  Vorbilde  folgten  spätere  Dichter,  wenn  sie  noch  einige 
andere  Götterfeinde  im  Hades  ewige  Strafen  erleiden  Hessen, 
etwa  den  Thamyris,  den  Amphion  (wie  die  Minyas  erzählte), 
später  namentlich  den  Ixion  *.  Zu  einer  Illustrirung  eines 
allgemeinen  Vergeltungsglaubens  liegt  hierin  nicht  einmal  ein 
Ansatz.  — Von  dem  Gericht,  das  im  Hades  „Einer“  halte, 
redet  allerdings  Pindar  (01.  2,  59),  aber  im  Zusammenhang 
einer  Schilderung  der  letzten  Dinge,  die  er  den  Lehren  mysti- 
scher Separatisten  entlehnt.  Von  einem  Gericht  des  Hades 
selbst  weiss  Aeschylus*;  aber  seine  Gedanken  über  göttliche 
Strafgerechtigkeit  auf  Erden  und  im  Jenseits  entnimmt  er 
seinem  eigenen,  von  dem  Popularglauben  streng  abgekehrten, 


1 I>ie  Strafe  des  Ixiou  für  seine  Undankbarkeit  g^en  Zeus  bestand 
nach  älterer  Sage  darin,  dass  er,  an  ein  geflügelte«  Had  gefesselt,  dureh 
die  Luft  gewirbelt  wird.  Dass  Zeus  ihn  (Schob  Kurip.  Phoen . 

1183)  muss  jüngere  oder  doeh  spät  durch  gedrungene  Sngeubildung  sein: 
nicht  vor  Apollouius  Rhod.  3,  61  f.  ist  von  Ixiou  im  Hades  die  Rede, 
nachher  oft.  Vgl.  Kliigmann,  An  nah  dtW  Inst,  1873,  p.  93 — 95  (die 
Analogie  mit  der  Strafe  des  Tantalos  und  ihrer  Verschiebung  aus  der 
Oberwelt  in  «len  Hades  liegt  auf  der  Hamb  S.  Comparctti,  Philol. 
32,  237). 

* Aescliyb  Kumm.  273f.  Vgl.  Supplir.  230 f.  Dass  an  «lieser  Stelle 
der  Dichter  sagt:  ixsi  u< ; Zt'j;  lässt 

d«H*h  nur  erkennen,  dass  er  in  diesen  Phantasien  vom  (Jericht  im  Jen- 
seits nicht  eigener  Ansicht  beliebig  f«dgt  (oüx  i|d;  o jiOi^  — ),  ab«‘r  mit 
nicht«‘n  spricht  es  dafür  (wie  Dieterich,  Xrkt/ia  126  anzunehmen  scheint), 
«lass  er  volkstümlicher  Ueberlieferung  na«*hspreche,  oder  nachsprechen 
könne.  Nur  theologische  Lehre  wusste  («Inmals  j<*«lonfalM  v«*n  solchem 
Gericht  über  «lie  Thaten  d«*s  Lebens  im  Jenseits:  ihrem  #.070;  folgt  «in 
«iiesem  Einen  Punkte)  Aeschylos.  (S.  unten.) 
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eher  ahnungsvoller  Lehre  der  Theologen  nachgehenden  Geiste. 
Vollends  die  drei  Hadesrichter,  Minos,  Rhadamanthys  und 
Ae&kos,  die  über  das  im  Leben  auf  Erden  Begangene  drunten 
Gericht  halten,  begegnen  zuerst  bei  Platon,  in  einer  Ausmalung 
jenseitiger  Dinge,  die  Alles  eher  als  den  Volksglauben  seiner 
286  Zeit  wiedergiebt  *.  Später  ist,  wie  auch  andere  Züge  der  pla- 


1 Gorgias  cap.  79  ff.  (danach  Axioch.  371  B ff.  u.  A.).  Wo  Plato 
sich  dein  populären  Glauben  näher  hält,  in  der  Apologie  41  A,  spricht  er 
von  den  Richtern  ira  Hades,  Minos,  Rhadamanthys,  Aeakos  xal  Tpucti- 
'/.ijio;  aal  5/d.o:  oso*.  t&v  YjjjLiiHtuv  2txato:  rfivovro  tv  ttb  iautüiv  so,  dass 
von  einem  Gericht  über  die  im  Leben  begangenen  Thaten  nichts  gesagt, 
ein  Rechtsprechen  über  die  Verdienste  oder  Vergehungen  des  eben  aus 
der  Oberwelt  Hinuutergestiegenen  offenbar  nicht  vorausgesetzt  wird, 
vielmehr  man  annehmeu  muss,  dass  jene  aKrfitui  ätxaaxat,  oTitip  xoe.  >.rpv- 
tat  txti  3'.xdC«:v  eben  unter  den  Todten  ihr  Richteramt  üben  und  in  deren 
»Streitigkeiten  gerecht  entscheiden,  ganz  so  wie  Minos  in  der  Xekyia  der 
Odyssee  (V.  568 — 71),  wie  noch  bei  Pindar  (Ol.  2,  75  ff.)  Rhadamanthys 
auf  der  jittxapuiv  vfcso;.  Nur  die  Zahl  der  dort  unten  weiter  Richtenden 
ist  (bei  Plato)  vennehrt,  sogar  ins  Unbestimmte.  Dies  scheint  der  Her- 
gang gewesen  zu  sein:  dass  die  Andeutung  in  der  Odyssee  aufgefasst  und, 
bei  fortgesetzter  Ausgestaltung  des  Hadesbildes,  zunächst  einfach  die  An- 
zahl der  gleich  Minos  unter  den  Todten  und  über  sie  richtenden  Muster- 
bilder der  Gerechtigkeit  vermehrt  wurde.  Der  vermehrten  Zahl  solcher  iin 
Hades  Richtenden  übertrug  dann  eine  (vielleicht  nicht  ohne  ägyptischen 
Einfluss)  von  dem  jenseitigen  Gericht  dichtende  philosophisch-i>oetische 
»Speculation  das  Gericht  über  die  einst  im  Leben  begangenen  Thaten  der 
in  den  Hades  Gelangenden.  — Die  Auswahl  ist  leicht  verständlich. 

Aeakos,  Rhadamanthys  und  Minos  gelten  als  Vorbilder  der  Gerechtigkeit : 
Demosth.  de  cor.  127.  Den  Minos  als  Richter  im  Hades  entnahm  man 
der  Odyssee  k 668  ff.  Den  Rhadamanthys  kennt  als  unter  den  lebendig 
in  das  Elysion  Entrückten  wohnend  die  Odyssee  3 564.  Dort  ist  er 

(nicht  Richter:  es  giebt  dort  nichts  zu  richten,  sondern)  sdptfyo;  des 
Krouos,  nach  Pindar  Ol.  2,  75.  Seit  man  das  Elysion  in  den  Hades 

hincinzog  (wovon  später),  findet  auch  Rh.  seiue  »Stelle  im  Hades.  Sein 

Ruhm  als  gerechtester  Richter  (s.  Kratin.  Xttp«uvt(  fr.  11  Mein.  Plato, 
Leg.  12,  948 R etc.;  vgl.  auch  Plut.  The*.  16  extr.)  liess  ihn  leicht  neben 
Minos  seine  Stelle  als  Richter  über  die  Todten  finden.  Auch  Aeakos 
ist  als  Vorbild  der  (Isokr.  9,  14  u.  A.),  als  Gesetzgeber  für 

Aegina,  als  Schiedsrichter  unter  den  Göttern  selbst  (Pindar  1.  8,  24f.i, 
zum  Richter  in  der  Unterwelt  berufen  erschienen.  Aber  seine  Stellung 
als  Richter  war  nicht  so  unbestritten  wie  die  des  Minos  und  Rhadainan- 
thys.  Pindar,  so  oft  er  von  Aeakos  und  Aeakiden  redet,  deutet  nichts 
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tonischen  eschatologischcn  Mythen,  das  Bild  der  Hadesrichter 
(denen  man  auch  Triptolemos  gesellte  ')  auch  populärer  Plian-  *88 


an  von  einer  ausgezeichneten  Stelle  des  Aeakos  in»  Jenseits.  Isokratcs 
9,  15:  Xryttot  Rapä  ilkoÜTwv*.  xai  K&p*rj  prfistat  rytwv  Kapt&ps’jiiv 

txs’vot;.  Hier  ist  nur  von  Ehrung  des  A.  durch  einen  Sitz  in  der  Nähe 
»les  Königspaares  die  Hede  (vgl.  Piinlar,  01.  2,  75  vou  Rhadamanthys; 
Aristoph.  Ran.  775:  es  ist  Gesetz  im  Halles,  dass  der  beste  Künstler 
).aujs<cvtt  ftpowiv  to&  llkoätcovoc  Proctlria  der  ptiovuu  im  Hades  u.  s.  w.) 

nicht  von  Richteramt.  Aeakos  gilt  als  x).t:£oöyo;  des  Hades  (Apollod. 
3,  12,  H,  10;  Kaihel,  epigr.  H46,  4:  Pariser  Zauberbuch  14f>4ff.),  als  «oXwpoc 
(wie  sonst  Hades  seihst:  it’jXäprr,;.  II,  H 338)  bei  Lucian  (d,  inort.  13,3; 
29,  1,  H ; 22,  3;  de  luvt.  4;  Philopseud.  25)  und  Philostratus  ( V.  Apoll. 
7,  31;  p.  285,  32  K*.).  I>as  Sehlüsselamt  ist  eine  (für  Aeakos  vielleicht  in 
einem  Zusammenhang  des  ihm  gewidmeten  Cultus  mit  chthoniseheu 
Mächten  begründete)  hohe  Auszeichnung:  Schlüssel  führen  viele  Götter, 
Pluton  selbst  (Paus.  5,  20,  3)  und  andere  (s.  Tafel  und  Hissen  zu  Piud., 
Pgth.  8,  4;  im  Pariser  Zauberbuch  1403  der  Trimeter:  xXstSo'jyt  Ilcp3t- 
^*33ot,  Tapxdpoo  xop*rj).  Es  ist  schwer  zu  glauben,  dass,  dieses  eigenthüm- 
liche  Ehrenamt  dem  A.  zu  geben,  eine  spätere  Erfindung  sei  als  die 
ziemlich  banale  Richterwürde.  Wirklich  scheint  es,  dass  Euripides  im 
Peirithoos  {fr.  591  X.)  Aeakos  dem  Herakles,  als  dieser  in  den  Halles 
kam,  als  Ersten,  also  wohl  gleich  am  Thore,  begegnen  liess,  und  es  lässt 
sich  kaum  bezweifeln,  dass  es  Erinnerung  an  das  euripideisehe  Stück 
war,  die  denjenigen,  »1er  gleich  am  Thor  des  Pluton  »lern  Herakles  be- 
gegnet, in  »len  „Fröschen*4  (V.  4H4l  als  „Aeakos*4  zu  benennen  bewog, 
zwar  nicht  den  Aristophanes  seihst  (s.  Hiller,  Hermes  8.  455»:  aber  einen 
belesenen  Grammatiker.  Weil  die  Dichtung  vom  Sehlüsselamt  des  Aea- 
kos an  »ler  Worte  <l«*s  Ha»les  alt  und  durch  angesehene  Zeugen  vertreten 
war,  ist,  tr»»tz  Plato,  der  Glaube  an  sein  Richteramt  nie  ganz  durcl»- 
gedrungen. 

* Plato,  Apol.  41  A.  Offenbar  ist  dies  attische  Dichtung.  Plato 
nennt  zwar  den  Triptolemos  neben  Minos  und  den  anderen  Richtern;  es 
scheint  aber,  dass  «ler  Vorstellung  «ler  Athener  Minos,  »len  bei  ihnen 
namentlich  die  Bühne  als  Landesfeind  beschimpfte  (s.  Plut.  'flies.  13», 
unter  »len  Vorbildern  <h*r  Gerechtigkeit  uube»|uem  war,  und  dass  sic  ihn 
»lurch  ihren  Tript»dem<»s  in  der  Dreizahl  der  Richter  ersetzen  wollten. 
So  findet  sich  denn  Triptolemos  nicht  neben  dem  Minos,  somlem  an 
seiner  Stelle  auf  den»  Unterweltsbil»!  der  Vas«*  von  Altamura  (Tript., 
Aeakos,  Rhadam.),  auf  einem  anab»g<‘n  Bilde  einer  Amphora  zu  Karls- 
ruhe (Aeak.  Triptol;  links  abgebrochen  w«»hl  Rhadamanthys,  nicht  Minos. 
Vgl*  Winkler,  Durst,  d.  Unterwelt  auf  unterit.  17*«cn  p.  37».  Dass  übrigens 
die  drei  Gerechten  auf  jenen  Vasenbihleru  Gericht  üb»*r  »lie  im  Leben 
begangenen  Thnten  halten,  ist  mit  nichts  angedeutet,  ja,  g»-nau  genommen, 


Digitized  by  Google 


312 


tasie  vertraut  geworden,  wie  Anspielungen  in  später  Literatur, 
vielleicht  auch  Darstellungen  der  Unterwelt  auf  Bildern  unter- 
italischer  Vasen  merken  lassen.  Aber  dass  in  der  Bliithezeit 
griechischer  Bildung  der  Glaube  an  Richter  und  Gericht  über 
die  im  Leben  auf  Erden  begangenen  Thaten,  das  im  Hades 
über  Alle  gehalten  werde,  im  Volke  Wurzeln  geschlagen  habe, 
ist  unbewiesen  und  Hesse  sich  durch  einen  Beweis  ex  silentin 
als  völlig  irrig  nachweisen.  Wo  aber  keine  Richter  sind,  da 
tindet  auch  kein  Gericht  statt. 

Man  kann  wohl  oft  versichert  sehen,  der  Glaube  an  eine 
jenseitige  Vergeltung  guter  und  böser  Thaten  sei  den  Griechen 
aus  den  eleusinischen  Mysterien  zugeflossen.  Es  ist  aber  im 
Gegentheil  zu  sagen:  wenn  und  soweit  die  Griechen  solchen 
Vergeltungsglauben  gehabt  und  gehegt  haben,  sind  die  Myste- 
287  rien  von  Eleusis  daran  gänzlich  unhetheiligt  gewesen.  Man 
bedenke  doch:  Eleusis  weiht,  mit  einziger  Ausnahme  der 
Mordbefleckten,  Griechen  aller  Arten,  ohne  ihre  Thaten,  ihr 
Leben  oder  gar  ihren  Charakter  zu  prüfen.  Den  Geweiheten 
war  seliges  Leben  im  Jenseits  verheissen,  den  Ungeweih  eten 
trübes  Loos  in  Aussicht  gestellt.  Die  Scheidung  wurde  nicht 
nach  Gut  und  Böse  gemacht:  „l’ataekion  der  Dieb  wird  nach 
seinem  Tode  ein  besseres  Loos  haben,  weil  er  in  Eleusis  ge- 
weiht ist,  als  Agesilaos  und  Epaminondas“  höhnte  Diogenes  der 
Cyniker.  Nicht  das  bürgerliche  oder  moralische,  das  .geist- 
liche“ Verdienst  allein  entscheidet.  Man  wird  sich  darüber 
nicht  sehr  verwundern : die  meisten  Religionen  halten  es  so. 
Jedenfalls  aber:  einem  Gericht  über  Tugend  und  Laster  im 
Hades  war  durch  die  in  den  Mysterien  nach  ganz  anderen 
Gesichtspunkten  ausgetheilten  unterirdischen  Belohnungen  und 
Strafen  vorgegriffen.  Wo  die  Mysterien  ernst  und  wichtig  ge- 

überhaupt  nicht»  von  richterlicher  Thati^keit.  Deutlich  ist  nur,  das*  sie. 
eben  als  Muster  der  ( Jerecht  i«fk«»it,  fiel  tat 3:  toä  llkoütuivo;  otxoöatv  dip«; 
(wie  die  Mysten  bei  Aristophanes.  Ran.  lHttb  sie  gemessen  «las  Recht 
der  ttapsfyo:  des  (»ötterpaares,  daher  sie  auch  auf  frpovo*.  oder 
sitzen. 
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nonunen  wurden,  da  konnten  sie  den  Gedanken  einer  Vergeltung 
guter  und  böser  Tliaten  im  Hades,  falls  er  sieh  regen  wollte, 
eher  zu  unterdrücken  beitragen:  in  ihnen  ist  nichts,  was  ihn 
beförderte. 

Nun  sehliesst  sich  freilich  die  religiöse  Moral  unter  geistig 
beweglichen  Völkern  gern  und  leicht  der  bürgerlichen  Moral 
und  deren  selbständiger  Entwicklung  an;  nur  so  kann  sie  die 
Leitung  behalten,  l’nd  so  mag  sich  in  der  Vorstellung 
vieler  Griechen  an  den  Begriff  der  religiösen  Rechtfertigung 
(durch  die  Weihen)  derjenige  der  bürgerlichen  Rechtschaffen- 
heit angelehnt  und  neben  die  Scharen  l’nseliger,  die  mit  den 
heiligen  Weihen  auch  das  Heil  im  Jenseits  versäumt  hatten, 
sich  die  nicht  geringe  Anzahl  solcher  Menschen  gestellt  haben, 
denen  Verletzung  des  Rechtes  der  Götter,  der  Familie  und  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  im  Hades  schlimmen  Lohn  einbringt. 
Solche,  die  falsch  geschworen,  den  eigenen  Vater  geschlagen, 
das  Gastrecht  verletzt  haben,  lässt  (in  den  „Fröschen“)  Aristo- 
jdianes  dort  unten  _im  Schlamm  liegen",  eine  Strafandrohung, 
die  ursprünglich  orphisehe  Privatmjsterien  den  l'ngeweiheten 
in  Aussicht  stellten,  auf  moralische  Verschuldung  übertragend1.*-« 

1 Ar.  Jfan.  145  ff.  273  ff.  Finsternis«  mul  Schlamm“,  sxö^o;  x*': 
ßÄpfiop als  Strafe  und  Strafort  der  otjuiYjTo*.  xai  ati/.t3?ot  stammt  au-» 
orphisehcr  Lehre:  s.  Plato,  Jfep.  2,  3H8I);  Olympiod.  atl.  Platt»,  i*haeti. 

C.  Ungenau  geredet,  wird  «lies  Schicksal  allen  dttiksatot  überhaupt 
angedrokt:  8.  Plutarch,  r.  hei  Stobaeus  Hör.  120.  2K  (4,  10*.  2 

Mein.) ; Aristid.  Eleu  sin.  p.  421  Lind.;  Plotin.  Enn.  1,  H p.H  Kirchh.  Plotin 
«leutet  gewiss  ganz  treffend  «len  (.»rund  dieser  eigentümlichen  Strafe  an : 
der  Schlamm,  in  «lern  die  Ungeweiheteu  stecken,  bezeichnet  sie  als 
xtxafapptvQr»;,  «1er  Reinigungen,  wie  sie  «lie  orphischen  Weihen  anhoten. 
nicht  theilhaftig  Gewordene,  «lie  eben  darum  in  ihrem  alten  I nrath  ewig 
stecken  hleihen  (und  weg«*n  ihrer  Unkenntnis*  der  ff*?*  im  Ihmke)  li«*gem. 

Es  ist  eine  allegorische  Strafe,  «lie  nur  im  Gedankenkreise  der  «»r- 
pliischen  Katliartik  und  Siilintiug  einen  Sinn  hat.  Wenn  sie  hei  Ari*t«»- 
phanes  auf  Uehertreter  wichtiger  bürgerlich-religiöser  Gelmte  angeweinlet 
wird,  für  die  si«'  sich  gar  nicht  eiguet,  so  zeigt  «li«*se  Kntlehnuug,  «la-s 
man  eben  eine  angeuiessene  Hadesatrafe  für  hiirgerliehe  Vergehen  n«»ch 
nicht  ersonnen  hatte.  Man  hatte  sich  offenbar  begnügt,  ganz  im  All- 
gemeinen allzunehmen,  dass  itn  Hades  die  («»der  doch  einige  l»e- 
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Chor  der  in  den  Mysterien  Geweiheten  wohnt.  Ihnen  spendet 
auch  dort  unten  im  Hades  die  Sonne  heiteres  Licht,  in  Myr- 
tenhainen tanzen  sie  und  gingen  zum  Flötenschall  Lieder  zum 
Preise  der  untenveltlichen  Götter1.  F.ine  Scheidung  der  l'nter- 
weltbewohner  in  zwei  Schaaren,  wie  sie  die  Mysterien  lehrten, 
ist  durchgeführt,  helles  Bewusstsein  wenigstens  bei  den  Mysten 
vorausgesetzt,  und  hieran  merkt  man  wohl  den  Umschwung 
seit  der  Nekyia  der  Odyssee.  Es  giebt  noch  andere  Ocrtlich- 
keiten  im  Hades  als  die  Wohnpliitze  der  Geweiheten  und  der 
Unfrommen.  Auf  das  Gefilde  der  Lethe  wird  angespielt*;  auf 
die  Stelle,  wo  Oknos  sein  Seil  flicht,  das  ihm  sofort  seine 
891  Eselin  wieder  zernagt.  Dies  ist  eine  Parodie,  halb  scherzhaft, 
halb  wehmütig,  auf  jene  homerischen  Gestalten  der  Sisvphos 

1 X’pvq  (der  aeherusische  See:  Eurip.  Ale.  44  4 uud  daun  oft»,  Pha- 
rem:  V.  137 ff.  182 ff.  185 ff.  — sxöto;  xal  144 ff.  279 ff.  2*9 ff. 

Aufenthalt  und  Leben  der  Mysten:  159.  183.  311  ff.  454  ff’. 

* xb  r.sbio>  V.  188.  Dies  ist  die  älteste  sicher  nachweisbare 

Erwähnung  der  Lethe,  aber  eine  so  beiläufige , dass  mau  wohl  sieht, 
wie  Aristophanes  nur  auf  eine  seinem  Publikum  wohlbekannte  ältere  Er- 
findung anspielt.  Plato  verwendet  das  Avflvfi  rt&ov  mit  dem  ’Api'/.r^ 
«otapöt  (nachher  821  C:  A*r,ffir)5  «otapo;)  bei  seinem,  die  Palingenesie  er- 
liiutenideu  und  begründenden  Mythus  am  Schlüsse  des«  „Staates“,  10, 821  A. 
Verwenden  lies»  sich  diese  sinnreiche  Dichtung  für  Anhänger  der  Me- 
tempsyehosenlehre  vortrefflich:  aber  dass  sie  (wie  Manche  gemeint  halten) 
zum  Behuf  dieser  Lehre,  also  von  Orphikern  »nler  Pythagoreem,  er- 
funden sei,  darauf  weist  nichts  hin.  Sie  soll  wohl  ursprünglich  nichts 
weiter  als  die  Bewusstlosigkeit  der  du.sw4vd  «iprjva  sinnbildlich  erläutern. 
Spielt  schon  Theognis  (704.  705)  darauf  an:  fltponpovrp»  — r^xt  ppoto*; 
zupi/ti  X v j ff  Yj  v , ßXdittousa  vdoto?  Amlere  Erwähnungen  der  r 

Adffn;  oopo*.,  des  Arpffr^  53uip  sind  jünger;  älterer  Sage  entuomnicu 
vielleicht  der  Ar,ff»)c  ffpövo;  in  dem  Bericht  von  Theseus’  Hadesfahrt  bei 
Apollofl.  epit.  1,  24.  (Bergks  Versicherung:  „Die  Vorstellung  von  dem 
Quell  und  Fluss  Lethe  ist  sicher  eine  alte,  volksinässige:  jener  Bruuneti 
ist  nichts  anderes  als  der  Gütterquoll : wer  aus  demselben  trinkt,  vergibt 
alles  Leid4*  u.  s.  w.  [Opusc.  2,  718]  entbehrt  jeder  ^tatsächlichen  Be- 
gründung). Der  Lethefluss  wurde  in  späterer  Zeit  auch  wohl,  wie  der 
Acheron,  die  Styx,  auf  Erden  localisirt:  in  dem  Fl.  Limia  in  (»allaecia, 
fern  am  Westmeer,  fand  man  das  Ohlirionis  flumen  wieder  (Berichte 
aus  137  v.  Chr.:  Liv.  epit.  55;  Flor.  1,  33,  12;  Appian.  Hinp.  72;  Hut. 
Q.  hom.  34.  — Vgl.  Pomp.  Mela  3,  § 10;  IMiu.  «.  h.  4,  $ 115.  Thorichte 
Aetiologie  bei  Strabo  III  p.  153). 
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und  Tantalos,  ein  kleinbürgerliches  Gegenstück  zu  jener  home- 
rischen Aristokratie  der  Götterfeinde,  deren  Strafen  nach 
Goethes  Bemerkung  Abbildungen  ewig  fruchtlosen  Bemühens 
sind.  Aber  was  hat  der  gute  Oknos  begangen,  dass  auch  ihn 
dieses  Schicksal  ewig  zielloser  Mühen  trifft  V Er  ist  ein  Mensch 
wie  andere.  „Der  bildet  ab  das  menschliche  Bestreben.“  Dass 
man  solche  Gestalten  eines  hannlos  sinnreichen  Witzes  in  den 
Hades  versetzen  mochte,  zeigt,  wie  weit  man  von  schwerem 
theologischen  Ernst  entfernt  war. 

4. 

Anschaulich  müsste  die  Wandlung  der  Vorstellung  vom 
jenseitigen  Leben  seit  Homers  Zeiten  uns  entgegentreten  in 
dem  Bilde  der  Unterwelt,  mit  dem  Polygnot  von  Thasos  die 
eine  Wand  der  Halle  der  Knidicr  zu  Delphi  geschmückt  hatte. 
Den  Inhalt  dieser  malerischen  Schilderung  kennen  wir  ja  genau 
aus  dem  Berichte  des  Pausanias.  Da  ist  nun  überraschend 
wahrzunehmen,  wie  schwach  in  dieser  Zeit,  um  die  Mitte  des 
fünftem  Jahrhunderts,  die  Höllenmythologie  entwickelt  war. 
Dargestellt  war  die  Befragung  des  Tiresias  durch  Odysseus; 
die  Schaaren  der  Heroen  und  Heroinen  der  Dichtung  nahmen 
daher  den  breitesten  Raum  ein.  Die  Strafgerechtigkeit  der 
Götter  illustrirten  die  Gestalten  der  homerischen  „Büsser“ 
Tityos,  Tantalos,  Sisyphos.  Aus  der  heroischen  Gesellschaft 
heraus  führt  Oknos  mit  seiner  Eselin.  Nun  aber  der  Lohn 
der  Tugend,  die  Strafe  der  Uebelthaten?  Die  schlimmsten 
Vergehungen,  gegen  Götter  und  Eltern,  werden  geahndet  an 
einem  Tempelräuber,  dem  eine  Zauberin  Gift  zu  trinken  giebt', 
und  einem  pietätlosen  Sohne,  den  der  eigene  Vater  würgt*. 
Von  solchen  Verbrechern  geschieden  sind  die  „Ungeweiheten“,  ws 

1 So  wird  man  ja  wohl  die  Worte  verstehen  müssen,  mit  denen 
Pausanias  (10,  28,  5),  nach  seiner  albernen  Manier,  den  Vorgang  um- 
schreibt, statt  ihn  einfach  zu  beschreiben.  (Allzu  künstliche  Deutung  des 
Vorgangs  bei  Dümmler,  Drlpliika  [1894]  p.  15.) 

* Paus.  10,  28,  4. 
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welche  die  eleusinischen  Mysterien  gering  geachtet  haben. 
Weil  sie  die  Vollendung  der  Weihen  versäumt  haben,  müssen 
sie  nun,  Männer  und  Weiher,  in  zerbrochenen  Scherben  Wasser 
in  ein  (durchlöchertes)  Fass  schöpfen,  in  nie  zu  vollendender 
Mühe1.  Im  Uebrigen  sieht  man  keine  Richter,  welche  die 
Seelen  in  zwei  Schnuren  zu  scheiden  hätten,  von  den  Schreck- 
298  nissen  der  Unterwelt  nichts  als  den  leichenfressenden  Dämon 
Eurynomos,  der  dem  Maler  wohl  aus  irgend  einer  localen 
Sage  bekannt  geworden  war*.  Von  Belohnung  der  „Guten“ 
zeigt  sich  keine  Spur;  seihst  die  Hoffnungen  der  in  den 
Mysterien  Geweiheten  sind  nur  bescheiden  angedeutet  in  «lern 
Kästchen,  das  Kleohoia,  mit  Tellis  in  Charons  Kahn  eben 
heranfahrend,  auf  den  Knieen  hält3.  Das  ist  ein  Symbol  der 
heiligen  Weihen  der  Demeter,  die  Kleohoia  einst  von  Paros 
nach  Tliasos,  der  Heimath  des  Polygnot,  gebracht  hatte. 

Von  dieser  den  homerischen  Hades  nur  leise  umgestalten- 
den Bilderreihe4  blicke  man  hinüber  etwa  auf  die  Marter&cenen 

1 S.  Anhang  3. 

* Eurynomos,  schwarzblauen  Leibes,  wie  eine  Sehmeissfliege , mit 

bleckenden  Zähnen,  auf  einem  Geierfell  sitzend:  Paus.  10,  28.  7.  ln  der 
Literatur  scheint  seiner  nirgends  gedacht  gewesen  zu  «ein;  oh  di**  An- 
gabe des  Pausa nias,  dass  er  ein  foipcav  ta»v  iv  ".VAoo  sei,  «1er  den  Leidem 
das  Fleisch  von  den  Knochen  fresse,  mehr  als  eine  Vermnthung  ist,  bleibt 
undeutlich.  In  der  Tliat  soll  wohl  das  Geierfell  die  Natur  des  darauf 
sitzenden  Dämons  als  eine  dem  Geier  verwandte  bezeichnen.  Pa*«*  der 
Geier  Leichen  frisst,  haben  die  Alten  oft  beobachtet  (s.  Plut.  RomuL  9 
etc.:  I/eemanns  zu  Horapollo  p.  177).  Welcher  (Kl.  Sehr.  5,  117»  sieht 
in  Eurynomos  nichts  als  „die  Verwesung“,  also  eine  lediglich  allegorische 
Gestalt.  Vielmehr  dürfte  er  ein  ganz  coneret  gedachter  (mit  einem  euphe- 
mistischen Beinamen  benannter)  Hölleugeist  sein,  nach  Art  jener  kleineren 
Höllengeister  wie  Lamia,  Mormo,  Gorgyra,  Empusa  u.  s.  w.  (von  denen 
unten  ein  Wort),  dein  Maler  aus  irgend  einer  localen  Ueherliefvrung  be- 
kannt. Er  frisst  deu  Leichen  das  Fleisch  ab:  so  nennt  ein  spätes  Epi- 
gramm (Kaibel  047,  16)  den  Todteil  Xorpv,v  Xäputvi.  Aber  schon 

bei  Sophokles,  El.  543 : iptpov  ttxvuiv  t*üv  txtivr^  tT/t 

(s.  Wclcker,  Sf/Ü.  p.  94). 

* Paus.  10,  28,  3.  Vgl.  O.  Jahn.  Hermen  3,  326, 

4 In  den  Grenzen  der  epischen  Xekyien  halten  sich  wesentlich  auch 
die  Untcrweltsbilder  auf  unteritalischeu  Vasen  des  3.  Jahrhunderts.  Zu 
einigen  wenigen  Typen  der  im  Hades  Büssendcn  (Sisyphos,  Tantalo«, 
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etruskischer  Unterweltbilder  oder  auf  die  Pedanterien  vom 
Todtengerichte  am  Tage  der  Rechtfertigung  u.  s.  w.,  wie  sie  294 
die  Aegypter  in  Bild  und  Schrift  breit  ausgeführt  haben.  Vor 
der  trüben  Ernsthaftigkeit,  mit  der  dort  ein  phantasiearmes 
Volk  aus  einmal  mit  Anstrengung  ergriffenen  Speculationen 
und  Visionen  sich  ein  starres,  lastendes  Dogma  geschmiedet 
hat,  waren  die  Griechen  durch  ihren  Genius  bewahrt.  Ihre 
Phantasie  ist  eine  geflügelte  Gottheit,  deren  Art  es  ist, 
schwebend  die  Dinge  zu  berühren,  nicht  wuchtig  niederzufallen 
und  mit  bleierner  Schwere  liegen  zu  bleiben.  Auch  waren 
sie  für  die  Infectionskrankheit  des  „Siindenbewusstseins“  in 
ihren  guten  Jahrhunderten  sehr  wenig  empfänglich.  Was  sollten 
ihnen  Bilder  unterweltlicher  Reinigung  und  Peinigung  von 
Sündern  aller  erdenklichen  Arten  und  Abstufungen,  wie  in 
Dantes  grauser  Hölle?  Wahr  ist  es,  dass  selbst  solche  gräu- 
liche christliche  Höllenphantasien  sich  zum  Theil  aus  griechi- 
schen Quellen  speisen.  Aber  es  war  der  Wahn  einzelner  sich 
absondernder  Secten,  der  Bilder  dieser  Art  hervorrief  und 
sich  einer  philosophischen  Speculation  zu  empfehlen  vermochte, 
die  in  ihren  trübsten  Stunden  allen  Grundtrieben  griechischer 
C'ultur  zürnend  absagte.  Das  griechische  Volk,  seine  Religion 
und  auch  die  Mysterien,  die  der  Staat  verwaltete  und  heilig 
hielt,  darf  man  von  solchen  Abirrungen  freisprechen. 

DanaYden)  kommen  Andeutungen  aus  den  Hadesfahrteu  des  Tlieseus  und 
Peirithoos,  Herakles,  Orpheus  hinzu.  Alle  Ausdeutung  ins  Mystisch- 
Erbauliche  (wie  sie  noch  in  Baumeisters  Denkm.  1928 — 1930  angeboten 
wird)  hält  man  mit  Recht  jetzt  ganz  von  diesen  Bildern  fern.  (Oqjheus 
erscheint  dort  nicht  als  Stifter  und  Prophet  der  Mysterien,  sondern  ein- 
fach als  mythischer  Sänger,  der  in  die  Unterwelt  stieg,  um  die  Eurydike 
freizusingen.  Das  hält  gegen  Kuhnert,  Arch.  Jahrb.  H,  104  fl'.,  Philol.  54, 

193  mit  Recht  fest  Milchhüfer,  Philol.  53,  385 ff. ; 54,  750f.).  Auf  das 
Loos  der  Menschen  im  Allgemeinen  wird  mit  nichts  angespielt.  Auch 
das  auf  der  V'ase  von  Canosa  links  neben  Orpheus  stehende  Elternpaar 
mit  dem  Knaben  muss  der  Sagenwelt  angehöreu.  (Dionys  und  Ariadne, 
wie  Winkler,  Durst,  d.  Unteric.  auf  unterit.  Vasen  49,  meint,  kann  frei- 
lich das  Paar  unmöglich  darstellen.  Aber  auch  schwerlich  eine  ganze 
Mystcufamilie,  wie  auch  Milchhöfer  annimmt.) 
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Anhang. 


1.  Zn  S.  112. 

132  Blitztod  heiligt  in  manchen  Sagen  den  Getroffenen  und 
erhöht  ihn  zu  göttlichem  (ewigem)  Leben.  Man  denke  an  Se- 
inele,  die  da  Juist  sv 'OXotistotc  äitoöavot'ja  ßpöjup  xspauvcO  (Pind. 
Ol.  2,  27),  an  Herakles  und  sein  Verschwinden  von  dem  durch 
den  Blitz  des  Zeus  entzündeten  Holzstoss  (s.  namentlich  Diodor 
4,  38,  4.  5),  an  die  Parallelberichte  von  Entrückung  oder  Blitz- 
tod des  Erechtheus  (oben  p.  136,  3).  Den  Volksglauben  spricht 
sehr  deutlich  aus  Charax  bei  Anon.  de  iucredib.  16,  p.  335,  5 ff. 
West.,  bei  Gelegenheit  der  Semele:  xspaovoö  xatarcij^avro; 
r/favtofbj-  lxsivr(v  piv  oüv,  ötrota  ist  tot?  StoßXijtot;  Xs’fs  tat, 
ffsia;  ttoipac  Xaysiv  <j>ijfft]oav.  (Hier  wird  Semele  unmittel- 
bar durch  einen  Blitztod  in  den  Himmel  erhoben : das  ist  eine 
bei  späteren  Autoren  mehrfach  vorkommende  Sage.  iU*>;  rr,v 
£spiXr,v  ex  tf(;  st;  1 4v  o'jpxvöv  xogtjst  C'.i  supo;:  Aristid.  1,  47 
Dind.  Vgl.  Philostr.  imag.  1,14;  Nonnus  Dionys.  8,  409  ff.  Auch 
Pindar  a.  a.  O.  so  zu  verstehen,  legen  seine  eigenen  Ausdrücke  sehr 
nahe.)  Im  Allgemeinen:  o xipxoviofht;  tu;  ffsö;  tip.xca:  (Arte- 
midor.  onir.  94,  26  ff.),  als  ein  ’jkö  Atö;  TiTtp-ijuivo;  (ibid.  93,  24). 
Den  Glauben  an  solche  Erhöhung  des  Sterblichen  durch  seines 
Leibes  Vernichtung  und  Läuterung  im  heiligen  Blitzfeuer  (einem 
jr'jp  xaöapT.ov  [s.  p.  31,  2]  von  höchster  Kraft)  fiir  spät  entstanden 
zu  halten  (mit  Wilamowitz,  hui.  scliol.  Gotting-  hih.  1865,  p.  12. 
13),  weil  uns  zufällig  erst  späte  Zeugen  mit  ausdrücklichen 
Worten  von  ihm  reden,  ist  nicht  wohlgethan.  So  erhabene  Vor- 
stellungen brachte  später  Volkswahn  nicht  mehr  neu  hervor; 
auch  geben  sie  sich  deutlichen  Ausdruck  schon  in  alten  Sagen 
und  Sitten:  in  den  schon  berührten  Sagen  von  Semele  (s.  be- 
sonders Diodor.  5,  52,  2),  Herakles,  Erechtheus,  Asklepios;  so 
fuhr  der  Blitzstrahl  in  das  Grab  des  Lykurg  (wie  später  des 
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Euripides)  als  des  Uso^tliotaTOC  xai  oauotato?  (Plut.  Ltjcurg.  31). 
Heroisirung  des  Olympiasiegers  Euthymos  bezeichnete  es,  als  in 
seine  Standbilder  zu  Lokri  und  Olympia  der  Blitz  fuhr;  Plin. 
n.  h.  7,  152.  Der  Leichnam  des  vom  Blitz  Erschlagenen  bleibt 
unverweslich;  Hunde  und  Raubvögel  wagen  sich  nicht  daran: 
Plut.  Symp.  4,  2,  3;  an  der  Stelle,  an  der  ihn  der  Blitz  traf, 
muss  er  bestattet  werden  (Artemidor.  onir.  95,  6;  vgl.  Festus 
p.  178  b,  21  ff.;  Plin.  n.  h.  2,  145).  Ueberall  tritt  hervor,  wie 
der  StößXTjTO?  als  geheiligt  gilt.  Das  hindert  nicht,  dass  andere 
Male  der  Blitztod  als  Strafe  eines  Frevels  gilt:  wie  in  dem 
Falle  des  Salmoneus,  des  Kapaneus  u.  A.  Uebrigens  wird 
selbst  bei  solchen  Beispielen  bisweilen  an  Erhöhung  des  Ge- 
troffenen durch  den  Blitztod  gedacht.  So  entschieden,  wenn 
Euripides  in  den  Hiketiden  den  blitzerschlagenen  Kapaneus  einen 
ispöc  vsxpöc  nennen  lässt  (v.  937),  seinen  tüp-ßo«  (rogus)  einen 
tipäj  (984).  Upö;  bedeutet  niemals  „verflucht“,  wie  das  lat. 
sacer:  stets  ist  es  ein  ehrendes  Beiwort.  Kapaneus  heisst  hier 
„heilig“,  wie  Astakides,  zu  ewigem  Leben  entrückt,  Upö?  heisst 
bei  Kallitnachus;  wie  Hesiod  von  dem  ispöv  oc  äOavdtiov  redet 
(rjpßoc  tepö<;:  vgl.  Soph.  0.  C.  1545;  1763).  Man  darf  nicht 
übersehen,  dass  Euripides  hier,  wo  er  Freunde  des  Kap.  reden 
lässt,  diesen  keineswegs  als  Frevler  auffasst  (wie  sonst  die  Tra- 
gödie, auch  er  selbst  in  den  Phoenissen ; wie  selbst  in  den  Suppl. 
der  Feind,  v.  496  ff.,  der  aber  auch  Amphiaraos  zur  Sühne  für 
Frevel  entrafft  werden  lässt).  Er  lässt  ihn  ja  als  das  gerade 
Gegentheil  eines  ößptatr]?  hochpreisen  durch  Adrast,  v.  863  ff. 
Offenbar  soll  der  alsbald  folgende  Opfertod  der  Euadne  nicht 
einem  Frevler  und  Götterfeinde  gelten  dürfen:  darum  bildet  Eur. 
das  Bild  des  Kapaneus  ins  Edle  um;  und  nun  kann  ihm  der 
Blitztod  des  Helden  nicht  als  Strafe  gelten,  sondern  als  Aus- 
zeichnung. So  wird  aus  ihm  ein  tspöc  vsxpö;.  Das  war  aber 
nur  möglich,  wenn  die  Vorstellung,  dass  Blitztod  unter  Um- 
ständen den  Getroffenen  ehre  und  in  ein  höheres  Dasein  erhebe, 
damals  bereits  allgemein  verbreitet  und  anerkannt  war:  Euri- 
pides giebt  somit  für  das  Vorhandensein  solches  Glaubens  zu 
seiner  Zeit  das  bestimmteste  Zeugniss.  (Als  ein  Todter  höherer 
Art  soll  Kapaneus  denn  auch  von  den  anderen  Leichen  getrennt 
und  rap’  oixot)?  wie«  940  — d.  i.  vor  dem  ävdxropov  der 
Göttinnen  zu  Eleusis  [89.  291]  — verbrannt  werden:  937.  940. 
1012  ff.)  — Asklepios  endlich  hat  doch  niemals,  wenn  man  von 
seinem  Blitztode  erzählte  (so  schon  Hesiod.  fr.  109  Rz.),  darum 

Robde,  Psyche  I.  8.  Aull.  21 
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als  gänzlich  dem  Leben  entrückt  gegolten : als  Heros  oder  Gott 
lebte  er  ja  fUr  alle  Zeiten,  segensreich  thätig,  weiter.  Zeus 
lässt  ihn  unsterblich  fortleben  (Luc.  dial.  deor.  13),  nach  späterer 
Sagenwendung  im  Sternbilde  des  Ophiuchos  (Eustath.  xataot. 
VI.  Hygin. , p.  astron.  2,  14);  die  ächte  alte  Vorstellung  wird 
doch  eben  die  sein,  dass  er  durch  Zeus’  Blitzstrahl  zu  unsterb- 
lichem Leben  entrafft  worden  sei.  Ganz  treffend  also  Minucius 
Felix  22,  7 ; Aescidapius,  ut  in  deum  surgat,  fulminalur. 

2.  Zn  S.  277. 
pxoyaXtopö?. 

253  spatoyaXiothj  sagt  vom  ermordeten  Agamemnon  Aeschylus, 
Choeph.  439;  up’  ifi  (KXyrattp.vTjotpxt)  ftavöiv  fepo?  toots  Suo- 
psvijc  epao/aXtalb),  von  demselben,  Sophokles,  El.  445.  Welche 
Greuel  dieses  kurze  Wort  umschrieb,  muss  damals  athenisches 
Publicum  ohne  weiteres  verstanden  haben.  Genaueren  Bericht 
geben  Photius  und  Suidas,  s.  pao/aXtopara  (vgl.  Hesych.  s.  uao- 
yaXt'jpara:  Apostolius  prov.  11,  4),  die  als  ihren  Gewährs- 
mann Aristophanes  von  Byzanz  nennen  (nicht  aus  Aristophanes 
— von  dem  sie  mehrfach  abweichen  — aber  aus  verwandter 
Quelle  schöpfen  die  zwei  Versionen  des  Scholions  zu  Soph.  El. 
446,  und  Etym.  M.  118,  22  f.).  Danach  hiess  paoyatXtopö?  eine 
Vornahme  des  Mörders  (o:  tpovsuoavre;  iKij3ooXf(c  — Arist.) 
an  dem  Leichnam  des  Ermordeten:  er  schneidet  ihm  die  Extre- 
mitäten ab,  reiht  die  abgeschnittenen  Theile  zu  einer  Kette  auf 
und  hängt  diese  um.  Wem  hängt  er  sie  um?  sich  selbst?  oder 
vielmehr  dem  Ermordeten?  Aristophanes  redet  unbestimmt;  der 
Schol.  Soph.  El.  445  spricht  in  der  ersten  Version  von  „sich“ 
(sautet?,  p.  123,  17  Papag.),  in  der  zweiten  von  „ihm“,  dem 
Ermordeten:  “spt  rijv  paT/aXr,v  autou  sxp£paüov  aütA  [tä  äcxpa]: 
p.  123,  23;  vgl.  124,  5);  und  so  meint  es  auch  wohl  Schol. 
Apoll.  Rhod.  4,  477.  Deutlich  vom  Umhängen  des  Nackens  des 
Todten  redet  Etym.  M.  118,  28.  29.  Dies  wird  schliesslich 
das  Glaublichste  sein.  Der  Mörder  hing  die  Theile,  an  einer 
Schnur  aufgereiht,  dem  Ermordeten  um  den  Hals  und  zog  die 
Schnur  unter  den  Achseln  (paoyaXa:)  durch  — eine  Vornahme, 
die  so  wenig  „unmöglich“  ist  (wie  gesagt  w'orden  ist),  dass 
Jeder  sie  leicht  selbst  ausflihren  kann;  er  wird  dann  die  Enden 
der  Schnur  auf  der  Brust  sich  kreuzen  lassen  und  sie,  nachdem 
er  sie  unter  den  Achseln  durchgezogen  hat,  auf  dem  Rücken  zu- 
sammenknüpfen. Von  dem  Durchziehen  unter  den  Achseln  heisst 
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die  ganze  Vornahme  |MrcyaXia|i(S;,  und  die  also  an  dem  Todten 
befestigten  eigenen  uopia  desselben  p.otoyaXi'3|i.aTa  (Aristoph.) 

Wer  diese  Beschreibung  des  p.a'TyoXtop.öc  als  unrichtig  ver- 
werfen will  (was  neuestens  geschieht),  müsste  vor  Allem  sagen 
können,  woher  Aristophanes  von  Byzanz,  dem,  wer  seine  Art 
kennt,  beliebige  Improvisation  oder  Verbergung  seiner  Unwissen- 
heit durch  erfundene  Berichte  ja  niemals  Zutrauen  wird,  seine 
Mittheilungen  habe  nehmen  können,  wenn  nicht  aus  thatsäch- 
licher  Kunde  und  historischer  Ueberlieferung.  Dass  er  sie  aus 
Pressung  und  eigenmächtiger  Ausdeutung  der  Wörter  p.aayaX{Cs:v, 
jAaoyaXiop.öc  gewonnen  haben  könne,  schliesst  die  Natur  dieser 
Wörter  aus.  Sie  bieten  gar  keine  Handhabe  für  den  speciellen 
Inhalt  seines  Berichts.  Zwar,  man  kann  gewiss  nicht  sagen 
(mit  Wilamowitz  zu  Aesch.  Choeph.  439),  dass  die  „Gramma- 
tik“ verbiete,  die  Erklärung  des  Vorgangs  beim  [MtoyaXiCsiv,  wie 
sie  Aristophanes  giebt,  für  richtig  zu  halten.  ep.aT/aXtod7|,  er 
musste  das  [laoyaXtjEtv,  den  p.aoyaXt'jp.öc  an  sich  erdulden,  kann 
gleichmässig  correct  bei  jeder  möglichen  Deutung  des  Wesens 
des  |taayaXw|j.öc  gesagt  werden.  Aber  das  Wort  selbst  bezeugt 
auch,  an  und  für  sich,  nicht  die  ausschliessliche  Richtigkeit  der 
Erklärung  des  Aristophanes:  es  bezeichnet  ganz  unbestimmt 
einen  Vorgang,  bei  dem  irgendwie  die  p.xayxXai  mitspielen. 
Verba  auf  tCetv,  von  Benennungen  einzelner  Körpertheile  ab- 
geleitet, bezeichnen  je  nach  Umständen  die  verschiedenartigste 
Thätigkeit  an  und  mit  dem  Körpertheil.  Vgl.  xstpaXi^Eiv,  aüysvi- 
Cstv,  TpayrjXi'stv,  XaugiCttv,  cujitCstv,  por/iCeiv,  ystpijetv,  iaxtoXiCsiv, 
7aarptCs:v,  oxsXtCstv  (und  doch  auch  trufiCsiv).  Welche  Art  der 
Thätigkeit  an  den  pAoyaXat  das  p.aoyaXtCsiv  bezeichne,  lässt  sich 
aus  der  blossen  Form  des  Verbums  nicht  ablesen.  Um  so  mehr 
muss  man  sich  an  des  Aristophanes  anderswoher,  aus  thatsäch- 
liclier  Kenntniss,  gewonnene  Aufklärung  halten.  Dass  p.aoynXt£etv, 
formal  betrachtet,  auch  wohl  bedeuten  könnte:  den  Arm  an  der 
Achselhöhle  aus  der  Schulter  reissen  (wie  Benndorf,  Monument 
von  AdamMissi  p.  132,  Anm.  es  deutet),  mag  nicht  unmöglich 
sein  (wiewohl  ein  solches  sxp.oyXeüstv  röv  jäpsrytova  ex  rf,?  p.ay/äXi;c 
doch  eher  ÄJrGjiaT/aXiCeiv,  exuar/v-XiCsiv  heissen  sollte).  Aber 
dass  das  Verbum  unter  den  mancherlei  denkbaren  Bedeutungen 
gerade  diese  habe,  ist  durch  nichts  indicirt;  am  wenigsten  durch 
die  Bildwerke,  auf  denen  Götter  ihren  besiegten  Gegnern  den 
rechten  Arm  auszureissen  scheinen.  In  solchen  Scenen,  meint 
Benndorf,  sei  der  p.onyaXio[i.ö?  dargestellt.  Sollte  man  aber 
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wirklich  diese  verrufene  Praktik  feiger  Mörder  den  Göttern 
selbst  zugetraut  haben?  Es  sagt  uns  auch  Niemand,  dass  hier 
der  (i.aT/aXtajj.öi  abgebildet  sein  solle;  das  wird  nur  aus  einer 
gewissen  Aehnlichkeit  der  Abbildungen  mit  der  selbst  noch  nicht 
als  richtig  erwiesenen  Annahme  von  dem  Wesen  des  p.aer/oXi£«v 
geschlossen;  — und  dann  soll  wieder  umgekehrt  die  Richtigkeit 
jener  Annahme  aus  der  Uebereinstimmung  mit  den  Bildern  be- 
wiesen werden?  Der  handgreiflichste  Cirkelschluss. 

Die  Angaben  des  Aristophanes  zu  verwerfen,  giebt  es 
keinen  haltbaren  Grund,  wie  es  deren,  um  einen  solchen  Zeugen 
zu  discreditiren,  sehr  gewichtige  geben  müsste.  Sein  Bericht, 
den  er  selbst  durchaus  nicht  wie  zweifelnd  oder  nur  vermuthend 
vorbringt,  muss  eben  darum  als  einfache  Mittheilung  feststehen- 
der Thatsachen  gelten.  Er  wird  übrigens  — wenn  es  dessen 
bedürfte  — als  richtig  noch  besonders  bestätigt  durch  das  Da- 
sein des  Begriffs  und  Wortes:  p.ao‘/aXto(ia.  p.a'r/aXioii.aTa  können 
ja  nur  sein  die  Erträgnisse  des  paT/aXi-tiiö?;  es  sind  eben  die  ab- 
geschnittenen p.dpta  des  Ermordeten,  mit  denen  sie  auch  Aristo- 
phanes identificirt.  EotpoxXi);  sv  TpwiXcp  -Xr]pr(  |AaT/aXto|AXT«nv 
srpr(xs  töv  gaT/oXioudv  (wohl  gedankenlos  hingeschrieben  statt: 
thv  tpdyrjXov):  Suidas  s.  ip.a'j/aXi'iitr,  (Soph.  fr.  566).  Bestand 
das  |i.zT/xXt£eiv  im  Auslösen  des  Armes  aus  dem  Gelenk,  so 
wäre  nicht  zu  sagen,  was  denn  nun  solche  paT/aXiouaia  sein 
könnten.  Sie  sind  ohne  allen  Zweifel  identisch  mit  dem,  was 
sonst  in  Schilderungen  solcher  mörderischer  Verstümmelung 
Todter  genannt  wird  öred pYp-otta  (Jason  beim  Mord  des  Apsyrtos 
äitip7(j.ctra  rapvs  «lavovto;  Apoll.  Rhod.  3,  377.  Vgl.  Schol.  und 
Etym.  M.  118,  22  ff.),  äxpa>TT(pti'3p.ata,  tojc.a  (ti  äjr&rp.rjji.aT*  xai 
äxpa>TT(pido[taTa  toö  vsxpoö  Hesych.).  Diese  Ausdrücke  lassen 
darauf  schliessen,  dass  die  ganze  Vornahme  den  Gemordeten  wie 
ein  Opferthier  irgend  welchen  äsorpöffx'.oi  weihen  sollte.  Die 
Itaf/xXiojtata  sind  die  airapyai  von  diesem  Opferthier.  Ja.  p .»rya- 
Xtopata  nannte  man,  sagt  Aristophanes  Bvz.  bei  Phot.  [Suidas) 
s.  gotayciXiopaTa , geradezu  auch  ta  w.f  p.r(poi?  m«W(uva  azö 
t<üv  (o;juüv  (nicht  «iptov , wie  die  Ausgaben  haben;  auch  Nauck, 
Arial,  liyz.  p.  221)  xpsoc  sv  tat;  rti>v  dstüv  doohxtc.  Gemeint  sind 
— bei  den  bisherigen  Behandlungen  der  Glosse  scheint  es  frei- 
lich nicht  bemerkt  worden  zu  sein  — die  von  dem  rohen  Fleisch 
des  tEpctOv  vor  dem  Opfer  abgeschnittenen,  auf  die  abgetrennten 
p.Tjpot  des  Opferthieres  gelegten  und  mit  diesen  ganz  verbrannten 
Körpertheile;  das  ti>ji.o{tstsiv,  dessen  Homer  öfter  erwähnt 
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(A  460f. , B 423 f.,  f 456  ff, ; |i  360f.,  5 427  f.).  Wenn  diese 
(ouoitstoöu.svx  auch  (vergleichsweise!  paT/xXiajj.at i genannt  wer- 
den konnten,  so  zeigt  das  wiederum,  dass  beim 
nicht  ein  Arm  ausgerenkt  wurde,  sondern  in  der  That  die  Ex- 
tremitäten des  Ermordeten  (-ixptirtTjp'.dwav«?  pdpta  todtoo)  al>- 
gehauen,  sx  travt *k  p toö  ouipatoc  etwas  al>gesclmitten 
wurde,  wie  die  Grammatiker,  nach  Aristophanes,  es  sagen:  denn 
nur  so  ist  der  Vorgang  dem  beim  lupoöttsiv  gleich,  wobei  die 
Opfernden  sxo'J.av  p.txpöv  swvtöj  piXoo;  (Aristonic.  in  Schol. 
A 461;  Apollon,  lex.  Hom.  171,  8;  Lex.  rhetor.  bei  Eustath. 
11.  1,  460,  p.  134,  36:  wpofHtTjOav  tö  *f'  sxi-swj  piXoo?  toö 
tspsioo  ässtspovto  xai  äjti(f>;avto  a~'  cüpoO  [denn  so  ist  auch  hier 
zu  schreiben,  obwohl  schon  Eustathius  — zu  seiner  eigenen 
Verwunderung  — <up.ou  vorfand]  xai  svsßaXov  si;  tä  pr^1.«  xxtä 
rr,v  ibyjiav);  sowie  von  Euiuäos  gesagt  wird:  4 S'  <öp.offsts?to 
ofkötTji,  "avTuiv  äptipsvoc  päXltov,  Od.  4 427  f.  (durch  diese 
Stelle  Tjpji.i'vioaä  [4  jtoiTjtT]?],  ti  tot!  tö  (opoffatr^xv.  Schol.  B.  L. 
II.  A 461;  diese  Stelle  — nicht  A 461  — meint  auch  Hesych. 
s.  töpoJhtatv  mit  dem:  s4r,7«itat  Sk  aötö?  "( )pr(po<;.  Vgl.  auch 
IJionvs.  Halic.  antip.  7,  72,  15). 

Ein  Abwehropfer,  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  ein  kathar- 
tisches  Opfer  (resp.  ein  andeutendes  Symbol  eines  solchen  Opfers), 
soll  also  der  p* oyaXcapdc  eigentlich  sein,  Siti  tat?  xaOapTST.v 
vollzogen  ihn  die  Mörder  (Schol.  Soph.  Kl.  445);  twrlp  toö  rrpi 
pf,viv  sxxXivr.v,  wie  Aristophanes  Byz.  (p.  221  N.)  sagt,  tö  epfov 
ätpocKOÖpavot,  wie  es  bei  Apostolius,  pror.  11,  4 heisst.  Das  sagt 
Alles  dasselbe.  Daneben  kann  immer  noch  ein  anderer  Zweck 
die  abergläubischen  Gemlither  bestimmt  haben.  Die  Verstümme- 
lung des  Ermordeten  geschah,  wie  Schol.  Soph.  Kl.  445  (in  der 
zweiten  Version;  ähnlich  auch  in  der  ersten,  p.  123,  18  f.)  an- 
giebt,  iva,  ^pauiv,  Mff£VT(c  fevo-.to  srpö;  tö  ävtttioaaöai  töv  (fovlx. 
Verstümmelungen  des  Leibes  übertragen  sich  auf  die  ausfahrende 
: das  ist  eine  alte,  auch  dem  Homer  nicht  fremde  Vorstel- 
lung (vgl.  z.  B.  Od.  11,  40  ff.).  Ist  der  Todte  verstümmelt,  so 
wird  er  z.  B.  den  Speer  nicht  fassen  und  führen  können,  den 
man  in  Athen  einem  Ermordeten,  dem  ein  Rächer  aus  der  Ver- 
wandtschaft fehlte,  beim  Leichenbegängnis  vorantrug  und  auf 
das  Grab  pflanzte  ([Demosth.]  47,  63;  Eurip.  Tritad.  1 137 f. ; 
Poll.  8,  65;  Ister  bei  Etyra.  M.  354,  33  ff.;  Bekk.  anerd. 
237,  30  f.),  sicherlich  doch  zu  keinem  anderen  Zwecke,  als  damit 
er,  da  ihm  Niemand  sonst  ]ior(ihi,  selbst  von  der  Waffe  Ge- 
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brauch  mache,  um  sich  zu  rächen.  (So  pflanzte  man  bei  den 
Tasmaniern  einen  Speer  dem  Todten  auf  das  Grab,  damit  er 
eine  Waffe  im  Kampfe  habe.  Quatrefages,  Hommes  fossiles  et 
lummes  sauvages  p.  346.)  Der  griechische  Mörder,  wenn  er 
sjxaTydtXiCsv , calculirte  vielleicht  nicht  anders,  als  der  Austral- 
neger, der  dem  getödteten  Feind  den  Daumen  der  rechten  Hand 
abhaut,  damit  seine  Seele  den  Speer  nicht  mehr  fassen  könne. 
(Spencer,  Princ.  d.  Sociol.  p.  239.) 

254  Bei  Sophokles  El.  446  wischt  nach  dem  [i/xayaXi3|tö?  die 
Mörderin  auch  das  blutige  Mordinstrument  an  dem  Haupte  des 
Ermordeten  ab.  Mörder  thaten  das  tesxsp  äKOtpoir.aCöjievoi  tb 
p/iao?  tö  ev  r<p  (Schol.)  Auf  die  Sitte  spielen  Stellen  der 

Odyssee  (plfa  If.fOV , 6 ffjj  xetpaX-j  ävap.ä?st?  x 92),  des  Herodot 
und  Demosthenes  an  (s.  Schneidewin  zur  El.);  ihr  Sinn  wird 
ganz  richtig  von  Eustathius  zu  Od.  t.  92  angegeben:  <■>;  st? 
xs'paÄTjv  6f(b=v  exstvot?  (toi?  tretpovsop-Evot?)  tpsjcop^von  toi)  xaxoü. 
Ein  mimisches:  st?  x=f aXr,v  oot.  Aehnlichen  Sinn  hat  es,  wenn 
der  Mörder  dem  Ermordeten  dreimal  Blut  aussaugt  und  dieses 
dreimal  von  sich  speit:  Apollonius  von  Rliodus  schildert  eine 
solche  Scene  (4,  477  f.);  bei  Aeschylus  kam  Aehnliches  vor  (fr.  354; 
Et.  M.  erwähnt  dies  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem 
p.aT/aXt3(iö?).  Der  Zweck  ist  auch  hier  xadaput?  des  Mörders, 
Sühnung  des  Frevels.  (f(  d£p.t?  aötHviTpi  SoXoxtaaia?  IXsaaffat. 
Apoll.  Rh.  ätroirrboat  eti  xai  xad^pasdat  atop.a  Aesch.)  Drei- 
maliges Ausspeien  gehört  stets  zum  Zauber  und  Gegenzauber; 
hier  wird  das  Blut  des  Ermordeten  und  damit  die  Macht  des 
aus  seinem  Blut  aufsteigenden  Rachegeistes  abgewendet  (de- 
spuimus  cotnUialcs  tnorbos,  hoc  rst , contagia  regerimus.  PLin. 
n.  h.  28,  35).  — Aber  welches  „Naturvolk“  hat  primitivere  Vor- 
stellungen und  handgreiflichere  Symbolik  als  griechischer  Pöbel, 
und  vielleicht  nicht  allein  Pöbel,  in  classischer  Zeit  in  den  un- 
heimlichen Winkeln  nährte,  in  die  wir  hier  für  einen  Augen- 
blick niedergestiegen  sind? 

3.  Zu  8.  31.S. 

äjiürytot,  Äfapot,  Danai'den  in  der  Unterwelt. 

2H2  3.  Auf  dem  Unterweltsbilde  des  Polvgnot  sah  man  Ge- 

stalten tiöv  on  juptuTjiiivtov,  ttiiv  tä.  Sptupeva  ’EXstnivt  iv  oüStvö? 
ffspivtuv  ).omiif>,  einen  Greis,  einen  trat?,  ein  junges  und  ein  altes 
Weib,  in  zerbrochenen  Krügen  Wasser  in  einen  sido?  tragend. 
Pausan.  10,  31,9.  11.  Der  Mythus  beruht  ersichtlich  auf  ety- 
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mologischem  Spiele:  diejenigen,  welche  die  „Vollendung“  in 
den  heiligen  rs/.Tj  versäumt  haben,  die  ätsXsi?  ’.eptöv  (hymn.  in 
Cer.  482)  müssen  im  Reiche  der  Persephone  die  ziellose  Arbeit 
des  Wasserzutragens  in  zerbrochenen  Gelassen,  die  AxvottStov 
öSpstaj  ätsXsi?  (Axioch.  371  E.)  ausführen.  Dass  der  xiffo; 
tstpr^ft^vo;  sei,  sagt  Pausanias  wohl  nur  aus  Nachlässigkeit 
nicht;  es  gehört  wesentlich  zur  Sache  (s.  Plato,  Gorg.  493  B.  C., 
Philetaer.  com.  ap.  Athen.  14,  633  E.,  v.  5,  Zenob .prov.  2,  6 u.  s.  w.) 
nnd  kann  keineswegs,  wie  sich  Dieterich  Nekyia  70  vorstellt, 
durch  die  xa tsafäta  fotpaxa  ersetzt  werden.  Dass  die  oi>  p.sjj.’iTj- 
pivo’.,  die  wie  die  Inschrift  auf  dem  Gemälde  sie  nannte 

(Paus.  § 9),  gerade  die  eleusinischen  Weihen  versäumt  hatten, 
ist,  nach  der  Art  wie  er  § 1 1 redet,  von  Pausanias  (oder  seinem 
Gewährsmann)  nur  erschlossen ; aber  es  wird  ein  richtiger  Schluss 
sein.  Die  Orphiker  übernahmen  die  eleusinische  Fabel,  steigerten 
sie  aber  (nach  Anleitung  des  volksthtimlichen  Sprichwortes  — 
eines  der  Beispiele  der  äSüvata  — xocxtvip  :p£psiv  üSaip  [auch 
römisch:  Plaut.  Pseud.  102;  als  Gottesurtheil : Plin.  n.  li.  28,  12]) 
ins  Alberne,  indem  sie  im  Hades  tot)?  ivoaioo?  xai  ä5txoo?  xo- 
oxivw  n$wp  ävafxäCot>3i  (pspsiv  (Plato,  Rep.  2,  363  D.  Gorg.  493 
B.  C.).  Erst  später  (für  uns  literarisch  nicht  vor  dem  Axiochus, 
371  E;  etwas  früher  vielleicht  auf  Bildern  unteritalischer  Vasen 
des  4./3.  Jahrhunderts)  begegnet  die  Sage,  nach  der  die  Danaos- 
töchter  es  sind,  denen  die  Anfüllung  des  lecken  Fasses  im 
Hades  als  Strafe  auferlegt  ist.  Als  Grund  solcher  Bestrafung 
der  Danai'den  wird  die  Ermordung  der  Aegyptossöhne  im  Ehe- 
bett angegeben:  aber  warum  dann  gerade  diese  Strafe?  Offen- 
bar wird  auch  an  den  Dana'fden  die  Nichtvollendung  eines  wich- 
tigen ts/.o;  durch  jene  in  Ewigkeit  äxsXeic  Gopsiat  geahndet. 
Unvollendet  war  durch  ihre  eigene  Schuld  ihr  Ehebund  (auch 
die  Ehe  wird  ja  oft  genug  ein  xsXo?  genannt,  die  Hochzeit  durch 
die  spoxIXsia  eingeleitet  und  mit  den  zikrt  der  Mysterien  ver- 
glichen) — wobei  allerdings  vorausgesetzt  wird,  dass  ihre  That 
nicht  Sühnung  und  sie  selbst  nicht  neue  Gatten  gefunden  hatten, 
sondern  etwa  gleich  nach  ihrer  Frevelthut  in  den  Hades  gesendet 
worden  waren  (vgl.  Schol.  Eurip.  Heeub.  886,  p.  436,  14  I)ind.). 
Die  Danaostöchter  kamen  als  Sfap/ji  in  die  Unterwelt.  Vor  der 
Hochzeit  zu  sterben,  galt  im  Volke  als  grosses  Unglück  (s.  Wel- 
cker  SyU.  ep.  p.  49);  wesentlich  wohl  (wie  es  deutlich  aus- 
spricht Euripides  l'rotid.  382  ff.),  weil  dann  kein  zum  Cult  seiner 
Seele  Berufener  dem  Verstorbenen  naehblieb.  Aber  es  mag  noch 
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Anderes  vorgeschwebt  haben.  Auf  den  GrSbern  der  a'/auoi 
stellte  man  eine  Xo'jtpopöpo?  auf,  sei  es  ein  Bild  einer  Rai?  oder 
xöpfj  Xoorpoyöpo?  oder  ein  Xootpo'pöpo?  genanntes  Gefäss,  der- 
gleichen man  in  gewissen  Vasen  ohne  Boden  wiedererkennt 
(s.  Furtwängler,  Sa  nt  ml.  Subouroff,  zu  Taf.  LV1II,  LIX.  Vgl. 
Wolter,  Athen.  Mittheil.  16,  378  ff.).  Sollte  hiemit  ein  ähn- 
liches Geschick  der  JejajAoi  nach  dem  Tode  angedeutet  werden, 
wie  es  dann  im  Besonderen  den  DnnaYden,  als  mythischen  Vor- 
bildern der  afajAO'.  durch  eigene  Schuld,  angedichtet  wurde?  ein 
ewiges  erfolgloses  Wassertragen  zum  Xootpdv  des  Brautbades. 
(Dies  setzt  als  Zweck  jenes  Wasserzutragens  nicht  unwahrschein- 
lich an  Dieterich,  Nefci/ia  76.) 

Ob  nun  von  diesen  zwei  Sagen  die  später  auftauchende, 
die  von  den  DanaYden,  aus  der  früher  vorkommenden  (auch,  wie 
man  meint,  bereits  auf  einer  schwarzfigurigen  Vase  dargestellten) 
von  vergeblichem  Wassertragen  der  äp.t>TjTOi  erst  nachträglich 
herausgebildet,  ist?  Ich  möchte  das  nicht  mehr  so  bestimmt  an- 
nehmen, wie  ehemals.  Zwar,  dass  eine  nachträgliche  Ersetzung 
der  Menschen  einer  bestimmten  Classe,  in  dieser  Sage,  durch 
mythische  Vertreter  (wie  sie  die  DnnaYden  wären)  schwer  zu 
denken  sei,  kann  ich  nicht  einräumen  (das  meint  DUmmler, 
Drljiltiktt  18  ff.,  dem  aber  ein  früheres  Alter  der  Geschichte  vom 
Danaidenfässe  glaublich  nachzuweisen  nicht  gelungen  ist).  Aber 
sehr  bedenklich  ist  doch,  dass  die  DanaYden  diejenige  Classe  von 
Menschen,  an  deren  Stelle  sie,  als  deren  mythische  Repräsen- 
tanten, sich  geschoben  haben  müssten,  die  äp.'JT(TOl , gar  nicht 
repräsentiren.  Sie  sind  ja  keine  äp.'jr(tot,  sondern  a-fapot.  Äfapot 
und  ihre  äteXsl?  uSpiiat  im  Hades  muss  der  volksthümliche 
Glaube  gekannt  haben;  daneben  mag  sich  die  mystische  Dich- 
tung von  gleichem  Thun  derer,  die  das  r£Xo?  der  Weihen  ver- 
säumt hatten,  hervorgethan  haben,  gewiss  nicht  als  Vorbild  der 
Sage  von  den  ayago'.,  eher  aus  dieser  (die  eine  einfachere  volks- 
thümliche Art  zeigt,  auch  allein  eine  bestimmte  Beziehung  der 
Mühe  beim  ziellosen  Wassertragen  im  Hades  auf  die  Art  der 
Versäuinniss  im  Leben  erkennen  lässt)  umgebildet  für  die 
Zwecke  der  mystischen  Erbaulichkeit.  Die  Sage  von  den  a-fapot, 
durch  die  concurrirende  Erzählung  von  den  äpoTjtot  schon  in 
den  Schatten  gedrängt,  wurde  dann  vollends  aufgesogen,  als  ein 
Dichter  (einen  solchen  wird  man  nothwendig  in  Anspruch 
nehmen  müssen)  auf  die  DanaYden  das  anwendete,  was  auf  die 

Vayapot  im  Allgemeinen  immer  noch  Brauch  und  begleitende  Sage 
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bezog:  und  diese  Wendung  der  Sage  trug  es  dann  sowohl  über 
die  Volksüberlieferung  von  den  £75(1.0’  als  Uber  die  Mysterien- 
fabel von  den  äji'jrjtot,  im  allgemeinen  Bewusstsein  davon.  — Die 
Danai'den  übrigens  (in  minderem  Grade  auch  schon  die  äp.hijTo:) 
werden  gestraft  durch  ihre  ötrsXsi;  Ö3pjt5i;  das  kann,  solange 
einfach  von  £75(10:  die  Rede  war,  nicht  der  Sinn  jener  ziellosen 
Mühe  gewesen  sein,  so  wenig  wie  etwa  beim  Oknos.  Noch 
Xenophon,  Oecon.  7,  4U,  lässt  merken,  dass  in  Wahrheit  jene 
ziellos  sich  Abmühenden  gar  nicht,  wie  Sünder,  Abscheu,  son- 
dern Mitleid  erwecken  sollen.  Dort  heisst  es:  o'V/  6pcj;,  oe  ei; 
töv  TSTprjiJ-evov  sUtov  ävTAstv  Xs7Ö(jlsvoi  w;  oixtetpovtat,  ou 
soveiv  Soxoöai;  vr,  At’,  Sy rt  r,  7'jvt],  7.5’t  75p  tXiJji.ovi;  elotv,  ei  tgütö 
7s  rotoüotv.  Hier  zeigt  sich  die  Gesinnung,  aus  der  die  Ge- 
schichte ursprünglich  geboren  wurde. 


Pen  I 275,  2 angedeuteten  Zweifeln  an  der  Aechthcit  der  unter 
Antiphons  Namen  überlieferten  Tetralogien  hätte  ich  keinen  Kaum 
geben  sollen.  Bei  genauerer  Prüfung  seheinen  mir  weder  die  längst  in* 
Auge  gefassten  sprachlichen  Unterschiede  zwischen  den  Tetralogien  und 
den  Reden  I,  V,  VI  des  Antiphon,  noch  die  neulich  von  Dittenberger 
(Hermes  dl;  32)  sehr  treffend  beobachteten  Abweichungen  der  Tetralogien 
von  attischem  Rechte  (dem  der  Verfasser,  ähnlich  wie  die  Declamatoren 
späterer  Zeit,  stellenweis  ein  rein  phantastisches,  zum  Reden  in  utramque 
partem  besser  geeignetes  .Jus  schnlastioumu  substituirt)  — dies  Alles 
scheint,  wohl  überlegt,  doch  noch  keinen  genügenden  Anlass  zum  Zweifel 
an  der  sonst  so  maunickfnch  bestätigten  Identität  des  Verfassers  der 
Reden  und  der  Tetralogien  zu  begründen. 


S.  130  Z.  ft  der  Anm.  lies:  Urieeh.  Roman  p.  254. 
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Ursprünge  des  Unsterblichkeits- 
glaubens. 


Der  thrakische  Dionysosdienst. 

Die  volksthttmlichen  Vorstellungen  von  Fortdauer  der  295 
Seelen  der  Gestorbenen,  auf  den  Seelencult  begründet,  mit 
einigen,  dein  Seelencult  im  Grunde  widersprechenden,  aber  als 
solche  nicht  empfundenen  Annahmen  der  homerischen  Seelen- 
kunde verwachsen,  bleiben  im  Wesentlichen  unverändert  in 
Kraft  durch  alle  kommenden  Jahrhunderte  griechischen  Lebens. 
Sie  enthielten  in  sich  keinen  Keim  weiterer  Ausbildung,  keine 
Aufforderung  zur  Vertiefung  in  das  Dasein  und  die  Zustände 
der  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe  selbständig  gewordenen 
Seele,  insbesondere  nichts,  was  den  Glauben  an  selbständige 
Fortdauer  der  Seelen  hätte  steigern  können  zu  der  Vorstellung 
eines  unsterblichen,  endlos  ewigen  Lebens.  Das  fortdauernde 
Leben  der  Seele,  das  der  Seelencult  voraussetzt  und  verbürgt, 
ist  durchaus  gebunden  an  das  Andenken  der  auf  Erden  Ueber- 
lebenden,  an  die  Pflege,  den  Cult,  den  diese  der  Seele  des 
vorangegangenen  Vorfahren  widmen  mögen.  Erlischt  d:is 
Andenken,  lässt  die  verehrende  Sorge  der  Lebenden  nach, 

Roh  de,  Psyche  II.  8.  Aufl.  j 
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so  schwindet  der  Seele  des  Abgeschiedenen  das  Element,  in 
dem  allein  sie  noch  den  Schatten  eines  Daseins  hatte. 

Nicht  aus  dem  Seelencult  konnte  sich  der  Gedanke  einer 
wahren  Unsterblichkeit  der  Seele,  ihp*s  selbständig  in  eigener  j 
Kraft  mhenden  unvergänglichen  Lehens  entwickeln.  Griechische 
Religion,  wie  sie  im  Volke  Homers  lebendig  war,  konnte  solche 
Gedanken  aus  sich  seihst  nicht  hervorbilden,  auch,  wo  fremde 
Hand  sie  darbot,  sich  nicht  aneignen.  Sie  hätte  denn  ihr  ' ' 
eigenstes  Wesen  müssen  aufgehen  wollen. 

Wenn  die  Seele  unsterblich  ist,  so  ist  sie  in  seiner 
wesentlichsten  Eigenschaft  dem  Gotte  gleich;  sie  ist  seihst 
ein  Wesen  aus  dem  Götterreiche.  Wer  unter  Griechen  un- 
sterblich sagt,  sagt  Gott:  das  sind  Wechselhegriffe.  Das 
ist  nun  aber  in  der  Religion  des  griechischen  Volkes  der  wahre 
Grundsatz,  dass  in  der  göttlichen  Ordnung  der  Welt  Men- 
schenthum und  Götterwesen  örtlich  und  wesentlich  getrennt 
und  unterschieden  sind  und  bleiben  sollen.  Eine  tiefe  Kluft 
hält  die  Welten  des  Göttlichen  und  des  Menschlichen  aus 
einander.  Das  religiöse  Verhältniss  des  Menschen  zum  Gött- 
lichen gründet  sich  wesentlich  auf  diese  Unterschiedenheit;  die 
Ethik  des  griechischen  Volksbewusstseins  wurzelt  in  der  freien 
Ergebung  in  die,  von  Leben  und  Loos  der  Götterwelt  so  ganz 
verschiedene  Einschränkung  und  Bedingtheit  menschlichen  Ver- 
mögens, menschlicher  Ansprüche  auf  Glück  und  Eigenmacht. 

Wohl  mochten  Dichterfabeln  von  Entrückung  einzelner  Sterb- 
lichen zu  göttlich  ewigem  Leben  der  vom  Leibe  ungetrennten 
Seele  auch  volksthümlichem  Glauben  sich  einschmeicheln  können: 
das  blieben  Wunder,  in  denen  göttliche  Allmacht  bei  beson-  t ' ' 
derem  Anlass  die  Schranken  der  Naturordnung  durchbrochen 
hatte.  Ein  Wunder  auch  war  es,  wenn  die  Seelen  einzelner 
Sterblichen  nach  dem  Tode  in  die  Heroenwürde  und  damit 
zu  unvergänglichem  Leben  erhoben  wurden.  Die  Kluft  zwischen 
Mensch  und  Gott  bestand  darum  nicht  minder  fort,  starr  und 
abgrundtief.  Dass  aber  die  Kluft  in  Wahrheit  gar  nicht  bestehe, 
dass  eben  nach  der  Ordnung  der  Natur  der  innere  Mensch, 
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die  , Seele“  des  Menschen  dem  Reiche  der  Götter  angehöre, 
als  ein  göttliches  Wesen  ewiges  Lehen  habe  — man  sieht 
leicht  die  weiteren  Consequenzen  dieser  Vorstellung:  — sie 
würde  alle  Satzungen  der  Religion  griechischer  Volksgemeinden 
umgestosKcn  haben;  niemals  konnte  dies  in  griechischem  Volke 

l 

verbreiteter  (Staube  werden.  — 

Dennoch  tritt  seit  einer  gewissen  Zeit  in  Griechenland, 
und  nirgends  so  früh  in  deutlicher  Gestaltung  wie  in  Griechen- 
land, der  Gedanke  der  Göttlichkeit,  der  itus  ihrer  göttlichen 
Natur  sich  ergebenden  Unsterblichkeit^der  Menschenseele  her- 
vor. Er  gehört  ganz  der  Mystik  aty*  einer  zweiten  Religion*- 
weise,  die  sich,  von  der  Volksreligion  und  ihren  Anhängern 
wenig  beachtet,  in  abgesonderten  Secten  einen  Boden  schuf, 
auf  einzelne  philosophische  Schulen  hinüberwirkte,  und  von  da 
aus  noch  ferner  Nachwelt  im  Abend-  und  Morgenlande  die 
Grundvorstellung  jeder  ächten  Mystik,  von  der  wesenhaften 
Einheit,  der  religiös  zu  erzielenden  Vereinigung  des  göttlichen 
und  des  menschlichen  Geistes,  von  der  Gottnatur  der  Seele  und 
ihrer  Ewigkeit,  lehrend  Zufuhren  konnte. 

Die  Mystik  als  Lehre  und  Theorie  ist  erwachsen  auf  dem 
Boden  einer  älteren  Cultpraxis.  Was  bei  den  Begehungen 
eines  tief  erregten,  überschwängliche  Ahnungen  aufregenden 
Güttercultes,  den  Griechenland  aus  der  Fremde  herübemahm, 
in  springenden  Funken  zu  momentaner  Erleuchtung  aufzuckte, 
waril  von  der  Mystik  zu  einer  vollen,  dauernden  Flamme  auf- 
genährt. Zum  ersten  Male  begegnet  uns,  aus  mythischer  Um- 
hüllung dennoch  schon  deutlich  hervorscheinend,  der  Glaube 
au  das  unvergänglich  ewige  liehen  der  Seele  unter  den  Lehren 
einer  mystischen  Secte,  die  sich  im  Cult  des  Dionysos  ver- 
einigte. Der  Dionysoscult  muss  zu  dem  Glauben  an  Un- 
sterblichkeit der  Seele  den  ersten  Keim  gelegt  haben.  Wie 
das  geschehen  konnte,  verständlich  zu  machen;  anschaulich 
nachzuweisen,  wie  «las  Wesen  und  die  innere  Art  dieses  Oultes 
auf  die  Erregung  der  Ahnung  unsterblichen  Lebens  angelegt 
war  — das  ist  die  nächste  Aufgabe.  — 

I* 
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2. 

2»7  Im  Geistesleben  der  Mensehen  und  Völker  ist  es  nicht 
eben  das  Ausschweifende,  in  irgend  einem  Sinne  Abnorme,  zu 
dem  das  naehemptindende  Yerstiindniss  am  schwersten  den 
Zugang  fände.  Man  macht,  in  einer  herkömmlichen,  zu  engen 
Formulirung  griechischen  Wesens  befangen,  es  sich  nicht  immer 
deutlich,  aber,  wenn  man  sich  recht  darauf  besonnen  hat,  so 
versteht  man  es  im  Grunde  mit  massiger  Mühe,  wie  in  griechi- 
scher Religion,  zur  Zeit  ihrer  vollsten  Entwicklung,  der 
„Wahnsinn“  (jiavia),  eine  zeitweilige  Störung  des  psychischen 
Gleichgewichtes,  ein  Zustand  der  Ueberwältigung  des  selbst- 
bewussten Geistes,  der  „Besessenheit“  durch  fremde  Gewalten 
(wie  er  uns  beschrieben  wird)  als  religiöse  Erscheinung  weit- 
reichende Bedeutung  habe  gewinnen  können.  Tief  wirkende 
Bethätigung  fand  in  Mantik  und  Telestik  dieser  Wahnsinn,  der 
„nicht  durch  menschliche  Krankheiten,  sondern  durch  gött- 
liches Hinausversetzen  aus  den  gewohnten  Zuständen  ent- 
steht“ '.  Seine  Wirkungen  waren  so  häutig  und  anerkannt, 
dass  als  «-ine  Erfahnmgsthatsuclie  Wirklichkeit  und  Wirksam- 
keit eines  solchen,  von  körperlicher  Krankheit  völlig  zu  unter- 
scheidenden religiösen  Wahnsinns  nicht  nur  von  Philosophen, 
sondern  selbst  von  A treten*  behandelt  wird,  l’ns  bleibt 
eigentlich  nur  die  Einordnung  solcher  „göttlichen  Manie” 
in  den  regelmässig  arbeitenden  Betrieb  des  religiösen  Lebens 
räthselhaft;  die  diesem  ganzen  Wesen  zu  Grunde  liegenden 
Empfindungen  und  Erfahrungen  sind  uns  nach  zahlreichen 
Analoga  durchsichtig  genug.  Wollen  wir  die  Wahrheit  ge- 
stehen, so  ist  unserem  innerlichen  Mitempfinden  schwerer 
fast  als  solches  Ueberwallen  der  Empfindung  und  alles  ihm 
Verwandte  der  entgegengesetzte  Pol  griechischen  religiösen 
Lebens  zugänglich,  die  in  ruhiges  Maass  gefasste  Gelassenheit, 

1 Plato,  Phaedr.  A. 

5 z.  H.  Cool.  Aurelian.  Ol.  i.  Snraiiu>)  morb.  chroti.  I § 1-44  ff..  Are- 
tacus  chron.  jmuss.  I 8 p.  84  K. 
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mit  der  Herz  und  Blick  sich  zu  den  Vorbildern  alles  Lehens,  sros 
den  Göttern,  und  ihrer,  wie  der  Aether  unbewegt  leuchtenden 
Heiterkeit  erhebt. 

Aber  wie  vertrug  sich  in  Einem  Volke  der  Ueberschwang 
der  Erregung  mit  dem  in  feste  Schranken  gefügten  Gleichmaass 
der  Stimmung  und  Haltung?  Diese  Gegensätze  sind  nicht 
aus  Einer  Wurzel  erwachsen;  sie  waren  nicht  von  jeher  in 
Griechenland  verbunden.  Die  homerischen  Gedichte  gehen  von 
einer  Ueberspannung  religiöser  Gefühle,  wie  sie  die  Griechen 
späterer  Zeit  als  gottgesandten  Wahnsinn  kannten  und  ver- 
ehrten, noch  kaum  eine  Ahnung.  Sie  breitete  sich  unter 
Griechen  aus  in  Folge  einer  religiösen  Bewegung,  man  könnte 
fast  sagen  Umwälzung,  zu  der  bei  Homer  höchstens  die  ersten 
Ansätze  sich  fühlbar  machen.  Sic  stammt  ihrem  Ursprünge 
nach  aus  der  Dionysosreligion,  und  tritt  mit  dieser  als  ein 
Fremdes  und  Neues  in  griechisches  Leben. 

Die  homerischen  Gedichte  kennen  Dionysos  nicht  als  zu 
den  Göttern  des  Olymp  gehörig.  Aber  sie  wissen  von  ihm. 
Zwar  als  den  in  heiterer  Feier  verehrten  Weingott  nennen  sie 
ihn  nirgends  deutlich';  wohl  aber  liest  man  (in  der  Erzählung 
von  der  Begegnung  des  Glaukos  und  Diomedes)  von  dem 
„rasenden“  Dionys  und  seinen  „Wärterinnen“,  die  Lykurgos 
der  Thraker  überfiel8;  die  Mainas,  das  im  Cult  des  Dionysos 


* Selbst  die  spät  eingelegten  Stellen,  II  E 325,  Od.  ui  7-1  sind  nicht 
ganz  unzweideutig.  Sonst  gilt  entschieden  durch  beide  Gedichte  ri  |vi) 
itapatwovor.  "Opiqpov  A'.ovosov  olvou  s&prrrjv.  (Schol.  Od.  t 198.)  Lehr*, 
A nstarch. 1 p.  181. 

1 II.  Z 132  ff.  Als  Scene  ist  offenbar  eine  bakchischc  Festfeier  ge- 
dacht. Dies  zeigen  die  tttiaiW.a,  welche  die  Auuvöaoio  ttjbrjva:  aus  den 
Händen  fallen  lassen.  I)a»  Uehrige  ist  dunkel.  Wer  unter  den  TitHjvai 
des  Dionys  zu  verstehen  sei,  wusste  man  schon  im  Alterthum  nicht,  daher 
man  umsomehr  Namen  zur  Auswahl  anhot  (vgl.  Nauck,  Fr.  trag.'  p.  17. 
Voigt,  Mythol.  Lex.  1,  1049).  Schwerlich  wird  man  (mit  Schob  A zu  Z 
129)  aus  der  Erwähnung  der  r.SHjva:  zu  scliliessen  haben,  dass  D.  selbst 
als  vrptio«  sti  itai;  gedacht  sei.  Seine  ehemaligen  folgen  ihm 

in  bakchischer  Feier  auch  nachdem  er  herangewachsen  ist:  ganz  wie 
hymn.  Homer.  2t»,  3.  7 — 10.  ai  A’.ovSoou  epofo't  als  der  den  Gott  verehrende 
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2#B  , rasende“  Weib,  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  der  Vorstellung 
so  vertraut,  dass  sie  in  einer  Vergleichung  zur  Verdeutlichung 
gebraucht  werden  kann1.  In  dieser  Gestalt  trat  der  Cnltos 
des  Gottes  den  Griechen  zuerst  vor  Augen;  dies  war  die 
Wurzel  aller  anderen,  später  so  inannichfaltig  entwickelten 
Dionysosfeiern  *.  Den  Dionysos  Bakcheios  ..der  die  Menschen 
rasend  macht“  ’ lernten  sie  kennen,  wie  er  in  seiner  Heiinath 
verehrt  wurde. 

Dass  die  Heiniath  des  Dionvsoscultes  Thrakien  war,  sein 

Srhwarm,  tü>  th«j>  Gpf1**00 3<x;  (in  Thessalien):  Diodor.  5,  50,  4,  in  einer 
Paralhderzählung  zu  der  Säige  von  Lykurg  und  «len  Manaden.  Zu  einer 
Vorstellung  des  Dionys  als  XtxvtTT,;  wünle  auch  sein  Meersprung  (V.  135  ff.) 
nicht  passen  und  besonders  nicht  das  Beiwort  paivoptvoio  1 182).  Freilich 
erweckt  auch  dieses  Wort  Bedenken.  Offenbar  au»  den  honierischeu 
Versen  herausgesponnen  und  als«»  für  uns  werthlos  sind  die  Berichte,  in 
denen  »Spätere  von  der  Raserei  des  Dionys  erzählen  (schon  Eumeln«  in 
der  E&pumta:  »Schol.  AD.  Z 131;  dann  Pherekvdes,  Achaeus  tv  ’I yX\: 
Philod.  k.  efetfs.  p.  36  (Nauck,  Fr.  trag.  p.  751];  Eurip.  Cycl.  3.  Wesent- 
lich nach  Pherek.  wohl  Apollod.  III  5,  1.  Philistus  fr.  57;  Plato,  Leg.  2, 
672  B;  Xicander,  ’Of.«.  fr.  30  etc.),  (irainmatische  Erklärer  dachten 
auch  wohl  an  eine  Hypallage  (paivoptvo:©  = pavtonotoO,  Jjax/ri<xs  rtapa- 
axioaattxoO.  »Schol.  A.  Z 132;  vgl.  Schol.  B p.  182a,  43f.  Bekk.j  Und 
in  der  That  liegt  hier  wohl  eine  mythologische  o«ler  sacrale  Hypallage 
vor:  die  von  dem  Gott  bewirkte  »Stimmung  seiner  Umgebung  (patvoprvo: 
Särropot  Enr.  Bacch.  129;  die  Ammen  des  Dionysos  rasend:  Noun.  IHon. 
9,  38  ff.)  schlägt  auf  ihn  selbst  zurück.  Das  wäre  nicht  ohne  Beispiel 
(Dionys,  als  trankenmacheud,  selbst  trunken  dargestellt:  Athen.  10,  428 
E.  u.  a.). 

1 II.  22,  460:  p«yapoio  iiiscoto  patvdt&t  irr.,  icaXXopiw)  xpaltvjv.  Die 
Beweiskraft  dieser  »Sudle  für  die  Bekanntschaft  homerischer  Hörer  mit 
dem  Mänadenwesen  (das  <h»ch  nur,  wenn  es  jedem  vor  Augen  schwebte, 
als  tixuuv  dienen  konnte)  lässt  sich  nicht  auf  die  Weise,  welche  Uoheck 
Agl.  285  versucht,  beseitigen,  paivdg  ist  ja  eben  noch  etwas  Amlere»  und 
»Specielleres  nls  poe.vopr/vj  (Z  389). 

* Dass  im  Cult  des  Dionys  das  podvtadm  das  Ursprüngliche  war. 
der  Wein  sieb  erst  später  dazu  gesellte  n.  s.  w.,  bat  bereits  im  Jahre 
1825,  gegen  J.  H.  Voss,  O.  Müller  nachdrücklich  hervorgehoben  ( Kl.  Sehr. 
II  26 ff.).  Man  Fängt  aber  erst  in  alh'meuester  Zeit  vereinzelt  an,  bei 
«lern  Versuch  einer  genetischen  Darstellung  «1er  Dionysosreligion  von  dieser 
Einsicht  auszugehn;  so  namentlich  Voigt  in  seiner  bemerken« wertlien  Ab- 
handlung über  Dionysos  in  Roschers  Myth.  Les.  1,  1029  fl*. 

* o?  paivtsffat  tvoys*.  ävftpi»»::or>£  Herodot  4,  79. 
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Cult,  wie  bei  anderen  thraldschen  Völkerschaften  *,  so  ins- 
besondere blühte  bei  den,  den  Griechen  am  besten  bekannten  »oo 
südlichsten  der  zahlreichen  thraldschen  Stämme,  die  von  der 
Mündung  des  Hebros  bis  zu  der  des  Axios  an  der  Meeres- 
küste und  in  den  darüber  liegenden  Berglandschaften  wohnten, 
das  haben  die  Griechen  selbst  oft  und  vielfach  bezeugt*.  Der 
Gott,  den  die  Griechen  mit  gräcisirtem  Namen  Dionysos 
nannten,  hatte,  wie  es  scheint,  bei  den  vielen  gesonderten 
Stämmen  der  Thraker  wechselnde  Benennungen,  unter  denen 
Sabos,  Salmzios,  den  Griechen  die  geläufigsten  wurden  *.  Wesen 

1 z.  B.  den  Odrysen,  die  doch  weiter  nördlich  am  Hebros  sassen. 
Pomp.  Mela  II  § 18  nennt  ausdrücklich  die  Gebirgszüge  des  Haemus, 
der  Rhodope,  des  Orbelus  als  sacros  Liberi  patri s et  coetu  Maenadum 
celebratos. 

* Lobeck,  Aglaoph.  289  ff. 

* Sabazios:  SfcßaCtov  x©v  Atövooov  ©t  Hpaxs;  xakofaty.  Schob  Ar. 
Vettp.  9.  Vgl.  Schob  Ar.  Lys.'H 88;  Diodor.  IV  4,  1.  Harpoerat.  v.  £aßot; 
Alex.  Polyh.  bei  Macrob.  Sat.  I 18,  11  ( Sebadius : vgl.  Apul.  met.  8,  25 
p.  150,  11.  Die  Grundform  des  Namens  scheint  Savos,  Savadios  zu  sein. 
Kretschmer,  Einl.  in  d.  Ge  sch.  d.  griech.  Spr.  195f.,  Usener,  Götter  - 
namen  44).  Sabos:  Phot.  (p.  495,  11.  12  Pors.)  Hesveh.  s.  v.  Orph. 
hgmn.  49.  2 u.  s.  w.  Dass  andere  den  Sabazios  eineu  phrvgisehen  Gott 
hennen  können  (Amphitheos  k.  'Hpaxbtla;  ß.  b.  Schob  Ar.  Ae.  874; 
Strabo  X p.  470;  Hesych  s.  v.),  bestätigt  nur  die  schon  von  den  Alten 
einmäthig  hervorgehobene  nächste  Verwandtschaft  der  Thraker  und  Phrvger. 

Als  oberster  und  Allgott  der  Thraker  wird  Sab.  (den  Andere  mit  dem 
Helios  identificiren : s.  Alex.  a.  0.  Vgl.  Sophocl.  fr.  528)  auch  wohl 
Ztt>s  £aßaCto;  genannt  (vgl.  Val.  Max.  I 18,  2)  bes.  aus  Inss.  (einige  bei 
Rapp.  JJionysoscult  (Progr.)  p.  21.  So  noch:  Ins.  aus  dem  Piraeeus  ’K»*rjp. 
«py.  1888  p.  245;  Ins.  v.  Pergamon  I 248,  88.  49;  aus  Pisidien:  Papers  of 
the  Amer.  school  at  Athens  II  p.  54,  58.  Jovi  Sabazio , Orelli  inscr.  1259). 

8o  findet  man  ja  sogar  Ztu;  Bdxyo;,  Z tu?  "HXio;  (bull,  de  corr.  hell.  8.  189). 

— Der  Name  üaß'iCto;  soll  abgeleitet  sein  von  aaßa£uv  = toäCr.v,  Zw 
tov  ftvojitvov  ~*pi  a&xov  tt iaspöv  (ff»*.aa|i6v) : Schob  Ar.  An.  874;  Lgs.  888. 
Dann  wäre  Bax/o;  nur  eine  Umschreibung  des  gleichen  Sinnes:  welchen 
Namen  die  Alten  ja  ebenfalls  von  ßd{ ttv  = t&a(t*.v  ableiten  (eigentlich 
wohl  von  W.  Fa/  (ayta»)  Baxyo;  [mit  Affrication);  reduplieirt  FtFayoc, 
^lax/o^,  taxytuj.  Vgl.  Ourtius,  Griech.  FAgmol .*  p.  480.  578b 

Andere  Namen  des  thrakischen  Dionysos  sind  folgende:  Basaapt6(  (B a-- 
capc^  Orph.  hgmn.  45,  2),  abgeleitet  von  ßassapa,  dem  langen  (Fell-?) 
Gewände  der  llassttpth;  (Ba^adtpa::  Et.  M.  v.  Bassapat,  aus  Orion  und 
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soi  und  Dienst  des  Gottes  muss  den  Griechen  früh  bekannt  und 
auffallend  geworden  sein,  sei  es  nun  in  thrakisehen  Landen 
seihst,  die  sie,  in  ihre  spätere  Heiniuth  wandernd,  durchzogen 
haben  müssen  und  mit  denen  sie  seit  alter  Zeit  in  vielfachem 
Verkehr  standen,  sei  es  auf  griechischem  Boden,  durch  thra- 
kische  , Stämme  oder  Haufen,  denen  in  Urzeiten  dauernde  Sitze 
in  manchen  Gegenden  Mittelgriechenlands  zugeschrieben  wurden 
in  vereinzelten  Sagen,  deren  ethnographische  Voraussetzungen 
die  grossen  Geschichtsschreiber  des  fünften  und  vierten  Jahr- 
hunderts als  thatsächlieh  begründet  nahmen  *. 

Der  Cult  dieser  thrakisehen  Gottheit,  in  allen  Punkten 

Schol.  Lycophr.  771  compilirt)  = Hpix'.o:  ßüxyoi.  Bckk.  Anecd.  222. 
28  f.;  Heaych.  ».  Baaodpau  Oder  (was  «1er  Angabe  des  He»,  nicht  wider- 
spricht)  von  der  Tracht  des  Gottes  seihst:  Schol.  Per*.  1,  101.  (Der 
Ba93otp«6(  wunle  übrigen*,  wie  der  griechische  Dionys  in  ältester  Kunst 
ja  ebenfalls,  bärtig,  ja  senili  speeie  dargestellt.  Macrob.  Sat.  I 18,  ft.) 
Hiease  llasoaptö;  „der  mit  dem  lang«>ii  Fuchspelz  Bekleidete“,  so  würde 
dieser  Name  stark  erinnern  an  den  de*  ebenfall*  thrakisehen  Gotten 
ZdtXfiojkfcts  (ZoX|io£tc),  der  von  apx too  abgeleitet  sein 

soll  (Porphyr.  t.  P*fth.  14,  freilich  aus  Antonius  Diogenes)  und  vielleicht 
„den  in  ein  Bärenfell  Gehüllten“  bedeutet  (s.  Kick,  Spracheinh.  d.  Inday. 
Europa s p.  418;  Hehn,  Culturpfl .*  p.  474).  — Hfav,  ein  Name  des  Dio- 
nysos (Et.  M.  231,  28);  vielleicht  der  Name  de»  Gottes  in  der  ebendort 
erwähnten  Stadt  Gigouos  and  5xpa  rqavi;  an  «1er  Westseite  der  thrak. 
Clialkidikc.  — ln  verständlich  kurz  Etym.  M.  188,  32:  — ßaXtd*  2taico*.xiXo{. 
xat  töv  Atovoaov  Hpäxs^.  — AuaXo;  A'.övuso;  iz llaiosiv  Hesych. 

1 Jedenfalls  sin«!  aber  unter  den  „Thrakern“,  «lie  nach  Thuky«li«le», 
Ephoro*  u.  A.  in  Phokis,  Böotien  u.  s.  w.  ehemals  ansässig  gewesen  sein 
»ollen,  eben  Thraker  zu  verstehen,  nicht  jene»  von  den  wirklich  thrnki* 
sehen  Stämmen  angeblich  ganz  verschiedene,  unleidlich  brave  und  muster- 
hafte Pliaiita»ii*volk  der  „Musenthraker**,  von  denen  nach  K.  0.  Müller*» 
Vorgang  Viele  vieles  zu  sagtMi  wissen.  Da»  Alterthuin  weis»  nur  von 
Eiuer  Gattung  «1er  Thraker.  Diese  stehen  in  Homers  Darstellungen  von 
den  Griechen  nicht  so  weit  in  «1er  Cultur  ah  wie  später,  nach  «len  Schil- 
derungen bei  Herodot  und  Xenophon.  Dennoch  ist  es  hier  wie  «l«»rt 
dasselbe  Volk,  von  «lern  «lie  Hede  ist.  Sie  scheinen  im  Laufe  der  Zeit 
gesunken  zu  »ein,  richtiger  wohl,  sie  haben  die  Fortschritte  der  Anderen 
(auch  ihrer  nach  Kleina»ien  gewanderten  und  dort  durch  semitische 
Einflüsse  höher  gebihleten  phrygischen  Stammesgenosseu)  nicht  mitge- 
macht und  siml  so  zurückgehl ieben.  Sie  sind,  ähnlich  z.  B.  den  Kelten, 
über  einen  Zustand  halber  Civilisirung  nie  hinaus  zu  bringen  gewesen. 
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heftig  abweichend  von  dem  was  wir  etwa  aus  Homer  als 
griechischen  Götterdienst  kennen,  dagegen  aufs  nächste  ver- 
wandt dem  Culte,  in  dem  das,  mit  den  Thrakern  fast  iden- 
tische Volk  der  Phrygier  seine  Bergmutter  Kybele  verehrte,' 
trug  völlig  orgiastiscben  Charakter.  Die  Feier  ging  auf  Berg- 
hohen vor  sich,  in  dunkler  Nacht,  beim  unsteten  Licht  der 
Fackelbrände.  Lärmende  Musik  erscholl,  der  schmetternde  soi 
Schall  eherner  Becken,  der  dumpfe  Donner  grosser  Hund- 
pauken und  dazwischen  hinein  der  „zum  Wahnsinn  lockende 
Einklang“  der  tieftönenden  Flöten ',  deren  Seele  erst  plirv- 
gische  Auleten  erweckt  hatten.  Von  dieser  wilden  Musik  erregt, 
tanzt  mit  gellendem  Jauchzen*  die  Schaar  der  Feiernden. 
Wir  hören  nichts  von  Gesängen“:  zu  solchen  Hess  die  Gewalt 
des  Tanzes  keinen  Athem.  Denn  dies  war  nicht  der  gemessen 
bewegte  Tanzschritt,  in  dem  etwa  Homers  Griechen  im  Paean 
sich  vorwärts  schwingen.  Sondern  im  wiithenden,  wirbelnden, 
stürzenden  Kundtanz4  eilt  die  Schaar  der  Begeisterten  Uber 
die  Berghalden  dahin.  Meist  waren  es  Weiber,  die  bis  zur 
Erschöpfung5  in  diesen  Wirbeltänzen  sich  umschwangen;  selt- 

1 pavei;  isaYulf',v  igoakdv.  Aeschyl.  in  den  ’HJmvoi  bei  Strabo  X 
p.  470/71  (fr.  57),  in  Betreff  der  Musik  bei  den  thrakischeu  Dionysos- 
feiern überhaupt  die  Hauptstelle.  Im  Uebrigen  ist  es  unthunlich,  genau 
zu  scheiden  zwischen  den  speciell  auf  thrakisehe  Dionysosfeste  und  den 
auf  die  ideale  Dionysosfeier  im  Allgemeinen  (nicht  die  thatsäehlieh 
geübte  rituale  Abscliwäehuug  der  Feier,  wie  sie  vielfach  in  Orieehenland 
verkam)  bezüglichen  Xaehricliten  der  Alten.  Beides  fällt  eben  wesentlich 
zusammen. 

1 saßdCr.v  = tteiCtiv.  Schob  Ar.  Ar.  874:  Ly$.  388. 

1 al  ßdxyit  otyAotv.  Diogenian.  prov.  3,  42. 

4 Völliges  Wirbeln  um  den  eigenen  Mittelpunkt  (wie  im  Tanz  der 
Derwische)  kommt  wenigstens  sonst  in  fanatischen  Tanzfesten  des  Alter- 
thuins  vor:  — atpop+jv  ökosuijtatov  wsictp  oi  xatoyo:  Stvsüovr«;.  Heliod. 
Aethiop.  4,  17,  p.  118,  1 Bk.  Sivvjai;  ttiiv  {HotfopYjtuiv  in  Phrygien:  Orus 
im  Etym.  M.  278,  32.  Crusius,  Philol.  55  , 585  vergleicht  noch  Virg. 

Ae n.  7,  377 ff.;  Alex.  Aphrodis.  prohltm.  p.  8 Us.  In  dem  spartanischen 
Tanz  2eapa (?)  traten  Silene  und  Satyrn  auf  ünörpoya  [ztptrpoya  viell. 
besser  Meineke]  6pyoäp.«vot.  Pollux  4,  104. 

1 Eurip.  Bacch.  138  ff  673  ff.  Tlirakisch : assiduis  Edonis  fessa 

choreis  qualis  in  herboso  concidil  Apidanu  — Propert.  I 3,  5f. 
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sinn  verkleidet:  sie  tragen  „Bassaren“,  lang  wallende  Gewänder, 
wie  es  scheint,  aus  Fuchspelzen  genäht1;  sonst  über  dem  Ge- 
wände Rehfelle*,  auch  wohl  Hörner*  auf  dem  Haupte.  Wild 
808 flattern  die  Haare*,  Schlangen,  dem  Sabazios  heilig5,  halten 
die  Hände,  sie  schwingen  Dolche,  oder  Thyrsosstähe,  die  unter 
dem  Epheu  die  Lunzenspitze  verbergen*.  So  toben  sie  bis 
zur  äussersten  Aufregung  aller  Gefühle,  und  im  „heiligen 
Wahnsinn“  stürzen  sie  sich  auf  die  zum  Opfer  erkorenen 
Thiere,  parken  und  zerreissen  die  eingeholte  Reute7,  und 
reissen  mit  den  Zähnen  das  blutige  Fleisch  ah,  das  sie  roh 
verschlingen  - 

1 Bassari*  thrakisch : Schob  Per*.  1,  101;  Tracht  der  thraki  sehen 
jsdxyai:  Hesych.  ».  ßa^odpau  Auch  lydisch:  ostt;  yttmva;  jvzssap a;  t* 
i/% tt  so^p*:;,  Aeschyl.  iv  ’llbvot;,  fr.  59.  Vjrl.  Pollux  7,  59. 
Vielleicht  „ein  in  Lydien  eingedritngoncs  phrvgisches  Wort**  Kretschmer, 
Eint,  in  d.  Gesch.  d.  gr.  Spr.  390.  Dionysischer  Cult,  wohl  ans  Phnrgieu 
eingedrungen,  blühte  überhaupt  in  Lydien. 

* Aus  griechischem  Bakchantenthuin  bekannt.  So  aber  schon 

thrakisch:  in  den  (ganz  auf  thrakische  Sitten  bezüglichen)  JH£«»vo: 

erwähnte  Aeschylus  die  vtjsptot;,  die  er  dort  auch  at-poa;  nannte 

(fr.  64). 

3 Die  Hixyat  in  Makedonien,  die  MijittiAovt;,  in  Allem  den  thraki- 
schen  Häkchen  gleich,  xtp'xto'fopo 5 st  xata  pijiTjOtv  Atovusoo.  Schob  Lvcophr. 
1237  (Aoupoatia;  xspas^öpoo;  fovatxa;). 

* Mentis  inops  rapitur,  quales  audire  snUmus  Threicias  passis 
Maenadas  ire  comis.  Ovid.  East.  4,  457  f. 

4 Theophrast.  chur.  1H  (p.  18,  7 Kuss.);  Artemidor,  onirocr.  2,  13 
p.  106,  9. 

ö Schlangen  und  Dolche  in  den  Händen  der  pipaXXovt;  xai  fyizzazar. 
xa:  bo^ai,  iin  Aufzug  des  Ptolemaeus  Philad.:  Kallixenos  b.  Athen.  5,  198  E. 

Schlangen  und  tfrüpsot  im  Apparat  der  ivoyot  tot;  Op^txoi;  xat  toi; 
rct pt  tov  Atövusov  öp^tortfio!;  ^nvaixt;  in  Makedonien,  der  K>.u»oa»v«;  xoü 
MtpaX'Aov«;,  welche  noUa  toi;  ’IHavisi  xat  tot:;  trtpi  tov  Atpov  Hp'jaga*; 
öpota  Jptiatv:  Pint,  Alex.  2 (bei  Gelegenheit  der  Schlange  der  Olympia», 
die  den  thrakisch-dionysinchen  Weihen  ganz  besonders  ergeben  gewesen 
sei.  Vgl.  den  Brief  der  01.  an  Alexander,  Ath.  14,  659  F).  — ttöpso*.  der 
makedonischen  Mtpaiü.ov»;:  Polyaen.  4,  1.  Schul.  Pein.  1,  99.  — „Noch 
jetzt**  schmückt  Kpheii  die  Thvrsosstäbe  in  Thraciae  )>opuÜs  »oütmmbu$ 
sacris.  Plin.  n.  h.  16,  $ 144.  — Der  vdtp3r4;  des  Thyraos  eigentlich  eine 
Hirtenlanze:  Clem.  Alex,  protrept.  11c. 

7 Eurip.  Bacch.  725  6*.  und  sonst  oft. 
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Man  kann  nach  dichterischen  Schilderungen  und  bildlichen 
Darstellungen  sich  die  Vorgänge  dieser  fanatischen  Nachtfeiern 
leicht  weiter  ausmalen.  Aber  welchen  Sinn  hatte  das  Alles? 
Man  wird  ihm  am  ehesten  nahekommen,  wenn  man,  alle  aus 
fremdartigen  Gedankenkreisen  hineingetragenen  Theorien  mög- 
lichst femhaltend,  einzig  das  hei  den  Theilnehmem  an  der 
Feier  sich  herausstellende  Ergehniss  als  ein  gewolltes,  absicht- 
lich herbeigeführtes  und  also  als  den  Zweck,  mindestens  als 
einen  der  Zwecke  dieser  auffallenden  Begehungen  anerkennt. 
Die  Theilnehmer  an  diesen  Tan/.feiem  versetzten  sich  seihst 
in  eine  Art  von  Manie,  eine  ungeheure  Ueberspannung  ihres 
Wesens;  eine  Verzückung  ergritf  sie,  in  der  sie  .rasend,  he-  804 
»essen“,  sich  und  Anderen  erschienen '.  Diese Ueberreizung  der 
Empfindung  bis  zu  visionären  Zuständen1  2 bewirkten,  hei  hiefiir 
Empfänglichen,  der  rasende  Tanzwirbel,  die  Musik,  das  Dunkel, 
alle  die  Veranstaltungen  dieses  Aufregungscultes 3 * * * * 8.  Diese 
äusserste  Erregung  war  der  Zweck,  den  man  erreichen  wollte.  I 
Einen  religiösen  Sinn  hatte  die  gewaltsam  herbeigetuhrte  Steige- 
rung des  Gefühls  darin,  dass  nur  durch  solche  Ueberspannung 
und  Ausweitung  seines  Wesens  der  Mensch  in  V erbindung  und 

1 xato/al  xal  ev&orxjiasjAO'l  im  thrakisch-makedonisehen  Dionysos- 

dienst:  Plut.  Alex.  2 (Die  Mimallonex  imitantur  furorem  lAlteri.  Schol. 

Per».  1,  99)  ot  tu»  üxßaCiu»  xatoyo*. : Porphyr.  bei  Jamblich.  de  myst.  3,  9; 

j>.  117,  1B.  {sdxyoc’  6 Eustath.  zu  Odvss.  4.  249;  2,  1B.  KXu>5u»- 

heissen  die  patvifoc  xal  ßaxyat  ari  toö  xatoyoo«;  f.vojAtva;  xXu»£ttv: 
Etvin.  M.  521,  50.  ot  xdtoyot  tote  iwpl  tov  «V.ovosov  op?taopo?$.  Plut.  Is.  et 

Os.  35. 

* ol  ßaxytu Ofisvot  xal  xopojiavtuüvtt?  «vüo*»3td£o95t  ptyp •.$  fiv  t6  ^o- 
toopr/ov  t$uotv.  Philo  de  vita  contemplat.  2,  p.  473  M. 

8 Auch  das  wilde  »Schütteln  und  Umschwinsren  des  Hauptes,  das 
durchaus,  wie  zahlreiche  Dichterstellen  und  bildliche  Darstellungen  be- 
weisen (£u|»a6y»vt  sov  xX6vcu  Pind.  /’r.  208.  xpäta  58?5oe.  Kurip.  Bacch.  185  etc.), 
zum  bnkehischen  Tanz  und  Cult  gehört,  musste  (und  sollte  jedenfalls  auch) 
dazu  beitragen,  den  Zustand  der  Verzückung  und  Käserei  herbeizuführen. 
(Wie  allein  schon  ein  solches  lanjre  fortgesetztes  fanatisches  Um  wirb  ein  des 
Kopfes,  bei  entsprechender  Prnedisposition  des  Geistes,  zu  völliger  religiöser 
txataa;?  führen  kann,  lehrt  ein  nach  Autopsie  im  Orient  geschildertes 
merkwürdiges  Beispiel  bei  Moreau,  du  hachisch  p.  290  ff.) 
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Berührung  treten  zu  können  schien  mit  Wesen  einer  höheren 
Ordnung,  mit  dem  Gotte  und  seinen  Geistersehaaren.  Der 
Gott  ist  unsichtbar  anwesend  unter  seinen  begeisterten  Ver- 
ehrern, oder  er  ist  doch  nahe,  und  das  Getöse  des  Festes 
dient,  den  Nahenden  ganz  heranzuziehen  Es  gehen  eigene 
306  Sagen  von  dem  Verschwinden  des  Gottes  in  eine  andere  Welt 
und  seiner  Wiederkehr  zu  den  Menschen*.  .Jedes  zweite  Jahr 

1 Der  Sinn  der  trieterisehen  («Ile  zwei  Jahre  wiederholten)  Dio- 
nysosfeste  an  vielen  Orlen  Griechenland»  (vgl.  Weniger,  Dionysosdienst 
in  Elin.  Progr.  1883,  p.  8)  war  die  Feier  der  Anwesenheit  Gottes. 
Dies  spricht  deutlich  aus,  zugleich  auch  den  Thrakern  trieterische 
Dionysosfeste  zu  schreibend,  Diodor.  4,  3,  2f.:  tot»<  Ho'.ukoö;  aal  toü?  akkoo; 
"EUtjv«;  xal  Hpäxa$  — xatahi|«t  ta;  tptm]p3a{  Ihsta;  A'.ovj“«»  xai 
tov  vViov  vopi^t'.v  xata  ?©v  yp&vov  toütov  wotslaftai  napot  ävffpüvxo’.^ 
cict-f  avttac.  Jungfrauen  und  Weiher  feiern  dann  rr,v  r.aponoi uv  toö 
Aiovdooo.  (Herbeirufung  des  Stiergottes  in  dem  alterthiimliehen  Liede  der 
Elischen  Weiher:  Plut,  (J.  Gr.  36.  Is.  et.  Os.  35.  Wo  dann  die  Eleer 
glauben  tfcv  6-jöv  o^tstv  iitupo’.T&v  t;  tü»v  ftohuv  r r,v  £oprr,v:  Paus.  6.  26,  1.) 
— ßakchos  inmitten  der  Tanzenden:  Eurip.  liacch.  145 ff..  306 f.  u.  o. 
An  den  trieterisehen  Festen  zu  Delphi  A(boao(-ll«pva99b  xdtrw 
yopiiif.  zaptrivo'.;  o&v  AiXtpistv.  Eurip.  Ilypsip.,  fr.  752.  Dichterisch  oft 
so:  s.  Nauek  zu  Soph.  0.  R.  213,  Antig.  1126  ff.  — Thrakische  trieteri- 
sche Feiern:  tuo  motae  proles  Semeleia  th yr so  Js marine  celetfrant  repetita 
triennia  bacchac.  Otid.  Met.  9,  641  f.  Tempus  erat,  r/uo  sacra  solent 
trieterica  Baccho  Sithoniae  celebrart  nurus.  nox  conscia  sacris  etc.  Met. 
6,  587. 

* und  dann  wieder  ixufdvr.a  des  Dionys,  das  sind,  wie 

mehrfach  bestimmt  gesagt  wird,  die  wechselnden  und  sich  periodisch 
wiederholenden  entgegengesetzten  Verhältnisse  des  Gottes  zu  den  Men- 
schen, nach  denen  sieh  die  trieterisehen  Festzeiten  gliedern.  In  diesem 
Verschwinden  und  Wiederkehren  des  Gottes,  wie  es  iihlich  ist,  allegorische 
Versinnbildlichung  der  Vernichtung  und  Wiederherstellung  der  Vegetation 
zu  sehn,  besteht,  ausser  in  den  ein  für  allemal  feststehenden  Axiomen 
der  Lehre  von  der  griechischen  „NaturreÜgion44,  keinerlei  Veranlassung. 
Der  Gott  gilt  im  eigentlichen  und  wörtlichen  Sinne  für  zeitweilig  der 
Menschheit  fern,  im  Geisterreiche  weilend.  So  ist  Apollo,  nach  delphi- 
scher Legende,  für  Zeiten  der  Menschenwelt  entrückt;  er  ist  dann  im 
Lande  der  Hyperboreer,  unzugänglich  menschlichem  Fusse  oder  Schiffe. 
Man  braucht  sich  nicht  zu  scheuen,  ähnliche  Sagen  von  zeitweiligem 
Verschwinden  (oder  Schlafen,  Gehundensein:  Plut.  de  Js.  et  Osir.  69  extr.) 
des  Gottes  bei  uncivilisirten  Völkern  zur  Erläuterung  heranxuxieben.  Etwa 
was  bei  Dobrizhoffer,  Geschichte  der  Abip.  II  p.  88  (der  l’eberO  von  den» 
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feiert  man  seine  Wiederkehr;  eben  diese  seine  Ankunft,  seine  300 
„Epiphanie“  ist  Grund  und  Anlass  des  Festes.  Der  Stiergott, 

Glauben  der  Abiponen  in  Paraguay  berichtet  wird.  Oder  was  von  Neger- 
stämincn  in  Westafrika  erzählt  wird,  nach  deren  Glauben  der  Gott  ge- 
wöhnlich im  Innern  der  Erde  wohnt,  zu  regelmässig  wiederkehrenden  Zeiten 
aber  zu  den  Menschen  heraufkommt,  wo  ihm  dann  die  Mitglieder  eines 
mystischen  Bundes  ein  Haus  bauen,  seine  Orakel  empfangen  u.  ».  w. 
(Re.ville,  Rel.  des  peuples  noncivil.  1,  110.  111).  Auch  Dionysos  ist  zeit- 
weilig in  der  Untenveit,  im  Reiche  der  Geister  und  der  Seelen.  Deutlich 
ist  dies  die  Voraussetzung  an  dem  Feste  in  Lern»,  an  dem  Dionys 
„heratif gerufen“  wird  aus  der  unergründlichen  Quelle  Alkvonia,  durch  die 
ein  Eingang  in  den  Hades  führte  (ähnlich  wie  die  Bewohner  von  Kios 
den  Hylas  alljährlich  ivaxaXoövtai  ans  seiner  Quelle  [H.  Türk  de  Hyla 
p.  3f.,  Wecker  Kl.  Sehr.  1,  12],  d.  i.  aus  der  Unterwelt  S.  Maas*, 

D.  Litt.  Zty.  1890,  7,  8).  Daher  auch  zu  Lenia  als  Opfer  ein  Lamm  teil 
zo).aoyui,  d.  h.  dem  Hades  seihst,  in  die  Quelle  geworfen  wurde  (Pint.  1 8.  et 
Os.  35  nach  Sokrates  Ttspr  tiuv  'Ogmov;  Sympos.  4,  6,  2.  Pausan.  2,  36,  7;  37, 

5.  6).  W eil  er  im  Reiche  der  Todteu  ist,  lässt  pragmatisirende  »Sage  ihn 
(von  Perseus)  getödtet  und  in  den  lernäischen  Quell  geworfen  werden 
(Loheck,  Agl.  574).  So  wusste  man  ja  auch  in  Delphi  vom  Tode  und 
der  Wiedererweckung  des  Dionys;  die  wahre  Vorstellung  aber,  nach  der 
D.  „im  Hause  der  Persephone  geruht“  hat  und  zur  Zeit  der  trieterischen 
Feier  wieder  auf  der  Oberwelt  erscheint,  seinen  xcüjagv  rftiptt,  *i>ä£tuv 
xtvtüv  yopoui;,  wird  unzweideutig  ausgesprochen  in  Orph.  hymn.  53. 

Für  die  tricterische  Dionysosfeier  der  Thraker  ist  die  gleiche  Vorstellung 
umsomehr  vorauszusetzen,  da  völlig  derselbe  Glaube  an  Verschwinden  des 
Gottes  in  sein  Höhlenreich  zu  den  Geistern  und  Seelen,  und  periodische 
Wiederkehr  in  das  Land  der  Lebendigen  hervortritt  in  den  »Sagen  von 
dem  thrakiseheu  (gotischen)  Gotte  Zalmoxis  (s.  unten).  Warum  Dionys 
(der  thrakische  und  in  den  griechischen  Trieteridcn  verehrte)  im  »Seeleu- 
reiche  der  Unterwelt  sich  aufhält,  ist  klar  genug;  auch  dies  ist  sein 
Reich.  Und  so  versteht  man,  wie  Dionys  auch  Herr  der  Seelen  ist, 
7,a*;psuc,  XoxttXtoc,  ’Lo^atrr,?  (Plut.  Ei  ap.  1).  9),  d.  h.  mit  lauter  Bei- 
namen des  Hades  genannt  werden  kann.  Seine  wahre,  aus  thrakiseher 
Religion  übernommene,  aber  in  griechischer  Umbildung  sehr  stark  ver- 
änderte Gestalt  hat  sich,  eben  als  die  eines  Herrn  (ava£,  T,pü>s)  der 
Seelen  und  Geister,  theils  in  einigen  griechischen  Localculten,  thcils 
im  orphischen  Dionysoscult  erhalten.  — Nach  einer  Reminiscenz  an  die 
Vorstellung  von  periodischem  Entschwinden  des  Dionys  in  die  Unter- 
welt ist  die  (acht  griechische)  »Sage  von  seinem  einmaligen  Hiuahstoigen 
in  den  Hades  zum  Zweck  der  Heraufholung  der  Semele  ausgehildet.  Aus 
dem  Verschwänden  ins  Reich  der  Geister  hat  eiu  ander  Mal  die  Legende 
ein  Entlaufen  des  Dionys  und  Flucht  zu  den  Musen  gemacht:  wovon  mau 
au  den  Agrionien  zu  Chaeronea  sprach  (Plut.  Sympos.  VIII  praef.). 
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wie  ihn  sich  rohe  Alterthümlichkeit  des  Glaubens  vorstellte, 
erscheint  mitten  unter  den  Tanzenden1;  oder  es  Hessen  ver- 
steckte „Mimen  des  Schreckens“  durch  nachgeahmtes  Stier- 
gebrüll die  Anwesenheit  des  Unsichtbaren  spüren*.  Und  die 
Feiernden  selbst,  im  wüthenden  Ueberschwang  der  Begeisterung, 
807 streben  ihm  zu,  zur  Vereinigung  mit  ihm;  sie  sprengen  die 
enge  Leibeshaft  ihrer  Seele;  Verzauberung  packt  sie,  und  sie 
seihst  fühlen  sich,  ihrem  alltäglichen  Dasein  enthoben,  als 
Geister  aus  dem  Schwann,  der  den  Gott  umtost*.  .Ja,  sie 
haben  Theil  an  dem  Lehen  des  Gottes  seihst:  nichts  anderes 
kann  es  bedeuten,  wenn  sich  die  verzückten  Diener  des  Gottes 
mit  dein  Namen  des  Gottes  benennen.  Der  mit  dem  Gotte 
in  der  Begeistenmg  eins  gewordene  heisst  nun  selbst  Saluts, 
Sabazios4.  Uebermvnschliches  und  Unmenschliches  mischt  sich 


1 Vgl.  Eurip.  Bacch.  918  ff.  1017  f. 

* taopotffto'fYoi  ä’üROfi.oxtuv'cai  itofriv  »4  ä-favoi»?  fojipo:  |i!|4M.  Aeschyl. 
’IÜwvol,  in  der  Schilderung  thraki  scher  Dionysosfeier  (fr.  57).  Dies  diente 
„gewiss  den  Theilnehmern  an  dem  Feste  das  Gefühl  der  Nähe  de»  Gottes 
zu  erwecken  und  dadurch  «len  wilden  Orgiasmus  zu  »teigen»**,  wie  Rapp 
Prog.  pr.  19  sehr  richtig  bemerkt.  Der  unsichtbar  brüllende  Stier  ist 
der  Gott  selbst.  (Dem  vom  Wahnsinn  ergriffenen  Pentheus  erscheint 
Dionysos  als  Stier:  Eurip.  liacch.  918 ff.)  — („Die  Hatloka,  ein  .Stamm 
im  Norden  von  Transvaal,  veranstalten  jährlich  eine  Todtenfeier.  Ver- 
steckte Zauberer  bringen  dabei  seltsame  Flöteutöne  hervor,  die  da»  Volk 
für  Stimmen  der  Geister  hält : .Der  Modimo  ist  «la’  heisst  es.4*  W.  Schneider, 
Die  liehq.  d.  afrikan.  Nature.  143). 

* Nachahmung  der  jtx:vd?t*,  die  um  den  Gott  sind,  durch  die  an 

«len  trieteriseheu  Festen  theilnehmemien  Weiher:  Diodor.  4,  3,  3.  Nach- 
ahmung «1er  t*  xal  ll&vi;  xal  -ttkvjvol  xai  Idripo:  in  der  pÄx/«:»: 

Plato,  l,eg.  7.  815  C.  Später  nur  rituales  Herkommen,  ursprünglich  ohne 
Zweifel  wirkliche  Hallurinationen  «l«*r  xütoyou  — Die  Vorstellung,  «la»* 
«len  Gott  (als  «trf/oprrtxl  Atov6«oo  Aelian.  V.  }{.  3,  40)  ein  Schwann, 

(ö  tu«  Atovooip  xaptxoptvoc  oy/,«s,  Ath.  8,  302  E)  von  W aldgeistem, 
Katyni  und  Silenen  umtanze,  muss  auch  tlirakischer  Religion  eigen  ge- 
wesen sein.  oxud4at  («»ffenbar  namensverwamlt  mit  £*jidCto;  (vgl.  l'sener. 
(röttemamen  44 f.])  hiessen  o*.  ar.kvjvoi  hei  den  (in  dionysischer  Religion»- 
iihung  ganz  von  «len  Thraken»  abhängigen)  Makedonen.  Hesych.  $.  f 
(vgl.  Herodot  8.  138  extrem.). 

4 Die  fjaxytdovri?  T«ä  («l«*m  Sahazi«»s,  Sahos)  heissen  «dp«  xxi 

«dBxt  xal  «ajid^to'.  Phot.  s.  «aJ}o6;.  Vgl.  Eustatl».  Odys».  2,  18  p.  1431,  48 
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durch  den  sie,  wie  die  Skythen  und  Massageten,  sich  zu  be- 
rauschen wussten  *.  Man  weiss  ja,  wie  noch  jetzt  im  Orient 
der  Haschischniusch  Visionäre  macht  und  religiöse  Verzückungen  sio 
erregt*.  Die  ganze  Natur  ist  dem  Verzückten  verwandelt. 

u.  Hausth .*  p.  126).  Die  (im  Enthusiasmus  wahrsagenden)  Propheten 
eines  thrakischen  Orakels  wahrsagen  plurimo  mero  sumplo.  Aristo  t.  hei 
Macrob.  Sat.  1,  18,  1.  — Seihst  die  Weiher  tranken  ungemischten  Wein 
in  Thrakien:  Plato  Leg.  1,  637  E. 

1 Von  den  Thrakern  Pomp.  Mela  2,  21  (daraus  Solin.  10,  5)  epu- 
lantibus  u bi  super  ignes  quos  circumsideni  quaedam  semina  ingesta  sunt, 
similis  ebrietati  hilaritas  ex  nidore  contingit.  (Vgl.  Pseudoplut.  de  /luv. 

3,  3.)  Ohne  Zweifel  wTaren  es  Samenkörner  des  Hanfs  (xavvaß:*),  die 
diese  Wirkung  hatten.  Dass  die  Thraker  den  Hanf  kannten,  sagt  Herodot 

4,  74  ausdrücklich.  Sie  berauschten  sich  also  mit  einer  Art  von  Ha- 

schisch (Haschisch  ist  ein  Extrakt  aus  cannabis  indica).  Aehnlich  die 
Skythen,  von  deren  Schwitzbädern  in  dicht  geschlossenen  Hütten  Herodot 
4,  75  erzählt:  sie  Hessen  dabei  Hanfsamen  auf  glühenden  Steinen  ver- 
dampfen, und  müssen  (wiewohl  davon  Herodot  nichts  sagt)  nothwendiger 
Weise  in  eine  tolle  Trunkenheit  gerathen  sein.  Dies  mag  ein  reli- 
giöser Act  gewesen  sein.  Kausch  gilt  bei  „Naturvölkern*  meistens  für 
einen  religiös  inspirirten  Zustand.  Und  die  skvthische  Sitte  findet  die 
auffallendste  Parallele  an  dem  Gebrauch  der  „Schwitzhütte*  bei  nord- 
amerikanischen Indianern,  dessen  religiöse  Bedeutung  sicher  ist  (s.  die 
Beschreibungen  bei  Klemm,  Culturgesch.  2,  175—178;  J.  G.  Müller, 
Amerikan.Urrelig.  92).  Berauschung  durch  Hauch  gewisser  „Früchte*  auch 
hei  den  Massageten:  Herod.  1,202.  Diese  standen,  vollberauscht,  zuletzt 
auf,  um  zu  tanzen  und  zu  singen.  Als  Reizmittel  zu  ihren  ekstatischen 
religiösen  Tänzen  könnten  auch  die  Thraker  die  Berauschung  durch 
Haschischrauch  leicht  benutzt  haben.  — Von  der  Erregung  religiöser 
Hallucinationen  durch  Einathmen  aromatischen  Hauches  hatten  auch  die 
Alten  Erfahrung.  [Galen]  op.  lutft.  187  (XIX, 462):  sax*.  xathiasp 

t&axavxcd  x'.vec  tat  (bnb?)  xd»v  o-odyptcojts vto v ev  xoi?  ttpQi{,  <<fdsp.axoi 
(om.  edd.)>  opcüvxBC  xupitdvtuv  Yj  aüktbv  •?)  sopßoXtuv  (sehr.  xupßdXuiv) 
äxoriovxt;.  Auch  odorum  delenimento  polest  unimus  humanus  extemari. 
Apul.  apol.  43.  — Räucherungen  bei  der  K ory bauten weilie:  s.  unten.  — 

Der  fafdrrjc  Xtfog  uftofopiafrstt  dient  als  •mXr|imx6v  Oir^o{  (Dioscorid. 
mat.  med.  5,  145),  erregt  die  Krämpfe  der  von  der  «pa  vöso;  (Epilepsie) 
Besessenen.  [Orpli.]  Lith.  478  ff.  Ab.  (vgl.  noch  Damigeron  de  lapidib.  20, 
p.  179  Ab.,  Plin.  n.  h.  36,  142;  auch  Galen  XII  203  K). 

* Polak,  Persien  2,  2456’.  — Liest  man  die  nach  eigenen  Erfah- 
rungen gegebenen  »Schilderungen  der  den  Haschischrausch  begleitenden 
Empfindungen  und  hallucinatorischen  Zustände,  wie  sie  z.  B.  Moreau 
(de  Tours),  Du  hachisch  et  de  VahenaUon  mentale  (Paris  1845)  darbietet 
Rohde,  Psyche  II.  8.  Aull.  2 
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„Nur  in  der  Besessenheit  schöpfen  die  Häkchen  aus  den  Flüssen 
Milch  und  Honig,  nicht  aber  wenn  sie  wieder  hei  sich  sind**, 
sagt  Plato1.  Honig  und  Wein  strömt  ihnen  die  Knie;  Syriens 
Wohlgerüche  umduften  sie*.  Zu  der  Hallucination  gesellt 
sich  ein  Zustand  des  Gefühls,  dem  selbst  der  Schmerz  nur  ein 
Reiz  der  Empfindung  ist,  oder  eine  Empfindungslosigkeit  gegen 
den  Schmerz,  wie  sie  bisweilen  solche  überspannte  Zustande 
begleitet 3. 

3U  Alles  stellt  uns  eine  gewaltsame  Erregung  des  ganzen 
Wesens  vor  Augen,  hei  der  die  Bedingungen  des  normalen 
Lebens  aufgehoben  schienen.  Man  erläuterte  sich  diese  aus 
allen  Bahnen  des  Gewohnten  schweifenden  Erscheinungen  durch 
die  Annahme,  dass  die  Seele  dieser  „ Besessenen4* 4 nicht  nlw*i 

(besonder»  p.  23f.,  51  ff.,  50ff.,  WO,  147 ff.,  151  f.,  369ff.),  so  hat  man  da* 
völlige  Ebenbild  de»  Zustand«**  vor  sieh,  «1er  «1er  hakchischen  Erregung 
zu  Grunde  liegt  : eine  förmliche  «les  Geintes,  ein  wache»  Traumen, 

eine  öXifoyp6yio^  (lavia,  der  nur  die  bestimmte  Leitung  und  Färbung 
der  Halluciiiationen  un«l  Illusionen  «liireh  eingewurzelt«*  religiös-phanta- 
stische Voraussetzungen  und  Äussere  Veranstaltungen  zur  Nahrung  solcher 
Phantasien  fehlt,  um  in  allem  «lern  Wahnzustand  achter  jjax/o t an  den 
dionysischen  Nachtfesten  gleich  zu  kommen  (und  die  wehrlose  Bestimm  - 
barkeit  der  Wahnvorstellungen  durch  äussere  — z.  B.  musikalische  — 
und  innere  Einflüsse  ist  genule  ein  Hauptmerkmal  «1er  Trunkenheit  in 
«lieser  fantasia  des  Haschisch).  ITebrigen»  wirken  auch  andere  Narkotika 
ähnli«‘h  (Moreau  p.  lK4ff.). 

1 Plato,  Ion.  534  A (vielleicht  eine  Anspielung  auf  die  Worte  «les 
A«*schines  Socrat.  im  *Ak«tßtd£v}c  [Aristid.  tt.  prtxop.t  II  23f.  Dind.]). 

* Eurip.  Jiacch.  141,  892  ff.  (142:  -'ipi-i^  V Xtjidvoo  xatrvei;». 

* Anaesthesie  «1er  Häkchen  »ist  3t  ßoarpoyo:?  irip  f^tpov  oW*  txauv 

Eurip.  Jiacch.  747.  — suum  liacchc  non  sentit  saucia  volnus . dum  s tupft 
Edonis  exululata  iutjis.  Ovid.  Tritt.  4,  1,  41  f.  qualis  deo  percussa  maenas 
— atque  e xpers  tut  volnus  dedit  nec  sensit.  Seneca,  Troad.  682 ff.  Gleiche 
Empfindungslosigkeit  gegen  Schmerz  zeigten  (gewiss  nicht  immer  heu- 
chelnd) die  sich  seihst  verwundenden  galli  «1er  Kvbele,  die  Priester  und 
Prieaterinnen  «1er  Ma  (Tibull.  1,  6,  45 ff.)  in  «1er  Ekstase  (auch  von  Pro- 
pheten des  Baal  wird  ühnlich«*s  berichtet,  Heg.  1 18,  28).  S.  im  All- 
gemeinen über  die  Anaesthesie  der  öpffü»?  xattyojuvoi  t&v 

.lamblich.  myst.  j».  110.  Bei  S<*h&ntancn,  indischen  Jogis,  Derwischen, 
auch  bei  Eingeborenen  Nordamerikas  hat  man  wirkli«*h  «las  Eintreten 
solcher  Empfindungslosigkeit  in  religiöser  Fehenreizung  beobachtet. 

4 xattyojuvo;  «x  toö  ffsoü  (Plato  Menon  99  D;  Xenoplt.  Sympos.  1. 10. 
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sich“1  sei,  sondern  ..ausgetreten“  aus  ihrem  Leibe.  Wörtlich 
so  verstand  es  der  Grieche  ursprünglich,  wenn  er  von  der 
,Ekstasis“  der  Seele  in  solchen  orgiastischen  Keizzustauden 
sprach*.  Diese  Ekstasis  ist  „ein  vorübergehender  Wahnsinn“, 
wie  der  Wahnsinn  eine  dauernde  Ekstasis  ist*.  Aber  die 31* 
Ekstasis,  die  zeitweilige  aüenatio  ment  ix  im  dionysischen  Cult, 
gilt  nicht  als  ein  flatterndes  1' mirren  der  Seele  in  Gebieten 
eines  leeren  Wahnes,  sondern  als  eine  Hieroinanie*,  ein  heiliger 
Wahnsinn,  in  dem  die  Seele,  dem  Leihe  entflogen,  sich  mit 
der  Gottheit  vereinigt*.  Sie  ist  nun  hei  und  in  dem  Gotte, 

««ttyöp-tvo;  ütsrtp  «*  Jiixyat:  Plato,  Ion.  533  E;  Sympo*.  215  C.  uavtvti 
t»  x«  xatar/oarvt«:  Phaedr.  244  K)  ä^päv  s£:st3a  xal  ^.<%sxp6fo u*  xöpa; 
i).i330 03*,  od  fpcvooi*  a ypf4v  spovtiv,  sx  Bax/ iorj  xattiytto.  Eurip.  tincch . 
Il22f.  xätoyo::  oIm*ji  p.  11,  1. 

1 fvffso{  t*  pfvttoi  xa'i  txppaiv  xai  d voo;  odxtti  iv  adtip  Ivtattv. 
Plato,  Ion  534  B (dort  auf  die  begeisterten  Dichter  übertragen,  eigentlich 
auf  die  Häkchen  bezüglich). 

* tx3ta3t;,  i;:3ta3ihe.  wird  oft  von  diesen»  Beweist  erunjrszustande 
jjesajrt.  palvtjfor.,  ivtf©*j3:äv,  fvdiov  *pv«3tbx:t  txsrr ,>«  als  gleichbedeutend 
gebraucht  von  „begeisterten“  Propheten  (lläxid*;,  Xißu/.Xat)  und  Poeten: 
Aristot.  prrjbl.  30,  2 p.  954a,  34 — 39.  t*t3tatai  xai  patvtta*.  Arist,  hi*t.  an. 

6»  22,  p.  57Ha,  12.  Die  religiösen  öpfwapot,  tadqovti: 

Phintys  in  Stob.  flor.  74,  Hl»,  p.  35,  2Hff.  Mein.  Pie  «xst«:;  ist  ein  Zu- 
stand, in  den»  die  Seele  sich  selbst  entfremdet  scheint,  wo  sie  oi  ohutou 
xtvTjSit;  odx  ivo/Uovt»  iXX*  äroppartCovta:  (Aristot.  4H4a.  25).  Der  im 
spateren  Gebrauch  sehr  abgcsehwäehte  und  abgegriffene  Ausdruck  ist 
ursprünglich,  wie  sich  von  selbst  versteht,  eigentlich  gemeint,  um  einen 
„Austritt“  der  „Seele*  aus  ihrem  Leibe  zu  bezeichnen;  so  wie  das 
tdv  ckixtv  '}uyvt,  vom  ohnmächtig  Gewordenen  gesagt,  ursprünglich 
ebenfalls  eigentlich  gemeint  war  und  verstanden  wunle  (s.  I 8).  (tanz 
eigentlich  gemeint  noch  in  dem  Pariser  Zauberbuch,  Z.  725  p.  63  Wes».: 
uKtx/.’i^o?  d’  fa«  ‘jitt/jj  xal  © ix  tv  3rao:ü>  »3i:  ©tax  «o:  äiroxpivrjtat  (der 
citirte  t *ott  j). 

* tx3ta3i<  t3ttv  dkifoxpdv.o;  fiavia.  Galen,  dp.  iatp.  485  (XIX  p.  4H2). 
pavii]  ixstasi*  *3T*.  ypdvto;  Aretaeus  chron.  pass.  1,  6 p.  78. 

4 A:6vd30v  potvdATjV  ipyÄ^ow.  Jj'ixyot,  t4jv  tipouaviav 

x»i  t*kt3xof>3*.  tä;  xpcuivopia;  tu»v  f dvtuv  ävt3Ttppiv(X  to?;  d^«3*.V 
ino/.o‘/.'iCovti;  t;j*i  Clem.  AI.  protr.  9 D. 

i Die  svffvj3t<i»v?n  ix  3soO  r.vo;  werden  diesem  Gotte  ähulich, 
k'ip.'puxi’jzi  tä  DWj  xal  tä  tKiTT^riuxta  (toO  thvj),  xaftosov  duvatdv  d*©0 
ävffptunu»  jut»3ytiv.  Plato,  Phaedr,  253  A.  Kühner  gesagt:  iaotü»v  ix3?äv- 

o* 
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im  Zustand  des  „Enthusiasmos“ ; die  von  diesem  Ergriffenen 
sind  SvttäO'.,  sie  leben  und  sind  in  dem  Gotte 1 ; noch  im  end- 
lichen  Ich  fühlen  und  gemessen  sie  die  Fülle  unendlicher 
Lebenskraft. 

ln  der  Ekstasis,  der  Befreiung  der  Seele  aus  der  beengen- 
den Haft  des  Leibes,  ihrer  Gemeinschaft  mit  dem  Gotte, 
wachsen  ihr  Kräfte  zu,  von  denen  sie  im  Tilgesieben  und 
durch  den  Leib  gehemmt  nichts  weiss.  Wie  sie  jetzt  frei  als 
313  Geist  mit  Geistern  verkehrt,  so  vermag  sie  auch,  von  der  Zeit- 
lichkeit befreit,  zu  sehn,  was  nur  Geisteraugen  erkennen,  das 
zeitlich  und  örtlich  Entfernte.  Aus  dem  enthusiastischen  (.'ult 
der  thrakischen  Dionysosdiener  stammt  die  Begeisterungs- 
mantik *,  jene  Art  der  Weissagung,  die  nicht  (wie  die  Wahr- 
sager bei  Homer  durchweg)  auf  zufällig  eintretende  und  von 
Aussen  herantretende,  mannigfach  deutbare  Zeichen  des  Götter- 
willens wallen  muss,  sondern  sich  unmittelbar,  im  Enthusias- 
mus, mit  der  Götter-  und  Geisterwelt  in  Verbindung  setzt  und 

Ta;  ökoo;  usftat  tot;  9toi;  xai  tviKä's’.v.  Prool.  ad  Kemp.  p.  59,  19 

Sch.  — oix  txotaot;  äitküi;  oöto»;  istiv,  äkka  — nach  seiner  positiven 
Bedeutung  — in!  to  xpttttov  ävegf“V»l  xai  pitasTar.;.  de  myst.  Aey.  3,  7, 
p.  114,  9. 

1 i'/itto:  fuvatx«;  von  den  Bakchen,  Soph.  Antig.  963.  at  llax/a:  ötav 
tvftsot  f«v<“vtat  — Aeschines  Stic  rat.  hei  Aristid.  n.  £r(Top.  (2,  23  Dind.) 
ivllto;  ■»,?«  4)  pavii]  (die  religiöse):  Aretaeus  p.  84.  Was  eigentlich  da« 
«vüiov  ttvat  (plenum  eine  den)  bedeutet,  wird  deutlich  definirt  in  Schot.  Eurip. 
Hippol.  144:  ivd-tot  '/.ifovta:  o!  ösro  ^äspaio;  ttvo;  äpaiptfttvTt;  tov  voöv, 
xai  on’  txstvoo  toö  (Goö  toö  -fasuxtonoioö  xats^optvoi  xai  ta  JoxoOvta 
ixtivtp  itotoövt«;.  Der  tv3«o;  ist  völlig  in  der  Gewalt  des  Gottes,  der  Gott 
spricht  und  handelt  aus  ihm.  Sein  eigenes  Selbstbewusstsein  ist  dem 
tv&to;  geschwunden:  wie  die  diiot  üvopt;  (welcher  Ausdruck  bei  Plato 
dasselbe  wie  sonst  t>9«o:  ö.  besagt),  die  (ItopavTr.;  namentlich,  ki^oor.v 
piv  äkvjfH,  xai  rcokkd,  toaot  l'  ooolv  mv  M;oo":v.  Plat,  .l/rn.  99c.  (Vom 
liegeistcrten  Propheten  sagt  Philo  de  spec.  leg.  JO  343  M:  ivdoaosä  ft-pve»; 
iv  afvoia,  pttavtotaptvoa  piv  toö  koftspoö  — , iir.nrfOir^xoTo;  Si  xai  rvuix-r  xo- 
to;  toö  3tioo  xvtöpato;  xai  itäoav  rr,;  ’fuivr,;  öpfavoitotiav  xpoöovto;  xtk. 
Vgl.  .lamblich.  de  myst.  3,  4,  p.  109.) 

* tvörot  pavTt:;  (Bakiden,  Sibyllen)  Aristot.  probl.  30,  2.  fttopavtlt; 
Plato,  Menoti  extr.  pavTtxv)  xata  tö  fvfcov,  öitip  istiv  ivittaor.xöv  Plut. 
plac.  phil.  5,  1,  1. 
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so,  in  erhöhetem  Geisteszustand,  die  Zukunft  schaut  und  ver- 
kündigt. Das  gelingt  dem  Menschen  nur  in  der  Ekstasis,  im 
religiösen  Wahnsinn,  wenn  „der  Gott  in  den  Menschen  fährt“. 
Monaden  sind  die  berufenen  Trägerinnen  der  Begeisterungs- 
mantik Es  ist  gewiss  und  leicht  verständlich,  dass  der  thra- 
kisehe  Dionysoscult,  wie  er  durchweg  eine  Veranstaltung  zur 
Erregung  eines  gewaltsam  überspannten  Zustandes  der  Menschen 
war,  zum  Zweck  eines  directen  Verkehrs  mit  der  Geisterwelt, 
so  auch  die  Wahrsagung  verzückter,  im  Wahnsinn  hellsehender 
Propheten  nährte.  Bei  den  Satrern  in  Thrakien  gab  es  Pro- sh 
pheten  aus  dem  Stamme  der  Bessen,  der  das  auf  einem  hohen 
Berge  gelegene  Orakel  des  Dionysos  verwaltete.  Die  Prophetin 
jenes  Tempels  war  eine  Frau,  welche  wahrsagte  in  derselben 
Weise,  wie  die  Pythia  in  Delphi,  d.  h.  also  in  rasender  Ver- 
zückung. So  erzählt  Herodot1,  und  wir  hören  noch  manches 

1 («Ivt'.j  ?’  h 8oi(iu>v  öit  (Dionysos)  to  yip  jsotx/t'jatpov  xai  tö  (lav-mSt; 
pavttxYjv  mlU|«  tyi: ' ötav  fäp  6 ffti;  tl{  to  3iip’  sXib j noXö;,  Xtfttv  to  giXXov 
toi;  (ispr^/öta;  itotti.  Eurip.  BaccA.  298  ff.  Mit  höchster  Deutlichkeit  und 
Bestimmtheit  ist  hier  der  innere  Zusammenhang  der  Begeisterungsmantik 
mit  der  „Besessenheit“  der  ekstatischen  Erregung  (nicht  etwa  der  Trunken- 
heit!) bezeichnet  (so  verstand  den  Euripides  auch  Plutarch,  Symp.  7,  10 
p.  716B).  Weissagende  Mänaden:  («c.vdia;  ffuosxooo;  Eurip. ßacch.224. — 
oit»':;  fvvoo;  ifär.xxxv.  pexvt'.xYj;  ivttioo  xa!  äXYjfloü;,  äXX’  Yj  xaff’  ösvov  tr v 
tr,;  ifj>ovY|3Sa>;  xsGjffs't;  3uv«;uv  Stä  vösov  yj  iia  ttva  svttoootasaiv 
xapaXXdJ«»;.  Plato,  Tim.  71  E.  vosYjjiata  pavt’.xa  Yj  tvdoor.Mr.xä  machen  die 
begeisterten  pivtr.;  zu  solchen:  Aristot  954a,  35.  Solche  Mantik  ge- 
schieht im  furor,  cum  a corpore  nnimus  abstractus  divino  inslinctu  eonci- 
tdtur  Cic.  de  divin.  1 § 66.  Berühmtes  Beispiel  Kassandra,  aus  der 
den»  inclusus  corpore  humano , non  iam  Cassandra  lor/uitur  (ibid.  § 67). 
Die  Sibylle,  die  pasvopivcp  atöpatt  wahrsagt  (Heraklit);.  die  im  Zustand 
der  |iavia  weissagende  Pythia  zu  Delphi.  Wahrsagung  der  korybantisch 
Besessenen  und  „rasenden“  Phryger:  Arriau  bei  Eustath  zu  Dion. 

Perieg.  809. 

’ Herodot  7,  111  (die  Ihr-jssoi  scheint  Her.  für  einen  Theil,  etwa  für 
ein  Geschlecht  unter  den  Satrern  zu  halten.  Polybius,  Strabo,  Plinius, 
fass.  Dio  u.  A.  kennen  sie  als  einen  eigenen  thrakischen  Stamm):  — Kpa- 
prxvxif  f ov>|  ypiouoa  xitimp  iv  AcX^oia:,  d.  h.  aber,  sie  prophezeite  in  der 
Ekstase:  denn  so  tliat  es  die  Pythia  in  Delphi.  (Schol.  Arist.  Plut.  40. 
Plut.  def.  orac.  51.  Deutlich  beschreibt  die  bei  ihrer  religiösen  Ekstase 
angenommenen  Erscheinungen  Lucan,  Phars.  5,  166  ff. : arius  Phoebados 
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von  thrakischer  Muutik  und  deren  unmittelbarem  Zusammen- 
hang mit  dein  Orgiasmus  des  Dionysoscultes 


3. 

Griechischer  Keligionsweise  ist,  vielleicht  von  Hause  aus, 
jedenfalls  auf  der  frühesten  unserer  Wahrnehmung  erreich- 
baren Stufe  ihrer  Entwicklung,  derjenigen,  auf  der  wir  sie  in 
den  homerischen  Gedichten  stehn  sehen,  alles  fremd,  was  einem 
Aufregungscult  nach  der  Art  der  dionysischen  Orgien  der 
Thraker  ähnlich  sähe.  Wie  etwas  barbarisch  Wunderliches 
sie  und  nur  durch  den  Reiz  des  Unerhörten  Anziehendes  müsste 
dem  homerischen  Griechen  dieses  ganze  Treiben,  wo  es  ihm  zu- 
gänglich wurde,  entgegengetreten  sein.  Dennoch  — man  weiss 
es  ja  — weckten  die  enthusiastischen  Klänge  dieses  Gottes- 
dienstes im  Herzen  vieler  Griechen  einen  aus  tiefem  Innern 
antwortenden  Widerhall;  aus  allem  Fremdartigen  muss  ihnen 
doch  ein  verwandter  Ton  entgegengeschlagen  sein,  der,  noch 


trmpit  Paean,  mentemque  priorem  expulit,  utque  hominem  toto  sibi  cedere 
iussit  pectore.  bacchatur  demens  ediena  u.  s.  w.) 

1 6 9pf£l  jiavr.;  Atovusoc  Eurip.  Hecub.  12*>7.  Rh  eso«,  im  Panpaioe 
hausen«!,  ist  Bäx/oo  npo-pr^rrje  Rhes.  972.  awizfa:  tot;  A«ißrt3pio:<  sapi 
tot*  A'.ovuaoo  jiävrropx  ex  Wp äxr(;:  Paus.  9,  30,  9.  Aristoteles  qui  Thtw 
loyumena  scripsit,  apud  Ligyreos  (?)  ait  in  Thracia  esst  adytum  Libero 
c&nsecratum,  ex  quo  redduntur  oracula . M aerob.  Sat.  1.  1H,  1.  Die  Krau 
des  Spartaeus,  selbst  eine  Thrakerin,  war  jiavttiwj  ts  xat  xäto/o^  xip* 
t&v  A’.ovoaov  öpfiaop-ot^.  Plut.  Cross.  8.  Octavian  befragte  in  Thrakien 
in  Liberi patris  luco  barbara  caerimonia  «las  Orakel:  Suet.  Octav. 94.  Noch 
im  J.  1 1 vor  Chr.  hatten  die  Besser  einen  Itprj;  toö  Aiovosgo  Vologeses, 
der  dureh  Prophezeiungen  (rtoXXot  und  rg  xapa  to6  3toö  sein 

Volk  zum  Aufstand  jrejren  die  Odrysen  fortriss  (Pass.  Dio  54,  34,  5).  Den 
Odrysen  batte  itn  J.  29  M.  Crassus,  ot*.  Atovüsm  xposxttvtai,  die  von 
den  Hessen  besetzte  Landschaft  iv  vA  xat  tov  i3*ov  geschenkt: 

Cass.  Dio  51,25,5.  — (ranz  itn  (»eiste  des  altthrakiscbeu  ekstatischen  Gülte* 
(reberdete  sich  «las  aus  Griechenland  nach  Italien  eitnreführte  bakchische 
Wesen,  von  dessen  Excessen  (aus  «lern  Jahr  18t>  v.  Chr.)  Livius  39.  8 ff. 
erzählt.  Darunter  denn  auch:  viro*  velut  mente  capto  cum  iactationc 
fanatica  corporis  caticinaru  Liv.  39,  13,  12. 
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so  seltsam  modulirt,  zu  allgemein  nienscliliclier  Empfindung 
sprechen  konnte. 

Jn  der  Tliat  war  jener  thrakische  Begeisterungscult  nur 
eine  nach  nationaler  Besonderheit  eigenthiindich  gestaltete 
Kundgebung  eines  religiösen  Triebes,  der  über  die  ganze  Erde 
hin  überall  und  immer  wieder,  auf  allen  Stufen  der  Cultur- 
entwieklung,  hervorbricht,  und  sonach  wohl  einem  tief  be- 
gründeten Bedürfnis«  menschlicher  Natur,  physischer  und  psy- 
chischer Anlage  des  Menschen,  entstammen  muss.  Der  mehr 
als  menschlichen  Ijebensinacht,  die  er  um  und  über  sich  walten 
und  bis  in  sein  eigenes  persönliches  Leben  hinein  sich  nus- 
breiten fühlt,  möchte  in  Stunden  höchster  Erhebung  der  Mensch 
nicht,  wie  sonst  wohl,  scheu  anbetend,  in  sein  eigenes  Sonder- 
dasein eingeschlossen,  sich  gegenüberstellen,  sondern  in  in- 
brünstigem Ueberschwang,  alle  Schranket  durchbrechend,  zu 
voller  Vereinigung  sich  ans  Herz  werfen.  Die  Menschheit 
brauchte  nicht  zu  warten,  bis  das  Wunderkind  des  Gedankens 
und  der  Phantasie,  der  Pantheismus,  ihr  heranwuchs,  um  diesen 
Drang,  auf  Momente  das  eigene  Lehen  in  dem  der  Gottheit 
zu  verlieren,  empfinden  zu  können.  Es  giebt  ganze  Völker- 
stämme die,  sonst  in  keiner  Weise  zu  den  bevorzugten  Mit- 
gliedern der  Menschenfamilie  gehörig,  in  besonderem  Maasse 
die  Neigung  und  die  Gabe  einer  Steigerung  des  Bewusstseins 
ins  Ueberpersünliche  haben,  einen  Hang  und  Drang  zu  Ver- 
zückungen und  visionären  Zuständen,  deren  reizvolle  und 
schreckliche  Einbildungen  sie  als  thatsächliche  reale  Erfah- 
rungen aus  einer  anderen  AVelt  nehmen,  in  die  ihre  „Seelen“ 
auf  kurze  Zeit  versetzt  worden  seien.  Und  es  fehlt  in  allen 
Theilen  der  Erde  nicht  an  Völkern,  die  solche  ekstatische  818 
I eberspannungen  als  den  eigentlich  religiösen  Vorgang,  den 
einzigen  Weg  zu  einem  Verkehr  des  Menschen  mit  einer 
Geisterwelt  ansehen  und  ihre  religiösen  Handlungen  daher 
vornehmlich  auf  solche  Veranstaltungen  begründen,  die  er- 
fahmngsgemüss  Ekstase  und  Visionen  herbeizuführen  geeignet 
sind.  Ueberall  dient  bei  solchen  Völkern  der  Tanz,  ein  heftig 
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erregter  Tanz,  zur  Nachtzeit  hei  dem  Toben  lärmender  In- 
strumente bis  zur  Erschöpfung  aufgeführt,  der  gewollten  Her- 
beiführung äusserster  Spannung  und  Ueberreizung  der  Em- 
ptindung.  Haid  sind  es  ganze  Schaaren  des  Volkes,  die  sich 
durch  wüthenden  Tanz  in  religiöse  Begeisterung  hineintreiben *, 
häutiger  noch  einzelne  Auserwählte,  die  ihre  von  allen  Wal- 
lungen leichter  fortgerissene  Seele  durch  Tanz,  Musik  und  Er- 
regungsmittel aller  Art  zum  Ausfahren  in  die  Welt  der  Geister 
und  Götter  zwingen*.  Die  ganze  Erde  hat  solche  „Zauberer* 


1 Beispielsweise  vgl.  nmn,  was  berichtet  wird  über  religiöse  Tänze 
der  Ostiaken  (Erman,  Heine  um  die  Erde  [1833]  I 1,  674f.),  den  Haokah- 
tanz  der  Dakotah,  den  „Medicintanz4*  bei  den  Winnehago  in  X.  Am. 
(Sehoolcraft,  Indian  Trihes  III  487  ff.,  288  ff.),  den  Tanz  der  Xegerscete 
Vaudou  auf  Haiti  (Nour.  annales  des  r oyages,  1858,  T.  III  p.  Wifi*.).  Auf- 
geregte religiöse  Volkstänze  im  alten  Peru:  Müller,  Amerik.  Crrelig. '.\H 5. 
In  Australien:  R.  Brough  Smytii,  The  Ahorigines  of  Victoria  [1878]  1,  188 fl. 
Bei  den  Veddhaa  auf  Ceylon  die  Tänze  der  als  Dämonen  vermummten 
Teufelpriester  (genannt  Kattadia*):  Tenncnt,  Ceylon  1,  540 f.;  2,  442.  — 
Aus  dem  Alterthum  haben  ja  die  Tanzfeate  zu  Ehren  der  „syrischen 
Göttin44,  der  kappadokischen  Ma,  der  phrygiseheu  Bergmutter  und  des 
Attis  (diese  wohl  mit  den  thrakisehen  Feiern  aus  gleicher  Wurzel  ent- 
sprungen, aber  viel  stärker  als  jene  mit  Elementen  semitischer  Culte 
oder  auch  wohl  der  Cultweise  kleinasiatischer  Urbevölkerung  durchsetzt  ! 
nächste  Verwandtschaft  mit  dem  ekstatischen  Cult  in  Thrakien.  Sonst 
mag  namentlich  erinnert  werden  an  «len  Bericht  des  Posidotiius  bei 
Strabo  IV  p.  198,  Dionys.  Perieg.  570 ff.  von  den  nächtlichen  länneudeu 
Feiern,  die  auf  einer  Insel  an  der  Mündung  der  Izoire  die  Weiber  der 
Xamnitcn  (Summten,  Amniten)  A'.ovüsu»  xatr/o/itvai,  in  voller  Raserei 
(ko m)  dem  „Dionysos4*  widmeten. 

* Dies  ist  überall  der  Sinn  und  Zweck  jener  angestrengten  Prak- 
tiken der  „Zauberer4*.  Der  Schamane  fährt  (mit  seiner  „Seele4*)  au>  in 
die  Geisterwelt.  (vgl.  besonders  die  unvergleichlich  anschauliche  Dar- 
stellung bei  Kudloff,  Aus  Sibirien  [1884]  II  1 — 67;  auch  Ennan,  Zsch.  f. 
Ethnologie  2,  324 ff.;  Aurel  Krause,  Die  Tlinkitindianer  [1885]  p.  204 ff.»; 
nicht  anders  die  Zauberer  der  Lappen  (s.  Knud  Lecms,  Xachr.  über  die 
Ixippen  in  Einmarken  (deutsch  1771]  p.  2H6ff.);  der  Angekok  tritt  in 
Verkehr  mit  seinem  Tomgak  ((‘ranz,  Hist.  r.  Grönland  *1  p.  288 ff.); 
die  Butios  verkehren  mit  den  Zemcn  (Müller,  Amerik.  l'rrelig.  191  f.),  die 
Piajen  mit  den  Geistern  (Müller  217);  so  wurde  durch  Tanz  u.  s.  w.  Ver- 
kehr mit  dem  göttlichen  „Grossvater4*  hergestellt  bei  den  Abiponen 
(Dobrizhoffer.  Gesell,  der  Abip.  2.  89,  95).  Ausfahren  der  Seele  ins  Geister- 
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und  Priester,  die  sich  mit  den  Geistern  in  direct«  Seelen- 817 
Gemeinschaft  setzen  können:  die  Schamanen  Asiens,  die  „Medi- 
cinmänner“  Nordamerikas,  die  Angekoks  der  Grönländer,  die 
Butios  der  Antillenvölker,  die  Piajen  der  Kara'ihen  sind  nur 
einzelne  Typen  der  Überall  vertretenen,  im  wesentlichen  gleichen 
Gattung;  auch  Afrika  und  Australien  und  die  Welt  der  Inseln 
des  stillen  Ocenns  entbehrt  ihrer  nicht;  sie  gehören  summt 
dem  ihrem  Thun  zu  Grunde  liegenden  Vorstell ungskreise  zu 
den  mit  der  Regelmässigkeit  eines  Naturvorganges  sich  geltend 
machenden  und  insofern  nicht  abnorm  zu  nennenden  Erschei- 
nungen menschlichen  Religionswesens.  Selbst  unter  längst 
christianisirten  Völkern  schlägt  wohl  einmal  die  gedämpfte 
Glutli  uralten  Aufregungscultes  wieder  auf  und  reisst  die  von 
ihr  Entzündeten  empor  zu  der  Ahnung  göttlicher  Lebens  fülle  >. 

reich  erzwingen  auch,  in  ihren  Convulsionen,  die  Zauberei*  der  nord- 
amerikanischen Indianer,  der  Bewohner  des  stillen  Oeeans  (vgl.  Tylor, 
Primit.  Cult.  2,  122)  u.  s.  w.  Ceberall  glauben  (von  völlig  übereinstim- 
menden Anschauungen  über  Körper  und  Seele  und  deren  Verhältnis»  zu 
den  unsichtbaren  ausgehend)  solche  Zauberer  „in  ihreu  ekstatischen  Zu- 
ständen die  Schranken  zwischen  Diesseits  und  Jenseits  durchbrechen  zu 
können4*  (Müller  a.  a.  O.  897);  sich  hiezu  zu  befähigen  dienen  ihnen  alle  die 
Erregungen,  mit  denen  sie  sich  seihst  aufstacheln. 

* Das  merkwürdigste  Beispiel  hiefür  bietet,  was,  aus  unseren  Tagen, 
von  einer  in  Russland  verbreiteten  Seete,  die  sich  „die  Christi44,  d.  i.  die 
Söhne  Gottes,  nennt,  erzählt  wird.  Gestiftet  von  einem  heiligen  Manne. 
Fhilippow,  in  dessen  Leibe  eines  Tages  Gott  Wohnung  nahm,  und  der 
nun  als  der  lebendige  Gott  selbst  redete  und  seine  Gesetze  gab,  nährt  die 
Secte  namentlich  die  Vorstellung,  dass  die  Gottheit  im  Menschen  wohne, 
Christus  im  Manne,  Maria  im  Weihe  erweckt  werden  könne  durch  den 
heiligen  Geist,  hei  grosser  Kraft  des  Glaubens,  der  Heiligkeit,  der  religiösen 
Ekstase.  Die  Ekstase  herbeizuführen,  dienen  die  gemeinsamen  Tänze, 
zu  denen  nach  langen  Gebeten,  Gesängen,  religiösen  Gesprächen  sich  um 
Mitternacht  die  Theilnehmer  an  der  geheimen  Feier,  Männer  und  Weiber, 
seltsam  gekleidet,  anlassen.  Bald  lösen  sich  die  Ketten  und  Reihen  der 
.Singenden  und  Tanzenden,  die  Einzelnen  wirbeln,  in  ungeheurer  Schnellig- 
keit sich  auf  den  Hacken  drehend,  um  den  eigenen  Schwerpunkt,  die 
Erregung  der  Tanzenden  und  Laufenden  steigt  immer  höher,  bis  ein  Ein- 
zelner ausruft:  er  kommt,  er  naht,  der  heilige  Geist,  und  nun  wilde  Ver- 
zückung alle  ergreift.  (Genauere  Schilderung  hei  N.  Tsakni,  La  Kussic 
scctaire,  p.  68  ff.  Vgl.,  was  derselbe  p.  HO  ff.  von  den  religiösen  Tänzen 
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Gedankenlose  Hebung  des  Ueberlieferten,  auch  Ersetzung 
achter  Empfindung  durch  täuschende  Mimik  bleibt  dieser 
Weise  religiöser  Gefiiblsbethätigung  natürlich  am  wenigsten 
fremd.  Die  ruhigsten  Beobachter  bestätigen  gleichwohl  *,  dass 
bei  der.  gewaltsamen  Aufstachelung  ihres  ganzen  Wesen  solche 
„Zauberer“  oft,  sogar  der  Kegel  nach,  in  ungeheuchelte  Yer- 
318 zückungszustände  gerathen.  .Je  nach  Gehalt  und  Inhalt  der 
ihnen  geläufigen  Glaubensbilder  gestalten  sich  die  Hallucina- 
tionen,  von  denen  die  Zauberer  überfallen  werden,  im  Einzelnen 
verschieden.  Durchweg  aber  versetzt  sie  ihr  Wahn  in  unmittel- 
baren Verkehr,  vielfach  in  völlige  Wesensgemeinschaft  mit  den 
Göttern.  Nur  so  erklärt  es  sich,  dass,  wie  die  begeisterten 
Bakchen  Thrakiens,  so  die  Zauberer  und  Priester  vieler  Völker 
mit  dem  Namen  der  Gottheit  benannt  werden,  zu  der  ihr  Be- 
geisterungscult  sie  emporhebt*.  Das  Streben  nach  der  Ver- 
einigung mit  Gott,  dem  Untergang  des  Individuums  in  der 
Gottheit,  ist  es  auch,  was  alle  Mystik  hoch  begabter  und  ge- 

«ler  Skopzen,  p.  119f.  von  denen  der  Secte  der  „Springer*  berichtet.)  — 
Wahre  Bacchanalia  chrietiana,  und  darum  hier  erwähnt. 

1 Beispielsweise  Mariner,  Tongainstln  (deutsch)  110;  Wrangel,  Hexte 
in  Sibirien  (Magazin  der  Reisebeschr.  38)  1,  286  f.;  Radlofl,  Sibirien  2,  58. 
Selbst  der  ehrliche  Cranz,  der  von  seinem  Standpunkte  aus  das  Treiben 
«ler  von  ihm  so  trefflieh  beobachteten  Augekoks  unmöglich  gerecht  beur- 
theilen  konnte,  giebt  d«*ch  zu,  dass  vielen  unter  dieseu  wirkliche  Visionen, 
die  ihnen  „etwas  Geisterisehes“  verspiegelten,  gekommen  »eien.  {Hifi, 
ron  Grünland  1,  272  f.)  Von  ekstatisch  tanzenden  Derwischen  ähnliches 
hei  Laue,  Männer»  and  cuxtoms  of  the  mod.  Kyptians  2,  107  f. 

* Zauberer  benannt  mit  «lern  Namen  des  Gottes  (Keebet)  bei  «len 
Abiponen:  Dobrizhoffer,  Abip.  2,  317.  Aehnlich  anderswo : Müller, 

Urrelig.  77.  Auf  Tahiti  nannte  man  den  von  einem  Gotte  Begeisterten, 
so  lange  die  Begeisterung  «lauerte  (oft  mehrere  Tag«*  lang)  selbst  „Gott* 
oder  mit  «lern  Namen  eines  bestimmten  Gottes  ( Waitz,  Anthropol.  H,  3K3). 
B«*i  einem  afrikanischen  Stamme  nabe  dem  Nyan»as«*e  nimmt  «ler  herr- 
sehen«!«*  (»eist  zeitweilig  Besitz  von  einem  Zauberer  (oder  einer  Zaul>erini. 
«l«*r  dann  den  Namen  de»  Geistes  trägt  (Schneider,  Bel.  der  afrik.  Nature. 
151).  Bisweilen  drückt  sieh  die  bhmtität  des  Zauberers  mit  dein  (bitte 
«ladurch  aus,  dass  jener  (ähnlich  den  thrakiseheu  Bdx/oi)  «lie  Tracht  des 
Gotte»  an  nimmt  und  seine  äussere  Erscheinung  iundiahmt.  So  bei  den 
Teufdstäiizern  auf  Ceylon  u.  A. 


Digitized  by  Google 


2 7 


bildeter  Völker  in  der  Wurzel  zuBammenhinriet  mit  dem  Auf- 
regungscult  der  Naturvölker.  Selbst  der  äusseren  Mittel  der 
Erregung  und  Begeisterung  mag  diese  Mystik  nicht  immer 
entrathen ',  und  stets  sind  es  dieselben,  die  wir  aus  den  reli- 
giösen Orgien  jener  Völker  kennen:  Musik,  wirbelnder  Tanz, 
narkotische  Reizmittel.  So  schwingen  sieh  (um  von  vielen  Bei- 
spielen das  auffallendste  zu  nehmen)  zum  „Schall  der  Trommel, 
Hall  der  Flöte“  die  Derwische  des  Orients  im  Wirbeltanz 
herum  bis  zu  äusserster  Erregung  und  Erschöpfung;  wozu  das  819 
alles  diene,  verkündet  im  geistigsten  Ausdruck  der  furchtloseste 
der  Mystiker,  Dscheluleddin  Rumi:  „Wer  die  Kraft  des  Reigens 
kennet,  wohnt  in  Gott;  denn  er  weiss  wie  Liehe  tödte*. 
Allah  hu!“  — 


4. 

Ueberall  nun,  wo  in  Volksstämmen  oder  in  Religions- 
vereinen ein  solcher  Cultus  Wurzel  geschlagen  hat,  dessen 
Sinn  und  Ziel  die  Herbeiführung  ekstatischer  Entzückungen 
ist,  verbindet  sich  mit  ihm,  sei  es  als  Grund  oder  Folge  oder 

1 Mehr  philosophisch  gerichtet,  sucht  sie  freilich  die  Einigung  mit 
dem  Höchsten,  die  ffXXaji’j't?  rrfi  ?6acoj?  rr4?  tcpd»rr)?,  vielmehr  durch 
tiefste  Beschwichtigung  des  Sinnes  und  der  Gedanken,  durch  das  st?  a&rrjv 
(tiUifis&at  xal  a$poiCt9$at  der  Seele  (Plat.),  ihr  Abziehen  von  allem  Ge- 
stalteten und  Einzelnen  («las  recojimiento  der  spanischen  Mystiker),  zu 
erreichen.  Die  tiefste  Stille  des  Gemüths  bewirkt  dann  die  Vereinigung 
mit  dem  Einen  vor  aller  Vielheit.  So  bei  den  neoplatonischen  Mysti- 
ken», bei  den  Buddhisten  u.  a.  Bisweilen  vereinigen  sich  beide  Metho- 
den, «lie  der  Versenkung  und  Beschwichtigung  d«*s  Geistes  und  die  «ler 
wilden  Erregung.  So  kannten  und  übten  die  persischen  Sufis,  von  «lenen 
Chardin,  Voyagt  en  Verse  IV  458  (ed.  Langles)  erzählt,  beide  Arten; 
cependant  iis  se  servent  plus  communement  du  chant , de  la  danse , et  de 
ln  mwrique,  disant,  qirils  produisent  plus  surement  leur  extast.  Der  Er- 
regungscult  mag  doch  überall  die  eigentliche  Wurzel  di«»ser  ekstatis«*hen 
Zustände  sein,  <li<*  nur  bisweilen  abwelkte,  ohne  ihr«*  Blüthe,  die  fxatao*.?, 
mit  sich  zu  vernichten. 

* In  der  Sprache  dieser  Mystiker  be«leutet  das:  er  weiss,  wie  das 
sehnsüchtige  Streben  na«*h  der  Rückkehr  zu  Gott,  «ler  Seele  im  All,  «lie 
cing«*»chränkte  Individualität  «ler  einzelnen  M«*nschen  zersprengt.  „Denn 
wo  «lie  Lieb1  erwachet,  stirbt  das  Ich,  der  tlunkele  Despot.“ 


Digitized  by  Google 


28 


beides,  ein  besonders  energischer  Glaube  an  Leben  und  Kraft 
| der  vom  Leibe  getrennten  Seele  des  Menschen.  Bei  den  tbiii- 
kiscben  Stämmen,  deren  dem  „Dionysos“  gewidmeter  Auf- 
regungscult  sieh  der  vergleichenden  Uebersiclit  als  eine  einzelne 
Spielart  der  mehr  als  der  Hälfte  der  Menschheit  vertrauten 
Weise,  im  religiösen  Enthusiasmus  sich  der  Gottheit  zu  nähern, 
darstellt,  müsste  mun  von  vornherein  erwarten,  einen  stark  und 
eigenthiimlich  entwickelten  Seelenglauben  anzutreffen.  In  der 
That  erzählt  ja  Herodot  von  dem  thrakischen  Stamme  der 
Geten,  deren  Glaube  „die  Menschen  unsterblich  machte“'. 
Sie  hatten  nur  einen  Gott*,  Zalmoxis  genannt;  zu  ihm,  der  in 
320  einem  bohlen  Berge  sitzt,  meinten  sie,  würden  einst  zu  ewigem 
Leben  die  Verstorbenen  ihres  Stammes  gelangen*.  Den 

1 Pirat  ot  adavartCovrt;.  Herod.  4.  93.  94  iara^avattC^*?  Plato  und 
Andere.  S.  Wesseling  zu  Diodor.  I p.  105T  32). 

3 — oüoiva  oÄlov  6tov  voptCovra^  *t  röv  3’ftTtpov  (eben  den  vorher 
genannten  Zalm.):  Her.  4,  94  extr.  Port  heisst  es,  dass  die  Geten  n&o; 
Jipovrr^  ts  xai  ärjtoanYjV  ?o£euovtt{  avui  axttXt’ja*.  rö»  6»ti>  ot>3tva  xtk.  Wäre 
— wie  meist  verstanden  wird  — unter  o 6to;,  dem  die  G.  hei  Gewittern 
drohen,  ihr  Gott  (Zahn.)  gemeint,  so  wäre  freilieh  die  Motivirung  der  Be- 
drohung dieses  Gottes  damit,  dass  sie  nur  ihn  für  den  einzig  wahren  Gott 
halten,  seltsam,  ja  unsinnig,  rtb  <Ho>  bezieht  sich  aber  vielmehr  auf  den 
„Himmel**  beim  Gewitter,  nach  gewöhnlichem  griechischen,  hier  auf  die 
Geten  nicht  geschickt  angewendeten  Sprachgebrauch.  Dieser  donnernde 
tHo;  ist  durchaus  nicht  Zalmoxis  (und  also  auch  Zalm.  nicht,  wie  man 
wohl  meint,  ein  „Himmelsgott“);  nur  den  Z.  halten  die  Geten  für  einen 
Gott,  das  Donnernde  ist  ihnen  kein  wahrer  Gott  (höchstens  ein  böser 
Geist  oder  ein  Zauberer  u.  dgl.);  um  zu  zeigen,  dass  sie  dies  nicht  fürchten, 
schiessen  sie  Pfeile  dagegen  ab,  wohl  hoffend,  so  das  Gewitter  zu  brechen 
(ähnliches  ja  an  vielen  Orten.  Vgl.  Grimm,  D.  Myth. * p.  910;  Dobriz- 
hoffer,  G.  d.  Abip.  2,  107.  Indisch:  Ohlenberg,  M d.  Veda  491,  494. 
Lärm  bei  Mondfinsternis*:  Weissenhora  zu  Liv.  26,  5,  9.  Reminiaccnz 
an  solche  Sitte  in  der  Heraklessage:  Apollodor  2,  5,  10,  6.  Aus  Herodot 
[indtrcct]  Jsigon.  Mirab.  42.  Vgl.  auch  den  Bericht  des  Dio  Ca**.  59,  2H, 
6 von  Culigula.  — Palladiu*  de  re  rust.  1,  35  p.  42,  11  — 13  Bip.  [contra 
grandinem]). 

3 atbxvariCoor.  3i  töv3*  t3v  tpöicov  . . o5tt  Mo^vf(mtv  v*v- 

uiCous:  ttvac  tt  tov  änoi./.’iptvov  «apa  7. £a:jJ.ova  (oi  31  s&täv  t&v 
a*»t3v  todtov  oovopaCouQt  rtßtXBCtv).  Hemd.  4,  94.  Hier  wie  im  griechi- 
schen Sprachgebrauch  überall  wird  unter  dfravatov  tlvou  verstanden  nicht 
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gleichen  Glauben  hatten  auch  andere  th rakisehe  Stämme1. 
Dieser  Glaube  scheint  eine  „Umsiedlung“ s der  Gestorbenen 
zu  einem  seligen  Lehen  im  Jenseits  verheissen  zu  haben. 
Vielleicht  aber  sollte  diese  Umsiedlung  keine  endgiltige  sein. 
Man  hört,  dass  der  Glaube  bestand,  der  Todte  werde  aus  dem 
Jenseits  „wiederkehren“  *,  und  diesen  Glauben  setzt  (dem  Er- 
zähler freilich  nicht  deutlich  bewusst)  als  auch  hei  den  Geten 
bestehend  die  absurde  pragmatisirende  Fabel  von  Zalmoxis 
voraus,  die  dem  Herodot  griechische  Anwohner  des  Hellespont 
und  des  Pontus  mittheilten4.  Hier  heisst  (wie  dann  in  späteren 


eine  schattenhafte  (wenn  auch  zeitlich  unbegrenzte)  Fortdauer  der  Seele 
nach  dem  Tode,  wie  im  homerischen  Hades  (denn  das  wäre  ja,  als  Glaube 
der  Geten,  für  Herodot  und  seine  Leser  gar  nichts  Bemerkens werth es 
gewesen),  sondern  ein  vollbewusstes  und  hierin  dem  Leben  auf  Erden 
gleichstehendes  Dasein  ohne  Ende. 

1 adavar.Cofjai  xal  Tip'.(oi  (xtptttCoi  Phot.)  xod  KpojfoCot  xal  tot) 5 
öirotbivovta?  u>?  ZaXp.o£tv  (pastv  oiytsfcu.  Phot.  Suid.  Etym.  M.  s.  Zd/ioX£c? 
Die  Krobyzen  sind  ein  wohlbekannter  thrakischer  Stamm;  die  Terizen 
werden  sonst  nirgends  erwähnt,  vielleicht  darf  man  sie  in  der  Gegend  der 
Tipion*  TtptCtc  5xpot  (vgl.  C.  Müller  zu  Arrian  peripl.  Pont.  eux.  § 3«) 
= Gap  Kaliakra  suchen  (dort  auch  Tiptsd?  icoXt?  Ptolem.).  (So  auch 
Tomaschek,  D.  alten  Thraker , Ber.  d.  Wiener  Akad.  128,  IV  p.  97.) 
Dann  wären  sic  Nachbarn  der  Krobyzen. 

* o'jx  ajtoftvfpxs'.v  aXkä  jicto'.xiCsathx’  vopiCovtt?  — von  den  Geten 
Julian,  Caes.  327  D animus  (putant)  non  extingui  sed  ad  beatiora  transire. 
Pomp.  Mela  2,  18. 

3 — toi»?  airofravovta?  u>?  ZäXp.o?iv  tpaoiv  oi/to9ai,  rfiv.v  $1  aodt?. 
xa*  taüta  asi  vopiCoostv  aXvjfrtutiv.  dooost  £«  xal  tücoyoävtat  tu?  aufo? 
tj;ovto?  toö  arcotbxvovto?.  Phot.  Suid.  Etym.  M.  s.  ZdpoX£t?.  Pomp. 
Mela  2,  18:  alii  (unter  den  Thrakern)  redituras  putant  animas  obeuntium. 

4 Herod.  4,  95:  Zalmoxis,  Sklave  des  Pythagoras  auf  Samos,  kommt, 
freigelassen,  mit  Schätzen  in  sein  armes  Vaterland  zurück,  versammelt  die 
Vornehmsten  des  Stammes  in  einem  Saal,  bewirthet  sie  und  überredet 
sie  zu  dem  Glauben,  dass  weder  er  noch  sie  noch  ihre  Nachkommen 
sterben,  sondern  dass  sie  alle  nach  dem  Tode  an  einen  Ort  kommen 
werden,  wo  sie  alles  Gute  im  Ueberfluss  haben.  Dann  zieht  er  sich  in 
ein  heimlich  erbautes  unterirdisches  Gemach  zurück  und  bleibt  dort  drei 
Jahre.  Die  Geten  halten  ihn  für  Unit.  Er  aber  kommt  im  vierten  Jahre 
wieder  ans  Licht  und  damit  „wurde  den  Thrakern  glaublich,  was  ihnen 
Zalmoxis  gesagt  hatte“.  Sonach  musste  er  (was  Herodot  übergeht,  auch 
der  aus  Herodot  abschreibende  Pseudohellanicus  n.  voji.  ^otpjsap.  bei  Phot. 
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82i  Berichten  oft)  Zalmoxis  bereits  ein  Sklave  und  Schüler  des 
322  Pythagoras  von  Samos.  Wer  auch  immer  dieses  Märchen  er- 
nte. s.  Zdpo/.;:;)  doch  auch  verkündigt  haben,  da»H  er  und  seine  Anhänger 
nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  (von  drei  Jahren)  ans  dem  Jenseits 
lebendig  wiederkehren  würden.  Und  dass  ein  solcher  Glaube  an 
„Wiederkehr“  der  Verstorbenen  in  Thrakien  bestand,  wird  ja  an  den  in  der 
vorangehenden  Anmerkung  angeführten  Stellen  deutlich  bezeugt.  Die 
selbst  dem  Herodot  verdächtige  (ihren  Urhebern  vermuthlich  witzig 
scheinende)  Geschichte  vom  Betrug  de»  Zalmoxi»  ist  aber  (ähnlich  wi«- 
die  analogen  Erzählungen  von  Pythagoras,  Trophonios,  darnach  auch  von 
Empedotiinos)  nicht  ganz  frei  erfunden,  sondern  nur  eine  euhemerisirende 
Umbiegung  wunderbarer  Legenden.  Da»  Entweichen  de»  Zalmoxis  in 
ein  unterirdisches  Gemach  ist  eine  Entstellung  de»  Glauben»  an  »einen 
dauernden  Aufenthalt  in  einem  hohlen  Berge,  einem  avrpü^i;  t*.  yiapiov 
im  Berge  Kogaionon,  wovon  Strabo  7,  298  deutlich  genug  redet.  In 
jenem  Berge  sitzt  der  Gott,  ähnlich  wie  Rhesus  xpotrtöc  tv  5v:pot;  rrj; 
otcapf'jpou  yfrovo;  de»  Pangaeosgebirges  als  ttvüptnRoSatpaiv  haust  (Rhen. 
963 f.;  vgl.  oben  I 161,  2);  er  wohnt  dort  ewig  lebendig,  wie  am  Pan- 
gaeo»  auch  jener  zum  Gott  gewordene  Bdayoo  von  «lern  die 

Tragödie  v.  965  f.  in  dunklen  Andeutungen  redet  (gemeint  ist  vielleicht 
Lykurgos  [».  G.  Hermann,  Opusc.  5,  23  f. J,  schwerlich  Orpheus,  auf  den 
Maas»,  Orpheus  [1895]  p.  68  rith);  wie  Amphiarao»  und  Trophonio» 
in  ihren  Höhlen:  mit  diesen  stellt  den  Zalmoxis  eben  darum  zusammen 
Origine»  adr.  Ceht.  3,  34  (s.  I 121,  1).  Man  darf  wohl  sicher  den 
Bericht  de»  Herodot  (4,  94),  wonach  die  aattoi.X6p.ivoi  der  Geten  r*ip»d 
ZdXpo£tv  fcoipova  gehen  zu  ewigem  Leben,  dabin  ergänzen,  »las»  sie  eben 
in  jenen  hohlen  Berg,  ein  unterirdisches  Reich  der  Wonne,  zu  «lern  Gotte 
gelangen.  Wenn  Mnaseas  den  Zalmoxi»  dem  Kronos  gleichsetzt  (Phot- 
Suid.  Et.  M.  ».  y.äuoXv.;),  so  liegt  die  Aelmlichkeit  der  beiden  Götter 
ohne  Frage  darin,  da»»  Beide  über  den  Geistern  der  Seligen  im  Jenseits 
walten.  Der  thrakische  Glaube  muss  aber  von  periodischem  Erscheinen 
des  Gottes  auf  der  Oberwelt  gewusst  haben.  Das  lehrt  Herodot»  Erzäh- 
lung von  dem  Betrug  de»  Zalmoxi»  (die  Wiederkehr  der  Seeleu,  auf  die 
jene  Erzählung  ebenfalls  hinweist,  ist  hierzu  eine  Art  von  Parallele).  Ob 
stets  nach  Ablauf  von  drei  Jahren  die  tmfdvt’.a  de»  Gottes  erwartet 
wurde  (wie  in  den  Dionysosfeiern  nach  Ablauf  von  zwei  Jahren:  s.  ölten 
p.  11,  12.)?  Unbekannt  ist,  ob  auch  diese  thrakisehen  Stämme  die 
«tr.«pdvtta  des  Gottes  mit  enthusiastischen  Festen  feierten.  Auf  eine  enthu- 
siastische» Element  in  dem  Cult  des  Z.  »eheint  es  hinzu  weisen,  wenn  man 
von  den  thrakisehen  „Aerzten  des  Zalmoxis“  hört  (Plat.  Charm.  156  l>>. 
und  — was  mit  «1er  latptxvj  ineist  eng  verbunden  ist  — von  Mnntik  in 
diesem  Cult.  Denn  «las  will  e»  ja  bedeuten,  wenn  Z.  selbst  ein 
heisst  (Strab.  16,  762,  4,  297;  vgl.  auch  den  sonst  wertblosen  Bericht  des 
Ant.  Diog.  bei  Porphyr,  r.  Pyth.  14,  15).  Endlich  scheint  (wie  in  «len 
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sonnen  halten  mau,  er  ist  darauf  geführt  worden  durch  die 
Wahrnehmung  der  nahen  Verwandtschaft  der  pythagoreischen 
Seelenlehre  mit  dem  tliralrischen  Seelenglauben;  ebenso  wie 
durch  dieselbe  Wahrnehmung  andere  verführt  worden  sind,  um- 
gekehrt den  Pythagoras  zum  Schüler  der  Thraker  zu  machen 
Es  kann  hiernach  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  man  die  dem 
Pythagoras  eigene  Lehre  von  der  Seelenwanderung  in 
Thrakien  wiedergefunden  hatte,  und  dass  der  Glaube  an  die 
„Wiederkehr“  der  Seele  so  zu  verstehn  ist  (wie  er  auch  allein, 
ohne  durch  den  Augenschein  widerlegt  zu  werden,  sich  be- 
haupten konnte),  dass  die  Seelen  der  Todton,  in  immer  neuen 
Verkörperungen  wiederkehrend,  ihr  Lehen  auf  Erden  fortsetzen 
und  insofern  „unsterblich“  seien.  Wirklich  scheint  auch  eine 
Andeutung  des  Euripides  den  Glauben  an  wiederholte  Ein- 
körperung  der  Seele  als  thrukischen  bezeichnen  zu  wollen*. 

Es  wäre  eine  gerechte  Erwartung,  dass  zwischen  diesem, 
griechischen  Berichterstattern  sehr  auffallenden  l’nsterblich- 
keitsglauhen  der  Thraker  und  deren  Religion  und  enthusiasti-  3*3 
schein  Gottesdienst  sich  ein  innerer  Zusammenhang  auftinden 


analogen  Fällen,  die  oben  p.  14.  4:  2H.  2 berührt  sind)  auf  enthusiastischen 
Cult  bei  «len  (reten  hinzu  weiten  die  Gleichsetzung  des  Priester»  mit  «lern 
(bitte.  Der  (König;  und  Stunt  beherrschende : ähnlich  dem  tiptoc  to*> 
Atoviso'j  bei  den  Bessern  (oben  p.  21,  2).  vgl.  Jordanes,  ( ret . 71)  Ober- 
priester hie**  selbst  „Gott4*:  Strahn  7.  29H.  Malier  übrigen*  lag;  die  Ver- 
wandlung tles  schon  von  Herodot  (4,  9fij  ganz  richtig  als  Saiptuv  r.;  Ptrj^t 
tfnyoipto^  anerkannten  Gottes  Znlmoxis  in  einen  Menschen  der  Vorzeit 
besonder*  nabe  (wie  sie  ja  auch  bei  Dindor  1,  94,  2:  Strahn  7,  297  f. 
geschieht:  vgl.  Jordanes,  Gei.  39i.  Wenn  der  gegenwärtige  Priester  „Gott* 
heisst,  so  wird,  konnte  man  achliessen,  wohl  auch  der  jetzt  „Gott*  ge- 
uannte  Zalnmxi»  einst  nur  ein  Priester  geweseu  sein. 

1 Hermippu*  bei  Joseph,  c.  Ap.  1,  22. 

* In  der  „Hekabe*  (12H5ff.)  weissagt  der  Thraker  Polyniestor  der 
Hekabe,  sie  werde  naeh  ihrem  Tode  eine  Hündin  werden  trips1  fyo'js** 
Ziffli'ivx.  Hek.  fragt  ki»(  V atsfra  rr.;  jistdjjtastv;  Pol.: 

6 ?d$t.  E*  siebt  aus,  als  ob  Euripides  in  der 

Berührung  des  (Hauben*  an  die  Meteinpsyeliose  ein  Stück  thrakiseher 
Xationaleigenthiimlichkeit  zu  bieten  gemeint  habe.  Er  ist  ein  guter 
Kenner  dieser  Hinge. 
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lasse.  Einige  Spuren  weisen  auch  auf  eine  engere  Verbindung 
des  thrakischen  Dionysoscultes  und  Seelencultes  hin1.  Warum 
aber  an  die  Religion  des  thrakischen  Dionysos  ein  Glaube  an 
das  unvergängliche,  selbständige  und  nicht  auf  die  Dauer  des 
Aufenthalts  in  diesem  Leibe,  der  sie  gegenwärtig  uiuschliesst, 
beschränkte  lieben  der  Seele  sich  anschloss,  das  werden  wir 
nicht  sowold  aus  der  (uns  zudem  ungenügend  bekannten)  Natur 
des  Gottes,  dein  jener  Cult  gewidmet  war,  verstehen  wollen 
als  aus  der  Art  des  Cultes  selbst.  Das  Ziel,  man  kann  sagen 
die  Aufgabe  dieses  Cultes  war  es,  die  Erregung  der  an  ihm 
Theilnehmenden  Ins  zur  „Ekstasis“  zu  treiben,  ihre  „Seelen“ 
dem  gewohnten  Kreise  ihres  menschlich  beschränkten  Daseins 
zu  entreissen  und  als  freie  Geister  in  die  Gemeinschaft  des 
Gottes  und  seines  Geisterschwanns  zu  erheben.  Die  Ent- 
zückungen dieser  Orgiasmen  schlossen  denen,  die  als  wahre 
„Häkchen“8  wirklich  in  den  Zustand  heiligen  Wahnsinns  ge- 


1 Zusammenhang  des  thrakischen  Dionysoscultes  mit  dem  l’nsterb- 
lichkeitsglauhen  und  Seeleneult  findet  Happ,  Progr.  p.  15  ff.  bezeugt  durch 
die  von  Heuzey  in  thrakischen  Gegenden  gefundenen  Inschriften.  Ein  zu 
Doxato  (bei  Philippi)  gefundenes  Grabrpigramm  (C.  I.  L.  III  sagt 

von  einem  verstorbenen  Jüngling  (v.  12 ff.):  reparatus  oicis  •«  Klysu*. 
Sic  placitum  e st  di  vis,  aeterno  vivere  forma  qui  bene  de  supero  lumme  sit 
meritus.  — nunc  seu  te  Bromio  sicjnatae  (s.  Anrich,  D.  anttke  Mysterien tc. 
123  f.)  mystides  ad  se  florigero  in  prato  congregem  uti  Sa  ly  rum,  sive  cam- 
striferae  poscunt  sibi  Xuides  aeque,  qui  ducibus  taedis  agmina  festa  trahat 
u.  s.  w.  Es  fehlt  freilich  alles  auf  specifisch  thrakischen  Cult  Hinweisende 
in  dieser  merkwürdigen  Phantasie.  Dagegen  deutet  die  Schenkung  eine« 
Hythus  und  Rufua  an  die  thiasi  Liberi  patri * Tnnibasteni  von  300  Denanui 
ex  (fuorum  reditu  annuo  rosalxbus  (also  an  dein  jährlichen  Seelenfest)  ad 
monimentum  eorum  vescentur  (C.  I.  L.  III  703)  schon  durch  den  localen 
Beinamen  des  Dionys  (vgl.  ib.  704)  auf  speciell  thrakischen  Cult  des  Gotte« 
und  Zusammenhang  desselben  mit  dem  Seeleneult  hin.  Auch  die  Ver- 
bindung, in  die  Kuripides  Hec.  1243  fl',  den  Glauben  au  Palingenesie  mit 
dein  Orakel  des  thnikischen  Dionys  setzt,  scheint  einen  Zusammenhang 
dieses  Glaubens  mit  dem  Dionysosealt  vorauszusetzen. 

* roX/.oi  piv  vapÜT^xotfopoi,  ttaOpHV.  li  tt  iknyoi.  Der  orphische  Vcn» 
(Lob.  Agl.  813  ff.»  will,  eigentlich  verstanden,  besagen,  dass  unter  der 
grossen  Zahl  der  Thoilnehmer  an  den  bakehische»  Feiern  doch  nur  wenige 
sich  mit  Hecht  mit  dem  Namen  des  Gottes  seihst  benenneu,  als  durch 
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riethen,  ein  Gebiet  iler  Erfahrung  auf,  von  dein  ihnen  ihr  Da-  824 
sein  im  vollbesonnenen  Tagesleben  keine  Kunde  geben  konnte. 
Denn  als  Erfahrungen  gegenständlichen  Inhalts  mussten  sie 
die  Empfindungen  und  Gesiebte,  die  ihnen  in  der  „Ekstasis“ 
zu  Theil  geworden  waren,  auffassen Wenn  nun  der  Glaube 
an  das  Dasein  und  Leben  eines  von  dem  Leibe  zu  unter- 
scheidenden und  von  ihm  abtrennbaren  zweiten  Ich  der  Men- 
schen schon  durch  die  „Erfahrungen“  von  dessen  Sonderdasein 
und  selbständigem  Handeln  in  Traum  und  Ohnmacht  gewährt 
werden  konnte1,  um  wie  viel  mehr  musste  sich  dieser  Glaube 
befestigen  und  erhöhen  bei  denjenigen,  die  in  dem  Rausch 
jener  Tanzorgien  an  sich  selber  „erfahren“  hatten,  wie  die 
Seele,  frei  vom  Leibe,  an  den  Wonnen  und  Schrecken  des 
Götterdaseins  theilhaben  könne,  sie  aber  allein,  die  Seele,  das 
unsichtbar  im  Menschen  lebende  Geisterwesen,  nicht  der  ganze, 
aus  Leib  und  Seele  gebildete  Mensch.  Das  Gefühl  ihrer  Gött- 
lichkeit, ihrer  Ewigkeit,  das  in  der  Ekstasis  sich  blitzartig  ihr 
selbst  offenbart  hatte,  konnte  der  Seele  sich  zu  der  bleibenden 
Ueberzeugung  fortbilden,  dass  sie  göttlicher  Natur  sei,  zu  gött- 
lichem Leben  berufen,  sobald  der  Leib  sie  freilasse,  wie  damals 
auf  kurze  Zeit,  so  dereinst  für  immer.  Welche  Vemunftgriinde 
könnten  stärker  einen  solchen  Spiritualismus  befestigen  als  die 
eigenste  Erfahrung,  die  schon  hier  einen  Vorschmack  gewährt  325 
hatte  von  dem,  was  einst  für  immer  sein  werde? 

ihre  ekstatische  Erreguug  >nit  ihm  eins  geworden.  Es  war  hierzu  eine 
eigene  morbide  Anlage  erforderlich.  Dieselbe,  welche  unter  anderen  Ver- 
hältnissen zum  ächten  Schamanen,  Piaje  u.  s.  w.  befähigt. 

1 Selbst  nach  Aufhören  der  txataat?  scheinen  dem  Ekstatischen  die  ge- 
habten Gesichte  thatsüchlichen  Inhalt  gehabt  zu  haben:  olov  3'jvspr  ’Avn- 
•ftpovT’.  Tip  Itpiitif  xa:  i'tXoii  titstojievo:;.  Ta  f&p  tpavcdspaTa  I XifOv  CSC 
■fsvopsva  xai  pvsjpovtöovTic.  Arist.  «.  (ivfjjiTj*  p.  450a,  8.  — „Zauberer, 
die  nachher  zum  ('hristenthum  bekehrt  wurden,  waren  gewöhnlich  auch 
später  noch  vou  der  Wirklichkeit  früherer  Erscheinungen  überzeugt,  sie 
waren  ihnen  als  etwas  Reales  vorgekommen.“  Müller,  Amtrik.  Urrelig.  80. 

Zu  den  dort  gegebenen  Beispielen  vgl.  noch  Tylor,  Primit.  Cult,  sä,  120. 
Cranz,  Hist,  ton  Griinl.  1,  272. 

> I 6 ff. 

Kohde.  Psyche  II.  3.  Aul).  g 
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Wo  sicli  auf  «lern  angedeuteten  Wege  die  Ueberzeuguug 
von  der  selbständigen  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode 
ihres  Leibes  zu  dem  Glauben  an  Göttlichkeit  und  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  steigert,  da  bildet  sich  aus  der  allen  naiven 
Völkern  und  Menschen  naheliegenden  Unterscheidung  zwischen 
„Leib“  und  „Seele“  leicht  ein  Gegensatz  zwischen  diesen 
beiden  heraus.  Allzu  jäh  war  der  Sturz  von  der  Höhe  tief- 
erregter Lust  der  in  der  Ekstase  frei  gewordenen  Seele  hinab 
in  das  nüchterne  Dasein  im  leihumschlossenen  Lehen,  als  dass 
nicht  der  Leih  ein  Hemmniss  und  eine  Beschwerung,  fast  ein 
Feind  der  gottentstammten  Seele  scheinen  sollte.  Entwerthung 
des  alltäglichen  Lehens,  Abwendung  von  diesem  Leben  wird 
die  Folge  eines  so  gesteigerten  Spiritualismus  sein,  auch  schon 
da,  wo  solcher,  weit  entfernt  von  aller  speculativeu  Begründung, 
den  Untergrund  der  religiösen  Stimmung  eines  von  den  ah- 
stracten  Gedanken  einer  auf  Wissenschaft  begründeten  Bildung 
noch  ungeplagten  Volkes  bildet.  Eine  Spur  solcher  Herab- 
setzung des  irdischen  Lebens  gegen  das  (Bück  eines  freien 
Geisterdaseins  zeigt  sich  in  dein  was  Herodot  und  andere  Er- 
zähler von  einzelnen  thraldschen  Stämmen  berichten  hei  denen 


1 Herodot  5,  4 (von  den  Tpaoaot.  So  auch  Hesych.  s.  Tpxusä?).  Oie 
Erzählung  ging  dann  in  den  bleibenden  Bestand  der  zur  Erläuterung  de« 
l'nstäten  des  von 04  benutzten  vÄ|njia  ßapfiapixi  über.  Sie  wird  bald  von 
den  KpiiJäuCoi  (bei  denen  auch  der  L'nsterblichkeitsglauhe  blühen  sollte, 
s.  oben  p.  29.  1)  erzählt:  Isigon.  mirab.  27,  bald  (vielleicht  nach  dein 
Vorgang  des  Kphorus)  von  den  Kauatavot:  so  Xie.  Oamnsc.  mirab.  IS 
(West.);  Zenob.  jiroe.  5.  25  p.  12S.  5 Gott.  (Kuiat«,  Kxosiavoi).  So  auch 
in  einem  Rest  irgendwelcher  vor  dein  .3.  Jahrhundert  geschriebener  vöfini'x 
‘yif'yiv.xi  (die  just  «lern  Aristoteles  zuzusehreiben  keinerlei  (»rund  ist) 
bei  Mahaffv.  On  the  Hindern  Prtrie  Papyri,  Trannecript.  p.  29:  Kav- 
otavoi;  voptpov  tone  piv  ^ivapivo’i;  ttpv viiv.  von;  !t  niinämt  » ’Zs: - 
povi»«tv  sokk&v  xaxtüv  (so  oder  <cövt»v  ist  wohl  zu  ergänzen,  nach  Euri- 
pides  in  dem  berühmten  Fragment  des  Kresphontes:  i/pvv  -ap>  r;ii; 
— fr.  449,  das  wohl  auf  Herodots  Bericht  anspielt)  ävaatzauptvo'j;. 
Thraker  im  Allgemeinen,  einen  nicht  bestimmt  bezeichneten  thrakischen 
Stamm  nennen  Sext.  Empir.  Pyrrh.  hijpot.  8,  282,  Val.  Max.  2.  K.  12  (beide 
deutlich  aus  Sammlungen  von  vopipx  jj sio'pay.xi  schöpfend):  Pomp.  Mel« 
2,  18;  Archias,  anthol.  Palat.  9,  111.  Es  gab  also  drei  Quellen  des  Ile. 
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»ler  Neugeborene  von  seinen  Angehörigen  mit  Klagen  em-ste 
pfänden,  der  Verstorbene  mit  Freudenbezeugungen  begraben 
wurde,  weil  er  nun,  allem  Leid  entronnen,  „in  voller  Glück- 
seligkeit“ lebe1.  Aus  der  l’ebcrzeugung  der  Thraker,  dass  d»*r 
Tod  nur  der  Uebergang  zu  einem  erhöhten  Leben  der  Seele 
sei,  leitete  man  die  Freudigkeit  ab,  mit  »ler  diese  im  Kampf 
dem  To»le  entgegen  gingen*.  Ja,  man  schrieb  ihnen  ein  wahres 
Todesverlangen  zu,  weil  ihnen  „das  Sterben  schön  zu  sein 
scheine“  *. 


5. 

Weiter,  als  hier  angedeutet,  konnten  wohl  unter  dem 
aus  halber  Dumpfheit  des  Geistes  niemals  ganz  erwachten 
Volke  der  Thraker  die  in  den  ekstatischen  Tanzorgien  des 
Dionysosrultes  gelegenen  Keime  einer  mystischen  Religiosität 

rieht«:  ausser  Herodot  noch  zwei  andere,  in  denen  die  Krohyzen  oder  die 
KaiiManer  statt  der  bei  Herodot  erwähnten  Trauser  genannt  waren. 

1 hzM »v  xotxtuv  hti  tv  ttäo-j  «'j^aipovi^.  Hcrod. 

9 S.  Julian  Caesar.  3 27  D.  Pomp.  Mela  2,  1H.  Von  den  Konatavoi 
ähnlich  der  Anonymus  hei  Mahaffy  h.  a.  O.  p.  29,  10 — 12.  — Jauihlieh  r. 
Pgth.  173:  infolge  des  von  Zabnoxis  gelehrten  (pythagoreischen)  l’n- 
stcrhliehkcitsglaubens  fr.  aal  vOv  ot  Pakatai  [diese  weil  von  Zahn,  unter- 
richtet:  gleiche  fabelhafte  Quelle  wie  bei  Hippolyt,  ref.  hacr.  p.  9,  25ft 
Mill.j  xai  ol  Tpaikt:;  xai  nklol  tü»v  -iappapu»  toti;  aotwv  tdooc  «tiftoootv, 
<u{  ©öx  fett  ffraprjvat  rr4v  <Jcjyr4v  — xai  Ätt  tiv  ifcivatov  oö  ;pojiY4T«©v,  au.* 
zp©;  to •>£  »tvWvoos  topMStaK  ixttov.  (TpdXt:;)  tpaX:?  die  H*.  Tpa).M;s, 
sachlich  richtig,  Scaliger.  Aber  TPAAKIS  heissen  die.  nach  dem  StAinme 
genannten  IVrgamenisehen  Soldtruppeu:  Ins.  r.  Pergamon  /,  n.  13,  23.  59. 
dergleichen  schon  331  im  Heere  Alexanders  des  Hrosseu  als  Pusstruppen 
dienten:  Diodor.  17,  65,  1.  Vgl.  Hesveh.  s.  Tpai.Xti^.  Hie  Traler  wann 
ein  »üdthrakischer  Stamm:  PluL  Agesil.  1H;  apophth.  I.anm.  42;  Strahn  14. 
649;  p.  119,  15  Kram.  (Kehr,  dort  TpoXÜav.]  Tralli  Thraker*  l,iv.  38,  21.  2. 
Anderemale  nennt  er  die  Traler  Illynorum  genus  27,  32.  4.  31,  35,  1.  Kt» 
scheint,  dass  eine  Ahtheilung  des  thmkischen  Stammes  der  Trah*r  wandernd 
bis  lllyrien  vorgedrungen  war.  wo  sie  auch  Theopomp  kannte:  Strph. 
Byz.  s.  Tpokkia;  vgl.  ».  Ihj:;,  ItöXoop©^.  (Vgl.  Tomasehek,  Sitmngslter. 
d,  Wiener  Aktul.  12H.  IV.  p.  58  f.) 

1 Appetitus  maximus  mortis.  Marti  an.  ('apell.  6,  858.  Vorzugsweise 
die  Thraker  meint  wohl  auch  Halen,  wenn  er  von  ^ap^äptuv  tvtot^  spricht, 
welche  tlie  Meinung  hegten,  ©r.  a*olhY1wnv  ior.  x*X©v  (XIX  p.  704). 
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nicht  ausgebildet  werden.  Ueber  die  Grenze  ungewisser  Ahnung, 
ein  unstütes  Aufleuchten  wild  erregter  Empfindung  einer  nahe 
herandrängenden  übergewaltigen  Geistennacht  werden  wir  hier 
kaum  (unausgeführt. 

Erst  wenn  ein  selbständig  tiefer  entwickeltes  Geistesleben 
in  einem  Volke  dem  Feuer  des  ekstatischen  C'ultus  haltbare 
Nahrung  bietet,  befestigt  sich  flackernde  Ahnung  zu  dauernden 
Gedanken.  Gedanken  von  Welt  und  Gottheit,  von  der  wech- 
selnden und  täuschenden  Erscheinung  und  dem  unverlierbaren 
Einen  Wesen  auf  dem  Grunde  der  Dinge,  von  der  Gottheit,  die 
Eines  ist,  Ein  Licht,  und,  in  tausend  Strahlen  zerworfen,  aus  Allem 
widerscheinend,  in  der  Seele  des  Menschen  sich  wieder  zur  Ein- 
heit sammelt:  solche  Gedanken,  wo  sie  sich  mit  den  hall)  blinden 
Trieben  eines  enthusiastischen  Tanzcultus  verschwistem,  lassen 
erst  aus  der  trüben  und  unvollkommenen  Gährung  volkstümlicher 
Cultpraktik  den  leuchtenden  Trank  der  Mystik  sich  abklären. 

So  geschah  es,  als  mitten  unter  den  in  starr  abgeschlos- 
senem Monotheismus  verhärteten  Völkern  des  Islam  aus  un- 
bekannten Quellen  ein  Strom  der  Begeisterung  in  den  Tanz- 
orgien der  Derwische  hervorbrach  und  sich  verbreitete,  mit 
sich  führend  die  wesentlich  aus  indischem  Tiefsinn  geborene 
mystische  Lehre  der  Süti’s.  Der  Mensch  ist  Gott;  Gott  ist 
Alles:  so  verkündigt  es,  bald  in  einfacher  Deutlichkeit,  bald 
in  schillernder  Bilderrede,  die  durchgeistigte  Dichtung,  die 
namentlich  I’ersien  dieser  Religion  mystischer  Entzückung  ge- 
schenkt hat.  Im  ekstatischen  Tanz,  der  hier  noch  mit  der 
mystischen  Lehre  in  organischer  Verbindung  geblieben  ist  (wie 
der  Erde  Mutterboden  mit  den  Blumen,  die  er  trägt),  wird  der 
Lehre  immer  wieder  neue  Nahrung  zugeführt  aus  der  Erfah- 
rung, der  erregten  Empfindung  von  der  im  eigenen  Innern 
quellenden  ewigen  und  unendlichen  Lehensmacht.  Der  Welt 
Schleier  zerreist  dem  Begeisterten;  das  AU-Eine  wird  ihm 
fühlbar  und  vernehmbar;  es  strömt  ihm  selber  ein;  die  „Ver- 
gottung“ des  Mysten,  hier  wird  sie  Ereigniss.  „Wer  die  Kraft 
des  Reigens  kennet,  wohnt  in  Gott.“  — • 
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Lange,  sehr  lange  vorher  hatte  auf  griechischem  Boden 
eine  Entwicklung  sich  vollzogen,  die  mit  nichts  nähere  Ver- 
wandtschaft hat  als  mit  den  hier  berührten  Erscheinungen 
orientalischen  Religionswesens.  Zwar  von  dem  Uebersehwang 
orientalischer  Mystik  blieb  man  (damals  wenigstens,  und  so 
lange  griechisches  Leben  in  eigener  Kraft  stnnd)  in  Griechen- 
land weit  entfernt.  Seihst  die  Ahnung  des  Grenzenlosen  muss 
in  griechischen  Geistern  sich  in  plastische  Eingrenzung  fugen. 
Aber  es  entfalteten  sich  auch  in  Griechenland,  auf  dem  Boden 
des  ekstatischen  Cultus  der  thrnlrischen  Dionysosdiener,  unter 
dem  Einfluss  griechischer  Gedanken  von  Gott  und  Welt  und 
Menschenthum,  die  vorher  in  diesem  Cultus  nur  unvollkommen 
entwickelten  Keime  einer  mystischen  Lehre,  deren  oberster 
Leitsatz  die  Göttlichkeit  der  Menschenseele,  die  Unendlichkeit 
ihres  in  Gott  gegründeten  Lebens  verkündigt.  Von  daher 
nimmt  griechische  Philosophie  den  Muth  zur  Aufstellung  einer 
Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele.  — 
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Dionysische  Religion  in  Griechenland. 
Ihre  Einigung  mit  apollinischer  Religion. 
Ekstatische  Mantik.  Kathartik  und 
Geisterzwang.  Askese. 


327  Die  Griechen  haben,  wie  vielleicht  Gestalt  und  Verehrung 
des  Ares,  der  Musen,  von  den  Thrakern  auch  den  Cult  des 
Dionysos  übernommen  und  sich  zu  eigen  gemacht.  Alle 
näheren  Umstände  der  Aneignung  entziehen  sich  unserer 
Kunde:  sie  vollzog  sich  in  jener  Zeit  jenseits  der  Schwelle 
geschichtlicher  Erinnerung,  in  der  die  Fülle  eigener  Triebe  und 
Gedanken,  mit  entlehnten  Gestaltungen  fremden  Glaubens  unbc- 
fangen  gemischt,  zur  griechischen  Religion  sich  zusammenschloss. 

Der  fanatische  Dionysosdienst  ist  schon  dem  Homer  be- 
kannt; schon  bei  ihm  trägt  der  Gott  den  Namen,  durch  den 
erst  griechische  Verehrer  den  Fremden  sieh  vertraut  gemacht 
haben '.  Dennoch  erscheint  Dionysos  im  Epos  kaum  einige 

1 Das«  Aiovoio ; clor  griechische  Name  des  Gottes  ist,  darf  mau 
festhalten,  wenngleich  eine  glaubliche  Etymologie  des  Wortes  noch  nicht 
gefunden  ist.  Die  neulich  gemachten  Versuche  einer  Ableitung  aus  dem 
Th raki sehen  (Tomaschek,  Sitzungaber.  d.  Wiener  Akad.  130,  41;  Kretsch- 
mer, Aus  der  Anomia  22  f.,  Kinl.  in  d.  (iesch.  d.  gr.  Spr.  241)  haben 
wenig  Einleuchtendes.  Nach  K.  soll  die  auf  Ins«,  griechischer,  fcum 
kleineren  Theil  (wie  Abdera,  Marouea)  in  thrakischer  Umgebung  liegender 
Städte  vorkommende  Schreibung  Atovoso  — : thrakischen  Ursprung  des 
Namens  beweisen.  Der  Uebergang  von  *.  zu  s vor  Vocalen  sei  im  Thrakisch- 
Phrygischen  gewöhnlich,  dagegen  „mit  griechischen  Lautgesetzen  durch- 
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Male  flüchtig  im  Hintergrund.  Er  ist  nicht  der  Spender  des  Wein- 
trunkes; er  gehört  nicht  zu  der  Tafelrunde  der  auf  dem  Olymp 
versammelten  grossen  Götter;  er  greift  auch  in  der  Erzählung  328 
beider  homerischen  Gedichte  in  das  Leben  und  die  Schicksale 
der  Menschen  nirgends  ein.  Es  ist  nicht  nöthig,  für  das  Zu- 
rücktreten des  Dionysos  in  der  homerischen  Dichtung  weither 
geholte  Gründe  beizubringen.  Homers  Schweigen  sagt  es  deut- 
lich genug,  dass  zu  jener  Zeit  der  thrakische  Gott  im  griechi- 
schen Leben  und  Glauben  eine  über  lokal  beschränkten  Cult 
hinausgehende  Bedeutung  noch  nicht  gewonnen  hatte . Das  ist 
leicht  verständlich.  Denn  nur  allmählich  hat  sich  in  Griechen- 
land der  Dienst  des  Dionysos  Geltung  errungen.  Von  Kämpfen 

aus  unverträglich“.  Dieser  Meinung  war  nun  z.  B.  G.  Curtius,  immer- 
hin ein  auctor  probabilis , gar  nicht;  vereinzeltes  Vorkommen  eines  Um- 
lautes aus  t in  e vor  Vocal  (neben  dem  viel  häufigeren  umgekehrten  Vor- 
gang) schien  ihm  vollkommen  verträglich  mit  griechischen  Lautgesetzen: 
er  rechnete  auch  Aiövooo;  — Ae6vuso{  (Anakreon)  zu  den  Beispielen  dieses 
Lautüberganges  innerhalb  des  Griechischen  (Gr.  Etymol.&  p.  608 f.).  Min- 
destens ’Kaatuv  = :Jaatov,  und  aatpotdav  = natpaitav  bieten  sichere  Bei- 
spiele (s.  Meister,  Gr.  IHal.  1,  294;  G.  Meyer,  Gr.  Gramm p.  162). 
Kretschmer  selbst,  Einl.  p.  225,  führt  noch  an:  ’AsxXvpuoScttpo;,  Ast  = 

Ad.  Für  diese  Formen  nimmt  er  Einwirkung  phrygischer  Umgebung  auf 
die  griechische  Aussprache  an:  diese  müsste  dann  aber  doch,  in  einem  so 
rein  griechischen  Worte  wie  ’AsxX^iciö^tupo;,  erst  nachträglich  eingetreten 
sein  und  zur  Wandlung  des  alteren  io  in  so  geführt  haben.  Was  soll  uns 
nun  wohl  hindern,  den  Uehergang  von  Aiövuao?  zu  Atovusoc  ebenso  an- 
zusehn,  und,  wenn  denn  thrakischer  Einfluss  hier  zugegeben  werden 
müsste  (der  besonders  wegen  der  Angabe  im  Etyinol.  M.  259,  30 : Asovuso;, 
oü?ü>  yotp  -dp tot  Kpotpcpooatv  gar  keine  Wahrscheinlichkeit  hat),  diesen 
thrakisehen  Einfluss  als  nachträglich  auf  die  griechische  Nameus- 
form  Atdvosoc  ein  wirkend  zu  denken?  — Die  Alten  haben  offenbar  nichts 
davon  gewusst,  dass  Aidvuso;  (Auövoso«;,  A’.öwuso;  etc.)  einheimischer  Name 
des  thrakisehen  Gottes  sei ; sie  würden  es  sonst  ohne  Zögern  aussprechen. 

Sie  leiten  aber  aus  Thrakien  wohl  Begriff,  Gestalt,  Cult  des  Gottes  her, 
nicht  aber  diesen  Namen,  den  sie  durchweg  als  griechische  Bezeichnung  des 
in  Thrakien  -ajidCio;  oder  anders  benannten  Dämons  betrachten  (ebenso 
wie  Herodot  Atovoooc  als  griechische  Benennung  des  seinem  Wesen 
nach  ägyptischen  Gottes  ansieht).  Das  ist  keineswegs  bedeutungslos;  es 
giebt  vielmehr  einen  sehr  ^triftigen  Grund“  zum  Misstrauen  gegen  die 
ohnehin  schwach  begründeten  Herleitungen  des  Namens  aus  dem  Thra- 
kisehen. 
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und  Widerstand  gegen  den  fremden  und  fremdartigen  Cult  j 
berichten  mancherlei  Sagen.  Es  wird  erzählt,  wie  diqnysische 
Käserei,  die  Ekstase  der  dionysischen  Tanzfeste,  das  gesammte 
Weibervolk  mancher  Landschaften  in  Mittel griechenland  und 
dem  Peloponnes  ergriffen  habe1.  Einzelne  Frauen  weigern 
sich,  den  auf  den  Berghohen  in  bakchischer  Raserei  herum- 
seh weifenden  Genossinnen  sich  anzusehliessen,  hier  und  da 
widersetzt  sich  der  König  des  Landes  dem  Eindringen  dieses 
tobenden  Gottesdienstes.  Was  uns  von  dem  Widersbind  der 
Töchter  des  Minyas  in  Orchomonos,  des  Proitos  in  Tiryns, 
der  Könige  Pentheus  von  Theben,  Perseus  von  Argos*  gegen 
sw  die  eindringende  dionysische  Cultweise  erzählt  wird,  hat  freilich, 

1 Die  Weiher  in  Böotien  sjiairrjoav  (vgl.  Eurip.  Bacch.) 

tat;  Aaxi&aipovta»v  •pvot’45*v  «vsstiat  tt;  otrrpo;  ßaxyixö;  xat  tat;  ta»v 
XUuv.  Aelian.  r ar.  hist . 3,  42.  Ganz  allgemein  vom  Hasen  der  Weiher  in 
Argon  (tcbv  6v  Yt>vatxd»v  |Lavtt?su>v)  redet  Herodot  9,  34,  wo  andere 

nur  von  Raserei  der  Töchter  des  Proitos«  sprechen.  Beide»  schliesst  »ich 
nicht  au»,  es  sind  zwei  Stadien  derselben  Geschichte.  Das  paivtafru  der 
gesummten  weiblichen  Bevölkerung  ist  nicht  (wie  es  in  späteren  Berichten 
allerdings  bisweilen  aussieht)  eine  Strafe  des  Dionysos,  sondern  nur  ein 
anderer  Ausdruck  für  die  Annahme  seine»  Gülte»  (=  jüaxytut’.v  Ant.  Lib.  10), 
der  eben  im  ftatvssdat  besteht.  Das  jj.aiv»<s$at  der  einzelnen,  anfangs  der 
epidemisch  tun  sich  greifenden,  dionysischen  Schwärmerei  widerstrebenden 
Krauen  (auch  der  Töchter  des  Elenther:  Suid.  s.  piXava’.y.  Aiöv.)  ist  eine 
Strafe  des  erzürnten  Gottes,  insoweit  e»  sie  zur  Erwürgung  der  eigenen 
Kinder  treibt.  — Das  allgemein  verbreitete  „Hasen*4  im  neu  eindringen* 
den  Dionysoscult  berührt  auch  Diodor  4,  88,  4;  Apollodor.  2,  2,  2,  5; 
Pausan.  2,  18.  4.  Vgl.  Xonnus  Dionys . 47,  481  ff. 

* Kampf  fies  Perseus  gegen  den  mit  den  Mänaden  von  »len  Inseln 
des  ägäischen  Meeres  (so  Paus.)  herunzichenden  Dionysos;  Sieg  des  Per- 
seus, aber  endlich  Versöhnung,  Einrichtung  eines  Gultus,  Errichtung  eines 
Heiligthum»  des  Dionysos  Kresios:  Pausan.  2,  20,  4;  22,  1;  23,  7.  8. 
Aehnlich  Xonnus,  Dionys.  47,  475 — 741;  Apollod.  3,  5,  2 3;  Schob  V. 
II.  14,  310.  Vgl.  Meineke,  Anal.  Alex.  51.  (Dionysos  fällt  im  Kampfe 
gegen  Perseus:  Diuarch  „der  Dichter*4  bei  Euseb.  chron.  II  p.  44.  45  |a. 
718  Abr.].  S.  Ihlbeck,  Ayl.  573f.)  — Lykurg  gehört  eigentlich  nicht  in 
diese  Keihe;  die  Sage  von  ihm,  wie  sie  Apollodor  3,  5,  1 (wahrscheinlich 
nach  der  Gestaltung,  die  Aeschylus  ihr  gegeben  hatte)  er/äldt,  ist  eine 
später«»  l'mdichtuug  «1er  bei  Homer  erhaltenen  Kabel  nach  dem  Vorbild 
«ler  Geschichten  von  Pentheus  und  von  «len  Minvaden  «»der  von  «leu 
Proetiden. 
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in  Wahrheit  zeitlos,  nur  durch  die  trügerischen  Anordnungs- 
künste der  Mythengeschichtsschreiber  gelehrter  Zeit  den  An- 
schein zeitlich  bestimmbarer  Ereignisse  gewonnen.  Und  was 
den  Ausgang  und  die  Spitze  der  meisten  jener  Erzählungen 
bildet:  wie  die  Widerstrebenden  seihst,  von  um  so  wilderer 
Manie  überfallen,  in  bnkchischeni  Wahnsinn  statt  des  Opfer- 
thieres  die  eigenen  Kinder  erwürgen  und  zerreissen,  oder  (wie 
Pentheus)  seihst  den  rasenden  Weibern  als  Opferthier  gelten 
und  von  ihnen  zerrissen  werden  — das  sind  Sagen  von  der 
Art  der  vorbildlichen  Mythen,  durch  die  einzelne  Vorgänge 
des  Gottesdienstes,  seien  es  in  der  Erinnerung  lebende  oder  gar 
noch  in  der  Wirklichkeit  übliche  Opfer  eines  Menschen  an 
dionysischen  Festen,  ein  Vorbild  und  rechtfertigende  Erklärung 
an  einem  für  geschichtlich  wahr  genommenen  Vorgang  der 
Sagenzeit  gewinnen  sollen1.  Dennoch  liegt  ein  Kern  geschicht- 
licher Wahrheit  in  diesen  Erzählungen.  In  ihnen  allen  ist  die 
Voraussetzung,  dass  der  dionysische  Cult  aus  der  Fremde  und 
als  ein  Fremdes  in  Griechenland  eingedrungen  sei.  Wie  diese 
Voraussetzung  offenkundig  dem  thatsäebliehen  Verlauf  der  Er- 
eignisse entspricht,  so  kann  es  auch  nicht  leere  Erdichtung 
sein,  was  die  Sage,  hieran  unmittelbar  anschliessend,  von  dem 
heftigen  Widerstand,  den  dieser  und  eben  nur  dieser  Cult  an 
mehreren  Stellen  Griechenlands*  gefunden  habe,  berichtet.  330 
Wir  müssen  anerkennen,  dass  in  solchen  Sagen  sicli  geschicht- 
liche Erinnerungen  erhalten  haben,  in  die  Form  gekleidet,  die 
alle  älteste  griechische  Ueberlieferung  anninunt,  die  mythische, 
die  alle  Ereignisse  der  Wirklichkeit  und  ihre  Zufälligkeiten  zu 
Typen  von  vorbildlicher  Allgemeingiltigkeit  verdichtet. 

Nicht  ohne  Widerstand  also  scheint,  von  Norden  her  nach 
Böotien,  von  Böotien  nach  dem  Peloponnes  vordringend,  früh- 

1 Deutlich  ist  dies  namentlich  in  der  auf  Orchomenos  bezüglichen 
Sage:  vgl.  den  Bericht  hei  Plut.  (Juaest.  gracc.  38.  Auch  für  die  übrigen 
Sagen  ist  gleicher  Anlass  im  Opferritual  sehr  wahrscheinlich.  Vgl.  Welcker, 

Gr.  Götterl.  1,  444  ff. 

* Vgl.  noch  Schol.  Arist.  Ach.  243. 
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zeitig  auch  einzelne  Inseln  berührend,  der  dionysische  Cult 
sich  ausgebreitet  zu  haben.  In  Wahrheit  müsste  man,  auch 
wenn  keinerlei  Berichte  uns  hievon  redeten,  voraussetzen,  dass 
unter  Griechen  ein  tief  gewurzelter  Widerwille  sich  gegen  den 
verwirrenden  Taumel  des  thrakischen  Cultes  gewehrt,  die  Ab- 
neigung ursprünglichsten  Instinctes  sich  gesträubt  haben  werde, 
in  diesen  überschwänglichen  Erregungen  sich  ins  Grenzenlose 
der  Emptindung  zu  verlieren.  Was  thrakischen  Weihern  an- 
stehen mochte,  das  zügellose  Herumschweifen  in  nächtlichen 
Bergfeiem,  dem  konnte,  als  einem  Bruche  aller  Sitte  und  Sitt- 
samkeit,  griechisches  Bürgerthum  nicht  ohne  Kampf  nachgehen 
Die  Weiher  waren  es,  die  der  neu  eindringende  Cult  in  einem 
wahren  Taumel  der  Begeisterung  fortgerissen  zu  haben  scheint  ’, 
ihnen  zunächst  mag  er  seine  Einführung  zu  verdanken  gehabt 
haben.  Was  uns  von  der  Unwiderstehlichkeit  und  der  allge- 
meinen Ausbreitung1  der  bakchischen  Tanzfeste  und  ihrer  Auf- 
regungen berichtet  wird,  lässt  an  die  Erscheinungen  solcher 
religiöser  Epidemien  denken,  deren  manche  auch  in  neueren 
Zeiten  bisweilen  ganze  Länder  ühertluthet  hat.  Man  mag  sich 
331  namentlich  der  Berichte  von  der  gewaltsam  sich  verbreitenden 
Tanzwuth  erinnern,  die  bald  nach  den  schweren  körperlichen 
und  seelischen  Erschütterungen,  mit  denen  der  „schwarze  Tod“ 
im  14.  Jahrhundert  Europa  heimgesucht  hatte,  am  Rhein  aus- 
brach  und  Jahrhunderte  lang  sich  nicht  ganz  beschwichtigen 
Hess.  Ein  unwiderstehliches  Verlangen  trieb  die  von  der  Sucht 
Ergriffenen  zum  Tanzen.  Die  Umstehenden  wurden  durch  einen 


' Vgl.  Eurip.  Barch.  213  ff.  487.  32  ff.  Die  Töchter  des  Minvxs 
«Roffo'jv  ro'jf  ya jun(  (*.  Perizon.)  xal  !ta  TO’ICO  oöx  iftvtvro  tÜJ  (Hui  uo:- 
Aelian.  rar.  hist  3,  42.  Bezeichnend  ist  der  in  den  Sagen  überall 
hervortretende  (Jegensatz  der  Hera,  die  die  Ehe  hütet,  zu  Dionysos. 

* ipaif  ivatx«  Atsvusov  — unhek.  Dichter  hei  Plut.  de  exii.  17; 
Spinpos.  4,  ti,  1;  de  Kl  ap.  1).  H.  T/ath,  pva’.fcavi;:  Imuti. 

Homer.  34,  17. 

3 Wie  eine  Ansteckung,  eine  Feiiershrunst.  v,?vj  TÜ’  177 ’S  iatt  £•>£> 
lyimt-.'v.  5£p.3|ia  Baxyoi,  ^670;  «;  jdyay.  Pentheu»  hei  Eurip 

Barch.  777. 
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krampfhaften  Zwang  <ler  Mitemptindung  und  Nachahmung 
ebenfalls  in  die  Wirbel  des  Tanzes  gerissen.  So  breitete  sich 
das  Leiden  epidemisch  aus;  und  es  zogen  grosse  Sch  wanne 
der  Tanzenden,  Männer,  Weiber  und  Mädchen,  durch  das 
Land.  Unverkennbar  lassen  auch  die  erhaltenen  dürftigen  Be- 
richte noch  den  religiösen  Charakter  dieser  Tanzerregung  er- 
kennen, die  auch  der  Geistlichkeit  als  „eine  Ketzerei“  galt. 
Die  Tänzer  riefen  den  Namen  des  heiligen  Johannes  oder 
auch  die  Namen  „gewisser  Dämonen“  an;  Hallucinationen  und 
Visionen  religiöser  Art  begleiteten  ihre  Entzückungen1.  Wal- 
es eine  ähnliche  religiöse  Volkskrankheit,  die  in  Griechenland, 
vielleicht  im  Gefolge  der  tiefen  Beunruhigung  des  seelischen 
Gleichgewichts,  welche  die  zerstörende  Völkerwanderung,  die 
man  die  dorische  nennt,  mit  sich  bringen  musste,  die  Gemiither 
für  die  Aufnahme  des  thrakischen  Dionysos  und  seiner  enthu- 
siastischen Tanzfeiem  empfänglich  machte?  Auf  jeden  Fall 
brach  sich,  anders  als  jene  mittelalterliche  Bewegung,  diese  Er- 
regung nicht  an  einer  schon  befestigten  und  abgeschlossenen, 
anders  gearteten  Religion  und  Kirche.  Das  Eindringen  und 
Vorschreiten  der  Dionysosreligion  in  Griechenland  wird  uns  in 
dem  täuschenden  Helldunkel  des  Mythus  nur  halb  erkennbar. 
Das  aber  liegt  ja  klar  vor  Augen,  dass  der  bakchische  Cult, 
wenn  auch  wohl  nach  Ueberwindung  manches  Hemmnisses,  332 
sich  befestigte  in  Hellas,  sich  siegreich  über  Festland  und 
Inseln  ausbreitete,  und  im  Laufe  der  Zeit  jene  weit  und 
tiefreichende  Bedeutung  im  griechischen  Lehen  gewann,  von 
der  die  homerischen  Gedichte  noch  keine  Vorstellung  geben 
konnten. 

1 S.  die  bei  Hecker,  Die  gr.  Volkskrankheiten  des  Mittelalters 1 p.  150f., 

188  fl',  mitgetheilten  Berichte,  besonders  den  des  Petrus  de  Herentals  (bei 
Steph.  Haluzius  Vitae  Pap.  At'inioncns.  1,483).  „ tjuaedam  nomina  daemonio- 
rum  upi>ellabant.'‘  Der  Tanzende  cernit  Mariae  filium  et  coelum  apertum. 

— Die  meister  von  der  heiligen  Schrift  di  besicoren  der  denzer  endeiles,  di 
meinten,  daz  si  besessen  teeren  von  dem  bösen  vigende  (Limburger  Chronik 
p.  84,  28  ed.  Wys«  [Mon.  (ienn.]). 
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Es  war  nicht  mehr  ganz  der  altthrakische  Dionysos,  der 
den  übrigen  grossen  Göttern  des  griechischen  Olymps,  als 
einer  ihresgleichen,  zur  Seite  trat.  Sein  Wesen  hellenisirt  und 
humanisirt  sich.  Städte  und  Staaten  feiern  ihm  Jahresfeste, 
in  denen  er  als  Spender  des  begeisternden  Trankes  der  Rebe, 
als  dämonischer  Schützer  und  Förderer  alles  Wachsthunis  und 
Gedeihens  im  Pflanzenreiche  und  der  ganzen  Natur,  als  gött- 
liche Verkörperung  des  ganzen  Umfanges  und  Reichthums 
natürlicher  Lebensfülle,  als  Vorbild  gesteigerter  Lebensfreude 
gefeiert  wird.  Die  Kunst,  als  höchste  Bliithe  alles  Muthes 
und  Uebemiuthes  zum  Leben,  gewinnt  ins  Unermessliche  An- 
schauung und  Anregung  aus  dem  dionysischen  Cult.  Der 
letzte  Gipfel  griechischer  Dichtung,  das  Drama,  steigt  aus 
den  Chören  dionysischer  Feste  empor. 

Wie  aber  die  Kunst  des  Schauspielers,  in  einen  fremden 
Charakter  einzugehn  und  aus  diesem  heraus  zu  reden  und  zu 
handeln,  immer  noch  in  dunkler  Tiefe  zusammenhängt  mit 
ihrer  letzten  Wurzel,  jener  Verwandlung  des  eigenen  Wesens, 
die,  in  der  Ekstasis,  der  wahrhaft  begeisterte  Tbeilnehmer  an 
den  nächtlichen  Tanzfestendes  Dionysos  an  sich  vergehen  fühlt: 
so  haben  sich  in  allen  Wandlungen  und  Umbildungen  seines 
ursprünglichen  Wesens  die  Grundlinien  des  Dionysos,  wie  er 
aus  der  Fremde  zu  den  Griechen  gekommen  war,  nicht  völlig 
verwischt.  Es  blieben,  abseits  von  dem  heiteren  Getümmel  der 
dionysischen  Tagesfeste,  wie  sie  namentlich  Athen  beging, 
Reste  des  alten  enthusiastischen  Cultes  bestehen,  der  nächtlich 
durch  die  thrakischen  Berge  tobte.  An  vielen  Orten  erhielten 
333  sich  trieterische  Feste1,  an  denen  in  periodischer  Wiederkehr 
die  „Epiphanie“  des  Dionysos,  seine  Erscheinung  auf  der  Ober- 
welt, sein  Aufsteigen  aus  dem  unterweltliehen  Reiche,  bei 
nächtlicher  Weile  gefeiert  wurde.  An  die  uranfiingliclie  Art 

1 Aufzählung  bei  Weniger,  I)ii>nyso#<lienst  in  Eli».  (188.1)  p.  8. 
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iles  Dionysos,  des  Herrn  der  Geister  und  Senden,  der  freilich 
ein  ganz  anderes  Gesicht  zeigte,  als  der  weiche  und  zärtliche 
Weingott  jüngerer  Zeit,  gemahnte  noch  mancher  Zug  dionysi- 
scher Feste,  besonders  in  Delphi,  aber  auch  in  Athen1.  Die 
ekstatische  Unhändigkeit,  die  finstere  Wildheit  der  alten 
Dionysosfeste  verschwand  nicht  überall;  an  den  trieterischen 
Festen,  an  den  Agrionien  und  Xyktelien,  die  man  an  manchen 
Orten  dem  Gotte  zu  Ehren  beging*,  hielten  sich  kenntliche 

1 In  Delphi  da»  Fest  v^pio;;,  an  dein  die  dionysischen  Thyiaden 
hetheiligt  waren;  eiue  r,;  ftvafiypfj  inaehte  den  Inhalt  der  2pu»p.tv<x 

^ttvspiu;  aus  (Plut.,  (Juaext.  Gr.  12);  der  Name  weist  auf  ein  all- 

gemeines Seelenfest  hin  (vgl.  Voigt,  Myth.  Iax.  1.  1048)  (ein  anderes 
allgemeines  Heroenfest  in  Delphi,  s.  I 182,  1].  In  Athen  bildete  das 
grosse  Seelenfest  der  Omen  und  Chytreu  (s.  I 238 ff.)  einen  Theil  der 
Anthesterien.  Gerade  au  diesen  äpy/se.Gtipa  Atovost*  (Thucyd.  2,  15,  3) 
erscheint  Dionysos  nach  altem  Glauben  als  Herr  der  Seelen.  So  war 
auch  iu  Argos,  einem  der  ältesten  Sitze  de*  Diony»o»cultea,  das  diony- 
sische Fest  der  Agriania  zugleich  ein  Seelen  fest:  vtxtir.a:  Hesvch.  ». 
ö^piotvia  (special  isirt:  hü  t«»  llpoi-oo  (Iphinne:  Apollod. 

2,  22.  8),  Hesvch.  s.  «fpavta;  auch  ho  ist  es  ein  Todtenfest).  — Aus 
Pint,  dt  KI  ap.  D.  8 i»t,  hei  der  ununterscheidbaren  Vermengung  delphi- 
scher (’ultverhältnissc  mit  den  Meinungen  ungenau  bezcichneter  tMoXöfOi, 
in  der  Plutarch  »ich  iu  jenem  C'apitel  gefällt,  leider  nicht  mit  Bestimmt- 
heit zu  entnehmen,  ob  es  die  Delpher  sind,  die  At'/vtioov  %*•  \ «ai 
NaxttXtov  xoi  ’HoWItYjV  fjvQjvz'o’jr.v,  oder  ob  dies  nur  von  den  frtot.öj ot 
(und  dann  wohl  von  Orphikern)  gilt. 

* Agrionien,  dem  ,,  wilden*  Gotte  (»pvjar^  x«:  (kfptMvtoc,  im  Gegen- 
satz zum  yapdörr^  xa;.  pttXtyto?  Plut.  Anton . 24)  geweiht,  in  Theben,  in 
Argos.  &7pu»via  aal  voxttXta,  »v  tä  ttoXXä  fod  Txöto'j?  3p&tat,  den 
Up«  entgegengesetzt  hei  Plut.  . Rom.  112,  Bakchisches  Getöse  ('}ö^oc) 
an  den  voattkta:  Plut.  Sympo*.  4,  8 p.  872  A.  — Tempel  des  Dion. 
NotTÜto;  zu  Megara:  Paus.  1,  40,  8.  Nächtliche  Feiern  (vjxttup  tä  aoXXü 
Enrip.  Bacch.  488)  an  den  Dinnysien  zu  I^ma:  Paus.  2.  37,  8:  an  dem 
Feste  des  Atovoao^  .VajiKrrp  zu  Pellene:  Paus.  2.  37.  8 (opfl*  des  Dionys 
hei  Melangeia  in  Arkadien;  Paus.  8,  8,  5;  zu  Heraia;  Paus.  8,  28.  1).  — 
Der  orgiastische  Dionysoscult  scheint  »ich  namentlich  auch  in  Sparta  ge- 
halten  zu  haben.  Von  «lern  otstpo*  der  einst  die  Weiber  in 

Sparta  ergriff,  reglet  Aelian  r.  h.  3,  42;  von  den  fanatischen  bakchischen 
Feiern  auf  den  Berggipfeln  giebt  eine  Andeutung  Alkman  fr.  34  (aufs 
gründlichste  missgedeutet  von  Weleker,  A7.  Sehr.  4,  48 ff.).  Sprichwört- 
lich: riryinihua  ttacchata  Racatni*  Taygeta , Virg.  Georg.  2,  487.  Ein  eigene» 
Wort  bezeiohnete  die  bakehische  Wuth  dieser  spartanischen  Mänadcn: 
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834  Spuren  davon,  inmitten  aller  Feinheit  griechischer  Civilination. 

! 1 Hier  tielen  seihst  Menschenopfer  dem  furchtbaren  Gotte*. 

Die  äusseren  Zeichen  der  Verzücktheit,  das  Rohessen,  das 
Würgen  und  Zerreissen  von  Schlangen  durch  die  Häkchen,  ver- 
schwanden nicht*.  Und  der  bakchische  Wahnsinn,  durch  den 
die  Feiernden  sich  in  die  Gemeinschaft  des  Gottes  und  seiner 
Schaaren  emporschwangen,  verschwand  so  wenig  vor  dem 
sanfteren  Zauber  des  freundlichen  Weingottes  und  seiner  Feste, 
dass  nunmehr  das  Hasen  und  „Besessensein4*  im  Cult  des 
Dionysos  fremden  Völkern  für  eine  eigentümlich  hellenische 
Form  des  Gottesdienstes  gelten  konnte3. 

835  So  verschwand  auch  Empfindung  und  Verständnis«  für  den 
Orgiasmus  und  seine  zwingende  Gewalt  nicht.  Noch  schlägt 
uns  aus  den  „Bakchen44  des  Euripides  der  Zauberdunst  enthu- 
siastischer Erregung  entgegen,  wie  er  sinnverwirrend,  Bewusst- 
sein und  Willen  bindend,  Jeden  umfing,  der  sich  in  den  Macht- 

S’jsgatva:  hiessen  sie  (Philargyr.  zu  Viig.  (r.  2,  487.  Hesvch.  s.  S'jopacvai 
S.  Meineke,  Anal.  Alex.  360).  Neben  der  ekstatischen  Bergfeier  konnte 
sehr  wohl  das  Verbot  des  trunkenen  Herumziehens  in  Stadt  und  l^and 
bestehen,  von  dem  Plato,  Leg.  1,  637  A.  B.  redet. 

1 Welcher,  Gr.  Götterl.  1,  444.  — Auf  Menschenopfer  an  thntki- 
seheu  Dionysosfesten  deutet  doch  die  wunderliche  Erzählung  de#  Porpliy- 
ritis,  de  aftstin.  2,  8 von  den  Bdosapot  (die  er  für  einen  Volksstamm  zu 
halten  scheint)  hin. 

* Noch  Clemens  Alex.,  Amohius,  Firmicus  Maternus  reden  von  der 
ipotpafta  der  Häkchen  als  bestehender  Cultsittc.  S.  Bemays,  Die  heraklit. 
Briefe  73.  Noch  Galen  spricht  ebenso  von  der  Schlangenzerreissung  an 
bakchischen  Festeu  (citirt  von  Lobeck,  Agl.  271,  a):  zum  Fang  der 
Vipern  xäUistö;  tstt  xotpö^-ov  xxl  cö'o;  o ’Av4pöjta/o;  (V.  79  ff.  »eine» 
Gedichtes)  iSt^Xaiatv,  Yjvixa  xai  o*t  tw  Atoviotu  ßaxytoovttc  «itodar.  Sixsxxv 
ri;  itaoopivot»  prv  toö  v4po?,  ouna»  4’  vjpfpivoo  Wj  tKpoo;  (de  antid. 

1,  6;  XIV  4ö  K)  4jvixa-iyiSva$  sind  Worte  de#  Galen,  nicht  des  Andn»- 
tnnchoN.  Vgl.  noch  Prudent  adr.  Sy  mm.  1,  130  ff. 

3 Man  erinnere  sich  der  merkwürdigen  Erzählung  des  Herodot  (4,  79) 
von  «lern  Skythenkönig,  der  sich  in  Borysthenes  einweihen  lies»  in  die 
Orgien  des  Dionys«»#  Bakcheios,  jcalvssfrat  äv3pü»Koo^,  um!  wie  »einen 
Skythen  ein  solcher  Gottesdienst  anstössig  war.  Er  galt  ihneu  als  »pecitisch 
griechisch:  ein  Borysthenite  sagt  zu  den  Skythen:  Yjjittiv  fip  xxta^i/.dtt,  m 
Xx'dbxi,  Sr.  ,Vxx/8’jouL«v  xai  o Xapßavit.  vüv  4 oaipwv  xai 

t4v  öjitTipov  -sa 3Ü*.ta  ).i).d£vJxi  xai  fsaxytou  xai  toö  ttic.5  paivitat. 
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bereich  dionysischer  "Wirkung  verirrte.  Wie  ein  wiithender 
Wirbel  im  Strome  den  Schwimmenden,  wie  tlie  rätbselbafte 
Eigenmacht  des  Traumes  den  Schlafenden,  so  packt  ihn  der 
Geisterzwang,  der  von  der  Gegenwart  des  Gottes  ausgeht,  und 
treibt  ihn  wie  er  will.  Alles  verwandelt  sich  ihm,  er  seihst 
scheint  sich  verwandelt.  Jede  einzelne  Gestalt  des  Dramas 
verfallt,  wie  sie  in  diesen  Bannkreis  tritt,  dem  heiligen  Wahn- 
sinn; noch  heute  lebt  in  den  Blättern  des  Gedichtes  etwas 
von  der  Macht  der  Seelenüberwältigung  dionysischer  Orgien 
und  lässt  eine  Ahnung  von  diesen  fremdartigen  Zuständen  in 
den  Leser  übergehen. 

Wohl  als  eine  Nachwirkung  der  tiefen  bakchantischen  Er- 
regung, die  einst  als  Epidemie  Griechenland  durchflammt  hatte 
und  noch  immer  in  periodischer  Wiederkehr  in  dionysischen 
Nachtfeiern  aufzuckte,  verblieb  dem  griechischen  Naturell  eine 
morbide  Anlage,  eine  Neigung  zu  plötzlich  kommenden  und 
wieder  gehenden  Störungen  des  normalen  Vermögens  der  Wahr- 
nehmung und  Emptindung.  Vereinzelte  Nachrichten  reden 
uns  von  epidemisch  ganze  Städte  ergreifenden  Anfällen  solches 
vorübergehenden  Wahnsinns '.  Eine  den  Aerzten  und  Psycho- 
logen ganz  geläufige  Erscheinung  war  jene,  nach  den  dämoni- 
schen Begleitern  der  phrygisehen  Bergmutter  benannte,  religiös 
gefärbte1 * 3  Wahnsinnsform  des  Korybantiasmus,  in  der  ohne 
äusseren  Anlass  der  Leidende  Gestalten  seltsamer  Art  sab, 
Flötenklang  hörte,  in  heftigste  Aufregung  gerieth  und  von  un-336 
widerstehlicher  Tnnzwuth  ergriffen  wurde  *.  Solchem  enthusia- 

1 Vgl.  die  merkwürdigen  Berichte  des  Plutarch,  mul.  virt.  249  B, 
hei  Gell.  15,  10,  Polyaen.  8,  63;  und  des  Lucian  rtü;  Stt  lotoptav  otrpfp.  1. 

* Anderer  Art  sind  die  mit  ähnlichen  Erscheinungen  auftretenden, 
alter  der  religiösen  Färbung  entbehrenden  Formen  vorübergehenden 
Wahnsinns,  die  Aretaeus  p.  82  K,  Galen.  VII  p.  HO.  Hl  (Fall  des  Tlioo- 
philus)  beschreiben. 

* Erscheinungen  des  xopufiavtiacjAO? : Hören  von  Flötenklang:  Plato, 
Crito  54  I)  (Max.  Tyr.  diss.  38  p.  220  R),  vgl.  Cicero  de  dirinat . 1 § 1 14. 
Sehen  von  'fccvtotaiott:  Dionys.  Hai.  de  Demosth.  22  (und  dieses*  Träumen 
ohne  Schlaf,  einen  der  Hypnose  ähnlichen  Zustand  meint  wohl  Plinius 
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stischen  Drange  zur  Entladung  und  damit  zur  Heilung  und 
..Reinigung“  dienten  die  mit  Tanz  und  Musik,  vornehmlich  den, 
in  empfänglichen  Seelen  Begeisterung  weckenden  Flötenweisen 
der  altphrygischen  Meister,  begangenen  Weihefeste  der  phry- 
gisehen  Gottheiten Das  Ekstatische  soll  in  diesem  Ver- 

fiat.  hist.  11,  147:  patentibus  oculi s dormiunt  tnulti  homines,  quos  cory- 
bantiare  Graeci  dicunt).  Aufregung,  Herzklopfen,  Thränenerguss : Plato, 
Sy  mp.  21H  E.  Tanzwuth:  ot  xopoßavxtcävx«*  oux  tpspovi;  ov  xi$  GpyoOvxat. 
Plato,  Ion.  534  A.  „Nüchterne  Trunkenheit**  piffv]  VYjfdXio^  der  xopujktv- 
x:ü»vxt;:  Philo  de  tnund.  opif.  p.  1H  M.  — Der  Name  drückt  aus,  dass 
diese  Kranken  für  „besessen“  von  den  Korybanten  galten,  xopoßavtt&v • 
xo  Kopö^ar.  xaxrytsdat  Schol.  Ar.  Vt$p,  9.  Denn  die  Korybanten  pavia; 
xot:  ixd-caspoo  tlatv  tpaoixjttxot  Schol.  Vesp.  8.  fvtoo;  ix  xrpvcuv  Kopo- 
ßdvxi»v  Eurip.  Hippol.  142.  Dort  Schol.:  Kop6ßavxt(  pavia;  aixtou  fv&xv 
xai  xopoßavxt&v.  — Besonders  anschaulich  redet  von  der  korybantiachen 
Raserei  der  Phryger  Arrian  an  einer  wenig  beachteten  Stelle,  bei 
Eaatath.  ad  Dion.  Perieg.  809:  — paivovtat  rjj  'Pia  xai  xpö;  Kopoß4vxt»v 
xaxryovxa:,  tjouv  xopoßavxt«»3t  £a:povujvx«;  (d.  i.  vom  £atp»v  besessen. 
S.  Usener.  Götteniamen  293).  5xav  xa xar/iß  auxot»<  xg  ffiiov,  tkaovöptvot 

xai  pifa  ßo«ivxt(  xai  opyoöptvoi  rpoJftsulCG’Js:  xd  ptXXovxa,  opoöptvo: 
xai  patvopcvoi.  Man  bemerkt  leicht  die  vollkommene  Aehnlichkeit  dieses 
Zustandes  mit  der  Ekstase  im  Bakchosdienst. 

1 Heilung  der  korvbantisch  Erregten  durch  Tanz  und  Musik:  Platt», 
Leg.  7,  790  I).  E,  791  A.  Dass  im  Besonderen  die  Flötenweiseii  des 
Olympos  die  Eigenschaften  haben  sollten,  als  fftia,  die  zur  korybantiachen 
Ekstase  neigenden  (durch  die  begeisternde  Wirkung,  die  sie  auf  solche 
ausübten)  kenntlich  zu  machen  und  zu  heilen,  lässt  namentlich  die  Aus- 
führung  bei  Plato,  Sy  mp.  215  C — E erkennen,  in  der  ganz  offenbar  die 
215  E genannten  xopußavxiwvxt;  (da  E nur  die  Anwendung  des  C im 
Allgemeinen  Gesagten  giebt)  nicht  verschieden  sind  von  «len  215  C er- 
wähnten ffetüv  xa:  xtksxiöv  Stoptvo*.  Auf  die  homöopathisch,  durch  Auf- 
regung und  Entladung  des  krankhaften  Triebes  zu  bewirkende  Heilung 
der  xopoßavxuüvxtc  geht  also  z«inächst  alles  was  von  der  phrygischen  Ton- 
art  als  ivffoustasxtxYj,  den  pfXyj  ’Oktjpnot)  als  die  »Seelen  zum  Enthusiasmus 
aufregend  gesagt  wird  (Aristot.,  Polit.  p.  1340  b,  4.  5;  1342  b.  1 ff., 
1340  a,  8;  Pseudoplat.  Minos  318  B.  Vgl.  Cicero  de  divin . 1,  114).  Die 
xopojsavxttbvxt;  meint  Aristoteles  auch  Polit.  p.  1342  a,  7ff.  — xai  f&p 
6 ich  xa  'irr,;  rq;  x:vr(xtu>;  (nämlich  xoö  ivttoumaspoo)  xaxaxuiy.pol  t:vt;  tlotv* 
ix  2t  xu»v  tipiuv  pri.wv  opo»psv  xo-no»;,  oxav  ypTjaiwvxai  xoi*  op-ftdCooat  xvjv 
ps/.rx:,  xafhxxaptvoo;  toxittp  taxpsia;  to/övxa;  xa:  xa{fäp3ttu{.  Gans 
analog  setzt  Plato,  Leg.  7,  790  Dff.  auseinander,  wie  den  potvtxal  Sixfftxt'.j 
der  korvbantisch  Besessenen  o £>/  ■fjau/ia  atJ.ii  xoövavxtov  xiwj3t$  verhelfe 
zur  Wiedergewinnung  der  i;«:*  ipppovj;.  (l*nd  aus  «liesen  j>  riest  erlich- 
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fahren  nicht  unterdrückt  und  ausgerottet  werden;  es  wird  nur 337 
in  eine  priesterlich-iirztliche  Zucht  genommen  und  wie  ein  be- 
lebender Trieb  dem  Gottesdienste  eingefügt. 


musikalischen,  nicht  aus  «len  eigentlich  medicinischen  Erfahrungen  und 
Praktiken  hat  Aristoteles,  der  Anregung  des  Plato,  Hep.  lü,  60(5  folgend, 
die  Vorstellung  von  der  durch  vehemente  Entladung  — und  nicht,  wie 
iieuenlings  wieder  erklärt  wird,  vermittelst  Beruhigung  der  Affecte  durch 
einen  „versöhnenden  Schluss**  — bewirkten  xddapst;  tuv  naÖTjjiatiuv  auf 
die  Tragödie  übertragen).  Dieser  xd&ap3t{  und  iatptta  «1er  xopoßavtubvxec 
dienten  die  Weihefeste  der  Korybanten  (deren  wahre  Bdx/o:,  „heils- 
bedürftige“  und  heilsfaliige  Tlieilnehmer,  die  xopoßavrtcovxtc  sind),  die  tid 
xa6apji«j»  rfj;  fiavia^  vorgenomiuenen  Kopoßdvrcuv  |ioarrjpta  (Schob  Ar.  Vesp. 
119.  120  [txopo^ävttC*]);  «krrij  x«hv  Kopofüvxoiv  (Plato,  Euthyd.  277  I); 
dabei  die  öpovtuoic:  s.  Dio  Chrys.  12  p.  888  R;  Lobeck,  Aglaoph.  116,  369. 
Parodie  «1er  öpövws:;  in  «lein  Niedersetzen  ejiI  töv  itpiv  axipnofta  in  der 
Weihescene  in  Arist.  Nub.  254.  — tt6pov.3pivoc  tot<  650:5  = geweiht: 
Lond.  Zauberbuch,  Z.  747 f.,  bei  Kenyon,  Greek  Papyri  in  the  Brit.  man. 
[1893]  p.  108);  die  p.v,xp«Ma  xal  xopofsavtixa  xeXyj  (Dionys,  de  Dem.  22). 
Bei  diesen,  im  Kopoßavtifov  (Herodian.  ed  Lentz  1,  375,  15;  apptnd. 
pror.  2,  23)  vorgenommenen  Weihefesten  (xopo^avtiapo?*  xa6apr.;  pavtac 
Hesvch.)  fand  eben  jene  begeisternde  Musik  statt,  und  yoptea  (Plato, 
Euth.  a.  a.  0.)  vjx01  z*  & Schall  der  topicav«  (vgl.  Arist.  Vesp.  120 f.  Lucian. 
dial.  deor.  12,  1)  auch,  wie  es  scheint,  Räucherungen  (oapa: : Dionys. 
Dem.  22,  vgl.  oben  p.  17,  1).  Alle  diese  Erregungsmittel  steigerten 
«len  pathologischen  Hang  der  xopojsavtuövx*;  und  brachten  ihnen  durch 
dessen  heftige  Entladung  Erleichterung.  — An  der  Thatsäehliehkeit 
des  Vorkommens  solcher  krankhaften  Aflectionen  und  ihrer  Medication 
durch  Musik  u.  s.  w.  ist  nicht  zu  zweifeln.  Offenbar  dieselbe  Form 
psychischer  Störung  war  es,  «lie  im  Mittelalter  in  Italien  unter  «lern 
Namen  des  Tarantismus  ausbrach  und  .Jahrhunderte  Ung  si«rh  wie«lerholte; 
auch  hiebei  war  Musik,  der  Klang  einer  ganz  bestimmten  Weise,  Erregerin 
und  eben  dadurch  zuletzt  Heilerin  der  Tanzwuth;  vgl.  Hecker,  Die  gr. 
Volkskr.  des  MA.  172.  176 fl’.  — Fabelhafter  klingen  andere  Berichte  der 
Alten  von  der  Heilung  der  Wuth,  der  Liebesleidenschaft , ja  der  Ischias, 
durch  Flötenmusik  (Pythagoras,  Einpedokles,  Dämon,  Theophrast).  Die 
Ueberzeugung  von  der  heilenden  Kraft  der  Musik,  besonders  «1er  Flöten- 
tnusik,  scheint  von  den  Erfahrungen  an  «len  xafrapottc  der  Korybantenfeste 
ihren  Ursprung  genommen  und  sich  dann  ins  Fabelhafte  ausg<‘d«‘hnt  zu 
haben.  An  der  Heilbarkeit  «1er  pavta  durch  cantivncs  tibiarum  zweifelten 
auch  Aerzte  nicht:  s.  Coel.  Aurel,  morb.  chrtm.  I 5,  175.  178  (Aselepia«les) ; 
Coel.  Aurel,  d.  h.  Soranus  leugnet  sie  freilich  (ib.  § 176).  Sie  beruht  ganz 
auf  der,  «lern  xoprj^avt'.spo?  ursprünglich  ungehörigen  Theorie  von  tlor 
Heilung  «lurch  Steigerung  und  Brechung  «les  Affe«’ts. 

Rohde,  Psyche  II.  3.  Aurt.  4 
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388  Jn  gleichem  Sinne  fand  in  Griechenlands  hellster  Zeit  der 
dionysische  Enthusiasmus  Duldung  und  Pflege.  Auch  die 
schwärmerischen  Nachtfeiem  des  thrakischen  Gottes,  den  phry- 
gischen  Festen  innerlich  verwandt  und  bis  zu  vielfacher  gegen- 
seitiger Vermischung  nahestehend,  dienen  der  „Reinigung*"  der 
ekstatisch  aufgeregten  Seele.  Der  Theilnelmier  an  solchen 
Festen  „weiht,  durch  die  Berge  hakchisch  rasend,  seine  Seele 
in  die  Sclmaren  des  Gottes  ein,  mit  heiligen  Reinigungen“1. 
Die  Reinigung  geschieht  auch  hier  durch  Aufstachelung  der 
Seele  zum  l’ebenuaass  religiöser  Erregung;  als  „Bakchetts*" 
weckt  Dionysos  den  heiligen  Wahnsinn,  den  er  seihst  durch 
dessen  höchste  Steigerung  zuletzt,  als  Lysios,  Meilichios,  der 
Lösung  und  Besänftigung  zufuhrt*.  Dies  ist  eine  auf  griechi- 
schem Boden  und  aus  griechischer  Sinnesweise  heraus  voll- 
zogene Fortbildung  des  altthrakischen  Aufregungscultes.  Die 
Sage  setzt,  in  vorbildlich  bedeutender  Erzählung,  diese  voll- 
endende Ausbildung  des  dionysischen  Dienstes  in  fernste  Vor- 
zeit. Schon  hesiodische  Gedichte9  erzählten,  wie  die  Töchter 
des  Königs  Proitos  von  Tirvns  in  dionysischem  Wahnsinn4 

' u»  jidxap  osTtc-tkassuttai  'io/dv,  sv  Zpt 33t  ßax/i tötov,  03:0:;  xafrap* 
potstv  Eurip.  Jiacrh . 75ff.  — dieunt  sacrtt  Liberi  ad  purgatumem  atumat 
pertmere  Serv.  a«l  Virg.  Georg.  2,  389  (vgl.  «lens,  zu  Aen.  t>,  741). 

* Wie  der  Atovuao;  piibt/to;  (oouurr^  iXiu9tpiu;),  so  der  A.  X9310; 
wird  (der  üblichen  politischen  Deutung  zuwider)  von  Klausen.  Orpheus 
[E.  u.  (trüber)  p.  28  und  Voigt,  Mytlud.  Lex.  1.  10(52  mit  R«*eht  als  «l**r 
„Befreier  vom  orgiastischeu  Wahnsinn*"  aufgefasst.  Diese  Bedeutung  er- 
giebt  sieh  für  «len  köotoc  schon  aus  der  Entgegensetzung  mit  dem 
welcher  unbestritten  «1er  (»ott  ist  paivs 3 {hu  ivd^s*.  (Herod.): 

in  Korinth  (Paus.  2,  2,  6)  in  Sikyoti  (Paus.  2,  7,  5.  6).  So  Atov.  fsxx/i  j; 
und  ptö.r/to;  auf  Naxos:  Ath.  3,  7H  C. 

3 I>er  xax&kvjot  fovaixÄv,  wie  es  scheint:  fr.  54  Rz.  Vielleicht  al»er 
auch  die  Melampodie  {fr.  184  Kink). 

4 tpdvTjsav,  tu;  'Ihtoiö;  ott  tu;  Atovösoo  tcikitd;  o’j  utdt^ovto. 

Apollodor.  bibl.  2.  2,  2,  2 (vgl.  1,  9.  12.  8).  In  derselben  Geschichte  (in 
<ler  nur,  wahrscheinlich  au»  chronologischen  Gründen,  statt  Proitos  dessen 
Enkel  Anaxag«»ras  eingesetzt  ist):  td;  Wpf*'*«;  fuvuixa;  pavtiaa;  $tä  rry 
Atovdsoo  pfjvtv.  Diodor.  4.  88.  4 (pavta  — unter  Anaxagoras  — Paus 
2,  18,  4.  Eust ath.  II.  2,  588  p.  288,  28).  — Sonst  gilt  Hera  als  «ii»* 
Seniler»»  «1er  paviot:  Acusil.  bei  Apollod.  2,  2,  2,  2.  Phereeyd.  in  Schob 


Digitized  by  Google 


51 


«lurcb  die  Gebirge  des  Peloponnes  schweiften,  zuletzt  aber, 339 
samnit  den  zahlreichen  Weibern,  die  sich  ihnen  angeschlossen 
hatten,  geheilt  und  „gereinigt-  wurden  durch  Melampus,  denl 
sagenberiihinten  pylischen  Seher1.  Die  Heilung  geschah  durch  I 
eine  Steigerung  der  dionysischen  Erregung  „mit  .Jauchzen  und 
begeisternden  Tänzen“2  und  Anwendung  gewisser  kathartischer 
Mittel3.  Melampus  hebt  den  dionysischen  Dienst  und  seinen 340 

Odyss.  o 225:  Probus  und  Servius  zu  Virg.  ecl.  6,  48.  Dies  ist  spätere, 
auf  anderer  Auffassung  de»  „Käsens44  beruhende  Sagenwendung. 

1 Apollod.  2,  2,  2.  Auf  die  ’Apftfoi  fovalxsg  (die  nach  Apoll.  § 5 
auch  von  der  Wuth  angesteckt  worden  waren)  im  Allgemeinen  bezog 
«ich  die  Heilung  durch  Mel.  nach  Herodot  9,  34;  Diodor.  4,  68,  4 (-tag 
’Apfitag,  ‘«5  Ttvsg  päXXov  (pa3*.,  tag  llpocdäag  Eustath.  a.  a.  O.,  xaxa  t*rtv 
Istoptav),  dipantöttv,  sagt  Diodor.;  txalhqpiv  Schul.  Pind.  Kern.  9,  30. 
(purgavit  Serv.  a.  a.  O.). 

* McXapnoug  ttapaXajhhv  toug  fovatcotatoog  täv  vtavuiv  ptt*  aXa- 
Xa^poo  xat  ttvog  tv&ioo  yopsiag  ex  ttuv  &pä»y  aötäg  (die  zuletzt  sehr 
zahlreich  gewordenen  rasenden  Weiber:  §§  5.  6)  ig  £txou»va  oovt&uigt 
Apollod.  2,  2,  2,  7.  — Dem  Verfahren  des  Melampus  entsprechend,  und 
vielleicht  darauf  bezüglich  ist  die  Schilderung  des  Plato,  Phaedr.  244  D.  E. 
ctXXä  jivjv  vo3u>v  Y8  xal  xövtuv  td»v  jj.rp3tu»*,  a rcaXaiuiv  tx  u.TjV'jj.aTiov 
icoföv  Sv  t*.3i  ta»v  fEvuiv,  *fj  jiavta  rfYBVO|&cw)  xal  irpo^Tjtsusasa  olg  S$ti 
äraXXafrjv  cupcto , xarufofobou  stpog  $*u»v  BÖydg  t«  xal  Xatpttag , S3*v  £*r] 
xad-appnüv  ts  xal  xcXtttuv  toyousa  £$dvrr)  cicorrp«  t&v  eaorrjg  fyovta  cpog 
tz  töv  tcapovta  xal  tiv  ittttta  ypövov,  Xoaiv  tui  öp3ü>g  pavivti  xal  xata- 
ayojitvio  tü*v  jrapövxiov  xaxdtv  supopiw).  Dies  ist  eine  Beschreibung  der 
Heilkünste  des  bakchischcn  und  korvbantischen  Enthusiasmus,  aber  auf 
bestimmte  einzelne,  für  alle  spätere  enthusiastische  Kathartik  vorbildliche 
Vorgänge  mythischer  Vorzeit  bezüglich. 

3 xaO-appoi:  Apoll.  § 8.  Die  gewöhnlichen  kathartischen  Mittel, 
sxtXXa,  ÄotpaXtog,  Wasser  u.  s.  w.  denkt  sich  angewendet  Diphilus  bei 
Clem.  Al.  Strom.  7 p.  713  D.  Die  schwarze  Xiesswurz  («XXißopog  ptXag) 
biess  im  populären  Ausdruck  fitXapicoätov,  weil  Melampus  zuerst  sie  ge- 
schnitten und  verwendet  haben  sollte  (Theophrast.  h.  pl.  9,  10,  4),  näm- 
lich als  er  die  Ilpoixoo  Oofattpag  p-avsiaog  heilte  und  „reinigte4*  (Halen. 
de  atra  bile  7;  V 132:  wohl  nur  aus  Versehen  nennt  er  die  weisse  Niess- 
wurz),  vgl.  Dioscor.  mat.  med.  4,  149  (wo  der  alte  xad’aptvjg  zu  einem 
McXdpxoog  tig  alnöXog  wird  [daraus  Pliu.  n.  h.  25,  47]:  den  Grund  errüth 
man  nach  Theophr.  h.  pl.  9,  10,  2).  — Der  Ort,  wo  die  xadoppot  statt- 
gefunden hatten  und  die  xaftdpsia  hingeworfen  worden  waren,  wird,  je 
nach  den  Handhaben  localer  Naturerscheinungen,  wechselnd  um!  beliebig 
angegeben:  in  Arkadien  zu  Lusoi,  in  Elis  am  Fl.  Anigros  u.  s.  w.  Ovid. 

4* 
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Enthusiasmus  nicht  auf,  er  regelt  und  vollendet  ihn  vielmehr; 
dämm  kann  er  dem  Hcrodot  als  Begründer  des  dionysischen 
Cultes  in  Griechenland  gelten*.  Dabei  kennt  die  Sage  diesen 
„Begründer“  der  dionysischen  Feste  durchaus  als  einen  An-  i 
hiinger  apollinischer  Religionsweise;  „dem  Apoll  besonders 
lieb“  hat  er  von  Apoll  die  Sehergabe  empfangen,  die  sich  in 
seinem  Geschlechte  vererbte’.  In  ihm  stellt  die  Sage,  typisch 
gestaltet,  eine  Versöhnung  des  Apollinischen  und  Dionysischen 
dar,  die  als  Thatsache  völlig  der  Geschichte,  wenn  auch  nicht 
der  Geschichte  uralter  Zeit,  angehört. 

Denn  Apollo  trat,  wohl  nach  längerem  Widerstreben,  in 
engen  Bund  mit  dem  so  verschieden  gearteten  göttlichen  Bruder, 
341  dem  griechisch  gewordenen  Dionysos.  In  Delphi  muss  der, 
Bund  geschlossen  sein.  Dort  ja,  auf  den  Höhen  des  Parnass, 
an  der  korykischen  Höhle,  fand  zur  Zeit  der  Wintersonnen- 
wende jedes  zweiten  Jahres  die  trieteriscbe  Nachtfeier  des 


inet.  15,  322 ff.,  Vitruv.  8,  3,  21;  Paus.  8,  18,  7.  8;  [vgl.  Calliin.  h.  Dian . 
288  ff.]  5,  6,  10;  Strabo  8,  846  etc. 

1 Melampus  6 "KXXvjatv  to6  Atovosoo  to  zt  oovop«  xol 

rrjv  dustvjv  xal  Rojurr^v  zob  tpaXXou.  Herod.  2,  48.  Herodots  dort 
vorgebrachte  Combi nationen  über  «len  Zusammenhang  «los  Mel.  mit 
Aegypten  u.  s.  w.  sind  natürlich  geschichtlich  ganz  werthlos  und  sein 
eigener  Besitz;  aber  gerade  den  Melampus  als  den  Einführer  dionysischer 
Religion  zu  nennen,  kann  ihn  nur  eine  ältere  Ueberliefening  (eine  sagen- 
hafte, versteht  sich)  veranlasst  haben.  Man  kann  nicht  daran  zweifeln, 
«lass  auch  er,  wie  Hi'siod,  unter  «lein  «1er  von  Mel.  geheilten 

argivischen  Weiber  (8,  34)  eben  dionysische  Ra*«*rei  versteht. 

* Mt/.ajiroo;  «piXtato^  «Sv  *AitoXXu»vt  — Hesitl.  Eüen  heim  Scho!. 
Ap.  Rliod.  1,  118.  «p*.Xo(  ’AxoXXiuv.  Diodor.  8,  7,  7 Diml.  Als  apollini- 
scher pivtt;  gilt,  wie  hei  Homer  alle  pdvtttc,  ohne  Zweifel  Melampus 
dem  Dichter  «les  Stammbaums  der  Melampmliden  («1er  von  der  «lionysischen 
Seit«»  der  Thätigkeit  des  M.  noch  nichts  weis»),  Odyss.  15,  244  ff.  Wie 
er  am  Alpheios  dem  Apoll  h«*gegneiid  v«»n  iliesem  «lie  Weihe  als  treff- 
liehster  p/ivt:;  empfing,  erzählt  Apolhidor  1,  8,  11,  3.  So  heisst  es  auch 
von  P«dypheides,  des  Melampus  Nachkommen,  Odys«.  15,  252:  a*>?ap 
ünsplbjpov  jtdvt'.v  ’AitoXXtov  «H4X5  *spot«i»v  oy'  ftptstov,  imi  d-äviv 

— Ein  arnlerer  Nachkomme  «h*s  Melampus,  Polyeidos,  kommt 
nach  Megara,  «len  Alkathoos  vom  Moni«  seines  Sohnes  zu  ^reinigen“, 
und  stiftet  ein  Heiligthum  dem  Dionysos:  Paus.  1,  43,  5. 
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Dionysos  statt,  in  der  Nähe  des  über  Delphi  herrschenden 
Apollo;  ja,  in  dessen  eigenem  Tempel  zeigte  man  das  „Grab“ 
des  Dionys',  an  dem,  während  die  Thyiaden  auf  den  Bergen 
schwärmten,  apollinische  Priester  eine  geheime  Feier  begingen’. 
Das  delphische  Festjahr  war,  zu  ungleichen  Theilen  zwar, 
zwischen  Apoll  und  Dionys  getheilt’.  Dionysos  hatte  festen  Fuss 
in  Delphi  gefasst4;  so  eng  war  die  Gemeinschaft  der  Götter, 
dass  die  Giebelfelder  des  Tempels,  wie  vorn  den  Apoll,  so  hinten 
den  Dionys,  und  zwar  den  Dionys  der  ekstatischen  nächt- 
lichen Bergfeiern,  im  Bilde  zeigten.  Selbst  an  dem  trieterischen 
Dionysosfeste  hatte  Apollo  Antheil 6;  sowie  andererseits  in 
späterer  Zeit  dem  Dionysos  an  dem  pentaeterischen  Feste  der 
Pythien,  gleich  dem  Apollo,  Opfer  und  der  Wettkampf  kykli- 
scher  Chöre  gewidmet  wurden6.  Beiworte  und  Attribute 


1 S.  I 132,  2. 

* Pint  1 s.  et  Os.  35.  — Opfer  (von  Agamemnon)  dem  Dionys 
dargebracht  iv  poyoij  Atkipiviou  uap*  ävxpa  xtpSipoo  tfioü.  Lycophr. 
207  ff. 

* Plut.  EI  ap.  D.  9 extr.  Drei  Wintermonate  dem  Dionys  heilig 
(wie  denn  auch  zu  Athen  die  dionysischen  Hauptfeste  in  die  Monate 
Gamelion,  Anthcsterion,  Elaphebolion  fallen).  Nur  während  jener  drei 
Monate  ist  der  Gott  auf  der  Oberwelt.  So  theilt  Kore  drei  (oder  sechs) 
Monate  lang  die  Herrschaft  im  unterirdischen  Reiche  mit  Aidoneus, 
den  Rest  des  Jahres  ist  sie  auf  der  Oberwelt,  uapd  p.Y,xpt  xal  ii.Xo’.; 
ädfaväTota'.v. 

4 Jtovfjsm  Ta.v  As/.piüv  oü3tv  Y,xxov  ~fl  tu»  ’AuöXXum  pix«3Xtv.  Plut. 
EI  ap.  D.  9 init. 

5 xä  Oe  vrp (iv  xi  isxsv  ävtuxspw  xä  äxpa  (xoö  llapvasoü).  xxt  ai  HotäÄxs 
tat  xoöxot?  xni  Jiovoaip  xai  xü  ’AuöXXiuvt  paivovxat.  Paus.  10,  32,  7. 
— Pamasus  gtmino  petit  aethera  tolle,  wons  Phoeba  Bromiotpte 
sacer , cui  numine  mixto  Delphica  Thtbanae  referunt  trieterica  Bacchae. 
Lucan.  Phars.  5,  72  ff.  — Delphos  der  Sohn  des  Apollo  und  der 
Thyia , der  ersten  Priesterin  und  Miinade  des  Dionys  zu  Delphi : 
Paus.  10,  fl,  4. 

" Apollo  selbst  im  Orakelbefehl  Iloib.driiv  tEtvxtxY|po;3tv  — rrajt  lldxyoo 
ffosiav  yopäv  xt  ttoXXinv  xoxXiav  äpiXXizv:  so  berichtet  (aus  der  zweiten 
Hälfte  des  4.  Jahrli.  v.  Ohr.)  Philodamos  von  Skarphie  im  Paean:  Bull, 
corresp.  hellen.  1895  p.  408.  Mau  muss  doch  annehmeu,  dass  dieser  Be- 
fehl (d.  h.  dieser  Beschluss  delphischer  Priesterschaft)  thatsächlich  aus- 
geführt wurde. 
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tauschen  Beide  aus;  zuletzt  schien  gar  alle  Verschiedenheit 
zwischen  ihnen  aufgehoben  *. 

Es  war  im  Alterthum  unvergessen,  dass  in  Delphi,  dem 
strahlenden  Mittelpunkt  seines  Cultes,  Apollo  ein  Eindringling 
S42  war;  unter  den  älteren  Göttergewalten,  die  er  dort  zurück- 
drängte, wird  auch  Dionysos  genannt2.  Aber  die  delphische 
Priesterschaft  lernte  die  Nachbarschaft  des  ihrem  Gotte  ur- 
sprünglich so  fremdartigen  ekstatischen  Cultes  des  thrakischen 
Gottes  ertragen;  er  mag  zu  lebenskräftig  gewesen  sein,  um, 
gleich  der  Verehrung  der  im  Traume  Weissagung  spendenden 
Erdgottheit,  sich  beseitigen  zu  lassen.  Apoll  wird  der  «Herr 
in  Delphi*4,  aber  die  Priesterschaft  des  delphischen  Apollo 
nimmt,  ganz  gemäss  dem  Streben  nach  religiöser  Universalität, 
das  unverkennbar  in  ihr  lebendig  war,  den  dionysischen  Cult 
in  ihren  Schutz.  Das  delphische  Orakel  ist  es  gewesen,  das 
den  Cult  des  Dionysos  in  Landschaften  eingeführt  hat,  denen 
er  bis  dahin  fremd  gewesen  war,  nirgends  erfolgreicher  und 
folgenreicher  als  in  Attika3.  Diese  Förderung  der  dionysischen 

1 AsXrpol  rposrjopifii  (at,  den  Apoll),  ’AsokXowi 

xol  Atövoaov  Xi^ovttc.  Menander  x.  ixtfrtxT.  p.  44fi,  5 Sp. 

* Scliol.  Find,  argum.  Pyth.  p.  297  Bochh.:  — toö  xpwpvjttxoö  tpi- 
iro?o;  (in  Delphi)  iv  »«  nptiito;  Atovoaoc  ttopiattoat  — nachher:  — fcixtokov 
(einen  Theil  des  vop.05  Ilofcxot)  artb  Atovöaoo,  or.  irptl»to;  ohoc  8oxii  äri 
toO  tpitroJo?  fttgtsttuaeu.  Dionysos  scheint  hier  (da  es  doch  vorher  heisst, 
dass  in  dem  delphischen  pavtttov  nptutvj  Nit  •Xpvja|nj»ir1atv)  als 
der  Nyx  gedacht.  So  stand  in  Megara  ein  Tempel  »les  Ativnso;  Noxttktoc 
unmittelhar  neben  und  wohl  in  engster  Verbindung  mit  einein  N*>xt$c 
(mvtiIov:  Paus.  1,  40,  fi. 

3 l*a\is.  I,  2,  5.  Ribbeck,  Art/',  dvs  Dionysose,  in  Att.  (1869)  p.  H. 
Vgl.  Deinosth.  adv.  Mid.  52.  — Anordnung  eines  dionysischen  Festes 
durch  das  Orakel,  in  Kolone:  Paus.  3,  13,  7;  in  Alea:  Paus.  8,  23,  1 
(hier  mit  (icisselung  »1er  Weiher,  einem  Ersatz  alten  Menschenopfers,  wie 
an  »1er  ätapaaTifcoa’.;  zu  Sparta,  au  die  Fausanias  erinnert).  Einsetzung 
»les  Oultus  des  Atovuao;  «baXXtjv  zu  Mothymna  »lureli  das  Orakel:  Paus. 
10,  19,  3.  — Als  in  Magnesia  am  Mäander  in  einer  vom  Sturm  ge- 
spaltenen Platane  ein  Bil»i  des  Dionysos  (ein  wahrer  Atovoto;  ev?*vopo>) 
erschienen  war,  befiehlt  »len  Abgesandten  der  Stadt  das  »lelphische  Orakel, 
»lern  Dionys,  »1er  bis  dahin  keinen  Tempel  in  Magnesia  hatte,  einen 
solchen  zu  erbauen,  einen  Priester  einzusetzen,  und  aus  Theben,  zur 
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Religionsweise  durch  die  in  religiösen  Dingen  unter  Griechen  848 
mächtigste  Körperschaft  hat  jedenfalls  mehr  als  alles  Andere 
beigetragen,  dem  Gotte  und  seiner  Verehrung  jene  weite  Ver- 
breitung und  tiefe  Entwurzelung  in  griechischem  Religionswesen 
zu  gehen,  von  der  die  homerischen  Gedichte,  die  ja  auch  von 
dem  Einfluss  des  delphischen  Orakels  noch  sehr  wenig  wissen, 
nichts  spüren  Hessen. 

Aber  es  war  ein  gemilderter,  gesättigter,  aus  der  Ueber- 
schwünglichkeit  ekstatischer  Entzückung  zu  der  gemässigten 
Empfindung  bürgerlichen  Tageslehens  und  der  heiteren  Helle 
ländlicher  und  städtischer  Festfeier  hinübergeleiteter  Cult  des 
Dionysos,  den  das  delphische  ( )rakel  verbreiten  und  wohl  selbst 
ausgestalten  half.  Von  dem  altthrakischen  Aufregungscult 
zeigt  das  dionysische  Festlehen  Athens  kaum  einen  letzten 
Schimmer.  An  anderen  Orten,  und  nicht  am  wenigsten  im 
Bereich  des  delphischen  Apollo  selbst,  hielt  sich  der  Dionysos- 
cult  in  der  ursprünglichen  Gestalt  der  enthusiastischen  Xacht- 
leier.  Athen  beschickte,  auf  Geheiss  des  Orakels,  die  delphi- 
schen Trieterien  mit  einer  Festgesandtschaft  von  erlesenen 
Frauen.  Aber  Alles  lässt  uns  merken,  dass  in  (Uesen  athenisch- 
delphischen Festgebräuchen  nur  das,  zu  einer  ritualen  Her- 
kömmlichkeit abgedämpfte,  andeutende  Nachbild  der  ehemals 
aus  tiefster  Seelenbewegung  geborenen  Vorgänge  der  schwärme- 
rischen Bergfeste  des  Dionysos  erhalten  blieb1. 


Einrichtung  des  Cultes,  Münaden  aus  dem  Geschlechte  der  Ino  zu  holen 
(M  a:vdoa*  at  fKvsTj?  Etvoö;  5ico  Ka3p.Tj«;.r^.  In  diesem  fEvo^,  da«  sieh  von 
Ino,  der  Nährmutter  des  Bakchos,  ahleitete,  war  also  zu  Theben  der  ('ult 
des  Dionysos  erblich).  Die  von  den  Thebaneni  gewährten  drei  Mänaden 
(Kosko,  Baubo,  Thettale  genannt)  richten  den  (’nlt  de«  Gotte»  ein  und 
stiften  ihm  drei,  lokal  geschiedene  iHaoot  (drei  iKaooi  auch  in  Theben: 
Eur.  Baech.  680  ff.)»  bleiben  bis  zu  ihrem  Tode  in  Magnesia  und  werden 
von  der  Stadt  feierlich  begraben  (Kosko  auf  dem  „Koskohügel*4,  Baubo 
ev  Taßdpvtt,  Thettale  npo;  xä>  fft<itpm).  apyato?  ypvpjio;,  mit  prosaischer 
Erläuterung,  erneuert  von  ’AnoUwvtw;  MoxöXXtjs,  äpyato;  ji'isrr}*  (de« 
Dionysos):  Mitth.  d.  arch.  Inst,  zu  Athen  15  (1890)  p.  631  f. 

1 S.  Kapp,  Rhein . Mus.  27,  der  indessen,  bei  der  im  Allgemeinen 
sehr  zutreffenden  Hervorhebung  des  wesentlich  nur  ritualen  und  andeuten- 
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3. 

344  Bei  aller  Zähmung  und  Mässiguug  seines  äusseren  Ge- 
bahrens  blieb  dem  dionysischen  Culte,  als  unterster  (irund 
seines  Wesens,  ein  oft  drohend  oder  lockend  hervorscheineu- 
der  Zug  ins  ekstatisch  Ueberschwängliche.  l'nd  so  mächtig 
war  noch  bei  der  Verschmelzung  apollinischer  und  dionysischer 
Religion,  wie  sie  in  Delphi  sich  vollzog,  der  ekstatische  Trieb  in 
dem  dionysischen  Wesen,  dass  von  ihm  etwas  in  den  ursprüng- 
lich aller  Ekstase  urfremden  apollinischen  Cult  hinüberfloss. 

Die  Begeisteningsmantik,  die  durch  Steigerung  der  Seele 
des  Menschen  ins  Göttliche  dieser  Kenntniss  des  Verborgenen 
verleiht,  ist  nicht  von  jeher  griechischer  Religion  eigen  gewesen. 
Homer  kennt  wohl  die  „kunstmässige“  Weissagung,  in  der 
eigens  geschulte  Seher  aus  der  Deutung  frei  erscheinender 
oder  von  Menschen  absichtlich  ins  Spiel  gebrachter  Zeichen 
den  Willen  der  Götter  in  der  Gegenwart  und  für  «he  Zukunft 
zu  erforschen  wissen,  l'nd  dies  ist  die  Art  der  Weissagung, 
«lie  Apoll  den  Sehern  verleiht Aber  «lie  aus  momentaner 
Begeisterung  kommende  „kunstlose  und  unlehrbare“  Wahr- 
sagung1 ist  den  homerischen  Gedichten  nicht  bekannt1.  Neben 

den  Charakters  jener  Kestzüge  und  Tanzfeste,  da*  in  alter  Zeit  vorwiegende 
und  auch  später  gelegentlich  immer  wieder  hervorbrcehende  ekstatische 
Wesen  «1er  Uionysosfeieru  (ohne  dessen  reales  Itasein  mail  niemals  auf  eine 
ritualistiseh  aymlmlisirende  Nachahmung  ehen  dieser  ixsrar.;  verfallen 
wäre)  allz.u  stark  in  «len  Hintergrund  schiebt.  Wie  selbst  noch  in  später 
Zeit  wirkliche  Ekstase  und  Sei  bst  vergessen  heit  bei  ihren  heiligen  Xaeht- 
feiem  und  deren  vielfachen  Erregungsmitteln  die  Thyiaden  ergreifen 
konnte,  führt  in  deutlichem  Hilde  Plutarehs  Erzählung  von  den  in  ihrer 
Käserei  nach  Amphi ssa  verirrten  Thyiaden  (in ul.  r irrt.  249  E)  vor  Augen, 
der  Kapp  p.  22  vergeblich  that*  schlichen  (ielialt  ahztispiechen  versucht. 
Anderes  ist  vorhin  gelegentlich  berührt. 

1 vjv  Sta  |«avt03’jvT(v  rr,v  ol  iript  «l*oi Jpij  ’ Azochuiv  II.  1,  72. 

’ to  ätr/vov  xai  doi?axtov  (rr  ; p/xvTix-r^)  tootiotiv  ivunv.a  xai  ivftoo- 
i'.aopoi  — [Pint.]  de  rita  et  poee.  Hot».  2,  212.  Homerisch  ist  nur  sj  viv 
ipppövuiv  Cttt  - von  jiio/.o o:ä  u öpviDutv  noiootuvT,  xai  täiv  OKKm* 
ovjpi’.uiv  (Platti,  l’haedr.  244c). 

1 Jener  Pseudoplutarch  a.  a.  O.  findet  freilich  in  dem  seltsamen 
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den  selbständig  tliütigen  zünftigen  Wahrsagern  kennt  die  Odys-  315 
nee  und  wohl  auch  schon  die  Ilias  auch  die  geschlossenen, 
durch  den  Namen  des  Gottes,  mit  dessen  Dienst  sie  verbunden 
waren,  die  Bedeutung  und  Glaubhaftigkeit  ihrer  Sprüche  ver- 
bürgenden Orakelinstitute  am  Heiligthum  des  Zeus  zu  Dodona, 
am  Tempel  des  Apollo  zu  Pytho Erst  in  der  Odyssee  wird 
einmal  dem  apollinischen  Orakel  ein  Einfluss  auf  die  grossen 
Angelegenheiten  des  Völkerlebens  zugetraut.  Aber  ob  damals 
bereits  in  Delphi  eine  inspirirte  Prophetin  weissagte,  lassen 
die  Gedichte  nicht  erkennen.  Es  muss  dort  in  alter  Zeit  ein 
Loosorakel  unter  dem  Schutze  des  Apollo  bestanden  haben*; 
an  dieses  wird  man  wohl  eher  denken  wollen  bei  der  Erwähnung 
des  Orakels  in  einer  Dichtung,  die  von  den  auffallenden  Er- 
scheinungen ekstatischer  Mantik  nirgends’  Kenntniss  zeigt4. 


(übrigens  jedenfalls  von  später  Hand  eingelegten)  Bericht  von  Theo- 
klymenos'  Verhalten  unter  den  Freiem,  Od.  20,  345 — 357  die  Zeichnung 
eines  tväio^  [uw;;,  fx  r.voj  tnizvoi«;  r^fiaiviuv  xii  gi'k).r>vxa,  aber  in  Wahr- 
heit ist  dort  von  unnatürlicher  Erregung  nicht  des  Sehers,  sondern  viel- 
mehr der  Freier  die  Kode.  S.  Lobeck,  Agl.  264.  Aus  II.  1,  91  ff.  7,  34 — 53 
lässt  sich  erst  recht  nicht  (mit  Welcker,  Götterl.  2,  11)  auf  Homers 
Kenntniss  ekstatischer  Wahrsagung  schliessen.  — Pie  Ableitung  des  W. 
p£vaC  von  p/xivesttai,  seit  Plato  oft  wiederholt,  würde  allerdings  schon  in 
den  Begriff  des  Wahrsagers  überhaupt  das  Ekstatische  legen.  Aber  diese 
Ableitung  ist  ganz  unsicher,  ein  Zusammenhang  mit  iiavuu»  viel  wahr- 
scheinlicher. 

' Pytho:  Od.  8,  80;  II.  f»,  404.  Dodona:  II.  16,  234;  Od.  14,  327f., 
19,  296  f.  Orakelbefragung  wohl  auch  Od.  16,  402  f.  S.  Xägelsbach,  Hom. 
TheolA  p.  191  f. 

* S.  Lübeck,  Aglaoph.  814f.  (schon  der  stets  in  Uehung  gebliebene 

Ausdruck  avstktv  h 4]  lluffia  beweist  es).  Vgl.  auch  llergk,  (irr. 

Litteraturgruch.  1,  334.  — In  seiner  Weise  berichtet  der  hymn.  in  Mercur. 
552  —566.  wie  Apollo  das  Loosnrakel  zu  Delphi,  als  zu  wenig  verlässig 
und  iles  Gottes  unwürdig,  anfgegehen  habe. 

* Denn  auch  der  Fall  des  Helenos,  II.  7,  44  ff.  (den  Psplut.  nt. 
Hom.  2,  212  hieherzurechnen  scheint)  giebt  hievon  kein  Beispiel  (aus- 
drücklich unterscheidet  Cic.  dir.  1,  89  die  Weissagung  des  Helenos  von 
der  enthusiastischen  der  Kassandra). 

* Selbst  der  homerische  Hymnus  auf  den  pythischen  Apollo  erwähnt, 
obwohl  er  doch  die  Einsetzung  des  Cultes  und  Orakels  des  Apoll  zu 
Delphi  berichtet,  nirgends  (wie  Lobeck,  Agl.  264  treffend  hervorhebt)  der 
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Auf  jeden  Fall  ist  dem  apollinischen  Cult  das,  was  in 
Uberlegtester  Ausbildung  dem  delphischen  Orakel  später  eine 
84ß  so  einzig  wirksame  Kraft  gab,  die  Inspirationsinantik,  erst  im 
Laufe  der  Zeit  zugewachsen.  Einst  hatte  zu  Pvtlio,  über  dem 
Felsspalt,  aus  dem  der  erregende  Erddunst  aufstieg,  ein  Orakel 
der  (iaia  bestanden,  in  dem  vennuthlich  die  Ruthsuchenden 
durch  nächtliche  Wahrträume  belehrt  wurden1.  AjmiII  setzte 
sich  an  die  Stelle  der  Krdgüttin,  hier  wie  an  anderen  Orakel- 
stätten1. Die  Triftigkeit  der  l'eberiiel'erung,  die  dies  berichtet, 
bekräftigt  die  delphische  Tempellegende  selbst  in  dem,  was  sie 
von  der  Erlegung  des  Erdorakelgeistes  Python  durch  Apoll 
erzählt*.  Der  Wechsel  mag  sich  allmählich  vollzogen  haben; 
zuletzt  weissagte,  wo  einst  die  Erdgottheit  unmittelbar  zu  der 

Pythia.  (Nach  306 f.  sollte  man  meinen,  dass  die  Wahrsagung  damals 
noch  ausschliesslich  männlichen  jiavttt?  oder  zugefallen  sei.) 

1 S.  Kurip.  Jph.  Taur.  1230 ff.  Die  Orakel  der  Enlgottheiteu  ge« 
schellen  immer  durch  Iucuhation.  — Von  der  eis  illa  terrae , quae  meutern 
Pythias  di  ein  o af/latu  concitabat  spricht  (als  einer  verschwundenen)  schon 
Cicero,  de  diein.  1 $ 38  (wie  es  scheint  nach  Chrysipp.).  Dann  wird  sie 
oft  erwähnt  Die  Aufstellung  des  Dreifusses  über  dem  Schlund,  aus  dem 
der  begeisternde  Hauch  aufströmte,  ist  gewiss,  mit  Welcker.  Giftterl.  2,  1 1, 
als  eine  Rcminiscenz  an  den  alten  Brauch  des  Krdorakels,  das  so  mit  der 
direkten  Inspirirung  durch  Apoll  verknüpft  wurde,  aufzufassen.  (Der  t>- 
ffo'jataajiös  schliesst  Amvemlung  antlerer  Erregungsmittel  nicht  aus.  So 
trinkt  die  Pythia  auch  aus  der  Begeisterungiwjuelle  (wie  die  zu 

Klaros.  S.  Athen.  Mittheil.  XI  430  ff.)  und  wird  dadurch  svfrso^  [Lucian. 
Jlermot.  HO),  gleichwie  die  Prophetin  des  Apollo  Deiradiotes  zu  Argo*  dun*h 
das  Trinken  von  Opferldut  xito/o?  ix  toO  faoü  Paus.  2.  24,  1.  Die 

Pythia  kaut,  um  begeistert  zu  werden.  Blätter  vom  heiligen  Lorbeer  [Luc.  bi 9 
accus.  2],  der  Ädf vr„  rfi  sott  Yt*j3otp.ivo^  itstaXwv  ävl^irjviv  ioAa;  ccj?*; 
'Iva£  axr^tOD/o;:  hi/ um.  mag.  hei  Ahel,  Orphica  p.  288.  In  dem  heiligen 
Gewächs  steckt  die  eis  dicina , man  schlingt  sie  durch  Kauen  in  sich  selbst 
hinein.  Dies  ist  die  solchen  Vornahmen  zu  Grunde  liegende  aJterthumlich 
rohe  Vorstellung,  wie  sie  in  einem  ähnlichen  Falle  ganz  unbefangen  aus- 
spricht Porphyrius,  de  a/w/in.  2,  48.) 

* Z.  B.  in  Sparta:  tsr.v  irovop/^ojuvov  Por^TJtov  ttp&v  Pv^*  ’Axö).a«> 
o’  ’jz ij>  n'jxb  ApfjTa*.  Paus.  3,  12,  8.  — Die  Legende  vom  Apoll 

und  Daphne  symholisirt  die  l'ehenvältigung  der  Erdiniiutik  durch  Apollo 
und  seine  Art  der  Weissagung. 

3 S.  I 132  f.  Welcker,  Götter] . 1,  520  ff. 
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Seele  des  Träumenden  geredet  hatte,  ebenfalls  in  unmittel- 
barer, nicht  hinter  Zeichen  versteckter  Mittheilung  Apollo  den 
Menschen,  die  ihn  wachen  Sinnes  befragten,  indem  er  selbst 
aus  dem  Munde  der  ekstatisch  erregten  Priesterin  sprach. 

Diese  delphische  Inspirationsmantik  steht  von  der  alten  347 
apollinischen  Zeichendentungskunst  eben  so  weit  ah,  wie  sie 
der  Weise  der  Mantik,  die  wir  mit  dem  thraldschen  Dionysos- 
cult  seit  Alters  verbunden  fanden  l * 3,  nahekommt,  ln  Griechen- 
land hat  Dionysos,  wie  es  scheint,  kaum  hie  und  da  eine 
Priesterschaft  gefunden,  die  ein  bleibend  an  einen  bestimmten 
Ort  und  Tempel  gebundenes  Weissagungsinstitut  errichtet  und 
unterhalten  hätte.  An  dem  einzigen  dionysischen  Orakel  in 
Griechenland  aber,  von  dem  wir  sicher  wissen,  weissagte  im 
Enthusiasmus  ein  von  dem  Gotte  „besessener“  Priester*. 
Enthusiasmus  und  Ekstase  sind  überall  die  erregenden  Mächte, 
wie  aller  religiösen  Empfindung  in  dionysischem  Cult,  so  auch 
der  Weissagung  aus  Dionysos.  Wenn  wir  nun  den  Apollo 
gerade  in  Delphi,  an  der  Stätte  seiner  innigsten  Verbindung 
mit  Dionys,  seiner  alten  Art  der  Wahrsagung  durch  Zeichen- 
deutung untreu  geworden,  sich  der  Weissagung  in  der  Ek- 
stase zuwenden  sehen,  so  werden  wir  nicht  im  Zweifel  darüber 
sein,  woher  Apollo  diese  ihm  neue  Weise  entlehnt  hat*. 

1 »S.  obeu  p.  20  f. 

* Zu  Amphikleia  in  Phokis  <*in  Orakel  des  Dionysos:  irpopa vtts  St 
b trpsö;  tat*.,  ypä  Sr  ex  toü  3“tcp3  xdtoyoc  Paus.  10,  33,  11.  — Wohl  auf 
Griechenland  bezieht  sich  das  Wort  des  (’oruutus  c.  30  p.  59,  20  (Lang): 
x«xi  pavtrla  saft'  ozoo  xoö  AtovtSooo  tyovtoc  — . Plutarch.  Sym/ww.  7,  10,  2 
p.  71b  B:  ot  KttXeuoi  TÖv  IHöv  (Dionysos)  pavtix^e  stokXvjv  «ytiv  yjoüvto 
poipav, 

3 Dionysos  erster  Orakelspender  in  Delphi:  Schol.  PincL  argum. 
Ihjth.  p.  297  (s.  oben  p.  54,  2).  — Dass  in  Delphi  Apollo  Erbe  der 
Mantik  des  Dionysos  sei,  nimmt  auch  Voigt,  Mythol.  Lex . 1,  1033/34 
an.  aber  er  setzt  Dionys  dem  von  Apoll  verdrängten  und  erlegten  Python 
gleich,  was  sich  schwerlich  rechtfertigen  lässt.  Ich  meine,  dass  nach 
Verdrängung  des  chthonischen  (Traum-)Orakels  Apollo  aus  dionysischer 
Mantik  die  ihm  früher  unbekannte  Wahrsagung  im  furor  divinun  über- 
nahm. — Einen  völlig  klaren  und  gewissen  Einblick  in  die  Verschiebungen 
und  Verschlingungen  wechselnder  Potenzen  und  Einflüsse  gewinnen  zu 
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Mit  der  immtischen  Ekstase  nimmt  Apollo  selbst  in  seine 
Religion  ein  dionysisches  Element  auf.  Von  nun  an  kann  er, 
348  der  sonst  so  gehaltene,  stolze  und  spröde,  mit  Beinamen  be- 
zeichnet werden,  die  bakchische  Erregung  und  Selbstvergessen- 
heit ausdriicken.  Er  heisst  der  Schwärmende,  der  Bakchische; 
bezeichnend  nennt  ihn  Aeschylus  „den  eplieugeschmückten 
Apollo,  den  bakchisch  Erregten,  den  Wahrsager“  (fr.  341). 
Nun  ist  es  Apollo,  der  vor  anderen  Göttern  die  „Raserei“  in 
menschlichen  Seelen  hervorruft ',  die  sie  hellsichtig  macht 
und  sie  das  Verborgene  erkennen  lässt.  An  nicht  wenigen  Orten 
gründen  sich  Orakelstätten,  an  denen  Priester  oder  Priesterinnen 
in  rasender  Verzückung  verkünden,  was  ihnen  Apollo  eingiebt. 
Vorbild  blieb  doch  das  pyt lösche  Orakel.  Dort  wahrsagte  die 
Pythia,  eine  jungfräuliche  Priesterin,  durch  den  berauschenden 
Aushauch  der  Erdspalte,  über  der  sie  auf  dem  Dreifuss  sass, 
erregt,  und  von  dem  Gotte  selbst  und  seinem  Geiste  erfüllt* 
Der  Gott,  so  war  der  Glaube,  fährt  in  den  irdischen  Leib, 
oder  die  Seele  der  Priesterin,  von  ihrem  Leibe  „gelöst“,  ver- 
nimmt mit  Geistersinn  die  göttlichen  Offenbarungen *.  Was 

können,  aus  denen  zuletzt  die  Herrschaft  des  mannichfaltig  zusammen- 
gesetzten apollinischen  Cultes  an  dem  viel  umstrittenen  Mittelpunkt 
chischer  Religion  hervorging  — das  wird  Niemand  »ich  Zutrauen  dürfen. 

1 — ooou;  •;  ’AsoUatvo;  pavrjvai  Xrfoor.  (die  alter 

Zeit):  Paus.  1,  34,  4.  poivta  toO  )£pvjap.oXö*foo  Diogenian.  prov.  3,  47,  Auch 
«ata vota  „Inspiration“:  Sittl,  Gebärden  der  Gr.  «.  Ji.  S46.  6 ivtoustaspi; 
ratavtosiv  tiva  iHtav  tynv  ooxti  Straho  X p.  467.  — ot  vuji'poX^trtot  xa: 
d*6Xvj  irrot  ttov  avifpmrtuv,  iirticvota  fcotpovioo  ttvo;  wairtp  tvfoyr.äCovrt?.  Eth. 
Eudem.  1214  a,  23. 

2 Ekstatische  Erregung  der  Pythia:  Diodor.  13,  23.  Christlich  ent- 
stellt Schol.  Arist.  Plut.  39  (s.  dazu  Hemsterh.).  SXyj  fivttat  to 6 #w5 
.lamhlich.  de  mt/st.  3,  11  p.  123,  15.  Schilderung  eine»  Vorfalls,  in  dem 
die  wahrsagende  Pythia  vollständig  fxtpptuv  wurde:  Plut.  def.  orae.  51. 

s In  der  Bcgcisterungsmantik  wird  die  Seele  „frei“  vom  l**ihe: 
animus  Ha  solutus  est  et  vacuus  ut  ei  plane  nihil  sit  cum  corpore.  Cic.de 
divin.  1,  113;  vgl.  70  (xatE  iaorrjv  fivttai  v,  im  Traume  und  den 

pavTrlat:  Aristot.  hei  Sext.  adv.  math.  9,  20,  21.  *fj  ap7*rj  [der  äro- 

Xnopivoo  toö  Xo^ou  tr/6*:  jiäXXov  im  Enthusiasmus;  Eth.  Eudem.  124**h.  40; 
vgl.  1225r.  2H).  I>rs  ist  txatast^  im  eigentlichen  Verstände  (s.  ohen  j».  2t >f.». 
Andere  Male  wird  gesagt,  dass  der  Gott  in  den  Mensehen  fahre  und 
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sie  diinn  „mit  rasendem  Munde“  verkündigt,  das  spricht  aus  349 
ihr  der  Gott;  wo  sie  „ich“  sagt,  da  redet  Apollo  von  sich 
und  dein  was  ihn  betrifft1.  Was  in  ihr  lebt,  denkt  und  redet, 
so  lange  sie  rast,  das  ist  der  Gott  selbst. 

dessen  Seele  ausfülle:  dann  ist  der  Mensch  tv9to;  (s.  oben  p.  20,  1); 
pleni  et  mixtt  deo  vates  (Minuc.  Fel.  7,  6).  Die  Priesterin  am  Branchiden- 
orakel  oiysxai  tiv  3tov : Jamblich.  myst.  p.  127,  7.  — t^oixi^sxa;  h tv  4}ptv 
voB$  xaxd  xvjv  toö  fitioo  avripaxo^  a^t£tv,  xaxd  xr(v  pttavaoxastv  a'jtoü 
sdXtv  hotxlCixai  xxX.  Philo  Q.  rer.  dir.  her.  53  p.  oll  M,  von  der  tvOto^ 
xatoycuttx-fj  x«  pavia,  -jj  ™ *po<pirjttxöv  t*vo;  XP*ltat  (p*  oOft  M)  redend.  (Vgl. 
de  spec.  leg.  p.  343  M.)  Dies  war  auch  die  in  Delphi  vorwiegende  Vor- 
stellung. Was  Plutareh  def.  orac.  9 als  verwirft,  x&  olsaihu  xov  Oxgv 

autov,  «usxsp  xou;  «ffastpipofioo;,  *v3o6psvov  tt?  xd  atojiaxa  x«I»v  ^po?p*rjxä»v 
•jro^9x-,'7Sl3^at»  t0^  ixttvtov  axöpao:  xal  <p  «ovale  ypiupcvov  öpfävoi;  — das 
eben  war  offenbar  die  eingewurzelte  Meinung  (xdv  fi*8v  tt;  3iöpa  xalhtppövac 
ffvtjtov.  Plut.  Pyth.  orac.  8).  Naiv  spricht  die  alte  Vorstellung  ein  spätes 
Zauberbuch  aus  (Kenyon,  Greek  Pap.  in  the  British  Museum  [1893]  p.  116; 
Pap.  CXX.II  [saec.  4.  p.  Chr.]  Z.  2 ff.)  Anrufung  an  Hermes:  »Xfi*  pot, 
xfjpit  'Eppvj,  u>;  xd  fspt^iq  st;  xd;  xotXia;  x<uv  fovaixtov  xxX.  — Ausfahren 
der  Seele  oder  Einfahren  des  Gottes,  wie  bei  der  Mantik  auch  bei  der 
txsxaot;,  selten  streng  unterschieden;  beide  Vorstellungen  mischen  sich. 

Es  ist  eben  ein  Zustand  gedacht,  in  dem  zwei  zu  eins  würden,  der  Mensch 
ofov  oXXo;  f.vöptvo;  xal  o»jx  adxo;,  pvopevo;,  pdXXov  8s  «uv  eine 

Scheidung  zwischen  sich  uud  der  Gottheit  nicht  mehr  empfände,  pttot&fr 
7»p  oi>8tv,  ohV  sx:  80o  dXX’  Iv  &p?u)  (wie  die  subtile  Mystik  des  Plotinus 
die  fxaxao:;  beschreibt,  IX,  9 ff’.;  XXXV  34  Kh.).  In  jener  oben  citirten 
Beschwörung  des  Hermes  sagt  der  den  Gott  in  sich  hinein  zaubernde 
för^  zu  «lern  Gotte  (Z.  36  ft*. ; p.  117):  a'j  (cot  die  Hs.)  *fdp  iy«»,  xal  tfü* 
ad  (30t  die  Hs.)*  xo  adv  ovopa  epdv  xal  xd  spdv  adv  s*f«u  fdp  stpt  xd  t:8«oXdv 
300  xxX. 

1 S.  Bergk,  Gr.  Litt.  1,  335  A.  58.  Die  Orakelverse  galten  als 
Verse  des  Gottes  selbst:  Plut.  de  Pyth.  orac.  off.  — Weil  der  Gott  selbst 
aus  ihr  redet,  so  kann  die  Pythia  wahre  Orakel  eigentlich  nur  geben  o'jx 
dsoddpoo  ’AiroXXinvo;  xayd/xo;  (Pindar.  Pyth.  4,  5),  wenn  Apollo  in  Delphi 
anwesend  ist,  nicht  (im  Winter)  fern  im  Hvperboreerlande.  Darum  wurden 
ursprünglich  nur  im  Frühlingsmonat  Bysios,  in  den  wahrscheinlich  die 
thofdvta  (Herodot  1,  51)  fielen,  Orakel  gespendet  (Plut.  Quaest.  gr.  9). 
Wie  bei  den  an  das  Lokal  gebundenen  Erdorakelgeistcm  (s.  I 121,  1), 

*0  auch  bei  den  durch  svthejxiaapd;  aus  der  inspirirten  Prophetin  wirkenden 
Göttern  ist,  nach  ältestem  (später  freilich  leicht  umgedeutetem  und  um- 
gangenem) Glauben,  körperliche  Anwesenheit  im  Orakelheiligthum  während 
der  Wahrsagung  erforderlich,  die  bei  diesen  nur  eine  zeitweilige  sein 
kann.  Wenn  im  Sommer  Apollo  auf  Delos  ist  (Virgil.  Aeti.  4,  143  ff.), 


Digitized  by  Google 


62 


4. 

Aus  unerforschten  Tiefen  muss  die  Bewegung  religiösen 
Verlangens  mit  Macht  hervorgebrochen  sein,  die  mitten  im 
Herzen  griechischer  Religion  in  der  ekstatischen  Weissagung 
der  delphischen  Seherin  einen  mystischen  Keim  einptlanzen 
konnte.  Die  Einführung  der  Ekstase  in  den  geordneten  Be- 
350  stand  des  delphischen  Keligionswesens  ist  selbst  nur  ein  Sym- 
ptom einer  solchen  Bewegung,  nicht  ihre  Ursache.  Nun  aber, 
bestätigt  durch  den  Gott  seihst  und  die  Erfahrungen,  welche 
die  delphische  M, antik  vor  Augen  zu  rücken  schien,  musste, 
wie  längst  in  dionysischem  Glauben  und  Cult,  auch  in  äclit 
und  ursprünglich  griechischer  Religion,  der  dieser  von  Anfang 
an  fremde  Glaube  sich  vollends  befestigen,  dass  ein  Zustand 
der  aufs  höchste  angespannten  Empfindung  den  Menschen  über 
den  eingeschränkten  Horizont  seines  gewöhnlichen  Bewusstseins 
zu  der  Höhe  unbegrenzten  Schauens  und  Wissens  emporreissen 
könne,  dass  menschlichen  Seelen  die  Kraft,  auf  Momente, 
wirklich  und  ohne  Wahn  mit  dem  Leben  der  Gottheit  zu  leben, 
nicht  versagt  sei.  Dieser  Glaube  ist  der  Quellpunkt  aller 
Mystik.  Wie  er  in  jenen  Zeiten  sich  wirkend  ausbreitete,  lässt 
die  l’eberlieferung  noch  in  einzelnen  dunklen  Spuren  erkennen. 

Zwar  der  öffentliche  Gottesdienst  griechischer  Staaten  hielt 
sich,  wo  er  nicht  etwa  durch  fremdländische  Einflüsse  bestimmt 
war,  nach  wie  vor  in  engeren  Schranken  dos  Maasses  und  der 
Klarheit.  Wir  hören  wenig  von  dem  Eindringen  ekstatischer 
Aufregung  in  altgriechischen  Göttercult '.  Ein  über  jene 

timlet  im  A|>ollocigenthum  zu  l’ataru  in  Lykien  kein  at«U 

(Herodot.  1,  162).  Und  im  Allgemeinen  s jicTaQTävvutv  (tiiv  iripi 

Z'x  |uivnta  *at  ype  "ypca  ttTafjiiviuv  2»'.|toviu>v)  ä-op'i/.cr.  tt,v  S’jvajuv  (ta 
jtavttia).  Plut.  dtf.  or.  15. 

1 jut'  öpY'yt begnügen  wurde  der  Cult  den  Zeus  auf  Kreta: 
Strub..  10,  406.  Kbeusn  an  manchen  Orten  der  Cult  der  unU'r  dem  Namen 
Artemis  zusuiü  menge  fassten  vielen  und  unter  eiuamler  sehr  verschiedenen 
weiblichen  (iottheitcu  (s.  l.iiheck,  Agl.  1065  ff.;  Meineke.  AiUll.  Alex,  361), 
wobei  bisweilen  (tt.  Wclekcr.  Gdltrrl.  1,  31*1  f.;  Müller,  Itor.  1,  31*0 ff.),  aber 
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Schranken  hinausstrebemler  religiöser  Drang  fand  auf  anderen 
Wegen  sein  Genüge.  Es  standen  Leute  auf,  die  aus  eigener 
Bewegung  unternahmen  zwischen  der  Gottheit  und  dem  be- 
dürftigen einzelnen  Menschen  zu  vermitteln,  Naturen,  muss 
man  denken,  von  einer  zum  Schwärmerischen  gesteigerten  Er-  301 
regbarkeit,  einem  heftigen  Zug  und  Schwung  aufwärts  ins 
Unerreichbare.  Nichts  in  griechischer  Religionsfassung  hin- 
derte solche  Männer  oder  Frauen,  eine  religiöse  Wirksamkeit, 
die  ihnen  nicht  durch  die  Autorität  der  Religionsgemeinde  des 
Staates  zugestanden  war,  einzig  auf  die  Beglaubigung  durch 
ihr  eigenes  Bewusstsein,  durch  ihre  eigene  Erfahrung  von  gött- 
licher Begnadung1,  von  innigerem  Zusammenhang  mit  gött- 
lichen Mächten,  zu  begründen. 

In  dem  Dunkel  dieser  gährenden  Werdezeit  vom  achten 
bis  ins  sechste  Jahrhundert  sehen  wir  schattenhaft  sich  manche 
Gestalten  solcher  Art  bewegen,  die  sich  jenen,  rein  durch 
unmittelbar  göttliche  Gnadengabe  (yiptojta)  zu  ihrem  Werke 
bestellten,  ohne  Anschluss  an  die  bestehenden  Gemeinden  durch 
die  Länder  wandernden  Propheten , Asketen  und  Exorcisten 
der  ersten  Werdezeiten  des  Christenthums  vergleichen  lassen. 
Was  uns  von  Sibyllen  und  Bakiden,  einzeln  und  ohne 
Auftrag  bestehender  Orakelinstitute  wirkenden,  aller  Zukunft 
kundigen,  weissagend  die  Länder  durchwandernden  Weibern 
und  Männern  berichtet  wird,  sind  freilich  nur  Sagen,  aber 
solche,  die  einen  in  voller  Wirklichkeit  bestehenden  Zustand, 
zu  einzelnen  Bildern  verdichtet,  festhalten.  Die  Benennungen 

keineswegs  allemal  asiatischer  Einfluss  mitwirkte.  Orgiasmus  auch  im 
Dienste  lies  Pan.  Sonst  aller  vorwiegend  in  fremdländischen , früh  in 
Privatculte  eingedrungenen  (tötterdiensten , dem  phrvgischen  Kvbeleeult 
u.  s.  w.  Diese  flössen  mit  hakchischem  Dienst  leicht  ununterscheidbar 
zusammen,  und  verbanden  sich  auch  mit  acht  griechischen  ( 'ulten  bis- 
weilen, wie  denn  natncntlieh  Pan  sowohl  der  Kvbele  als  dem  Dionys  sehr 
nahe  gerückt  wird.  Dunkel  bleibt,  wie  weit  der  kretische  Zeuscult  wirk- 
lich mit  phrvgischen  Elementen  versetzt  war. 

1 Ein  merkwürdiges  Beispiel  in  Herodot's  Erzählung  von  dem  ge- 
blendeten Euenios  in  Apollonia,  dem  plötzlich  ttujuto;  (nicht  erlernte) 
p*vnx-i]  kam  (5t,  H4).  Ein  richtiger  d-jöpavnj  (Plato,  AjmI.  22  C). 
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selbst:  Sibyllen,  Bakiden,  nicht  Eigennamen,  sondern  Bezeich- 
nungen je  einer  ganzen  Gattung  ekstatischer  Propheten  *, 

1 Das»  Bäxic  und  -ißubbec  eigentlich  Appellativs,  Bezeichnungen 
begeisterter  ypr,«3juu$ot  waren  (Scßobka  die  icapcuvopia  der  Herophile:  Plut- 
Pyth.  or.  14,  wie  Bmt;  ein  tRtfrrrov  des  Pisistratus:  Schob  Ar.  Pac.  1071), 
war  den  Alten  wohl  bekannt.  Deutlich  zur  Bezeichnung  je  eiuer  ganzen 
Klasse  von  Wesen  braucht  die  Worte  Aristot.  probt.  954a,  36:  von  voa*fj- 

jiavixa  xal  tvö-oooiaartxa  werden  befallen  die  HijsobXou  xal 
xol  tvfftoi  icdtvtt;.  So  ist  auch  wohl,  wenn  alte  Zeugen  von  „der  Sibylle“, 
„dem  Bakis“  im  Singular  reden,  zumeist  das  Wort  als  Gattuugshezeichnung 
gedacht;  wie  ja  auch,  wo  Hodia,  Uothdc  gesagt  wird,  allermeist  nicht 
eine  bestimmte  einzelne  Pythia,  sondern  der  Gattungsbegriff  der  Pythien 
(resp.  eine  beliebige  gerade  fungirende  Vertreterin  der  Gattung)  zu  ver- 
stehn ist.  Es  ist  also  keineswegs  gewiss,  dass  Heruklit  u.  s.  w.,  wenn 
sie  von  vj  iü^ubba,  Herodot  u.  A.,  wenn  sie  von  Baxg  schlechtweg  reden, 
der  Meinung  waren,  es  habe  nur  Eine  Sib.,  Einen  B.  gegeben.  Der  genaue 
Sinn  der  appellativen  Benennungen  Udx:{,  iö£ü).).a  ist  freilich,  da  die 
Etymologie  der  Worte  ganz  dunkel  ist,  nicht  erkennbar.  Ob  in  den  Be- 
nennungen schon  das  Ekstatische  dieser  Propheten  ausgedrückt  ist?  aijsub- 
batvitv  soll  zwar  sein  = iv6tdC*tv  (Diodor.  4,  66,  7),  aber  das  Verbum  ist 
ja  natürlich  erst  abgeleitet  vom  Namen  EtjiuXba  (wie  ßotxtCtt v von  Hdxt(, 
iptvottv  von  ’Kptvo;  und  nicht  umgekehrt).  Wie  weit  an  den  persönlichen 
Benennungen  einzelner  Sibyllen  (Herophile,  Demophile  oder  abgekürzt 
Demo,  d>oTÜ>  oder  wohl  eher  [nach  Lachmauu  zu  Tihull.  2,  5,  68]  «boiteu 
[fotTdc  dyuptpta  Aesch.  Ag.  1273]  u.  s.  w.)  nnd  Bakiden  (der  arkadische 
B.  soll  Kydas  oder  Aletes  [vgl.  «botxu»]  geheissen  haben:  Philetas  Eph. 
in  Schob  Ar.  Pac . 1071)  irgend  etwas  auf  geschichtlicher  Erinnerung  be- 
ruhen mag,  ist  ganz  unbestimmbar.  Wir  haben  kaum  irgend  eine  Hand* 
habe,  um  aus  den  ja  keineswegs  spärlichen  Erzählungen  von  einzelnen 
Sibyllen  einen  Kern  von  historischer  Zuverlässigkeit  zu  gewinnen.  Am 
verdächtigsten  ist,  wie  Alles,  was  auf  diesem  Gebiete  dieser  NI  hihi  be- 
richtet, was  Heraklides  Pont,  von  der  phrygischen  (oder  troischen)  Si- 
bylle erzählt  hatte;  am  ersten  möchte  man  noch  dem  vertrauen,  was  von 
einer  samischen  Sibylle  Eratosthcncs  nach  den  anttquis  annalibus  Samt - 
orurn  berichtet  hatte  (Varro  hei  Lactant.  inst.  1,  6,  9),  wenn  nur  nicht 
etwa  damit  auf  eine  so  nichtsnutzige  Geschichte,  wie  die  bei  Val.  Max.  1, 
5,  9 erhaltene,  angespielt  wird.  — Hinter  Bakis  nennt  noch  einen  ganzen 
Schwarm  von  ypirjopoboYot  mit  Namen  ('lernen«  Alex.  Strom.  I 333  C.  D., 
offenbar  nur  zum  Theil  rein  der  Sage  allgehörige,  aber  uns  fast  sämmt- 
lich  sonst  nicht  bekannt.  Möglicher  W eise  wirkliche  Personen  aus  dem 
Prophetenzeitalter  sind  Meiesagoras  von  EIcums  (der,  wie  ein  anderer 
Bakis,  ix  vojjLföiv  xdto/o;,  in  Athen  weissagte:  Max.  Tyr.  38,  3;  mit 
Aiiielenagoras,  dem  Verfasser  einer  angeblich  uralten  Attliis,  ihn  zu  ideu- 
titiciren  [mit  Müller  K.  Jl.  (}.  2,  21  u.  A.],  besteht  nicht  die  geringste 
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verbürgen  uns  das  einstige  Vorhandensein  eben  der  mit  diesen  352 
Namen  zu  bezeichnenden  Gattungen.  Das  Auftreten  solcher, 
von  der  Gottheit  inspirirten  Propheten  in  manchen  Landschaften 
des  griechischen  Kleinasiens  und  des  alten  Griechenlands  ge- 
hört zu  den  bezeichnenden  Erscheinungen  des  Religionslebens 
einer  wohl  bestimmbaren  Zeit,  jener  verheissungsvollen  Zeit, 
die  dem  philosophischen  Zeitalter  der  Griechen  unmittelbar 
voranliegt.  Die  spätere  von  philosophischem  Aufklärungstriebe  363 
beherrschte  Zeit  machte  auf  das  Fortwirken  der  göttlichen 
Begnadung,  die  einst  die  Sibylle  und  den  Bakis  zu  ihren 
Weisheitsblicken  befähigt  hatte,  in  der  eigenen  Gegenwart  so 
wenig  Anspruch,  dass  sich  Propheten  aus  zweiter  Hand,  wie 
sie  damals  in  Massen  aufstanden,  zu  begnügen  pflegten,  ge- 
schriebene Orakelsprüche,  in  denen  die  Vorhersagungen  der 
alten  gottbegeisterten  Seher  festgehalten  sein  sollten,  hervor 
zu  ziehen  und  bei  nüchternen  Sinnen  auszulegen '.  Das  Zeit- 
alter der  enthusiastischen  Propheten  lag  also  damals  ali- 
geschlossen  in  der  Vergangenheit.  Eben  jene  damals  auf- 1 
tauchende  Litteratur  der  sibyllinisch-bakidischen  Wahrsprüche, 
die  ja  unendlichen  Anwachsens  fähig  war,  hat  dann  freilich 
beigetragen,  die  Gestalten  der  Träger  jener  verschollenen  Pro- 
phetengabe vollends  im  mythischen  Nebel  zu  verflüchtigen. 
Immer  höher  schob  sich  hier  die  Reihe  der  Ereignisse  hinauf, 

Veranlassung)  und  Euklos  der  Kyprier  (dessen  in  altkyprischer  Sprache 
geschriebene  ypr^poi  [s.  M.  Schmidt  Kuhns  Ztschr.  IX  (1830)  j>.  3hl  ff.] 
einiges  Vertrauen  erwecken;  allerdings  sollte  er  vor  Homer  geschrieben 
hüben  (Paus.  10,  24,  3;  Tatian  ad,  Gr.  41],  wodurch  seine  Person  wieder 
fraglich  wird). 

1 Von  dieser  Art  waren  die  ypvj opoXofoi  des  fünften  und  vierten, 
auch  schon  des  ausgehenden  sechsten  Jahrhunderts  (denn  Onomakritos 
gehört  völlig  in  diese  Reihe).  S.  Lobeck,  Agl.  p.  978  ff.  und  332.  Sehr 
selten  hört  inan  in  diesen  Zeiten  noch  von  selbständig,  im  furor  divinus , 
Wahrsagenden,  wie  von  jenen»  Amphilytos  aus  Akunianien,  der  dein  Pisi- 
stratos,  als  er  aus  Kretria  zurückkehrte  vor  der  Schlacht  t«i  llaUtjvih 
begegnete  und  sv$eaCu>v  weissagte  (Herod.  1,  H2:  Athener  heisst  er  bei 
[Plat.]  Tkeag.  134  D — wo  er  neben  Bdxtc  tt  xai  StßoXXa  gestellt  wird 
— und  Clemens  AI.  Strom . I 333  C).  So  traten  vereinzelt  auch  spät  noch 
„Sibyllen“  auf  (Phaennia,  Athenais:  s.  Alexandre,  Orac.  Sibytl. 1 II  p.  21.  48). 

Roh  de,  Psyche  II.  3.  Aufl.  5 
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die  sie  vorausgesagt  haben  sollten,  und  immer  mehr  wich  di»* 
vor  den  frühesten  vorausgesagten  Ereignissen  anzusetzende 
Lebenszeit  der  Propheten  in  urälteste  Vergangenheit  zurück1. 

1 Bestimmt  von  zwei  Sibyllen,  der  Herophile  aus  Erythrae  und 
der  phrygischen  Sibylle  (die  er  mit  »1er  S.  aus  Marpe*«»»  oder  Ge rgi« 
[Lactaut.  1,  ß,  12]  identiticirte:  ».Alexandre,  Orac.  SibylL  II  p.  25.  >12)  scheint 
zuerst  Heraklides  Ponticus  (».  Clemens  Alex.  Strom.  I 323  C.  I>)  geredet 
zu  haben  (ihm  folgt,  doch  so,  »lass  er  als  Dritte  die  Sib.  von  Sani»*« 
liin/.ufiigt,  Phileta»  Eplies.  beim  Schul.  Ar.  Ar.  9ß2).  Die  phrygiscli- 
trojanische  Sibylle  setzte  Herakl.  in  die  Zeit  „des  Sulun  und  Cyrus** 
(Laetaut.  a.  a.  0.);  wann  er  die  erythraiscbe  blühen  lies«,  wissen  wir  uicht. 
Vielleicht  erst  nach  seiner  Zeit  traten  /gtjapot  »1er  Herophile  in  die 
Oeffentlichkeit,  in  denen  sie  die  Tpinlxa  voraussagte:  aus  diesen  Venen 
schloss  man  nun,  dass  sie  vor  «lern  trojan.  Kriege  gelebt  habe:  »o  Paus. 
10,  12,  2,  und  so  schon  Apollodor  von  Erythrae:  Lartant.  1,  ß,  9.  An  den 
Namen  Herophile  heftet  sich  fortan  »lie  Vorstellung  höchsten  Alters 
(denn  die  von  Pausanias  als  allerälteste  genannte  libysche  Sibylle  [Atjsossa 
— XlJioXXa  im  auagrammatischeu  Spiel],  eine  Ertiudnng  »les  Euripides. 
hat  nie  rechte  Geltung  gehabt.  Vgl.  Alexandre  p.  74  f.).  Sie  erkannte 
man  wieder  in  der  ac.««rrt  ItJSoXXa,  die  nach  Delphi  kam  und  dort  prophe- 
zeiete  (Plut.  Pyth.  orac.  9);  Herophile  nennt  »liest*  ausdrücklich  Paus. 
10,  12.  1:  desgleichen  Bocchus  bei  Solin.  p.  38,  21 — 24.  Nach  Heraclides 
(s.  (’lem.  a.  a.  0.)  war  es  vielmehr  »lie  <kpofw,  «lie,  «ich  Artemis  nennen«! 
(ebenso,  aus  Her.,  Phileta«  a.  a.  0.  vgl.  Suidas  s.  AcXstt).  in  Delphi 
wahrsagte.  Hier  knüpfte  «ler  Localpatriotismus  »1er  Bewohner  von  Tr»»a« 
an.  Ihre  Sibylle  ist  »lie  (von  «ler  4>p!rpa  »les  Herael.  nicht  verschiedene ) 
Marpessische : mit  welchen  Künsteleien  der  Auslegung  und  Fäl*ehung»*n 
der  U»*berlieferui»g  ein  Localhistoriker  aus  Troas  (es  muss  nicht  gerade 
Demetrios  von  Skepsis  gewesen  sein)  es  möglich  machte,  »lie  marpessische 
Sibylle,  «lie  sich  seihst  Artt*mis  nannte,  mit  der  Herophile  zu  i«lentiticimi 
und  zur  wahren  tpofy'xia  zu  stempeln,  kann  mau  au«  Paus.  10,  12.  2 ff. 
entnehmen  (aus  gleicher  Quelle  wie  Pausania«  schiöpft  — wie  Alexandre 
p.  22  richtig  bemerkt  — Steph.  Byz.  s.  Auch  von  andern 

Seiten  ward  die  Ang«*hörigkeit  «ler  Herophile  (auf  «ieren  Besitz  es  haupt- 
sächlich ankam)  »len  Erythräem  bestritten.  Von  »ler  Herophile  unter- 
scheid»^ (als  jünger)  die  Erythrae  Bocchus  bei  S»»lin.  p.  38,  24:  iu  anderer 
Weise  auch  Martian.  Cap.  2.  159;  bei  Eus«*b.  chron,  1305  Ahr.  wird 
( jedenfalls  nicht  nach  Eratosthene«)  gar  die  Samische  Sibylle  uml  »li*- 
Herophile  identiffcirt  (um  von  «l«*r  Herophile  aus  Ephesus  in  »len  Resten 
«les  erweiterten  Xantlms  I\  U.  G.  3.  40ß.  408  zu  schweigen).  Au»  der 
Fabel  von  »ler  marpessisehen  Herophile  ist  später  h«*rausgesponueu  di** 
Geschichte  von  deren  «lern  Aeueas  gespendeten  Wahrsagung:  Tibull.  2.  5. 
H7  f . Dionys,  antiq.  1,  55,  4 (s.  Alexandre  p.  25).  — Neben  diesen  ver- 
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Dennoch  fand  die  wissenschaftliche  Chronologie  des  Alterthums,  864 
unbeirrt  durch  die  trügerischen  Anzeichen  der  prophetischen 
Dichtungen,  Anlass,  die  Lebenszeit  einiger  Sibyllen,  d.  h. 
für  unsere  Auffassung,  das  Zeitalter  der  griechischen  Prophe- 
ten im  Ganzen,  auf  vollgeschichtliche  Zeit,  das  achte  und 
siebente  Jahrhundert,  festzusetzen 

schiedenen  Bewerberinnen  um  den  Namen  Herophile  (auch  die  cnmanische 
Sibylle  »eilte  mit  Herophile  die»elbe  sein)  haben  die  übrigen  Sibyllen  nie 
recht  Existenz  in  der  Ucberliefening  gewinnen  können. 

1 Die  erythriiische  Sibylle  wird  bei  Eusebius  gesetzt  auf  ol.  9,  3 
(der  thörichte  Zusatz  sv  Arpimw  gehört  nur  dem  Yerf.  des  Chron.  Pasch, 
an,  nicht  dem  Eusebius.  Hiebt ig  Alexandre  p.  80),  die  samische  (Hero- 
phile) auf  ol.  17,  1 (auf  Eratosthenes  diesen  Ansatz  zurückzuführen  wäre 
grundlose  Willkür);  hei  Suidas  ».  ItßoX/.a  ’Atco).X«uvo?  xai  Aafua?  die 
erythräisehe  Sibylle  483  nach  Einn.  von  Troja,  das  wäre  ol.  20,  1 (700). 
Heraklides  Pont,  setzt  die  phrygisch-troisehe  Sibylle  in  die  Zeit  des  (Yrus 
und  Solon  (wohin  auch  Epimcnides  gehört,  Aristeas  und  Ahari»  gesetzt 
werden).  Die  (iriinde  für  diese  Zeitbestimmungen  lassen  sich  nicht  mehr 
erkennen  oder  errathen.  Auf  jeden  Fall  schien  den  Chronologen,  auf  die 
sie  zurückgehen,  die  Sibylle  jünger  als  die  ältesten  Pythien  in  Delphi.  — 
Auch  die  cumäische  Sibylle  sollte  nicht  verschieden  sein  von  der  ery- 
thräisehen  ([Aristot.]  mir  ab.  95,  vielleicht  nach  Timaeus;  Yarra  ap.  Serv. 
Aen.  6,  36;  vgl.  Dionys,  ant.  4,  82,  6)  und  gleichwohl  Zeitgenossin  des 
Tarquinius  Priscus  (die  Cimmeria  in  Italia,  die  dem  Aeneas  weissagte, 
unterschied  man  eben  darum  von  der  cumäischen:  Naevius  und  Calp.  Piso 
hei  Varro,  Lact.  1,  8,  9).  Freilich  half  man  sich  hier  mit  dem  in  chrono- 
logischen Nöthen  beliebten  Mittel  der  Annahme  fabelhaft  langer  Lebens- 
dauer. Die  Sibylle  ist  rcoXoypovuoTarr]  (Ps.  Aristot.);  sie  lebt  tausend 
Jahre  oder  doch  fast  so  lange  (Phlegon  macroh.  4.  Das  dort  angeführte 
Sibylleuorakel  hat  auch  Plutarch  de  Pyth.  orac.  13  vor  Augen.  Aus 
gleicher  Quelle  Ovid,  Me tarn.  14,  132 — 153.  Dort  hat  freilich  die  Sibylle 
schon  bis  zu  der  Ankunft  des  Aeneas  700  Jahre  gelebt;  sie  wird  noch 
300  Jahre  leben,  <1.  li.  wohl  etwa  — ungenau  gerechnet  — bis  zu  der 
Zeit  des  Tarquinius  Priscus).  Iu  «len  bei  Ervtlirae  g«*fundeneu,  auf  ein 
Standbild  tler  Sibylle  bezüglichen  Yersen  (Bur«‘sch,  Wochmschr.  f.  klass. 
Philol.  1891,  p.  1042,  Athen.  Mittheil.  1892,  p.  20)  wird  der  crythräischen 
Sibylle  eine  Lebensdauer  von  900  Jahren  gegeben  — man  siebt  nicht 
recht,  oh  bis  zu  der  Zeit  «ler  Inschrift  seihst  und  des  vsot  xtiottj?  von 
Erythrae  ans  der  Antoninenzeit,  auf  «len  der  S«'hluss  hinweist.  Darnach 
wäre  diese  Sibylle  etwa  700  v.  Chr.  (wie  hei  Suidas)  o«ler  etwas  früher 
geb«>ren.  (Vielleicht  aber  gilt  die  lange  Lebens«lauer  von  «ler  v«»r  langen 
Jahrlmnderten  verstorbenen  Sibylle  selbst,  «las  od>3t;  V sv3aoe  t**«!»  at  — 
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366  Wir  dürfen  in  dem,  was  uns  von  der  Art  dieser  Pro- 
pheten berichtet  wird,  Schattenbilder  einer  einst  sehr  leben- 
digen Wirklichkeit  erkennen,  Erinnerungen  an  sehr  auffallende 
und  eben  darum  nie  ganz  dem  Gedächtniss  entschwundene 
Erscheinungen  des  Religionslebens  der  Griechen.  Die  Hakiden 
und  Sibyllen  sind  einzelne,  nicht  ausserhalb  alles  Zusammen- 
hanges mit  geordnetem  Güttercult  stehende,  aber  an  keinen 
Tempelsitz  gebundene,  nach  Bedürfnis  den  Rathsuchenden  zu- 
358  wandernde  Wahrsager,  insoweit  den  homerischen  Zeichendeu- 
tern gleich1  und  Fortsetzer  ihrer  Thütigkeit.  Aber  sie  sind 
von  diesen  völlig  verschieden  in  der  Art  ihrer  Weissagung. 
Wie  der  Gott  sie  ergreift,  im  ekstatischen  Hellsehen,  verkünden 
sie  alles  Verborgene.  Nicht  zunftgerechtes  Wissen  lehrt  sie 
Anzeichen,  die  Jeder  sehen  kann,  nach  ihrer  Bedeutung  aus- 
legen; sie  sehen,  was  nur  der  Gott  sieht  und  die  »Seele  des 
M en  sehen,  die  der  Gott  ausfUllt*.  In  rauhen  Tönen,  in  wilden 


v.  llf.  nur  von  ihrem  Standhilde.  Dann  bliebe  Anfang  und  Ende  der 
Lebenszeit  der  Sib.  unbestimmt)  — Cumaeae  saecula  rati s sprichwörtlich 
geworden:  s.  Alexandre  p.  57.  Zuletzt  gilt  die  Sibylle  (wie  in  der  Er- 
zählung bei  Petron  48;  vgl.  auch  — wohl  auf  Erythrae  bezüglich  — 
Ampelius  I.  mein.  8,  15;  Rhein.  Mus.  32,  889)  für  ganz  vom  Tode  ver- 
gessen. 

* Odyss.  17,  388  ff. 

3 Leber  die  Sibylle  kommt  der  furor  dicinus  von  der  Art,  ut  qttae 
sapiens  mm  cideat  ea  videat  insanus , et  is  qui  humanos  sensns  atmseht 
di  rin  os  assecutus  sit.  Cicero  de  divin.  2,  110.  Vgl.  1,  84.  vosrj&ttt«  (w*iü 
xoi  tv&oi>3:aottxa  der  Sibyllen  und  Hakiden:  Aristot.  probt.  954a,  38.  iHe 
Sibylle  weissagt  fiavttxjj  yf.iuu.tWj  tvifiu»  Plato,  Phaedr.  244  K;  pAivopivtj 
Tt  xai  ix  toö  5to&  xütoyo;  Paus.  10,  12,  2;  deo  furibunda  recepto  Ovid. 
met.  14,  107.  In  ihr  ist  dihnitas  et  qunedam  eitel  it  um  societas : Plin.  n. 
h.  7.  119.  xatoyv)  xat  (ichcvota:  Pseudojustin,  coh.  ad  Gr.  85  E.  So  redet 
denn  auch  in  unseren  Sihyllenorakeln  die  Sibylle  oft  von  ihrer  göttliche« 
Raserei  u.  dgl.:  z.  B.  114*5;  III  P>2f..  235 ff.;  IX  817,  820,  823 f.  294 f. 
u.  s.  w.  Käserei  der  cumäischen  Sibvlle  bei  Virgil  Aen.  8,  77 f.  — Kaki* 
hat  seine  Wahrsagergabe  von  «len  Nymphen  (Arist.  Pac.  1071),  er  ist 
x'ivir/t:o;  tx  vt»ji®wv,  pavttg  tx  v>ji^u>v  (Paus.  10,  12,  11;  4,27,4),  vo|i- 
qpoXvjirrot  (wie  Jhökijno;,  tpotpd).Tj^io;,  KavdXvjKTOC,  J.ijm- 

phati ; wt  Varro  h.  Lat.  VII  p.  885  Sp.  Paul  Festi  p.  120.  11  ff. ; PlaritL 
p.  82,  15  ff.  Deuerb). 
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Wollen 1 st« isst,  in  göttlichem  Wahnsinn,  die  Sibylle  hervor, 
was  nicht  eigene  Willkür,  sondern  der  Zwang  der  göttlichen 
l'ebennacht  sie  sagen  lässt,  «1er  sie  in  K«*sitz  genommen  hat. 
Noch  belebt  sieh  die  Ahnung  solches  dämonisch«*!!  Seelen- 
zwanges in  seiner,  für  die  von  ihm  Gepackten  vollkommen 
wirklichen  Furchtbarkeit  an  «len  erschütternden  Klängen,  die 
im  * Agamemnon “ Aeschylos  seiner  Kassandra  geliehen  hat, 
dem  I rbihl  einer  Sibylle,  das  «lie  Dichtung  der  Zeitgenossen  357 
jenes  griechischen  Prophetenzeitalters  in  sagenhafte  Vorwelt 
znrttckgespiegelt  hatte  *. 


5. 

Die  Thiitigkeit  des  Sehers  war  nicht  auf  di«*  Voraussicht 
und  Vorausverkiindigung  «ler  Zukunft  beschränkt.  Von  einem 
Bakis  wir«l  erzählt,  wie  er  in  Sparta  «lie  Weiber  von  einer 
epidemisch  unter  ihnen  verbreiteten  Käserei  „gereinigt“  und 

1 li  fiatvopcv«»  3?*patt  xtX.  Heraklit.  !>**»  Plut.  Pyth.  orac.  6. 

(«lie  Worte:  */iMa»v-dtoö  gehören  nicht  mehr  dem  Heraklit,  mm«lem  dem 
Pluturch.  (Meinen».  Strom.  1 .'KM  (’  benutzt  nur  «len  Plutarrh).  I nter 
Hcruklits  Sibylle  «lie  Pythia  zu  verstehen  (mit  liergk  u.  A.)  ist  (abgesehen 
davon,  «las»  die  Pythia  nie  !i£*j uju  genannt  wir«!)  nach  der  Art,  wie 
Piutarrh  a.  a.  ().  «lie  Worte  «le»  Her.  eiuführt  und  e.  9 an  c.  6 an  knüpft, 
unmöglich*  Allenlinga  aber  vergleicht  PI.  «li«*  Art  der  Sibylle  mit  der 
«ler  Pythia. 

* Homer  kennt  Kassandra  als  eine  der  T«’ichter  des  Priamos,  und 
zwar  als  llpeipoto  fc>YaTp«»v  tt?o;  iptor^v  (II.  13,  365 } ; wold  als  solch«* 
ist  sie  dem  Agamemnon  seihst  als  Heute  zugefallen  und  wird  mit  ihm 
getüdtet  (0«1.  11,  421  tf.).  V«»n  ihrer  Wahrsagekraft  erzählt«*n  zuerst  «lie 
Kuapco.  War  es  «lie  Krzählung  II.  24.  699  ff.,  «lie  ihr  solche  Vorschau  «le* 
K«>inmeu«len  ziizutrauen  die  vstötspot  veranlasst«*?  (in  Wahrln-it  ist  «h»rt 
nur  von  «ler  ahnenden  oupnilht*  «l«*r  Tochter  und  Schwester,  nicht  v«u» 
Mantik  «lie  Rede:  Scliol.  B li  699).  Später  ist  ihn*  Wahrsagekunst  in 
vielen  Krzählung«-u  ausgeschinm'kt  worden.  Von  Hakchylülea  z.  B.:  Porph. 
zu  H«»rat.  carm.  1,  15  (Haochyl.  fr.  29).  Aeschylos  Mellt  sie  v«ir  Augen  alt 
Tyim»  einer  ekstatischen  Seherin  (Ypivopav 4,^,  fhoY&pTtto$  Ayom.  1141. 
1216).  Als  aolche  heisst  sie  hei  Kuripides  pavr.aoxo;  j&ayvj  ( Hec . 119), 
frs/pä'  (ih.  Hl« 0-  tö  £ax/iiov  xäpa  viti  thttuploO  Kasaäv^pa^  (666).  Sie 
wirft  ihr  Haupt,  wie  die  Häkchen,  ötiv  ^toj  pwvtösdvoi  tvri:«»:  ttvwxpi« 
Jph.  Aul.  756  0'. 
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befreit  habe1.  Aus  jenem  Prophentenzeitalter  schreibt  es  »ich 
her,  wenn  auch  später  es  zu  den  Obliegenheiten  des  „Sehers“ 
gehörte,  bei  Krankheiten,  vornehmlich  des  Geistes,  zur  Heilung 
mitzuwirken  *,  Schaden  aller  Art  durch  seltsame  Mittel  ab- 
zuwenden, namentlich  bei  „Reinigungen“  religiöser  Art  Rath 
868  und  Hilfe  zu  bieten8.  Die  Gabe  oder  Kunst  der  Wahrsagung, 
der  Reinigung  des  , Bedeckten*,  der  Heilung  von  Krankheiten 
schien  aus  Einer  Quelle  zu  tliessen.  Man  wird  nicht  lange  im 
Zweifel  darüber  sein,  welches  der  einheitliche  Grund  der  Be- 
fähigung zu  dieser  dreifachen  Thätigkeit  ist.  Die  Welt  un- 
sichtbar den  Menschen  umschwebender  Geister,  den  Gewöhn- 
lichen nur  in  ihren  Wirkungen  empfindlich,  ist  dem  ekstatisch 
wahrsagenden  Mantis,  dem  Geisterseher,  vertraut  und  zugäng- 
lich. Als  Geisterbanner  wirkt  er  da,  wo  er  Krankheiten  zu 
heilen  unternimmt4.  Abwehrung  gefährlicher  Wirkungen  aus 

1 Von  dem  arkadischen  Bakis  (genannt  Kydas  oder  Alete»)  Hsöscoji- 
ro;  iv  Tg  ft  tÄv  4>;ktmux«>v  äUo  tt  tcokka  btopii  xai  or.  tro-rs 

tüjv  Aaxt3aiftoviu>v  *pvalxa?  pavttaa;  htaftirjptv,  *AxöXX.a»vot  toOtoti 
toutgv  xaftapT^v  Sovtos  Schol.  Arist.  Pae.  1071.  Pie  Geschichte  ist  der 
•Sage  von  Melampus  und  den  Proetiden  (oben  p.  51  f.)  sehr  ähnlich. 

* Vgl.  z.  B.  Hippocrat.  ».  tiapfttvuav  II  p.  528  K:  nach  überstandenen 
hysterischen  Hallueinationen  weihen  die  Weiher  kostbare  tp/icta  der  Ar- 
temis xiXsoövTüiv  tü»v  pävt.iuv.  Dies  der  allgemeine  Name  für  die  tv r^:, 
xaftotpTai,  orpptot  (Tiresius  flrpP'rriS  Soph.  0.  H.  588;  Kassandra 

wird  'fo'.ta;  frppTpta  gescholten,  Aescli.  Ag.  1275),  von  deren  Treil>en  hei 
der  Heilung  der  Epilepsie  Hippokrates  anderswo  redet  (I  p.  588). 

3 xaftaptxoi  — xata  rr^v  fiavr.xtjV.  Plato,  (’ratyl.  405  A.  B.  Die  p<iv- 
xitc  verstehen  r.  B.  die  den  Oelhaumen  schädlichen  Nebel  zauberhaft 
abzuwenden:  Theophrast.  raus,  plant.  2.  7,  5.  Den  ftivt**..;  xal  tfpatG- 
axoitos,  if'jpta:  xal  p.avT«:$  fallen  die  Künste  der  jt^rf faivt •jp.ata , txtpfcx*. 
xataGtasi;  und  ijcaf<u*pa;.  der  Götter  zur  Erfüllung  ihrer  Wünsche  zu:  Plato, 
Pep.  2,  504  BO;  Leg.  11,  955  (’  -E.  Diese  päv?ti{  entsprechen  in  allem 
W esent liehen  den  Zauberern  und  Medieinmännern  »1er  Naturvölker.  Wahr- 
sager, Arzt,  Zauberer  sind  hier  noch  Eine  Person.  Ein  mythisches  Vor- 
bild dieser  griechischen  „Medicinmänner“  ist  Apis,  von  dem  Ae*eh.  Suppl. 
280 — 270  erzählt  (jidvttt;  auch  als  Opferpriester,  besonders  wo  mit  dein 
Opfer  eine,  dem  Homer  noch  ganz  unbekannte  Opfennantik  und  Be- 
fragung des  Götterwillen*  verbunden  ist.  Eurip.  Heracl.  401,  819;  l*hoen. 
1255 ff.  und  sonst  nicht  selten.  Hermann.  Gottesdienstl.  Alterth.  53,  9). 

4 Hit  für  die  deutlichsten  Zeugnisse  bei  Hippokrates  de  morifo  *acrof 
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dem  Reiche  der  Geister  ist  ihrem  Ursprung  und  Wesen  nach 
aucli  die  Kathartik. 

Die  Ausbildung  und  wuchernde  Ausbreitung  der  in  den 
homerischen  Gedichten  kaum  in  den  ersten  leichten  Andeu- 
tungen 1 sich  ankündigenden  Vorstellungen  von  überall  drohen- 
der .Bedeckung“  und  deren  Beseitigung  durch  die  Mittel  einer  359 
religiösen  Reinigungskunst  ist  ein  Hauptkennzeichen  der  angst- 
beflissenen,  über  die  Heilsmittel  des  von  den  Vätern  ererbten 
( ,'ultes  hinausgreifenden  Frömmigkeit  nachhomerischer  Zeit. , 
Denkt  man  vorzugsweise  daran,  dass  nun  auch  solche  Hand- 
lungen eine  Reinigung  fordern , die  wie  Mord  und  Blutver- 
giessen  eine  moralische  Bedrückung  des  Thäters  voraussetzen 
lassen2,  so  ist  man  leicht  versucht,  in  der  Entwicklung  der 
Kathartik  ein  Stück  der  Geschichte  der  griechischen  Moral  zu 
sehen,  als  ihren  Grund  sich  eine  zartere  und  tiefere  Ausbildung 
des  .Gewissens“  zu  denken,  das  von  den  Flecken  der  .Sünde“ 
durch  religiöse  Hilfe  rein  zu  werden  sich  gesehnt  habe.  Aber 
eine  solche  (sehr  beliebte)  Auslegung  der  Kathartik  verschliesst 
sich  selbst  die  Einsicht  in  deren  wahren  Sinn  und  wirkliches 
Wesen.  Mit  einer  selbständig  entwickelten,  auf  den  bleibenden 

n.n.  p.  76,  1.  Hilfe  bei  inneren  Krankheiten  bringt  in  ältester  Zeit  natur- 
gemäß der  Zauberer,  denn  solche  Krankheit  entsteht  unmittelbar  durch 
Einwirkung  eines  Gottes,  ol  iypas  Odyss.  5,  31*6  (vgl. 

10,  64)  von  einem  Kranken  der  fojp&v  xy,xg|uvo?  darnieder!  iegt.  voöao; 

jisfdXoo  Od.  9,  411.  Hier  hilft  der  iaxpöjiavx:;  (Aesch.  -4*7.263),  der 
zugleich  fidvxt?  ist  und  xrpaxooxoicos  und  xafraprf^,  wie  sein  göttliches  Vor- 
bild. Apollo:  Aesch.  Eum.  62.  63.  Tn  einer  langen  Krankheit  hielt  sich 
König  Kleomenes  I.  von  Sparta  an  xet&apxeu  xal  jxdvxs*,;.  IMut.  apophth. 
Lacon.  p.  223  E (*.a). 

1 II.  1,  313 f. ; Od.  22,  491  ff.  — Dass  in  der  That  die  kathartischen 
Gebräuche,  mögen  sie  auch  in  ihrem  Kerne  uriiltestes  Besitzthuin  sein, 
erst  ziemlich  spät  in  Griechenland  sich  ausgebreitet  oder  wieder  geltend 
gemacht  haben  müssen,  zeigt  besonders  das  Kehlen  fast  jeder  Anspielung 
auf  solche  Gebräuche  und  die  ihnen  zu  (»runde  liegenden  Superstitionen 
in  Hesiods  xat  die  doch  des  bäuerlichen  Aberglaubens 

sonst  so  viel  enthalten  (allenfalls  bildet  sich  dergleichen  v.  733 — 736). 

5 Homer  w’eiss  noch  nichts  von  Reinigung  des  Mörders  oder  Todt- 
»chlägers,  s.  I 271,  3. 
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Forderungen  eines  über  iilleni  persönlichen  Wollen  und  Be- 
lieben, auch  der  dämonischen  Machthaber,  stehenden  Sitten- 
gesetzes begründeten  Moral  ist,  in  späteren  Zeiten,  die  Ka- 
tliartik  wohl  in  Wettstreit  und  Widerstreit,  sehr  selten  in 
förderlichen  Einklang  getreten.  Ihrem  Ursprung  und  Wesen 
nach,  steht  sie  zur  Sittlichkeit  und  dein,  was  wir  die  Stimme 
des  Gewissens  nennen  würden,  in  keiner  Beziehung;  sie  nimmt 
die  Stelle,  die  in  einer  höheren  Entwicklung  der  Volksbil- 
dung einer  aus  dem  inneren  Gefühl  entwickelten  Sittlichkeit 
zukommt,  für  sich  vorweg  und  hemmt  die  freie  und  reine  Ent- 
wicklung einer  solchen.  Es  begleitet  und  fordert  ihre  Aus- 
übung kein  Gefühl  der  Schuld,  der  eigenen  inneren  Verschul- 
dung, der  eigenen  Verantwortlichkeit.  Alles,  was  uns  von 
kathartischen  Uebungen  begegnet,  lässt  dies  erkennen  und  ver- 
stehen. 

Ceremonien  der  „Reinigung“  begleiten  das  menschliche 
Leben  in  seinem  ganzen  Verlauf.  „Unrein“  ist  die  Wöchnerin 
360  und  wer  sie  berührt  bat,  unrein  auch  das  neugeborene  Kind1; 

* Daher  an  den  apjpt&pojua  alle,  die  mit  der  jude »r.;  zu  tliun  gehabt 
hatten,  aaoxathxipovTxt  xöt;  yj'px;  (Suhl.  s.  äp'piip.),  aber  auch  das  Kind 
seihst  lustrirt  wird,  indem  man  es  laufend  um  den  Altar  und  das  Altar- 
feuer herumträgt.  Offenbar  ein  Rest  von  inoTpoaiaspe»;;  xat  xa6ap3'.£  de» 
Kinde»  durch  heiliges  Feuer,  wovon  sieh  noch  manche  Spuren  erhalten 
haben:  s.  Grimm,  D.  Mythol. 1 1,  520  (vgl.  Tylnr,  Primit.  cult.  2,  390.399). 

• — Unreinheit  der  Wöchnerin  bis  zum  40.  Tage  nach  der  Geburt:  s. 
Welcker,  Kl.  Sehr.  3,  197 — 199.  — Hei  Geburt  eines  Kindes  hing  man 
in  Attika  Kränze  von  Oelhaumzweigen  oder  Wollbinden  (fptot)  an  die 
Hausthür,  ähnlich  wie  mau  an  die  Thür  des  Hauses,  in  dem  eine  Leiche 
lag.  (Vprcssenzweigc  stellte  («.  I 220,  1;  zu  karthartisehen  Zwecken 
Schnüre  von  Meerzwiebeln  an  die  Hausthür  hing,  s.  unten):  Hesych.  s. 
oti'pavov  cx'fspttv.  Beides  lnstrale  Mittel.  Olivenzweige  heim  xaftappo;: 
Soph.  0.  C.  4M3f.  Virg.  Aen.  0.  230.  Wenn  die  Mutter  dem  au  »gesetzten 
Kinde  einen  Kranz  aus  Olivenzweigen  mitgieht  (Kurip.  Jon.  14-30 ft.),  so 
ist  die»  ein  apotropäisehes  Mittel  so  gut  wie  «las  Gorgonenhaupt  auf  «lern 
Gewebe,  das  sie  ebenfalls  (v.  1420f.)  dem  Kind«*  mitgieht  (über  dieses 
s.  O.  .lalm,  IU»s.  Blick  00).  Die  Olive  ist  auch  den  yifoviot  heilig  (darum 
I.agerung  der  Leiche  auf  Olivenhlättcrn : s.  I 227  Amu.  tot?  ano- 
thxvoustv  i/  äx;  oovrx'ptp^ust : Artemidor,  otiirocr.  4,57  p.  230,20.  xotlvw 
xxi  w.vi«  bekränzt  die  Göttin  im  Traum  den  (’hios,  und  weist  deu  dem 
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die  Hoclizeit  umgieht  eine  Reilie  von  RrinigungKriten;  unrein 
ist  der  Todte  und  alles  was  ilnn  nahe  gekommen  ist.  Ein  sitt- 
licher Makel  ist  ja  gewiss  bei  diesen  verbreitetsten  und  all- 
täglichen Reinigungsacten  nicht  ahzu wischen , nicht  einmal 
symbolisch.  Ebensowenig  wenn  man  nach  einem  schlimmen 
Traumgesicht1,  beim  Eintreten  von  Prodigien  *,  nach  l’eber- 
steliung  einer  Krankheit,  nach  Berührung  von  Opfern  für  die 
l’nterirdischen,  oder  von  Denkmälern  der  Todten,  oder  wenn 
man  für  Haus  und  Heerde5,  für  Wasser  und  Feuer*,  im  a«i 
heiligen  oder  profanen  Gebrauch,  rituale  Reinigungen  für  nöthig 
hielt.  Die  Reinigung  dessen,  der  Blut  vergossen  hat,  steht 
völlig  auf  derselben  Linie.  Sie  war  auch  dem  unerlässlich,  der 


Tode  Geweihten  zu  seinem  pvrjia:  (liion.  tpifi.  17,  2)  und  durum  für 
Lustration  und  ftnotpoirtas/ioi  geeignet.  Das  Haus,  in  dem  ein  Kind  ge- 
boren war,  galt  also  für  der  „Reinigung4*  bedürftig.  Was  man  aber  hier 
als  l ureinheit  eiuiifuml,  wird  sehr  deutlich  ausgesprochen  lw*i  Fhotius 
/ex.  s.  äjiiavTo^  *rt  tu:«*  $:g  aal  iv  ftvisto:  tü»v  nou&itsv  («tirj ) 

Xptoo^t  :a;  otxioc,  ä r.  c > « z • v oaijAoviuv  (s.  I 237,  8).  Die  Nähe 

dieser  (chthonischeu)  w.pov«$  ist  das  Verunreinigende. 

‘ Aesch.  Per*.  201  ff,  216 ff.  Arid.  Ran.  1340.  Hippocr.  de  m*omn. 
II  p.  10,  13  (Kühn)  vgl.  Becker  ChttrikU* 8 I 243. 

* Vgl.  Flut.  mept.  sap.  conv.  3 p.  140  D,  und  dazu  Wyttenh.  VI 
p.  WIO  f. 

8 Reinigung  von  Häusern  (Ody**.  22,  481  ff.)  z.  B.  [Ilemoath.]  47.  71. 
Man  reinigt  oui^  aai  mit  schwarzem  Ellehorus  (dem  inan  aauber- 

hafte  Kräfte  zutraute  (s.  oben  p.  51,  3];  daher  die  abergläubischen  Vor- 
kehrungen bei  »einer  Ausgrnhung:  J'heophr.  h.  pl.  9,  8,  8;  Dioscor.  mat. 
tned.  4,  149);  Theophrast.  hist,  plant.  9,  10.  4:  Dioaeor.  n.  a.  0.  Grund 
zur  Reinigung  triebt  Berührung  des  Hauses  durch  unheimliche  Dämonen. 
Theoplir.  cAor.  16  p.  18,  15  Fm»,  vom  dit3ifoü*jui»v : xaä  icoxva  li  tr,v  oixioiv 
xxdäo'ii  ittvö;,  'Kxcirr,;  yizr. u»  «ireft«'fT|v  tnov*vai* 

4 Anwesenheit  einer  Leiche  im  Hause  verunreinigt  Wasser  und 
Feuer;  es  muss  „reines*  Wasser  und  Feuer  von  anderswoher  geholt 
werden.  S.  (Argon)  Flut,  ijuafnt.  Gr.  24.  S.  I 219,  3.  Hei  einem 
Todtenfeste  auf  Lemno»  wurden  alle  Feuer  (als  verunreinigt)  gelöscht, 
„reines“  Feuer  aus  Delos  geholt  und  erst  nach  Beendigung  «1er  tvrjtjuata 
ans  Land  gebracht  und  vertheilt.  Fhilostr.  Kerrie,  p.  207,  26 — 2<»8,  7 
Kavs.  ■ — Griechischer  sowohl  wie  persischer  Sitte  entsprechend  lasst 
Alexander  beim  Beyrabniss  des  Hephnestion  Wi'sZ't'.'  xako1 i- 

pivov  itpöv  nOp»  auslbsehen,  ja/ßt  «v  t ttdz^  rr,v  ixfopav.  Diodor.  17,  144.  4. 
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im  rechtmässigen  Streit  oder  ohne  Absicht  und  Vorwissen  einen 
Menschen  erschlagen  hatte;  die  sittliche  Seite  des  Geschehenen, 
sittliche  Schuld  oder  Xichtschuld  des  Thäters  hlieli  ganz  un- 
beachtet oder  unbemerkt:  auch  wo  überlegter  Mord  vorliegt, 
wird  doch  Reue  des  Mörders  oder  sein  „Wille,  sich  zu  be- 
kehren14 1 niemals  zum  vollen  Gelingen  der  „Reinigung“  ge- 
fordert. 

swz  Ks  konnte  auch  nicht  anders  sein.  Denn  die  „Bedeckung“, 
die  hier  mit  religftsen,  unbegreiflich  wirksamen  Mitteln  be- 
seitigt werden  soll,  ist  gar  nicht  „Menschen  im  Herzen“;  sie 
haftet  dem  Menschen  als  ein  Fremdes  und  von  aussen  Kom- 
mendes an,  und  kann  sich  von  ihm  wie  der  Gifthauch  einer  an- 
steckenden Krankheit  verbreiten*.  Darum  ist  auch  die  Reinigung 

1 nWen  der  Grieche  Sühnmittel  gebrauchen  sieht,  hei  «lern  wt/t 
er  den  Willen,  »ich  zu  bekehren,  voraus.“  Xägelsbach,  Xachhont.  7’heol. 
8W).  Ware  da«  richtig,  so  müsste  man  sich  wundem,  diese  „Voraussetzung“ 
niemals  ausgesprochen  zu  sehn.  Wohl  liest  man  einmal  davon,  wie  der 
£Ei5'.2a*pa>v  sich  kasteie  und  r.vd;  «paptla?  a&toö  ua:  tc  V/rpju- 

— aber  welche«  sind  diese  djiapttai  ? uj;  1 vnr'wtQz  y(  atovto;  y, 
fyibiwtvzot  föbv  oh*  eta  t b datpövtov  (Pint,  de  superstit.  H),  nur  rituale 
Verfehlungen,  nicltt  sittliche  Vergehen.  Und  so  ist  es  auf  diesem  ganzen 
Gebiet.  I>ie  Vorstcllungsweise,  die  allem  Reiuiguugswcsen  zu  Grunde  lag, 
geläuterter  Sittliehkeit  späterer  Zeit  freilich  nicht  entsprach,  aber  herrschte, 
solange  man  überhaupt  der  Kathartik  vertrante,  spricht  (missbilligend) 
Ovid  au«  in  den  bekannten  Versen,  die  man  aber  gut  thut,  sieh  ins  Ge- 
dächtnis« zu  rufen  (Fast.  2,  35fl‘.):  Omhc  nefas  omnemque  mali  purrja- 
mina  causam  credehant  nostri  tollere  posse  settes.  Graecia  pnnciptum 
moris  fuit:  illa  nocentcs  impia  hist  rat  ns  ponere  facta  putat.  — a!  ntmium 
fadles , qui  tristia  ertmina  caedis  flutninea  tolli  jmsse  putetis  aqua  ! (vgl. 
Hippoerate«  1 p.  598,  3 — 10  K). 

* Es  «ei  hier  nur  hingedeutet  auf  die  aus  gleichen  Ursprüngen 
völlig  analog  dem  Wesen  der  griechischen  Kathartik  entwickelten  und 
griechischem  Reinigungswesen  auch  im  Einzelnen  allernächst  verwandten 
Gedanken  und  Vornahmen  des  Reinigung»-  und  Sühnecultu»  in  Indien: 
dessen,  von  der  Beschwichtigung  eines  innerlichen  Sündenbewusstsein* 
ganz  femhleihende,  einzig  auf  Austilgung,  Abwischung,  Entfernung  eine* 
von  aussen  dem  Menschen  angeflogenen,  angeschmierten  piasfia.  In*- 
fleckende  Berührung  eine»  feindlichen  foupövtov,  eine«  dämonischen  Fluidum 
bedachte  Art,  au«  den  hiefür  so  reichlich  fl i essenden  indischen  (Quellen, 
M'liarf  und  deutlich  dargestellt  ist  in  Ohlenberg*  Religion  des  Vcd< i 
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vollkommen  zu  bewirken  durch  die  nach  dem  heiligen  Brauch 
richtig  angewandten  Mittel  einer  äusseren  Abwaschung  (durch 
Wasser  aus  Hiessenden  Quellen,  Flüssen  oder  dem  Meere)  und 
Abreibung,  Austilgung  des  Schädlichen  (durch  Feuer  oder 868 
auch  nur  durch  Räucherung),  Aufsaugung  (durch  Wolle,  Thier- 
vliesse,  Eier)  u.  s.  w.1. 

Ein  Feindliches,  dem  Menschen  Schädliches  wird  so  ge- 364 
tilgt:  es  muss,  da  es  nur  durch  religiöse  Mittel  getroffen  werden 
kann,  dem  Dämonenreiche,  auf  welches  allein  die  Religion  und 
ihre  Heilwirkungen  sich  beziehen,  angehören.  Es  giebt  ein1 
Geistervolk,  dessen  Nähe  und  Berührung  schon  den  Menschen 
verunreinigt,  indem  sie  ihn  den  Unheimlichen  zu  eigen  giebt*. 

(1894),  besonders  p.  287  fl. ; 489  ff.  Griechisches  und  Indisches  erläutern 
sieh  hier  gegenseitig;  nähme  man  noch  die  sehr  ausgebildete  Kat  hart  ik 
des  Avista  hinzu , und  erneuerte  die  seit  Lomeiers  altem  Huche  nicht 
wieder  gründlich  behandelte  Geschichte  und  Kunde  des  (aus  sehr  ver- 
streuten Berichten  wieder  zu  verdeutlichenden)  Sühnungs-  und  .Reinigungs- 
wesens in  griechischer  Religion,  so  könnte  man,  z.  Th.  mit  Hilfe  einer 
hier  ganz  berechtigten  Technik  der  Roligiousvergleichung,  ein  bedeut- 
sames Stück  uraltester  (in  homerischer  Dichtung  schon  stark  ver- 
dunkelter, heruach  aber  deutlicher  wieder  sich  hervorthuender  und 
ausgestaltender,  selbst  in  christlich-kirchlichen  Ritualismus  sich  hiuüber- 
zieheuder  [vgl.  z.  B.  Anrich,  D.  ant.  Mysterien  w.  1540 f-])  religio  der  Vor- 
stellung wieder  gegenwärtig  machen.  Man  müsste  nur  hierbei  ganz  taub 
sein  für  diejenigen  sonst  trefflichen  Männer,  die  es  mit  Hineintragen 
rein  moralischer  Triebe  und  Gedankeu  in  älteste  religio  zu  eilig  haben. 
Moral  ist  ein  Gewinn  später  Lebensarbeit  der  Menschenkinder;  im  Para- 
diese war  ihnen  diese  Frucht  nicht  gewachsen. 

1 S.  Anhang  1 . 

* Was  Griechen  unter  jiiaopa  verstanden,  tritt  sehr  deutlich  hervor 
z.  H.  in  dein  Gespräch  der  Phaedra  mit  ihrer  Amme  bei  Eurip.  llippol. 

31H  fl’.  Die  Gemüthsverstörung  der  Phaedra  erklärt  sich  nicht  aus  einer 
Blutthat:  y«ips<;  piv  Äpai,  sagt  Phaedra,  ippvp»  V fyst  ptetspä  tt.  Denkt  nun 
etwa  die  Amme  bei  diesem  fptvb<;  pia?pzt  der  Ph.  an  eine  sittliche 
Verschuldung  und  Befleckung  der  Leidenden?  Keineswegs,  sondern  sie 
fragt:  püiv  cicaxioD  r/O^ütv  t&voc;  kann  sich  also  unter  n Be- 

fleckung“ des  Geistes  nichts  anderes  vorstellen,  als  eine  Bezauberung, 
einen  von  aussen  her,  durch  ttv&v  Scupovituv  (Schob  S.  u.  p.  87,  3) 

und  die  veninreinigcnde  Nahe  solcher  Dämonen  der  Ph.  gekommenen 
Fleck.  Dies  war  die  voiksthümliche  Auffassung.  (Wörtlich  verstanden, 
drücken  Plato'»  Worte,  Leg.  11,  937  D die  populäre  Vorstellung  aus: 
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Wer  ihre  Wohnstätten,  ihre  Opfer  berührt,  ist  ihnen  verfallen, 
sie  können  ihm  Krankheit,  Wahnsinn  und  Uebel  aller  Art  an- 
thun.  Wie  ein  Geisterhanner  wirkt  der  Rcinigungspriwtter, 
der  von  der  Macht  der  umschweifenden  Unholden  den  Ia-iden- 
den  befreit.  Ganz  deutlich  wirkt  er  als  solcher,  wo  er  Krank- 
heiten , d.  h.  die  Krankheit  sendenden  Geister,  durch  seine 
Handhabung  abwendet 1 ; wo  er  zu  seinen  Reinigungsvornahmen 
aesEpoden,  Beschwörungsformeln  singt,  die  stets  ein  angeredetes 


kqXXviv  ovtcuv  not  xaX«i»v  iv  tti»  T«i»v  äv$p«ox cuv  fsup,  cXststot;  a*»T«*v  o:ov 
xr^pts  tKtftttpuxaaiv,  a:  xaxaptaivouai  :i  xai  xarapporaivoostv  adxd.) 

1 Krankheiten  kommcu  «a'/4Uttv  ix  p^vipattov  (Plato,  Phaedr.  244  E), 
d.  h.  durch  den  Groll  der  Seelen  vergangener  Geschlechter  und  der 
X^vtoi  (vgl.  Loheck,  Ayl.  635 — 637).  Ius«»nderhcit  ist  Wahnsinn  ein 
vo3»Sv  i4  aXa^TÖpwv  (Soph.  Trach.  1235)  ein  Tdpafpa  taptapttov  (Eurip. 
Here.  für.  89).  Wie  solche  Krankheiten  nicht  Aerzte,  sondern  xafhapT«, 
p£?ot  xai  dfoptat,  Siihnpriester,  durch  zauberhafte  Mittel  zu  heilen  unter- 
nehmen, schildert  an  der  Behandlung  der  „heiligen  Krankheit“  Hipp«»- 
krates,  de  morbo  sacro  I p.  587 — 594.  Solche  Leute,  die  sich  als  völlige 
Zauberer  einführen  (p.  591),  geben  keinerlei  medicinisches  Heilmittel 
(p.  589  extr.),  sondern  operiren  theils  mit  xaffappot  und  s::«uoai,  theils 
mit  vielfachen  Euthaltungsvorschriften,  d*,'V5lai  xai  xadapdvYjTts,  die  zwar 
Hipp,  ans  diätetischen  Beobachtungen  ableitet,  die  Katharten  selbst  aber 
auf  to  6t:ov  xai  xb  oatpovtov  zuruckführen:  p.  591.  Und  so  war  es  offen- 
bar auch  gemeint.  Was  p.  589  von  solchen  Vorschriften  angeführt  wird, 
lauft  zumeist  auf  Enthaltung  von  Pflanzen  und  Thieren,  die  «len  l’nter- 
irdischen  heilig  sind,  hinaus.  Deutlich  ist  auch:  ipdr.ov  ptXav  p*rj  r/ttv, 
^avattiiSs;  fäp  to  piXav.  (Den  inferi  gehören  alle  Bäume  mit  schwarzen 
B«*eren  «»der  Früchten:  Macn»b.  Sat.  3,  20,  3.)  Amlerer  Aberglaube 
sehliesst  sich  an:  pirjos  r.bba  m rooi  i/ttv,  ytlpa  isi  y r.pt*  Taöta 

itavxa  x u»X  >j  jt  a t a ttvat.  Der  Glaube  ist  aus  den  Erzählung«»!»  von  «l«*r 
Geburt  «les  Herakles  bekannt.  S.  Welcker,  Kl.  Sehr.  3,  191,  Sittl,  Gr- 
btirden  126.  (Etwas  ganz  Aehnliches  im  Pariser  Zauberhuch  1052  ff.  p.  71 
Wess.)  Den  Grund  aber  der  Krankheit  fand  man  allemal  in  directem 
Eingreifen  eines  iaiptov  (p.  592.  593),  «las  also  ahgewendet  werden  musste. 
Der  Gott  ist  es,  nach  «lern  populären  Glauben,  der  xb  d o»pa 
piatvr:  (vgl.  p.  593).  Daher  reinigen,  xaffatpoeiot  «lie  Zauberer  «len  Krmnkeu. 
atpaot  xai  xotstv  dXXotat,  womit  man  pia*pd  tt  fyowa$  «xler  Fluchbeladeue 
reinigt,  und  vergraben  «1»«»  xafrdpata  «wler  werfen  sie  ins  Meer  (xai 
&Xa  X'ipax’  f^aXXov  II.  1,  314)  o«ler  tragen  sie  fort  in  abgelegene  Bcrg- 
gegen«len  (p.  593).  Denn  in  «len  xaftdpr.a  sitzt  nun  «la.»  abgewaschene 
piaopa;  und  so  treibt  «ler  Zauberer  *i>  dptuv  xtfoXa;  voiaoo^  xt  xai  IXpj 
(liymn.  Oq»h.  36.  15).  — Aehnliches  in  Indien:  Ohlenberg,  liel.  de»  Veda  495. 
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und  hörendes  unsichtbares  Wesen  voraussetzen l;  wo  er  Erz- 
ielung dazu  ertönen  lässt,  dessen  Kraft  es  ist,  Gespenster  zu 
verscheuchen’.  Wo  vergossenes  Menschenblut  eine  „Reini- 
gung“ nüthig  macht,  vollzieht  diese  der  Reinigungspriester 
„durch  Mord  den  Mord  vertreibend“8,  indem  er  das  Blut  eines 3«6 
Thieres  dem  Bedeckten  über  die  Hände  rinnen  lässt.  Hier  i 
ist  der  Reinigung  deutlich  der  Charakter  eines  stellvertretenden 
Opfers  (des  Thieres  statt  des  menschlichen  Thäters)  erhalten4. 

1 Epoilen  zur  Stillung  <les  Blutes  schon  Odyss.  19,  457.  Später  ja 
sehr  oft  erwähnt:  zur  zauberhaften  Heilung  von  Krankheiten  namentlich 
der  Epilepsi  angewendet  (Hippocr.  I p.  587.  588  f.  [Demosth.]  25,  79,  80); 
bei  der  „Reinigung“  von  Häusern  und  Herden  mit  Besprcngungen  durch 
Niesswurz  oovraaooosi  ttva  tirtp&rjv  Theophr.  hist.  pl.  9,  10,  4 ( comjnre - 
cationem  solemnem  übersetzt  Plin.  n.  h.  25,  49).  Wehen  der  Gebärenden 
gehemmt  oder  befördert  durch  Epoden:  Plato  Theaet.  149  CD.  (Sonst 
mancherlei  bei  Weleker,  Kt  Sehr.  3,  84  ff.)  Der  ursprüngliche  Sinn 
solcher  Sprüche  ist  stets  der  einer  Anrede  und  Beschwörung  eines  dämo- 
nischen Wesens  (eine  Anrede  noch  ganz  deutlich,  wo  Löwen  oder 
Schlangen  durch  Epoden  besänftigt  werden.  Weleker  a.  a.  0.  70,  14.  15. 
Epoden  bei  der  £*£oto}ua  sind  e:tix).-rt3rt?  des  foupiov  <j»  4j  £otdvr,  ävttptutou: 
s.  Pariser  Zauberbuch  Z.  2973  ff.  Der  Sinn  des  „Besprechens“  von  Krank- 
heiten — als  Dämonenbeschwörung  — wird  sehr  deutlich  in  dem,  was 
Plotin.  30,  14  Kh.  von  den  Gnostikern  erzählt  : sie  versprachen  durch 
iicaoi£at,  r^/ot  u.  dgl.  Kranke  zu  heilen  und  xaftai  pesd-a*.  vostuv, 

{»xo3rf)3dpevoi  tör?  voaoo?  £a:ji.6v:<x  tlvat,  xai  ta  totauta  K?aipttv  X070» 
ipdsxovtK ; 

* Erzklang  bei  den  arcoxodhipsf:?,  Gespenster  verscheuchend:  s. 

I 272,  1.  Vgl.  noch  Macrob.  Sat.  5,  19,  11  ff.  Claudian.  IVr.  consul. 
Hon.  149:  nec  te  (gleich  «lern  .1  uppiter)  progenitum  Cybeletus  aere  sonoro 
lustravit  Corybas.  Kathartisch  wirkt  Erzklang  eben  als  Geister  ver- 
scheuchend. Vertreibung  der  Gespenster  au  «len  Lenuiricn,  indem  inan  Te- 
mesaen  concrepat  aera:  Ovid.  Fast.  5,  441  f.  Darum  yaXxoö  a»>Sav  yftoviav 
Eurip.  Hel.  1347?  Bei  Sonnen-  und  Mondfinsternissen  xtvoOa:  ya/.xöv  xou 
3'^Tjpov  dvffpturcoi  advts?  (vgl.  Plut.  Aem.  Paul.  17;  «Tuvenal.  8,  443;  Mar- 
tial.  12,57,  16 f.  etc.)  tu?  toi»?  ättipova?  fltxtXauvo  vtt?.  Alex.  Aplirod. 
profdem.  2,  48  p.  85,  28  Id.  (dies  der  Zweck  des  rrepitus  dissonus  bei 
Mondfinsternis*:  Plin.  »1.  h.  2,  54:  Liv.  28,  5,  9;  Tac.  atin.  1,  28;  vgl. 
Tibull.  1,  8,  21  f.  ,.06  9tria8u  Pseudoaugustin,  de  sacrilegiis  5,  18;  mit 
Casparis  Xachweisungen,  p.  31  f.). 

3 ^övcu  ^ovov  txviatsiv.  Eurip.  Iph.  Taur.  1197  purgantur  <Ccruore^> 
cum  rruore  polluuntur  — , Heraklit.  (p.  335,  5 Schust.). 

* Apoll.  Rhod.  4,  703  ff.  xafrapjio:?  yotpoxtövo:?  — Aesch.  Eum. 


Digitized  by  Google 


78 


Damit  wird  der  Groll  des  Todten  abgespült,  und  dieser  Groll 
eben  ist  die  Befleckung,  die  zu  tilgen  ist1.  Opfer,  bestimmt 
von  dem  Zorn  der  Unsichtbaren,  und  eben  damit  von  einer 
„Befleckung*  eine  ganze  Stadtgemeinde  zu  befreien,  waren  auch 
jene  Sündenbücke,  elende  Menschen,  die  man  „zur  Reinigung 
der  Stadt“,  am  Thargelienfeste  oder  auch  bei  ausserordent- 
lichen Veranlassungen  in  ionischen  Städten,  auch  in  Athen, 
in  alter  Zeit  schlachtete  oder  steinigte  und  verbrannte*.  Alter 

283,  449  (atpatoc  xafrapotoo).  K.  0.  Müller,  Aesch.  Eum.  p.  148.  Dar- 
stellung de«  xadotppös  des  Orest  auf  bekannten  Vascnbildera  (Man.  dell 9 
inst.  4,  48  u.  s.  w.). 

1 Das»  die  „Heinigang11  bei  solchen  und  ähnlichen  Bluthesudel untreu 
in  Wahrheit  in  einer  stellvertretenden  Opferung  und  dadurch  bewirkten 
Ablösung  des  Grolls  der  Dämonen  bestehe,  führt  im  Ganzen  richtig  schon 
der  alte  Meiner»,  Allg.  Gesch.  der  Helig.  2,  137  au».  Da»  jiiasjia,  welche» 
an  dem  Mörder  klebt,  ist  eben  der  Groll  des  Todten  oder  der  unter, 
irdischen  Geister:  deutlich  so  Antiphon  Tetral.  3 ot.  3 (s.  I 278  Amu.). 
Was  den  Sohn,  der  den  Mord  »eines  Vater»  nicht  gerächt  hat,  unrein 
macht  und  von  den  Altären  der  Götter  verdrängt,  ist  ©•>/  Gptupivr,  rx?p©; 
[vijvts  (Aesch.  Choeph.  293).  — Bei  Mord  oder  Todtschlag  ist  nicht  nur 
(wie  bei  jeder  „Befleckung“)  die  Berührung  de«  Unheimlichen  da»,  wa* 
den  Menschen  „unrein“  macht,  sondern  ausserdem  noch  der  Groll  der 
von  ihm  geschädigten  Seele  (und  deren  Schutzgeister).  Damm  ist  hier 
ausser  dem  xaffappoc  auch  noch  ü<M|io(  nüthig  (s.  I 271  fl'.).  Man  »ieht 
aber  wohl,  wie  schwer  beide  Acte  zu  trennen  waren  und  warum  sie 
so  leicht  Zusammenflüssen. 

* Tödtung  von  tpappaxo*  au  den  Thargel ien  ionischer  Städte:  Hip- 
ponax  fr.  37.  Sonst  bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten,  aber  auch 
regelmässig  au  den  Thargelicn  zu  Athen.  Dies  leugnet  zwar  Stengel. 
Hermes  22,  Hfl  ft'.,  aber  gegen  die  bestimmten  Zeugnisse  können  Krwä* 
giingen  allgemeiner  Art  nichts  aiisrichteu.  Es  war  zudem  nur  eine  eigene 
Art  der  Hinrichtung  ohnehin  Verurtheilter  (zweier  Männer  nach  Harpo- 
erat.  180,  19;  eines  Mannes  und  einer  Krau  nach  Hesych.  s.  (pappxv©*-; 
der  Irrthum  erklärt  sich  aus  Hellad.  bei  Phot.  bibl.  p.  534  a,  8 ff.).  Die 
cpaptiaxoc  dienen  der  Stadt  als  xaffdpota  (Harpocr.  180,  19):  s.  Hippouax 
fr.  4;  Hellad.  a.  a.  0.  Scliol.  Arist.  Eq.  1136.  papjiaxo;  = xdtbxp ai:  Phot 
lex.  640,  8.  Die  fappaxoi  wurden  entweder  (getödtet  und)  verbrannt 
(wie  rechte  Sühneopferthiere) : so  Tzetzes,  Chil.  5,  736  ff.,  wohl  nach  Hip- 
ponax  (für  Athen  scheint  Verbrennung  der  «p.  anzudeuten  Eupoli*.  Atyi« 
fr.  20;  11  469  Mein.);  oder  gesteinigt:  diese  Todesart  setzt  (für  Athen) 
voraus  die  Legende  des  Istros  bei  Harpocr.  180,  23.  Analoge  Gebräuche 
(verglichen  von  Müller,  Dorier  1,  330)  zu  Ahdera  (Ovid,  Ib.  465  f.;  nach 
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(lass  auch  die  Reinigungsmittel,  mit  denen  im  Privatleben  der  367 
Einzelne  und  sein  Haus  von  den  Ansprüchen  unsichtbarer 
Mächte  gelöst  werden  sollte,  als  Opfer  für  diese  Mächte  ge- 
dacht wurden,  lässt  deutlich  genug  die  Sitte  erkennen,  diese 
Mittel,  nachdem  sie  der  „ Reinigung“  gedient  hatten,  auf  die 
Dreiwege  zu  tragen,  und  den  unheimlichen  Geistern,  die  dort 
ihr  Wesen  treiben,  zu  überlassen.  So  verwendete  Reinigungs- 
mittel sind  geradezu  identisch  mit  Seelenopfem,  oder  auch  mit 
den  _ Hekatemahlzeiten“  '.  Hieran  ganz  besonders  lässt  sich 
merken,  welche  Einwirkungen  eigentlich  die  Kathartik  ah-3ös 
zuwenden  strebt.  Nicht  einem  im  Herzen  sich  regenden  Schuld- 
bewusstsein, einer  empfindlicher  gewordenen  Sittlichkeit  hatte 
sie  genug  zu  thun;  vielmehr  war  es  abergläubische  Angst  vor 

Schol.  aus  Kullimachos,  der  offenbar  auf  Apollonios  die  frommen  Wünsche, 
die  Hipponax  dem  Bupalos  gewidmet  hatte,  übertrug),  zu  Massilia  (Petron. 
fr.  1 Bueeh. : der  'fzppaxo?  wurde  dort  entweder  vom  Felsen  gestürzt 
oiler  saxia  occidtbtitur  a populo  [so  Lact,  ad  Stat.]).  Offenbar  altem 
Brauche  folgend,  lässt  Apnllnnius  von  Tyana  bei  Philostrat.  V.  Ap.  4. 

10  zu  Ephesus  einen  alten  Bettler,  der  nichts  als  der  Pestdämon  selbst 
war,  vom  Volke  steinigen,  zur  »Reinigung“  der  Stadt  (xalb^px;  toi;  ’Ese- 
oioo?  rijs  vo30o  — c.  11).  Das  Steinigen  als  eine  Art  Gegenzaubers?  s. 
Roscher,  Kynanthropie  38,  39. 

1 Unter  den  Bestandtheilen  eines  'Kxiütv,?  Stinvov  tv  rjj  vpto3i;i  auch 
in öv  tx  xafbxpaioo:  Lueian.  dial.  mort.  1,  1;  oder  die  Hoden  der  zum 
Reinigungsopfer  gebrauchten  Ferkel:  Demnsth.  g.  Kation  39.  Die  »$u- 
tbjpia,  Opfer  für  Hekate  und  die  Seelen  (s.  I 276  Anm.)  sind  identisch 
mit  den  xaffdpp'xToi  x«l  änokopata,  die  bei  den  'Exata:ot  auf  die  Dreiwege 
geworfen  werden:  Didvmus  bei  Harpocr.  s.  öjoffupta  (vgl.  Etymol.  M.  626, 

44.  x offdpo'.a  sollen  die  Reinigungsopfer  heissen,  xixftippwra  dieselben  so- 
weit sie  weggeworfen  werden:  Ammon,  p.  79  Valck.).  Hunde,  deren 
Leirhname  bei  der  «Reinigung“  gedient  haben,  werden  nachher  rj  'Kxdrjj 
hingeworfen  ptri  xiüv  ü/.i.iuv  xixtbxpsiuiv.  Plut.  Quaeat.  Knm.  68.  Auch 
das  Blut  und  Wasser  der  Reinigungsopfer,  iitovtppix,  ist  zugleich  ein 
Todtenopfer:  Athen.  9,  409  Eff.  Dass  den  unsichtbar  anwesenden  Geistern 
die  xaitippaia  auf  den  Dreiwegen  hingeschüttet  wurden,  ist  auch  daran  be- 
merkbar, dass  man  sie  äptTixatptirr:  hinschütten  musste  (s.  unten  p.  86,  2). 
Auch  in  der  Sitte  der  Argiver,  die  xaädppxta  in  den  lernüischen  See  zu 
werfen  (Zenoh.  4,  86;  Diogenian.  6,  7 ; Hesych.  s.  Aipvs)  tfreriöv)  ist  aus- 
gedrückt,  dass  diese  kathartischen  Mittel  eine  Opfergabe  für  die  Geister 
der  Tiefe  sein  sollten:  denn  durch  den  lernüischen  See  führt  ein  Weg  in 
die  Unterwelt  (s.  oben  p.  13  Anm.). 
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einer  unheimlich  die  Menschen  umschwebenden  und  mit  tau- 
send Händen  drohend  aus  dem  Dunkel  nach  ihnen  langenden 
Geisterwelt,  die  den  Reiniger  und  Sühnepriester  um  Hilfe  und 
Abwehr  der  eigenen  Phantasieschreckhilder  anrief. 


6. 

Es  sind  die  „Unholden“  der  Dämonenwelt  griechischen 
Glaubens,  deren  Eingriffe  in  menschliches  Lehen  der  hell- 
sichtige Munds  durch  seine  „Reinigungen“  ahwehren  will. 
Unter  ihnen  wird  besonders  kenntlich  Hekate  mit  ihrem 
Schwarm.  Eine  alte  Schöpfung  religiöser  Phantasie,  ohne 
Zweifel,  gleichwohl  in  den  homerischen  Gedichten  nie  erwähnt, 
spat  erst  von  örtlich  beschränkter  Verehrung  zu  allgemeiner 
Anerkennung,  nur  an  einzelnen  Orten  Uber  häuslichen  und 
privaten  Cult  zu  der  Feier  im  öffentlichen  Gottesdienst  der 
Städte  vorgedrungen  Ihr  Dienst  scheut  das  Licht,  wie  der 
ganze  Wust  unheimlicher  Wahnvorstellungen,  der  ihn  umrankt. 

369  Hekate  ist  eine  chthonische  Göttin’,  in  der  Unterwelt  ist  ihre 

1 Jährliche  tj/.rrr,  der  Hekate  auf  Aegina,  angeblich  von  Orpheus 
gestiftet;  dort  war  Hekate  und  ihre  xatfappoi  hilfreich  gegen  Wahnsinn 
(den  sie  ahwendet,  wie  sie  ihn  senden  kann).  Arist.  Vrsp.  122.  8.  Lobeck, 
Agl.  242.  Die  Weihe  erhielt  sieh  bis  ins  vierte  .lahrh.  n.  dir.  — l'ausauiaa 
erwähnt  sonst  nur  noch  einen  Tempel  der  Hekate  in  Argos:  2,  22,  7.  — 
Anzeichen  eines  lebhaften  Coitus  der  H.  auf  Kos:  Collitz,  Dinleklin». 
3624,  III  p.  345  extr.  .Stadtgöttin  war  Hekate  in  Stratonikea  (Tac.  ans. 
3,  20,  8trubo  14.  660)  und  (wie  aus  Iuschr.  bekannt)  in  andern  Städten 
Kariens.  Möglicher  Weise  ist  H.  dort  nur  griechische  Benennung  einer 
einheimischen  Gottheit,  Aber  griechisch  war  doch  wohl  der  alte  Colt 
der  /itovis:  auf  dem  Triopium  bei  Knidos  (Bückh  ad  Schot.  Pind.  p.  314f. 
C.  I.  Gr.  I p.  45). 

* ytVovia  xal  vtortpuiv  rp’.TXv:; : Sophron  bei  Schul.  Tlieocrit.  2,  12. 
Herrin  geradezu  im  Hades,  neben  Plutnn  offenbar:  Sopli.  Antig.  1199.  Oft 
wird  sie  ydo wi  genannt.  (d.  i.  des  Hades:  K.  0.  Müller,  Proleg. 

306)  xipr,:  Hesych.  (sie  selbst  heisst  al|er|tv]  hgmn.  llec.  3 |p.  269  Ab.J) 
Tochter  des  Kiibulos,  d.  h.  des  Hades:  Orph.  hymn.  72,  3 (sonst  hat  sie 
freilich  einen  anderen  Stammbaum).  Als  yftovia  oft  mit  der  l’crsephone 
vermischt  (und  beide,  weil  sie  in  einzelnen  Punkten  sich  berühren,  mit 
Artemis).  — ln  der  Tnmsscription  einer  metrischen  Inschrift  aus  Kudrunt 
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Stelle.  Aber  sie  findet  leichter  als  andere  Unterirdische  den 
Weg  zu  den  lebenden  Menschen.  Wo  eine  Seele  sich  mit 
dem  Leibe  verbindet,  hei  Gehurt  und  Wochenbett  ist  sie  nahe1; 
wo  eine  Seele  sich  vom  Leihe  scheidet,  hei  Leichenbegäng- 
nissen, ist  sie  zur  Stelle;  unter  den  Wohnplätzen  der  Ab- 
geschiedenen, inmitten  der  Grabsteine  und  dem  Graus  des 
Todtencultes,  vor  dem  die  Himmlischen  zurückscheuen,  ist  ihr 
wohl*.  Sie  ist  die  Herrin  der  noch  an  die  Oberwelt  gebun- 
denen Seelen.  Im  Zusammenhang  mit  uraltem  Seeleneult  am  370 
Heerde  des  Hauses8  steht  es,  wenn  Hekate  seihst  „in  der 

(Cilicien)  im  Journal  of  Hell.  Stud.  XI  252  erscheint  eine  Ttj  'Kxarrj. 
Das  wäre  freilich  sehr  bemerkenswert!».  Aber  auf  dem  Steine  selbst  steht 
ganz  richtig  tyjV  3tßo|it3&’  'Exfdrrp). 

1 H.  Göttin  der  Woche listu ben : Soplimu.  a.  a.  0.  In  Athen  verehrt 
als  xorjpoTp&'f 0; : Schob  Ar.  Vesp.  804.  Verehrung  der  Koopoxpo^o;  iv  xi jj 
tp*.öcctt  (also  als  Hekate)  zu  Samos  (Herodotj  e.  Homeri  20.  Hesiod  Theog. 
450:  d-rjxt  <5i  ptv  (die  Hekate)  Kpovi^r^  xoupoxpofov  (so  früh  doch  schon 
x.  Epithethon  der  Hekate,  nicht  mehr  selbständiger  Name  eines  weiblichen 
Dämons,  w*as  es  ja  »irspriinglieh  gew’esen  sein  mag  und  in  einzelnen  Fällen 
blieb).  r*v8xoXXt?,  die  Geburtsgöttin,  ist  ioixula  Tg  'Exdxvj.  Hesych.  s.  Pev. 

I>ie  Eileithyia,  der  in  Argos  Hunde  geopfert  wurden  (Sokrates  bei  Plut. 

(Ja.  liom.  52),  ist  doch  gewiss  eine  Hekate  (wie  sonst  eine  Artemis), 
•jjrip  zu »36$  eine  Weihung  an  Hekate:  Ins.  aus  Larisa,  Athen.  Mittheil. 

11,  450.  So  ist  H.  auch  HoehzeitsgÖttin : als  solche  (oxi  YajiYj).:o?  *fj  "ExatTj 
Schob)  mft,  neben  dem  Hvmeiiaios,  sie  an  Kassandra  bei  Eurip,  Troad. 
322.  fapYp/.o?  ist  Hekate  eben  als  yftovia.  So  sind  die  yWvtot  vielfach 
bei  Ehe  und  Geburt  betheiligt:  s.  I 247 f.  Gaia:  s.  Welcker,  Götterl.  1,  327. 
Opfer  ~po  xaiÄcov  xal  -px|rr]).io?>  vtkoo?  an  die  Eriuycn:  Aesch.  Eum.  835. 

1 Hekate  beim  Begräbnisse  anwesend  (fliehend  Rp&;  5v3pa;  vgxpov 
tpspovxa^)  Sophron.  a.  a.  O.  tpyopiva  avd  t’  r4p;.a  xal  pi/.av  ul pa  Tlieocrit. 

2,  13.  •/aipousx  ax’j/.äxiuv  uXaxjj  xal  alpatt  yOtvio  iv  vtxust  axttyoosa  xax’ 

*r pia  xsö-v^iöxiuv.  hymn.  in  Hec.  bei  Hippol.  ref.  haeres.  p.  72  Milk  — 
Hekate  bei  allem  Gräuel  anwesend:  s.  die  merkwürdigen  Formeln  bei 
Flut,  de  suprrstit.  10  p.  170  B (Bergk,  Poet.  lyr. 4 III  p.  080).  — Hekate 
leichenfressend  gedacht  (wie  Eurynomos  n.  a.  s.  I 318,  2)  alpoRor.^.  xxpG'.o- 
£a:xs,  aapxo^oqs,  d(upotV>ps  redet  sie  der  Hymnus  an,  v.  53.  54  (p.  204  f. 
Abel):  «H-’.stxTjp*  (xYjpt^  = 'Jö/ai:  s.  I 240  Anm.)  ist  ebenda,  V.  44 
herzustellen  /56v:o:  angerufen  im  Pariser  Zauberbuch  1444). 

' Exdrrj  äxpo'jpo^öpTj  Defixio  aus  Megara,  bei  Wünsch,  Uefix.  tab.  p.  XIII  a, 

Z.  7.  Wold  zu  lesen:  äiupojsop *rj  (anders  Wünsch  p.  XX  b). 
a S.  I 254,  1 ; 228,  3. 

Robde , Psyche  II.  3.  Auti. 
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Tiefe  des  Heerdes“  wohnend  gedacht und  mit  dem  unter- 
weltlichen Hermes,  ihrem  männlichen  Ge^enhilde,  unter  den 
Hausgöttern,  „die  von  den  Vorfahren  hinterlassen  worden 
waren“,  verehrt  wird*. 

Dieser  häusliche  Cult  mag  ein  Vermächtnis«  aus  ältester 
Zeit  sein,  in  der  man  im  traulichen  Verkehr  mit  den  Unter- 
irdischen noch  nicht  eine  „Bedeckung“  davon  zu  tragen  fürch- 
tete’. Späteren  Zeiten  war  Hekate  Führerin  und  Anstifterin 
alles  Spuks  und  gespenstischen  Gräuels.  Sie  begegnet  dem 
Menschen  oft  plötzlich  zu  seinem  Schaden  nachts  oder  in  der 
träumenden  Oede  blendender  Mittagsgluth  in  schreckerregen- 
871  den  Gestalten,  die  wie  Traumem'heinungen  unstüt  wechseln 
und  wanken4.  Die  Namen  vieler  weiblicher  Höllengeister,  von 


1 Medea  bei  Eurip.  Med.  398  ff. ; ob  fif»  p®  t4jv  otsxotvav  f4v  rjü» 
(als  Zauberin)  3*ßu»  pftMsta  savtoiv  xai  £ovtpr*f6v  EtAÖjv^v,  ’Kxar^v, 
vatoooav  tstia;  — Als  xopi;  Jisnoiva  (so  die  Hs.)  wird,  neben 

Hephaistos,  ArjjrrjTpo;  xop»-rj  unberufen  bei  Eurip.  Phaeth.  fr.  781,  59. 
Gemeint  ist  wohl  Hekate,  hier  wie  «»ft  (z.  B.  Kur.  Ion.  1054)  mit  Perse- 
plione,  der  Demeter  Tochter,  zusammengeworfen. 

* Der  Fromme  schmückt  und  reinigt  jeden  Monat  töv  'Kpprv  x/au 
r^v  'ExdtTjV  xal  ta  Xoma  ttiiv  tspwv  ü von?  rpofovoo*  xata/Atctlv  — 
Theopomp,  bei  Porphyr,  de  abstin.  2,  13  (p.  143.  8.  9).  Also  Hermen 
und  Hekate  gehören  zu  «len  6»ol  itatptjiot  des  Hauses.  — H «‘kateheil  ig- 
tliümer  vor  der  Hausthüre  (s.  Lobeck,  Agl.  13361.),  sowie  die  Heroen 
an  Hansthuren  ihre  sacella  haben:  s.  I 197,  2. 

* Ganz  der  unheimlichen  Seite  entbehrt  die  Hekate,  welche  «1er  in 
Hesiods  Tlieogonie  eingelegte  Preis  der  Hekate  (v.  411—452)  schildert. 
Aber  da  ist  Hekate  »o  »ehr  Universalst t in  geworden,  «lass  sie  darüber 
jede  Bestimmtheit  verloren  hat.  Das  (tanze  ist  eine  »omlerbare  Probe 
von  der  Ausweitung,  «iie  in  einem  lebhaft  betriebenen  Localeult  eine 
einzelne  Gottlieit  gewinnen  könnt«4.  Der  Xame  «lieses  durch  «lie  ganze 
Welt  herrschenden  Dämons  wir«l  dabei  («la  eben  Alles  auf  den  Einen 
gehäuft  ist)  schliesslich  gl**icbgiltig.  Daher  ist  für  «las  \\V*en  «1er  Hekate 
iin  B«*Homleren  aus  diesem  Hymnus  wenig  zu  lernen.  (Man  sollte  alwr 
endlich  einmal  aufliöreu,  diesen  Hymnus  auf  Hekate  „orphiach4*  zu  nennen. 
Das  ist  hier  n«>«4h  mehr  als  sonst  nichts  als  eine  gedankenlose  und  sinn- 
lose H«‘«lensart.) 

4 Hekate  (auf  den  Dreiwe^en  veuooM  Soph«»cl.  fr.  491)  b«*gvgttet 
«len  Menschen  als  ivtota  6*6?  (Sophocl.  fr.  311):  sie  selbst  heisst 
(Sophocl.  fr.  311.  338.  Vgl.  Etym.  M.  111,  50.  Das  d«»rt  Vorhergehende  aus 
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denen  das  Volk  zu  erzählen  wusste:  Gorgvra  (Gorgo),  Morrno, 
Lamia,  Gello  oder  Einpusa,  das  Mittagsgespenst,  bezeichnen 
im  Grunde  nur  wechselnde  Verwandlungen  und  Erscheinungen 
der  Hekate1.  Am  liebsten  erscheint  sie  in  der  Nacht,  beim  872 
halben  Lichte  des  Mondes,  auf  den  Kreuzwegen;  nicht  allein: 
sie  hat  ihren  „Schwann“,  ihre  Dienerinnen,  die  sie  begleiten. 
Das  sind  die  Seelen  derer,  die  der  Bestattung  und  ihrer  hei- 
ligen Gebräuche  nicht  theilhaftig  geworden  sind,  oder  die  mit 
Gewalt  um  das  Lehen  gebracht  oder  „vor  der  Zeit“  gestorben  878 
sind*.  Solche  Seelen  linden  nach  dem  Tode  keine  Kühe;  sie 
fahren  nun  im  Winde  daher  mit  der  Hekate  und  ihren  dämo-874 
nischen  Hunden3.  Nicht  ohne  Grund  fühlt  man  sich  bei 375 

Schob  Apoll.  Rhod.  1,  1141)  und  so  auch  ein  8%tpuuv,  den  sie  erscheinen 
lasst:  Hesych.  s.  ivw.a.  avxatos  hier,  wie  meistens,  mit  dein  Xehensinn 
des  Feindlichen.  Hekate  -'faivojuvYj  «v  sxtoicoi;  fäajtar.v  Suid.  s. f Exdcrrjv 
(aus  Elias  Cret,  ad  Gregor.  Xazianz.  IV.  p.  487  Mign.)  Sie  erscheint 
oder  sendet  Erscheinungen  so  Nachts  wie  am  Tage:  Elvolia, 

Aapatpoc,  a <cttv  voxuicoXtov  Lpooiuv  avasss*.;  xal  luitajispiuiv.  Eurip.  Ion. 
1054  ff.  (Meilinoe,  ein  euphemistisch  benanntes  [vgl.  I 206,  2]  dämoni- 
sches Wesen,  Hekate  oder  Einpusa,  begegnet  ävxaixt;  s*.pG?o'.r.  xatä 
Co^oBiSsa  v’jxtau  hymn.  Orph.  71,  9).  Am  Mittag  erscheint  Hekate  bei 
Lucian,  Philops.  22.  Bei  dieser  Mittagsvision  tliut  sich  die  Erde  auf  und 
es  wird  ta  tv  "AtBoo  äaavta  sichtbar  (c.  24).  Dies  erinnert  an  die  Er- 
zählung des  Heraklides  Pont,  von  Empedotimos,  dem  Sv  jisiY^Jjp’.a  aiad-tpa, 
an  einem  einsamen  Orte  Pluton  und  Persephone  erscheinen  und  das  ganze 
Seelenreich  sichtbar  wird  (Procl.  ad  Plato,  ftemp.  p.  19,  35  ff.  Pitr.).  Lucian 
will  wohl  jenes  Märchen  parodiren.  So  hat  er  anderswo  in  derselben 
Schrift  eine  fabulose  Erzählung  des  Plutareh  (x.  ins  Lächerliche 

gewendet. 

1 S.  Anhang  2.  * S.  Anhang  3. 

8 Hekate  wird  selbst  (ohne  Zweifel  nach  ältester  Vorstellung)  als 
hundeküpfig  gedacht  (sie  hat  axoXaxui^ta  <pcuvfp<  hymn.  mag.  5.  17,  Ab.), 
ja  als  Hündin  (s.  Hesych.  'KxdtY^  fifxbjxa,  und  besonders  Bekk.  aneed. 
.336,  41 — 337,  5;  Callimach.  fr.  100b,  4.  Hekate  mit  Kerberos  identisch: 
Lyd.  de  mens.  3,  4 p.  88,  3 R.  Geradezu  als  Hündin  wird  sie  angerufen 
xupta  'KxctTYj  Eivo^ia,  xotuv  pikaivot  im  Pariser  Zauberbuch  1432  ff.  [p.  80]); 
eben  darum  sind  ihr  Hunde  heilig  und  werden  ihr  geopfert  (ältestes 
Zeugniss:  Sophron  in  Schob  Lycophr.  77).  Die  Hunde,  mit  denen  sie 
bei  Xaeht  herum  schweift,  sind  ebenso  dämonische  Wesen  wie  Hekate 
selbst.  Porphvrius  (solcher  Dinge  besonders  kundig)  sagte  ti>;,  die 
Hunde  der  Hekate  »eien  xowjpol  Saipove;:  Euseb.  praep . er.  4,  23,  7.  8. 

6* 
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solchen  Vorstellungen  an  Sagen  vom  wilden  Jäger  und  dem 
wüthenden  Heere  erinnert1,  wie  sie  in  neueren  Zeiten  bei 
manchen  Völkern  umliefen.  Gleicher  Glaube  hat  hier  wie  dort 
die  gleichen  Bilder  hervorgerufen,  die  sich  gegenseitig  erläu- 
tern. Vielleicht  fehlt  auch  ein  historischer  Zusammenhang 
376 nicht2.  Diese  nächtlich  umherschweifenden  Seelengeister  brin- 
gen allen,  denen  sie  begegnen  oder  die  sie  überfallen,  «Be- 
fleckung“ und  Unheil,  angstvolle  Träume,  Alpdrücken,  nächt- 
liche Schreckgesichte,  Wahnsinn  und  Epilepsie*.  Ihnen,  den 

Ein  solches  als  Hund  erscheinendes  Seelenwesen  ist  die  Hekahe  nach 
Lvkophrons  Darstellung,  v.  1174 — 11H0  (vgl.  Bergk,  P.  Lyv .*  III  721  f.). 
Hekahe  wird  durch  Hekate  (Brimo)  verwandelt  in  eine  ihrer  Begleite- 
rinnen (trciun&a),  die  durch  nächtliches  Gebell  die  Meuscheu  schrecken, 
die  der  Göttin  zu  opfern  versäumt  haben.  — Hunde  als  Bilder  der  Seelen 
auf  Grabreliefs?  S.  I 242  Anni.  (Krinven  als  Hunde.  Keren  als  „Hunde 
des  Hades“  gedacht:  Apoll.  Kliod.  4,  1665  ff.  Anthol.  Pal.  7,  439,  3 u.  s.  w. 
Kuhnkcu.  Kpist.  crit.  I 94.) 

1 S.  Dilthey,  Rhein.  Muh.  25,  332  ff. 

* Die  italische  Diana,  längst  mit  der  Hekate  verschmolzen,  blieb  den 
christianisirteu  Völkern  des  frühen  Mittelalters  vertraut  (Erwähnungen 
bei  christl.  Autoren:  Grimm,  D.  Mythul.*  235;  237;  778;  792;  672. 
O.  Jahn,  lilick  108)  und  Mittelpunkt  des  unendlichen  Aberglaubens, 
der  sich  aus  griechisch-römischer  Ueherlicfening  in  jene  Zeiten  hinftber- 
geschleppt  hat.  Von  nächtlichem  Beiten  vieler  Weiber  (d.  h.  «Seelen“ 
von  Weibern)  cum  Diana , payanorum  dea  berichtet  als  verbreiteter  Wahn- 
vorstellung der  in  den  Streitigkeiten  um  das  Hexenwesen  so  vielfach 
angerufene  sog.  canon  episcopi,  der  sich,  wie  es  scheint,  nicht  über  Regino 
(Ende  des  9.  Jalirh.)  zuriickverfolgen  lässt  (von  diesem  aus  der,  wie  man 
meint,  iui  6.  Jalirh.  verfassten  Pseudoaugustinischen  Schrift  de  spiritu  et 
anima  entlehnt),  dann  durch  Wiederholung  bei  Burkard  von  Worms,  in 
dem  Deeret  des  Gratian  und  sonst  noch  oft  dem  Mittelalter  ungemein 
vertraut  wurde  (Abdruck  der  Stelle  des  Burkard  bei  Grimm,  D.  Myth.4 
III  p.  405.  Dass  «las  Ganze  ein  canon  des  Concila  von  Ancvra  [314]  sei, 
ist  freilich  nur  eine  irrige  Meinung  des  Burkard).  Diesen  Glauben  an  die 
uächtliche  wilde  Jagd  der  Diana  mit  den  Seelen  darf  mau  als  einen  Best 
der  alten  Vorstellung  von  Hekate  und  ihrem  nächtlichen  Schwarm  an- 
seliu,  der  sich  in  nordischen  Ländern  um  so  eher  lebendig  erhielt,  weil 
er  sich  mit  den  dort  einheimischen  Sagen  vom  wilden  Jäger  und  dem 
wüthenden  Heere  leicht  vereinigen  konnte. 

* fj-t.'jzn  «'.fiata  v'jxto*  Kapis:««,  xcd  zöjio:  xoA  rsxyr* oi*i  xod  ava- 

rrfjVr^s:;  ix  rr4;  x/.iv*r4;  xoc.  xal  ^8?'»**.!;  f£uj,  'Exärr4;  faolv  s?vat 

in:V*).ä<  xol  /poytat  x«t  isaodal;  — 
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unruhigen  Seelen  und  ihrer  Herrin  Hekate,  stellt  man  am 
letzten  Monatstage  die  „Hekatenmhle“  an  die  Kreuzwege1, 
ihnen  wirft  man,  mit  abgewendetem  Gesicht,  die  Ueberreste 
der  Reinigungsopfer  hin  *,  um  sie  ahzuhalten  von  menschlichen  377 

Hippocr.  morb.  sacr.  p.  592  f.  K.  Vgl.  Plut.  de  super  nt  it.  3 p.  166  A. 
Horat.  A.  P.  454.  Hekate  pavtu»v  odrl«  Eustath.  II.  87,  31  (eben  darum 
auch  Befreierin  von  Wahnsinn  in  den  Weihen  zu  Aegina.  S.  oben  p.  80,  1) 
fvfrtoc  'Exato^  Eurip.  Hippol.  141.  Hekatet räume:  Artemidor  onirocr. 

2,  37,  p.  139,  1 ff.  Die  ?tpu>s{  äron/.T1xto»Js  rotitv  duvavrat:  Schol.  Arist. 

Ar.  1490.  Alpdrücken  kommt  (wie  sonst  von  Pan  als  Ephialtes:  Didy- 
mus  in  Schob  Ar.  Vesp.  1038  [sehr,  dort  Ebärav,  von  t*>a,  dem  Laut 
des  Ziegenmeckerns  [Suid.],  und  ÜSv.  S.  C.  I.  Gr,  IV  8382])  auch  wohl 
von  den  r^u* t;.  S.  Jihein . Mus.  37,  467  Anm.  Auch  die  I^amien  und 
Empusen  scheint  man  als  Nachtmahren  gefürchtet  zu  haben:  vgl.  was  von 
ihrer  verliebten  Lüsternheit  und  Durst  nach  Mensehenblut  Apollonius 
sagt,  bei  Philostr.  r.  Ap.  4,  25  p.  145,  18  ff.  (auch  von  Pan-Ephialtes  — 
iäv  aovoo<3(dC*S  Artemidor.  p.  139,  21).  Allgemein:  ar.b  oatjtövcuv 
«vtpfri'x;  kommt  das  6vitpu»ast:v : Suid.  s.  &vtipo*oktiv  (2687  D).  Sirenen: 
Crusius,  Philol.  50,  97  ff. 

1 „Hekatemahlzeiten44  waren  ausser  den  xaffappuata  (s.  oben  p.  79, 1) 
noch  die  eigens  bereiteten  Speisen,  die  man  xotti  pf4va  (Ar.  Plut.  396) 
an  den  tpsaxdfttc  (s.  I 234,  1)  oder  wohl  auch  an  den  voop^vtot  (Schob 
Arist.  Plut.  544:  xatä  trt>  voap.vjv'av,  eorcipag;  Opfer  für  Hekate 
um!  Hermes  an  jeder  voojiY,via:  Theopomp.  ap.  Porphyr,  de  abstin.  2,  18 
p.  146,  7 N)  der  Hekate  bereitete  und  hilistellte.  Solche  Hekatemahle 
meint  Aristoph.  Plut.  594 ff.;  Sophocl.  fr.  668;  Plut.  Symp.  7.  6 p.  709  A. 

Es  mag  freilich  auch  um  die  Monatswende  eine  „Reinigung4*  des  Hauses 
vorgenommen  und  so  xafrdpr.«  und  'Kxdrr^  osütva  doch  wieder  ver- 
mischt worden  «ein.  — Bestandteile  der  Hekateopfer:  Eier  und  ge- 
rösteter Käse  (Schob  Arist.  Plut.  596),  von  Fischen  tpifkir)  und  patv£< 
(Athen.  7,  325  Bff.)  wohl  auch  Lichterkuchen  (von  Käse:  tckaxoüvt»; 
topoü.  Paus.  Lexicogr.  ap.  Eustath.  II.  1165.  14)  («.  Lobeck, 

Aglaoph.  1062  f.). 

* Der  xaffdppata  txict|v}ac  wirft  diese  hin  astpo^oty.v  oppar.v.  Aeschyl. 

( ’hoeph . 98.  99.  ijietoiOTprÄri  leerte  man  «v  ta:s  tp'öoot;  das  mit  Reini- 
gungsopfern  gefüllte  Gefaas.  Schob  zu  jener  Stelle.  So  geschieht  es  auch 
sonst  bei  x^frapfioi  (Theocrit.  24,  94  ff.),  bei  Erinyenopfem  (Soph.  Ö.  C. 
490).  Schon  Odysseus  muss  beim  Todtenopfer  sich  äucovoapt  tpaxtaffxt 
(Odyss.  10,  528).  Beim  Sammeln  der  Zaubersäfte  wendet  Medea  die  Augen 
i£oxto<a  ytpo;  (Soph.  ‘PiCotöpot  fr.  491.  Apoll.  Rliod.  4,  1315).  Einiges 
andere  bei  Lomeier  de  lustrat.  p.  455  f.  Das  blieb  dann  stehende  Regel 
bei  Opfern  für  yftövtot  und  Zauberwerk,  das  sich  immer  auf  Unterirdische 
bezieht.  Noch  bei  Marcell.  Empir.  wird  öfter,  bei  Anweisungen  zur  Her- 
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Wohnungen;  sowie  man  der  Hekate,  zur  „Reinigung“  und  da- 
her als  „ab wehrendes“  Opfer,  junge  Hunde  schlachtet. 

Gräuelhafte  Vorstellungen  aller  Art  knüpfen  sicli  hier 
leicht  an:  dies  ist  eine  der  Quellen,  aus  denen,  durch  andere 
griechische  und  zahlreiche  fremdländische  Wahngebilde  an- 
geschwellt, ein  trüber  Strom  ängstigenden  Aberglauben«  durch 
das  ganze  spätere  Alterthum  und  durch  das  Mittelalter  bis 
tief  in  neuere  Zeiten  sich  ergossen  hat. 

8 Schutz  und  Abwehr  suchte  man  bei  den  Sehern  und 
Reinigungspriestern,  die,  ausser  mit  Reinigungsceremonien  und 
Beschwörungen,  mit  mancherlei  seltsamen  Vorschriften  und 
Satzungen  Hilfe  brachten,  die,  ursprünglich  nach  der  eigen- 
thümlichen  Logik  des  Aberglaubens  ganz  wohl  begründet,  auch 

Stellung  von  'foaixi,  eingeschärft:  nee  retro  respice  (z.  B.  1,  54).  Aehnlich 
hei  Plin.  n.  /*.  21,  178;  29,  91.  Zu  einem  Zauber  «optooo  ftvmstpxni 
jiTjitvi  2o'j$  imptv:  Uond.  Zauberbuch  hei  Kenyon  Grcek  Pap.  in  the 
Brit.  mus.  p.  98.  Neuerer  Aberglaube  hält  es  nicht  anders  (vgl.  z.  B. 
Grimm,  D.  Myth. * III  p.  444,  299  ; 44b,  357;  453,  558  ; 487.  890;  477, 
1137.  Abwenden  des  Blicks  vom  wiithenden  Heer:  Birlinger,  Aus 
Schwaben.  Neue  Namml.  I 90).  Aber  die  Vorschrift  ist  uralt.  Auch 
in  ftltindischem  Todtencult  und  Dienst  furchtbarer  Götter  müssen  manche 
Handlungen  &prta3Tptirri  ausgefillirt  werden:  Oldenberg,  Bel.  d.  Veda  3.35 f., 
487 f.,  550  A.  5;  577f.;  580.  Der  Grund  der  Vorschrift  ist  leicht  zu  errmthcn. 
Der  sich  Umsehende  würde  die  Geister  erblicken,  die  sich  des  Hin- 
geworfenen bemächtigen,  und  das  brächte  ihm  Unglück.  yaXtrol  2t  tHo: 
tvapfü»;.  Darum  muss  Odysseus,  wenn  er  den  Schleier  der 
Leukothoe  dieser  wieder  hinwirft,  ins  Meer  hinaus.  a&tic  aicovo?<pt  tpa- 
itiz&ni  (Odyss.  5,  350).  Darum  darf  sich  Orpheus  nach  der  Kurydike, 
als  einer  Unterirdischen,  nicht  umwenden.  (Vgl.  auch  HAunihals  Traum, 
nach  Silenos  lind  Coelius  Ant.  erzählt  hei  Cicero  de  dicin.  I § 49.)  oi 
•vro*fydvovt»€  v’jxtö?  Yjpo»3’.  odsTpspov  Schob  Ar.  Ar.  1498. 

Deutlich  redet  Ovid,  Fort.  5,  437  ff.  Bei  den  Lemurien  wirft  der  Opfernde 
die  Bohnen  hin  acersus-nec  respicit . umbra  putatur  cotliyere  et  nullo  terija 
vidente  sequi . Erst  wenn  die  flaues  verscheucht  sind,  respicit  (444). 
Eines  der  Pythagoreischen  aopjüoko,  dieser  schätzbaren  Reste  griechischer 
Rockenphilosophie,  lautet:  rffi  otKta(  prij  tatstpl^oo*  ’Eptvit? 

*fap  jisTtpyovra:  (Jam blich.  Protr.  p.  114,  29  Pist.).  Hier  ist  iler  Grund 
der  abergläubischen  Vorschrift  (vgl.  übrigens  Grimm  a.  a.  0.  p.  435,  1-4; 
448,  380)  deutlich  ausgesprochen;  die  Unterweltageister  (umwandelnd  auf 
Knien,  wie  am  Fünften  nach  Hesiod  Op.  803)  folgen  dem  Ahreiseudcn; 
kehrte  er  sich  um,  so  würde  er  sie  erblicken. 
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da  noch,  wo  man  ihren  Sinn  längst  vergessen  hatte,  gläubig 
festgehalten  und  weiter  überliefert  wurden,  wie  Zauberformeln. 
Andere  trieb  schauernde  Neugier,  das  Reich  naheschwebender 
Geister,  von  deren  Treiben  so  manche  Sage  Wunderliches  be- 
richtete ',  noch  näher  heranzuziehen.  Durch  Beschwürungs- 
kiinste  zwingen  sie  die  irrenden  Seelen  und  Hekate  selbst  zu 
erscheinen1;  die  Macht  des  Zaubers  soll  sie  nöthigen,  den 
Gelüsten  des  Beschwörers  zu  dienen,  oder  seinen  Feinden  zu 
schaden*.  Diese  Gestalten  aus  dem  Seelenreiche  sind  es, 


1 Erscheinungen  von  tidwXa  Todter  (nicht,  wie  hei  Homer,  aus- 
schliesslich  im  Traum,  sondern  vor  offenen  Augen).  Hievon  wussten 
schon  Gedichte  des  epischen  Cyklus  zu  berichten.  Erscheinung  des  Achill 
in  der  kleinen  Ilias  (p.  37  Kink.),  den  Noatot  (p.  33).  Wie  geläufig 
solche  Vorstellungen  im  5.  .Jahrhundert  waren,  lassen  die  Geistererschei- 
nungeii  in  der  Tragödie  (Aescli.  Per 8 : Kam;  Prom;  U'o^oqoi'jot;  Sophokl. 
IloX.ui«vnrj;  vgl.  fr.  795.  Eurip.  Jlecub.  etc.  Eine  Todtenbeachwörung 
fr.  912)  erkennen.  Geschichte  von  Simonides  und  dem  dankbaren  Todten 
(Bergk  zu  Simonid.  fr.  129),  von  Pelops  und  dem  «TSiobov  des  Killos 
(s.  Aug.  Marx,  Grieth . Märchen  ton  dankbaren  Thier en  p.  114  f.). 

* Seelenbeschwörungen  an  Oeffuungen  der  Untenveit,  in  bestimmten 
•iuyopavxiia,  vsxoop.avrtia.  S.  I 213  Anm.  Aber  auch  »}*>/ gal»  es, 
die  einzelne  Seelen  anderswo  zu  erscheinen  zwingen  konnten.  Eurip. 
Alcest.  1130f.  Von  solchen  •J-uyafo 170:  in  Thessalien  aus  dem  5.  Jahr- 
hundert redet  Plutarch  bei  Schol.  Eur.  Ale.  1128.  Leute  xoti*  xr  Tfffvt«»- 
xa$  tpaoxovxtc  tufttv  aal  öxtayvouptvoi  mtffttv,  xr  xal 

töyai?  xal  Ritiudatc  fOY|Xs6ovxs?  werden  erwähnt  bei  Plato,  Leg.  10,  909  B. 
Die  späten»  Litteratur  ist  voll  von  solchen  Seelencitirungen.  Citirung 
der  Hekate  später  sehr  beliebtes  Zauberstück  (s.  Apoll.  Rh.  3,  1030 f.  etc. 
Recept  zur  Ausfühmng  dieses  Schwindels  bei  Hippol.  ref.  haer.  4,  35.  36). 
Von  einer  'Bxoxk);  txa^arp}  weiss  schon  Theophrast.  char.  16. 

3 äfupxai  xal  jtdvxsi?  versprechen  idv  xi^  xtv’  i/ffpov  it-r^va: 
p«xd  xjuxpiüv  Barcavü»  opo:u>;  otxaiov  ddixui  xtai  xal 

x axaoi  3jioi  ^ xoü*  u»c  tpaa t,  aii^ovx«?  atpiaiv  uixTjpRXiiv.  Plato,  Rep.  2, 

364  C.  Wie  gross  die  Angst  vor  diesen  Zauberkünsten  (auch  Wachs- 
bilder an  Hausthüren,  auf  Gräbern,  *ai  xptddo*.?  befestigt,  kommen — wie 
in  später  Superstition  so  oft  — schon  vor)  der  jidvxr.;  und  xspaxooxösto*., 
ihren  xaxa&fer.c,  titayiu-fat,  Ix  tu  da:  und  sonstigen  fia^avtla’.  war,  sieht 
man  namentlich  aus  Plato,  Leg.  11,  933  A — E.  (Plato  selbst  weist  die 
Möglichkeit  solcher  Zauberwirkungen  nicht  ab;  er  konnte  sie,  bei  seiner 
Dämonentheorie,  allenfalls  gelten  lassen.  S.  Symp.  203  A.)  «xäywyat 
sind  Geister-  und  Götterbannungen  (s.  Ruhnk.  Tim.  lex.  p.  115.  Gleieh- 
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379  welche  ubzuhulteu  oder  magisch  heranzuziehen  t die  Zauberer 
und  Geisterbanner  verhiessen.  Der  Glaube  kam  ihnen  cnt- 


bedeutend  iicticofitcat:  s.  I 273,  1.  tsutifimtv  oft  in  diesem  Sinne  in  liymn. 
Orpl».).  xatafttsttc,  xatäfttapot  sind  die  „Bimlungen“,  durch  die 
der  Gcisterbanuer  die  Unsichtbaren  magisch  zwingt,  »einen  Willen  tu 
thun.  Stets  bedarf  es  eines  Zwanges;  denn  die  Geister  kommen  ungen». 
Der  Zauberer  ist  (durch  Kraft  »einer  Sprüche  und  Oeremonien)  ihr  Herr; 
er  übt  über  sie  jene  ävotfxrj  (ö  taava^xo;  oft  in  den  Zauherbücheni). 
tettfra von  »ler  namentlich,  angeregt  durch  Pythagoras  von  Rhodos. 
Porphyrins  redet,  bei  Euseb.  praep.  er.  5,  8 (ar.ftttv  nennt  e»  gemildert 
Plato):  das  äusserste  sind  die  ßcastixat  ourtiXat,  von  denen  Jauiblich.  de 
inijxt.  8,  5 spricht,  (tö  Ztlva  x4v  p.v4  {KXgc:  Refrain  in 

dem  Zauberhymnu»  des  Pariser  Zauberhuches  Z.  2242 ff.)  — Wie  in  solchen 
Beschwörungen  die  den  Göttern  selbst  gilt,  so  in  anderen 

xataftiotic,  xaTo^tojiot  (Pap.  Paris.  338:  Orph.  Lith.  582),  den  Derotione » 
oder  Deftjciones  (s.  Gothofred.  ad  Cod.  Theodw.  9,  18.  3 extr.),  die  man. 
auf  Metalltäfelcben  geschrieben,  in  Mengen  in  Gräben»  gefunden  hat,  den 
Verfluchten,  »lenen  der  sie  Verzaubernde  Uebles  anwünscht.  Auf  «Milchen 
Tafeln  (jetzt  gesammelt  — in  »ler  Praefatio  auch  die  ausserhalb  Attikas 
gefundenen  — edirt  von  R.  Wünsch,  Defixinnum  tahrllae  in  Attica  ref>er1ne 
[Corp.  t.  Att.  appmdix ] 1897)  bedeutet  das:  x*t*5uj ■(xw*Zvtrrlpi)  t&v  hlvt, 
»eine  Zunge,  seine  Glieder,  seinen  Verstand  etc.  (n.  88  : 89  : 98  etc.)  eine 
magische  Lähmung,  Unfähigmaehung , Hemmung  (auch  aller  seiner  Be- 
strebungen: ätsi.Yj,  tvavtt«  **vta  ftvotto:  n.  84.  98).  Diese  Wirkung  wir»! 
dem  Hermes  ytövtoc,  o»ler  der  Hekate  etc.  anbefohlen  (xata^ii  aötov 
tov  fE&{rfjv  xtX.  81.  84.  85.  88.  101.  105.  106.  107,  als  den  xiroyo:  w- 
povte;  xotta&f»  xol  xatfycu  sagt  auch  von  sich  selbst  der  Urheber  der 
xaiähsg:  109  u.  ö.  Die  defixio  selbst  heisst:  ö xoctoyo$:  Pap.  Pr.  am#. 
121,  Z.  348.  429,  p.  97.  98  Ken.  Da»  xatafolv  ist  also  hier  ein  xatr/i- 
(gelähmt,  gehemmt,  nicht:  besessen  werden)  aottlv,  eine  Ueberant- 
wortung  an  die  Höllengeister.  — Als  völlige  Wette  »Tauberer  erscheinen 
die  pdvrttc  un»l  xafraptat  l»ei  HippocT.  morb.  sacr.  p.  591 : sie  wollen 
(nach  alter  Kunst  thessalischer  Zanberfrauen)  »len  Mond  herabzieben 
können,  «lie  Sonne  verschwinden  lassen,  Regen  oder  Dürre  herbeiführen 
u.s.w.  Ein  ftvoc  »ler  &vtpoxo!tat  in  Korinth  koi»nte  toöc  avipooc  xotpt'ttv 
(H»  »sych.  Suid.  ».  avtpox.  Vgl.  Welcker,  Kl.  Sehr.  3,  83).  Gleiches  wie 
jene  Katharten  von  sich  rühmte  spätere  Sage  von  Abaris,  Epinienide*, 
Pythagoras  u.  s.  w. : Porphyr.  1'.  Pyth.  28.  29  (.Tamhlich.  135f.):  Emp**- 
dokles  verheisst  es  seinem  eigenen  Schüler  (484  ff.  Mull.  vgl.  Welcker. 
Kl.  Sehr.  3,  80 f.).  — Dies  Proben  zauberhaften  Treibens  aus  fruh»-n 
Zeiten.  Die  üb«»rfliessen»le  Fülle  s»d<*l»**s  l’nw»‘sens  in  späteren  Perioden 
soll  hier  nicht  weiter  berührt  werden,  als  zur  Erläuterung  älterer  Berichte 
dienlich  ist. 
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gegen;  doch  ist  nicht  (lenkbar,  dass  sie  hei  Durchführung  ihrer 
Verheissungen  Betrug  und  Frevel  femhalten  konnten. 


7. 

Wir  kennen  die  mantische  und  kathartische  Bewegung 
und  was  sich  aus  ihr  entwickelte  kaum  anders  als  im  Zustand 
der  Entartung.  Auch  in  die  hier  versuchte  andeutende  Dar-  8so 
Stellung  dieser  merkwürdigen  Seitentriebe  griechischer  Religion 
mussten  Züge  aus  den  Bildern  aufgenommen  werden,  die  von 
diesem  ganzen  Wesen  eine  spätere,  längst  über  Mantik  und 
Kathurtik  hinausgewachsene  Zeit  uns  hinterlassen  hat.  Neben 
einer,  auf  die  wirklichen,  von  innen  treibenden  Gründe  des 
Werdens  und  Geschehens  in  der  weiten  Welt  und  dem  be- 
schränkten Menschendasein  ernstlich  den  Blick  richtenden 
Wissenschaft:  neben  einer  nüchtern  und  vorsichtig  den  Be- 
dingungen menschlichen  Leibeslehens  in  Gesundheit  und  Krank- 
heit nachforschenden  Heilkunde  war  die  Kathartik,  die  Mantik 
und  die  ganze  aus  ihnen  hervorgequollene  Fülle  der  Wahn- 
ideen stehn  geblieben,  wie  ein  Erbstück  überwundener  Vor- 
stellungsweise, immer  noch  in  weiten  Kreisen  ungestört  alt- 
gläubigen  Volkes  lebendig  und  wirksam,  aber  von  den  Gebil- 
deten und  frei  Gewordenen  als  ein  anstössiger  Zaubertrödel 
und  Bettelpfaffenunfug  verachtet. 

So  kann  dieses  Gebilde  religiösen  Triebes  nicht  von  jeher 
ausgesehen  haben,  so  kann  es  nicht  angesehen  worden  sein, 
als  es  zuerst  wirksam  hervortrat.  Eine  Bewegung,  deren  sich 
das  delphische  Orakel  eifrig  annahm,  der  griechische  Staaten 
vielfach  Einfluss  auf  die  Gestaltung  ihrer  Culteinrichtungen 
gewährten,  muss  eine  Zeit  gehabt  haben,  in  der  sie  volles 
Recht  zum  Dasein  hatte.  Sie  muss  den  Bedürfnissen  einer 
Zeit  entsprochen  haben,  in  der  eine  bereits  erwachte  Ahnung 
tief  verschlungener  Zusammenhänge  alles  Seins  und  Werdens 
sich  noch  an  einer  religiösen  Deutung  aller  Geheimnisse  ge- 
nügen Hess  und  ein  Eindringen  in  die  dunkel  alles  umwogende 
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Geisterwelt  einzelnen  Auserwählten  ernsthaft  gläubig  zugestand. 
.Jede  Zeit  hat  ihr  eigenes  Ideal  der  „Weisheit“.  Es  gah  eine 
Zeit,  der  das  Vorbild  des  „Weisen“,  des  aus  eigener  Kraft 
zu  beherrschender  Einsicht  und  Geistesmacht  aufgestiegenen 
Menschen  sich  verkörperte  in  einzelnen  grossen  Gestalten,  in 
denen  die  höchste  Vorstellung  von  Wissen  und  Wirken  des 
ekstatischen  Sehers  und  Reinigungspriesters  sich  vollendet  dar- 
3«i  zustellen  schien.  In  halb  sagenhaften  Berichten , in  denen 
spätere  Zeit  die  Erinnerung  an  jene,  der  philosophischen 
Naturergriindung  voranliegende  Periode  festgehalten  hat,  ist 
uns  von  grossen  Meistern  geheimnissvoller  Weisheit  Kunde 
erhalten,  denen  zwar  mehr  ein  zauberhaftes  Können  als  ein 
rein  denkendes  Erfassen  des  dunklen  Naturgrundes  zugeschrie- 
ben wird,  denen  aber  doch,  wie  selbst  die  uns  zugekoiumene 
dürftige  Ueberlieferung  noch  erkennen  lässt,  aus  ihrem  Werk 
und  Wirken  bereits  Ansätze  zu  einer  theoretisch  rechtfertigen- 
den Betrachtung  erwuchsen.  Man  kann  sie  nicht  Philosophen 
nennen,  auch  nicht  Vorläufer  griechischer  Philosophie,  vielmehr 
geht  ihr  Blick  nach  einer  Richtung,  von  der  sich  kräftig  ab- 
zuwenden wichtigste  und  mit  Bewusstsein,  wenn  auch  nicht 
ohne  Schwanken  und  Rückfälle  durchgeführte  Aufgabe  der 
philosophischen  Selbstbefreiung  des  Geistes  wurde.  Sie  stellen 
sich  zu  den  Zauberern  und  Geisterbannem,  die  in  der  Licht- 
dämmerung der  Geistesgeschichte  der  Oulturvölker,  als  wunder- 
liche erste  Typen  des  forschenden  Menschen,  dem  Philosophen 
vorauszugehen  pHegen.  Alle  gehören  sie  dem  Kreise  der  eksta- 
tischen Seher  und  Reinigungspriester  an. 

Von  den  Hyperboreern,  aus  dem  fernen  Wunderlande,  in 
das  Apollo  im  Winter  verschwindet,  kam,  der  Sage  nach, 
Abaris,  vom  Gotte  gesandt,  nach  Griechenland;  ein  heiliger 
Mann,  keiner  menschlichen  Nahrung  bedürftig.  Den  goldenen 
Pfeil,  das  Wahrzeichen  seiner  apollinischen  Art  und  Sendung, 
in  der  Hand,  zog  er  durch  die  Länder,  Krankheiten  abwen- 
dend  durch  Zauberopfer,  Erdbeben  und  andere  Xoth  voraus- 
sagend.  Man  las  noch  in  später  Zeit  Weissagungen  und  _Rei- 
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nigungen“  unter  seinem  Namen1.  — Wie  seiner,  so  des  A ri- 
tt teas  hatte  schon  Pindar  (fr.  271)  gedacht  Aristeas,  in  382 

1 Des  Abaris  hatte  Pindar  gedacht  (Harpocr.  s.  vAjj«p:?)»  Herodot 
erwähnt  ihn  4,  36.  Dort  ist  von  dem  Pfeil  die  Rede,  den  er  mit  sich  trug 
xaTQt  it&sttv  rfjv  und  von  seiner  gänzlichen  Xahrungsenthaltung  (s. 

Jamhlich.  V.  Pyth.  141).  Den  Pfeil,  ein  oupßokov  to&  ’A^iUmvo?  (Ly* 
curg.  hei  Eudoc.  p.  34,  10),  trägt  Abaris  in  der  Hand  (die  Vermutlmng 
Wesselings,  neuerdings  wieder  vorgebraeht,  dass  bei  Herodot  zu  schreiben 
sei  tov  bXv Ktp’J'fzpt  ist  als  sprachlich  unhaltbar  schon  von  Struve, 
Opusc.  crit.  2,  269  f.  nachgewiesen.  Die  Ausschmückung  der  Sage,  wo- 
nach Abaris,  gleich  Musüos,  durch  die  Luft  flog  auf  seinem  Pfeile  (wohl 
demselben,  von  dem  Heraklides  Pont,  bei  Eratostli.  Catast.  29  Seltsames 
erzählt),  ist  später  als  Herodot,  auch  als  Lykurg.  .Sie  liesse  sich  dem  Hera- 
klides Pont.  Zutrauen.  8.  Porphyr.  V.  Pyth.  29.  Jamhlich.  V.  P . 91,  130. 
Himer,  or.  25,  2,  4.  Xonnus  Dion.  11,  132  f.  Procop.  Gaz.  epist.  90). 
Abaris  wird  gedacht  als  ev3«o;  (Eudoc.),  als  xaibzprr,;  und  Xf'VI10*'®?0*» 
der  Seuchen  zauberhaft  vertreibt  (namentlich  in  Sparta.  Dort  Ausrichtung 
der  xcukorrjpta,  Abwehropfer;  Gründung  des  Tempels  der  Kopr,  cuitjipot. 
Apollon,  mir  ab.  4 (wohl  aus  Theopomp:  llhein.  Mus.  26,  558);  Jamblich. 

92,  142.  Pausan.  3,  13,  2),  Erdbebeu,  Pest  u.  dgl.  voranssagt  (Apollon.), 
Krankenheilung  und  Epoden  lehrt  (Plato,  Charta.  158  D),  ein  Vorbild 
t&xoMac  xal  kttotTjto^  xal  giebt  (Strabo  7,  901).  — Dieser,  in 

der  Sage  ziemlich  unbestimmt  gelassenen  Gestalt  bemächtigte  sich  dann 
1)  die  athenische  (wahrscheinlich  recht  junge)  Cultlegende  von  der  Stif- 
tung der  Proerosien  (Harpocr.  s.  vAßaptc;  Suidas  s.  xptrqpootat;  Schol. 

Ar.  Eq.  729;  aus  Lykurgs  Rede  xatct  M«vioai/poo)  und  2)  die  pythago- 
reische Legende.  Dass  der  Bericht  des  Jambliclius  V.  P.  91 — 93,  147 
(denn  215 — 217,  Abaris  und  Pythagoras  vor  Phalaris.  stammt  zweifellos 
aus  Apollonius  Tyan.)  von  dem  Verkehr  des  Pyth.  mit  Abaris  auf  den 
märchenhaften  „Abaris“  des  Heraklides  Ponticus  zurückgehe,  wie  Kriselte 
dt  soc.  Pythag.  p.  38  und  noch  entschiedener  Diel»,  Archiv  f.  Gtsch.  d. 
Philos.  3,  468  behaupten,  ist  an  sich  sehr  glaublich,  nur  mit  nichts  näher 
nachzuweisen;  es  fehlt  jede  Spur  genule  davon,  dass  bei  Her.  Abaris 
im  Verkehr  mit  Pythagoras  vorkam.  (Iltdtaföpac  tv  t<j>  xp6;  ’Affaptv 
Xofo»  bei  Procl.  in  Tim.  141  I)  könnte  ja  wohl  möglicher  Weise,  muss 
aber  nicht,  wie  Diels  annimmt,  auf  den  „Abaris“  des  Heraklides  sich  be- 
ziehen.) Jedenfalls  ist  die  Verbindung  des  Abaris  mit  Pythagoras  spät  er- 
sonnen; ob  sie  in  der  Aristotelischen  Schrift  ittpi  xtiv  lloiWj'opsttuv  schon  er- 
wähnt war  und  erwähnt  werden  konute,  ist  ganz  unbekannt.  — Uebrigens 
herrschte  durchaus  die  Vorstellung,  dass  Abaris  nicht  in  grauer  Vorzeit 
sondern  in  geschichtlich  hellen  Zeiten  uach  Griechenland  gekommen  sei. 
Pindar  lies«  dies  geschehen  x«d  Kpoisov  tov  Ao2u»v  jsastktx  (wohl  um  die 
Zeit  der  Mdp^suiv  db«::;  ob  58,  3;  546),  „andre“  (Harpocr.)  schon  in  der 
21.  Olympiade  (696).  Die  Gründe  beider  Zeitbestimmungen  entgehen  uns. 
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seiner  Vaterstadt  Prokennesos  ein  angesehener  Mann,  hatte 
B88  die  Zaubergabe  der  lang  andauernden  Ekstase.  Wenn  seine 
Seele  „von  Phoehos  ergriffen“  seinen  Leih  verliess,  so  erschien 
sie,  als  sein  anderes  Ich,  sichtbar  an  fernen  Orten*.  So  war 

Wer  mit  Eusebius  und  Xikostratos  (bei  Haqi.)  den  Ab  ans  setzte  auf 
Ol.  53  (xati  rr,v  vf  '0).o|iiRttk;  denn  so,  nicht  7 ’ÖX.  ist  bei  Haq»ocr.  zu 
schreiben;  die  richtige  Schreibung  hat,  aus  Haqmkration,  Suidas  s.  r.Aß. 
erhalten),  konnte  ihn  noch  als  Zeitgenossen  des  Pythagoras  gelten  lassen: 
nur  ist  diese  Bestimmung  nicht  (wie  Piels  a.  a.  0.  anuiuunt)  so  gewonnen, 
dass  A.  um  40  .fahre  älter  als  Pythagoras  gesetzt  wurde  (die  ax jrr4  «lr* 
Pyth.  fällt  in  01.  62  [s.  IOifin.  Mus.  26,  570]  und  dahin,  nicht  auf  Ol.  63. 
setzt  sie  auch  „Eusebs  Chronik“,  nämlich  die  Annen,  l’ebers.  und  die 
Hs».  P.  E.  M.  R.  des  Hieronymus).  Vielleicht  soll  Abaris  als  Zeitgeno'**- 
des  Phalaris  bezeichnet  werden,  dessen  Regierung  nach  dem  einen  der 
beiden  Ansätze,  die  Eusebius  gieht,  01.  53  (oder  52,  3)  beginnt.  (Vgl. 
Rhein.  Mus.  36,  567.) 

1 Ekstase  des  Aristeas:  toütoo  9«?!  rrtv  »}rr/Yjv,  otav  ißouXtto, 
x«l  tmxv.tvai  icaktv.  Said.  v.  ’.Ap'.attac.  Sein  I^eib  lag  wie  todt,  *io/T* 
ixiO“*»  toö  ouijimto;  tzXa^tto  *v  x«I>  atdiv.  xtX.  Max.  Tyr.  16,  2,  p.  288  K 
(reperim us)  Aristeae  animtim  evolantem  ex  ore  in  Proconneso  corri  efßgit 
PI  in.  n.  h.  7,  174  (sehr  ähnliche  Vorstellungen  anderwärts:  (trimm. 
I).  MythA  906).  Auch  in  den  ’.Ap'.fia  arte  tot  hiess  es,  Aristeas  sei  zu  den 
Jsse«l«men  gekommen  fivojttvoj  (Herodot  4.  13),  das  soll 

«loch  jedenfalls  sein,  auf  eine  wunderbare.  Menschen  sonst  unnu’igliche 
Weise,  nämlich  in  apollinischer  Ekstase  (vgl.  oben  p.  68.  2 
u.  s.  w.  «v  txsfdsii  iuoxo:4%«i|«vo; : Pariser  Zauberbuch  737,  p.  63  Wess.). 
Und  so  lässt  Maximus  Tyr.  38,  3 p.  222 ft’,  den  Aristeas  berichten,  wie 
seine  xataXncoü?«  sApa,  bis  zu  den  Hyperboreern  gekommen  sei 

11.  s.  w.  Diese  Berichte  stammen  nicht  aus  Herodot,  der  ja  vielmehr 
berichtet,  wie  Aristeas  in  einer  Walkmühle  zu  Prokonnes«»*  stirbt,  «lanu 
aber  sein  Leib  verschwindet  und  einem  Manne  hei  Kyzikos  begegnet. 
Das  wäre  nicht  fxrrar.;;  der  Seele,  sondern  Entrückung  von  I*eib  und 
Seele  zusammen.  Hier  scheint  aber  eine  Ungenauigkeit  «les  Hen*M 
vorzuliegen.  Bei  solchen  Entrückungen  ist  die  Pointe  der  (»eschichte. 
ja  ihre  eigentliche  Bedeutung,  allemal  die,  dass  der  Entrückte  eben 
nicht  gestorben  sei,  sondern  ohne  Trennung  von  Leib  und  Seele,  d.  h- 
*»hne  Tod,  verschwunden,  wie  sonst  nur  «lie  Seele  allein  im  Tode  tliuL 
So  ist  es  in  allen  bisher  in  diesem  Buche  betrachteten  Entrückung** 
geschichten  (z.  B.  auch  den  Sagen  vom  Heros  Euthymos:  I 193.  2,  KW* 
medes:  I 178f.),  «o  auch  in  der  Sage  von  Ronuilus  hei  Plntarch  Rom. 
27.  28,  die  Plntarch  mit  Recht  der  (»eschichte  von  Aristeas,  wie  sie 
Herodot  erzählt,  sehr  ähnlich  findet:  so  in  den  zahlreichen  Entrückung'* 
sagen  die,  deutlich  nach  griechischem  Muster,  von  latinischen  und  ri*mi- 
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er,  als  Gefolgsmann  des  Apollo,  mit  diesem  einst  in  Metapont  384 
erschienen;  ein  dauerndes  Denkmal  seiner  Anwesenheit  und 
des  Erstaunens,  das  seine  begeisterten  Verkündigungen  er- 
weckt hatten,  blieb  ein  ehernes  Standbild  auf  dem  Markte 
der  Stadt1.  — Leber  andere  Gestalten  von  verwandtem  Ty-  385 


scheu  Königen  erzählt  werden  (s.  Preller,  liöm.  Mythol. * p.  84 f.  704) 
u.  s.  w.  Es  scheint  demnach,  als  oh  Herodot  zwei  Versionen  der  Sage 
verschmolzen  habe:  nach  der  einen  „stirbt“  Aristeas  (diesmal  und  nachher 
noch  öfter),  d.  h.  seine  Seele  trennt  sich  vom  Leih  lind  lebt  fiir  sieh; 
nach  der  anderen  wird,  ohne  Eintritt  des  Todes,  Leib  und  Seele  zusammen 
„entrückt“.  Nach  beiden  Versionen  konnte  dann  Aristeaa  dem  Maune 
bei  Kyzikos  begegnen:  wenn  entrückt,  mit  seinem  verschwundenen  Leibe 
(wie  Romulus  dem  Julius  Proculus),  wenn  aber  die  Seele  den  starr  liegen- 
den Leib  allein  verlassen  hatte,  so  ist  sie  es  die,  als  tt2o»Xov  ihres  1/eibes, 
jenem  Manne  erscheint  (ähnlich  wie  Pythagoras,  Apollonius  von  Tyana 
an  zwei  Orten  zugleich  gesehen  werden).  Diese  letztere  Sage  scheint 
die  ächte  und  ursprüngliche  zu  sein,  die  zuerst  erwähnten  Berichte  von 
der  «xsTtts:;  der  Seele  des  A.  führen  auf  sie  hin,  und  so  wohl  verstand 
es  auch  der  Autor  (wahrscheinlich  Theopomp),  dem  Apollonius  hist, 
mirab.  2 folgt. 

1 Herod.  4,  15.  Theopomp,  bei  Athen  13,  605 C:  der  eherne  Lor- 
beer war  aufgestellt  xatö  rrjv  ’Aptotia  xoü  Hpoxovv-rjaioo  tict£vj|j.tav  ot s tfvptv 
'Vjii pßopiiov  icaporftfovfvat.  Das  steht  nicht  bei  Herodot,  verträgt  sich 
aber  mit  dessen  Erzählung.  Nach  Herodot  berichtete  A.  den  Meta- 
pontinem,  von  allen  Italioten  sei  Apollo  nur  zu  ihnen  gekommen,  und 
er  selbst,  Aristeaa,  im  Gefolge  des  Gottes,  als  (dem  Apollo  heiliger) 
Habe.  Dies  letzte  lässt  wiederum  darauf  schliessen,  «lass  auch  dem  Herodot 
schon  Sagen  von  dem  Herumschweifen  der  Seele  des  Ar.  bei  todesartiger 
Starrheit  des  Leibes  bekannt  waren.  Denn  der  Rabe  ist  ja  offenbar  die 
Seele  des  A.:  s.  Plin.  n.  h.  7,  174.  — Die  tsifrqjjia  des  A.  in  Metapont 
Hel,  wie  Herodot  erschloss  (tu;  aoj&ßaXXo|uvo;-»Cptsxov),  240  (nicht  340) 
Jahre  nach  dem  zweiten  apav'.apo;  des  Mannes  aus  Prokonnesos.  Da  Ar. 
in  seinem  Gedicht  von  dem  Beginn  des  Kimmerierzuges  geredet  hatte 
(Herod.  13),  so  könnte  sein  erster  itpavtapo;  nicht  vor  681  (als  dem  ersten 
Jahre  des  Ardys,  unter  dem  nach  Herodot  1,  15  der  Kimmerierzug  be- 
gann) fallen  (auch  ist  Prokonnesos  erst  unter  Gygcs  gegründet:  Strabo 
13,  587).  Von  da  (und  dies  ist  der  allerfrüheste  Termin)  käme  man  nach 
240  -j”  7 (Her.  14  extr.)  Jahren  in  das  Jahr  434,  dies  aber  kann  doch 
Herodot  unmöglich  für  das  Jahr  der  mysteriösen  Anwesenheit  des  A.  in 
Metapont  ausgeben  wollen.  Er  scheint  einen  der  Rechenfehler,  iu  deneu 
er  stark  ist,  begangen  zu  haben.  Wann  er  nun  eigentlich  die  ver- 
schiedenen Scenen  der  Aristeasgeschichte  spielen  lassen  wollte,  ist  leider 
nicht  mehr  auszumachen.  (Auf  keiueu  Fall  hat  Herodot  — wie  nach 
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pus1  ragt  hervor  Herinotimos  von  Kl&zomenae,  dessen  Seele 
886  „auf  viele  Jahre“  den  Leib  verlassen  konnte,  und,  zurückgekehrt 

Anderen  Bergk  annimmt  — daran  gedacht,  den  A.  zum  Lehrer  de« 
Homer  zu  machen,  den  er  etwa  856  blühen  lässt  |s.  Rhein.  M*U.  36.  37?*]. 
Er  setzt  ja  den  Kimmerierzug  viel  später.  Als  Lehrer  des  Homer  (Straho 
14,  639;  Tatian  ad  Gr.  41)  konnte  A.  nur  denen  gelten,  die  den  Homer 
zum  Zeitgenossen  der  Kimmerierzüge  machten,  wie  namentlich  Theopomp 
[».  Rhein.  Mus.  86,  559]).  Worauf  sich  diejenigen  ( *hrouo logen  stützteu, 
die  den  Aristeas  zum  Zeitgenossen  des  Krösus  und  Cyrua  machten,  und 
01.  58,  3 blühen  Hessen  (Suidas)  ist  unbekannt.  Möglich  ist  es,  dass 
„Verwechslung  [dies  schwerlich)  oder  Verbindung  mit  Abaris“  der  («rund 
war  (so  Gutschmitl  bei  Niese,  Hom.  Schiff skatal.  p.  49  Anm.).  Nur  ist 
von  »olclmr  Verbindung  der  Beiden  schlechterdings  nichts  bekannt  (sehr 
Problematisches  bei  Crusius,  Mythol.  Lex.  1,  2814  f.).  Vermuthlich  aber 
wird,  wer  diese  Ansetzung  billigte,  die  ’Ap’.pdsxsMt  wie  Dionys,  de  Thucyd.  23; 
rc.  10,  4,  fiir  dem  Aristeas  untergeschoben  gehalten  haben : denn  die 

sollten  ja  zur  Zeit  des  Kimmerierzuges  verfasst  sein.  An  dem  historischen 
Dasein  des  Aristeas  hat  man  im  Alterthum  nie  gezweifelt,  und  auch  uns 
geben  die  Märchen,  die  sich  um  seinen  Namen  gesammelt  haben,  zu 
solchem  Zweifel  noch  keinen  Grund.  Die  Sage  von  der  übermässigen 
Ausdehnung  der  Lebenszeit  des  Mannes  (vom  Kimmerierzuge  bis  zu  der 
offenbar  viel  späteren  Zeit.,  in  der  er  wirklich  lebte)  scheint  wesentlich 
auf  Fictionen  de»  Gedichtes  der  ’Apipdairtta  zu  beruhen,  das  auch  wohl 
die  mysteriöse  Erklärung  dieses  wunderlangen  Daseins  gab.  Ob  aber  A. 
selbst  das  Gedicht  verfasst  und  sich  selbst  mit  Wunderglanz  geschmückt 
hat,  oder  ein  Anderer,  Späterer  seines  sagenberühmten  Namens  »ich  l>e- 
diente,  «las  wissen  wir  nicht.  Wenn  auf  die  Angabe  bei  Suidas  ».  llsi- 
savfyos  llsistüvo;  extr.  Verlass  wäre,  möchte  man  dem  A.  selbst  die  An- 
fertigung der  ’AptpasniKx  Zutrauen.  Jedenfalls  war  «las  Gedicht  schon 
Anfangs  des  5.  Jahrh.  vorhanden:  denn  «lass  Aesehylus  die  SchiMermig 
der  Greifen  und  Arimaspen  im  Prometheus  (703  ff.)  den  ’Aptpdmcrt*  nach- 
bilde, lässt  sich  nicht  wohl  bezweifeln. 

* Dexikreon  auf  Samos:  Plut.  Quaest.  Graec.  54.  — Polyaratos 
von  Thaso»,  Phormion  von  Sparta:  Clemens,  Strom.  1,  834 A.  Phortnion 
ist  näher  bekannt  durch  seine  wunderbaren  Erlebnisse.  Paus.  3.  16,  2.  3. 
Theopomp  bei  Suidas  ».  «hopjiitov.  S.  Meineke.  Vr.com.  II  p.  1227  bi» 
1233.  — Am  Schluss  jener  Aufzählung  von  pdvtst;  bei  Clemens,  Strom. 
1,  334  A wir«!  genannt  'EjiTci^ÖT'.po^  o lopaxosto;.  Von  einer  ek»  tat  »sehen 
Vision  «lieses  Empedotimos,  in  der  er  (nachdem  ihm  a quadam  potestate 
dirina  mor  falte  asjyectus  detersus  war)  am  Himmel  inter  cetera  drei  Thorr 
und  «Irei  Wege  (zu  den  Göttern  und  «lern  S«‘elenreich)  erblickte,  lw*richtct 
(offenbar  «lein  Berichte  ein«‘s  älteren  Erzählers,  ni«*ht  einem  Werke  des 
E.  selbst  folgend)  Varro  bei  Serv.  ad  Virg.  G.  1,  34.  Jedenfalls  au» 
«lieser  Vision  stammte  auch  was  Empedotimos  von  dem  Sitze  «1er  Seelen 
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von  ihren  ekstatischen  Fahrten,  inantische  Kunde  des  Zukünf- 
tigen mitbrachte.  Zuletzt  verbrannten  Feinde  den  seelenlos 
daliegenden  Leih  des  Hemiotimos,  und  seine  Seele  kehrte 
niemals  wieder1. 


in  der  Milchstraße  zu  erzählen  wusste:  Suidas  s.  ’KjxrtäoTijtos,  s.  ’looktavo; 
(s.  Ithein.  Mus.  32,  331  A.  1).  Vgl.  Damasciu»  bei  Philoponus  zu  Aristot. 
Meteor.  1,  218  I<lel.  ntp*  <p03txv]C  äxpoä?tiu;  nennt  (wohl  auf  gut  Glück) 
Suidas  s.  ’Ejir.  die  Schrift,  in  der  £mp.  seine  Ansichten  vorgetragen 
haben  »oll  (weil  E.  doch  auch  Nachrichten  au»  dem  Jenseits  brachte, 
wird  auch  auf  ihn  die  Geschichte  von  dem  unterirdischen  Gemach  u.  s.  w. 
übertragen  in  den  Schol.  Greg.  Xaz.  carm.  6.  286  = Eudocia  p.  682,  15). 
Sonst  erzählt  nur  Julian,  epist.  I p.  379,  13  ff.  etwas  von  der  Person  des 
Empedotimos : wie  er  ermordet  worden,  »ein  Tod  aber  an  den  Mördern 
von  der  Gottheit  gerächt  worden  sei.  I>as  beruht  aber  wohl  auf  einer 
Verwechslung  (sei  es  des  Julian  oder  der  Abschreiber)  mit  'EppÖTtfio; ; 
von  der  Strafe  der  Mörder  des  Hermot.  im  Jenseits  erzählt  Plut.  gen. 
Socr.  22.  Jene  Erzählung  vom  Aufenthalt  der  Seelen  in  der  Milchstrasse  war 
dem  Julian  bekannt  (bei  Suidas  s.  ’looXtavo<;)'aus  Hcrakiides  Ponticus 
(und  wohl  ebendaher  entnahmen  sie  Andere,  wie  Numenius  bei  Proelus  ad 
Jtemp.  p.  37,  38  Pitr.,  Porphyrius,  Jamhlichus  [bei  Stob.  ed.  I p.  378, 
12  W),  auch  schon  Cicero  Somn.  Scip.  §§  15.  16).  Eine  ältere  Quelle  dieser 
Vorstellung  ist  nicht  bekannt  (denn  wenn  „Pythagoras“  als  ihr  Vertreter 
genannt  wfird,  bei  Julian  it.  A.,  so  geht  das  eben  auch  auf  Hernklides 
zurück);  und  man  konnte  schon  nach  dem  bisher  Bekannten  auf  den 
Verdacht  geführt  werden,  dass  die  ganze  Existenz  und  Geschichte  dieses 
sonst  so  merkwürdig  unbekannten  „grossen  Empedotimus4*  nur  eine  Er- 
findung des  Heraklides  Ponticus  gewesen  sein  möge,  die  ihm  in  irgend 
einem  seiner  Dialoge  zu  anmuthiger  und  bedeutender  Einkleidung  eigener 
Phantasmen  gedient  haben  könnte.  Jetzt  erfährt  man  etwas  Genaueres 
über  die  Erzählung  de»  Heraklides  von  der  Vision,  in  der  Emp.  (p»vd 
toO  stupurcoc:  20,  37)  aä-av  t4jv  nspl  täv  fjejy&v  akrfit ;av  erblickt  habe, 
aus  Proclus  ad  Plato,  Kemp.  p.  19,  35 — 20,  2 Pitr.  Hieuach  wird  es 
vollends  deutlich,  dass  Empedotimos  nur  eine  Dialogtigur  des  Heraklides 
war,  und  wohl  an  wenig  jemals  existirt  hat  wie  Er  der  Sohn  de»  Anneuios 
oder  Thespesio»  von  Soli  oder  dessen  Vorbild  Kleonymos  von  Athen  bei 
Klearch  von  Soli  (Khein.  Mus.  32,  335). 

1 Apollon,  hist,  mirab.  3 (wohl  aus  Theopomp.).  Plin.  n.  h.  7,  174. 
Plut.  gen.  Socr.  22  p.  592  C (fKppo2tupo;:  derselbe  Schreibfehler  bei  Procl. 
nd  PI.  Kemp.  p.  63,  2 Sch.)  Lucian,  enc.  tnusc.  7.  Tertullian  de  an.  2.  44 
(aus  Soranos ; vgl.  Cael.  Aurel,  tard.  p(i*s.  1,  3,  55.)  Orig.  c.  ('eis.  111  3,  32. 
Derselbe  Hermotimo»  von  Klazomenae  ist  ohne  Zweifel  gemeint,  wo  ein 
fKpit6r.uoi  unter  den  früheren  Verköq»eningcn  der  Seele  des  Pythagoras 
genannt  wird,  wiewohl  dessen  Heimat h entweder  überhaupt  nicht  erwähnt 
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387  Als  Grossmeister  unter  diesen  zauberhaft  begabten  Män- 
nern erscheint  in  der  Ueberlieferung  Epimenides,  von  Kreta, 
einem  alten  Sitze  kathartischer  Weisheit  \ stammend,  in  dem 
Gülte  des  unterirdischen  Zeus*  in  eben  dieser  Weisheit  be- 
festigt. In  märchenhafter  Einkleidung  wird  berichtet  von  seinem 
langen  Aufenthalt  in  der  geheimnissvollen  Höhle  des  Zeus  auf 
dem  Ida,  seinem  Verkehr  mit  den  Geistern  des  Dunkels,  seinem 
harten  Fasten8,  den  langen  Ekstasen  seiner  Seele4,  und  wie 

(so  Ding.  L.  8,  4f.;  Porphyr,  vit.  Pyth.  45;  Tert.  an.  28)  oder  als  solche 
fälschlich  Milet  genannt  wird  (so  bei  Hippol.,  ref.  haer.  p.  7 Mill.).  Ganz 
unhaltbare  Comhinationen  über  diesen  Henn.  bei  Gocttliug,  Opusc.  acad. 
211.  — Nach  Plinius  hiessen  die  Feinde  die  (mit  Zulassung  seiner  Frau) 
zuletzt  den  Leib  des  H.  verbrannten,  Cantharidae.  Wohl  der  Naine 
eines  dem  H.  feindlichen  ‘fsvo;.  — Auffallend  Uhuliche  Geschichte  iii 
indischer  Ueberlieferung  s.  Rhein.  Mus.  28,  659  Anm.  An  irgend  welchen 
historischen  Zusammenhang  dieser  Geschichte  mit  der  von  Hennotirnos 
denke  ich  nicht  mehr.  Die  gleichen  Voraussetzungen  haben  dort  wie  hier 
zu  gleichen  Ausspinnungen  eines  Märchens  geführt.  Sehr  ähnliche  Vor- 
stellungen in  deutschem  Glauben:  s.  Grimm,  D.  Myth.1  III  p.  458  N.  650. 

1 Daher  die  Sage,  dass  Apollo  vom  Horde  des  Python  nicht  (wie 
meist  berichtet  wird)  zu  Terape,  sondern  auf  Kreta,  in  Tarrha,  von  Kur- 
manor  gereinigt  worden  sei.  Pausan.  2,  7,  7;  2,  30,  3;  10,  8,  7 (Verse 
der  Phemonoe);  10,  18,  5.  Die  xadopsia  für  Zeus  aus  Kreta  geholt: 
Orpheus  (Rhapsod.)  fr.  183  (Ab).  Vgl.  das  Orakel  bei  Oenom. Euseb.  praep. 
ec.  5,  31,  2.  K.  0.  Müller,  Proleg.  158 f.  — Kreta,  alter  Sitz  der  M antik: 
Onomakritos  der  Lokrer,  der  Lehrer  des  Thaletas,  hält  sieh  in  Kreta  auf 
xata  tiyvrjv  p.avr:x*rjv.  Aristot.  Polit.  1274  a,  25ft’. 

* Vgl.  I 128 ft'.  Als  Eingeweihter  in  den  orgiastischen  Zeuscultus 
auf  Kreta  (Strabo  10,  488)  heisst  Epimenides  vio;  Ko6p*r);.  Plut.  »Sol.  12. 
Laert.  Diog.  1,  115.  — Uprj;  Ato;  xal  *Pia;  nennt  ihn  Schob  Clem. 
Alex.  IV  p.  103  Klotz. 

3 Sage  von  dem  aXipov  des  Epimeuides:  s.  Griech.  Roman.  158  f. 
(Anm.).  Bereitet  namentlich  aus  assöStX ©;,  pa/.ayv],  auch  der  essbaren 
Wurzel  einer  Art  der  axlX/.a  (Theophr.  hist . plant.  7,  12,  1).  Alles  den 
/Wvtoi  geweihte  Plianzeii  (über  äo'föSi'/.o;  s.  namentlich  Bekk.  an.  457,  5 fl*, 
[auf  Ari stare h zurückgehend:  s.  Hesyeh.  *.  v.J),  nur  von  Armen  gelegent- 
lieh  gegessen  (Hesiocb  Op.  41). 

4 ©*>  (’Kaipt  vi^o'j)  Xo^©;,  ci>;  tiio:  vj  •}»oyv|  okösov  r fit  nt  ypovov  xal 
*a).:v  tto-jit  iv  töi  sütpati.  Suid.  s.  ’Emp.  Dasselbe  will  vcrmuthlich  be- 
sagen: xpOiaoiT^jvat  (Xrfttat)  tsoXXix*.;  ava<sc£io»xiva; : Laert,  D.  1,  114. 
Epimenides,  wie  andere,  pttä  ft-xvatov  iv  toi;  ftvoptvo;:  Procl.  ad 
Remp.  17,  12  Pitr.  Die  Sage  vom  langen  Höhlenschlaf , ein  verbreitetes 
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er  dann,  voll  bewandert  in  „ enthusiastischer  Weisheit“1,  aus  388 
seiner  Einsamkeit  wieder  ans  Licht  kam.  Nun  zog  er  durch 
die  Länder  mit  seiner  heilbringenden  Kunst,  als  ekstatischer 
Seher  Zukünftiges  verkündend*,  verborgenen  Sinn  des  Ver- 
gangenen aufhellend,  und  als  Reinigungspriester  aus  besonders 
dunklen  Frevelthaten  erwachsenes  dämonisches  Unheil  bannend. 
Man  wusste  von  kathartischer  Thiitigkeit  des  Epimenides  auf 
Delos  und  in  anderen  Städten3.  Unvergessen  blieb  nauient- 

Märcheumotiv  (s.  Rhein.  Mus.  33,  209,  A.  2;  35,  ISO)  hat  sich,  ins  Un- 
geheuere. gesteigert,  an  Epimenides  geheftet  als  eine  Art  von  volksumssiger 
Umdeutung  der  Berichte  von  seinen  zauberhaften  Ekstasen.  Als  ekstatischen 
Zustand  versteht  diesen  Höhlensehlaf  Max.  Tyr.  16,  1 : iv  A'.o;  toö 
Atxtaioo  [s.  I 128,  3]  trn  fivrpcu  xtiptvoc  ojtvtu  ßaöxi  irr]  st >yvd  [die 
des  Hennotiinos  ästo  xou  otujia-ro;  ßXa^ojisvr)  sxl  noXXot  sty4 : 

Apollon,  hist.  mir.  3)  ovap  t'fr4  ivtoytcv  aöto;  \hot;  xtX.  So  wurde  ihm 
sein  ovttpo?  St&äsxoXo;:  Max.  Tyr.  38,  3 (vgl.  auch  Schol.  Luc.  Tim.  6). 

1 mpl  tä  ttria  (3i ta  3eia  Max.  Tyr.  38,  3)  rrjv  tvftoosta- 

s t : x y4 v oo-äIxv  Flut.  Sol.  12.  Zu  den  ivfrsoi  pavtri;,  Bakis.  Sibylle,  stellt 
deu  Epimenides  Cicero  de  divin . 1,  18,  34.  — Lange  Einsamkeit  gehört 
zur  Vorbereitung  auf  die  Thätigkeit  des  ekstatischen  Sehers  (vgl.  was  von 
einer  Art  von  (»egenbild  des  Epimenides  Plutarch  def.  orac.  21  erzählt). 
Aus  der  Geschichte  des  Ep.  hievon  noch  ein  Rest  in  dem  (freilich  zu 
rationalistisch  gewendeten)  Berichte  des  Theopomp:  nicht  geschlafen 
habe  er  so  lange  äXXa  ypovov  ttvi  ixiraffpai,  äoyo/.oöjtsvov  rspl  £’.£oto- 
aiav  (deren  der  laxpopawt^  bedarf) : Laert.  1,  112.  Man  fühlt,  sich  erinnert 
an  die  Art.  wie  in  tiefer  langer  Einsamkeit,  in  strengem  Fasten  und  Con- 
centrirung  der  Phantasie  der  grönländische  Angekok  sich  zum  Geister- 
banner ausbildet  (Cranz,  Hist,  von  Crroenl.  1.  268),  der  nordamerikanische 
Medieinrnann  wochenlang  im  einsamsten  Walde  »ich  zu  seinen  Halluei- 
nationen  förmlich  erzieht,  bis  ihm  die  wirkliche  Welt  versinkt,  die  ge- 
ahnte Welt  der  Unsichtbaren,  als  die  wahre  Realität,  fast  greifbar  deut- 
lich wird,  und  er  dann  in  voller  Ekstase  aus  seinem  Versteck  hervor- 
bricht.  Es  fehlt  auch  in  der  Religion  der  Culturvölker  nicht  an  analogen 
Veranstaltungen. 

1 Voraussage  künftiger  Ereignisse  schreibt,  wie  Plato,  Leg.  1,  642  D. 
Laert.  1,  114,  dem  Ep.  auch  Cicero  divin.  1 § 34  zu.  Dagegen  Aristot. 
Rhet.  3,  17:  mpi  tdiv  saopdvtuv  o*>x  8}jL<xvt«0*xo,  äXXa  mol  t»v  y*TOvot«»v 
jtiv  äoYjXwv  &t.  Wobei  jedenfalls  an  Aufdeckung  der  nur  dem  Gotte  und 
dem  Seher  erkennbaren  Gründe  der  Ereignisse,  etwa  Erklärung  einer 
Pest  aus  altem  Frevel  und  Rache  der  Dämonen  u.  dgl.  zu  denken  ist. 
Wäre  rationelle  Erklärung  zu  verstehen,  so  brauchte  es  hiefiir  keinen 

* Delos:  Plut.  sept.  sap.  cottv.  14,  p.  158  A (an  Verwechslung  dieses 
Ko lide.  Psyche  II.  3.  Aufl.  y 
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lieh,  wie  er,  am  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts,  in  Athen 
den  Abschluss  der  Sühnung  des  gottlosen  Mordes  der  An- 
38»  bänger  des  Kylon  geleitet  hatte1.  Mit  wirksamen  Ceremonien, 


jiifa;  xathxpjiöc  des  Epimenides  mit  anderen,  uns  bekannteren  Reinigungen 
von  Delos,  der  Pisistratei sehen  oder  der  des  J.  426,  zu  denken,  ist  kein 
Grund).  Paus.  1,  14,  4:  Epimenides  irokst{  txdd-r;psv  ?a  xal  rrtv 

’Afrrjvwwv, 

1 Die  Reinigung  Athens  von  dem  kylotiischen  £705  durch  Epimeni- 
des bestätigt  jetzt  auch  die  Aristotelische  ’AdVjvaiuiv  xokttrta,  e.  1.  extr. 
Damit  ist  freilich  nur  eine  schwache  Gewähr  für  die  geschichtliche  That- 
sächlichkeit  des  Ereignisses  geboten.  Aber  es  bedarf  auch  keiner  starken 
Autorität,  um  die  neuerdings  hervorgetretenen  Zweifel  au  der  Geschicht- 
lichkeit der  Berichte  von  der  Reinigung  des  Epimenides  und  gar  an  dem 
Dasein  des  Mannes  zu  zerstreuen.  Gründe  giebt  es  für  diesen  Zweifel 
nicht.  Dass  die  wirkliche  Gestalt  des  Ep.  hinter  märchenhafter  Einhüllung 
fast  ganz  verschwunden  ist,  giebt  natürlich  noch  kein  Recht,  seine  Exi- 
stenz zu  bezweifeln  (was  w'ürde  sonst  aus  Pythagoras,  Pherekydea  von 
Syros  und  so  manchen  Andern!);  und  vollends,  weil  andere  Nachrichten  von 
E.  und  seinem  Leben  sagenhaft  sind,  darum  auch  die  ganz  und  gar  nicht 
sagenhafte  Geschichte  von  seiner  Mordsühnung  zu  Athen  zu  den  Mär- 
chen zu  rechnen,  das  ist  eine  sonderbare  Umkehrung  gesunder  histori- 
scher Methode.  — Eine  genauere  Zeitbestimmung  für  die  Reinigung 
Athens  ergiebt  sich,  wie  der  englische  Herausgeber  der  ’AJK  icok»  sehr 
richtig  bemerkt,  aus  dem  aristotelischen  Berichte  nicht;  keineswegs  folgt 
(wie  z.  B.  A.  Bauer,  Forsch,  tu  Arist.  *A6.  xoX.  41  ohne  Weiteres  an- 
nimmt) aus  seiner  Darstellung,  dass  die  Reinigung  vor  Drakons  Archon- 
tat (01.  39)  fiel.  Nun  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Alles  was  bei  Plu- 
tarch  Sol.  12  bis  zu  1 06$  Spouc  (p.  165,  19  Sint.  ed.  min.)  steht,  aus  Ari- 
stoteles (wenn  auch  vielleicht  nur  indirect)  entnommen  ist.  Darnach  wir*» 
wohl  auch  bei  Aristoteles  die  Anregung  zur  Verurtheilung  der  tvrfii; 
auf  Solon  zurückgeführt  worden.  Aber  Solon  ist  bei  Plutarch  Hoch  weit 
von  seiner  vojxrdhaia  entfernt:  nur  «ywv  heisst  er  c.  12  (erst 

c.  14  folgt  sein  Archontat).  Solons  Archontat  wird  in  der  *Afr.  t?o i~  in 
das  J.  591/0  gesetzt  (c.  14,  1,  wo  man  sich  vor  willkürlichen  Verände- 
rungen der  Zahlen  hüten  sollte),  wie  es  auch  bei  Suid.  lökeuv,  Euseh. 
chron.  can.  auf  01.47  bestimmt  wird;  die  gleiche  Zeit  wird  vorausgesetzt 
bei  Plut.  Solon.  14  p.  168,  12.  (Das  erste  Archontenjahr  des  Damasias 
fällt  hienach  — cap.  13  — auf  582/1  = 01.  49,  3,  wohin  auch  alle  übrige 
ächte  Ueberliefcrung  führt.)  Längere  Zeit  vor  591  fand  also  das  Gericht 
über  die  t/er't:;  und  die  Reinigung  Athens  durch  Epimenides  statt.  Mög- 
licher Weise  giebt  Suida*  s.  ’Knijuvioirj^ * ixdJW^s  ’AtK^vac  to*>  K’)iv- 
vttou  5700;  xxtd  rr;v  *OXopm6$a  (604/1)  das  richtige  Datum  (da&» 
im  kirrhäischen  Kriege  ein  ’AXxpauov  Feldherr  der  Athener  war  [Plut. 
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wie  nur  ihn  geheime  Weisheit  sie  kennen  gelehrt  hatte,  mit 
Opfern  von  Thieren  und  Menschen,  beschwichtigte  er  den ss» 
Groll  der  verletzten  und  mit  diesem  Groll  die  Stadt  „he-  - 
Heckenden“  und  schädigenden  Geister  der  Tiefe — 

Nicht  sinnlos  bringt  spätere  Ueberlieferung,  um  die  chrono- 
logische Möglichkeit  unbekümmert,  alle  hier  genannten  Männer 
in  Verbindung  mit  Pythagoras  oder  seinen  Anhängern1,  wie 

Sol.  11]  «teht  dem  nicht  entgegen).  Die  Angabe  den  Suidas  i st  nicht 
{wie  ich  früher  selbst,  mit  Bernhardy,  annahm)  aus  Laert.  Diog.  entlehnt 
und  nach  diesem  zu  corrigiren;  denn  bei  Laertius  (1,  110)  wird  der  Zu- 
sammenhang der  Reinigung  mit  dem  KoXo>vs:ov  nur  als  Meinung 

Einiger  (offenbar,  trotz  des  ungenauen  Ausdrucks,  ist  dies  auch  die  des 
Xeanthes  bei  Ath.  13,  602  c)  erwähnt,  als  eigentlicher  Grund  aber  ein 
Xoijio;  genannt  und  (ebenso  wie  bei  Eusebius  chron.  can .)  die  Reinigung 
auf  01.  46,  d.  h.  wohl  auf  01.  46,  3,  das  angebliche  Jahr  der  Solonischen 
Gesetzgebung,  gesetzt.  — Plato,  Leg.  1,  642  D.  E macht  der  Erzählung  von 
der  Sühnung  des  KoX.  durch  Epimeuides  keine  Concurrenz:  durch 
seinen  Bericht,  wie  Epimenides  im  J.  500  in  Athen  gewesen  sei  und  den 
drohenden  Perserzug  um  10  Jahre  aufgeschoben  habe  (so  verstand  Clemens 
VL  Strom.  6,  631  B den  Plato,  wohl  richtig:  Aufschiebung  bevorstehen- 
der, vom  Schicksal  bestimmter  Ereignisse  durch  die  Gottheit  oder  ihre 
Propheten  ist  Gegenstand  mancher  Sagen:  vgl.  Plato,  Syntpos.  201  D; 
Herodot  1,  91;  Athen.  13,  602  B;  Euseb.  praep.  er.  5,  35  p.  233  B.  C.  Vgl. 
Virgil.  Aen.  7,  313  ff.,  8,  398  f.  und  was  dazu  Servius  aus  den  libri  Ache- 
runtici  berichtet),  hat  er  keinesfalls  die  Ueberlieferung  von  der  viel  älteren 
Reinigung  Athens  durch  Ep.  bestreiten  wollen.  Wie  derselbe  Mann  am 
Ende  des  7.  und  noch  am  Ende  des  6.  Jahrhunderts  thätig  sein  konnte, 
wird  Plato  wenig  gekümmert  haben,  die  Sage  schrieb  ja  auch  dem  Ep. 
ein  wunderbar  langes  Leben  zu.  Jedenfalls  ist  es  ganz  unthunlich,  auf 
Platos  Bericht  (zu  dem  ein,  nach  490  ex  eventu  verfasstes,  dem  Epime- 
nides untergeschobene»  Orakel  den  Anlass  gegeben  haben  mag,  wie  Scliul- 
tess,  De  Kpxmen.  Crete  [1877]  p.  47  annimmt)  die  Chrom »logic  des  Lebens 
des  Epimenides  zu  begründen. 

1 Einzelheiten  des  Sühneverfahrens  hei  Laert.  D.  1,  111.  112.  Nean- 
thes  b.  Ath.  13,  602  C.  Nicht  die  Menschenopfer,  sondern  die  sentimen- 
tale Ausführung  des  Xeanthes  erklärt  Polemo  (Ath.  602  F)  für  erfunden. 

Es  sind  durchaus  Opfer  für  yfrovioi,  die  Ep.  ausrichtet.  So  soll  er  auch 
(wie  Abaris  in  Sparta  ein  Heiligthum  der  Hofer}  suVtctpa)  in  Athen,  offen- 
bar als  Abschluss  der  Reinigung,  ?&  ’.spä  tcüv  cipvujv  dtüiv , d.  h.  der 
Erinyen,  begründet  haben:  Laert.  1,  112. 

* Solcher  Zusammenhang  soll  jedenfalls  auch  angedeutet  werden, 
wenn  Aristeas  nach  Metapont,  Phormion  nach  Kroton,  beide  also  zu  den 
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sie  denn  den  jüngsten  ans  dieser  Reihe,  Pherekydes  von  Syros, 
geradezu  zum  Lehrer  des  Pythagoras  zu  machen  pflegt.  Nicht 
' zwar  die  Philosophie,  wohl  aber  die  Praxis  der  pythagoreischen 
Seete  wurzelt  in  den  Vorstellungen  dieser  Männer  und  der 
89i  Zeit,  die  sie  als  Weise  verehrte,  in  dem  was  man  ihre  Lelm* 
nennen  kann.  Noch  lassen  vereinzelte  Spuren  erkennen,  dass 
die  Vorstellungen,  die  ihre  Thätigkeit  und  ihr  Leben  bestimm- 
ten, in  den  Köpfen  dieser  Visionäre,  die  doch  mehr  als  nur 
Praktiker  eines  zauberhaften  Religionswesens  waren,  sich  zu 
einer  Einheit  zusammenzuscldiessen  strebten.  Wie  weit  die 
Phantasiebilder  vom  Werden  der  Welt  und  der  Götter,  die 
Epimenides1  und  Pherekydes  ausführten,  mit  dem  Thun  und 
Wirken  dieser  Männer  Zusammenhängen  mochten,  wissen  wir 
nicht*.  Wenn  aber  von  Hermotimos  berichtet  wird,  dass  er, 
ähnlich  wie  später  sein  Landsmann  Anaxagoras,  eine  Scheidung 
zwischen  dem  reinen  „Geiste“  und  dem  Stofflichen  angenommen 
habe*,  so  sieht  man  deutlich,  wie  diese  Theorie  aus  seinen 


wichtigsten  Sitzen  des  Pythagoreischen  Bundes  kommen.  Auch  Amtes«, 
gleich  Abaris,  Epimenides  u.  s.  w.  gehört  zu  den  Lieblingsgestalten  der 
Pythagoreer.  S.  Jnmblich.  V.  P.  138. 

1 Die  „Theogonie“,  ilie  das  Alterthum,  ohne  Aeussenmg  eines  Zwei- 
fels, unter  dem  Namen  des  Epimenides  las  und  citirt,  diesem  abzuspreciien 
wäre  man  genüthigt,  wenn  wirklich  in  den  Kesten  jener  Theogonie  sich 
Anlehnung  an  Lehren  des  Anaximenes  oder  gar  an  die  rhapsodische 
Theogonie  des  Orpheus  zeigte,  wie  Kern,  de  Orphei  Kp.  Phrr.  theny.  Mbtf. 
annimint.  Aber  weder  ist  pin  wirklicher  Zusammenhang  zwischen  deu 
Meinungen  des  E.  und  jener  Andern  aus  einigen  ganz  vagen  Ankläugen 
des  Einen  an  die  Andern  zu  ersehliessen , noch  müsste,  selbst  wenn  ein 
Zusammenhang  bestünde,  Epimenides  der  Entlehnende  sein.  Jedenfalls 
genügen  solche  angebliche  Entlehnungen  nicht,  um  uns  zu  nüthigen,  die 
Lebenszeit  des  Epimenides  aus  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  au  das 
Ende  des  U.  Jahrhunderts  herabzudrücken.  Bestünden  sie  in  Wirklichkeit, 
so  müsste  vielmehr  die  Theogonie  dem  Ep.  von  einem  Fälscher  Späterer 
Zeit  untergeschoben  worden  sein. 

! I>ic  Vorstellung  einer  auch  theoretischen  Thätigkeit  verbindet  sieh 
für  Spätere  offenbar  mit  dem  Namen  dieser  Männer,  wenn  ihnen  Epi- 
meiiides  (/.  B.  Diodor.  ß,  HO.  4>,  oder  Abaris  (Apollon,  mirnh.  4)  ein  tbo- 
l.ifoi  heisst,  Aristeas  ein  ovro  ^tköso'f  0(  (Max.  Tyr.  dtis.  88  p.  K !. 

* Aristot.  JtMaph.  1,  3 p.  984  b,  19  f. 
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„Erfahrungen1*  hervorging.  Die  Ekstasen  der  Seele,  von  denen 
Hennotiinos  seihst  und  dies  ganze  Zeitalter  der  verzückten 
Seher  so  vielfache  Erfahrung  machte,  wiesen  als  auf  eine  stark 
bezeugte  Thatsache  hin  auf  die  Trennbarkeit  der  „Seele11  vom 
Leihe,  auf  höheres  Dasein  der  Seele  in  ihrem  Sonderdasein 
Leicht  musste  der  Leih,  in  Gegensatz  zu  der  nach  Freiheit  898 
strebenden  Seele  gestellt,  als  das  Hindernde,  Fesselnde,  Ab- 
zuthuende  erscheinen.  Die  Vorstellungen  der  überall  drohen- 
den „Bedeckung11  und  Verunreinigung,  durch  Lehre  und  Thii-393 
tigkeit  eben  der  zahlreichen  Sühnpriester,  als  deren  höchsten 
Meister  wir  Epimenides  kennen,  genährt,  hatten  allmählich 
selbst  den  öffentlichen  Cult  so  mit  Reinigungscereinonien  durch- 
setzt, dass  es  den  Anschein  haben  könnte,  als  sei  die  griechi- 
sche Religion  auf  dem  Wege  gewesen,  sich,  in  der  Wieder- 
belebung und  Fortbildung  uralter  in  homerischer  Zeit  schon 
mehr  als  halb  vergessener  Keligionsgedanken,  zu  einer  Rein- 
heitsreligion, einem  westlichen  Brahmanismus  oder  Zoroastris- 
inus  zu  entwickeln.  Wem  einmal  der  Gegensatz  zwischen  Leih 
und  Seele  geläufig  geworden  war,  dem  musste,  zumal  wenn  er 
selbst  in  kathartischen  Ideen  und  deren  praktischer  Ausübung 
lebte,  fast  nothwendig  der  Gedanke  kommen,  dass  auch  die 
Seele  zu  „reinigen“  sei  vom  Leibe  als  einem  befleckenden 
Hemnmiss.  Fast  populär  geworden,  begegnet  uns  diese  Vor- 
stellung in  einzelnen  Sagen  und  Redewendungen,  in  denen  die 
Vernichtung  des  Leibes  im  Feuer  als  eine  „Reinigung“  des 
M enschen  aufgefasst  und  bezeichnet  wird*.  Wo  sieh  dieser 

1 S.  Anhang  4. 

* S.  I 31.  2.  — Archiloehus  fr.  12:  xrivoo  xi:paXr4v  xat  yapttvT* 

"H-faisto;  xaffapotatv  tv  stjiar.v  dti/psTiovf^Vj.  Eurip.  Orest.  30  f. : 

Die  erschlagene  Klytaemnestra  «Dpi  xad-fj^vtatai  ocpas.  (Seliol.  xdvva 
fdp  xaffaips:  tö  »t öp,  xas  dfvä  2oxs:  ttvai  -zol  xatojisva,  -cd  31  ata^a  jujiias- 
jjiva)  Eurip.  Suppl.  1210:  — tv’  abtu»v  (der  Bestatteten)  suipaS’ 
tropi  (5fv tsov  rropsüi  piXattpov.  Eurip.  Jph.  T.  1190).  Grahsehrift  aus 
Attika,  Kaihel  Ep.  Gr.  104:  A:dXof xaffapü»  «op:  yvi*  xottH^pa; 

— tti/it’  1$  affavdto •»;;  offenbar  nach  älterem  Vorbild.  Vgl.  auch  ibid. 

109.  5 (C.  I.  A.  III  1325).  Durch  das  heiligste  nöp  xnffdpr. ov  Eurip. 
Iph.  Aul.  1110;  xafrapsttp  tpXofi  Eurip.  Hel.  868)  gereinigt  von  Irdischem, 
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Gedanke,  das  volle  Widerspiel  zu  der  homerischen  Auffassung 
des  Verhältnisses  von  Leib  und  Seelenabbild,  tiefer  einbohrte, 
musste  er  zu  einer  Aufforderung  werden , schon  hei  Leibes- 
leben die  Reinigung  der  Seele  vorzubereiten  durch  Verleug- 
nung und  Verwerfung  des  Leibes  und  seiner  Triebe.  Zu  einer 
rein  negativen,  nicht  auf  innerer  Umbildung  des  Willens,  son- 
dern allein  auf  Abwehr  des  von  aussen  herantretenden  stören- 
den und  bedeckenden  Uebels  von  der  Seele  des  Menschen  be- 
dachten Moral,  einer  theologisch-asketischen  Moral,  wie  sie 
später  für  eine  wichtige  Geistesbewegung  des  Griechenthums 
bezeichnend  wurde,  ist  hier  der  Anstoss  gegeben.  So  dürftig 
am  und  abgerissen  auch  die  Berichte  Uber  die  Weisen  dieser  vor- 
philosophischen Zeit  sind,  es  schimmert  doch  noch  hindurch, 
dass  zur  Askese  (wie  sie  in  der  Nahrungsenthaltung  des 
Abaris  und  Epimenides  deutlich  exemplificirt  ist1)  sie  ihre 
Geistesrichtung  geführt  hatte.  Wie  weit  sie  auf  diesem  Wege 
vorgeschritten  waren,  ist  freilich  nicht  zu  sagen. 

Das  asketische  Ideal  fehlt  auch  Griechenland  nicht.  Aber 
es  bleibt,  so  mächtig  es  an  einzelnen  Stellen  eingreift,  unter 
Griechen  stets  ein  Fremdes,  unter  spiritualistischen  Schwärmern 
eingenistet,  der  allgemein  herrschenden  Lebensstimmung  gegen- 
über eine  Paradoxie,  fast  eine  Ketzerei.  Die  öffentliche  Re- 
ligion entbehrt  nicht  aller  Keime  einer  asketischen  Moral;  aber 
ihre  volle  Entwicklung  aus  einer  religiösen  Gesammtansicht  hat 
die  Askese  in  Griechenland  nur  unter  Minoritäten  gefunden, 
die  sich  in  geschlossenen  < ’onventikeln  theologischer  oder  philo- 
sophischer Richtung  absonderten.  Jene  „Weisen“,  deren  Ideal- 
bilder die  Sagen  von  Abaris,  Epimenides  u.  s.  w.  darstellen, 
standen  als  Einzelne  asketischen  Idealen  nicht  fern.  Bald 
regte  sich  auch  der  Versuch,  auf  dem  Boden  dieser  Ideale 
eine  Gemeinde  zu  gründen. 

Kellen  denn  ancli  die  vom  Witzfeuer  Betroffenen  npo;  ättavätaof.  S.  I 
320  ff.  Wie*  «Irh  Feuor  xd.  ttpoiaYÖjuv*  xa&qüptt  xxt  «t  t&v  iv  rj$  fiX-g 
ocsfuiiv,  atfofiotot  toi;  «hoi;  u.  8.  führt  aus  .lainlilich.  de  myst . 5,  12. 

1 Vgl.  noch  Plato,  Leg.  3,  t>77  1>.  K.  l'lut.  /de.  in  o.  I.  25. 
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Die  OrpMker. 


Von  orphischen  Secten  und  ihren  Gebräuchen  redet  uns  395 
kein  älteres  Zeugniss  als  das  des  Herodot  (2,  81),  der  die 
Uebereinstimmung  ägyptischer  Priester  in  gewissen  priesterlicli 
asketischen  Vorschriften  mit  den  „orphischen  und  bakchischen“ 
Geheimdiensten  hervorhebt,  die  in  Wahrheit  ägyptisch  und 
pythagoreisch,  d.  h.  nach  ägyptischem  Vorbilde  von  Pythagoras 
oder  Pythagoreern  eingerichtet  seien,  und  somit,  nach  der 
Meinung  des  Historikers,  nicht  vor  den  letzten  Jahrzehnten 
des  sechsten  Jahrhunderts  begründet  sein  konnten.  Herodot 
hat  also,  sei  es  in  Athen  oder  anderswo  auf  seinen  Reisen, 
von  geschlossenen  Gemeinden  vernommen,  die  durch  ihre  Be- 
nennung nach  Orpheus,  dem  sagengepriesenen  Vorbild  thra- 
kischer  Sangeskunst,  selbst  die  Herkunft  ihres  eigentümlichen 
Cultus  und  Glaubens  aus  Thrakiens  Bergen  bekannten,  und 
Bakchos,  den  thraldschen  Gott,  verehrten.  Dass  in  der 
That  die  griechischen  Orphiker  vor  allen  anderen  Göttern  dem 
Dionysos,  dem  Herrn  des  Lebens  und  des  Todes,  ergeben 
waren,  bezeugen  deutlich  die  Reste  der  aus  ihrer  Mitte  her- 
vorgegangenen theologischen  Dichtung.  Orpheus  selbst,  als 
Stifter  der  orphischen  Beete  gedacht,  heisst  der  Begründer 
dionysischer  Weihen '. 

1 -ö{  aoTt  X»;  ttXtt«;  fi«3TT,f>t5a?  eüps*o  Itaxyou  Damagetus.  anth.  l’al. 

7,  9,  5.  2s6  xai  taj  6x6  toü  iiovüsoo  f«vojjiv<xj  ’Opiixis  o- 
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396  Was  sich  nun  in  Orpheus  Namen  zu  einem  eigentüm- 
lich gestalteten  Cult  des  Dionysos  zusammen that,  das  waren 
Secten,  die  in  abgeschlossener  Gemeinschaft  einen  Cultus 
begingen,  den  der  öffentliche  Gottesdienst  des  Staates  nicht 
kannte  oder  verschmähte.  Es  gab  solcher,  inmitten  der  Städte 
und  ihres  geordneten  Religionswesens  abgesondert  sich  halten- 
der, vom  Staate  geduldeter1  Gemeinden  viele  und  mannich- 
faltige.  Zumeist  waren  es  „fremdländische  Götter“*,  denen 
hier,  wenn  auch  Einheimische  nicht  ausschliessend,  Fremde 
nach  der  Weise  ihrer  Heimath  Verehrung  darbrachten.  Dio- 
nysos nun,  der  Gott  der  orphischen  Secten,  war  in  griechi- 
schen Ländern  längst  kein  Fremder  mehr;  aus  Thrakien  ein- 

ptoiHjva:  Diodor.  3,  65,  H.  ’Opyio;  Ato vosoq  ULoarrjj'.a  Apnllod. 

1,  H,  2,  3 ( Dionysum ) Jove  et  Luna  (Hat  um),  cui  sacra  Orphica  put  antu  r 
eonfici:  Tic.  nat.  deor.  3,  58  (vgl.  Lyd.  de  men»,  p.  200,  2 Roetli.) 
Baxytx<£  ein  orphisches  Gedieht:  Suid.  s.  ’Op-prj;  (vgl.  Hiller,  Herme». 
21,  364 f.).  Daraus  fr.  3 (ed.  Abel);  vielleicht  auch  fr.  152;  167;  169;  168. 
xä  ’0j>p*a  xahonjuva  und  ta  Baxytxä  gehören  schon  dem  Herodot  2,  81 
zu  Einer  Classe. 

1 Wie  dies  der  Beschluss  von  Rath  und  Volk  in  Athen  über  die 
sjinopo:  Ktttti;  und  ilir  Heiligthum  der  „Aphrodite“  C.  I.  A.  2,  168  (a. 
333/2)  vor  Augen  führt.  --  Wie  auch  gelegentlich  solcher  fremde  Mysterien- 
cult  nicht  (wenigstens  nicht  ohne  Widerstand)  geduldet  wurde,  zeigt  «las 
Beispiel  «1er  Xinos:  Pemosth.  f.  leg.  281  mit  Schob;  Dionys.  Hab  Di- 
nare/». 11. 

* fttol  Ssvtxoi.  Hesych.  S.  Lobeck,  Aglaoph.  627  ft*.  Ein  unbenaunter 
Ovo;  ;sv*.xo;  C.  I.  A.  1,  273f.,  18.  — Die  Begründung  Milcher  Ovmoi  für 
fremde  («>«ler  doch  in  dem  betreffenden  Staate  nicht  «öffentlich  verehrte) 
Götter  (z.  B.  auch  auf  Rhoda*  zahlreich : Bull.  corr.  hell.  1889  p.  364) 
ging  wolil  stets  auf  Fremde  zurück.  Lauter  Fremde  z.  B.  genannt  in 
dem  Best'hluss  der  Otaswtoit  des  karischcu  Zeus  Lahrautuhts  (C.  I.  A. 

2,  613  [a.  298/7].  Vgl.  ibid.  614.  Dittenb.  Sgll.  427).  Kaufleute  aus  Kition 

sind  es,  «lie  in  Athen  den  Dienst  ihrer  Aphrodite  (Astarte)  gründen,  wie 
vorher  sch«m  Aegypter  dort  to  rr4;  vlr.5o;  ttpov  errichtet  haben  (C.  I.  A. 
2,  168).  Zahlmch  sind  neben  «len  Athenern  die  Fremden  noch  vertreten 
unter  «len  tü»v  tpav.-Tiüv  eines  ('«»llrgium  «b*r  «a^xCtoistat  im 

Peiraieus  (2.  Jahrli.  v.  (’br):  T/prjA.  äpyaie*)..  1883  p.  245 f.  Einheimische, 
meist  uic«!rigcii  Stand«*»,  s«,bli«*sseii  sich  allmählich  «lern  auslämlisehen 
Dienste  au.  und  so  wurzelt  «li«*ser  iu  «l«*r  Frermle  ein.  (Lauter  athenische 
Bürger  bilden  «lie  Genossenschaft  «ler  Di«»nysiasten  im  Peiraieus,  2.  dalirh. 
vor  Chr.  Athen.  Mittheil.  9,  288  [(’.  /.  A.  IV  2.  623  «!).) 
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gewandert,  war  er  im  Laufe  der  Zeit,  geläutert  und  gereift 
an  der  Sonne  griechischer  Menschlichkeit,  ein  griechischer  Gott 
geworden,  ein  würdiger  Genosse  des  griechischen  Olymps. 
Aber  in  dieser  Umwandlung  mochte  den  Verehrern  des  alt- 
thrakischen  Dionysos  der  Gott  sich  selbst  entfremdet  scheinen, 
dem  sie  eben  darum,  vom  öffentlichen  Cult  abgesondert,  einen  3»7 
eigenen  Dienst  zu  widmen  sich  zusammenschlossen,  in  dem  alle 
Gedanken  der  heimischen  Religion  sich  ungeschwächt  ausprägen 
konnten.  Eine  nachströmende  Welle  brachte  noch  einmal  aus 
Norden  zu  dem  längst  hellenisirten  Dionysos  den  thrakischen 
Gott  nach  Griechenland,  den  jetzt  der  öffentliche  Cult  noch- 
mals sich  zu  assimiliren  nicht  die  Kraft  oder  den  Willen  hatte. 

So  suchte  er  seine  Verehrung  in  Seeten , die  nach  eigenem 
Gesetz  die  Gottheit  ehrten.  Ob  es  Thraker  waren,  die, 
gleich  dem  ungemilderten  Gülte  der  Bendis  *,  der  Kotytto,  so 
auch  ihren  altheimischen  Dionysoscult  mitten  in  griechischen 
Ländern  aufs  Neue  aufrichteten,  wissen  wir  nicht.  Aber  für 
griechisches  Leben  hätte  dieser  Sondercult  keine  Bedeutung 
gewonnen,  wenn  nicht  griechische  Männer,  in  den  Gedanken- 
kreisen griechischer  Frömmigkeit  heimisch,  sich  ihm  angeschlos- 
sen und  unter  dem  Namen  der  „Orphiker“  doch  wieder,  wenn 
auch  auf  andere  Weise  als  vordem  griechischer  Xtaatscult,  den 
thrakischen  Gott  griechischer  Empfindungsweise  ungeeignet 
hätten.  Wir  haben  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  orpbische 
Beeten  in  griechischen  Ländern  sich  gebildet  haben  vor  der 
zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts’,  vor  jener  Wende- 

1 Die  Bendidien  sind  früh  (schon  im  5.  Jahrh. : C.  I.  A.  1.  210,  fr. 
k []£.  93])  in  Athen  Staatsfest  geworden.  Wie  sich  aber  die  Thraker 
(die  offenbar  den  Cult  der  Bendis  in  Athen  — oder  doch  im  Piräeus, 
dem  Sitz  der  meisteu  tKaaot  — eiugeführt  hatten)  auch  dann  eine  be- 
sondere Weise  der  Verehrung  ihrer  Göttin  neben  dem  hellenisirten  Cultus 
bewahrten,  lehrt  die  Andeutung  des  Plato,  liep.  1,  327  A.  Jedenfalls  schien 
ihnen  der  griechisch  gemodelte  Dienst  nicht  mehr  der  rechte  zu  »ein. 
(Auch  Bendis,  gleich  Dionysos,  ist  Gottheit  des  Diesseits  mul  des  Jenseits. 

S.  Hesyeh.  ».  iiXofyov.) 

* Angebliche  Spuren  orphischen  EiuHusses  auf  einzelne  Abschnitte 
der  Ilias  (A’.ö;  atcarr,)  oder  der  Odyssee  sind  vollkommen  trüglieh.  Auf 
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zeit,  in  der  an  mehr  als  Einer  Stelle  aus  der  mythischen  Vor- 
stellungsweise sich  eine  Theosophie  hervorbildete,  die  zur  Philo- 
ase sophie  zu  werden  strebte.  Auch  die  orphische  Religionsdich- 
tung ist  merklich  von  diesem  Bestreben  erfüllt;  aber  im  Be- 
streben erstarrt  sie  und  gelangt  nicht  zu  ihrem  Ziele. 

Der  Punkt  des  Hervorspringens  dieser  religiös-theosophi- 
sclien  Bewegung,  Gang  und  Art  ihrer  Ausbreitung  bleiben  uns 
verborgen.  Athen  bildete  einen  Mittelpunkt  orphischen  Wesens; 
entstanden  muss  es  nicht  nothwendig  dort  sein,  so  wenig  wie 
vielfache  Bestrebung  und  Thätigkeit  in  Kunst,  Dichtung  und 
Wissenschaft,  die  seit  der  gleichen  Zeit,  wie  durch  einen  gei- 
stigen Zwang  angezogen,  nach  Athen  als  dem  gemeinsamen 
Mittelpunkt  zu  strömen  begann.  Onomakritos,  heisst  es,  der 
Orakelverkünder  am  Hofe  des  Peisistratos,  habe  „dem  Dionysos 
Geheimdienste  gestiftet“ Hiemit  scheint  die  erste  Begrün- 
dung einer  orphischen  Secte  in  Athen  bezeichnet  zu  sein. 
( hiomakritos  begegnet  auch  unter  den  Verfassern  orphischer 
Gedichte.  Aber  deren  Mehrzahl  wird,  als  den  wahren  Ver- 
fassen», Männern  zugeschrieben,  deren  Heimath  in  Unteritalien 
und  Sicilien  lag,  und  deren  Verbindung  mit  den  Kreisen  des, 
in  jenen  Gegenden  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  sechsten, 
den  ersten  des  fünften  Jahrhunderts  blühenden  Pythagoreer- 
thums  mehr  oder  weniger  deutlich  wird*.  Es  scheint  gewiss, 


die  hesiodisehe  Theogonie  hat  orphisclic  Ia'hrc  keinerlei  Einfluss  gehabt, 
wohl  aber  ist  umgekehrt  die  orphische  Ja-hre  durch  ilie  altgrichische 
Theologie,  deren  Bruchstücke  in  dem  hesiodischen  Gedichte  /usamim’n- 
geordnet  sind,  stark  beeinflusst  worden. 

1 'Ovojidxp'.to?  — Aiovjoot  Qi)viür,siv  £p-pa  Paus.  8,  37,  5. 

’ Unter  den  Verfasseni  orphiseher  (Jedichte  die  (nach  Epigenea) 
Clemens  Strom.  I p.  333  A und  (nach  Epigenes  und  einem  zweiten  Ge- 
währsmann, beide  wohl  durch  Dionys  von  Halikamass  den  jüngeren  ver- 
mittelt) .Suidas  nennen,  sind  sicher  Pythagnreer  Brotinos  (von  Kroton 
oder  Metapont)  und  Kerkops  (nicht  der  Milesier).  Aus  Unteritalien 
oder  Sicilien  stammen  Zopvro*  von  Herakles  (wohl  denselben  meint 
Jamblich.  V.  Pi/th.  p.  IMO.  5 X.  wo  er  Zopyros  zu  den  aus  Tarent 
stammenden  Pythagoreern  rechnet l,  Orpheus  von  Kroton,  Orpheus 
von  Kamarina  (Suid.),  Timoklea  von  Syrakus.  Den  Pythagoras 
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dass  in  Unteritalien  schon  damals  orphische  Gemeinden  bestan-889 
den:  für  wen  anders  könnten  jene  Männer  ihre  „orphischen“ 
Gedichte  bestimmt  haben?  Man  muss  jedenfalls  festh alten,  dass 
das  Zusammentreffen  orphischer  und  pythagoreischer  Lehren  auf 
dem  Gebiete  der  Seelenkunde  nicht  ein  zufälliges  sein  kann. 
Fand  etwa  Pythagoras,  als  er  (um  532)  nach  Italien  kam, 
orphische  Gemeinden  in  Kroton  und  Metapont  bereits  vor  und 
trat  in  deren  Gedankenkreise  ein?  Oder  verdanken  (wie  He- 
rodot  es  sich  vorstellte)1  die  nach  Orpheus  benannten  Sectirer 


wllmt  nannten  unter  den  Verfassern  orphischer  Gedichte  die  (mindesten* 
schon  Auf.  den  4.  Jahrh.  geschriebenen)  Tpiafpoi  de*  P*eudo-Ion.  — 
werden  unter  den  vennntheten  Urhebern  orphischer  Gedichte  noch 
genannt  Theogneto*  b Htrra*.öc,  Prodiko*  von  Samo»,  Herndtko* 
von  Perinth,  Per  sinn*  von  Milet,  alle  uns  unbekannt  ausser  Persinos, 
den  Obrecht  nicht  unwahrscheinlich  mit  dem  von  Pollux  9,  23  genannten 
Hofpoeten  de»  Kuhulos  von  Atameus  identitieirt  (rgl.  Lol>eck,  Ayl.  359f. 
Rcrgk,  Pott.  LyrS  3,  855).  Dies  also  ein  Orphiker  schon  jüngerer  Zeit. 

1 6|iokqioMt  (seil.  Aifürttoi)  toüta  (Verbot  der  Beerdigung  in  Woll- 
kleidem)  totst  ’llptpiwoioi  xaktopivoiot,  xat  Daxyixottn,  io»s  ?1  Aquattotst 
nd  llofarfopitoist.  Her.  2,  Hl.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  «lass  Herodot  mit 
diesen  Worten  die  *0pftx&  aal  Baxytxd  (die  vier  Dative  sind  sämmtlich 
ncutnus  gen.,  nicht  maseulini)  herleiten  will  von  den  Aqucrttt  und  den 
lly{Va*'öps'-#»,  d.  h.  den  seihst  aus  Aegypten  entlehnten  Pythagoreischen  Satz- 
ungen (vgl.  Gomperz,  Sitzungsher.  d.  Wiener  Akad.  18H8  p.  1U32).  Hätte 
er  (wie  Zeller  annimmt,  Ber.  d.  Berliner  Ak.  1*89  p.  994,  der  vor  xal 
lh>{h  ein  Komma  einsetzt)  die  ll'jtbrppr.»  als  von  den  AipiiKi*  (und 
die  'Op^txd  von  ihnen)  ganz  unabhängig  sieh  gedacht,  so  hätte  er  sie  liier 
gar  nicht  erwähnen  dürfen.  — Ebenso  unmöglich  ist  es,  mit  Maas*.  Orpheum 
(1895)  p.  185  das:  io&ot  AipRt'.oir.  nur  mit  Baxytxoio*.  zu  verbinden; 
es  mu»s  sich  noth wendig  auch  auf  tolot  ’Opp*oüt  beziehen;  denn  die* 
eben,  dass,  wie  so  vieles  Andere,  die  heilige  Sitte,  die  er  erwähnt,  in 
Griechenland,  wo  immer  sie  dort  auftritt,  aus  Aegypten  entlehnt  sei, 
„ägyptisch  sei“,  zu  behaupten,  ist  bei  seiner  ganzen  Anmerkung  Hero- 
dot*  einzige  Absicht,  die  er  ganz  verfehlen  würde,  wenn  er  die  ’Opv.xa 
(um!  dann  auch  die  ll’>thx~of.r.a)  nicht  auch  als  Alyistt»  tovta  an  sähe 
und  bezeiehnete.  Herodot  denkt  nicht  daran  (wie  Maass  wünscht) 
'O^ftxa  und  Ibxxytxd  als  generisch  verschieden  hinzustellen;  B.  i-t  Be- 
zeichnung des  genum.  aus  dem  *0.  eine  spenes  ist:  ^die  ’l^pxd  und  über- 
haupt die  Baxytxd.**  Nicht  alle  Baxy.xi  sind  auch  ’Ocr^fixd.  Diese' 
Function  des  xat,  mit  der  es  an  den  Tlieil  das  < tanze  (aber  auch,  wie  in 
«len  bei  Maass  188,  Anin.  angeführten  Stellen,  an  das  Ganze  den  Tlieil: 
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‘l,r,‘  <;,',,u"k,'u  w*t  dein  Pythagoras  und  dessen  Schülern ?» 
" 11  können  nicht  mehr  mit  voller  Deutlichkeit  unterscheiden, 
hi‘‘r  ‘,i',  Fi»<l‘*n  hin  und  wieder  liefen.  Wenn  aber  wirk- 
li<  h ilii  I itlmgoreer  allein  die  Gehenden  gewesen  wären,  so 
will  di  ohne  Zweifel  die  gesummte  orphische  Lehre  mit  solchen 
\ '''Stellungen  durchsetzt  sein,  die  zu  dem  eigentümlichen 
Iti'it/.  der  pythagoreischen  Schule  gehören.  Jetzt  tinden  wir 
m di  n 1 rümmern  orphischer  Gedichte  ausser  geringfügigen 
Span  n pythagoreischer  Zahlenmystik 1 nichts,  was  notwendiger 


'f"i3t'xxa;  xoi  tot;  'Opsix*;  u.  ä.)  auschliesst,  int  «loch  ganz.  gewöhn* 
“ » um!  legitim.  1 >ie  IloibxYojssia  nennt  H.  zum  Schluss  offenbar  um 
uiizudcuteu,  durch  wessen  Vermittlung  «las  Aegvptische  in  den  zuerst 
nannten  OpY-ixa  noch  besonders  befestigt  worden  sei:  dass  er  Pytha- 
goras /.u  den  Schülern  «1er  Aegypter  rechne,  hat-  er  2,  123  verständlich 
genug  angedeutet  (P.  ist  ja  auf  jeden  Fall  Einer  der  dort  gemeinten  Un- 
stcrblichkeitslehrer);  es  versteht  sich  auch,  hei  seiner  ganzen  Be- 
trachtungsweise,  von  seihst. 

1 Herodots  Meinung  vorj>theht«*t  uns  durchaus  nicht  zum  Glauben. 
Ihm  muss  Pythagoras  als  Urheber  «»rphischer  Doctrincn  gelten,  weil 
dessen  Zusammenhang  mit  Aegypten  (vgl.  Hero«l.  2,  123)  gewiss  seinen 
(was  für  die  eigentlichen  'Optpixo:  nicht  galt),  und  auf  «liese  Weise  der 
ägyptische  Ursprung  jener  Lehre,  auf  «hm  es  «lern  Her.  allein  ankam, 
für  nachgewiesen  gelten  konnte.  — I>as  für  die  Priorität  der  Oqdiiker 
«»ft  angerufene  Zeugniss  des  Phiinlaos  (hei  Ulem.  Strom.  3,  433  11.  C; 
vgl.  Uiecro  Härtens,  fr.  85  Orell.)  h«*w«»ist  freilich  auch  nicht  recht  was 
es  beweisen  soll. 

* fr.  143 — 151.  (Vgl.  Lobeck,  Ayl.  7 15 ff.)  Hier  g«*ht  indes»  oqdii- 
M‘hcr  und  pythagoreischer  Besitz  ununterscheidbar  in  einander  über. 
fr.  143  (lljthxYoj/si««;  t*  xai  'Opf.xm;:  Syrianl  gehört  in  «len  v«»n  Proclus 
mehrmals  ausdrücklich  s«>  genannten  ft;  töv  II o;  *»pvo; 

(die  Reste  bei  Xauck,  Jamblich.  17t.  Pyth.  p.  228  fr.  III);  fr.  147 
(Lvd.  de  mens.)  offenbar  d«'.sgleichen  (s.  Xauck  a.  a.  O.  p.  234  fr.  IX):  das- 
selbe ist  mindestens  sehr  wahrscheinlich  fiir  fr.  144^  14b,  148 — 151;  uml 
wohl  auch  was  Orpheus  von  der  Zwölf  zahl  sagt  (hei  Procl.  ad  Heinp. 
p.  20,  24  ff.  Pitr.),  stammt  aus  diesem  fyivo;.  Proelus  aber  (ad  Komp, 
p.  3H,  39 ff.  Pitr.)  citirt  aus  «lern  ojavo;  (fr.  III  Nauck)  V.  2 — 5,  da  ab«*r 
t heilt  er  sie  einem  ti;  ap.:ffpöv  upvo;  zu.  Pieser  oqdiisch- 

pvthftgoreisehe  *ipo;  hat  jedenfalls  mit  «ler  (rhapsodischen)  Theogouie  «les 
O.  nichts  zu  thun.  Dagegen  aus  «1er  Th«*ogonie  entmannten  sind  «lie 
Worte  titpaxipatov1*  «lie  iiuch  Prool.  t».  a.  O.  j».  3H,  33  p'»j>:ix:; 

in  «h  r ’Oprjtxtj  thoXoY'/*  VJtrknmei»,  vcrmuthlmh  als  Beiwort  «iesZagreus, 
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Weise  erst  aus  pythagoreischer  Quelle  den  Orphikern  zuge-too 
flössen  sein  müsste Die  Seelenwanderungslehre  und  deren 
Ausführung  braucht  am  wenigsten  solchen  Ursprung  zu  haben. 

Es  mag  also  selbständig  ausgebildete  orphische  Lehre  auf  Py- 
thagoras und  seine  Anhänger  in  Unteritalien  gewirkt  haben, 
wie  es  vielleicht  aus  Unteritalien  hiuübergebrachte,  fertig  ent- 
wickelte orphische  Lehren  waren,  in  die  (etwa  zur  gleichen 
Zeit  wie  Pythagoras  in  Kroton)  Onomakritos,  der  Stifter  or- 
phischen  Sectenwesens  zu  Athen,  eintrat.  Anders  kann  man 
doch  kaum  »las  Verhiiltniss  der  Orphiker  hüben  und  drüben 
zu  einander  sich  deuten,  wenn  man  erfährt,  dass  am  Hofe  der 
Pisistratiden  neben  Onomakritos  zwei  aus  Unteritalien  herbei- 
gezogene Männer  thätig  waren,  die  als  Urheber  orphischer  Ge-40t 
dichte  galten  *. 


2. 

Die  Orphiker,  wo  immer  sie  in  griechischen  Ländern  auf- 
traten, sind  uns  nur  als  Angehörige  geschlossener  Cultus- 
gemeinden  bekannt,  die  ein  eigenthiimlich  begründeter  und 
geregelter  Gottesdienst  zusainmenhielt.  Der  altthrakische  Dio- 

des  xsposv  fipsz. o$  (Xonn.  Dion.  6,  165)  (wiewohl  was  hier  Proclus  von 
der  A:ovooiax*q  [d.  h.  des  Zagreu  s]  6*6rq$  sagt,  dass  sie  icttv,  viel- 

mehr vom  orplii  scheu  Phanes,  dem  vieräugigen,  behauptet  wird  durch 
Herrn ias  [fr,  64]). 

1 Auf  der  anderen  Seite  ist  in  den  Gedanken  orphischer  Theologie 
und  Dichtung  vieles  unmittelbar  altthrakischem  Dionysosdienst  entnommen, 
was  in  pythagoreischer  Lehre  völlig  fehlt.  Es  hat  darnach  doch  alle  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  auch  solche  Theologumena,  die  der  Orphik  mit  dem 
Pythagoreismus  gemeinsam  sind,  in  ihrer  Wurzel  aber  auf  den  fanatischen 
DionysoseuJt  zurückgingen  oder  um  leichtesten  aus  ihm  speculativ  ent- 
wickelt werden  konnten,  den  Orphikern  eben  aus  diesem  gemeinsamen 
Urquell  der  Mystik  unmittelbar  zugeflossen  waren,  nicht  auf  dem  Umweg 
über  die  pythagoreische  Lehre.  Die  Orphik  hält  dem  gemeinsamen  Ur- 
quell sich  überall  näher  als  der  Pythagoreismus,  und  darf  auch  darum 
für  etwas  älter  als  dieser  und  ohne  seine  Einwirkung  entstanden  gelten. 

* Zopyros  von  Heraklea,  Orpheus  von  Kroton  (Tzetz.  prol.  in 
Aristoph.:  Ritscld,  Opusc.  1,207;  Suidas  s.  Kpotcuvidrr(c,  aus  As- 

klepiades  von  Myrlea). 
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nysoscult,  ins  Grenzenlose  strebend,  schwärmte  unter  der  Weite 
des  Xachthinunels  durch  Gebirg  und  Wald,  fern  von  aller 
Civilisation,  in  reiner  Nähe  unbezwungener  Natur.  Wie  dieser 
Cult  sich  in  die  enggezogenen  Schranken  bürgerlichen  Wesens 
fügen  mochte,  ist  schwer  vorzustellen ',  wenn  sich  auch  denken 
lässt,  dass  vieles  ausschweifend  Thatsächliche  der  nordischen 
Nachtfeste  hier  nur  in  svinbolisirender  Nachbildung  zusammen- 
gefusst  wurde.  Etwas  deutlicher  tritt  diejenige  Seite  religiös 
praktischer  Thätigkeit  hervor,  mit  der,  ausserhalb  ihrer  ge- 
schlossenen Conventikel,  die  Oqdiiker  sich  der  profanen  Welt 
zuwandten.  Wie  Orpheus  selbst,  als  Vorbild  der  Seinen,  in 
im  der  Ueberlieferung  nicht  nur  als  gott begeisterter  Sänger,  son- 
dern auch  als  Seher,  zauberhaft  wirkender  Arzt  und  Reini- 
gungspriester erscheint*,  so  waren  die  Orphiker  auf  allen 
diesen  Gebieten  thiitig*.  Mit  dem  altthrakischen  Dionysos- 

1 Die  Schilderung  der  nächtlichen  Weihen  und  der  am  Tage  durch 
die  Stadt  geführten  Umzüge  einer  mystischen  Secte,  die  Demosthenes  dt 
cor.  259.  260  giebt,  kann  man  nicht  ohne  Weitere»  als  eine  Darstellung 
orphischer  Winkelmysterien  betrachten  (mit  Lübeck,  Agl.  848ff.  8521T. 
<>95  f.).  Die  bei  Harpocration  und  l’hotius  dargebotene  Iteutuug  des  dort 
erwähnten  iitojiätti'.v  nj>  mjkiii  auf  den  »peciell  orphisehen  Mythus  von 
Zagreu»  und  den  Titanen  ist  willkürlich  und  mit  dein  Wortlaut  bei 
Demosthenes  kaum  zu  vereinigen.  Nicht  klüger  ist  die  Beziehung,  die 
dem  Kufe  ätrr,;  Or,s  auf  die  irr,  des  von  den  Titanen  zerrissenen  Diony»«» 
(Zagreus)  im  Etymol.  M.  183,  53  gigeben  wird.  Eine  gewisse  Verwandt- 
schaft zwischen  den  von  Dem.  geschilderten  TujSiJ'.a  mc  Mrtpuex  i Strub. 
10,  471)  und  den  ’Ofcpixi  op-p.a  besteht  ohne  Zweifel,  aber  wie  die  Orphiker 
niemals  Sabaziosdiener  heissen,  ihr  Gott  niemals  iaJiaCo;  genannt  wird, 
so  wird  auch  ihr  Geheimdienst  sich  unterschieden  haben  von  den,  barba- 
rischer Cultussitte  vennuthlich  noch  näher  gebliebenen  Oeremonien  der 
lia-S'x^txsv'ii  (vgl.  die  Ins.  ’ K-j-rpi.  äpy aio'k.  1833  p.  245f.  [C.  1.  A.  IV. 
Suppl.  II,  n.  828  h]  aus  dem  Endo  des  2.  .lalirh.  v.  Chr.),  die  Demosthenes 
im  Auge  hat. 

* S.  Lobeck,  Agl.  235  f.:  237:  242f. 

* Die  praktische  Seite  der  Thätigkeit  der  Orphiker  erst  späterer 
Entartung  der  ursprünglich  rein  speculativ  gerichteten  Secte  zuzuschreiben 
(wie  vielfach  geschieht),  ist  eine  geschichtlich  nicht  zu  rechtfertigende 
Willkür.  Daraus  dass  eine  deutlichere  Schilderung  dieser  Thätigkeit  uns 
erst  aus  dem  4.  Jahrhundert  (bei  i'lato)  erhalten  ist,  folgt  natürlich  nicht, 
dass  solche  Thätigkeit  vorher  nicht  bestand.  Ueberdies  wird  schon  al» 
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cult  trat?«  bei  den  griechischen  Orphikern  die  auf  heimischem 
Boden  entwickelten  kathartischen  Vorstellungen  in  einen  nicht 
unnatürlichen  Bund.  Die  orphischen  Reinigungspriester  wurden 
von  manchen  Gläubigen  anderen  ihresgleichen  vorgezogen 
Im  Innern  der  orphi sehen  Kreise  aber  hatten  sich  aus  der 
nicht  vernachlässigten  priesterliehen  Thätigkeit  der  Reinigung 
und  Abwehr  dämonischer  Hemmnisse  weiter  und  tiefer  drin- 
gende Ideen  der  Reinheit,  der  Ablösung  vom  irdisch  Ver- 
gänglichen, der  Askese  entwickelt,  die,  mit  den  Grundvorstel- 
lungen der  thrakischen  Dionysosreligion  verschmolzen,  dem 
Glauben  und  der  Lebensstimmung  der  Anhänger  dieser  Secton 
den  besonderen  Klang,  ihrer  Lebensführung  die  eigene  Rich- 
tung gaben. 

Die  orphisehe  Secte  hatte  eine  bestimmt  festgestellte  Lehre. 
Hiedurch  unterscheidet  sie  sich,  wie  vom  staatlichen  Religions- 
wesen, so  von  den  übrigen  Cultgenossenschaften  jener  Zeit. 
Die  Eingrenzung  des  Glaubens  in  bestimmte  Lehrsätze  mag, 
mehr  als  anderes,  der  orphischen  Religionsweise  eine  Ge- 
meinde von  Glaubensbedürftigen  zugeführt  haben,  wie  sie 
freilich  andere  Theologen  der  Zeit,  Epimcnides,  Pherekydes  403 
u.  A.,  nicht  gefunden  hatten.  Ohne  diese  religiösen  Grund- 
lehren ist  ein  Orphikerthum  in  Griechenland  nicht  vorstellbar: 
schon  der  Begründer  der  orphischen  Secte  in  Athen,  Onoma- 
kritos,  war  es,  der  nach  Aristoteles  „die  Lehren“  des  Orpheus 
in  dichterischer  Form  dargestellt  hatte*.  Wie  weit  die  Thätig- 
keit des  Onomakritos  bei  der  Ausbildung  oder  Zusammenord- 
nung orphischer  Lehrgedichte  sich  erstreckte,  lassen  unklare 


Zeitgenosse  des  Königs  Leotychides  II.  von  .Sparta  (reg.  4SI — 469)  ein 
öps«OTi).t3r»i;  Philippos  erwähnt  in  einer  Anekdote  bei  Plut.  apophth. 
Lacon.  224  E,  die  man  nicht,  aus  vorgefasster  Meinung,  so  leicht  abweisen 
kann,  wie  K.  0.  Müller,  Proleg.  p.  381  thuu  möchte.  In  der  telestisch- 
kathartiseben  Praxis  hat  von  Anfang  au  die  orphisehe  Secte  ihren  Nähr- 
boden gehabt. 

1 Theophr.  char.  16. 

* atttoD  (’Opphuj)  ptv  «tvot  td  Söypata,  tatst«  'f<]3 tv  (Aristot.)  "Uvo- 

päxpctov  rv  Ines:  ».atateivou.  Aristot.  sc.  piXosotpia;,  fr.  10  Ros.  (Arial,  ps.) 
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Angaben  später  Berichterstatter  nicht  deutlich  erkennen  *. 
Bedeutsam  ist,  dass  er  mit  Bestimmtheit  der  Verfasser  des 
Gedichtes  der  „Weihen*  genannt  wird2.  Dieses  Gedicht  muss 
zu  den  im  engeren  Sinne  religiösen  Grundschriften  der 
Secte  gehört  haben;  in  einer  Schrift  dieses  Charakters  kann 
die  Sage  von  der  Zerreißung  des  Gottes  durch  die  Titanen. 
404  von  der  Onomakritos  gedichtet  haben  soll,  sehr  wohl  einen 
Mittelpunkt  gebildet  haben*. 

1 Tatian  ad  Gr.  41  (p.  158  Ott.)  will  wohl  nur  von  Redaction  (ssv- 
titd/fat)  der  **.;  schon  vorhandener  orphischer  Gedichte 

durch  Onomakritos  reden  (sowie  On.  auch  nur  itaiKrr^,  d.  h.  Onlner,  nicht 
Erfinder,  der  ypvjsjiot  des  „Musaios“  heisst:  Herod.  7,  6).  Es  finden  sich 
Spuren  einer  äusserlich  die  einzelnen  Gedichte  des  Orpheus  auseinander- 
hängenden  Redaction  (ähnlich  der  Aneinanderhängung  der  Gedichte  des 

ер.  Cvklus,  der  corpus  Hcsiodeum) ; voran  vielleicht  (wie  in  der  Aufzäh- 
lung hei  Clemens  Al.  Strom.  1,  383  A)  der  grössere  xparrj* : s.  Lolieck. 
Agl.  376.  417.  469.  — Nur  aus  Tatian  schöpft  (wie  auch  Euseh.  jtracp. 

ес.  10,  11  p.  495  I))  Clem.  Al.  Strom.  1,  332  L>,  wo  aber  Onom.  bestimmt 
zum  Verfasser  der  ti;  ’Op^ta  sspöpsva  KO.-rjiata  wird.  Kurzweg  als 
Verfasser  der  ’Optptxd  scheint  On.  auch  gelten  zu  sollen  in  dem  doxo- 
graphischen  Excerpt  bei  Sext.  Emp.  p.  126,  15;  462,  2 Bk.  Galen,  h . 
philos.  p.  610,  15  (I)ielsi:  ’Oyo|uix(Kto;  sv  to:;  'Opstxosc.  — Dagegen  wird 
iu  dem  (freilich  jedenfalls  lückenhaften)  Verzeichniss  orphiseher  Gedichte 
bei  Clem.  Strom.  1,  333  A keines  dem  On.  zugesprochen,  bei  Nuidas  s. 

nur  die  yp'rjsjioi  (wobei  keineswegs  an  Verwechslung  mit  den  yp. 
des  Musaios  zu  deuken  ist)  und  die  tiuta:.  Unbestimmte  des 

Onom.  erwähnt  Pausanias  (vgl.  Ritschl , Opusc.  1,  241).  Und  irgend 
welche  Dichtungen  unter  Orpheus  Namen  muss  auch  Aristoteles  (fr.  10) 
dem  Onomakritos  zugeschrieben  haben. 

* Suhl.  9.  ’Oppv;  2721  A < i«i **f . 

a Onom.  *tva:  to 'j?  Tttdvo^  tu>  t«v  :t'*{hrljt,iT4uv  ix©vrt3tv 

tt'jto'jpfoü;.  Paus.  8,  37,  5.  An  die  „Theogonie*  denkt  hiebei  I»beck, 
Aal.  335:  aber  Niemand  giebt  irgend  eine  der  mehreren  orphischen  Thco- 
gonien  dem  Onomakritos  als  deren  wahrem  Verfasser.  Man  wird  eher 
an  die  timai  denken  dürfen,  die  dem  On.  ausdrücklich  zugeschriebeo 
werden,  jedenfalls  ja  auf  den  praktischen  Gottesdienst  (die  Xüsnc,  x<x{b*p- 
poi  &3wr4pdte*>v  xtk.  $vt  xaXoOr.v  [nicht  die  mystischen 

nennen  sie  tikiTci;,  wie  Gruppe.  Gr.  C ulte  u.  Mythen  1.  640  versteht, 
«ler  übrigens  sehr  richtig  gegen  Abels  Behandlung  der  tsMtou  prutestirt] 
Plato,  Jtep.  2.  364  E 365  At  sich  bezogen  und  fast  nothwendig  (den  Up4; 

zu  den  2yu»;«vx  bietend)  von  dem  Mittelpunkt  des  orgiastiscben 
Cult»»*,  dem  wichtigsten  Gegenstand  der  orphischen  uMtai  (#.  Diodor. 
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Glaube  uml  religiöser  Gebrauch  der  Secte  war  auf  den 
Ausführungen  sehr  zahlreicher  Schriften  ritualen  und  theolo- 
gischen Inhalts  begründet,  die,  auf  das  Ansehen  göttlicher 
Offenbarungen  Anspruch  machend1,  sämmtlich  als  Werke  des 
Sängers  thrakischer  Vorzeit,  des  Orpheus  selbst,  gelten  wollten. 
Die  Hülle,  welche  die  wahren  Verfasser  jener  Dichtungen  ver- 
barg, muss  nicht  sehr  dicht  gewesen  sein:  noch  gegen  Ende 
des  vierten  .Jahrhunderts  meinte  man  mit  Bestimmtheit  die 
Urheber  der  einzelnen  Gedichte  nennen  zu  können.  Eigent- 
lich kanonisches  Ansehen,  vor  dem  jede  abweichende  Anschau- 
ung und  Darstellung  zum  Schweigen  gekommen  wäre,  scheint 
keine  dieser  Schriften  genossen  zu  haben;  insbesondere  der 
theogonischen  Dichtungen,  in  denen  sich  die  Grundvorstel- 
lungen orphischer  religiöser  Speculation  zu  gestalten  versuchten, 
gab  es  manche’,  die  bei  aller  Uebereinstimmung  in  der  Haupt- 
richtung doch  in  der  Ausführung  weit  auseinanderliefen.  Dies.«» 
waren  in  immer  neuer  Steigerung  wiederholte  Versuche,  die 
orphische  Lehre  im  Zusammenhang  aufzubauen.  In  unver- 
kennbarem Hinblick  auf  jene  älteste  griechische  Theologie,  die 
sich  in  dem  hesiodischen  Gedichte  niedergeschlagen  hatte, 
schilderten  diese  orphischen  Theogonien  Werden  und  Entwick- 
lung der  Welt  aus  dunklen  Urtrieben  zu  der  klar  umschrie- 
benen Mannichfaltigkeit  des  einheitlich  geordneten  Kosmos,  als 


5,  75,  4 dem.  Al.  coli.  p.  11  D),  dem  Naeherleben  der  iMtfr-rj  xoö  Aiovosoo 
reden  mussten. 

1 Eines  der  Gedichte  (vermuthlich  doch  das  der  cu&ai,  also  der 
ttpo;  Xo*fo?)  Hess  den  Orpheus  sieh  ausdrüeklich  auf  die  ihm  zu  Theil  ge- 
wordene Offenbarung  durch  Apollo  berufen:  fr.  49  (Lobeck  459). 

* Ausser  den  drei,  bei  Damascius  unterschiedenen  Theogonien  hat 
es  (von  anderen  zweifelhaften  Spuren  abgesehen)  mindestens  noch  zwei 
andere  Variationen  des  gleichen  Themas  gegeben : s.  fr.  85  (Alex.  Aphrod.), 
fr.  37;  38  (Clem.  Rom.).  Vgl.  Gruppe,  Gr.  CuUe  «.  Mythen  1,  840f. — 
Mit  keiner  anderen  Tlieogonie,  wohl  aber  z.  Th.  mit  Laetant.  inst.  1,  13 
(Orph.  fr.  243)  stimmt  auch  die  Reihenfolge  der  Götterkönige  überein, 
die  „Orpheus“  feststellte  nach  Xigid.  Fig.  bei  Serv.  ad  V.  cd.  4,  10 
(fr.  248).  Doch  muss  diese  Bemerkung  nicht  notlnvendig  aus  einer  „Theo- 
gonie“  des  0.  genommen  sein. 

Roh  de,  Psyche  II.  8.  Aufl.  $ 
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die  Geschichte  einer  langen  Reihe  göttlicher  Mächte  und  Ge- 
stalten, die  aus  einander  hervorgehen,  eine  die  andere  über- 
winden, in  Weltbildung  und  Weltregierung  ablüsen,  in  sich 
das  All  zurückschlingen,  um  es,  aus  Einem  Geiste  beseelt 
und  in  aller  unendlichen  Vielheit  Eines,  wieder  aus  sich  heraus- 
zusetzen. Diese  Götter  sind  freilich  nicht  mehr  Götter  von 
altgriechischem  Typus.  Nicht  nur  die  von  orphischer  Phan- 
tastik neu  erschaffenen,  unter  symbolisch  bedeutendem  Beiwerk 
deutlicher  sinnlicher  Vorstellung  fast  entzogenen  Götterwesen, 
auch  die  aus  griechischer  Götterwelt  entlehnten  Gestalten  sind 
hier  wenig  mehr  als  personiticirte  Begriffe.  Wer  könnte  den 
Gott  Homers  wiedererkennen  in  dem  orphischen  Zeus,  der, 
nachdem  er  den  Allgott  verschlungen  und  „in  sich  gefasst  hat 
die  Kraft  des  Erikapaios"  1 nun  selbst  das  All  der  Welt  ist: 
'„Anfang  Zeus,  Zeus  Mitte,  in  Zeus  ist  Alles  vollendet“  *• 
408  Der  Begriff  erweitert  hier  die  Person  so  sehr,  dass  er  sie  zu 
zersprengen  droht;  er  löst  die  Umrisse  der  einzelnen  Gestalten 
auf  und  lässt  sie  in  bewusster  „Gütternnschung“  zusammen- 
iffiessen  3. 

1 (Zeus)  — Rptotoyovoto  yavöv  pivo{  ’llptxctaioo,  tu»  trivt u»v 
tlytv  i‘l  tvl  yasttp*.  xoiX-g  fr.  120  (aus  den  Rhapsodien).  yavtwv  schreibt 
man  mit  Z ocga  ( Abh . 2H2f.):  aber  yavmv  heisst  nicht  „erschnappend  oder 
verschlingend“  (Zoega),  höchstens,  in  schlechtem  Spätgriechisch,  das  Gegen- 
theil:  fahren  lassend  (transitiv).  Auch  Lobecks  {Agl.  519  Annt.)  Auskunft 
genügt  nicht.  Eh  hiess  wohl  ursprünglich  yafcutv. 

* Der  Vers  kam  in  verschiedenen  Gestaltungen  des  theogonischen 
Gedichtes  vor:  fr.  33  (Plato?)  4h  (Pb.  aristot.  de  mundo)  123  (Rhapsod.). 
Loheck,  Agl.  520 — 532.  Es  scheint  doch  gewiss  (denn  Grttppes  Zweifel. 
Hhaps.  Theog . 704  ff.,  gehen  zu  weit),  dass  schon  in  alten  Fassungen  der 
orphischen  Theogonie  der  Vers  (Ztu;  xttpokvj  xx)..:  denn  das  war,  wie 
Gruppe  richtig  bemerkt,  die  älteste  Fassung.  xt*aX4|  — tiXtorq.  Vgl.  Plato, 
Tim.  09  B)  vorkam,  den  dann  die  rhapsod.  Theogonie,  gleich  vielem  alten 
(iut,  nur  aufnahm.  Schon  der  orpheusgläubige  Verf.  der  Rede  gegen  Aristo- 
geiton  scheint,  wie  Lohock  bemerkt,  auf  die  Worte  anzuspielen,  £ 8. 

* Die  Theokrasie  wird  von  Anfang  an  zur  orphischen  Theologie 
gehört  haben  (vgl.  Loheck,  Agl.  014),  wiewohl  die  stärksten  Aussprüche 
dieser  Art  fr.  1H7.  1H9  |M aerob.),  IHK  [Diodor.],  201  (Rhaps.)  etc.)  jüngeren 
Gedichten  an  gehört  haben  mögen:  dem  „kleinen  Misehkrug**  (fr.  160),  in 
dem  bereits  (’hrv.-ipp  nachgeahmt  scheint  {fr . 1H4,  1.  Loheck,  Agl.  735), 
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Dennoch  ist  die  mythische  Schaale  nicht  abgeworfen. 
Diese  Dichter  konnten  sie  nicht  völlig  abwerfen;  ihre  Götter 
sehnen  sich  wohl  zu  reinen  Begriffen  zu  werden,  aber  es  ge- 
lingt ihnen  nicht  ganz,  alle  Reste  der  Individualität  und  sinn- 
lich begrenzten  Gestaltung  abzustreifen,  es  gelingt  dem  Begriff 
noch  nicht  ganz  unter  den  Schleiern  des  Mythus  hervorzu- 
brechen. Das  halb  Geschaute,  halb  Gedachte  zugleich  der 
Phantasie  und  dem  begrifflichen  Denken  gegenständlich  zu 
machen,  mühten  sich,  einer  den  anderen  in  wechselnder  Ein- 
kleidung der  gleichen  Grundvorstellungen  ablösend  und  iiber- 
bietend,  die  Dichter  der  verschiedenen  orphischen  Theogonien 
ab,  bis  als  letztes,  wie  es  scheint,  das  uns  aus  den  Anführungen 
der  Neoplatoniker  allein  seinem  Gehalte  nach  genauer  be- 
kannte theogonische  Gedicht  der  vierundzwanzig  Rhapsodien 
einen  Abschluss  brachte,  in  dem  die  aufgespeicherten  Motive 
mythisch  symbolischer  Lehre  bis  zur  Ueberladung  vollständig 
aufgenommen  und  endgiltig  zusammengeordnet  wurden1. 


3. 

Die  Verbindung  von  Religion  und  einer  halb  philosophi-  407 
sehen  Speculation  war  eine  kennzeichnende  Eigenthündichkeit 
der  < )q>hiker  und  ihrer  Schriftstellerei.  In  ihrer  theogonischen  -loe 
Dichtung  war  Religion  nur,  insoweit  die  ethischen  Persönlich- 
keiten der  Götter,  von  denen  sie  berichtete,  nicht  ganz  zuio» 
durchsichtigen  allegorischen  Schemen  zergangen  waren*,  ln  der 

den  (fr*  7 (Justin,  mart.)),  einer  Fälschung  im  jüdisch-christ- 

lichen Interesse,  in  der  indess  alte  »Stücke  der  orphischen  Litteratur  be- 
nutzt waren  (der  XofO? : Loh.  450 ff.;  454).  — Theokratie  begegnet 
selbst  bei  altgläubigen  Dichtern  schon  des  fünften  Jahrhunderts;  aber  von 
ihnen  geht  sie  nicht  aus;  wie  den  Orphikern,  war  sie,  im  sechsten  Jahr- 
hundert, den  „Theologen“  Epimenides,  Pherekydes  geläufig  (vgl.  Kern 
the  theogon.  92). 

1 S.  Anhang  5. 

* Die  religiöse  Bedeutung  der  Götter  muss  es  vornehmlich  gewesen 
sein,  die  ihnen  ihre  Person,  selbst  in  dieser  symbol isireuden  Dichtung, 
erhielt,  verhinderte,  dass  sie  ganz  und  gar  nur  Personiticationen  von  Be- 

8* 
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Hauptsache  herrschte  hier  die  Speculation,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Religion,  und  eben  darum  unbeschränkt  im  freien  Wechsel 
ihrer  Gedankengebilde. 

Aber  die  speculative  Dichtung  lief  aus  in  eine  religiöse, 
für  Glauben  und  Cult  der  Secte  unmittelbar  bedeutende  Er- 
zählung. Am  Ende  der  genealogisch  sich  entwickelnden  Götter- 
reihe stand  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Persephone,  Dionysos, 
mit  dem  Namen  des  Unterweltgottes  Zagreus  benannt1,  dem 
410  in  kindlichem  Alter  schon  Zeus  die  Herrschaft  der  Welt  an- 
vertraute. Ihm  nahen,  von  Hera  angestiftet,  in  triigli eher  Ver- 
kleidung die  bösen  Titanen,  die  Feinde  des  Zeus,  die  früher 
schon  Uranos  überwunden8,  aber  Zeus,  so  scheint  es,  aus  der 

griffen  oder  elementarischen  Kräften  wurden,  auf  welche  die  Religion 
weiter  gar  keine  Beziehung  hatte  haben  können. 

1 In  den  Berichten  der  Xeoplatoniker  heisst  dieser  erste  orphische 
Dionysos  stets  A:övt>50£  kurzweg  (auch  wohl  Box/oc:  fr.  122).  Xonnus,  die 
orphische  Sage  ausführend,  nennt  ihn  Zagreus:  Dion.  6,  165:  (Perse- 
phone) Zaypsx  ystvapivTj,  mit  deutlicher  Anspielung  auf  Kallimachus 
fr.  171:  ota  Auovoeov  Zaypta  yttvapiwp  Kall,  scheint  dort,  wie  auch  sonst, 
die  orphische  Fabel  im  Sinne  zu  haben.  Aiovoaov  t$v  xoi  Za ypix 
xakouptvov  nennt  den  Gott  der  orphisehen  Sage  Tzetzes  zu  Lyk.  655. 
Zaypiu^,  der  grosse  Jäger,  ist  ein  Name  des  Alles  dahiuraffenden  Hades. 
So  noch  Alkmaeonis  fr.  3.  Mit  dem  Dionysos  der  nächtlichen  Schwarm- 
feste wird  Z.  identificirt  bei  Euripides  Kret.  fr.  472,  10  (anspielend  auch 
tiacch.  1181  Kirchh.).  Vgl.  auch  oben  p.  13  A.  Dionysos  ist  dann  eben 
als  ein  */&6vto$  gefasst  (s.  Hesych.  s.  Zayprj;),  und  das  war  den  Dichtem, 
die  ihn  zum  Sohn  der  Persephone  machten,  zweifellos  vollkommen  gegen- 
wärtig: /ftovios  6 vrfi  Uiziyitvrfi  Atovuao;  (Harpocr.  s.  ).vWrt).  Sie  hatten 
ein  ebenso  klares  Bewusstsein  wie  Heraklit  davon,  dass  uettd;  "Adv,;  xai 
Atovoooc,  während  ohne  Zweifel  in  den  Begehungen  des  öffentlichen 
Dionysoscultes  (auf  die  doch  wohl  Heraklits  Wort  sich  bezieht)  dieses  Be- 
wusstsein verdunkelt  war.  — Dem  der  Kleusinien  (auf  den  sich 

Orph.  fr.  215,  2 bezieht)  ist  Zagreus-Dionysos  nie  gleichgesetzt  worden 
(wiewohl  oft  Dionysos  allein). 

* Uranos  wirft  die  Titanen  in  den  Tartaros:  fr.  97.  100.  Nach 
Proclus  (fr.  205)  und  (wohl  nicht  aus  den  Khaps.)  Amnhius  (fr.  196)  sollte 
mau  meinen,  nach  der  Zerreissung  des  Zagreus  seien  die  Titanen  von 
Zeus  in  den  Tartaros  geworfen  worden.  Das  steht,  zwar  hei  Aroohiu» 
friedlich  neben  dem  Bericht  von  der  Vernichtung  der  Titanen  durch 
den  Blitz  des  Z«-us  (*rt  Ttvdvwv  xtf.ativ<ur.{:  Pint.  es.  carn.  996  U),  verträgt 
sieh  damit  aber  doch  offenbar  nicht,  und  noch  weniger  mit  der  Erzählung 
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Haft  des  Tartaros  wieder  frei  gegeben  batte.  Durch  Geschenke 
machen  sie  ihn  zutraulich;  als  er  im  Spiegel,  den  sie  ihm  ge- 
schenkt, den  Widerschein  seiner  Gestalt  betrachtet  \ über- 
fallen sie  ihn.  Er  entzieht  sich  ihnen  in  wechselnden  Ver- 
wandlungen; zuletzt  wird  er,  unter  der  Gestalt  eines  Stieres*, 
überwältigt  und  in  Stücke  zerrissen,  welche  die  wilden  Feinde 
verschlingen.  Nur  das  Herz  rettet  Athene;  sie  bringt  es  dem 
Zeus,  der  es  verschlingt.  Aus  ihm  entspringt  der  „neue  Dio- 
nysos**, des  Zeus  und  der  Semele  Sohn,  in  dem  Zagreus  wieder 41 1 
auf  lebt. 

Die  Sage  von  der  Zerreissung  des  Zagreus  durch  die 
Titanen  hatte  schon  Onomakritos  dichterisch  dargestellt*;  sie 
blieb  der  Zielpunkt,  auf  den  die  orphischen  Lehrdichtungen 
ausliefen;  nicht  allein  in  den  Rhapsodien4,  sondern  auch  in 
älteren,  von  diesen  ganz  unabhängigen  Ausbildungen  orphischer 
Sage  kam  sie  vor5.  Dies  ist  eine  im  engeren  Sinne  religiöse 

von  der  Entstehung  der  Mensehen  au*  der  Asche  der  Titanen,  die  nicht 
nur  Olyinpiodor  kennt  (ad  Phaed.  p.  68  Finckh.  8.  Lobeck  p.  566),  son- 
dern auch,  aus  den  Rhapsodien  (wie  jedenfalls  auch  Olyinp.),  Proclua: 
ad  Rcnip.  38,  8 Scholl,  (vgl.  p.  176,  13.  14).  Ks  scheint  demnach,  da*»» 
Proclus  (und  vielleicht  auch  Aroobiu»)  die  attTOtaftafHaatc  der  Titanen 
irrthiimlich  dem  Zeus,  statt  dem  Tranos,  zugeschrieben  hat. 

1 Xonn.  Ihon.  6,  173.  Orph.  fr.  195.  Vielleicht  richtig  deutet 
Proclu»  diese  Verdoppelung  der  Gestalt  des  Gi>ttes  im  Spiegel  auf  den 
Beginn  seine»  Eintritte»  in  die  ptpurrj  Sv^um^-fia.  Anspielung  auf  eine 
ähnliche  Deutung  dieses  Atovö^oo  luxtortpev  schon  hei  Plotiu.  36,  12 
p.  247,  20  Kirchh.  (».  Lobeck  p.  555).  Auch  in  «lern  seltsamen  Bericht 
des  Marsiliu»  Fieinu»  filier  da»  crudrlnsimum  npud  Orpheum  Narcvni 
(Zagreus  ein  anderer  Xarriaa?)  fotum  [fr.  315.  Vgl.  Plotin.  1,  8 p.  10, 

23  ff.  K h.) ? Das  Eingehen  des  Einen  Weltgrundes  in  die  Vielheit  der 
Erscheinungen  stellt  zwar  bestimmter  erst  die  Zerreissung  de»  Zagreus 
vor,  aber  es  hat  in  dieser,  symbolische  Andeutungen  häufenden  Poesie 
nicht»  Auffallende»,  wenn  das  gleiche  Motiv,  in  anderer  Einkleidung,  auch 
vorher  schon  einmal  flüchtig  anklingeud  verwendet  wird. 

* Xonn.  Dion.  6,  197  ff. 

* Paus.  8,  37,  5. 

4 8.  Procl.  iu  fr.  195.  198.  199.  Jedenfalls  also  den  Rhapsodien 
folgt  Xonnu»,  Dionys.  6,  169  ff. 

* Kalliiuaches,  Euphorien  wussten  von  der  Zerreissung  de»  Gottes 
durch  die  Titanen:  Tzetz.  ad.  Lycophr.  208  (aus  dem  vollständigeren 
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Sage.  Deutlich  tritt  ihr  ätiologischer  Charakter  hervor1,  ihre 
Bestimmung,  die  heilige  Handlung  der  Zerreissung  des  Gott- 
stieres in  den  nächtlichen  Bakchosfeiem  aus  der  Legende  von 
den  Leiden  des  Dionysos-Zagreus  nach  ihrer  religiösen  Be- 
deutung zu  erläutern. 

Wurzelt  aber  hienach  die  Sage  in  altthrakisch  rohem 
Opferbrauche’,  so  steht  sie  mit  ihrer  Ausführung  ganz  in 
4 ia hellenischen  Gedankenkreisen;  und  in  dieser  Verbindung  erst 
ist  sie  orphisch.  Die  schlimmen  Titanen  gehören  acht  griechi- 
scher Mythologie  an s.  Hier  zu  Mördern  des  Gottes  geworden, 
stellen  sie  die  Urkraft  des  Bösen  vor*.  Sie  zerreissen  den 


Etymol.  M).  Jedenfalls  nicht  aus  den  Rhapsodien  kennen  diese  Sage 
auch  Diodor.  5,  75,  4;  Cornut.  80  (p.  8g,  10  Lang ) ; Plutarch  de  es.  cum. 

1,  7,  p.  996  C;  de  Is.  et  Osir.  36  p.  364  F;  Clemens  Alex.  (Orph.  fr. 
196.  200).  — Eine  flüchtige  carricaturartige  Zeichnung  auf  einer  in  Rhodos 
gefundenen,  vielleicht  in  Attika  verfertigten  Hydria  aus  dem  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  wird  im  Journal  of  hell.  Studie s XI  (1890)  p.  243  ff.  als 
eine  Darstellung  der  Zerreissung  des  Zagreus  nach  orphischer  Dichtung 
gefasst.  Aber  das  Bild  stimmt  in  keinem  einzigen  Punkte  mit  dem  an- 
geblich darauf  dargestellten  liegen  stand  überein;  die  Deutung  kann  nicht 
richtig  sein. 

1 Ein  richtiger  itföf  ‘>.070;  (wie  ihn  Orphiker  z.  B.  Buch  über  das 
Verbot,  in  Vollenkleidem  sich  bestatten  zu  lassen,  hatten.  Herodot 

2,  81  extr.),  d.  h.  eine  mythisch-legendarische  Begründung  ritualer  Acte. 

* Dass  auch  die  orphischen  Sp-fta  die  Zerreissung  des  Stiers,  nach 
altthrakisehem  Gebrauch,  kannten,  lässt  sich  vielleicht  daraus  schlieasen, 
dass  den  Orpheus  seihst  in  der  Sage  Zerreissung  durch  die  Mäuaden 
trifft.  Der  Priester  tritt  an  die  Stelle  des  Gottes,  erleidet  was  nach  den 
von  ihm  celebrirten  ?pu>jirva  der  Gott  erleidet:  so  geschieht  es  ja  viel- 
fach. So  denn  ’Opiftoc  üts  Ttüv  A'.ovösou  eiktt&v  •b^ijuiiv  fivöurvoc  tä  ifLOl'Ä 
kt-ftta:  tij>  a^ETtpu*  ffsü»  (Proei.  ad  Plat.  Rem.  p.  398).  Dass  der 
in  den  bakehischen  Orgien  zerrissene  Stier  den  Gott  selbst  vorstellte 
(und  dies  nicht  allein  im  orphischen,  sondern  von  jeher  im  thrakischen 
Dienst),  war  den  Alten  vollkommen  gegenwärtig;  es  wird  mehrfach  aus- 
gesprochen (z.  B.  bei  Firmie.  Mat.  error,  prof.  rel.  6,  5),  ganz  besonder» 
deutlich  aber  in  dem  orphischen  UfA;  ausgedrückt. 

’ Die  Einführung  der  aus  hellenischer  Mythologie  heriibergeuommenen 
Titanen  in  den  thrakischen  Mythus  bezeichnet  als  das  Werk  des  Ouoma- 
kritos  ganz  bestimmt  Pausanias  8.  37,  5. 

1 Tirr,vt{  xaxopvj?«;,  ünif .jitov  Yjtop  lyovtt;  fr.  102.  öptiktyo»  v,top 
iyo/ri?  xai  ;#».v  ixvtperjv  fr.  97.  Schon  bei  Hesiod  sind  die  Titanen  dem 
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Einen  in  viele  Theile:  durch  Frevel  verliert  sich  das  Eine 
Gotteswesen  in  die  Vielheit  der  Gestalten  dieser  Welt1.  Es 
ersteht  als  Einheit  wieder  in  dem  neu  aus  Zeus  entsprossenen 
Dionysos.  Die  Titanen  aber  — so  lautete  die  Sage  weiter  — , 
welche  die  Glieder  des  Gottes  verschlungen  hatten,  zerschmet- 
tert Zeus  durch  seinen  Blitzstrahl;  aus  ihrer  Asche  entsteht 
das  Geschlecht  der  Menschen,  in  denen  nun,  ihrem  Ursprung 
gemäss,  das  Gute,  das  aus  Dionvsos-Zagreus  stammte,  bei- 413 
gemischt  ist  dem  bösen,  titanischen  Elemente  *. 

Vater  verhasst  als  otivotatot  izaütov  ( Throg.  155).  T(tovn4)  •Z'iZ'.z  die 
schlimme,  aller  Eidtreue  abgeneigte:  Plato,  Ijtg.  3,  701  C (Cic.  de  leg. 

3 § 5).  Impiofi  Titanas  Horat.  c.  3,  4,  42. 

1 Xeoplatonisch  subtilisirt  wird  diese  Deutung  des  8iaji.tXisp6s  des 
Zagreus  hei  den  Benutzern  der  orphischen  Rhapsodien  oft  vorgetragen : 
s.  Lobeck  7 10 ff.  Aber  ähnlich  auch  schon  bei  Plutarch  (EI  ap.  D.  9), 
und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Deutung  (von  ihrer  platoni- 
sirenden  Einhüllung  befreit)  wirklich  den  Sinn  ausspricht,  dem  die  Sage 
nach  der  Absicht  ihrer  Erfinder  dienen  sollte.  Dass  eine  Vorstellung, 
nach  der  das  Sondenlasein  der  Dinge  durch  einen  Frevel  in  der  Welt 
gekommen  ist,  Theologen  des  sechsten  Jahrhunderts  keineswegs  fremd  sein 
musste,  winl  man  zugeben,  wenn  mau  sich  der  Lehre  des  Anaximander 
erinnert,  nach  der  die  aus  dem  Einen  äicttpov  hervorgegaugenen  Viel- 
heiten der  Dinge  eben  hiemit  eine  dfttxia  begangen  haben,  für  die  sie 
„Busse  und  Strafe“  zahlen  müssen  (fr.  2 MuH.).  Solche,  die  Natur- 
vorgänge ethisirenden  und  damit  personificirenden  Vorstellungen  werden 
dem  Philosophen,  zugleich  mit  dem  quietistischen  Hange,  in  dem  sie 
wurzeln,  eher  ans  den  Phantasmen  mystischer  Halbphilosophen  zugekommen 
sein  als  umgekehrt  den  Mystikern  von  dem  Philosophen. 

* S.  die  Berichte  bei  Lobeck  565  f.;  diese  aus  den  Rhapsodien. 
Das»  in  den  Rhaps.  die  Menschenentstehung  stand,  und  weiterhin  die 
Lehre  von  der  Metempsychose  u.  8.  w.  ausgeführt  wurde,  geht  aus  Pro- 
clus ad  Remp.  116,  12 ff.  Sch.  hervor.  Nur  aus  älterer  orphischer 
Dichtung,  jedenfalls  nicht  aus  den  Rhapsodien,  ist  diese  Dichtung  dem 
Dio  (’hrvsost.  30  p.  333,  4 ff.  zugekommen.  Auch  Plutarch  will  jedenfalls 
auf  sie  anspielen,  de  esu  carn.  1,  7 p.  996  c:  xo  iv  ■qp.iv  ÄXofov  toi 
ataxtov  xai  jsiaiov  ©t  itaXatol  Tit&vac  wvopaaav,  wohl  auch  Oppian,  Hai. 

5,  9.  10.  Vielleicht  auch  Aelian  fr.  89  p.  230,  19 f.  Herch.  (s.  Lobeck 
567  g).  Schon  Worte  des  Xenokrates  (fr.  20,  p.  166  Heiuz.)  scheinen 
auf  diesen  orphischen  Mythus  anzuspielen.  Die  Rhapsodien  folgen  also 
auch  hier  älterer  orphischer  Lehre  und  Poesie.  Aus  später  Zeit  hymn. 
Orph.  37.  Ein  Nachklang  der  orphischen  Dichtung  ist  vielleicht  was 
(irrthümlich?)  als  hesiodische  Ueberlieferung  vortrügt  Nieander,  Ther.  8 fl'. 
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Mit  der  Herrschaft  des  neu  erzeugten  Dionysos  und  der 
Entstehung  der  Menschen  kam  die  Reihe  der  mythischen  Be- 
gebenheiten in  orphischer  Dichtung  zu  Ende1.  Wo  der  Mensch 
4Ueintritt  in  die  Schöpfung2,  da  beginnt  die  gegenwärtige  Welt- 


Gaben  den  Anlass  zu  der  Ableitung  des  Menschengeschlechts  von  den 
Titanen  ältere  Phantasien,  wie  sie  sich  etwa  ankündigen  in  Stellen  wie 
hyinti.  Apoll.  Pyth.  157 f.:  Tttfjvi;  rt  tu»v  t;  -*? 

Homerisch  ist  das  nicht  (trotz  des  homerischen  Zeus,  icwrqp  äv&ptov  ?i 
3t  äv  ti),  wiewohl  möglicher  Weise  noch  ganz  anders  gemeint  als  bei 
„Orpheus“. 

1 Dionysos  ist  der  letzte  der  göttlichen  Welthemcher:  fr.  114; 
190  (und  daher  fozizorrfi  Procl.  ad  Cratyl.  p.  59;  114.  Freilich 

heisst  bei  Pr.  auch  z.  B.  Hermes  g Jrsrotfj?  4,pu»v:  ad  Crat.  p.  73). 
Dionys  ist  der  sechste  Herrscher;  denn  Zeus,  ihm  vorangehend,  ist  der 
fünfte:  fr.  113  (85.  121.  122).  Es  wird  gerechnet:  l.Phanes,  2.  Nyx, 
3.  Uranos,  4.  Kronos,  5.  Zeus,  6.  Dionysos.  Das  stellte  Syrian  fest 
(fr.  85;  Proclus  folgt  seinem  Lehrer:  fr.  85;  121)  und  die  Reste  der 
Rhapsodien  bestätigen  es:  fr.  88;  87:98;  113.  Es  scheint  aber  wirklich, 
als  ob  Plato,  wie  Syrian  atinahm,  dieselbe  Anordnung  in  der  ihm  vor- 
liegenden orphischen  Theogonie  gelesen  habe.  Zwar  den  von  ihm  citirten 
orphischen  Vers:  ixrg  tv  ^ivfg  xaToma'jsats  xöspov  (frupov  Plut.  KI  ap. 
I).  15,  sinnlos.  Las  er  3tsjiov?)  ötotOTj;  lasen  offenbar,  wie  ihr  Schweigen 
hievon  beweist,  die  Neoplatoniker  nicht  in  der  ihnen  vorliegenden  Form 
der  Rhapsodien,  aber  dass  die  alte,  von  Plato  gemeinte  orphische  Theo- 
gonie in  der  Timt  ebenfalls  sechs  Göttergenerationen  kannte  (dem  pytha- 
goreischen TtXttoc  zu  Ehren?)  und  in  der  sechsten  Generation  zu 

Ende  kam,  haben  sie  doch  richtig  aus  jenem  Verse  entnommen,  den 
freilich  Plato  selbst,  der  ihn  nur  spielend  anführt,  in  etwas  anderem  Sinne 
verwendet  (Anders  Gruppe,  Die  rhapsud.  Theog.  p.  893 f.).  Es  liegt  als«» 
wirklich  hier  ein  bedeutendes  Anzeichen  für  die  Uebereinstimmung  der 
Rhapsodien  mit  einer  älteren  orphischen  Theogonie  in  dem  Allgemeinsten 
des  Aufbaues  vor.  Ob  freilich  die  sechs  Herrscher  der  von  Plato  be- 
nutzten Dichtung  die  gleichen  waren  wie  die  der  Rhapsodien,  das  ist 
eine  andere  Frage;  ob  auch  sie  als  letzten  Herrn  den  Dionysos  nannte, 
steht  dahin:  bei  dem  Vorrang,  den  oqdiischer  Glaube  dem  Dionys  ein- 
räuinte,  ist  es  aber  sehr  glaublich,  «lass  es  so  war. 

* Die  von  der  Entstehung  der  Menschen  aus  der  Titanenasche 
(oder  dem  Blute  der  Titauen)  berichtenden  Zeugen  (Lobeck  635 ff.)  reden 
ho,  dass  man  annehmen  muss,  dies  sei  der  erste  Ursprung  der  Menschen 
überhaupt.  Damit  lässt  sich  nicht  leicht  vereinen,  was  Proclus,  wie 
überall  den  Rhapsodien  folgend,  von  dem  goldenen  und  silbernen  Menschen- 
geschlecht unter  Phanes  und  Kronos  berichtet,  dem  erst  als  drittes  und 
letztes  tö  r.tavcxov  ftv<a$  folgte:  fr.  244  und  namentlich  ad  Remp.  38, 
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periode;  die  Zeit  der  Weltrevolutionen  ist  abgeschlossen.  Die 
Dichtung  wendet  sieh  nun  dem  Menschen  zu,  iluu  sein  Loos, 
seine  Pflicht  und  sein  Ziel  offenbarend. 


4. 

Dem  Menschen  ist  nach  der  Mischung  der  Bestundtlieile, 
aus  denen  das  Ganze  seines  Wesens  zusammengesetzt  ist,  der 
Weg  vorgeschrieben,  den  sein  Streben  zu  gehen  hat.  Er  soll 
sich  befreien  von  dem  titanischen  Elemente  und  rein  zurück- 
kehren  zu  dem  Gotte,  von  dein  in  ihm  ein  Theil  lebendig  ist  *. 
Die  Unterscheidung  des  Titanischen  und  Dionysischen  iin  Men- 416 
sehen  drückt  die  volkstümliche  Unterscheidung  zwischen  Leih 
und  Seele  in  allegorischer  Einkleidung  aus,  die  zugleich  eine 
tief  begründete  Werthabstufung  dieser  zwei  Seiten  mensch- 
lichen Wesens  bezeichnen  will.  Der  Mensch  soll,  nach  orphi- 
sclier  Lehre,  sich  frei  machen  von  den  Banden  des  Körpers, 
in  denen  die  Seele  liegt  wie  der  Gefangene  im  Kerker*.  Sie 

fl  ff.  Sch.  Von  dvfjtoi  schon  unter  Phanes  redet  der  Vers  bei  Syrian  ad 
Ar.  Mttaph.  935  a,  22  Us.  {fr.  Ho).  Ob  diese  verbesserte  Gestaltung  der 
hesiodiftchcn  Sage  von  den  Menschengeschlechtern,  aus  einer  alteren 
orjihischen  Theogonie  (die  vielleicht  Lactantius  benutzt:  fr.  243,  vgl. 
fr.  24H»  auch  mit  aufgenommen,  in  den  Rhapsodien  unausgeglichen  neben 
der  Sage  von  der  ersten  Entstehung  von  Menscheii  aus  der  Asche  der 
Titanen  stand,  oder  wie  etwa  diese  schwer  vereinbarten  Berichte  dennoch 
mit  einander  in»  Gleiche  gesetzt  waren,  das  entgeht  uns.  (Wohl  aus 
einer  Schilderung  des  langen  liebem  ältester  Menschengeschlechter 
stammt  fr.  24fl  (Plut.):  s.  Lübeck  p.  513.  Eine  Abstufung  mehrerer 
•ytvta:  vor  dem  titanischen  Geschlecht  setzt  diese  Schilderung  nicht  noth- 
wendig  voraus.) 

1 a’itoft  { to6  A'.ovoso’j)  istiiv  (nach  oqdiischer  Lehre)  Olytu- 

piodor.  ad  Plato,  Phnrd.  p.  3 Finckh.  «»  iv  *rjilv  vo*};  Atovustazos  iavtv  aal 
ovtu»;  toO  Atovösoo.  Procl.  ad  ('ratyl.  p.  H2  — Zerreißung, 

Wiederzusamineuset/uiig  und  Wiederbelebung  des  Pionvsos  pflegen  die 
Hellenen  tftv  R«&i  ’f0/*,*  äväfitv  x*\  tj>oro>.o-jrtv.  Orig.  c.  Ctl*. 

4,  17  p.  21  Lumm. 

* oi  ’lhji«  meinen,  dass  die  Seele  den  Leih  «tpißokov  ryit, 

itaövo.  Plato,  Crattfl.  4M)  (’.  Gewiss  aho  ebenfalls  orphisch 
(wie  auch  die  Scholien  angehen)  o «v  iicoppvjot;  i.r^öjuvo*  u»;  iv 
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hat  aber  einen  langen  Weg  bis  zu  ihrer  Befreiung  zu  vollen- 
den. Sie  darf  nicht  selbst  ihre  Bande  gewaltsam  lösen1;  und 
der  natürliche  Tod  löst  sie  nur  für  kurze  Zeit.  Denn  die  Seele 
muss  aufs  Neue  sich  in  einen  Körper  verschliessen  lassen.  Wie 
sie,  ausgetreten  aus  ihrem  Leibe,  frei  im  Winde  schwebt,  wird 
sie  im  Hauche  des  Athems  in  einen  neuen  Körper  hinein- 
gezogen2; und  so  durchwandert  sie,  wechselnd  zwischen  fessel- 

ftv:  ‘fporjpa  tsfitv  o*  ivftpcuzoi  xtX.  Plato,  Phaed.  82  B.  S.  I<obfck 
795  f. 

1 fr.  221  (Plato,  Phaed.  82  B mit  Schob).  Der  gleiche  Aasspruch  «ies 
Philolaos  ist  nach  dein  Zusammenhang  der  platonischen  Auseinander* 
Setzungen,  Phaed.  Hl  E — 82  B,  offenbar  aus  dem  Spruch  der  orphischen 
aitöppYjta  erst  abgeleitet  (so  wie  Phil,  selbst  sich  ja  für  die,  liiemit  un- 
löslich verbundene  Lehre  von  der  Einscldiessung  «1er  in  das  3Yjin 

des  3<ii|ia  auf  die  mtXaiol  tHoXofot  tk  xal  beruft,  fr.  23  Mull.).  Die 

Lehre  blieb  dann  pythagoreisch:  s.  Euxitheos  Pvth.  bei  Klearch.  Athen. 
4,  157  C.  D.;  Cic.  Cat.  tnai.  20.  Sie  hatte  einigen  Boden  auch  in  volks- 
thümlichem  Glauben  und  Rechtsgebrauch.  S.  1 217,  5. 

* So  die  ’Op-pixa  sry^  xaXoupsva  bei  Aristot.  de  an.  1,  5,  p.  410  h, 
28  ff. : ty^v  sx  toö  SXou  »Lttvat  ävaavzovtcuv  ^tpopivTjV  ozo  tüiv  a vt- 

puov.  (Die  antiken  Ausleger  bringen  nichts  Neues  hinzu.)  «x  toO  oX oi 
bedeutet  wohl  ganz  unschuldig:  aus  dem  Weltraum.  Die  'Ivijao:  als 
dämonische  Mächte  gedacht,  den  Tp*.toicdtopt$  untergeben  und  verwandt : 
s.  I 248,  1.  W ie  diese  Vorstellung  mit  anderen  orphischen  Glaubens- 
sätzen (von  der  Läuterung  der  Seelen  im  Hades  u.  s.  w.)  sich  ausglich. 
wissen  wir  nicht.  Ersichtlich  nur  ein  Versuch  solcher  Ausgleichung  ist 
es,  wenn  nach  den  Rhapsodien  (fr.  224)  die  aus  Menschen  im  Tode 
scheidenden  Seelen  zunächst  in  den  Hades  geführt  werden,  die  Seelen, 
die  in  Thieren  gewohnt  haben,  in  der  Luft  tiattem  tl?6xtv  a'jvic  aXXo 
öcfo tpraCu  ftvt|i6to  Kvo^oiv.  Aristoteles  weiss  nichts  von  solcher 

Beschränkung.  Plato,  Phaed.  81  D.  (etwas  anders  108  A.  B)  droht,  wie 
es  scheint  mit  freier  Benutzung  orphischer  Vorstellungen,  allen  per,  xafb»- 
pw;  aicoXt>fc’3*i  ^uyai  ähnliches  Schicksal  an,  wie  die  Rhaps.  den  Thier- 
seelen.  (Annehmen  Hesse  sich  ja,  «lass  die  $0£Ot,  aus  «lern  Hades  zu  neuer 
tv3w|ifitcu3*.;  wieder  entlassen,  zunächst  eben  im  Winde  um  die  Wohn- 
platze  der  Lebenden  schweben  und  so  denn  in  einen  neuen  Leib  ein- 
geathmet  werden.  Wobei  immer  mich  ein  prädestinirtes  Zusammen- 
kommen einer  bestimmten  Seele  mit  «lern  ihrem  Läuterungszu  stände  ent- 
sprechenden 3«»»ua  denkbar  bliebe.)  — Einigen  Einfluss  auf  die  Einwunre- 
lung  der  Vorstellung  vom  Luftuufenthalt  der  *n  späterer  orphischer 

Dichtung  mag  auch  das  fast  populär  gewordene  (von  Stoikern  nicht  zu- 
erst aufgestellte,  aber  besonders  befestigte)  Philosophen!  von  dem  Auf- 
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losem  Sonderleben  und  immer  neuer  Einkörperung,  den  weiten  4ie 
, Kreis  der  Notliwendigkeit“,  uls  Lebensgenossin  vieler  Leiber 
von  Menschen  und  Thieren.  Hoffnungslos  scheint  sich  das 
nKad  der  Geburten“ 1 in  sich  selbst  zurückzudrehen;  in  orjdii- 
scher  Dichtung  (und  dort  vielleicht  zuerst)  taucht  der  trost- 
lose Gedanke  einer,  beim  Zusammentreffen  gleicher  Bedin- 
gungen immer  gleichen  Wiederholung  aller  schon  durchlebten 
Lebenszustände  auf*,  eines  auch  den  Menschen  in  den  Wirbel 

schweren  der  «vtogata  in  ihr  Klcinent,  den  Aether  (wovon  unten  ein 
Wort),  gewonnen  haben.  Und  da  nun  einmal  das  Seelenreich  zum  Tlieil 
in  die  Luft  verlegt  war,  so  deutete  diese  spätorphische  Dichtung  auch 
den  einen  der  vier  Flüsse  des  Seelenreiches,  den  *A/tpcuv,  als  den  bct'j 
(fr.  155.  156  [Rhapft.]).  Hieriu  eine  Erinnerung  an  eine  angeblich  uralte 
Vorstellung  zu  sehen,  nach  der  auch  der  Okeanos  eigentlich  am  Himmel 
floss  u.  s.  w.,  ist  trotz  Bergks  phantasievollen  Ausführungen  ( Opttsc . 2, 

691  ff.  696)  keinerlei  Grund.  Die  Emporhebung  des  Seelenreiches  in  das 
Luftmeer  ist  unter  Griechen  überall  Ergebnis  verhältnissiuässig  später, 
selir  nachträglich  erst  angestelltcr  Speculation.  Man  könnte  sogar 
fragen,  oh  nicht  bei  der  Versetzung  des  Okeanos  (=  Milchstrasse?) 
an  den  Himmel  ägyptische  Einflüsse  (jedenfalls  spat)  eingewirkt 
haben.  Den  Aegyptern  ist  ja  der  Nil  am  Himmelsgewölbe  ganz  ge- 
läufig. 

1 xöxXo;  rr4s  pvi^iu»;  (fr.  226),  o rfj;  po tp-o/o;,  rotu  fati  et  gene- 
rationis.  8.  Lobeck  797  ff. 

* oi  V aOtol  Kattps;  tt  xal  t>U*c  tv  |UfdipO(9tv  (itoXXdxi;)  rfi'  SXoypi 
?tpvai  xt^vat  ti  (Nrfatptc  Yt^vovt’  aXX*r,Xu>v  fistapr. 3t  fcviffAau^  fr.  225 
222.  (Rhaps.)  Hierin  ist  (wie  Lobeck  797  treffend  erklärt)  das  Dogma  von 
der  periodischen  Wiederkehr  völlig  gleicher  Weltverhältnisse  angedeutet. 
Mit  der  Seelenwanderungslehre  hing  die  Lehre  von  der  völligen  uaM-f- 
ftvroia  oder  duoxat «otaotc  dxdvtuiv  (s.  Gataker  ad  Mare.  Anton,  p.  685) 
eng  und  fast  nothwendig  zusammen  (unlogisch  ist  eigentlich  vielmehr  die 
Annahme  der  Durchbrechung  der  Kreisbewegung  bei  Ausscheidung  ein- 
zelner Seelen).  Sie  fand  sich  daher  bei  Pythagoreera,  denen  sie  schon 
Eudemos  fr.  51  Sp.  zuschreibt  (s.  Porphyr,  ü.  Pyth.  19  p.  26,  26  fl'.  N. 
Pythagorisirend  noch  spät  Synesius,  Aegypt.  2,  7 p.  62  f.  Krab.);  von  den 
Pytliagoreera  entlehnte  sie  die  Stoa  (vornehmlich  Chrysipp),  die  sich 
nach  ihrer  Art  in  der  pedantisch  folgerichtigen  Ausführung  der  barocken 
Vorstellung  gefiel.  (Nach  stoischem  Vorgang  wieder  Plotin,  Will.  Kirchh., 
wohl  auch  die  genethliaci,  von  denen  Varro  bei  Augustin  civ.  dei  22,  28 
redet.)  Es  ist  wenigstens  durchaus  glaublich,  dass  die  Orphiker  diese 
Theorie  schon  früh  ausgebildet  (nicht  etwa  erst  den  Stoikern  entlehnt) 
haben.  Es  finden  sich  auch  Spuren  der  Lehre  vom  grossen  Weltjahre 
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417  seiner  ziellosen  Selbstumkreisung  ziehenden,  ewig  zum  Anfang 
zuriickkehrenden  N aturlaufes. 

Aber  es  giebt  für  die  Seele  eine  Möglichkeit,  diesem  Ge- 
fängnisse der  ewigen  Wiederkunft  aller  Dinge  zu  entspringen; 
sie  hat  die  Hoffnung  „aus  dein  Kreise  zu  scheiden  und  auf- 
zuathmen  vom  Elend“  l.  Zu  freier  Seligkeit  geschaffen,  kann 
sie  den  ihrer  unwürdigen  Daseinsformen  auf  Erden  zuletzt  sich 
entschwingen.  Es  giebt  eine  „Lösung“;  aber  die  Menschen, 
blind  und  unbedacht,  können  sich  selbst  nicht  helfen,  kaum 
wenn  das  Heil  zur  Hand  ist,  sich  ihm  zuwenden*. 

Das  Heil  bringt  Orpheus  und  seine  bukchischen  Weihen; 
Dionysos  selbst  wird  seine  Verehrer  aus  dem  Unheil  und  dem 

418  endlosen  Qualenweg  erlösen.  Nicht  eigener  Kraft,  der  Gnade 
„erlösender  Götter“  soll  der  Mensch  seine  Befreiung  ver- 
danken3. Der  Selbstverlass  des  alten  Griechenthums  ist  hier 
gebrochen;  sehwachmiithig  sieht  der  Fromme  nach  fremder 
Hilfe  aus;  es  bedarf  der  Offenbarungen  und  Vermittlungen 
„Orpheus  des  Gebieters“4,  um  den  Weg  zum  Heil  zu  finden, 
und  ängstlicher  Beachtung  seiner  Heilsordnung,  damit  man  ihn 
gehen  könne. 


(die  mit  der  von  der  Äitoxatfamsif  tiiv  üxavttuv  stet»  eng  Zusammenhang) 
in  orphischer  L’ebcrlieferuug : Lübeck  7 lt‘2  (V. 

1 xöxko»  Ts  ÄTjja:  xai  ävativturat  xaxorr.To;  las  wohl  Proclus  (fr.  226) 
ad  Tim.  j>.  330  B (das  ä»  xo:  ävai ctüsai  — so  aceentuirt  Schneider 

dort  richtig  — stammt  von  Pr.,  der  den  Vers  in  »eine  .Hatzbildung  einfügt. 
Also  nicht  ai  /y  ja:  mit  (iale  und  Lobeck  ]i.  800).  Hier  ist  Subject 
die  betende  Seele.  Dagegen  in  der  Konti,  die  Simplieius  (fr.  226)  be- 
wahrt  hat:  x'ixi.üo  t’  ui.'i.in a:  xat  äva'}&£at  xaxoTY,T04  »iml  Subject  die  an- 
gerufenen Götter,  Objekt  die  <Ju>/Y|.  Beidemale  ist  die  Befreiung  aus  dem 
Kreise  als  Gnade  der  Gottheit  bezeichnet. 

* fr.  76.  Wohl  den  orphischen  Versen  (out’  «■pitoO  itaptovtoj  xtz.) 
nachgeahmt  sind  die  Verse  des  rarmen  aureum  55ff.  (p.  2t >7  Nauck.). 
Der  Sinn  ist:  wenige  achten  des  Heils,  das  ihnen  Orpheus  (oder  Pytha- 
goras) bringt,  die  östot  bilden  stets  eine  kleine  Minderheit. 

3 fr.  208.  226.  Aeivoso;  Xuatof,  3toi  Xaatot,  S.  Lobeck  Hott  f. 

Vgl.  auch  fr.  311  (Ficin.). 

4 ’0f.f ia  t’  ivaxv’  tytav  ^axyt'ji  — Kurip.  Hippol.  MöO  (äva3,  nicht 
itaxitY,;:  v.  87). 
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Nicht  die  heiligen  Orgien  allein,  wie  sie  Orpheus  geordnet 
hat,  bereiten  die  Erlösung  vor,  ein  ganzes  „orphisches  Lehen“  ' 
muss  sich  aus  ihnen  entwickeln.  Die  Askese  ist  die  Grund- 
bedingung des  frommen  Lebens.  Sie  fordert  nicht  Uebung 
bürgerlicher  Tugenden,  nicht  Zucht  und  sittliche  Umbildung 
des  Charakters  ist  nothwendig;  die  Summe  der  Moral  ist  hier 
Hinwendung  zum  Gotte’,  Abwendung  nicht  von  den  sittlichen 
Verfehlungen  und  Irrgängen  im  irdischen  Dasein,  sondern  von 
dem  irdischen  Sein  selbst,  Abkehr  von  allem,  was  in  die  Sterb- 
lichkeit und  das  Leibesleben  verstrickt.  Der  grimmige  Emst 
freilich,  mit  dem  die  Biisser  Indiens  den  eigenen  Willen  vom 
Leben  abreissen,  an  das  er  mit  klammernden  Organen  sich 
festhält,  fand  unter  Griechen,  dem  Volke  des  Lebens,  auch 
bei  weltveraeinenden  Asketen  keine  Stelle.  Die  Verschmähung 
der  Fleischnahrung  war  die  stärkste  und  auffallendste  Enthal- 
tung der  orphischen  Asketen3.  Im  Uebrigen  hielten  sie  sich 

1 ’Optpixo;  gioj.  Plato,  Leg.  6,  782  C.  S.  Lobeck  244  ff. 

* Pas  pythagoreische  «itoo  #xii),  äx o'Miofttiv  tu»  fttä>  (Jamblich.  V.  P. 
137  aus  Ariatoxenus)  könnte  man  auch  den  Orphikern  zum  Wahlspruch 
geben. 

* £<]ojyo{  ßopa  der  Orphiker:  Eurip.  Hippol.  951  Plato,  Ltg.  6,  782C.D. 
Vgl.  Lobeck  p.  248.  So  ist  auch  zu  verstehen  Arist.  Han.  1032:  ’Opptös 
plv  fip  tikiTÜ;  ft’  *r(p!v  xxii?i:;t  ipovwv  (d.  h.  der  Nahrung  von  getiidteten 
Thieren)  r’  iitr/tsftat. — Horat.  A.  P.  391  f. : siicestris  homines — caedibus 
et  victn  foedo  deterruit  Orpheus,  will  jedenfalls  nicht  von  den  vegetaria- 
nischen  Hitaalgesetzen  des  „Orpheus**  reden,  sondern  von  ehemaligem 
Kannibalismus  der  Menschheit,  den  O.  beseitigt  habe.  Da  dem  Orpheus 
solches  sonst  nirgends  zugeschrieben  wird,  kann  man  leicht  an  eine  miss- 
deutende Anspielung  des  Horax  auf  die  eben  angeführten  Worte  des 
Aristophanes  denken.  Doch  ist  cs  nicht  unmöglich,  dass  H.  sich  ethi- 
scher Verso  erinnerte,  in  denen  wirklich  etwas  seinem  Bericht  Aehnliches 
von  Orpheus  erzählt  wurde:  das  orphisehe  Bruchstück  bei  Sext.  Emp. 
math.  2,  31;  9,  15  (s.  Imbeck  p.  248)  könnte  aus  gleichem  Zusammen- 
hang genommen  sein.  S.  Manss,  Orpheus  77.  (Die  berühmten  Ausführungen 
des  Kritias  und  des  Moschion  haben  aber  schwerlich  mit  orphischem 
etwas  zu  thuu,  vielmehr  mit  den  Speculationen  der  Sophistik  und  — wie 
später  der  Epikureer  — des  Demokrit  über  die  aus  geringen  und  rohen 
Anfängen  — keineswegs  aus  einem  goldenen  Zeitalter,  von  dem  auch  die 
Orphiker  redeten  — allmählich  hervorgegangene  Bildung  des  Menschen- 
geschlechts.) 
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im  Wesentlichen  rein  von  solchen  Dingen  und  Verhältnissen, 
die  das  Hangen  an  der  Welt  des  Todes  und  der  Vergänglich* 
4i»keit  mehr  in  religiöser  Symbolik  vorstellten,  als  thatsüchlich 
in  sieh  fassten.  Die  längst  ausgebildeten  Vorschriften  des 
priesterlichen  Reinheitsrituals  wurden  hier  ergriffen  und  ver- 
mehrt1; aber  sie  gewannen  eine  erhöhete  Bedeutung.  Nicht 
von  dämonischen  Berührungen  sollen  sie  den  Menschen  be- 
freien und  reinigen;  sie  machen  die  Seele  selbst  rein1,  rein 
von  dem  Leibe  und  seiner  befleckenden  Gemeinschaft,  rein 
vom  Tode  und  dein  Gräuel  seiner  Herrschaft.  Zur  Busse 
einer  „Schuld“  ist  die  Seele  in  den  Leih  gebannt“,  der  Sünde 
Sold  ist  hier  das  Lehen  auf  Erden,  welches  der  Seele  Tod  ist. 
Die  ganze  Mannichfaltigkeit  des  Daseins,  der  Unschuld  ihrer 
Folge  von  Ursache  und  Wirkung  entkleidet,  erscheint  diesen 
Eiferern  unter  der  einförmigen  Vorstellung  einer  Verknüpfung 
von  Schuld  und  Busse,  Befleckung  und  Reinigung.  Mit  der 


1 Verbot  der  Beerdigung  in  Wollkleidern:  Hemd.  2,  81  (jedenfalls 
damit  den  Abgeschiedenen  nichts  #vr,3ti?iov  auhaftc).  Verbot,  Eier  zu 
essen:  s.  Lobeck  251  (Eier  sind  Bcstandthcile  der  Todtenopfer  und  Nah- 
rung der  ydov.ot,  nnd  darum  verboten:  so  richtig  Ijoheck  477).  Auch 
orphische  (wie  sonst  pythagoreische)  Verse  verboten,  Bohnen  zu  essen 
('s.  Iaibeck  251  fl'.;  Xatiek,  Jamblich.  V.  Pyth.  p.  2-11  f.):  der  Crund  ist 
auch  hier,  dass  die  Bohnen,  als  Bestandthcil  chthoni scher  Opfer  putantur 
ad  mortuon  pertinere  (Fest.).  S.  Lobeck  254.  Vgl.  Crusiua,  Ithein.  Mut. 
39,  185.  Es  sind  überall  die  gleichen  tiründe,  aus  denen  tlieils  in  py- 
thagoreischen Satzungen  (s.  Loheck  247  IT.),  theils  in  mystischem  Cult  der 
yfliv.o;  (s.  Hhein.  Mut.  25  , 580  ; 28.  581)  gewisse  Speisen  untersagt 
wurden:  weil  sie  zu  Opfern  für  Unterirdische,  apö;  rä  itspitr.nvoi  -di 
RposX-^sttc  Tiiv  vtxpiüv  verwendet,  oder  auch  nur  mit  Namen  genannt 
wurden,  die  (wie  iptßtvdo?,  /.dit-Mpo;)  an  iptjioj  und  anklingcn  (Plut. 

(Juaett.  Born.  95).  Die  „Reinheit“  fordert  vor  Allem  das  Abschueiden  jedes 
Verein igungshandes  mit  dem  Reiche  der  Tollten  und  der  Scelengotter. 

’ Vgl.  fr.  208. 

8 Die  Seele  ist  in  den  Leih  eingeschlossen  2:xvv  otlzcjrr j;  rr,;  •f'r/'tfi 
(nach  den  djL3:  ’Op-fia),  *uv  ivivm  lilusiv.  Plato,  Crati/l.  4(to  C.  Die  nähere 
Bezeichnung  dieser  „Schuld"  der  Seele  in  orphiseher  Mythologie  ist  uns 
nicht  erhalten.  Das  Wesentliche  ist  aber,  dass  nach  dieser  Lehre  das 
Leben  im  Leibe  der  Xnlurhestiinmung  der  Seele  nicht  gemäss,  sondern 
zuwider  ist. 
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Kathartik  tritt  hier  die  Mystik  in  einen  engen  Bund.  Die 
Seele,  die  ans  dem  Göttlichen  kommt  und  zurückstreht  zu 
Gott,  hat  auf  Erden  keine  Aufgabe  weiter  zu  erfüllen  (und 
eben  darum  keiner  Moral  zu  dienen);  vom  Leben  selbst  soll 
sie  frei  und  rein  von  allem  Irdischen  werden. 

Und  die  Orphiker  sind  es,  die  sich  allein  oder  vor  Anderen 
mit  dem  Namen  der  „Reinen“  grüssen  dürfen1.  Den  nächsten  iäo 
Lohn  seiner  Frömmigkeit  erntet  der  in  den  orphischen  Weihen 
Geheiligte  in  dem  Zwischenreich,  in  das  die  Menschen  nach  dem 
irdischen  Tode  einzugehen  haben.  Wenn  der  Mensch  gestorben 
ist,  führt  „die  unsterbliche  Seele“  Hermes  in  die  Unterwelt*. 
Schrecken  und  Wonnen  des  unterirdischen  Reiches  offenbarten 
eigene  Dichtungen  des  orphischen  Kreises3;  was  von  diesen 
Verborgenheiten  die  orphischen  Weihepriester  verkündigten, 
in  grober  Handgreiflichkeit  die  Verheissungen  der  eleusinischen 
M ysterien  überbietend,  mag  der  populärste,  wenn  auch  nicht 
der  originellste  Tlieil  der  orphischen  Lehre  gewesen  sein4.  Im  ' 
Hades  wartet  der  Seele  ein  Gericht:  nicht  volksthümlicher 


1 o'jjATtosiov  xtüv  63ic»v  Plato,  Jiep.  2,  363  C.  63:00;  puota;  hymn.  Orph. 
84,  3.  8.  I 288,  1. 

* '}oyä;  &6avita;  xataf*'  KoXX4pto;  'Epp-r^; 

fr.  224  (ädxivrxTo;  würde  man  als  Beiwort  der  bei  Homer 
vergeblich  suchen).  Hermes  y66v:o;  (pythagoreisch:  Laert.  D.  8,  31)  ge- 
leitet die  Seelen  hinab  in  den  Hades  und  (zu  neuen  ivsiopattusit;)  auch 
wieder  nach  oben:  hymn.  Orph.  57,  6 ft’. 

* Vornehmlich  die  t:;  "Adoo  (Lübeck  373.  Vgl.  I 31)2,  2). 

Per  Abstieg  ging  durch  die  Schlucht  am  Taenaron:  s.  I 213,  1 und 
vgl.  Orph.  Argon.  41.  — Auch  andere  orphische  Gedichte  mögen  von 
diesen  Dingen  gehandelt  haben.  roXXä  p.tjio6oX6*pr,tat  nspl  tö»v  sv  "At&oo 
rpaffiaxtov  xii»  xrt;  KoXXtofrq;:  Julian,  or.  7 p.  281,  3 Hertl. 

4 Xoott;  xoi  Lebender  und  schon  Gestorbener  durch  orphi- 

sche Priester:  Plato,  Jiep.  2,  364  E.  Lohn  der  (ieweiheteu  im  Hades: 
s.  die  Anekdoten  von  Leotychides  II.  bei  Plut.  apophth.  Lacon.  224  E.: 
von  Antisthenes  bei  Laert.  Diog.  6,  4.  Wer  an  die  Fabeln  vorn  zu- 
schnappenden Kerberos,  von  dem  Wassertragen  in  das  durchlöcherte 
Fass  (s.  I 327)  glaubt,  sucht  hiegegen  Schutz  in  xeXtxa:  aal  xa6apfiot: 
Plut.  ne  p.  q.  sitae,  e.  sec.  Epic.  27,  p.  1105  B.  Die  Hoffnung  auf  Un- 
sterblichkeit der  Seele  begründet  auf  den  Diony »osmysterien:  Plut. 
consoi.  ad.  u.cor.  10  p.  611  I). 
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Vorstellung,  sondern  „heiliger  Lehre“ 1 dieser  Sectirer  ver- 
dankt der  Gedanke  einer  ausgleichenden  Gerechtigkeit  im 
Seelenreiche  seine  Begründung  und  Ausführung.  Dem  Frevler 
wird  Strafe  und  Reinigung  im  tiefsten  Tartarus*;  die  in 
421  orphischen  Orgien  nicht  Gereinigten  liegen  im  Schlamm- 
pfuhl*; „Schreckliches  erwartet“4  den  Verächter  des  heiligen 
Dienstes.  Nach  einer  in  antiker  Religion  ganz  vereinzelt 
stehenden  Vorstellung  können  „Reinigung  und  Lösung'  von 
Frevelthaten  und  den  Strafen,  die  diesen  im  Jenseits  folgen, 
auch  für  vorangegangene  Verwandte  durch  Betheiligung  der 
Nachkommen  an  orphischem  Dienst  von  den  Göttern  erlangt 
werden6.  Das  aber  ist  der  Lohn  der  eigenen  Theilnahme  an 
den  orphischen  Weihen,  dass  wer  in  ihnen  nicht  nur  Narthex- 
schwinger,  sondern  wahrer  Bakchos*  geworden  ist,  „sanfteres 
Loos“  hat  im  Reiche  der  Unterirdischen,  die  er  verehrt  hat 
auf  Erden,  „auf  der  schönen  Wiese  am  tiefströmenden  Ache- 


1 Bezeichnend  ist,  wie  der  Glaube  an  Gericht  und  Strafen  der  ■Jsyxt 
hei  [Plato]  Kpist.  7,  335  A begründet  wird  — nicht  auf  volksthümlicbe 
Annahme  oder  auf  Dichtererkläning,  sondern  auf  saXaioi  :i  xa:  itpa: 

XÖfO!.  Vgl.  I 310ff. 

* fr.  154  (Strafe  des  gegen  die  Eltern  Frevelnden  im  Hades?  fr.  281). 

* S.  I 818,  1. 

* 3tiva  siptpivtt — : Plato,  Rep.  ä,  365  A.  — Vgl.  fr.  314  (Fi ein). 

* fr.  208  (Rliaps.)  Spf.a  t’  ixrsXlaoosi  (ivftpoiao;),  Xöstv  n p o - & v o»  v 
üHcgisruiv  jiatöfLtyS'.  s»  (seil.  Dionysos)  31  toästv  (Dat.  commodi),  i/m. 
xpütoc,  oü?  x*  i 3-i ).t  ^ 5a  XÜ3ti(  fx  t«  rövuiv  yaXtxwy  xat  ättripov«;  otstpun 
(der  Wiedergeburten).  Dass  diese  Lehre  von  der  Kraft  der  Fürbitte  für 
„arme  Seelen“  Verstorbener  altorphisch  war,  geht  hervor  aus  dem.  was 
Plato,  Rep.  2,  364  B.  364  E,  365  A von  den  von  Orphikern  verbeissenen 
X’isttC  v«  xai  xaffapuot  Ixebender  und  Todter,  der  ä3'.XTlfi«a  uüvoö  4; 
ttpo Yovtuy  sagt  (bei  Plato  selbst,  im  l ‘har (Um,  hat  inati  irrthümlich  diese 
Lehre  finden  wollen).  — Gnostische,  altehristliche  Vorstellung«'«  ver- 
wandter Art:  Aurich,  V.  »nt.  Mysterien ic.  87,  4:  120  Anm.  Aller  schon 
im  Rigveda  (7,  35,  4)  «lie  Vorstellung,  dass  „der  Frommen  fromme  Werke“ 
Anderen  zum  Heil  dienen  können  (vgl.  Ohlenberg,  Rel.  d.  Veda  2*0). 
Religiöse  Werkheiligkeit  scheint  überall  solche  Gedanken  leicht  hervor» 
Zurufen. 

* itoXXol  fi.lv  vapdvjxopipot  xvX.  war  ein  orphischer  Vers.  Lobeck 

80».  813  f. 
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ron“1.  Die  selige  Zuflucht  liegt  nun,  da  sie  nur  frei  ge- 
wordene Seelen  aufnimmt,  nicht  mehr,  wie  das  homerische 
Elysion,  auf  der  Erde,  sondern  drunten  im  Reiche  der  Seelen. 
Dort  wird  der  Geweiliete  und  Gereinigte  in  Gemeinschaft  mit 
den  Göttern  der  Tiefe  wohnen 8.  Man  meint  nicht  griechische, 
sondern  thrakische  Idealvorstellungen  zu  vernehmen,  wenn 
man  hört  von  dem  „Mahl  der  Reinen“  und  der  ununter- 
brochenen Trunkenheit,  deren  sie  geniessen  *. 

Aber  die  Tiefe  giebt  zuletzt  die  Seele  dem  Lichte  zurück;  m 
drunten  ist  ihres  Bleibens  nicht.  Dort  lebt  sie  nur  in  der 
Zwischenzeit,  die  den  Tod  von  der  nächsten  Wiedergeburt 
trennt.  Den  Verworfenen  ist  dies  eine  Zeit  der  Läuterung 
und  Strafe;  mit  dem  grässlich  lastenden  Gedanken  ewiger 
Höllenstrafen  können  die  Orphiker  ihre  Gläubigen  noch  nicht 
beschwert  haben.  Denn  wieder  und  wieder  steigt  die  Seele  ans 
Licht  hinauf,  um  in  immer  neuen  Verkörperungen  den  Kreis 
der  Geburten  zu  vollenden.  Xach  ihren  Thaten  im  früheren 
Leben  wird  ihr  im  nächsten  Leben  vergolten  werden;  was  er 
damals  Anderen  gethan , genau  dieses  wird  der  Mensch  jetzt 
erleiden  müssen4.  So  erst  zahlt  er  volle  Busse  für  alte  Schuld; 

1 fr.  154. 

* & xrxafbxppivoc  tt  TtXsXtspivo;  ixsisc  (lij  "Atiou)  prr& 

fttüv  oixYj-ti.  — fr.  228  (Plato). 

s Hfiis»«  tiüv  isluiv  im  Hades,  piffv;  atüv.o;  ihr  Lohn : Plato,  Hfp. 

2,  363  CD  (vgl.  Dieterich,  Nekyia  80  Anm.).  Plato  nennt  dort  Musaeos 
und  dessen  Sohn  (Eumolpos)  als  Verkündiger  dieser  Verheissungen,  und 
stellt  diesen  mit  oi  ü auilere  entgegen,  die  anderes  verhiessen,  vielleicht 
andere  orphische  Gedichte  (vgl.  fr.  267).  Aber  Musaeos.  wie  er  bei  Plato 
stets  eng  mit  Orpheus  verbunden  vorkommt  (ltep.  2,  364  E;  I'rot.  316  D; 
Apol.  41  A;  Ion.  536  B),  vertritt  zweifellos  auch  hier  orphische  Dichtung 
(unter  seinem  Namen  hatte  mau  eine  Literatur  wesentlich  orphischen 
Charakters).  Und  so  scheint  Plutarch,  Compar.  Cim.  et  Lucull.  1 mit 
Recht  dem  bei  Plato  genannten  Mouaoio;  einfach  tov  zu  substi- 

tuiren. 

4 Plato,  Leg.  B,  870  DE;  genauer  ausgeführt  für  einen  einzelnen 
Fall,  ans  gleicher  Quelle  (vopcj»  — x<|>  vüv  [=  p.  870  DEj  XtyStvtt), 
p.  872  DE,  873  A.  — Die  Vorstellung  einer  solchen  religiös-rechtlichen 
tnlio  ist  auch  in  Griechenland  populär  (s.  unten  p.  163,  2).  Oft  wird  z.  B. 
in  Racheflüchen  dem  Thäter  genau  das  ailge wünscht,  was  er  den  Anderen 
Rohde,  Psyche  II.  3.  And.  g 
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der  „dreimal  alte  Spruch“:  was  du  gethan,  erleide,  bewahr- 
heitet sich  an  ihm  noch  in  ganz  anderer  Lebendigkeit  als  durch 
alle  Qualen  im  Schattenreiche  geschehen  könnte.  So  wird 
sicherlich  auch  dem  Reinen  durch  steigendes  Glück  in  künf- 
tigen Geburten  gelohnt.  Wie  sich  die  Stufenleiter  des  Glückes 
phantastisch  aufbaute,  entgeht  unserer  Kenntnis» l. 

Die  Seele  ist  unsterblich ; auch  der  Sünder  und  l'nerlöste 
kann  nicht  untergehen,  Hades  und  Erdenleben  hält  sie  in 
ewigem  Kreislauf  gebannt,  und  das  ist  ihre  Strafe.  Aber  der 
423 geheiligten  Seele  kann  nicht  Hades,  nicht  Erdenleben  den 
höchsten  Kranz  bieten.  Ist  sie  in  orphischen  Weihen  und 
orphischem  Leben  rein  und  aller  Flecken  ledig  geworden,  so 
wird  sie,  von  Wiedergeburt  befreit,  aus  dem  Kreise  des  Wer- 
dens und  Vergehens  ausscheiden.  Die  „Reinigung“  wird  zur 
endlichen  Erlösung.  Die  Seele  entsehwingt  sich  den  Niede- 
rungen des  Erdenlebens,  nicht  um  in  Nichts  zu  vergehen  in 
endgiltigem  Tode,  denn  nun  erst  lebt  sie  wahrhaft,  im  Leibe 
war  sie  eingesenkt  wie  der  Leichnam  im  Grabe*.  Das  war 
ihr  Tod,  wenn  sie  in  den  irdischen  Leib  eintrat.  Nun  ist  sie 
frei  und  wird  nie  mehr  den  Tod  erleiden , sie  lebt  ewig  wie 
Gott,  die  sie  seihst  vom  Gotte  stammt  und  göttlich  ist.  Oh 
die  Phantasie  dieser  Theosophen  es  wagte,  sich  in  bestimmter 
Vergegenwärtigung  bis  in  die  Höhen  seligen  Gottlebens  zu 
verlieren,  wissen  wir  nicht3.  Wir  hören  in  den  Resten  ihrer 

erleiden  macht.  Beispiele  aus  Sophokles  (am  nachdrücklichsten  Track. 
1039 f.)  l,ei  (J.  Wolff  zu  Soph.  Ata#  839.  ApschyL  Chocph.  309 ff.  Ayam. 
1430.  — Xeoplntonisch:  Plotin.  42,  13  p.  333  Kchli.  Porphyr,  uud  Jam- 
lich.  bei  Aeneas  Gaz.  Iheaphor.  p.  18. 

1 Man  darf  aber  glauben,  dass  die  Phantasien  der  Orphiker  hier 
den  Ausführungen  des  Empedoklea,  Plato  u.  A.  über  die  Kciheufolge  der 
Geburten  ähnlich  waren. 

* aiipa-yrjMi  nrphisch:  l’lato,  Cratyl  400  C. 

* Gänzliches  Ausscheiden  aus  der  Welt  der  Geburten  und  des 

Todes  stellt  ja  das  aüxkou  'i  — (fr.  228)  den  orphisch  Frommen 

bestimmt  in  Aussicht.  Die  positive  Ergänzung  zu  dieser  negativen  Ver- 
lieissung  bietet  uns  kein  Bruchstück  deutlich  dar  (auch  Rückkehr  der 
Einzelseelen  zu  der  Einen  Seele  des  Alls  wird  nirgends  angedeutet:  wi>- 
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Erdichtungen  von  Sternen  und  Mond  als  anderen  Welten1, 
vielleicht  als  Wohnplätzen  der  verklärten  Geister*.  Vielleicht 
auch  entliess  der  Dichter  die  aus  ihrer  letzten  Lehenshaft 
entfliehende  Seele  ohne  ihr  nachhlicken  zu  wollen  in  den 
ungebrochenen  Glanz  der  Gotteswelt,  den  kein  irdisches  Auge 
verträgt. 


5. 

Dies  ist  im  Aufbau  der  orphischen  Religion  der  alles  zu- 424 
saniinenhaltende  Schlussstein : der  Glaube  an  die  göttlich  un- 
sterbliche Lebenskraft  der  Seele,  der  die  Verbindung  mit  dem 
Leibe  und  seinen  Trieben  eine  hemmende  Fessel,  eine  Strafe 
ist,  deren  sie,  zu  vollem  Verständniss  ihrer  selbst  erweckt, 
ledig  zu  werden  strebt,  um  in  freier  Kraft  ganz  sich  selbst  an- 
zugehören.  Deutlich  ist  der  volle  Gegensatz  dieses  Glaubens 
zu  den  Vorstellungen  homerischer  Welt,  die  der  von  den 
Kräften  des  Leibes  verlassenen  Seele  nur  ein  schwaches 
Schattenleben  bei  halbem  Bewusstsein  zutraute , und  eine 
Ewigkeit  göttergleich  vollkräftigen  Lebens  nur  da  sich  denken 
konnte,  wo  Leib  und  Seele,  das  zwiefache  Ich  des  Menschen, 
in  unlösbarer  Gemeinschaft  dem  Reiche  der  Sterblichkeit  ent- 
rückt wäre.  Grund  und  Ursprung  des  so  ganz  anders  ge- 
arteten orphischen  Seelenglaubens  lehren  die  orphischen  Sagen 


wohl  orphische  Mythen  — wohl  späterer  Entstehung  — auf  solche 
Emanation»] ehre  und  endliche  Remanation  hinzuführen  acheinen). 

1 fr.  1.  81.  Den  Mond  hielten  ja  auch  Pytbagoreer  (besonder* 
Philolaos)  und  Anaxagora»  für  bewohnt,  gleich  der  Erde. 

* So  wenigstens  Pytbagoreer,  auch  spätere  Platoniker  (S.  Griech. 
Roma ii.  269.  Wyttenb.  zu  Eunap.  Vit.  Soph.  p.  117).  Aber  schon  Plato 
*etzt  im  Timaeus,  besonders  42  B,  eine  solche  Vorstellung  voraus.  Sie 
konnte  längst  dem  Volksglauben  der  Griechen  (wie  anderer  Völker:  vgl. 
Tvlor,  Prim.  Cult.  2,  64)  vertraut  sein  und  von  daher  den  Ophikem  zu- 
gekommen  sein  lähnlich,  wiewohl  nicht  gleich,  ist  der  Volksglaube  >u; 
üstipt;  yiyvoji»#’  ot«v  tt{  äaoftavj:  Arist.  Pac.  831  f..  den  die  Griechen 
mit  Völkern  aller  Erdtlieile  gemein  hatten.  Angeblich  so  auch  „Pytha- 
goras“: Comm.  Bern.  Lucau.  9.  9).  — Auf  die  Aussage  des  Ficinus  (fr.  321) 
ist  nicht  zu  bauen. 

9* 
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von  der  Entstehung  des  Menschengeschlechts  uns  nicht  kennen: 
denn  sie  zeigen  nur  den  Weg  — einen  von  mehreren  Wegen 1 — , 
425  auf  dem  die  schon  feststehende  Ueberzeugung  von  der  Gött- 
lichkeit der  Seele  sich  aus  dem,  was  man  die  älteste  Geschichte 
der  Menschheit  nennen  könnte,  ahleiten  und  mit  der  orplii- 

1 Die  orphischen  Dichtungen  müssen  in  dem  Bericht  von  der  Be- 
handlung der  Glieder  des  zerrissenen  Zagreus-Dionysos  uneinig  gewesen 
sein.  Die  Zerreissung  des  Gottes  durch  die  Titanen  scheint  allen  Ver- 
sionen des  theogonisehen  Gedichtes  gemeinsam  gewesen  zu  sein  (a.  oben 
p.  117f.).  Während  aber  nach  der  einen  Darstellung  die  Titanen  den 
Gott  verschlingen  (ausser  dem  Herzen)  und  aus  dem  dionysisch-titanischen 
Gehalte  ihrer  durch  Blitz  zerstörten  Leiber  das  Menschengeschlecht  ent- 
steht (s.  oben  i».  119),  erzählen  andere,  dass  die  zerrissenen  Glieder  dea 
Gottes  von  Zeus  dem  Apollo  gebracht  und  von  diesem  „am  Parnass**  d.  h. 
zu  Delphi  beigesetzt  wurden  (s.  Orph.  fr.  2 <J0  [Clem.  Alex.];  so  Kalli- 
machos,  fr.  374).  Die  Rhapsodien  führten  die  erste  Version  aus,  ent- 
hielten aber  auch  einen  der  zweiten  ähnlichen  Bericht  (s.  fr.  203.  204 : 
das  ivi C*tv  xä  jJLsp'.-tHvttt  ton  Atoväsoo  jisXiq  durch  Apollo  bezieht  sich 
dort  wohl  auf  die  Anpassung  der  erhaltenen  Glieder  an  einander  zuin 
Begräbnis«,  nicht  auf  eine  Neubelebung  des  Todten.  So  auch  vermuth- 
lich  die  Atovosou  juXtüv  xoXX*q3ti<  bei  Julian  ade.  Christ,  p.  187,  7 Xeum. 
Aber  von  Wiederbelebung  dos  nach  der  Zerreissung  oovtiüspivoo  Dionysos 
redet  Orig.  adv.  Cels.  4,  17  p.  21  Lomm.).  Wo  sie  alleiu  vorkommt, 
schliesst  die  zweite  Version  die  Anthropogonie  aus  der  Titanensache  aus. 
Es  ist  nicht  zu  verkennen,  «lass  (wie  schon  K.  O.  Müller,  Proleg.  393  be- 
merkt) diese  zweite  Version  sich  anlchute  an  die  delphische  Sage  vom 
Grabe  des  Dionys  am  Dreifuss  des  Apollo  (s.  I 132 f.).  Sie  knüpft  hier 
an,  aber  im  Uebrigen  hat  sie  mit  der  acht  delphischen  Legende  vom 
Entschwinden  des  Dionysos  in  die  Unterwelt  und  seiner  periodischen  Rück- 
kehr auf  die  Oberwelt  (s.  oben  p.  12  ff.)  keinen  Zusammenhang  (mit  ab- 
schreckendem Erfolg  und  ohne  innere  Berechtigung  wird  die  orphische 
und  die  delphische  Sage,  als  ob  sie  Stücke  eines  einzigen  Ganzen  wären, 
durch-  und  in  einander  gearbeitet  bei  Lübbe  rt,  de  Pindaro  theologiae 
Orph.  censore,  ind.  schol.  Bonn.  hib.  1888  p,  XI II  ff.).  Ob  diese,  zweite 
Version  die  von  Onomakritos  ausgeführte  war,  steht  dahin.  Sie  sowohl 
wie  die  erste  ist  jedenfalls  viel  älter  als  die  Rhapsodien,  in  denen  beide, 
scheint  es,  mit  einander  verknüpft  und  oberflächlich  ausgeglichen  waren 
(beigesetzt  konnten  dann  nur  die  von  den  Titanen  etwa  noch  nicht  ver- 
schlungenen Glieder  des  Gottes  werden).  Zu  der  zweiten  Veraion  mag 
eine  von  der  in  »1er  ersten  gegebenen  wesentlich  verschiedene  Anthnr- 
pogouie  gehört  haben,  wie  denn  das  Vorhandensein  einer  solchen  wohl 
aus  dem  zu  erschlossen  ist,  was  die  Rhapsodien  selbst  von  »lein  gohlenen 
und  silbernen  Menschengeschlecht  erzählten  (s.  p.  120,  3). 
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sehen  Göttersage  in  Zusammenhang  bringen  liess.  Diese  l'eber- 
zeugung,  dass  im  Menschen  ein  Gott  lebe,  der  frei  erst  wird, 
wenn  er  die  Fesseln  des  Leibes  sprengen  kann,  war  im  Dionysos- 
cult  und  seinen  Ekstasen  tief  begründet;  man  darf  nicht  zweifeln, 
dass  sie  mit  dem  schwärmerischen  Dienste  des  Gottes  fertig 
und  ansgebildet  von  den  orphischen  Frommen  übernommen 
worden  ist.  Schon  in  der  thrakischen  Heiinath  des  Dionysos- 
cultes  haben  wir  Spuren  dieses  Glaubens  angetroffen  (p.  29  ff.). 
Auch  Spuren  einer  asketischen  Lebensrichtung,  wie  sie  aus 
solchem  Glauben  sieh  leicht  und  natürlich  entwickelt,  fehlen 
nicht  ganz  in  dem  was  uns  von  thrakischer  Religionsübung 
berichtet  wird1.  Schon  in  jenen  Nordländern  fanden  wir  mit  42« 
«ler  Dionysosreligion  den  Glauben  an  Seelen  Wanderung  ver- 
knüpft, der,  wo  er  naiv  auftritt,  zu  wesentlicher  Voraussetzung 
die  Vorstellung  hat,  dass  die  S«-ele,  um  volles  und  den  Tod 

1 Von  «len  thrakisrhcn  Mysera  Xrftt  ö xxi  *jr^'r/o»v 

axY/t3fau  (was  daher  Pythagoras  von  Zalvnnxis  erlernt  haben  sollte : 
Strab.  p.  21*8)  xxt*  t’>3tßtt<xv,  faa  l't  twto  xx:  ftptjijiätuiv  * piXttt 
xxl  |äk«n  aal  topu»,  xatP  *f13tjytotv*  itä  tk  to&to 

OtJ«:;  **  wd  x*ttvo;j*tx;  (wohl:  xxtrvo^ot»;,  nach  alter  Conjectur).  «tvxt 
Zi  m;  t« »v  Wp»xxü»v  o:  yuaj/t;  *pvxtx',»;  (wstv,  XTtJta;  KMihlhu,  ävtipüs^ti 
t«  xxi  ptt’  %4;v.  St  nt  Im.  VII  p.  2116.  Per  religiöse 

rimrakter  «lieser  Askese  tritt  in  «lern:  xxt'  i‘j3tptt«xv,  dem  Namen:  frtostjiil; 
und  dem  hervor,  «las  von  dem  Mönchsorden  tler  xttstat  gesagt 

wird.  Von  den  Essenern  sagt  Josephus,  nnt.  Jud.  18,  1,  5:  *ii>3t  V 
copYjXWfpiv«»;  tu'  ott  pdXt3ta  ipftpovti;  Aaxtiiv  (d.  i.  Hpaxüiv,  Ptttiv. 
Getae,  l)aci  Romanis  dicti  Plin.  #».  /».  4,  80)  tot;  xoXtjtxt;  xaXoopivot;. 
(iemcint  sind  jedenfalls  dieselben  thrakischen  Asketen,  die  (mit  sinn- 
gleicher I’ebersetzung  eines  thrakischeu  Wortes)  Posidouiua  xtistx*.  nennt. 
Von  ihnen  gilt  also,  wie  von  «len  Essenern,  dass  sie  leben  ohne  Weilter, 
der  Fleischnahnmg  sich  enthaltend,  sonstiger  Askese  sich  hingebend,  in 
gemeinsamem  Leben  und  in  (iütergemeiuschaft.  — Wie  alt  diese  tlira- 
kisehe  Askese  sein  mag,  wie  sie  mit  der  Dionysosreligion  zusamtiienhing, 
und  ob  sie  zu  der  asketischen  Richtung  der  Orphiker  einen  Austoss  ge- 
geben hat  und  geben  konnte,  l&*«t  sich  nicht  bestimmen.  (An  P.  13,  4 ff. 
anknüpfend,  berichten  Viele  Aehnliclies  von  den  nomadischen  Skythen, 
nach  Ephorus  fr.  76.  78.  Oder  von  den  fabelhaften  Argimpiieni:  Herodot. 

4,  23;  Zenoh.  prov.  5,  25,  p.  121*.  1 u.  A.  S.  Grirch.  Roman  203.  — 
ijA'f-'j/uiv  auch  «ler  Atlanten  und  indischer  Stämme:  Herml.  4,  184; 

3,  100.) 


Digitized  by  Google 


1.34 


im  Leibe  überdauerndes  Leben  zu  haben,  die  Verbindung  mit 
einem  neuen  Leibe  nicht  entbehren  könne.  Den  < )rpliikern  ist 
eben  diese  Voraussetzung  ganz  fremd.  Sie  halten  gleichwohl  die 
Lehre  von  der  Seelenwanderung  fest,  und  verknüpfen  sie  in 
eigentümlicher  Weise  mit  ihrem  Glauben  an  die  Göttlichkeit 
der  Seele  und  deren  Berufung  zu  reiner  Freiheit  des  Lebens. 
Aber  dass  sie  jene  Lehre  seihst  erdacht  haben,  ist  offenbar 
nicht  wahrscheinlich:  ihre  Grundvorstellungen  führten  nicht 
mit  Notwendigkeit  zu  ihr  hin.  Herodot 1 behauptet  bestimmt, 
dass  die  Seelenwanderungslehre  aus  Aegypten  nach  Griechen- 
land gekommen,  und  also  auch  den  Orphikern  aus  ägyptischer 
Ueberlieferung  zugekommen  sei.  Diese  Behauptung,  um  nichts 
gütiger  als  so  viele  Aussagen  des  Herodot  über  ägyptische 
Herkunft  griechischer  Meinungen  und  Sagen,  darf  uns  um  so 
427  weniger  beirren , als  es  keineswegs  gewiss  und  nicht  einmal 
wahrscheinlich  ist,  dass  in  Aegypten  ein  Seelenwanderungs- 
glaube überhaupt  bestanden  hat !.  Dieser  Glaube  hat  sich  an 
vielen  Stellen  der  Erde  selbständig  und  ohne  l'eherliefcrung 
von  Ort  zu  Ort  gebildet3;  er  konnte  überall  leicht  von  selber 
entstehen,  wo  die  Vorstellung  herrschte,  dass  der  Seelen  eine 
begrenzte  Zahl  existire,  deren  jede,  damit  kein  irdischer  Leib 
ohne  seinen  seelischen  Gast  sei,  viele  vergängliche  Leibes- 
herbergen nach  einander  bewohnen  müsse,  mit  keiner  nach 

1 2,  123.  Seine  Worte  lassen  deutlich  erkeunen,  dass  die  griechi- 
schen Lehrer  der  Seelen  Wanderung,  die  er  im  Sinne  hat  (Pherekvdes, 
Pythagoras , Orphiker,  Empedokles)  von  ägyptischem  Ursprung  dieser 
Lehre  nichts  wussten  (Rhein.  Mus.  28,  558,  1). 

* Allgemeine,  durch  Gesetz  der  Natur  oder  der  Gottheit  bestimmte 
Seelenwanderung  kennen  ägyptische  Monumente  nicht.  Man  sieht  aber 
wohl,  was  in  ägyptischer  Ueberlieferung  deni  Herodot  wie  eine  Seelen* 
wandern n gslehre  erscheinen  konnte.  Vgl.  Wiedemann,  h'rläut.  zu  Herodoi * 
2.  Ruch,  p.  457  f. 

a Es  genügt,  auf  Tvlors  Zusammenstellungen  ( Primit . cult.  2.  3 ff. > 
zu  verweisen.  — Im  Alterthum  trafen  den  »Seclenwanderungsglaulyen 
Griechen,  ausser  in  Thrakien , namentlich  bei  keltischen  Stämmen  au 
(Caes.  b.  Gail.  8,  14,  5;  I>iodor.  5,  28,  8;  vgl.  Timageties  bei  Ammian. 
Mareell.  15,  9,  8).  Nur  darum  liess  man  den  Pythagoras  auch  einen 
Schüler  gallischer  Druiden  sein:  Alex.  Polyh.  bei  dem.  Strom.  1,  304  B u.A. 
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innerer  Xothwemligkeit  dauernd  verbunden.  Das  ist  aber  die 
Vorstellung  der  Popularpsychologie  aller  Völker  der  Erde1. 
Wenn  es  gleichwohl  wahrscheinlicher  ist,  dass  den  Orphikern 
die  Vorstellung  einer  Wanderung  der  Seele  durch  viele  Lei- 
ber nicht  spontan  entstanden,  sondern  aus  fremder  Ueberliefe- 
rung  zugekoinmen  ist,  so  besteht  gar  kein  Grund,  der  nächst- 428 
liegenden  Annahme  auszuweichen,  dass  auch  diese  Vorstellung 
eine  der  Glaubenslehren  war,  die  mit  dem  Dionysoscult  die 
( trphiker  aus  Thrakien  übernommen  haben.  Wie  andere  My- 
stiker1, so  haben  die  orphiscben  Theologen  den  Seelenwande- 
rungsglauben aus  populärer  Ueberlieferung  angenommen  und 
ihn  dem  Gebäude  ihrer  Lehre  als  ein  dienendes  Glied  ein- 
gefügt®. Er  diente  ihnen,  um  dem  Gedanken  einer  unauflüs- 

1 Dass  auch  Griechen  die  Vorstellung  einer  Wanderung  der  Seele 
aus  ihrem  ersten  Leih  in  einen  beliebigen  zweiten  und  dritten  Leib  (des 
Eingehens  rr(<  toyobrni  i:;  rii  ruyiv  süiga  nach  Aristot.)  uieht 

schwer  werden  konnte,  lässt  sich  schon  daraus  ahnehmeu,  dass  in  volks- 
tlnimlichen  Erzählungen  der  Griechen  von  Verwandlung  eines  Menschen 
in  ein  Thier  stets  die  Annahme  herrscht,  dass  zwar  der  Leih  ein  anderer 
werde,  die  „Seele“  aber  in  dem  neuen  Leibe  dieselbe  bleibe  wie  vorher. 

So  schon  ausgesprochen  Odyss.  * 240  (vgl.  Schob  * 240.  429).  Vgl.  Ovid. 
met.  2,  485;  N'onn.  Dion.  5,  822 f.;  Aesop.  fab.  294  (Halm)  [Luc.]  Asm. 

13.  15  init.;  Apul.  inet.  3,  20  Auf.;  Augustin.  Cie.  Dei  18,  18  p,  278,  11  ff. 
Domb.  etc.  (in  allen  Verwandlungsgeschichten  ist  dies  die  eigentliche 
Grundvoraussetzung;  der  Witz  der  Geschichte  beruht  eben  hierauf.  So 
von  den  ältesten  Zeiten  herunter  bis  zu  Voltaires  Maulthiertreiber,  der 
in  ein  Maulthier  verwandelt  wird;  et  du  vilain  l’iime  terrestre  et  crasse  <i 
peine  eit  qu  elle  eüt  change  de  place).  — Auch  die  Thiere  haben  ja  eine 
•{.uy-r,:  z.  B.  Odyss.  4 42H. 

1 Bralunauen  und  Buddhisten,  Manichäer  u.  s.  w. 

* Eine  feste  Bezeichnung  der  „.Seelenwanderung“  scheint  die  orphi- 
sclie  Lehre  nicht  dargehoten  zu  haben.  Später  nannte  man  sie  (mit 
einer  eigentlich  auf  den  Begriff  nicht  recht  zutreffenden  Benennung) 
za).iYT«vea;a;  dies  scheint  ihr  ältester  Name  zu  sein  (at  ’Joyat  ttdbtv 
7 i 7 / & •,  t a ix  cd»  vtdvtintinv.  I’lato,  Phaed.  70  C)  und  blieb  ihr  feier- 
lichster. „Pythagoras“  non  gmjvj,u/ui3tv  sed  iHtie.fftvtaiav  esse  dicit:  Sen'. 
Ae».  3.  88.  p.sn>atupdru)3;{  (mehrfach  bei  liippol.  refut.  haer.  u.  s.  w.)  ist 
nicht  ungewöhnlich;  der  uns  geläufigste  Ausdruck:  jLrTi;r[ öyiuaic  ist  bei 
(iriechen  gerade  der  am  wenigsten  übliche:  er  findet  sich  z.  B.  Diodor. 

10,  6,  1;  Galen  IV  763  K;  Tertullian  de  an.  31;  Sen-.  Aen.  6,  532  ; 603; 
Suid.  s.  prttp'lroyoü^ibz: : Schob  Apoll.  Kliod.  1,  645. 
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liehen  Verkettung  von  Schuld  und  Busse,  Bedeckung  und  läu- 
ternder Strafe,  Frömmigkeit  und  seliger  Zukunft,  an  dem  ihre 
ganze  religiöse  Moral  hing,  eindrucksvolle  sinnliche  Gestaltung 
zu  geben,  wie  sie  zu  gleichem  Dienste  den  altgriechischen 
Glauben  an  ein  Seelenreich  in  der  Tiefe  beibehielten  und  aus- 
gestalteten. 

Aber  der  Seelenwanderungsglaube  behält  hier  nicht  das 
letzte  Wort.  Es  gieht  ein  Keich  der  ewig  freien  göttlich  leben- 
digen Seelen,  zu  dem  die  Lebensläufe  in  irdischen  Leibern 
nur  Durchgangsthore  sind:  zu  ihm  weist  die  Heilslehre  orphi- 
sclier  Mysterien,  die  Reinigung  und  Heiligung  orphischer  Askese 
den  Weg. 
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Philosophie. 


Die  orpliische  Lehre,  in  der  eine  religiöse  Bewegung,  die  429 
seit  Langem  Griechenland  erregt  hatte,  sich  einen  zusammen- 
gefassten  Ausdruck  gab,  könnte  fast  wie  ein  Spätliug  erschei- 
nen, hervorgetreten  zu  einer  Zeit,  in  der  für  religiöse  Deutung 
der  Welt  und  des  Menschenthums  kaum  noch  eine  Stelle  war. 
Denn  schon  war  im  Osten,  an  Ioniens  Küsten,  eine  Weltbe- 
trachtung aufgegangen,  die,  sich  selber  mündig  sprechend,  ohne 
die  Leitung  altiiberkominenen  Glaubens  ihr  Ziel  erreichen 
wollte.  Was  in  den  ionischen  Seestädten,  den  Sammelpunkten 
alles  Erfahrungswissens  der  Menschen,  an  Kunde  und  Kennt- 
niss,  fremder  und  selbsterworbener,  der  „Natur“,  der  Erde 
und  der  Himmelsköqjer,  der  grossen  Lehenserscheinungen  in 
dieser  Welt  erhabener  Betrachtung  zusammenströmte,  das 
strebte  in  den,  ewiger  Verehrung  würdigen  Geistern,  in  denen 
sich  damals  die  Naturwissenschaft  und  jede  Wissenschaft  über- 
haupt zuerst  begründete,  nach  Einheit  und  Gliederung,  nach 
Ordnung  zu  einem  allumfassenden  Ganzen.  Aus  Beobachtung 
und  ordnender  Betrachtung  wagte  ein  phantasievolles  Denken 
ein  Bild  der  Welt  und  der  gesammten  Wirklichkeit  sich  auf- 
zubauen. Und  wie  nun  in  dieser  Welt  nirgends  ein  für  immer 
Starres  und  Todtes  angetrotfen  wurde,  so  drang  der  Gedanke 
vor  bis  zu  dem  ewig  Lebendigen,  das  dieses  All  erfüllt  und 
bewegt  und  immer  neu  erbaut,  bis  zu  den  Gesetzen,  nach  denen 
es  wirkt  und  wirken  muss. 
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Hier  schritt  der  Geist  dieser  ersten  Pfadfinder  der  Welt- 
weisheit voran,  in  voller  Freiheit  von  aller  Befangenheit  in 
mythisch-religiöser  Vorstellungsweise.  Wo  der  Mythus  und 
eine  aus  ihm  erwachsene  Theologie  eine  Geschichte  höchster 
Weltbegehenheiten  sah,  die  sich  in  einzelnen  und  einmaligen 
430  Handlungen  der  bewussten  Willkür  göttlicher  Persönlichkeiten 
vollzog,  da  erkannte  der  Denker  ein  Spiel  ewiger  Kräfte,  in 
die  einzelnen  Acte  einer  historischen  Handlung  nicht  zerlegbar, 
weil  es,  anfangslos  und  endlos,  von  jeher  in  Bewegung  war 
und  rastlos  immer  gleich  sich  abrollt  nach  unveränderlichem 
Gesetze.  Hier  schien  kein  Raum  zu  bleiben  für  Göttergestalten, 
die  der  Mensch  nach  seinem  eigenen  Bilde  geschaffen  hatte 
und  ids  lenkende  Weltmächte  verehrte.  Und  in  der  That  wurde 
hier  der  Anfang  gemacht  zu  jener  grossen  Arbeit  der  freien 
Forschung,  der  es  endlich  gelang,  aus  eigener  Fülle  neue  Ge- 
dankenwelten zu  erbauen,  in  denen  wohnen  konnte,  wer,  da 
die  alte  Religion,  die  eben  damals  auf  der  glänzendsten 
Höhe  äusserer  Entwicklung  innerlich  ins  Wanken  kam,  ihm 
abgethan  und  versunken  war,  doch  nicht  ins  Nichts  fällen 
mochte. 

Dennoch  hat  eine  grundsätzliche  Auseinandersetzung  und 
vollbewusste  Scheidung  zwischen  Religion  und  Wissenschaft  in 
Griechenland  niemals  stattgefunden.  In  wenigen  einzelnen 
Fällen  drängte  sich  der  Religion  des  Staates  die  Wahrnehmung 
ihrer  Unvereinbarkeit  mit  laut  geäusserten  Meinungen  einzelner 
Philosophen  auf,  und  sie  machte  ihre  Ansprüche  auf  Allein- 
herrschaft gewaltsam  geltend;  zumeist  flössen  durch  Jahrhun- 
derte beide  Strömungen  in  gesonderten  Betten  neben  einander 
her,  ohne  einander  feindlich  zu  begegnen.  Der  Philosophie 
fehlte  von  Anbeginn  der  propragandistische  Zug  (und  auch  wo 
er  spät,  wie  bei  den  Cynikera,  hervortrat,  that  er  der  Herr- 
schaft «1er  Staatsreligion  kaum  erheblichen  Eintrag);  «he  Re- 
ligion wur«le  durch  keine  priesterliehe  Kaste  vertreten,  die 
mit  dem  Glauben  zugleich  ihr  eigenstes  Interesse  verfochten 
hätte.  Theoretische  Gegensätze  konnten  um  so  leichter  ver- 
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hüllt  und  unbeachtet  bleiben,  weil  die  Religion  auf  ein  festes 
Dogma,  ein  weltumspannendes  Ganzes  von  Meinungen  und 
la-hron  sieh  keineswegs  stützte,  Theologie,  wo  solche  um  die 
Gütterverelmmg  ( ),  als  den  Kern  der  Religion,  sich 
schlang,  so  gut  wie  die  Philosophie  die  Sache  Einzelner  und 
der  Anhänger  war,  welche  diese  ausserhalb  des  Bereiches  der 
Btantsreligion  um  sich  sammeln  mochten.  Die  Philosophie  hat  «1 
Hon  einzelnen  besonders  gearteten  Fällen  nbgeseheul  den  offenen 
Kampf  mit  der  Religion  nicht  gesucht,  auch  nicht  etwa  die 
überwundene  Religion  in  den  l'eberzeugnngen  grosser  Massen 
abgelöst.  Ja,  das  Nebeneinander  von  Philosophie  und  Religion, 
selbst  Theologie,  erstreckte  sich  in  manchen  Fällen  aus  dem 
thatsächlichen  äusseren  Leben  bis  in  die  abgeschlossene  Ge- 
dankenwelt des  einzelnen  Forschers.  Es  konnte  scheinen,  dass 
Philosophie  und  religiöser  Glaube  Verschiedenes  zwar,  aber 
eben  auch  aus  verschiedenen  Reichen  des  Daseins  berichteten; 
und  auch  ernstlich  philosophisch  Gesinnte  konnten  in  aller 
Ehrlichkeit  glauben,  der  Philosophie  nicht  untreu  zu  werden, 
wenn  sie  aus  dem  Glauben  der  Väter  einzelne,  selbst  grund- 
legende Vorstellungen  entlehnten,  um  sie  friedlich  neben  den 
philosophischen  Eigenmeinungen  anzupHanzen. 


2, 

Was  die  ionischen  Philosophen  im  Zusammenhang  ihrer 
kosmologischen  Betrachtungen  über  die  menschliche  Seele  zu 
sagen  hatten,  brachte  sie,  so  neu  und  erstaunlich  es  auch 
war,  nicht  unmittelbar  in  Gegensatz  und  Streit  mit  der  reli- 
giösen Meinung.  Mit  denselben  Worten  bezeichneten  philoso- 
phische und  religiöse  Ansicht  ganz  verschiedene  Begriffe;  es 
war  nur  natürlich,  wenn  von  dem  Verschiedenen  Verschiedenes 
ausgesagt  wurde.  • 

Die  volkstliUmliche  Vorstellung,  der  die  homerische  Dich- 
tung Ausdruck  giebt,  und  mit  der,  bei  allem  Unterschied  in 
der  Werthabschätzung  von  Seele  und  Iaäb,  auch  die  religiöse 
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Theorie  der  Orphiker  und  anderer  Theologen  übereinstimmt, 
kannte  und  bezeichuete  als  „Psyche“  ein  geistig-körperliches 
Eigenwesen,  das,  woher  immer  gekommen,  im  Innern  des 
lebendigen  Menschen  Wohnung  genommen  hatte , dort  als 
dessen  zweites  Ich  sein  besonderes  Leben  führte,  von  dem  es 
Kunde  gab,  wenn  dem  sichtbaren  Ich  das  Bewusstsein  ge- 
schwunden war,  im  Traum,  in  der  Ohnmacht,  in  der  Ekstase1. 

«2  So  werden  Mond  und  Sterne  sichtbar,  wenn  das  hellere  Licht 
der  Sonne  sie  nicht  mehr  verdunkelt.  Dass  dieser  Doppel- 
gänger des  Menschen,  von  diesem  zeitweilig  getrennt,  ein  Son- 
derdasein haben  könne,  war  mit  seinem  Begriff  schon  gegeben, 
dass  er  im  Tode,  der  eben  die  dauernde  Trennung  des  sicht- 
baren Menschen  vom  unsichtbaren  ist,  nicht  untergehe,  son- 
dern nur  frei  werde,  um  allein  für  sich  weiterzuleben,  war 
naheliegender  Glaube. 

Auf  dieses  Geisterwesen  und  die  dunklen  Kundgebungen 
seiner  Anwesenheit  im  lebendigen  Menschen  richtete  die  Philo- 
sophie der  Ionier  ihre  Aufmerksamkeit  nicht.  Sie  lebt  mit 
ihren  Gedanken  im  All  der  Welt;  sie  sucht  nach  den  „Ur- 
sprüngen“ (ipyrai)  alles  Gewordenen  und  Werdenden,  nach  den 
einfachen  Urbestandtheilen  der  vielgestaltigen  Erscheinung  und 
nach  der  Kraft,  die  aus  dem  Einfachen  das  Mannichfaltige 
bildet,  indem  sie  die  Urstoffe  durch  waltet,  bewegt  und  belebt. 
Die  Lebenskraft,  die  Kraft,  sich  selbst  und  anderes,  das  für 
sich  allein  starr  und  regungslos  wäre,  zu  bewegen,  ist  allem 
Dasein  verschmolzen;  wo  sie,  im  geschlossenen  Einzelwesen, 
sich  am  kenntlichsten  darstellt,  ist  sie  es,  was  diese  Philosophen 
„Psyche“  nennen. 

So  aufgefasst  ist  die  Psyche  etwas  ganz  Anderes  als  jene 
Psyche  des  Volksglaubens,  die  den  Lebensäusserungen  ihres 
Leibes  wie  ein  Fremdes  mttssig  zusieht  und,  auf  sich  selbst 
eoncentrirt,  ihr  verborgenes  Einzelleben  führt.  Der  Name  dieser 
sehr  verschiedenen  Begriffe  bleibt  gleichwohl  derselbe.  Die 
Krall,  die  den  sichtbaren  Leib  bewegt  und  belebt,  die  Lebens- 

1 S.  I «ff. 


\ 
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kraft  des  Menschen,  seine  „Psyche“  zu  nennen,  konnte  die 
Philosophen  ein  Sprachgebrauch  veranlassen,  der,  wiewohl 
homerischen  Vorstellungen,  genau  genommen,  widersprechend, 
schon  in  den  homerischen  Gedichten  bisweilen  bemerklich  ist, 
und  später  immer  geläufiger  geworden  zu  sein  scheint1.  Ge- 
nauer betrachtet  ist  die  „Psyche“  dieser  Philosophen  eine  zu- 483 
sammenfassende  Benennung  jener  Kräfte  des  Sinnens,  Strc- 
bens,  Wollen s (vdoc,  jjiv'*,  ßoo/.r'  ),  zu  oberst  des  mit  einem 

Worte  anderer  Sprachen  nicht  zu  bezeichnenden  die 

nach  homerisch  volkstümlicher  Zutheilung  ganz  «lein  Bereiche 
des  sichtbaren  Menschen  und  seines  Leibes  zufallen1,  Aeus- 

1 — liehen,  Lcl>ensbcgriff  (freilich  nie  als  Bezeichnung  seeli- 

scher Kraft  während  des  lieben»)  hei  Homer  (s.  I 4bf.).  So  auch  bis- 
weilen in  den  Besten  der  iainhisehen  und  elegischen  Dichtung  ältester 
Zeit:  A rch doch.  23;  Tyrtaeu*  10,  14;  11,  5;  Holou.  13,  40;  Theognis  5*>Hf.; 
730  (Hipponax  43,  l?).  — ^ ny/rt  = Lehen  in  der  »prichwörti.  Redensart 
stpi  (Jo/'i;;  tpi/ttv  (».  Wessel,  und  Yalck.  zu  Herodot  7,  57.  Jacobs  zu 
Achill.  Tat,  p.  KW>).  Oft  'j-.  = Leben  im  Sprachgebrauch  der  attischen 
Redner  (vgl.  Meusx,  Jahrb.  f.  PkilcL  l«H8  p.  803). 

* 8.  I 4.  44.  — - Schon  die  homerischen  Gedichte  lassen  in  einem 
einzelnen  Fall  ein  leise«  Schwanken  im  Ausdruck  und  der  psychologischen 
Vorstellung  erkennen,  indem  die  höchste  und  allgemeinste  der 

dem  sichtbaren  und  lebendigen  Menschen  innewohnende!!  LeUmskrüfte, 
fast  als  Synonymon  der  des  *m  lebendigen  Menschen,  abget rennt 

und  an  dessen  gewöhnlichen  Lebensthätigkeiteu  uuhetheiligt,  hausenden 
Doppelgängers  verwendet  wird.  Der  (vgl.  I 45,  1),  im  lachenden 

tliätig,  in  den  beschlossen  < «v  frofioO.  und  mit  deren  l'iiter- 

gang  im  Tode  (4*  104)  ebenfalls  dem  Intergang  verfallen,  verlässt  hei 
Eintritt  des  T«m|c»  den  Leih,  vergeht,  während  die  «j»u/Y,  unversehrt  da- 
voiischweht.  Deutlich  winl  der  rntcrschied  fcstgehaltcn  z.  B.  i.  220  ff. 
(den  Ia*ib  zerstört  das  Feuer,  ircti  *tv  sj,«»:»  idtrj  Xv’tx  63ttu 

4'  rpt*  ovitpoi  iROKvafrivYj  ü*icÖTY(Tai).  Gleichzeitig  also  verladen 
iKfiö;  und  den  Getödteton  *t*a3w»v  II.  A 334  Od. 

* 154),  aber  in  sehr  verschiedener  Weise.  Die  Verbindung  winl  aber  zu 
einer  Verwechslung,  wenn  von  dem  tbjuö;  einmal  gesagt  wird,  dass  im 
Tode  er  fUMcov  fopov  *At?oc  ti3u»  gehe  (H  131),  was  ja  in  Wahrheit 
nur  von  der  ganz  verschiedenen  gesagt  wenlen  kann.  (Wenn  nach 

gewichener  Ohnmacht  gesagt  winl.  nicht  dass  die  ppj  — die  doch  es 
war,  die  «len  Menschen  verlassen  hatte  (s.  I 8,  2]  — sondern  dass  «$ 
i*fij.{hr|  (II.  X 475;  Od.  « 45«;  w 348],  so  ist  hier  nicht 
statt  o/y  eingetreten,  sondern  nur  der  Ausdruck  ein  abgekürzter! 
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434  sonnigen  seiner,  freilich  erst  durch  den  Zutritt  der  „Psyche“ 
zu  Virklichem  Lehen  erwachenden  eigenen  Lebenskraft,  der 
„Psyche“  des  homerischen  Sprachgebrauchs  fast  entgegen- 
gesetzt, im  Tode  vergehend,  wenn  die  Psyche  zu  abgesondertem 
Schattenleben  von  dannen  schwebt. 

Aber  die  Seele  hat  nach  der  Vorstellung  der  Physiologen 
ein  ganz  anderes  Verhältnis»  zu  der  Gesamintheit  des  Lebens 
und  des  Lebendigen,  als  der  homerische  fbjjiöc  oder  die  home- 
rische „Psyche“  haben  konnten.  Dieselbe  Kraft,  die  in  der 
Psyche  des  Menschen,  wie  in  einer  örtlichen  Anhäufung,  be- 
sonders bemerklieh  wird,  wirkt  und  waltet  in  allem  Stofflichen, 
als  das  Eine  Lebendige,  das  die  Welt  bildet  und  erhält.  Die 
Psyche  verliert  ihre  unterscheidende  Eigentümlichkeit,  die  sie 
von  allen  übrigen  Dingen  und  Wesenheiten  der  Welt  absonderte 
und  unvergleichbar  machte.  AI it  Unrecht  linden  späte  Bericht- 
erstatter schon  bei  diesen  ionischen  Denkern,  denen  Leben*- 

sowohl  •Jiuy-rj  «1*  "Old  dem  Menschen  nun  wiedergekehrt  (vgl.  E 806  ff.], 

nur  fhipöc  wird  genannt.  Eine  Art  Synekdoche.)  An  jener  Stelle.  H l.'ll. 
tritt  also  wirklich  statt  ein,  sei  es  in  Folge  ungenauer  Auf- 

fassung der  wahren  Bedeutung  beider,  oder  nur  in  nachlässiger  Ausdruekv 
weise.  Niemals  aber  (das  ist  die  Hauptsache)  stellt  bei  Homer  umgekehrt 
in  dem  Sinne  von  Otipo;  (vio;,  pivo;,  itmp  u.  s.  w.)  als  eine  Be- 
zeichnung geistiger  Kraft  und  deren  Bethätiguug  im  lebendigen  und 
wachen  Menschen.  Eben  dies  aber  und  mehr,  die  Summe  aller  (tei«te»- 
kräfte  des  Menschen  überhaupt,  bezeichnet  das  Wort  d'j/Y,  im  Sprach- 
gebrauch der  (nicht  theologisch  gerichteten)  Philosophen,  für  welche  jener 
seelische  Doppelgänger  des  sichtbaren  Menschen,  den  die  Volkspsyeho- 
logie  als  io/ii)  kannte,  ausser  Betrachtung  blieb  und  da»  Wort  u / v, 
zur  Benennung  de»  gesummten  geistigen  Inhaltes  des  Menschen  fn-i 
wurde.  Vom  fünftem  Jahrhundert  an  bildet  man  auch  im  Sprachgebrauch 
nirhtphilosopliischor  Dichter  und  Prosaschriftsteller  'y'i/^  ganz  gewöhn- 
lich. ja  der  Regel  nach  iu  diesem  Sinne  verwandt.  Nur  Theologen  nud 
theologisirende  Dichter  oder  Philosophen  haben  dem  Worte  durchaus 
seinen  alten  und  ursprünglichen  Sinn  bewahrt.  Und  wo  es  sieh  um  das 
im  Tode  von  dem  Leibe  des  Menschen  »ich  abtrennendc  (icisteswewn 
handelt,  ist  als  dessen  Bezeichnung  durch  alle  Zeiten  und  auch  im  popu- 
lären Ausdruck  das  Wort  'j’U/.’b  beibehaltcn  worden,  ((tanz  selten  einmal 
wird,  wie  II.  H 131,  fr’ipi;  so  verwendet:  dtipov-aiJhr,«)  kaprpo;  fyr.: 
Pseudoaristot.  Pepl.  81,  wo  in  dem  entsprechenden  Epigramm.  Kaibel  11, 
'r'J/.V  stellt.) 
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kraft  und  Stoff  unmittelbar  und  unlöslich  vereint  erschienen, 
die  Vorstellung  einer  für  sich  bestehenden  Weltseele.  Nicht 
als  Ausstrahlung  der  Einen  Seele  der  Welt  erschien  ihnen  die 
einzelne  Menschenseele,  aber  auch  nicht  als  ein  schlechthin 
für  sich  bestehendes , einzigartiges  und  mit  nichts  Anderem 
vergleichbares  Wesen.  Was  in  ihr  sich  darstellt,  das  ist  die 
Eine  Kraft,  die  überall,  in  allen  Erscheinungen  der  Welt, 
Leben  wirkt  und  selbst  das  Leben  ist.  Dem  Urgrund  der 
Dinge  selbst  seelische  Eigenschaften  leihend,  konnte  die  Physio-435 
logie  der  „Hylozoisten“  zwischen  ihm  und  der  „Seele1*  eine 
gegensätzliche  Unterscheidung  nicht  festhalten.  So  ihrer  Son- 
derung enthoben,  gewinnt  die  Seele  eine  neue  Würde;  in  einem 
anderen  Sinne  als  bei  den  Mystikern  und  Theologen  kann  sie 
auch  hier,  als  theilhabend  an  der  Einen  Kraft,  die  das  Welt- 
all baut  und  lenkt,  als  ein  Göttliches  gedacht  werden.  Nicht  ein 
einzelner  Dämon  lebt  in  ihr,  aber  Gottnatur  ist  iu  ihr  lebendig. 

Je  inniger  sie  mit  dem  All  zusammenhängt,  desto  weniger 
wird  freilich  die  Seele  ihr  Sonderdasein,  das  sie,  solange  sie 
den  Leib  belebt  und  bewegt,  nur  zu  Lehen  trägt,  bewahren 
können,  wenn  der  Leib,  der  Träger  dieses  Sonderdaseins,  vom 
Tode  ereilt  wird.  Diese  ältesten  Philosophen,  deren  Blick 
durchaus  auf  das  grosse  Gesammtleben  der  Natur  gerichtet 
blieb,  werden  es  kaum  als  in  ihrer  Aufgabe  gelegen  betrachtet 
haben,  über  die  Schicksale  der  kleinen  Einzelseele  bei  und  nach 
dem  Tode  des  Leibes  eine  Lehrmeinung  zu  entwickeln.  Keinen- 
falls  können  sie  von  Unsterblichkeit  der  Seele  in  dem  Sinne 
geredet  haben  wie  die  Mystiker,  die  der  Psyche,  von  der  sie 
redeten,  einem  in  die  Leiblichkeit  von  aussen  eingetretenen 
und  von  dieser  rein  abtrennbaren  Geisteswesen,  eine  Fähigkeit 
gesonderten  Weiterlebens  zusprechen  konnten,  die  sich  einer 
völlig  dem  Stoffe  und  dessen  Bildungen  inhaftenden  Kraft  der 
Bewegung  und  Empfindung,  die  den  Physiologen  Seele  liiess, 
unmöglich  zuschreiben  liess. 

Dennoch  behauptet  alte  Ueberlieferung,  Thaies  von  Milet, 
dessen  Geist  zuerst  den  Weg  philosophirender  Naturbetrach- 
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tung  betrat,  habe  als  Erster  „die  Seelen  (der  Menschen)  un- 
sterblich genannt“1 *.  In  Wahrheit  kann  er,  der  „Seele“  auch 
im  Magneten,  in  der  Pflanze  erkannte*,  Stoff  und  Kraft  der 
4Si5  „Seele“,  die  ihn  bewegt,  unzertrennlich  dachte,  von  einer  „Un- 
sterblichkeit“ der  menschlichen  Seele  in  keinem  anderen  Sinne 
geredet  haben , als  er  auch  von  Unsterblichkeit  aller  Seelen- 
kräfte der  Natur  hätte  reden  können.  Wie  der  Urstoff,  der 
aus  eigener  Lebendigkeit  wirkt  und  schafft,  so  ist  die  All- 
kraft,  die  ihn  erfüllt 3,  unvergänglich,  unverlierbar,  wie  sie  un- 
geworden  ist.  Sie  ist  ganz  Leben  und  kann  niemals  „ge- 
storben“ sein. 

Von  dem  „Unbestimmten“,  aus  dem  alle  Dinge  sich  durch 
Ausscheidung  entwickelt  haben,  das  Alles  umfasst  und  lenkt, 
sagt  Anaximander,  dass  es  nicht  altere,  unsterblich  sei  und 
unvergänglich 4.  Von  der  menschlichen  Seele  als  Sonderwesen 
kann  dies  nicht  gelten  sollen;  denn  wie  alle  Einzelbildungen 
aus  dem  „Unbestimmten“  muss  „nach  der  Ordnung  der  Zeit“ 
auch  sie  das  „Unrecht“  ihres  Einzeldaseins  büssen5  und  in 
dem  Einen  Urstoff’  sich  wieder  verlieren. 

Nicht  in  anderem  Sinne  als  Thaies  hätte  der  Dritte  in 


1 fvtot,  darunter  Choerilus  von  Samos:  Laert.  Diog.  1,  24  (aus  Fa- 
vorinua). 

1 Aristot.  de  an.  1,  2 p.  405»,  20  f.  „Aristoteles  und  Hippies**  bei 
Laert.  1,  24.  tä  «pota  tp'Vr/a  Com*:  Doxogr.  438a,  6;  b,  1. 

* Bildlich:  BaXtj;  arrjönrj  ttdvta  «cX*qpnq  fttäiv  elva:.  Aristot.  de  an* 
1,  5;  p.  411  »,  8.  xÖ3|Aov  (tpjo/ov  xai)  3aip6vujv  KkrMTL  Laert.  1,  27. 
Doxogr.  301  b.  2.  Anspielung  auf  das  thti>v  nX-rjptj  rdvtoi  (wie  Krisch«, 
Theol.  Lehren  der  gr.  Denker  p.  37  bemerkt)  bei  Plato,  Leg.  10,  899  B. 
Halb  scherzhafte  Anspielung  »uf  das  Wort  des  Thaies  liegt  vielleicht 
in  dem  anekdotisch  überlieferten  Worte  des  Heraklit:  ilvcu  xoü  ivvoöihi 
— au  seinem  Heerde  — IHonf  (Aristot.  jxirt.  anim.  1,  5 p.  845  a.  17  ff. 
Daher  auch  dem  H.  selbst  etwas  verändert  die  Meinung  des  Thaies  zu- 
geachrieben  wird:  advta  <J<oyu*v  i!vck  xai  w.povto»  Laert.  Piog.  9,  7 

in  der  werthlosen  ersten  der  zwei  dort  mitgetheilten  Dogmcnaufzähluugcu  l 

4 Aristot.  Phgs.  3,  4 p.  203  b,  10 — 14.  Doxogr.  559,  18. 

4 Anaximand.  fr.  2 (Mull.).  — Dass  Anaximander  die  Seele  für  «luft- 
artig**  erklärt  habe,  ist  eine  irrthiimliehe  Behauptung  des  TheswWet. 
S.  Diel«,  Doxogr.  387  h,  10. 
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dieser  Reihe,  Annximenes  von  Milet,  die  Seele  „unsterblich“ 
nennen  können,  die  ihm  wesensgleich  ist1 *  mit  dem  göttlichen*, 
ewig  bewegten,  Alles  aus  sich  erzeugenden  Urelement  der 
Luft. 

3. 

In  der  Lehre  des  Heraklit  von  Ejthesus  tritt  stärker437 
als  hei  den  älteren  Ioniern  in  der  unlöslich  gedachten  Ver- 
bindung von  Stoff  und  Bewegungskraft  die  lebendige  Kraft 
des  Urwesens  hervor,  des  All  und  Einen3,  aus  dem  durch  Ver- 
wandlung das  Viele  und  Einzelne  entsteht.  Jenen  gilt  der 
Stoff,  bestimmt  benannt  oder  nicht  nach  einer  einzelnen  Quali- 
tät bestimmt,  wie  selbstverständlich  zugleich  als  belebt  und  be- 
wegt. Bei  Heraklit  ist  der  Urgrund  aller  Manniehfaltigkeit 
der  Bildungen  die  absolute  Lebendigkeit,  die  Kraft  des  Wer- 
dens selbst,  die  zugleich  als  ein  bestimmter  Stoff,  oder  einem 
der  bekannten  Stoffe  analog  gedacht  ist.  Das  Lebendige  und 
so  auch  diejenige  Form  des  Lebendigen,  die  im  Menschen 
erscheint,  müssen  ihm  wichtiger  werden  als  seinen  Vor- 
gängern. 

Der  Träger  der  nie  ruhenden,  anfangslosen  und  nie  enden- 
den Werdekraft  und  Werdethätigkeit  ist  das  Heisse,  Trockene, 
benannt  mit  dem  Kamen  des  Elementarzustandes,  der  ohne 
Bewegung  nicht  gedacht  werden  kann,  des  Feuers.  Das  stets 
lebendige  (isi£<oov)  Feuer,  das  periodisch  sich  entzündet  und 
periodisch  erlischt  (fr.  20),  ist  ganz  Bewegung  und  Lebendig- 
keit. Leben  ist  Alles,  Leben  aber  ist  Werden,  sich  Wandeln, 
anders  werden  ohne  Rast.  Jede  Erscheinung  treibt  schon  in 
dem  Moment  ihres  Hervortretens  ihr  Gegentheil  aus  sich  her- 
vor; Geburt,  Leben  und  Tod  und  neue  Geburt  schlagen,  wie 

1 Anax.  in  Doxogr.  278  a,  12  ff. ; 1>,  8 ff. 

8 Atiaxiincnes  nennt  t&v  fttpa  fftov,  d.  h.  göttliche  Kraft:  Doxogr . 
302b,  5;  531a,  17,  b,  1.  2.  Das  ist  jedenfalls  in  dem  gleichen  Sinne  zu  ver- 
stehen, wie  nach  Anaxitnander  aicsipov  sein  soll  fftiov  (Aristot. 
Phys.  3,  4 p.  203  b,  13). 

3 «v  rävxa  flvou  f’ragm.  1 (Byw.). 

Roh  de,  Psyche  II.  3.  Aufl.  jq 
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in  den  Gebilden  des  Blitzes  (fr.  28),  in  Einem  dämmenden 
Augenblick  zusammen. 

Was  so  in  ewiger  Lebendigkeit  sieb  regt,  iiu  Werden  allein 
sein  Sein  hat,  sieb  wandelt  und  in  „zurückstrebender  Span- 
nung** sich  selbst  wiedertindet,  ist  ein  vernunftbegabtes,  nach 
Vernunft  und  „Kunst“  bildendes,  die  Vernunft  (>.070?)  selbst. 
Es  verliert  sich  in  der  Weltbildung  an  die  Elemente;  sein 
„Tod“  (fr.  66.  67)  ist  es,  wenn  es  im  „Wege  abwärts“  zu 
Wasser,  zu  Erde  wird  (fr.  21).  Es  giebt  eine  Werthabstufung 
438 in  den  Elementen,  die  sich  nach  ihrem  Abstande  von  dem 
bewegten  und  aus  sieb  selbst  lebendigen  Feuer  bestimmt.  Was 
in  der  Mannichfultigkeit  der  Welterscheinungen  seine  Gott- 
natur, die  feurige,  noch  bewahrt,  das  heisst  dem  Heraklit 
„Psyche“.  Psyche  ist  Feuer*.  Feuer  und  Psyche  sind 
Wechselbegriffe *.  Und  so  ist  auch  die  Psyche  des  Menschen 
Feuer,  ein  Theil  der  allgemeinen  feurigen  Lebensfülle,  die  sie 
umfangen  hält,  durch  deren  „Einathmung“  sie  sich  selbst 
lebendig  erhält s,  der  Weltvernunft,  an  der  theilnehmcnd  >ie 
selbst  verniinftig  ist.  Im  Menschen  lebt  der  Gott*.  Nicht, 
wie  nach  der  Lehre  der  Theologen,  senkt  er  sich  als  ge- 
schlossene Individualität  in  die  Hülle  des  einzelnen  menschlich 
Lebendigen  hernieder;  als  Einheit  umthithet  er  den  Menschen 
und  reicht  wie  mit  feurigen  Zungen  in  ihn  hinein.  Seiner  All- 
weisheit ein  Theil1 * * * 5  lebt  in  der  Seele  des  Menschen;  je  „trocke- 

1 Aristot.  de  an.  I 2 p.  4**5 a,  25 fl“.  (Heraklit  ist  auch  gemeint 
p.  405  a,  5)  Darogr.  471,  2 fl“.  (Anus  Didymtisi;  3H0a.  3 ff. 

* 8.  Aristot.  a.  a.  0.  Herakl.  fr.  6H. 

* Sext.  Empir.  adv.  tnath.  7,  127.  121* — 131. 

* o (hö;  ist  das  Allfeuer.  da>  sich  zur  Welt  wandelt,  um!  zugleich 
dessen  Kraft  (und  köfo;:  fr.  2.  92).  fr.  36.  — xb  frtov  'jrxü.rtcfv 
(Heraklit):  Clemens  Al.  protr.  42  rJty  vo«f.öv  töv  frt&v  (ttvou 

Hippol.  ref.  haer.  p.  10,  57.  — „Zeus**  metonymische  (daher:  o ix 
clHi.tt  x*x:  tWi.it)  Benenmui!?  dieses  Allfeuers,  des  „allein  Weisen**: 
fr.  65. 

1 y it:t;svaidt:3a  Y4uitTtpv.5  br.b  tot*  Jttptr/ovto^  (d.  i.  dem 

Allfeuert  [kölpa  heisst  die  Seele  lind  ihre  Vernunft  hei  Sext.  Empir.  ade. 
math.  7.  130  (öt^ospor4  x*:  po:p*a  ix  toü  Plut.  Jj ».  et  thir.  77 
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ner“,  feuriger,  dem  Allfeuer  näher,  den  unlebendigeren  Ele- 
menten ferner  geblieben  diese  ist,  um  so  weiser  wird  sie  sein 
(Jr.  74.  75.  76).  Sieh  absondernd  von  der  Allvernuuft  wäre 
die  Menschenseele  nichts,  sie  soll,  im  Denken  wie  im  Handeln 
und  sittlichen  Thun,  sich  hingeben  dem  Einen  Lebendigen, 
das  sie  „ernährt“  und  das  Vernunft  und  Gesetz  der  Welt  ist 
(fr.  91.  92.  100.  103). 

Aber  auch  die  Seele  ist  ein  solcher  Theil  des  Allfeuers, 
der  bereits  in  den  Wechsel  der  üaseinsformen  hineingezogen 
ist,  vom  Leibe  umfangen,  in  die  Leiblichkeit  verflochten.  Es  439 
besteht  hier  nicht  der  starre  unvennittelbare  Gegensatz  zwischen 
„Leib“  und  „Seele“,  wie  er  auf  dem  Standpunkt  der  theo- 
logischen Betrachtung  erscheint.  Die  Elemente  des  Leibes, 
Wasser  und  Erde,  sind  ja  entstanden  und  entstehen  fortwäh- 
rend aus  dem  Feuer,  das  sich  gegen  Alles  umtauscht  und  gegen 
Alles  eingetauscht  wird  (fr.  22).  So  ist  es  die  „Seele“,  das 
bildende  Feuer,  die  sich  selbst  den  Körper  haut.  „Seele“, 
d.  i.  Feuer,  wandelt  sich  unaufhörlich  in  die  niederen  Ele- 
mente; es  findet  nicht  ein  Gegensatz  zwischen  jener  und  diesen, 
sondern  ein  Hiessender  Uebergang  statt. 

Auch  im  Leihe  gefangen  ist  die  „Seele“  in  rastloser  Um- 
wandlung begriffen.  Sie  nicht  minder  als  alles  Andere.  Kein 
Ding  in  der  Welt  kann  sich  auch  nur  einen  Augenblick  in  dem 
Bestand  seiner  Theile  unverändert  erhalten;  an  der  stetigen 
Bewegung  und  Wandlung  seines  Wesens  hat  es  sein  Leben. 
Die  Sonne  selbst,  der  grösste  Feuerkörper , wird  jeden  Tag 
eine  andere  (fr.  32).  So  ist  auch  die  Seele  zwar,  vom  Leibe 
unterschieden,  eine  für  sich  bestehende  Substanz,  aber  eine 
solche,  die  sich  selbst  niemals  gleich  bleibt.  In  unaufhörlichem 
Stoffwechsel  verändert,  verschiebt  sich  immerfort  ihr  Bestand. 
Sie  verliert  ihr  Lebensfeuer  an  die  niederen  Elemente;  sie 
gewinnt  neues  Feuer  hinzu  aus  dem  lebendigen  Feuer  des  Alls, 
das  sie  umfängt.  Von  bleibender  Identität  der  Seele,  der  see- 

p.  382  H),  iin  Oedanken,  wenn  auch  wohl  nicht  dem  Ausdruck  nach,  völlig 
heraklitisch. 

10* 
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lischen  Person  mit  sich  selbst  kann  nicht  die  Rede  sein.  Was 
in  dem  ununterbrochenen  Process  des  Ab-  und  Zuströmen* 
wie  Eine  Person  sich  zu  erhalten  scheint,  ist  in  Wahrheit  eine 
Reihe  von  Personen  und  Seelen,  die  sieh  ablösen,  eine  der 
anderen  sich  nach  und  nach  unterschieben. 

So  stirbt  die  Seele  schon  im  Leben  fortwährend,  um 
immer  wieder  neu  aufzuleben,  das  abgehende  Seelenleben  durch 
neues  zu  ergänzen,  zu  ersetzen.  So  lange  sie  sich  aus  dem 
umgebenden  Weltfeuer  ergänzen  kann,  lebt  das  Individuum. 
Absonderung  von  dem  Quell  alles  Lebens,  dem  lebendigen  All- 
feuer der  Welt,  wäre  sein  Tod.  Zeitweilig  verliert  die  Einzel- 
440  seele  den  lehengebenden  Zusammenhang  mit  der  „gemein- 
samen Welt“ : im  Schlaf  und  Traume,  der  sie  in  ihre  eigene 
Welt  einschliesst  (fr.  94.  95)  und  schon  ein  halber  Tod  ist. 
Zeitweilig  auch  neigt  die  Seele  zu  einer  nicht  wieder  durch 
neues  Feuer  ersetzten  Umbildung  in  Feuchtigkeit:  der  Trun- 
kene hat  eine  „feuchte  Seele“  (fr.  73).  Und  es  kommt  der 
Augenblick,  in  dem  die  Seele  des  Menschen  nicht  mehr  er- 
setzen kann,  was  bei  der  Umwandlung  der  Stoffe  ihr  an  la-hens- 
feuer  entzogen  wird.  Dann  stirbt  sie.  Die  letzte  der  An- 
sammlungen lebendigen  Feuers,  die  in  ihrer  Aufeinanderfolge 
die  menschliche  Seele  darstellten,  ereilt  der  Tod1. 

1 Hass  Heraklit  ans  »einer  Lehre  vom  unaufhörlichen,  jede  bleibende 
Identität  eines  Gegenstandes  mit  sieh  selbst  ausschliessenden  Stoffwechsel 
(fr.  40.  41.  42.  81)  auch  fiir  die  „Seele“,  den  geistigen  Menschen,  die 
nothwendige.  oben  in  freier  Umschreibung  »usgedriiekte  Consequetu  ge- 
zogen habe,  ist  munentlich  aus  Phitarch»  Ausführungen  in  dem  ganz  aus 
den  Gedanken  des  (zweimal  darin  ausdrücklich  citirten)  Heraklit  auf- 
gehanten  18.  Capitel  der  Schrift  de  EI  iJtlph.  zu  entnehmen.  K»  stirbt 
nicht  nur  8 vio«  tt;  tov  axjidCovca  xtk.,  sondern  & yiK;  (ävffpmuo?)  «i?  «v 
zrjitfov  tiffvqxiv,  6 81  sbjiifov  tij  töv  müfnov  iito8vr(3xr..  ptvil  8’ 
ot>8'  tsr.v  i'!;,  i/./.ü  Yryvöjuibz  rtokkoi  -I p.  iv  (pavTa-jiu  xtk.  Vgl.  con*.  ad 
Apoll.  10.  Auf  Heraklit  geht  jedenfalls  auch  zurück,  was  Plato.  Sympo*. 
207 It ff.  ausführt:  wie  jeder  Mensch  nur  scheinbar  einer  und  sieh  seihst 
gleich  sei,  in  Wahrheit  schon  im  Lchcu  stets  „einen  anderen  und  neuen 
Menschen  statt  des  alten  und  abgängigen  zurüeklassc“,  und  dies  wie  am 
Körper  so  auch  an  der  Seele.  (Nur  auf  diesem,  hiervon  Plato  zugunsten 
der  ihm  gerade  bequemen  Argumentation  vorübergeheud  eingenommenen 
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Einen  Tod  in  absoluter  Bedeutung,  ein  Ende,  dem  kein 
Anfang  wieder  folgte,  einen  unbedingten  Abschluss  des  Werdens 
giebt  es  in  Heraklits  Welt  nirgends.  „Tod“  ist  ihm  nur  der 
Punkt,  an  dem  ein  Zustand  in  einen  anderen  umschlägt,  441 
ein  relatives  Nichtsein,  Tod  des  Einen,  aber  gleichzeitig  Ge- 
burt und  Leben  des  Anderen  (fr.  25.  [64].  66.  67).  Tod  so- 
gut  wie  Leben  ist  ihm  ein  positiver  Zustand.  „Es  lebt  das 
Feuer  der  Erde  Tod,  und  die  Luft  lebt  des  Feuers  Tod;  das 
Wasser  lebt  den  Tod  der  Luft,  die  Erde  den  Tod  des  Wassers“ 
(fr.  25).  Das  Eine,  das  in  Allem  ist,  ist  zugleich  todt  und 
lebendig  (fr.  78),  unsterblich  und  sterblich  (fr.  67),  ein  ewiges 
.Stirb  und  Werde“  bewegt  es.  Auch  der  „Tod“  des  Men- 
schen muss  ein  Uehertritt  aus  dem  positiven  Zustand  seines 
Lebens  in  einen  anderen  positiven  Zustand  sein.  Der  Tod 
ist  für  den  Menschen  da,  wenn  die  „Seele“  nicht  mehr  in  ihm 
ist.  Es  bleibt  nur  der  Leib  übrig,  allein  für  sich  nicht  besser 
als  Dünger  (fr.  85).  Die  Seele  — wo  blieb  sie?  Sie  muss 
sich  gewandelt  haben;  Feuer  war  sie,  nun  bat  sie  „den  Weg 
abwärts“  beschritten,  ist  Wasser  geworden,  um  dann  Erde  zu 
werden.  So  muss  es  ja  allem  Feuer  geschehen.  Im  Tode  „er- 
lischt“ (fr.  77)  das  Feuer  im  Menschen.  „Den  Seelen  ist  es 
Tod,  Wasser  zu  werden“,  sagtHeraklit  bestimmt  genug  (fr.  68)'. 

Standpunkte  heraklitiseher  Lehre  rechtfertigt  sich  Huch  der  Schluss:  nur 
durch  die  fortwährende  Substituinmg  eines  neuen  Wesens,  das  dem  alten 
ähnlich  sei,  habe  der  Mensch  Unsterblichkeit,  nicht  in  ewiger  Erhaltung 
des  eigenen  Wesens,  wie  sie  dem  Göttlichen  eigen  sei.  Als  ernstlich  ge- 
meinte Lehre  des  Plato  selbst  lässt  sieh  dies  auf  keine  Weise  verstehen.) 

— Mit  der  heraklitischen  Vernichtung  der  persönlichen  Einheit  des 
Menschen  spielt  schon  Epichannos  (oder  ein  Pseudoepieharm?)  bei  Laert. 
Diog.  3,  11,  v.  13 — 18  (vgl.  Wvttenbach  ad  Plut.  »er.  n.  vimi.  559  A 
[iloral.  VII  p.  397f.  Oxon.];  Beroay»,  Bhein.  Mus.  8,  280 ff.).  Vgl.  auch 
Senera,  epist.  58.  23.  — Lehrreich  ist  es,  mit  Heraklits  Lehre  von  der 
Instabilität  des  seelischen  Complexes  die  sehr  ähnliche  Theorie  vom  Ab- 
und  Zuströmen  der  Elemente  der  „Seele“,  die  sich  hiebei  ebenso  wie 
der  Leib  in  ihren  Bestandtheilen  ändert,  verschiebt  und  wiederherstellt, 

*n  vergleichen,  wie  sie  in  der  Jainalehre  in  Indien  sich  ausgebildet  hat. 

S.  Denssen,  D.  System  d.  Vedanta  330. 

1 Ilie  scheinbar  entgegengesetzte  Aussage:  'loy/js:  tfp-ltv,  p4]  friva- 
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Die  Seele  muss  zuletzt  diesen  Weg  beschreiten  und  beschreibt 
ihn  willig;  der  Wechsel  ist  ihr  Lust  und  Erholung  [fr.  K.i 
Die  Seele  hat  sich  also  in  die  Elemente  des  Leibes  verwan- 
delt, sich  an  den  Leih  verloren. 

Aber  sie  kann  auch  in  dieser  Umwandlung  nicht  beharren. 
„Den  Seelen  ist  es  Tod,  Wasser  zu  werden;  dem  Wasser  ist 
es  Tod,  Erde  zu  werden.  Aus  Erde  aber  wird  Wasser,  aus 
Wasser  Seele“  (fr.  08).  So  stellt  sich  in  dem  rastlosen  Ab 
und  Auf  des  Werdens,  auf  dem  „Wege  aufwärts“,  aus  den 
niederen  Elementen  „Seele"  wieder  her.  Aber  nicht  die  Seele, 
die  einst  den  bestimmten  Menschen  belebt  hatte,  von  deren 
448  geschlossener  Selbstgleichheit  in  dem  Ab-  und  Zuströmen  de- 
Feuergeistes  schon  im  Leihesieben  nicht  geredet  werden  konnte. 
Die  Frage  nach  einer  individuellen  Unsterblichkeit  oder  auch 
nur  Fortdauer  der  Einzelseele  hat  fiir  Heraklit  kaum  einen 
Sinn.  Auch  unter  der  Form  der  „Seelenwanderung“  kann  er 
sie  nicht  bejaht  haben  *.  Dass  Heraklit  ein  unverändertes 
Bestehen  der  Seele  des  einzelnen  Menschen,  mitten  in  dem 
nie  gehemmten  Strome  des  Werdens,  in  dem  jedes  Beharren 
nur  ein  Sinnentrug  ist,  nicht  ausdrücklich  behauptet  haben 
kann,  ist  gewiss.  Aber  auch  dass  er,  seiner  eigensten  Grund- 
vorstellung zum  Trotz,  diese  populäre  Annahme  mit  einer 
Lässlichkeit,  die  seiner  Art  gar  nicht  entspricht,  wenigstens 
zugelassen  habe,  ist  nicht  glaublich*.  Was  hätte  ihn  dazu 

tov,  ü-fp-j st  f cijiVv:  kt).,  hei  Porphyr,  antr.  nymph.  10  giebt  nicht  Worte 
und  wahn-  Meinung  des  Heraklit  wieder,  sondern  nur  die  willkürliche 
Deutung  und  Zurechtlegung  heraklitischer  Lehre  durch  N'umeniu»  (*.  tlom- 
perz,  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  Phil.  CI.  118,  1015ff.). 

1 Eine  Seelenwaudeningslehre  schreibt  dem  H.  zu  .Schuster.  Hera- 
klit (1873)  p.  174 ff.  Die  hiefür  in  Anspruch  genommenen  Aussprüche 
des  H.  (fr.  78;  H7;  123)  sagen  aber  nichts  dergleichen  au»,  und  es  fehlen 
in  Heraklit»  Lehrsyatem  alle  Voraussetzungen,  auf  denen  sich  ein  Seeb-u- 
wandenmgsglaube  auf  hauen  könnte. 

* Um  zu  beweisen,  dass  Heraklit  von  einer  Fortdauer  der  einzelnen 
Seelen  nach  einer  Trennung  vom  Leihe  geredet  habe,  beruft  man  sich 
(namentlich  Zeller,  Philos.  d.  Gr.'  I,  848ff.;  Pdeiderer,  lhe  Päu*. 
den  Heraklit  im  Lichte  der  Mysterienidee  [188HJ  p.  214ft‘.)  theils  auf  Be- 
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verleiten  können?  Man  beruft  sieh  wohl  auf  die  Mysterien,  443 
aus  denen  er  diese  Meinung,  als  eine  ihrer  wichtigsten  Lehren, 

richte  späterer  Philosophen,  theils  auf  eigene  Aussprüche  Heraklit«. 
Platon isirende  Philosophen  leihen  allcniings  dem  Heraklit  eine  Seelen- 
lehre, die  von  Präexistenz  der  einzelnen  Seelen,  deren  „Fall  in  die 
Geburt“  und  Ausscheiden  zu  individuellem  Sonderleben  nach  dem  Tode 
weis*  (Numenius  bei  Porphyr,  antr.  Ny  mph.  10;  Jamblich  bei  Stob.  ecl. 

1,  375,  7;  378,  21  ft'.  W;  Aeneas  Gaz.  Theophr.  p.  5.  7 Bois*.).  Aber 
diese  Berichte  sind  ersichtlich  nur  eigenmächtige  Ausdeutungen  hera- 
klit isclier  Sätze  (ptTxßdXkov  avoucoeittai,  xdjiatöt  tat',  toi«  abto!;  dti  poyiHiv 
xcd  äpyts&ai)  in  dem  Sinne  der  jenen  Philosophen  selbst  geläufigen  Vor- 
stellungen, homiletische,  willkürlich  geführte  Betrachtungen  über  ganz 
kurze  und  vieldeutige  Texte,  tun  so  weniger  als  Zeugnisse  über  Heraklits 
wahre  Meinung  zu  verwenden,  als  Plotin  (6,  1 p.  HO,  20  Kirchh.)  offen 
eingestellt,  dass  in  diesem  Punkte  Heraklit  versäumt  habe, 
xoripai  tov  k^ov.  Andere  lesen  in  heraklitische  Aussprüche  sogar  die 
orphische  Lehre  vom  3u>p/*-r^pat  dem  Begrabensein  der  Seele  im  I/eibe, 
hinein  (Philo,  leg.  alleg.  1,  33  p.  85  M;  Sext.  Emp.  hypot.  3,  230), 
die  man  ihm  doch  im  Emst  nicht  zuschreiben  kann.  Dem  H.  sowenig 
wie  «len  Pythagoreern  und  Vlatonikem  entstellt  bei  der  Geburt  des 
Menschen  die  Seele  (wie  der  Popularglaube  annahm)  ihrer  Substanz  nach 
aus  dein  Nichts  (vielmehr  war  sie  als  Theil  des  Allfeuers,  der  Allpsyche 
von  Ewigkeit  vorhanden);  dass  er  aber  eine  Präexistenz  körperfreier 
Einzelseelen  in  geschlossener  Individualität  angenommen  habe,  folgt  daraus 
nicht,  «lass  Spätere  diese  ihnen  selbst  fest  eingeprägte  Vorstellung  auch 
bei  ihm  wied erfinden  wollen.  Einzelne  dunkle  und,  nach  Art  dieses  in 
sinnlichen  Vergegenwärtigungen  «las  Abstracto  verhüllenden  Denkers, 
hildlielt  ansgedrückt«?  Worte  des  Heraklit  konnten  zu  solcher  Auslegung 
verleiten.  ’Afrdvatoi  3wj*:ot,  dwjtoi  dftdvatot,  C«Lv?sc  tdv  ixtivaiv  ddvatov, 
tc*v  ixsivuiv  füov  «ffvfmts;  {fr.  87).  Das  klingt  ja,  als  ob  Heraklit,  wie 
die  Mystiker,  von  einem  Eingehen  einzelner  göttlicher  Wesen  (die  man 
denn  auch  in  ungenauen  Anführungen  des  Satzes  einfach  substituirte : 
ffsot  ffvTjtot,  Ävffptuito*.  ttd-dvaiot  ii.  ä.  Bernays,  Heraklit.  Briefe  39  ff.)  in 
menschliches  Leben  re« len  wolle.  Pud  doch  kann,  seiner  ganzen  An- 
schauung entsprechend,  Heraklit  nur  gemeint  haben,  dass  Ewiges  und 
Vergängliches,  Göttliches  und  Menschliches  gleich  sei  und  iu  einander 
Umschläge;  er  bat  to  ftsiov  (auch  ö 3e6;  genannt:  fr.  36;  vgl.  61)  für  den 
Augenblick  personificirt  zu  einzelnen  iffavatot,  gemeint  ist  aber  nichts  An- 
deres als  was  ein  amirres  Mal  gesagt  wird:  tocjto  to  £u»v  xoti  tt ffvrtxö;  (/r.  78), 
un«l  ato?  sind  dasselbe  {fr.  66).  Eine  Lehre  vom  Aufsteigen  ein- 
zelner hoher  Menschen  zur  Götterwiirde  aus  «len  Worten  dieses  67.  Frag- 
mentes oder  des  fr.  44  herauszulesen  (mit  Gomperz,  Sitzungsber.  d.  Wiener 
Akad.  18X6,  [113],  1010;  1041  f.)  scheint  mii  iinthunlich.  Uebrigen»  wäre 
auch  damit  Unsterblichkeit  selbst  solchen  Menschen  nicht  zugesprochen.  — 
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4+4 entlehnt  habe1.  Aber  auf  die  Mysterien  und  du-.,  was  inan 
ihre  „Lehre*1  nennen  könnte,  wirft  (wie  auch  auf  andere  stark 

I>a*  eindrucksvolle  Wort:  avüpuuro'j;  j titvu  Ttktorr^avTa;  azin  o;>x  fjurovtsi 
©£>§1  §oxtoo3:  (fr.  122)  versteht  freilich  dem.  Al.  von  Strafen  der  Seele 
nach  «lern  Tode.  Aher  derselbe  Clemens  (Strom.  5,  549  C)  weist»  auch 
die  heraklitischc  ixnoptosic  (hei  der  ja  Heraklit  von  einer  xpt3:?  durch 
das  Feuer  redet:  fr.  2H)  als  eine  §:a  nupo;  xiftotpst^  t&v  xaxii»;  £tßto»- 
xotiuv  auszudeuten.  Er  gicht  eben  abgerissenen  Sätzen  einen  Sinn  nach 
eigenem  Wissen  und  Verstehen.  Dem  gleichen  Satze  (fr.  122)  triebt  Plu- 
tareli  (hei  Stob.  Flor.  120,  28  extr.)  einen  ganz  anderen,  tröstlichen  Sinn 
(vgl.  Schuster,  Heraklit.  p.  190  A.  1).  Heraklit  selbst  braucht  nicht** 
Anderes  gemeint  zu  haben  als  den  Prozess  der  immer  neuen  Umwand- 
lung, der  den  Menschen  „nach  dem  Tode  erwartet“.  — Andere  Aussprüche 
zeugen  nicht  bündiger  für  eine  Unsterblichkeitslehre  des  Heraklit  (fr.  7 
gehört  gar  nicht  hieher).  „Im  Kriege  Gefallene  ehren  Götter  [deren 

Dasein  H.  gewiss  nicht  leugnete  und  nicht  zu  leugnen  brauchte]  und 

Menschen“  (fr.  102):  dass  ihr  Lohn  etwas  Anderes  als  Kulim,  da**  er 
selige  Unsterblichkeit  sei,  deutet  nicht  einmal  Clemens  (Strom.  4,  4*1  A) 
an,  in  H.’s  Worten  selbst  liegt  doch  nichts  dergleichen.  — Fr.  12H  (der 
Thor):  o5tt  pviunoiv  tHoo;  oi?’  r pu>a?  otttvic  itstv  besagt  nur.  das*  H. 
die  gewöhnlichen  Vorstellungen  von  Göttern  und  Heroen  nicht  theilte, 
ergiebt  aber  nichts  Positives.  — Fr.  38:  od  ^oyai  ospjuvrat  (wunderlich 
gesagt,  aber  nicht  zu  ändern.  63:oüvtat  Pfleiderer;  aber  nach  dem  Zu- 
sammenhang, in  dem  Plutareh  [ fae.  o.  7.  18,  p.  943  E]  «las  Wort  de* 

Her.  erwähnt,  handelt  es  sich  nicht  um  Reinigung  der  Seelen  im  Hade*. 
sondern  um  ihre  Nahrung  und  Erstarkung  durch  die  avodhojiiascc  «le* 
feurigen  Aethers  [vgl.  Hext.  Emp.  adv.  Phys.  1,  73  nach  Fosidanio*J. 
Dies  avaüojv.&v  [und  wieder  feurig  werden]  nennt  Her.  ©3pd3tbx:) 
a ?V'V.  Soll  man  hieraus  im  Emst  schliessen,  dass  H.  an  einen  Hades  nach 
homerischer  Art  geglaubt  habe?  ist  metonymischer  Ausdruck  für 

das  Gegentheil  des  irdischen  Lebens  (so  wird  a§v^  metonymisch,  als 
Gegensatz  des  foto;,  verwendet  bei  «lern  heraklitisirenden  Pseudohipporr. 
de  diaeta  1,  4 p.  032  Kühn).  Für  die  Seelen  bedeutet  die  ©§©; 

xdtTw;  und  der  Sinn  «les  Ausspruches  ist:  nach  «lern  Verschwinden  im 
T«j«le  werden  die  Seelen , wenn  sie  den  Weg  abwärts  durch  Wasser 
und  Erde  durchmessen  haben,  aufsteigend  durch  Wasser  zuletzt,  reine*, 
trockenes  „Feuer“  in  sich  einziehend,  sich  als  „Seelen“  ganz  wiedertinden. 
— Aus  «lern  unheilbar  entstellten  fr.  123  ist  nichts  Verständliches  zu  ge- 
wännen. — Deutliche  und  unzweideutige  Aussprüche  des  H.,  die  von 
seinem  Glauben  an  Unsterblichkeit  der  Einzelseelen  Zeugnis*  geben,  li**gen 
nicht  vor;  solcher  Aussprüche  aber  würde  es  bedürfen,  ehe  man  dem 
Heraklit  eine  Vorstellung  heimessen  könnte,  «lie  mit  seiner  übrigen  I^ehre. 

1 So  PHeiderer  a.  a.  0.  p.  209  u.  ö. 
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hervortretemle  Erscheinungen  des  erregten  religiösen  Lebens 
seinerzeit)1  Heraklit  nur  vereinzelte  Blicke,  uni  sie  mit  seiner 
eigenen  Lehre,  mehr  unterlegend  als  auslegend,  in  Verbindung 
zu  setzen.  Er  zeigt,  dass  sie  mit  seiner  Lehre,  die  ihm  alle 
Erscheinungen  der  Welt  erklären  zu  können  schien,  sich  in 
flinklang  setzen  Hessen*;  dass  er  umgekehrt  seine  Lehre  mit 
den  Mysterien  in  Einklang  zu  setzen  versucht,  dass  diese  ihm  445 
die  Richtung  seines  Denkens  gewiesen  oder  gar  ihn  verleitet 
hätten,  von  seiner  selbstgefundenen  Strasse  abzuweichen,  da- 
von zeigt  sich  nirgends  eine  Spur. 

Das  Individuum  in  seiner  Absonderung  hat  für  Heraklit 
keinen  Werth  und  keine  Bedeutung;  ein  Beharren  in  dieser 
Absonderung  (wenn  es  möglich  wäre)  würde  ihm  als  Frevel  er- 
schienen sein3.  Unsterblich,  unverlierbar  ist  ihm  das  Feuer 

wie  allgemein  zugestanden  wird,  in  unvereinbarem  Gegensatz  stellt.  Deut- 
lich sagt  er,  dass  die  Seele  im  Tode  zu  Wasser  werde,  das  heisst  aber, 
da*s  sie  als  Seele  = Feuer,  vergeht.  Wenn  sein  Glaube  dem  der 
Mystiker  nahe  gekommen  wäre  (wie  die  Xeoplatoniker  ihm  Zutrauen),  so 
müsste  ihm  der  Tod,  die  Befreiung  der  Seele  aus  den  Fesseln  der  Leiblich- 
keit und  dem  Reiche  der  niederen  Elemente,  als  ein  völliges  Aufgehen 
der  Seele  in  ihr  eigenstes  Element,  das  Feuer,  gegolten  haben.  Aber 
das  G egen t heil  lehrt  er:  die  Seele  vergeht,  wird  Wasser,  Erde,  dann  wieder 
Wasser  und  zuletzt  wieder  Seele  {fr.  H8).  Nur  insoweit  ist  sie  unvergänglich. 

’ Sibylle:  fr.  12.  Delphisches  Orakel:  11.  Kathartik:  130.  Bakchisches 
Wesen:  124. 

2 cüoto$  "AtVrjs  xoti  Atovuso;:  fr.  127  (und  insofern,  weil  mit  liera- 
klitischer  Philosophie  vereinbar,  sollen  die  Dionysosmysterien  gelten  dürfen. 

Das  muss  der  Sinn  des  Ausspruchs  sein).  Andererseits  Tadel  der  iwpcuati 
von  den  Menschen  begangenen  poarrtpwi:  125  (da  deren  wahren  Gehalt 
die  Feiernden  nicht  erfassen). 

9 Immer  noch  eher  als  die  Xeoplatoniker,  die  dem  H.  eine  der 
orphisch - pytagoreischen  ähnliche  Seeloiilehre  zuschreiben,  trifft  dessen 
wahre  Meinung  der  Bericht  des  [Plut.]  dogm.  philos.  4,  7 (wo  der  Xame 
des  Heraklit  ausgefallen  ist,  wie  aus  Theodoret  hervorgeht:  s.  Diels, 
Doxogr.  p.  302):  — (rr,v  avfyu»*oo  tjoyr^v)  r.g  rr4v  toö 

ävaytopttv  jtpö;  t h Aus  dieser  (auch  nicht  wirklich  zu- 

treffenden) Deutung  der  Meinung  des  H.  vom  Schicksal  «1er  Seele  nach 
dem  Tode  geht,  aufs  Neue  soviel  wenigstens  hervor,  dass  die  entgegen- 
gesetzten Annahmen  der  Xeoplatoniker  eben  auch  nur  Deutungen, 
nicht  Zeugnisse,  sind. 
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als  Ganzes;  nicht  seine  Absonderung  in  einzelnen  Partikeln, 
sondern  allein  der  Eine  Allgeist,  der  sich  in  Alles  verwandelt 
und  Alles  in  sich  zuriickninuut.  Die  Seele  des  Menschen  hat 
nur  als  eine  Ausstrahlung  dieser  Allvernunft  an  deren  l'nver- 
gängliclikeit  Antheil;  auch  sie,  wenn  sie  sich  an  die  Elemente 
verloren  hat,  findet  sich  immer  wieder.  In  „Bedürfnis*“  und 
„Sättigung“  (fr.  24.  36)  wechselt  ewig  dieser  Proeess  de*  Wer- 
dens. Einst  wird  das  Feuer  Alles  „ereilen“  (fr.  26);  der  tiott 
wird  dann  ganz  hei  sich  sein.  Aber  das  ist  nicht  das  Ziel 
der  Welt;  Verwandlung,  Werden  und  Vergehen  werden  nie 
zum  Ende  kommen.  Und  sie  sollen  es  nicht;  „der  Streit- 
(fr.  43),  der  die  Welt  geschaffen  hat  und  immer  neu  umge- 
staltet,  ist  das  innerste  Wesen  des  Alllebendigen,  das  er  be- 
wegt in  unersättlicher  Werdelust.  Denn  eine  Lust,  eine  Er- 
holung ist  allen  Dingen  der  Wechsel  (fr.  72.  83),  das  Kom- 
men und  Gehen  im  Spiel  des  Werdens. 

Es  ist  das  Gegentheil  einer  (juietistischen  Stimmung,  was 
aus  der  gesummten  Lehre  des  Heraklit,  aus  dem  in  lauter 
44«  starken  Accenten  fortschreitenden  Posaunenklang  seiner  Rede 
ertönt,  in  der  er  machtvoll  gehobenen  Geistes  wie  ein  Pro- 
phet das  letzte  Wort  der  Weisheit  verkündigt.  Er  weiss  wohl, 
wie  nur  Mühe  die  Erquickung  der  Ruhe,  Hunger  die  Sätti- 
gung, Krankheit  die  Lust  der  Gesundheit  hervorrufen  kann 
(fr.  104);  das  ist  das  Gesetz  der  Welt,  das  die  Gegensätze, 
einen  aus  dem  anderen  erzeugend,  innig  und  noth wendig  ver- 
knüpft. Ihm  beugt  er  sich,  ihm  stimmt  er  zu;  und  so  wäre 
auch  ein  Beharren  der  Seele  in  that-  und  wandelloser  Selig- 
keit, seihst  wenn  es  denkbar  wäre1,  ihm  nicht  einmal  ein  Ziel 
seiner  Wünsche. 

1 'llpdxkmoc  y pe.uav  xai  stäatv  ix  tiüv  Skuiv  äyjpti*  iz~\  ~äp  ta;J« 
viüv  vtxptüv.  Doxogr.  p.  320.  star.c  und  vtpipia  wären  gar  kein  Leben, 
«lieh  nicht  ein  seliges,  weltfernes,  sondern  Merkmale  des  „Todten“,  d.  h. 
«her  des  nirgends  in  der  Welt  Existirenden,  des  Nichts. 
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4. 

Von  loniens  Küsten  war,  schon  vor  der  Zeit  des  Hera- 
klit,  das  Licht  philosophischer  Betrachtung  nach  dem  Westen 
getragen  worden  durch  Xenophanes  von  Kolophon,  den  ein 
unstütes  Leben  nach  Unteritalien  und  Sicilien  verschlagen 
hatte.  Seinem  feurigen  Geiste  wurde  die  abgezogenste  Be- 
trachtung zu  Leben  und  Erlebniss,  der  Eine  bleibende  Grund 
des  Seins,  auf  den  er  unverwandt  den  Blick  richtete,  zur  All- 
gottheit, die  ganz  Wahrnehmen  und  Denken  ist,  ohne  Ermü- 
dung durch  das  Denken  ihres  Geistes  Alles  lunschwingt,  ohne 
Anfang  und  Ende,  unverändert  sich  gleich  bleibt.  Was  er 
von  dem  Gotte,  der  ihm  mit  der  Welt  eines  ist,  aussagt,  wird 
die  Grundlage  für  die  ausgebildete  Lehre  der  Philosophen  von 
Elea,  die,  im  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  Heraklit',  alle 
Bewegung,  Werden,  Veränderung,  Eingehen  in  die  Vielheit  von 
dem  Einen,  ohne  Rest  den  Raum  füllenden  Seienden  aus- 
schliessen,  das,  aller  zeitlichen  und  räumlichen  Entwicklung 
enthoben,  selhstgenugsam  in  sich  verschlossen  verharrt. 

Dieser  Vorstellung  gilt  die  ganze  Mannichfaltigkeit  der «7 
Dinge,  die  sich  der  Sinneswahrnehmung  aufdrängt,  als  eine 
Illusion.  Illusion  ist  auch  das  Bestehen  einer  Vielheit  beseelter 
Wesen,  wie  die  ganze  Natur  ein  Trugbild  ist.  Nicht  von  der 
-Natur“,  von  dem  Inhalte  der  thatsächlichen  Erfahrung,  ging 
die  Philosophie  des  Parmenides  aus.  Ohne  alle  Hilfe  der 
Erfahrung,  lediglich  durch  Schlussfolgerungen  aus  einem  ein- 
zigen zu  Grunde  gelegten,  nur  im  Denken  zu  erfassenden  Be- 
griff (des  , Seins“)  will  sie  die  ganze  Fülle  der  Erkenntniss 
gewinnen.  Den  philosophischen  Naturforschern  loniens  war 
auch  die  Seele  ein  Tlieil  der  Natur,  die  Seelenkunde  ein 
Theil  der  Naturkunde  gewesen:  und  dieses  Eintauchen  des 
Seelischen  in  das  Physische  war  in  ihrer  Seelenlehre  das 


1 Polemik  des  Parmenides  gegen  Heraklit:  v.  4Kff.  Midi.;  *.  Mcr- 
nays,  Rhein.  .Vits.  7,  115.  (Vgl.  Biels,  1‘armenides  «8  ff.) 
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Eigenthümliche,  «las  sie  Ton  volksthümlicher  Psychologie  wesent- 
lich unterschied.  Galt  nun  die  ganze  Natur  nicht  mehr  als 
Gegenstand  wissenschaftlicher  Erkenntniss,  so  musste  auch  die 
Herleitung  der  Psychologie  aus  der  Physiologie  dahinfallen. 
Im  Gninde  konnte  es  bei  diesen  „ Aphysikem1* 1 eine  Seelen- 
lehre überhaupt  nicht  gehen. 

Mit  einer,  neben  der  unerschrockenen  Folgerichtigkeit 
ihrer  rein  auf  die  übersinnliche  Verstandeserkenntniss  begrün- 
deten Betrachtungsweise  überraschenden  Nachgiebigkeit  räumten 
gleichwohl  die  Eleaten  dem  Augenschein  und  dem  Zwang  sinn- 
licher Wahrnehmung  so  viel  ein,  «lass  sie  eine  Theorie  physi- 
kalischer Entwicklung  der  Vielheit  der  Erscheinungen  zwar  aus 
ihren  eigenen  Grundsätzen  nicht  ableiteten,  aber  doch,  unver- 
mittelt und  unvermittelbar,  neben  ihre  starre  Seinslehre  stellten. 
Schon  Xenoplianes  hatte  eine,  solchermaassen  nur  bedingt 
gütige  Physik  entworfen.  Parmenides  entwickelte  im  zweiten 
Theil  seines  Lehrgedichtes,  in  „trüglichem  Schmucke  der 
Worte“,  nicht  verlässliche  Bede  über  das  wahre  Wesen  der 
Dinge,  sondern  „menschliche  Meinungen“  von  dem  Werden 
44$  und  Bilden  in  der  Welt  der  Vielheit.  Nicht  anders  können 
die  physiologischen  Meinungen  verstanden  werden,  die  selbst 
Zeno  von  Elea,  der  verwegenste  dialektische  Vorkämpfer  der 
Lehre  vom  unbewegten  AllEinen,  vorbrachte.  Im  Zusam- 
menhang solcher  Physiologie,  aber  auch  unter  dem  gleichen 
Vorbehalt,  unter  dem  diese  vorgetragen  wurde,  halten  die  ele- 
ntischen Philosophen  von  Wesen  und  Herkunft  der  Seele  ge- 
redet. Und  wie  sie  ihre  Physik  ganz  nach  dem  Vorbilde 
älterer  Naturphilosophie  ausgestalten,  so  sehen  sie  auch  da- 
Verhältnis«  des  Seelischen  zum  Körperlichen  ganz  aus  dem 
Standpunkte  dieser  ihrer  Vorgänger  an.  Dem  Parmenides 
(v.  146  tf.  Mull.)  ist  tler  Geist  (vooi)  des  Menschen  abhängig 
von  der  Mischung  der  zwei  Bestnndtheile,  aus  denen  Alles, 

1 Aristoteles  (Hext.  Empir.  adv.  Math.  10,  46)  otpsixc1^  a öwi; 
ufcXrjXtv  f 5t:  äp'/v4  x:v»piu»s  »ar.v  *r4  »os:?,  avi:#.Qv 
xtvt  tattat. 


Digitized  by  Google 


157 


und  auch  sein  Leib,  sich  zusainmensetzt , dem  „Licht“  und 
der  „Nacht“  (dem  Wannen  und  Kalten,  Feuer  und  Erde). 
Denn  das  was  geistig  thiitig  ist,  ist  eben  für  den  Menschen 
die  „Natur  seiner  Glieder“;  die  Art  der  Gedanken  wird  be- 
stimmt durch  den  in  dem  einzelnen  Menschen  überwiegenden 
der  zwei  Grundbestandteile.  Selbst  der  Todte  hat  noch  (wie 
er  noch  einen  Leib  hat)  Empfindung  und  Wahrnehmung,  aber, 
verlassen  von  dem  Warmen  und  Feurigen,  nur  noch  des  Kalten, 
des  Dunklen  und  des  „Schweigens“.  Alles  Seiende  hat  einige 
Erkenntnissfahigkeit '.  Man  kann  nicht  völliger  die  „Seele“ 
in  die  Leiblichkeit  verstricken,  als  liier  der  kühne  Yemunft- 
denker  thut,  der  doch  die  Wahrnehmung  durch  die  Sinne  des 
Leibes  so  bedingungslos  verwarf.  Die  „Seele“  ist  ihm  hier 
offenbar  nicht  mehr  eine  eigene  Substanz,  sondern  nur  ein 
Ergebniss  materieller  Mischung,  ein  Thätigkeitszustand  der  ver- 
bundenen Elemente.  Nicht  anders  dem  Zeno,  dem  „Seele“ 
eine  gleiehmässige  Mischung  aus  den  vier  Grundeigenschaften 
der  Stoffe,  dem  Warmen,  Kalten,  Trockenen  und  Feuchten 
hiess*. 

Neben  solchen  Ausführungen  überrascht  es,  zu  vernehmen,  449 
dass  Parmenides  von  der  „Seele“  auch  dieses  ausgesagt  habe, 
dass  die  weltregierende  Gottheit  sie  „bald  aus  dem  Sichtbaren 

1 Theophrast.  de  Kens.  et  sensib.  § 4. 

* TYjV  Ttüv  JtdvTtUV  tpuotv  tX  {►tpjAOÜ  Xttt  Xttl 

xal  ofpoG,  Xajißavävtaiv  si$  äXXyjXoi  tt,v  ptTajjoXvjv,  xai  xpätia  üirap/tiv 

cx  Ttüv  npot'.prjLivtuv  xatä  [AfjÄtvij  TOüT«uv  tiuxpdtt}9tv.  Zeno  hei  Laert. 

9,  29.  Die  vier  Orundbestandtbeile,  statt  der  zwei  des  Parmenides,  mag 
Zeno  in  Anlehnung  an  die  vier  Wurzeln“  des  Empedokles  (deren  je  eine 
durch  eine  der  vier  Eigenschaften  toppov  xtX.  bezeichnet  wird)  festgesetzt 
haben.  Auch  dass  die  aus  der  gleich  massige  n Mischung  der  vier 

Eigenschaften  entstehen  soll,  erinnert  an  Bestimmungen  des  Empedokles 
vom  <ppevtiv  (Theophr.  de  sens.  10.  28 f.).  Andererseits  überträgt  Zeno  auf 
die  das,  was  von  der  oyiita  der  pythagorisirende  Arzt  Alkmaeon 

sagte  ( Doxotjr . p.  442.  Vgl.  Aristot.  de  an.  408  a,  1);  seine  Ansicht 
kommt  schon  fast  der  jener  Pythagoreer  gleich,  denen  die  „Seele“  als 
eine  ipptovt*  des  Kalten.  Warmen  u.  s.  w.  galt  (s.  unten  p.  169).  Sie 
mag  ihm  (der  als  „Pythagoreer“  gilt : Strab.  6,  252)  in  der  That  aus  den 
Kreisen  pytbagorisirender  Physiologen  zugekoinmen  »ein. 
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in  »Ins  Unsichtbare  sende,  bald  umgekehrt- '.  Hier  wird  die 
Seele  nicht  mehr  als  ein  Mischungsverhältiiiss  der  Stuft'e  ge- 
dacht, sondern  als  ein  selbständiges  Wesen,  »lern  eine  Prii- 
existenz  vor  seinem  Eintritt  in  das  „Sichtbare“,  d.  h.  vor  »lern 
Leben  im  Leibe  zugetraut  wird,  und  eine  Fortdauer  nach  dem 
Abscheiden  aus  dem  Reiche  der  Sichtbarkeit,  ja  ein  mehr- 
mals wechselnder  Aufenthalt  hier  und  dort.  Unterscheidet 
Parmenides  diese  selbständig  existirende  Seele  von  dem,  was 
in  der  Mischung  der  Elemente  wahrnimmt  und  als  Geist 
(vöoj’l  denkt,  an  die  Elemente  und  ihre  Zusammen fiigung  zum 
Leihe  aber  auch,  mit  seiner  Existenz,  gebunden  ist?  Offenbar 
ist  jedenfalls,  dass  von  der  wechselnd  im  Sichtbaren  und  im 
Unsichtbaren  lebenden  Psyche  Parmenides  nicht  als  Physio- 
loge redet,  sondern  wie  ein  Anhänger  orphisch-pvthagoreischer 
Theosophie.  Er  konnte,  indem  er  sein  Wissen  um  die  „Wahr- 
heit“, das  unveränderliche  Sein,  sich  selbst  vorbehielt,  unter 
den  „Meinungen  der  Menschen“  da,  wo  er  nur  hypothetisch 
redete,  eine  beliebige  Auswahl  treffen;  wo  er  als  Praktiker  in 
ethisch  gerichtetem  Sinne  redete,  mochte  er  sich  den  Vor- 
stellungen der  Pythagoreer  anschliessen,  mit  denen  er  in  engem 
Zusammenhang  lebte*. 

5. 

450  Die  ionische  Physiologie,  »len  Blick  auf  das  Ganze  der 
Natur  und  die  Erscheinungen  des  Lebens  in  allen  Tiefen  un»l 

1 »Simplic.  atl  Ans  tot.  Ph ys.  p.  39  D.  Vgl.  Divis,  Pnrmenides  (1#97) 
p.  109  f, 

2 Pann.,  Schüler  des  Pytlmgoreers  Diochaites,  und  de»  Ameiiiias 

wie  es  scheiut,  ebenfalls  eines  Pythagoreers:  Sotion  bei  Laert.  9.  21.  Zu 
den  Pythagoreem  zählt  ihn  die  damit  freilich  sehr  freigebige  l'el*er- 
lieferong:  Kailimach.  fr.  UM)  d.  17;  Strabo  6.  p.  2»r>2:  Vif.  Pgthag.  ln»i 
Photius  cod.  249  p.  439  a,  37;  Jamblich.  V.  P.  2H7  (mit  Scholion,  p.  190  X). 
Der  pythagoreische  Einfluss  auf  1*.  mag  wesentlich  ethischer  Art  ge- 
wesen sein.  vpj/tav  oro  ’AjutvtOö:  Laert  a.  a.  U. 

x*r.  IbjtbxYÖ&no^  fite»?  als  g leichbedeutend  neben  einander:  Ohe»  tab.  2 extr. 
Die  gute  Staatsordnung  von  Elea  bringt  »Strabo  a.  a.  O.  mit  dem  Pytha- 
goreerthum  des  P.  (und  Zeun)  in  Zusammenhang.  P.  Gesetzgeber  von 
Elea:  Speusippo»  je.  ^tko3Ö^«uv  bei  Eaert.  D.  9,  23. 
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Fernen  des  Weltalls  gerichtet,  hatte  den  Menschen,  eine  kleine 
Welle  in  diesem  Ocean  des  Werdens  und  Gestalten«,  fast  aus 
dem  Auge  verloren.  Eine  Philosophie,  die  Erkenntnis«  des 
Wesens  menschlicher  Natur  zu  einer  ihrer  Hauptaufgaben 
machen,  und  mehr  als  dieses,  dem  Menschen  aus  der  Ein- 
gehung ihrer  Weisheit  Gang  und  Ziel  des  Lehens  bestimmen 
wollte,  musste  andere  Wege  einschlagen. 

So  that  es  Pythagoras  von  Samos.  Was  dieser  seine 
„Philosophie“  nannte1,  hatte  im  Wesentlichen  ein  praktisches 
Ziel.  Weil  er  einen  bestimmten  Weg  der  Lebensführung 
wies,  darum  wurde  Pythagoras  so  ausnehmend  verehrt,  sagt 
Plato*.  Eine  eigenthiindiche  Gestaltung  des  Lehens,  auf 
ethisch-religiöser  Grundlage,  bildete  er  aus.  Wie  weit  seine 
„Vielwisserei“ s,  die  ohne  Zweifel  den  Keim  pythagoreischer 
Wissenschaft  bereits  enthielt,  sich  in  seinen  eigenen  Händen  451 
systematisch  entfaltet  haben  mag,  ist  unbestimmbar.  Fest 
steht,  dass  er  in  Kroton  einen  Bund  stiftete,  der  in  der  Folge 
sich  und  die  strengen  Formen,  nach  denen  er  die  Lebensweise 
seiner  Mitglieder  bestimmte,  weit  über  die  achüischen  und  dori- 
schen Städte  des  italischen  „Grossgriechenlandes“  ausbreitete. 

In  diesem  Bunde  gewann  eine  tiefbedachte  Auffassung  des 
Menschenlebens  und  seiner  Aufgaben  eine  sichtbare  Bethati- 
gung  ihrer  Grundsätze;  und  dies  ausgerichtet  zu  haben  muss 


1 «ptXfrSttptav  hi  rcpiütoi;  cuvopast  , xai  iw »tov  tpiXoSQ'fOV, 

Laert.  I).  prooem.  12.  (Pie  Ausführung  freilich  aus  dem  fingirten  Dialog 
des  Heraklides  Pont.:  Cie.  Tusc.  5 §§  8.  9.) 

* Plato,  Republ.  10,  000  A.  B. 

* ico).d;ia{Kti , htoptij  des  Pythagoras:  Heraklit  fr,  10.  17.  iwtvtotoiv 
x«  (laktsxa  oo^öiv  tjcrrjpawx;  fprfiov  heisst  P.  hei  Empedokles  v.  429.  — 
Die  Construction  des  Welt^ebüudes  nach  pythagoreischer  Darstellung  ist 
schon,  am  Anfang  des  5.  Jahrhunderts,  dem  Parmenides  bekannt  und 
wird  von  ihm  in  einzelnen  Punkten  nach<fe»hmt  (s.  Kriselte,  Theot,  Lehren 
d.  gr.  I).  102  ff.  Wie  weit  Parm.  im  übrigen  pythagoreische  Lehren 
polemisch  berücksichtigt  hahe  — wie  neuerdings  angenommen  wird  — 
mayr  dahingestellt  bleiben).  Phantastische  Zahlenspeculation  wird  schon 
dem  Pythagoras  selbst  zu^esch rieben  in  den  Aristot.  Magna  Moralia 
1182a,  11  ff. 
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als  die  That  und  das  eigcnthUmliche  Verdienst  des  Pythagoras 
gelten.  Die  Grundlagen  dieser  Lebensauffassung,  soweit  sie 
nicht  etwa  von  Anfang  an  in  mystischer  Zahlenweisheit  wur- 
zelte, waren  keineswegs  von  Pythagoras  zum  ersten  Mal  ge- 
legt; neu  und  wirksam  war  die  Macht  der  Persönlichkeit,  die 
dem  Ideal  Lehen  und  Körper  zu  geben  vermochte.  Was  ver- 
wandten Bestrebungen  im  alten  Griechenlande  gefehlt  haben 
muss,  hier  fand  es  sich  in  einem  hohen  Menschen,  der  den 
Seinen  Vorbild,  Beispiel,  zum  Anschluss  und  zur  Nacheife- 
rung zwingender  Führer  wurde.  Eine  centrale  Persönlichkeit, 
um  die  sich  der  Kreis  einer  Gemeinde  wie  durch  innere  Xöthi- 
gung  zog.  Frühzeitig  erschien  dieser  Gemeindestifter  der  Ver- 
ehrung wie  ein  Uebermensch,  einzig  und  Niemanden  vergleich- 
bar. Verse  des  Empedokles ',  der  doch  selbst  zur  pythagore- 
ischen Gemeinde  nicht  gehörte,  gehen  davon  Kunde,  l'nd  den 
Anhängern  gar  wurde  Pythagoras  in  der  Erinnerung  zum 
Heiligen,  ja  zum  Gott  in  Menschengestalt,  von  dessen  Wunder* 
timten  die  Legende  erzählte.  Uns  ist  es  schwer  gemacht, 
452  unter  dem  Flimmer  des  Heiligenscheins  die  wirklichen  Züge 
des  Menschen  noch  einigennaassen  zu  erkennen. 

Seine  Lehre,  kraft  deren  er  freilich  seine  Anhänger  zu 
einer  viel  vollständigeren  und  engeren  Lebensgemeinschaft  zu- 
sammenband  als  irgend  eine  orphisehe  Secte,  muss  in  allem 
Wesentlichen  übereingekommen  sein  mit  dem,  was  in  orphischer 
Theologie  unmittelbare  Beziehung  auf  religiöses  Lehen  hatte. 
Auch  er  wies  den  Weg  zum  Heil  der  Seele;  in  der  Seelen- 
lehre also  hat  seine  Weisheit  vornehmlich  ihre  Wurzeln. 

Soweit  unsere  dürftige  und  unsichere  Kunde  reicht,  lässt 
sich  als  Kern  der  pythagoreischen  Seelenlehre  Folgendes  tV-t- 
h alten. 

1 Km)».  427  fl*.  Mull.  — Dass  dieses  jtraewnium  sich  in  der  That 
auf  Pythagoras  (wie  Timaeu*  u.  A.  annaliineu)  bezieht  und  nicht  auf 
Panneiiides  (wie  unbestimmte  o l ti  bei  Lacrt.  H.  54  meinen),  scheinen  doch 
v.  4110—432  zu  beweisen,  die  auf  eine  wunderbare  Kraft  «1er  315 

hindeuteu,  di«*  wohl  dem  Pytli.,  aber  niemals  dem  Parm.  von  der  Sacv 
zujfeM’brmbeii  wurde. 
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Die  Seele  des  Menschen,  hier  wieder  f?anz  als  der  Doppel- 
gänger des  sichtbaren  Leibes  und  seiner  Kräfte  gefasst,  ist 
ein  dämonisch  unsterbliches  Wesen  ’,  aus  Götterhöhe  einst 
henihgestürzt  und  zur  Strafe  in  die  , Verwahrung“  des  Leibes 
eingeschlossen1.  Sie  hat  zum  Leibe  keine  innere  Beziehung,  453 

1 <|fOgqu  von  «lenen  die  ganze  Luft  voll  ist,  von  3ai|iovi;  und  r,p tos; 
nicht  unterschieden:  Alex.  Polyh.  hei  Laert.  D.  8,  32  (in  diesem  Ab- 
schnitt seines  Berichtes,  4^31  fl'.,  altpythagoreische  Vorstellungen  wieder- 
gehend. — Wenn  hei  Posidonius  dieselbe  Vorstellung  ausgesprochen  wird, 
so  folgt  noch  nicht,  dass  sie  von  dein  Stoiker  überhaupt  herstammt, 
Posidonius  hat  vielfach  pythagoreische  Ansichten  seinerseits  entlehnt  und 
ausgesehmiiekt).  — Subtiler:  Die  Seele  ist  otftav'xto?,  weil  ewig  bewegt 
wie  Ta  O-sia  icdvra,  Mond,  Sonne,  Gestirne  und  Himmel:  Alkmaeon  bei 
Aristot.  de  an.  405a,  29 tf.  (Vgl.  Kriseln»,  Theol.  I^ehr.  Inf.)  Die  ewige  Be- 
wegtheit der  *}oy/xi  war  schon  ältere  pythagoreische  Vorstellung:  sie  spricht 
sich  aus  in  der  (schon  dem  Demokrit  bekannten)  Fabel  von  den  Sonnen- 
stäubchen, welche,  ewig  in  zitternder  Bewegung,  schwebende  „Seelen“ 
seien  oder  solche  einschlössen  (s.  S.  162,  4).  In  Alkmacons  Fassung  des 
Satzes  tritt  die  Vorstellung  hinzu,  dass  die  Mensehenseele  foixt  toi?  dthi- 
vdtot?.  Die  Ableitung  ihrer  Unsterblichkeit  und  Göttlichkeit  aus  ihrer 
Herkunft  von  der  Weltseele  (und  Allgottheit),  wie  sie  als  pythagoreische 
Lehre  mehrfach  hingestellt  wird  (Cic.  n.  d.  1,  27;  de  ttened.  21;  Laert. 

D.  8,  28;  Sext.  Emp.  math.  9,  127)  zeigt  zwar  die  Färbung  des  stoischen 
Pantheismus,  kann  sich  aber  ihrem  thatsächlichen  Gehalt  nach  doch  wohl 
auf  altpythagoreische  Lehre  zurückleiten  (zweifelhaft  bleibt  freilich  die 
Aechtheit  des  Bruchstückes  des  Philolaus.  bei  Stob.  ecl.  1,  173,  2 fl*.  W). 

Die  Vorstellung,  dass  Seele  und  vot>?  des  Menschen  ihm  zukommen  aus 
einem  unpersönlichen  Oicov,  einer  all  verbreiteten  ev  •zu*  xavti  «fpovr^i? 
muss  schon  im  fünften  Jahrhundert  eine  sehr  geläufige  gewesen  sein. 

Sie  findet  sich  ausgesprochen  bei  Xetiophou,  Memor.  1,4,8.  17;  4,3,  14, 
sicherlich  ja  nicht  als  dessen  Originalgedanke,  sondern  ihm  irgendwo- 
her zugeflossen  (und  gewiss  nicht  von  Sokrates  her,  auch  nicht  von 
Plato). 

* tv  «po'jpä.  Plato,  Phaed.  62  B.  Auf  pythagoreischem  Glauben 
führt  das  (mit  einer  unrichtigen  Deutung  des  Wortes  fpoopa)  zurück 
Cicero,  Cato . maj.  73.  Aehnlich  der  Pythagoreer  Euxitheos  I».  Athen. 

4,  157  C.  S.  Böckli,  Philol.  179  tf.  (Philolaos  fr.  16  Mull,  spricht  von  der 
Weltseele  oder  dem  Gotte,  der  alles  tv  <ppoop$  halte  und  umfasse  [s.  Böckh 
p.  151],  ohue  an  die  Menschenseele  zu  denken).  Der  Vergleich  des 

Lehens  im  Leihe  mit  einer  spo'jpd  kann  sehr  wohl  pythagoreisch  sein, 

dass  er  auch  orphisch  ist  (s.  oben  p.  121,  2),  steht  dem  nicht  im  Wege. 

Dieser  Vergleich  setzt  schon  voraus,  dass  das  irdische  Leben  der  Seele 

als  Strafe  auferlegt  sei.  £tä  nva?  r.juopia?  ist  die  Seele  in  den  Leib  ein- 
Rohde,  Psyche  II.  3.  Auf).  JJ 
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ist  nicht  das,  was  man  die  Persönlichkeit  dieses  einzelnen  sicht- 
baren Menschen  nennen  könnte:  in  einem  beliebigen  Leibe 
wohnt  eine  beliebige  Seele1.  Scheidet  sie  der  Tod  vom  Leibe, 
so  muss  sie  nach  einer  Zeit  der  Läuterung  im  Hades*  auf 
die  Oberwelt  zurückkehren.  Unsichtbar  schweben  die  Seelen- 
bilder um  die  Lebenden8;  in  den  Sonnenstäubchen  und  ihrer 
zitternden  Bewegung  sahen  Pythagoreer  schwebende  „Seelen*4. 
Die  ganze  Luft  ist  voll  von  Seelen6.  Auf  Knien  aber  muss 
die  Seele  einen  neuen  Leib  aufsuchen , und  das  zu  vielen 
454  Malen.  So  wandert  sie  durch  Menschen-  und  Thierleiber  einen 
langen  Weg6.  Wie  Pythagoras  selbst  an  die  früheren  Yer- 

geschlossen : Philol.,  fr.  23  mit  Berufung  auf  die  raXatot  ffioXvpt  ti  xnt 
jidvru;  (Jainhlich.  V.  Pyth.  85:  öryaffov  xoi.an: 

iX&ovtac  Iti  xoXoalHjvai).  — Pas  »v  fpo'tpä  Phaed . 62  B deutet  Espina». 
Archiv  f.  Gr  sch.  d.  Philos.  8,  452:  in  der  Hürde,  im  Pferch;  da*  Bild 
von  Gott  den»  Hirten  der  Menschen  (Pöiitic.  271  E,  Critias  100  D)  schwere 
auch  hier  vor.  Es  fehlt  aber  (vor  allem)  der  Nachweis,  «lass  «po*>p*  i«*- 
mal«  in  dein  Sinne  von  öTjXos,  tepxrrit  gebraucht  werde. 

1 Aristot.  de  an.  407  b,  22  ff. 

* oi  iv  t«;»  taptap«»  durch  Donner  geschreckt  nach  «1er  Meinung  der 
I lutotfiptto: : Aristot.  iwalyt.  post.  04  b,  32  ff.  o'ivo^ot  twv  tiffvuutoiv  im 
Krdiimern:  Aelian,  var.  hist.  4,  17  (vielleicht  au*  Aristot.  x.  tü»v  llotN- 
•fopsicuv».  Schilderung  «ler  Zustande  im  Hades  in  der  pythagoreischen 

$3oo.  Wie  bei  den  Orphikern  muss  diese  Läuterung  und 
Bestrafung  in  der  Geisterwelt  auch  zu  den  ernstlich  geglaubten  Bestand* 
theilen  der  Hüfrafopiio:  jiüffot  gehört  haben. 

* txpupffttsav  (aus  dem  Körper)  a'JTV,v  (r^v  '{-u/*r4v)  ixt  -r4;  xX**t3ih*: 
«v  tu»  alp*,  öpotav  t«I>  Oinftati  (als  rechtes  t:2u>Xov  des  Lebendem:  Alex. 
Polyh.  b.  Laert.  P.  8,  31. 

4 Aristot.  de  at».  404  a,  16ff. : manche  nannten  «lie  tv  t<f»  alpt 
selbst  „Seelen4*,  andere*  tl  taöta  xtvoov.  Es  mag  ein  Volksglaube  zu  Grande 
liegen,  «ler  aber  schon  halb  ins  Philosophische  erhoben  ist:  die  Seelen 
werden  (*.  Aristot.  Z.  litf.)  gleichgesetzt  «len»  sichtbar  immer  bewegten. 
Zweifellos  war  dies  pythagoreische  (wie  auch  altionische)  Ijehre.  S.  Alk- 
maeon  bei  Aristot.  de  an.  405  a,  29ff.  (Zweifelhafter  ist  «lie  Richtigkeit  der 
Angabe  Doxoyr.  386  a,  13 ff.  b,  8 ff.) 

* Laert.  I).  8,  32. 

A Eingang  «ler  Menschenseele  auch  in  Thierleiber  setzt  als  pytha- 
goreische Meinung  schon  Xenophanes  in  «len  spottenden  Versen  bei  I^ert. 
1>.  8,  36  voraus.  Dass  die  Vorschrift  «ler  Enthaltung  von  Fleischnahrutig 
(wie  bei  Einpedokles)  mit  diesem  Glauben  sclmn  bei  Altpythagoreern 
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körpcrungen  seiner  Seele  die  Erinnerung  bewahrt  hatte  (und 
davon  zu  Lehr  und  Mahnung  der  Gläubigen  Kunde  gab),  be- 
richteten alte  Legenden1.  Die  Seelenwanderungslehre  nahm 
auch  hier  eine  Richtung  auf  religiös-sittliche  Erweckung.  Nach  466 
den  Thaten  des  früheren  Lebens  werden  die  Bedingungen  der 
neuen  Verkörperung  und  der  Inhalt  des  neuen  Lebenslaufes 466 
bestimmt.  Was  sie  damals  gethan,  das  muss  sie  nun,  als  467 
Mensch  wiedergeboren,  an  sich  erleiden*. 

Es  ist  daher  für  das  gegenwärtige  Leben  und  die  künf- 
tigen Lehensgestaltungen  von  höchstem  Werthe,  die  Heils- 
ordnung zu  kennen  und  zu  befolgen,  die  Pythagoras  den  Seinen 
weist.  Tn  Reinigungen  und  Weihen,  in  einer  ganz  nach  die- 
sem Zwecke  geordneten  „Pythagoreischen  Lebensweise“ Ä „dem 
Gotte  zu  folgen“ 4,  leitet  der  Bund  seine  Getreuen  an.  Viel 
von  der  altgeheiligten  ritualen  Symbolik  muss  in  dieser  pytha- 

begründet  worden  ist,  hat  alle  Wahrscheinlichkeit  (die  „Welt  seele“  mischt 
freilich  Sextu»  Empir.  ade.  math.  9,  127  ff.  unzeitig  stoisireml  ein.  Was 
Sextus  seihst  au»  Empcdoklcs  anführt , zeigt , da»»  dieser  wenigstens  die 
äzoyij  nur  mit  der  Metamorphose  und  keineswegs  mit  dem 

fi,yP i»  da»  in  allen  Lebewesen  walte,  motivirte,  wie  doch  8.  auch 

ihm  zuschreibt). 

1 8.  Anhang  6. 

* Nach  den  Pytbagoreem  ist  Sixatov  nichts  Anderes  als  ?ö  avr.rt- 
rovffoc,  d.  h.  a ti?  iitoiTjo*  taOx5  ttvt'.raffciv.  Aristot.  Kth.  Nie.  1132  b, 

21  ff.  Magn.  Moral.  1194a,  29 ff.  (dasselbe  in  phantastischem  Zahlenspiel: 
Magn.  Moral.  1182  a,  14.  Schol.  Aristot.  540  a,  19 ff.,  5511»,  Uff.  Br.  2'heol. 
arithm.  p.  28 f.).  Dass  diese  ausgleichende  Gerechtigkeit,  deren  Definition 
die  Pythagoreer  aus  volkstümlichen  Aussprüchen  (dem  Vers  des  Rha- 
damanthvs  bei  Aristot.  Kth.  Nie.  a.  a.  0.,  dem  Spasavr.  rafft ’.v  um!  ähn- 
lichen Formeln:  Sammlung  bei  Blomtudd  Glos»,  in  Aescli.  Choeph.  307. 
Sophoel.  fr.  209 X)  einfach  herübernahmen,  in  den  Wiedergeburten  des 
Menschen  sich  betätige,  darf  man  als  die  (hieinit  erst  über  die  üb- 
liche Verwendung  jenes  xpcfcpwv  p/>ffo;  hinausführende)  Meinung  der 
Pythagoreer  ohne  Weiteres  annehmen,  wenn  man  sich  der  völlig  ana- 
h»gen  Anwendung  dieser  Vorstellung  bei  den  Orphikern  erinnert  (s.  oben 
p.  129,  4). 

a Ilüffa^opsto;  Tpöro;  toO  ß*o*>  Plato,  Rep.  10,  H00  B. 

4 axoboofftiv  xü>  ffeo»  Jamblich.  V.  Pyth.  137  (nach  Ariatoxenos) 
Irou  ff  tu)  Pythag.  bei  Stob.  ecl.  2,  49,  16  W.  8.  Wyttenbach  zu  Plut. 
8er.  nutn.  vind.  550  D. 

11* 
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goreischen  Askese  eine  Stelle  gefunden  haben  *.  Die  asketisch 
458  theologische  Moral,  ihrer  Natur  nach  wesentlich  negativ,  war 
auch  hier  auf  eine  Abwehr  des  von  aussen  her  die  Seele  um- 
strickenden und  bedeckenden  Bösen  eingeschränkt*.  Es  gilt 

* Enthaltung  von  Fleischspeisen  oder  mindestens  vom  Genoss  des 

Fleisches  solcher  Thiere,  die  den  Olympiern  nicht  geopfert  werden  (in 
die  &u3tpa  C«»'»  geht  av^pu»no»j  bei  der  Seelenwandcrung  nicht  ein: 

Jamhlich.  V.  P.  85),  Enthaltung  vom  Genuss  von  Fischen,  insbesondere 
der  xptfXat  und  ptXavoupot,  vom  Essen  der  Bohnen;  leinene  Gewandung 
(noch  im  Tode:  Herodot  2,  81),  und  noch  einige  Abstinenzen  und  rituale 
Heinheitshestrelmngen  schreiben  alte  Zeugen  den  Pythagoreem  zu.  Den 
ganzen  Apparat  der  sacralen  dfviia  giebt  auch  den  alten  Pythagoreem 
Alex.  Polyh.  bei  Laert.  D.  8,  38.  Im  Allgemeinen  gewiss  mit  Recht. 
Man  pflegt  alles  dieses  erst  den  entarteten  Pythagoreem  nach  Zer- 
sprengung des  italischen  Bundes  zuzugestehen  (so  namentlich  Krische, 
De  societ.  « Pyth.  cond.  scopo  politico.  Güttingen  1831).  Aber  wenn  aller- 
dings Aristoxenos,  der  Zeitgenosse  der  letzten,  wissenschaftlich  gerichteten 
Pythagoreer,  den  alten  Pythagoreem  alle  solche  superstitiüsc  Vorstel- 
lungen und  Vorschriften  abspricht,  so  gilt  doch  sein  Zeugniss  in  Wahr- 
heit nur  für  jene  pythagoreischen  Gelehrten,  mit  denen  er  verkehrte  und 
die  ihm,  anders  als  die  (allerdings  entarteten)  asketischen  Pythagoristen 
der  gleichen  Zeit,  den  wahren  Geist  des  alten  Pythagoreerthuins  bewahrt 
zu  haben  scheineu.  Alles  weist  aber  darauf  hin,  dass  das  Wirksame  in 
dem  noch  lebendigen  Secten wesen,  wie  es  Pythagoras  begründet  hatte,  in 
dem  religiösen  und  mystisch-doctrinäreu  Elemente  wurzelte,  dass  eben  das 
im  Pythagoreismus  »las  älteste  war,  was  er  mit  dem  Glauben  und  der 
religiösen  Zucht  der  Orphiker  gemein  hat.  Und  hiezu  gehört  namentlich 
das,  was  uns  als  altpythugoreische  Askese  geschildert  wird.  Altpytha- 
goreisches Gut,  freilich  mit  vielerlei  fremden  und  jungen  Bestandteilen 
vermischt,  liegt  denn  auch  iu  manchen  der  äxoösjj/xX'*  oder  oufijioX*  der 
Pythagoreer  vor,  vornehmlich  in  denjenigen  von  ihnen  (und  sie  sind  zahl- 
reicht, die  eine  Vorschrift  ritualer  oder  einfach  superstitiöser  Art  gehen. 
Eine  erneute  Sammlung,  Ordnung  und  Erläuterung  dieser  merkwürdigen 
Bruchstücke  könnte  recht  nützlich  sein;  Goettlings  durchweg  rationalisirendc 
Behandlung  ist  ihnen  nicht  gerecht  geworden.  (Com.  Hölk,  De  acnsmatis 
8.  sy Inhalts  Pythay.  Dis*.  Kiel.  1894.) 

* Bestrebungen  in  einer  positiveren  Richtung  könnte  man  in  Aus- 
übung jener  musikalischen  ausgedrückt  finden  wollen,  die  Pytha- 

goras und  die  Seinen  nach  einem  kunstvollen  System  übten  (vgl.  Janiblich. 
V.  V.  H4fl.;  110 ff.;  Schob  V.  II.  22,  391.  Auch  (^uiutil.  inst.  or.  9,4,  12; 
Porph.  V.  Pyth.  33  u.  s.  w.).  — Was  von  pythagoreischer  Moral  und 
moralischer  Paränese  und  Erziehung,  meist  in  völlig  rationalistischem 
Sinne,  von  Aristoxenos  berichtet  wird,  hat  kaum  geschichtlichen  Werth. 
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nur,  die  Seele  rein  zu  bewahren;  nicht  sie  sittlich  umzubilden, 
nur  sie  von  fremdem  Uebel  zu  befreien.  Unveränderlich  steht 
die  Thatsache  ihrer  Unsterblichkeit,  ihrer  Ewigkeit  fest:  wie 
sie  von  jeher  war,  so  wird  sie  für  immer  sein  und  leben 
Sie  aus  diesem  Erdenlehen  endlich  ganz  herauszuheben  und 
einem  göttlich  freien  Dasein  zurückzugeben,  war  jedenfalls 
letztes  Ziel*. 

1 Out  formulirt  den  pythagoreischen  Glauben  Max.  Tyr.  dis*,  16,  l 
287  R.:  riodwfOßac  irpiito;  iv  tot?  "EkXijsi»  ito^stv  tlictlv,  ot*.  a*jtui  xh 
jtiv  zib\ifx  oi  <J>t»y^  avaxtcisa  olyrjiitw,  afravrj;  xoti  ÄfVjpto^. 

xal  fdtc.  »Ivat  a?»t*rjv  rp.lv  TjXttv  äeupo,  d.  h.  das  Lehen  der  Seele  ist 
nicht  nur  endlos,  sondern  auch  anfaugslos,  die  Seele  ist  unsterblich,  weil 
sie  ewig  ist. 

* Das  Ausscheiden  der  Seele  aus  dem  x’ix).o<;  ihre  Rück- 

kehr zu  körperfreiem  Geistesleben  wird  so  deutlich  wie  bei  den  Orphi- 
kern (und  Empedokles)  in  älterer  pythagoreischer  Ueberlieferung  den 
„Keinen“  nirgends  in  Aussicht  gestellt.  Es  ist  aber  kaum  denkbar,  dass 
eine  I^ehre,  die  jede  Einkörperung  der  Seele  als  eine  Strafe,  ihren  Leib 
als  ihren  Kerker,  ihr  Grabmal  betrachtete,  den  wahren  ß*xyo:  ihrer  My- 
sterien nicht  am  letzten  Ende  eine  völlige  und  dauernde  Befreiung  von 
aller  Körperlichkeit  und  allem  irdischen  Leben  in  Aussicht  gestellt  haben 
sollte.  So  erst  konnte  die  lange  Kette  von  Sterben  und  Wiedergeboren- 
werden ihr  Ende  in  einem  wahren  Erlösungsvorgang  finden.  Ewig  fest- 
gehalten  in  dem  Kreise  der  Geburten,  würde  die  Seele  ewig  gestraft 
werden  (dies  ist  z.  B.  die  Vorstellung  des  Empedokles,  v.  455 f.):  das 
kann  aber  nicht  das  letzte  Ziel  der  pythagoreischen  Heilslehre  gewesen 
sein.  Dass  die  (reine)  Seele  nach  der  Trennung  vom  Leihe  im  „Weltall“ 
(dem  xo3fio$,  oberhalb  des  ot>p*v6;)  ein  „körperfreies“  Leben  führe,  be- 
richtet als  Lehre  des  Philolaos  (’laud.  Mamertus  de  statu  an.  2,  7 (Böckh. 
Philol.  177).  Sonst  reden  nur  spätere  Zeugen  von  dem  Ausscheiden  «1er 
Seele:  das  Carmen  aur.  v.  70 f.  (mit  Benutzung  des  empedokleischen 
Verses,  400  Mull.):  Alex.  Polyh.  bei  Laert.  D.  8,  öl  (Xytzfau  ti;  xatbxpi; 
[•j*üyä;]  «tri  töv  G'Jc.stov  rm  altissimum  locum “ Tobet.  Aber  eine  Ellipse 
von  torto;  ist  schwerlich  zulässig,  h O'ytoto;  — der  höchste  Gott  wäre 
hebraisirender  Ausdruck,  wie  man  ihn  doch  auch  dem  Al.  hier  uicht  Zutrauen 
kann  (auch  würde  man,  hei  dieser  Bedeutung  von  o.,  erwarten:  trpöc  t.  5.]. 
ad  superiare*  circulos  kommen  bene  virentium  an  im  cif,  secundum  philoso- 
phorum  altam  scientiam : Serv.  Aen.  6.  127.  Oh  also:  iiA  töv  G^-.axov 
<xoxkov>?  oder:  tit:  G^tatov).  Von  einem  Ausscheiden  der  Seele  nach 

dem  Ablauf  ihrer  :rtpio$oi  muss,  als  pythagoreischem  Glauben,  auch 
Lucian,  Ver.  hist.  2,  21  gewusst  haben  (pythagorisirend  auch  Virgil, 
Aen.  6,  744:  pauci  laeta  arca  [Elysii]  tenemus  [für  immer,  ohne  neue 
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469  Die  praktische  Weisheit  des  Pythagoreerthuras  ist  be- 
griindet  auf  einer  Vorstellung,  welche  die  „Seele“  von  der 
460 „Natur“  durchaus  unterschieden,  ja  dieser  entgegengesetzt 
sieht.  Sie  ist  in  das  natürliche  Leben  verstrickt,  aber  als  in 
eine  ihr  fremde  Welt,  in  der  sie  sich  als  geschlossenes  Einzel- 
wesen unvermindert  erhält,  aus  der  sie  für  sich  allein  sich 
ablöst,  um  neue  und  immer  neue  Verbindungen  einzugehen. 
Wie  sie  überweltlichen  Ursprunges  ist,  so  wird  sie  auch,  aus 
den  Banden  des  Naturlebens  befreit,  zu  einem  übernatürlichen 
Geisterdasein  einst  zurückkehren  können. 

Von  allen  diesen  Vorstellungen  ist  keine  auf  dem  Wege 
wissenschaftlichen  Denkens  gewonnen.  Die  Physiologie,  die 
Wissenschaft  von  der  Welt  und  allen  ihren  Erscheinungen, 


f>3ui;j.atu>3tc.  S.  Serv.  zu  Aen.  6,  404.  426.  716].  Der  Vers  »teilt  freilieh 
nicht  an  seiner  Stelle,  giebt  aber  ohne  Zweifel  Virgils  Worte  und,  in 
diesem  Abschnitt  pythagorisirende , Meinung  wieder).  Die  Vorstellung, 
dass  »1er  Kreis  der  Geburten  nirgends  zu  durchbrechen  sei,  kann  nicht 
als  pythagoreisch,  auch  nicht  als  neupythagoreisch  gelteu  (wenn  einzelne 
spätere  Berichte,  z.  B.  hei  Laert.  D.  8,  14  (aus  Favoriuus],  Porphyr. 
V.  Pyth.  19,  auch  in  der  fluchtigen,  mit  fremdartigen  Bestandt heilen 
überall  durchsetzten  Darstellung  pythagoreischer  Lehre  !*ei  Ovid..  Met.  XV., 
von  pythagoreischer  Seelcnwanderungslehro  sprechen,  ohne  zugleich  auf 
die  Möglichkeit  des  uoxkoo  kr^a*.  hinzuweisen,  so  wird  »loch  diese  damit 
noch  nicht  geleugnet,  somlem  nur,  als  für  »len  Zusammenhang  unerheblich, 
nicht  erwähnt).  Griechische  Seeleiiwamlertingslehre  ohne  »lie  Verheissung 
an  «lie  oatot  oder  »lie  ^tkosofo:,  dass  sie  ans  dem  Kreise  der  Gehurten 
ausschei»len  können  (mimlestens  für  eine  Weltperi«i»le:  wie  Syrian.  schwer- 
lich au»*h  Porphyrius,  aunahm)  scheint  es  nie  gegeben  zu  haben.  Eine 
s»»lche  Verheissung.  als  Krönung  der  Heilsverheissungen.  auf  «lie  eine 
Seelen wanderungs lehre  überall  hinausgeht,  konnte  nur  entbehrt  werden, 
wo  »las  Wietlergelmrenwerden  selbst  sch«»n  als  eine  Be  Grimmig  «ier 
Frommen  erschien  (wie  in  »1er  I^*hre,  «lie  Joseplius,  bell.  Jud.  2.  8.  14; 
antiq.  18,  1,  3 den  Pharisäern  zuschreibt).  Griechischen  Anhängern  der 
Metempsychoseulehre  galt  irdische  Wiederg«*burt  durchaus  als  eine  Strafe, 
eine  Last,  mindestens  nicht  als  »las  wünschenswerthe  Ziel  »les  Seelen- 
lebens. Wir  müssen  auch  für  den  alten  Pythagoreismus  «lie  Verheißung 
des  Ausscheiden«)  aus  »lern  Kreis«*  »1er  Wie»lergehurten  als  Krone  meiner 
Heilsverkündigiingen  v« »raussetzen.  Ohne  diese  letzte  Spitze  wäre  »ier 
Pythagoreismus  wie  ein  Buddhismus  ohne  Verheissung  «1er  Erlangung  des 
Nirwuua. 
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konnte  niemals  zu  dem  Gedanken  einer  Lostrennung  der  Seele 
von  der  Xatur  und  ihrem  Leben  führen.  Xieht  aus  griechi- 
scher Wissenschaft,  aber  auch  nicht,  wie  antike  Ueberlieferung 
uns  will  glauben  machen,  aus  der  Fremde  hat  Pythagoras 
seine  Glaubenssätze  von  der,  aus  überweltlicher  Höhe  in  die 
irdische  Natur  gesunkenen,  durch  viele  Leiber  ihre  Pilgerschaft 
vollendenden,  zuletzt  durch  Peinigungen  und  Weihen  zu  be- 
freienden Seele  entlehnt.  Er  mag  seinen  Keisen  manches  zu 
verdanken  gehabt  haben,  einem  ägyptischen  Aufenthalt  etwa 
(wie  später  Demokrit)  mathematische  Anregungen  und  sonst 
vieles  von  der  „Gelehrsamkeit“,  die  ihm  Heraklit  zuschreibt 
Seine  Seelenlehre  dagegen  giebt  in  ihren  wesentlichen  Zügen 
nur  die  Phantasmen  alter  volkstümlicher  Psychologie  wieder, 
in  der  Steigerung  und  umgestaltenden  Ausführung,  die  sie  wi 
durch  die  Theologen  und  Keinigungspriester,  zuletzt  durch  die 
( h'phiker  erfahren  hatte,  ln  diese  Reihe  stellt  den  Pytha- 
goras mit  richtiger  Schätzung  die  Ueberlieferung,  wenn  sie 
ihn  zum  Schüler  des  Pherekydes  von  Syros,  des  Theologen, 
macht  *. 

1 Schüler  des  Pherekydes  ist  Pythagoras  schon  dem  Andren  von 
Ephesos  (vor  Theopomp):  Liiert.  I).  1,  11h.  Pherekydes  gilt  hIs  „der 
erste“,  der  die  Unsterblichkeit  der  Seele  (Cie.  Tusc.  1 § 38),  genauer  die 
Metenipsychose  (Suid.  v.  ‘Pips*.)  gelehrt  habe  (vgl.  Preller,  Uhein.  Mus. 

X.  F.  4,  388f.).  In  seiner  mystischen  Schrift  muss  man  solche  Lehren 
augedeutet  gefunden  haben  (vgl.  Porphyr,  antr.  nymph.  31.  — Etwas  zu 
skeptisch  (»omperz,  Gr.  Itenker  1,  433).  Diese  Lehre  scheint  der  Haupt- 
grund gewesen  zu  sein,  der  Spätere  bewog,  den  alten  Theologen  zum 
I .elirer  des  Pythagoras,  als  des  wirksamsten  Vertreters  der  Serleuwandc- 
niugstheorie,  zu  machen.  — Dass  aber  Pherekydes  von  Syros  den  Glauben 
an  die  Seelenwanderung  bereits  durch  das  Beispiel  des  Aethalides  er- 
läutert habe,  ist  eine  unhaltbare  Meinung.  Was  Schob  Apoll.  Khod.  1, 

845  aus  „Pherekydes“  über  den  wechselnden  Aufenthalt  der  des 

Aethalides  im  Hades  und  auf  der  Erde  berichtet,  gehört  nicht  (wie 
(iocttling,  Opusc.  3LO  und  Kern,  de  Orph.  Epim.  I'herec.  Iheog.  p.  80.  108 
meinen)  dem  Theologen  Pherekydes,  sondern  ohne  allen  Zweifel  dem 
Genealogen  und  Historiker:  einzig  diesen  l’h.  findet  man,  und  ihn  sehr 
häufig,  in  den  Schob  Apoll,  benutzt,  l’ebrigons  erkennt  man,  aus  der 
Art.  wie  die  Aussagen  der  verschiedenen  Zeugen  in  jenem  Scholion  al>- 
gegrenzt  sind,  sehr  deutlich,  dass  Pherekydes  nur  von  dem  Wechsel  des 
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462  Man  kann  nickt  daran  zweifeln,  dass  schon  Pythagoras 
den  Grund  auch  zu  der  pythagoreischen  Wissenschaft  gelegt, 
die  Lehre  vom  Bau  des  Weltalls,  auch  wohl  die  Erklärung 
alles  Seins  und  Werdens  in  der  Welt  aus  den  Zahlen  und 
ihren  Verhältnissen,  als  dem  wesenhaften  Untergrund  der 
Dinge,  mindestens  in  den  ersten  Zügen  seinen  Anhängern  vor- 
gezeichnet habe.  Dann  bewegte  sich  das  lange  nur  in  loser 
Fühlung  neben  einander,  die  Lebensleitung  nach  mystisch- 
religiöser  Weisheit,  die  freilich  ein  weiteres  Wachsthum  kaum 
erfahren  konnte,  und  die  Wissenschaft,  die  sich  zu  einem 
ansehnlichen  System  auswuchs,  je  mehr,  nach  dem  Zusammen- 
bruch des  pythagoreischen  Bundes  und  seiner  Verzweigungen 
am  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts,  die  verstreuten  Mitglieder 
des  Vereins,  mit  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  anderer 
Kreise  in  Berührung  gebracht,  von  der,  nur  auf  dem  Boden 
der  Gemeinde  auszuübenden  Verwirklichung  des  praktischen 

Aethalides  im  Aufenthalt  unter  und  über  der  Erde  geredet  hatte,  aber 
als  Aethalides,  nicht  indem  er,  im  Wechsel  der  Geburten,  sich  in  audere 
auf  Erden  lebende  Personen  metamorphosirt.  Pherekydes  gab  offenbar 
eine  phthiotische  Localsage  wieder,  nach  welcher  Aethalides,  der  Sohn 
des  (chthonischen?)  Hermes,  wechselnd  oben  und  unten  lebt,  als  ein 
iTtp4}|JLtpQC,  wie  nach  lakedämoniselier  Sage  die  Dioskuren  (Od.  i.  301  ff. 
Dort,  und  nach  älterer  Auffassung  jbei  Alkmau,  Pindar  u.  s.  w.J  durchaus, 
wechseln  beide  Dioskuren  gleichzeitig  mit  dem  Aufenthalt,  erst  spate, 
umdeutende  Dichtung  [s.  Hemsterhus.  Lucian.  Hipout.  II  p.  344)  !as»*t 
sie  unter  einander  wechseln  und  einander  ahlösen).  Erst  Heraklide* 
Ponticus,  der  die  Gestalt  des  Aethalides  in  die  Reihe  der  Vorgebarten 
des  Pythagoras  stellte  (».  Anhang  H).  machte  aus  dem  wechselnden  Aufent- 
halt des  Aethalides  ein  Sterben  und  Wiederaufleben  — al»cr  in  anderer 
Gestalt,  also  ein  Beispiel  der  Metcmpsychose.  Man  sieht  sehr  deutlich, 
warum  gerade  Aethalides  ihm  als  Glied  dieser  Reihe  geschickt  erschien, 
aber  auch  wie  er  die  alte  Wundersage,  die  Pherekydes  literarisch  fest- 
gehalten  hatte,  zu  seinem  besonderen  Zweck  willkürlich  umbog.  Dt» 
Hermes  dem  Aeth.  auch  Erinnerungskraft  nach  dem  Tode  verliehen  habe, 
sagte  offenbar  Pherekydes  nicht  (sonst  würde  diesem  in  dem  Schob 
Apoll,  der  Bericht  hierüber  zuert heilt  sein),  rechten  Sinn  hatte  diesen 
Privilegium  auch  erst  in  der  Erzählung  des  lleraklides.  Vermuthlich  hat 
erst  Her.  diesen  Zug  der  Sage  angedichtet.  Apollonius  (1,  643 ff.)  folgt 
ihm  darin,  nicht  aber,  wenigstens  nicht  ganz  deutlich  is.  v.  H46ff.>  in 
dem  was  Her.  von  den  Metempsychoseu  des  Aeth.  gefabelt  hatte. 
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Ideals  pythagoreischen  Lebens  zu  einsamer  wissenschaftlicher 
Betrachtung  abgedrängt  wurden.  Die  pythagoreische  Wissen- 
schaft, ein  Bild  der  ganzen  Welt  aufbauend,  zog,  nicht  anders 
als  die  ionische  Physiologie,  die  Seele  aus  der  Vereinzelung, 
ja  gegensätzlichen  Stellung  gegenüber  der  Natur,  in  der  sie 
pythagoreische  Theologie  festgehalten  hatte.  Mit  einer,  der 
mathematisch-musikalischen  Theorie  entsprechenden  Auffassung 
nannte  Philolaos  die  Seele  die  Harmonie  der  zum  Körper 
vereinigten  entgegengesetzten  Bestandtheile '.  Aber,  wenn  die 
Seele  nur  die  Bindung  der  Gegensätze  zum  Einklang  und  483 
zur  Einheit  ist,  so  wird  sie  mit  der  Lösung  der  zusammen- 
gebundeneu  Elemente,  im  Tode,  verschwunden  und  vergangen 
sein11.  Es  ist  schwer  verständlich,  wie  mit  dieser  Vorstellung 
der  altpythagoreische  Glaubenssatz  von  der  als  selbständiges 
Wesen  im  Leibe  wohnenden  und  diesen  überdauernden,  ja 
ewig  lebenden  Seele  vereinigt  werden  konnte.  Waren  die  zwei 
Vorstellungen  ursprünglich  gar  nicht  bestimmt,  mit  einander 
vereinigt  zu  werden,  aber  auch  nicht,  sich  auszuschliessen? 

1 Macrob.  Somit.  Scip.  1,  14,  19  giebt  diese  Ansicht  dem  Pythagoras 
und  Philolaos , letzterem  Wohl  mit  Recht,  da  diese  Meinung,  dass  die 
.Seele  /.yii:;  za!  appovia  sei  des  Wannen  und  Kalten , Trocknen  und 
Feuchten,  woraus  der  Körper  bestehe,  Simmias  hei  Plato,  1‘hatd.  cap.  36 
nicht  als  selhsterrungene,  sondern  als  ihm  überlieferte  Meinung  vorbringt, 
und  von  wem  anders  als  seinem  Lehrer  Philolaos  I Vhaed.  61  1 > l in  Theben 
ül>erliefert?  (Darum  'Appovta?  tr,;  Wr,jiatxTt;,  95  A.)  Cland.  Mamert.  dt 
stutu  itnimae,  2,  7 gieht  freilich  dem  Philolaos  nur  die  Lehre,  dass  die 
Seele  mit  dem  Körper  nach  „ewiger  und  unkürperlicher  Hannonie“ 

( conctnitnliam l verbunden  sei;  wobei  eine  selbständige  Substanz  der 
Seele  neben  der  des  Körpers  vorausgesetzt  wäre.  Das  wird  aber  Miss- 
verständniss  der  wahren  Meinung  des  Phil.  sein.  Nur  von  seinen  pytha- 
goreischen Freunden  mag  doch  auch  Aristoxeuos  seine  Lehre  von  der 
Seele  als  Hannonie  übernommen  haben;  vielleicht  ist  durch  solche  auch 
Dikäarch  angeregt,  wenn  er  die  „Seele*"  eine  äppovia  ttüv  n--äptuv  avot- 
yttwv  nennt  ( Dojcogr.  p.  887),  und  zwar  ttüv  iv  tu*  atupart  tftppwv  %'d 
C ’j/pu*v  xal  »ypiäv  wl  p,i*>.  nach  Netnes.  nat.  hom.  p.  69  Math.,  ganz 
wie  Simmias  l»ei  Plato  (wenn  nicht  etwa  dem  Nein,  hier  eine  Reminis- 
cenz  au»  Plato  irrig  untergelaufen  ist).  — Vgl.  auch  oben  p.  157,  2. 

* S.  Plato,  Phaed.  86  C.  D.  Präexistenz  der  Seele  unmöglich,  wemi 
sie  nur  dppevia  des  Leibes  ist:  ebendas.  92  A.  B. 
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Alte  Ueberliefenmgen  reden  von  geschiedenen  Oassen  der 
Anliänger  des  Pythagoras,  die  auch  verschiedene  Gegenstände, 
Weisen  und  Ziele  der  Betrachtung  hatten;  und  man  kann 
geneigt  sein,  diesen  Ueberlieferungen  nicht  allen  Glauben  zu 
versagen,  wenn  man  beachtet,  wie  wenig  in  der  That  pytha- 
goreische Wissenschaft  und  pythagoreischer  Glaube  Zusammen- 
hängen *. 

464  Aber  freilich,  derselbe  Philolaos,  der  die  Seele  als  Har- 
monie ihres  Körpers  kennt,  redet  auch  von  den  Seelen  als 
selbständigen  und  unvergänglichen  Wesen.  Man  kann  im 
Zweifel  sein,  ob  sich  diese  unvereinbaren  Aussagen  eines  und 
desselben  Mannes  überhaupt  auf  den  gleichen  Gegenstand 
beziehen.  Der  konnte  ja  von  der  Einen  Seele  sehr  mannich- 
faltig  reden,  der  innerhalb  der  Seele  verschiedene  Th  eile, 
von  denen  verschiedenes  galt,  unterschied:  wie  das  zuerst  in 
der  pythagoreischen  Schule  geschehen  ist*. 

1 Es  war  an  und  für  sich  fast  unvenneidlich , dass  eiue,  auf  mysti- 
schen G rundlehren  errichtete,  zugleich  aber  wissenschaftlichen  Bestre- 
bungen nicht  fremde  Gemeinde,  wenn  sie,  wie  die  pythagoreische,  'ich 
weit  und  weiter  ausdehnte  (und  praktische  Zwecke  verfolgte»  sich  in  einen 
engeren  Kern  der  Wissenden  und  Befähigten,  und  einen  oder  mehrere 
darum  gelagerte  Kreise  von  Laiengennssen , denen  eine  eigene,  allgemei- 
nerem Verständnis»  zugängliche  ladire  zukain.  zerlegte.  So  umgab  im 
Buddhismus  den  engen  Kreis  der  Biknchu  die  Menge  der  «Verehrer*, 
und  ähnlich  in  christlichen  Möuchsgenossenschaften.  Eine  Scheidung  der 
Anhänger  des  Pythagoras  in  Akusmatiker  und  Mathematiker  (Pythago- 
reer  und  Py thagoristen ) u.  s.  w.,  wie  sie  alte  Zeugen  uns  bezeichnen,  hat 
von  vornherein  nichts  Unglaubliches. 

* I Me  Theilung  der  .Seele  oder  der  3'jvap,  115  der  Seele  in  «las  «.optiv 
und  das  £Wfov  halte  vor  Plato  Pythagoras  gelehrt,  wie  man,  »»»toi  to6 
llofafopou  o’j^svoc  si;  Vjp&s  sw'opevou  — aus  «len  Schriften 

einiger  seiner  Anhänger  entnehmen  könne:  Posidouius  b.  Galen  tU 
lhpp.  ti  Piat.  dogm.  V (5,  478  vgl.  325  K).  Aus  P«>sidonius  offenbar 
schöpft  die  gleiche  Mit  theilung  Cicero,  Tusc.  4,  10.  In  der  That  zeigt  das 
Bruchstück  aus  Philolaos  ntpi  y>zu»$  in  Theoi.  Arithm.  p.  20.  21  eine 
Eintheilung  der  tty/ai  toi  ^woo  toö  /.o-fixo*}  (voi»;  im  K'»pf<*.  avltpäsoo 
öcpydt  — **•  «tslhjssc  im  Herzen,  Ctuor»  ip/*  — xa:  avd^or.4 

iin  Nabel,  tfotoO  äpyä  — TCtppato^  xattt^oXa  und  fivvT,«;  im  aihto, 
5'jvaaävtuiv  ä pyi»,  die  auf  den  Gedanken,  «lass  iin  höchsten  liehen  so  rganis- 
mus  auch  alle  amleren  nieileren  Organismen  enthalten  und  verwendet 
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6. 

Empedokles  von  Akragas  gehörte  nicht  zur  pythagorei-  465 
sollen  Schule  (deren  äusserer  Verband  zu  seinen  Lebzeiten 
gelöst  war);  er  kommt  aber  in  seinen  Meinungen  und  Lehren 
von  der  Seele  des  Menschen,  ihren  Schicksalen  und  Aufgaben, 


stricn,  hinausläuft,  mul  im  Gebiet  dos  Seelischen  eine  Unterscheidung  des 
Xpftxov  «nach  Penkkraft,  voög,  als  specifisch  menschlichem,  und  Sinnes- 
w&hmehmiiug  alstbrptc,  als  auch  den  anderen  £<;»«  eigen,  gegliedert)  von 
«lern  SXoyov  (pi^oire  **1  &v4«poa t;,  gleich  «lein  atttov  toü  tpt?ssdai  xai 
auStstfou,  «lern  yuttxov,  einem  Theil  «los  a/.oyov  rr4;  «J/uyrjc:  Arist«»t.  Kth. 
Xi  com.  1102  a,  32  ff.)  nach  Wesen  und  «Sitz“  im  Menschen  zeigt,  die 
wirklich  einen  Ansatz  zu  einer  Tbeilung  der  Seele  in  /.oyixöv  und  4Xoyov 
«larbietet,  wie  sie  Positlonius  noch  bei  amlereti  Pythag«>reem  ausgefülirt 
gefunden  haben  muss.  Einen  deutlichen  Unterschied  zwischen  «ppovtiv 
( ;ov.ivai)  um)  machte  «ler  pythagorisirende  Arzt  Alkmaenn 

uml  zwar  jedenfalls  in  einem  anderen  uml  tiefer  scheidenden  Sinne  als 
Kmpedokles  (den  ihm  Theophrast  de  sens.  25  entgegensetzt),  bei  «lern  ja 
auch  Denken  und  Wahrnehmung  ausdrücklich  geschieden  wcnlen,  das 
Denken  (votlv)  aber  auch  nur  ein  otnprttixov  r.  uisnsp  to  aiafövtsfoo.  und 
insofern  tautov  mit  «liesein  ist  (Arist««t.  de  an.  3,  3).  Bei  Alkmaenn  muss 
also  das  Sovitvat  nicht  stopattxov  gewesen  sein.  Diese  Pythagoreer  waren 
auf  «lern  Wege,  v«»n  «ler  .Seele  im  Ganzen  eine  ohne  Vennittlung  sinn- 
licher Wahrnehmung  «lenkende  Seele,  den  v©0;,  abzusondern,  uml  allein 
«lieser,  wie  spatere  Philosophie  that,  Göttlichkeit  uml  Unvergänglichkeit 
betzulegen  (tö  koytxöv  (rr4;  Sy3a ptov  giebt  daher,  ungeschichtlich 

voraneilend,  der  Doxograph  393  a,  10  als  Lehre  des  «Pythagoras“  an). — 
W ie  sieh  freilich  «lie  Unterscheidung  «ler  &v3pu»sot>  äpy«,  eines  allein 
«lein  Menschen  zukominenden  Seelenelementes,  «les  voö^,  v«»n  der  C«j>oo 
apyä  (die  auf  uml  Lebenskraft,  beschränkt  ist)  bei  Philo- 

laos  vertragen  k»*nnte  mit  «lein  altpvthag«>reischen  Seelen  wanderungs- 
glauben,  «las  ist  nicht  abzusehen.  Die  Seele  wandert  nach  jenem  Glauben 
vom  Menschen  auch  zum  Thiere,  uml  es  ist  dabei  G rum  1 Voraussetzung, 
«lass  im  Thiere  dieselbe  Seele  wohnen  k«*>nne,  wie  im  Menschen,  «lass 
itavra  Ta  ysvöjisva  Tmloya  6noysvfj  seien  (Porph.  V.  Pyth.  19.  Vgl.  Sext. 
Emp.  adv.  math.  9,  127).  Nach  Phihdaos  ist  ja  aber  «lie  S«*ele  «les 
Thieres  an«h*rs  beschallen,  als  die  des  Menschen,  ihr  fehlt  der  von*  (nicht 
nur  seine  Wirksamkeit  wir«l  im  Thiere  durch  die  fcosxpaoia  toO  oiapato; 
verhimlert,  Wie  als  Meinung  <lt‘s  Pythagoras  angegeben  wird  J)o.royr. 
432  a,  15 ff.).  Dasselbe  Bedenken  kehrt  freilich  bei  Platos  Seolenwamle- 
rungslehre  wieder.  — Alkmaeon,  «ler  das  £ovtfvot  allein  «lern  Menschen 
zuschreibt,  scheint  die  Seelenwamlerungslehrt*  gar  nicht  gehabt  zu  haben. 
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pythagoreischen  Dogmen  so  nahe,  (lass  an  deren  Einfluss  auf 
die  Ausbildung  dieses  Theils  seiner  Ueberzeugungen  nicht 
gezweifelt  werden  kann.  Er  umfasste  in  seinem  vielseitigen 
Bestreben  auch  die  Naturforschung  und  hat  die  Studien  der 
ionischen  Physiologen  mit  Eifer  und  einem  ausgesprochenen 
Sinn  für  Beobachtung  und  Comhinirung  der  Naturerscheinun- 
gen fortgesetzt.  Aber  die  Wurzeln  seiner  eigentümlichen  Art, 
des  Pathos,  das  ihn  hob  und  trug,  lagen  in  einer,  von  wis>en- 
schnftlicher  Xaturergrimdung  ganz  abgewendeten  Praxis,  in  der 
er  wie  in  einem  glänzenden  Nachspiel  das  Thun  des  Mantis, 
Reinigungspriesters  und  Wunderarztes  des  sechsten  Jahr- 
hunderts in  einer  schon  sehr  veränderten  Zeit  darstellt.  Wie 
er,  mit  Kränzen  und  Binden  geschmückt,  von  Stadt  zu  Stadt 
zog,  wie  ein  Gott  geehrt,  von  Tausenden  befragt,  „wo  doch  zuiu 
4«6  Heile  die  Strasse“,  schildert  der  Eingang  seiner  „Reinigun- 
gen“1; seinen  Jünger  Pausanias  will  er,  nach  eigensten  Er- 
fahrungen, lehren  alle  Heilmittel  und  ihre  Kräfte,  und  die 
Künste,  Winde  zu  stillen  und  zu  erregen,  Trockenheit  und 
Regen  zu  bewirken,  aus  dem  Hades  die  schon  Verstorbenen 
heraufzuführen’.  Er  rühmt  sich  seihst,  ein  Zauberer  zu  sein, 
und  „zaubern“  sali  ihn  sein  Schüler  Gorgias’.  In  ihm  ge- 
winnen jene  Bestrebungen  der  Katharten,  Sühnpriester  und 
Seher,  die  eine  schon  zur  Vergangenheit  versinkende  Zeit  ah 
höchste  Weisheit  verehrt  hatte,  Stimme  und  litterarischen  Aus- 
druck, den  Ausdruck  vollster  persönlicher  Veberzeugung  von 

1 V.  401  ff.  (Mull.). 

» V.  4«üff. 

s Satyrus  bei  Laert.  D.  8.  59.  — Berühmt  hlieh  namentlich  sein«* 
zauherhafte  Abwendung  schlimmer  Winde  (vjjl.  V.  4H4)  von  Akrasja* 
(s.  Welcker,  Kl.  Sehr.  8,  HO.  Hl.  — I>ie  Eselshäute,  mit  denen  E.  die  Nord- 
winde von  Akra*?«*  fern  hält,  dienen  jedenfalls  als  apotmpäisch  wirken- 
des, Geister  verscheuchendes  Zaubermittel.  So  »chiitzt  man  »ich  durch 
Aufhängen  des  Fell»  eiuer  Hyäne,  eines  Seehundes  u.  s.  w.  Arenen  Hac«-1 
und  Blitz  [s.  Geopon.  I 14,  3.  5;  I 1H;  und  dazu  Xiela»*  Noten).  Di«-*«* 
Felle  1/003'.  fcfjvajAtv  avttaaü^:  l’lut.  St/mp.  4,  2,  1.  — Anderer  ZhuIm-t. 
der  f aXa ü).axt $ , gejyen  Hajfel:  Plut.  Symp.  7,  2,  2:  Seneea.  not. 
quaest.  4,  8). 
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der  Thatsächlichkeit  ihrer  die  Natur  überwältigenden  Kräfte 
und  von  der  Gottähnlichkeit  des  zu  dieser  fast  übermensch- 
lichen Gewalt  des  Naturzwanges  Aufgestiegenen.  Als  ein 
Gott,  ein  unsterblicher,  dem  Tod  nicht  mehr  drohe,  ziehe  er 
durch  das  Land,  so  versichert  Empedokles  selbst1 *.  Er  mag 
vielerorten  Glauben  gefunden  haben.  Zwar  eine  geregelte  Ge- 
nossenschaft von  Jüngern  und  Anhängern,  eine  Secte,  hat  er 
nicht  versammelt;  dies  scheint  auch  nicht  in  seiner  Absicht 
gelegen  zu  haben.  Aber  er,  als  Einzelner  und  Unvergleich- 
licher, in  der  Wucht  und  Würde  seiner  selbstvertrauenden 
Persönlichkeit,  der  als  Mystiker  und  Politiker  in  die  irdische 
Gegenwart  seiner  Zeitgenossen  regelnd  eingriff  und  über  alle 
Zeit  und  Zeitlichkeit  hinaus  in  ein  seliges  Gottesdasein  als 
Ziel  des  Menschenlebens  hinüberwies,  muss  einen  tiefen  Ein- 
druck gemacht  haben  auf  die  Menschen,  unter  denen  er  lebte*, 487 
und  aus  deren  Mitte  er  freilich,  wie  ein  Komet  entschwindend, 
schied,  ohne  dauernde  Nachwirkung.  Manche  Legenden  geben 
noch  Kunde  von  der  Verwunderung,  die  seine  Erscheinung 
begleitete,  zumal  jene  Sagen,  die,  in  wechselnder  Gestalt,  von 
seinem  Ende  berichten3.  Alle  wollen  ausdrücken,  dass  er, 


1 — ryu>  2’  ujttv  fco;  ouxttt  fhrrjto; , -toXtOjJ/xt  jittd  sä; 

ttttfiivoc  xtX.  400  f. 

3 Ein  später  Xacliklang  in  den  begeisterten  Versen  des  Lucrez  zum 
Preise  des  Empedokles  1,  717  ff. 

3 Die  verbreitete  Geschichte  von  dem  Sprung  des  E.  in  den  Krater 
des  Aetna  (um  durch  völliges  Verschwinden  den  Glauben,  dass  er  nicht 
gestorben  (Lucian,  dial.  mort.  20,  4),  sondern  lebendig  „ent rückt“  und 
also  Gott  oder  Heros  geworden  »ei,  hervorzurufen)  setzt,  als  Parodie  einer 
ernstlich  gemeinten  Entrücknngssage,  bereits  das  Vorhandensein  einer 
solchen  Sage  voraus.  Und  der  parodischen  Erzählung  widersprach  schon 
Pausanias,  der  Arzt,  der  Anhänger  des  Empedokles:  Laert.  D.  8,  69 
(dies  nicht  au»  der  märchenhaften  Erzählung  des  Heraklides  Pont.  Das» 
P.  vor  Emp.  gestorben  sei,  folgt  noch  nicht  aus  dem  Epigramm  bei 
Laert.  8,  61,  dessen  Urheber  ungewiss  und  jedenfalls  wenig  glaubwürdig  ist). 
Die  ernst  gemeinte  Sage  wird  also  gleich  nach  dem  Ahscheiden  des  E. 
entstanden  sein;  sie  nährte  »ich  daran,  dass  man  in  der  That  nicht 
wusste,  wo  E.  ge»torh«*n  »ei  (Odvatoc  uSyjXo;  Timaeus  bei  Laert.  8,  71) 
und  kein  Grabmal,  das  seine  Leiche  barg,  zeigen  konnte.  (Dies  bezeugt 
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wie  seine  eigenen  Verse  es  verkündet  hatten,  bei  seinem  Ab- 
seheiden nicht  mehr  den  Tod  erlitten  habe;  er  sei  verschwun- 
den, mit  Leih  und  Seele  zugleich  entrückt  worden  zu  gött- 
lich ewigem  Leben,  wie  einst  Menelaos  und  so  manche  Helden 
des  Alterthums,  wie  einzelne  Heroen  auch  jüngerer  Zeit'. 
Wieder  einmal  zeigt  sich  in  dieser  Sage  die  alte  Vorstellung 
468 als  immer  noch  lebendig,  nach  der  unsterbliches  lieben  nur 
bei  nie  gelöster  Vereinigung  der  Psyche  mit  ihrem  Leibe 
gewonnen  werden  kann.  Dem  Sinne  des  Empwlokles  timten 
solche  Sagen  schwerlich  genug.  Wenn  er  sich  selbst  als  einen 
Gott  pries,  der  nicht  mehr  sterben  werde,  so  meinte  er  jeden- 
falls nicht,  dass  seine  Psyche  ewig  an  seinen  Leib  gebunden 
bleiben  werde,  sondern  gerade  im  Gegentheil,  dass  sie,  im 
„Tode“,  wie  es  die  Menschen  nennen’,  befreit  von  diesem 
ihrem  letzten  Leibesgewande’,  niemals  wieder  in  einen  Leib 
eingehen  müsse,  sondern  in  freier  Göttlichkeit  ewig  leben  werde. 
Seine  Vorstellung  von  dem  bewussten  Weiterleiten  der  Psyche 
war  von  der  homerischen,  auf  der  jene  Entriickungssagen  be- 
ruhten, so  verschieden  wie  nur  möglich. 

Empedokles  vereinigt  in  sich  in  eigenthümlieher  Weise 
die  nüchternsten  Bestrebungen  einer  nach  Kräften  rationellen 
Naturforschung  mit  ganz  irrationalem  Glauben  und  theologischer 


ausdrücklich  Tiniaeus,  der  im  (Vitrinen  die  Entrückuugsfabel  »«»  gut  wie 
die  Geschichte  vom  Sprung  in  den  Aetna  leugnete:  Laert.  8,  72  p.  221. 
19f.  Dem  gegenüber  hat  es  nichts  zu  bedeuten,  dass  irgend  Jemand 
(wie  cs  scheint,  Xeanthes)  bei  I^aert.  8,  73  behauptet,  es  gebe  ein  Grab 
des  E.  in  Mcgarab  Freie  Ausschmückung  der  Entriickung-»sage  durch 
Heraklides  Ponticus  vo3o»v:  Laert.  D.  8,  87.  88  (zur  Vergeltung  hing 
der  Hohn  philosophischer  C’oncurrenten  «lern  Heraklides  selbst  eine  !*•*- 
haft  gewendete  Geschichte  von  künstlicher  Entrückung  an,  durch  die 
auch  er  sich  als  Gott  oder  Hem*  legitimiren  wollte:  Laert.  5.  89  ff.  Aus 
anderer  Quelle  Suidas  ».  'Ilpaxk.  Eofbj* povo{.  Vgl.  A.  Marx,  Grttth. 
Märchen  row  ilankb.  'lhierm  p.  97 ff.».  Allerlei  Haue  Varianten  der  Ge- 
schichte vom  Ende  des  E.  hei  Laert.  8.  74. 

* 8.  I 88  ff..  179  ff. 

* Vgl.  v.  113  ff. 

* ztl',*. 4t»v  yi:tuv:  414. 
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Spekulation.  Bisweilen  wirkt  ein  wissenschaftlicher  Trieh  auch 
bis  in  «len  Bereich  seines  Glaubens  hinüber'.  Zumeist  aber 
stehen  in  seiner  Vorstellungswelt  Theologie  und  Naturwissen- 
schaft unverbunden  neben  einander.  Als  Phvsiolog  der  Erbe 
einer  schon  reich  und  nach  vielen  Richtungen  entwickelten 
Gedankenarbeit  der  älteren  Generationen  von  Forschem  und 
Denkern,  weiss  er  Anregungen  von  den  verschiedensten  Seiten 
zu  einem,  ihm  selbst  genugthuenden  Ganzen  selbständig  zu 
verknüpfen.  Ein  Werden  und  Vergehen,  eine  qualitative  Ver- 
änderung leugnet  mit  den  Eleaten  auch  er,  aber  das  behar- 
rende Seiende  ist  ihm  nicht  ein  untheilbar  Eines.  Es  giebt 
vier  , Wurzeln“  der  Dinge,  die  vier  Massen  der  Elemente,  die 
in  dieser  Abgrenzung  er  zuerst  bestimmt  unterschied.  Mi- 
schung und  Trennung  der  ihrer  Art  nach  unveränderlichen 
Elementartheile  sind  es,  die  den  Schein  des  Werdens  und  Ver-  4«fl 
gehens  hervorrufen;  beide  werden  bewirkt  durch  zwei,  von  den 
Elementen  sich  bestimmt  absondemde  Kräfte  der  Anziehung 
und  Abstossung,  Liebe  und  Hass,  die  in  dem  Werdeprozess 
sich  bekämpfen  und  besiegen,  so  dass  zuletzt,  bei  völliger 
reberwindung  der  einen  der  beiden  Kräfte,  entweder  Alles 
vereinigt  oder  Alles  getrennt,  in  beiden  Fällen  eine  gegliederte 
Welt  nicht  vorlmmlen  ist.  Der  gegenwärtige  Weltzustand  ist 
ein  solcher,  in  dem  die  „Liebe“,  der  Zug  zur  Verschmelzung 
alles  Geschiedenen,  überwiegt;  an  seinem  Ende  steht  eine  völ- 
lige Vereinigung  alles  Getrennten  bevor,  die  Empedokles,  auch 
als  Naturkundiger  ein  Quietist,  als  das  wiinschenswertheste 
Ziel  preist. 

In  dieser,  nur  mechanisch  bewegten  und  veränderten  Welt, 
aus  deren  Entwicklung  Empedokles  durch  eine  geniale  Wen- 
dung jeden  Gedanken  an  Zwecksetzung  fern  zu  halten  weiss, 
giebt  es  auch  Seelen,  oder  vielmehr  seelische  Kräfte,  die  ganz 

1 Seine  Behandlung  «1er  Scheiutodten  l ärcvo’j;  I lm(  ganz  «las  An- 
sehen eines  psychophysischen  Experiments,  das  ilnn  freilich  die 
Richtigkeit  gerade  des  irrationalen  Theils  seiner  Seelenlehre  bestätigen 
sollte. 
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in  ihr  wurzeln.  Ausdrücklich  unterscheidet  Empedokles  die 
sinnliche  Wahrnehmung  von  der  Denkkraft1.  Jene  kommt 
zustande,  indem  von  den  Elementen,  aus  deren  Mischung  das 
wahrnehmende  Wesen  gebildet  ist,  ein  jedes  mit  dem  gleichen 
Elemente  in  den  Gegenständen  der  Wahrnehmung  durch  die 
„Wege-,  die  das  Innere  des  Leibes  mit  dem  Aeusseren  ver- 
binden, in  Berührung  tritt  und  seiner  so  gewahr  wird  *.  Das 
„Denken“  hat  seinen  Sitz  im  Herzblute,  in  welchem  die  Ele- 
4"o  mente  und  ihre  Kräfte  am  gleichmässigsten  gemischt  sind. 
Vielmehr,  eben  dieses  Blut  ist  das  Denken  und  die  Denk- 
kraft8; der  Stoff  und  seine  vitalen  Funktionen  fallen  auch 
dem  Empedokles  noch  völlig  zusammen,  l’nter  dem  Denken- 
den oder  dem  „Geiste“  ist  hier  ersichtlich  nichts  gedacht  was 
oiuer  substantiell  bestehenden  „Seele“  gliche,  sondern  ein  die 
einzelnen  Sinnesthütigkeiten  zusammenfassendes  und  einigendes 
Vermögen4,  das  nicht  minder  als  die  einzelnen  Kräfte  der 
Wahrnehmung  an  die  Elemente,  die  Sinne,  den  Köqter  ge- 


1 fiKuiv  ic&sTtc  unterschieden  von  dem  voriv  v.  57;  vou»  3*px*xthu 
von  dem  ocpxisfau  oppar.v  82.  oox’  iici&ipxxa  xi$'  avipaxtv  o5x’ 
o’jtt  vöui  mptXr^Ta  42  f.  — Anderswo  freilich  setzt  E.  (der  durchweg 
prosaischer  Genauigkeit  in  Anwendung  technischer  Bezeichnungen  aus- 
weicht) v©Y,3'xt  einfach  = sinnlich  wahrnehmen,  nach  epischer  Sprech- 
weise: z.  B.  gleich  v.  56  (doch  ist  es  nicht  ganz  richtig,  dass  E.  xs 
'fpovttv  xö  abftdvtsfatt  xa*>xo  yrpi,  wie  Aristoteles,  de  an.  427  a,  22 
behauptet). 

* 378  ff.:  yaij;  piv  yap  y ottotv  öxu>naptv  u.  s.  w.  (öpdv  hier  im  weitsten 

Sinne,  avtl  *fivou;  = So  wie  vö«o  otpxtsihxt  82  steht 

= atalkmofta:,  und  wie  sehr  häutig  Bezeichnungen  einer  einzelnen  Wahr* 
nehmuiigsart  angewendet  werden  statt  der  eines  anderen  oder  auch 

des  ganzen  yv* o?  der  «tsihrjsts.  Loheck,  Hhemat.  3346’.). 

* <372  ff. : a:pcrxo$  tv  — rjj  xs  vÖYtpa  pdÄ'.xxa  xoxMnn: 

avhputftO'.s’.v*  aupa  yäp  äv3ptü?ro:;  ntp'.xdp&dv  ixx:  vÖY,uot.  — Das  Blut  ist 
der  .Sitz  des  fpovriv  sv  xoöxu»  yäp  pdXtxxa  xaxp&sfau  xä  otwyiiot.  Theophr. 
de  sens.  10.  23  f. 

* Eine  Art  strpppvasta  xüiv  aiihY^tujv,  wie  Asklepiades  der  Arzt 
den  Begriff  der  dt>/Yj  bestimmte  illoxogr.  387a,  7).  Aehnlich  dem,  wa* 
Aristoteles  das  xpüixov  at3(H;xYjp*.ov  nennt.  — Die»,  was  E.  da»  ^pcv?:> 
nennt,  wäre  doch  wohl  das  tvoaotoüv  der  Wahnichmuiigen,  da»  Aristotele» 
hei  E.  vermisst  (de  an.  400  h,  30ff.,  410  a,  1 — 10;  h,  10). 
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bunden  ist1.  Mit  der  Beschaffenheit  des  Körpere  wechseln 
auch  sie*.  Beide,  Wahrnehmung  und  Denken,  sind,  als  Lebens- 
äusserungen der  in  den  organischen  Wesen  gemischten  Stoffe, 
in  allen  Organismen  vorhanden,  im  Menschen,  in  den  Thieren 
und  seihst  in  den  Pflanzen*. 

Benennt  man  die  Summe  solcher  geistigen  Kräfte  mit 
dem  Namen  der  „Seele“4,  der  sonst  einem  gemeinsamen  blei- 
benden Substrat  der  wechselnden  seelischen  Bethütigungen  471 
Vorbehalten  bleibt,  so  kann  man,  in  Verfolgung  des  Gedanken- 
ganges des  Philosophen,  die  „Seele“  nur  für  vergänglich  er- 
klären. Mit  dem  Tode  und  der  Vernichtung  eines  Einzeldinges 
lösen  sich  die  Elementarbestandtheile  aus  der  Verbindung,  die 
sie  bisher  zusammenhielt,  und  die  „Seele“,  die  hier  nichts  als 
ein  oberstes  Ergebniss  jener  Verbindung  wäre,  muss  mit  deren 
Auflösung  auch  verschwinden,  wie  sie  mit  der  Vereinigung  der 
Elemente  einst  entstanden  war5. 

1 70  voriv  ist  3u>|xa7*.xöv  <u3!?cp  xö  at3{Hm  ofiai.  Aristot.  de  an. 

427  a,  2«. 

* Aristot.  metaph.  1009  b,  17  ff. 

3 298:  rcdvrx  fdp  t3\h  rppovrjatv  tyttv  xai  v tu j tato;  ataav.  Das  adv t« 
muss  ganz  wörtlich  verstanden  werden;  denn  da  die  Elemente  es  sind, 
denen  «lie  Wahmehmungskrüfte  inkäriren  (ixaotov  7iüv  otot^itcuv  <|n*Xa*)v 
tivott  Xiftt  schreibt  dem  E.  als  seine  Meinung  zu  Aristo t.  de  an.  404  b, 

12),  Elemente  aber  in  allen  Dingen  gemischt  vorhanden  sind,  so  haben 
auch  Steine  u.  s.  w.  «ppovrpnc  und  „einen  Theil  von  Vernunft“  in  sich 
(wozu  freilich  nicht  ganz  stimmen  will,  dass  erst  das  atua  <ppovr]3tv  be- 
wirkt: Theopr.  de  eens.  23).  Den  Pflanzen  schrieb  er  volle  Empfindung 
und  Wahrnehmung,  selbst  voö?  und  •j’xbaic  (ohne  Blut?)  zu:  [Aristot.]  de 
plant.  815  a,  lflff.;  b,  lfif.  Darum  sind  auch  sie  zur  Herberge  eines 
gefallenen  Dämons  geeignet.  / 

4 Empedokles  selbst  braucht,  in  den  uns  erhaltenen  Versen,  das 

Wort  überhaupt  nirgends.  Er  würde  es  aber  auch  schwerlich  als 

Bezeichnung  der  seelischen  Kräfte  des  Leibes,  selbst  wenn  er  diese  zu 
einer  substantiellen  Einheit  zusammengefasst  dächte,  haben  gelten  lassen. 

Spätere  Berichterstatter  dagegen  nennen  in  Darstellung  der  Lehren  des 
Empedokles  eben  diese  sozusagen  somatischen  Geisteskräfte  so 

Aristot.  de  an.  404  b,  9 fl*. ; 409  b,  23  ft*,  aipd  <pT43tv  «Iva:  rr,v  ^o/*r4v: 

Galen,  dogm.  llipp.  et  Plat.  II;  5,  283  K;  vgl.  Cic.  Tusc.  1 § 19;  Ter- 
tullian  de  an.  5. 

3 V.  113 — 119  lehren  nicht  (wie  Plutarch  ade.  Colot.  12  verstand) 

Roh  de,  Psyche  II.  8.  Aull.  j2 
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Es  könnte  scheinen,  als  oh  Empedokles  seihst  weit  ent- 
fernt gewesen  sei,  solche  Folgerungen  aus  seinen  eigenen  Vor- 
aussetzungen zu  ziehen.  Niemand  redet  eindringlicher  und 
bestimmter  von  den  im  Menschen  und  auch  in  anderen  Ge- 
bilden der  Natur  wohnenden  seelischen  Eigen  wesen.  Sie  gel- 
ten ihm  als  Dämonen,  die,  in  die  Körperwelt  gesunken,  viele 
Lebensformen  zu  durchwandern  haben,  bis  sie  endlich  auf  Er- 
lösung hoffen  dürfen. 

In  der  Einleitung  seines  Gedichtes  von  der  Natur  berich- 
tete er,  nach  eigenen  Erfahrungen  und  nach  den  Belehrungen 
der  Dämonen,  die  einst  seine  Seele  in  dieses  irdische  .Januner- 
thal1  herabgeleitet  hatten,  wie  nach  altem  Götterschluss  und 

Präexistenz  und  Fortdauer  der  Seelenkräfte  innerhalb  «l»*r  Eletueutarwelt 
nach  dem  Tode,  sondern  sprechen  von  der  Unvergänglichk«*it  «b*r  Elr- 
meiitarb«*staudt heile  des  Meuschenleihcs  auch  nach  dessen  Auflösung. 

1 Xttfunv  heisst  (v.  21 ; vgl.  18)  dein  K.  die  Erde,  nicht  (wie  an- 

genommen worden  ist)  der  Hades,  von  dem  (als  läuternd«*!*  Zwischetifctation 
zwischen  zwei  Gehurten)  in  seinen  Verseu  nirgends  die  Rede  ist.  — 
Dass  der  otTsprrf^  */üjpo;  (v.  i8).  auf  «len  E.  hinahstürzt.  das  Gebiet  <le» 
«hovo*  xd.  (v.  19),  «ler  ).*:juuv  (21)  die  Er«le  »ei,  h toso^, 

ta  ittpt  -p^v,  bezeugen  ausdrücklichst  Theinistius  (or.  13)  and  Hierokle**  (ad 
c.  aur.  p.  470  Mull.  Fr.  ph.  I).  auch  Synesius  setzt  «lies  voraus  {eptst.  147; 
de  proc.  1,  89  D):  desgleichen  für  v.  21  und  19  ganz  deutlich  Julian, 
or.  7,  228  B,  Philo  II  p.  838  M.  Den  v.  20:  t*  vösoc  «*: 

6j>y a ts  ptosta  verbindet  unmittelbar  mit  v.  19  Proclus  ad  Plato.  Ale. 
p.  103  Boi»».,  beide  Verse  beziehen  sich  nach  ihm  auf  3tX.4jw|v. 

also  nicht  auf  irgend  eine  Unterwelt,  sondern  auf  die  Erdenregion  (vgl. 
Emp.  bei  Hippol.  ref.  haer.  p.  10,  59  ff.  Mill.).  Das»  v«»m  Hades  in  diesen 
Versen  «lie  Rede  »ei,  ist  nur  eine  Annahme  Neuerer,  die  den  Dichter 
missverstanden,  und  «lie  deutlichen  Zeugnisse  des  Theinistius  u.  d.  A.  bei 
Seite  setzten.  Maas».  Orpheus  113,  redet  s«>.  als  ob  «lie  D«*utung  auf  den 
Hades  auf  einer  Ueberlieferuiig  beruhte,  «lie  von  mir  „geleugnet “ würde. 
Jene  Deutung  leugnet  vielmehr  ihrerseits  «las  bestimmt  Uehcrlieferte  und 
an  sich  (<la  E.  doch  vom  Himmel  auf  «lie  Erde,  nicht,  will»  Gott,  in  «len 
Hades  fällt)  Selb»tverstän«iliche.  l’u«i  das  ohne  allen  Grund.  (M.  findet 
freilich  selbst  in  «len  v.  20  erwähnten  tpf«  ptrjati  — d«*u  unstäteti,  ver- 
gänglichen Werken  der  Menschen  auf  Erden  — eineu  Anhalt  für  «lie- 
Hadesdeutung ; «li«*»e  „tlüssigeu  Werke“  txler  Dinge  sind  ihm  nicht'  Andere-* 
als  «ler  Kothilui«,  sxtüp  äsivu»,  im  Hades,  von  «lern  fromme  Di«*htung 
munkelte.  Gewiss  eine  sinnige  Auffassung.)  Empedokles  ist  wirklich  «ler 
Erste,  «ler  «len  irtlischen  Aufenthalt  als  die  wahre  Hölle,  den 
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dem  Zwang  der  Noth wendigkeit  ein  jeder  Dämon,  der  sieh  472 
durch  Blutvergiessen  und  Genuss  des  Fleisches  lebender  Wesen 
„ verunreinigt“ 1 oder  einen  Meineid  geschworen  hat*,  auf 
lange  Zeit3  aus  dem  Kreise  der  »Seligen  verbannt  werde.  Er 

Ättpirr^  ydpo;  (17.  18,  dies  par»»disch  an  Oil.  ).  94  anklingend)  darstellt,  ein 
fivtpov  uaöatsfov  (29),  mit  den  Plagen  und  Schrecken  des  alten  Ha»les 
erfüllt  (19f.),  Stoiker  und  Epikureer  haben  das  nachher,  von  ihm  an- 
geregt, genauer  ausgeführt  (s.  unten).  Die  in  dieses  Lehen  hier  unten, 
eine  Cu***)  «ßto$  (38),  eingeseldossenen  Dämonen  sind  darin  wie  todt:  413 
(202?).  Das  orphische  3ü»pa  — crfjua  (s.  oben  p.  130)  wird  in  energischerer 
Durchführung  ausgemalt.  (Macrohius  in  Sonnt.  Scip.  1,  10,  9 fl*,  traut 
diese  Lehre,  dass  die  inferi  nichts  Anderes  als  die  irdische  Kürperwelt  sei, 
den  alten  theologi  [5;  17)  zu,  die  vor  der  Ausbildung  einer  philosophischen 
Naturkunde  gelebt  hätten.) 

1 V.  3:  litt  ?t£  (td»v  8ai povcuv)  0tjiJt).axhß3*  7 ovo»  jola  P'-'VT* 

Gemeint  ist  ^pü»3’.;  3apxü»v  xai  (»ler  ja  nach  Empedokles  ein 

„Mord“  eines  Geistes  aus  gleichem  Geschlecht  vorausgehen  muss:  440 ff.), 
wie  Plutarch  umschreibt,  de  esu  carn.  I p.  990  B.  Auch  für  den  Gott  ist 
es  ein  Frevel,  von  blutigem  Opfer  zu  gemessen,  wie  denn  einst  in  der 
goldenen  Zeit  (die  E.  jedenfalls  nicht  iu  den  4»'j3ixa,  nach  deren  Voraus- 
setzungen eine  solche  Zeit  überhaupt  nie  gewesen  sein  konnte,  sondern 
in  einem  anderen  Gedichte,  in  dem  er  von  seinen  philosophischen  Lehren 
absah.  vermutlich  den  KaO-appoi,  schilderte)  nur  unblutige  Opfer  dar- 
gebracht wurden:  v.  420tt*. 

* V.  4.  Für  meineidige  Götter  ist  dann  die  Erde  der  Ort  der 
Strafe  und  Verbannung.  Eine  Umbiegung  der  eindrucksvollen  Darstellung 
des  Hesiod,  Th.  793  fl*.  Im  Tartarus  werden  neun  Jahre  lang  (s.  Hesiod, 

1h.  801)  dei  pejerantes  bestraft:  Orpheus  (nicht:  Lucan  in  seinem  «Or- 
pheus“) bei  Sen*.  Aen.  0,  585  (anspielend  auch  der  Dichter,  aus  dessen 
elegischen  Versen  das  Bruchstück  bei  Sen*.  Aen.  3.  324  genommen  ist: 
to*>  [sciel.  otofvov  Ttwpa  xal  itbxvctT««:  so  wird  wohl  zu 

schreiben  sein).  Statt  der  „Unterwelt“,  des  Tartarus,  steht  dann  bei  Em- 
pedokles die  Erde,  als  der  schlimmste  Ort  des  Jammers.  Von  ihm  geht 
die  spater  oft  (bei  stoischen  und  anderen  Halbphilosophen,  besonders  klar 
bei  Sen*.  Aen.  3,  127;  »»ft  nur  allegorisch,  wie  bei  Lucret.  3,  978ff.)  an- 
gedeutete und  ausgeschmückte  Vorstellung  aus,  dass  «las  Reich  der  inferi 
eben  unsere,  von  Menschen  bew«»hnte  Er»le,  ein  anderer  gar  nicht 
vorhanden  noch  vonnöthen  sei. 

* 30000  »1.  h.  doch  wohl:  Jahre  (schwerlich : „Jahreszeiten“, 

wie  auch  Dieterich,  Xekyia  119  annimmt).  30000  bedeutet  nichts  Be- 
sonderes (z.  B.  nicht  800  Lebensläufe),  es  ist  nur  ein  concreter  Ausdruck 
für:  unzählbar  viele  (wie  ja  »»ft:  s.  Hirzel,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wies. 
1885  p.  3411.).  Diese  ungeheure  Zeitdauer  entspricht,  nach  göttlichen 

12* 
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(stürzt  herab  auf  die  „ Wiese  des  Unheils“,  in  das  Reich  der 
Widersprüche1,  die  Höhle  des  Elends  auf  dieser  Erde,  und 
muss  nun  viele  , beschwerliche  Wege  des  Lehens“ 1 durch- 
473  wandern  in  wechselnden  Verkörperungen.  „Und  so  war  ich 
selbst  schon  ein  Knabe,  so  war  ich  ein  Mädchen,  war  ein 
Gesträuch  und  ein  Vogel,  ein  sprachloser  Fisch  in  der  Salz- 
flut h“  (v.  11.  12).  Dieser  Dämon,  der  zur  Strafe  seines 
Frevels  durch  die  Gestalten  von  Menschen  und  Thieren  und 
selbst  Pflanzen  wandern  muss,  ist  offenbar  nichts  Anderes  als 
was  der  Volksmund  und  auch  die  Theologen  die  „Psyche“ 
nennen,  der  Seelengeist3.  Was  von  dessen  göttlichem  Ur- 
sprung, Verfehlung  und  Strafverbannung  in  irdische  Leiber 
die  Anhänger  der  Seelenwanderungslehre  längst  zu  berichten 
wussten,  wird  von  Empedokles  in  allem  Wesentlichen  nur,  wie- 
wohl in  deutlicherer  Fassung,  wiederholt*.  Auch  wo  er,  als 
Lehrer  des  Heils,  die  Mittel  angiebt,  durch  die  in  der  Reihen- 
folge der  Geburten  günstigere  Lebensformen  und  Lebensbedin- 
gungen erlangt  und  zidetzt  Befreiung  von  Wiedergeburt  er- 
reicht werden  könne6,  folgt  Empedokles  dem  Vorbild  der 

Verhältnissen  und  nach  göttlichem  Maasg,  dem  pif«?  ivtautöj,  der  Eunae- 
teris.  während  welcher  der  irdische  Mörder  das  band  seiner  Blut t hat  zu 
meiden  hat.  Heim  die  Nachbildung  dieser  Mordsühne  durch  «Rtviscjtizjio; 
liegt  ja  in  der  Fiction  des  Emp.  deutlich  vor. 

1 V.  ±2  ff. 

1 ifyakiaf  {swvoto  «iXi&öooc  8. 

* Auch  auf  diese  in  die  Leiblichkeit  eingeschlossenen  Jonu.ovtj 
wendet  Empedoklea  nirgends  die  Bezeichnung  ijoy.oi  an.  Aber  überall 
werden  sie  ohne  Umstände  so  genannt  von  den  späteren  Autoren,  welche 
Verse  des  Prooemiums  der  ‘b'jv.xd  anführen,  Plutarch,  Plotinus,  Hippo- 
lytus  n.  A. 

* Eigentümlich  ist  dem  E.  der  Versuch,  die  Art  der  „Verschul- 
dung“ der  (leister . um  derentwillen  sie  zur  verdammt  sind, 

genauer  anzugehen,  und  die  Ausdehnung  der  Metempsyehose  auch  auf 
Pflanzen  (die  nur  ans  Unkunde  bisweilen  von  späten  Berichterstattern 
auch  den  Pythagoreem  zugeschrieben  wird!. 

4 Völlig  Unreine  scheint  E.  nicht  (wie  Pythagoreer  bisweilen)  zu 
ewigen  Strafen  im  Hades  (von  dem  und  von  denen  er  überhaupt  nichts 
weis»)  verdammt  zu  haben,  sondern  ihnen  immer  neue  Wiedergeburten 
auf  Erden,  die  Unmöglichkeit  des  xuxkoo  l-t  ;'<e.  (vor  der  vollen  Herrschaft 
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Reinigungspriester  und  Theologen  älterer  Zeit.  Es  gilt,  den 
Dämon  in  uns  rein  zu  erhalten  von  Befleckungen,  die  ihn  an 
das  irdische  Lehen  fester  binden.  Hiezu  dienen  vor  Allem  die 
religiösen  Reinheitsmittel,  die  Empedokles  nicht  anders  als 
jene  alten  Katharten  verehrt.  Es  gilt,  von  jeder  Art  der 
„Sünde“1  den  inneren  Dämon  fern  zu  halten,  ganz  besonders  474 
von  Blutvergiessen  und  dem  Genuss  von  Fleischnahrung,  dem 
ein  Mord  verwandter  Dämonen,  die  in  den  geschlachteten 
Thieren  wohnen,  vorausgegangen  sein  müsste*.  Durch  Rein- 
heit und  Askese  (die  auch  hier  eine  positiv  den  Menschen 
umhildende  Moral  unnöthig  machen)  wird  ein  Stufengang  zu 
reineren  und  besseren  Geburten  bereitet3;  zuletzt  werden  die 
also  Geheiligten  wiedergeboren  als  Seher,  Dichter,  Aerzte,  als 
Führer  unter  den  Menschen4,  und  nach  Ueberwindung  auch 

der  ?:)%:«),  angedroht  zu  haben.  Dies  scheint,  nach  der  Art,  wie  die 
Worte  bei  Clemens  Al.  protr.  17  A citirt  werden,  der  Sinn  der  v.  455 f. 
zu  sein. 

1 Wie  man,  freilich  auch  hier  nur  mit  Vorbehalt,  das  xaxorrjs, 
xax6rr4TJs  bei  E.  454,  455  umschreiben  könnte. 

* 440  f.,  442  ff.,  424  ff.  Sehr  merkwürdig  bei  einem  Denker  so  alter 

Zeit  das  über  das  isdwtuv  voptfiov,  welches  verbiete  xtiiviiv  tö  «p*pr/ov, 
gesagte:  v.  437 ff.  — Sonstige  Reste  speciell  kathartiseher  Vorschriften: 
Reinigung  mit  Wasser  aus  fünf  Quellen  452 f.  (s.  Anhang  1);  Enthaltung 
von  Bohnen:  451;  von  Lorbeerblättern : 450.  Lorbeer  ist  heilig  als  eine 
der  Zauberptlanzeu,  neben  axtXX«  (s.  Anhang  1)  und  (s.  1 237,  3). 

Vgl.  Gtopon.  11,2  u.  8.  w.  Eine  besondere  Heiligkeit  giebt  dem  Lorbeer 
seine  Bedeutung  im  apollinischen  Cult.  Empedokles  scheint  (wie  Pytha- 
goras) dem  Apollo  vorzügliche  Verehrung  gewidmet  zu  haben:  von  einem 
xpooiptov  *1$  ’AröX'/.cova,  das  er  gedichtet  habe,  verlautet  etwas  bei  Laert. 

I>.  8,  57;  die  hochgesteigerten  Vorstellungen  von  einer  Gottheit,  die,  sinn- 
licher Wahrnehmung  entzogen,  nur  <pp>v)v  sei,  die  E.  in  v.  380 — 308 
ausführt,  galten  ihm  zunächst  ictpt  ’AaoXXtuvo?  (Ammon,  in  Schob  Aristot. 
ed.  Brand.  135  a,  23). 

* Phantastisch  v.  448 f (Löwe,  Lorbeer). 

4 457 ff.  rpdpoi  wohl  absichtlich  unbestimmt  im  Ausdruck:  Königs- 
würde war  dem  demokratisch  gesinnten  Empedokles  schwerlich  etwas 
besonders  Erhabenes.  Er  kannte  sie  kaum  anders  als  iu  der  Gestalt  der 
Tyrannis,  und  dieser  ist  er  (wenn  man  auch  die  grell  ausgeschmückten 
Berichte  des  Timaeus,  des  Tyrannenfeindes,  nicht  wörtlich  wird  nehmen 
wollen)  thatkräftig  entgegengetreten.  Ihm  selbst  wurde  die  Königswürde 


Digitized  by  Google 


182 


dieser  obersten  Stufen  des  Erdenlebens  kebren  sie  zurück  zu 
475  den  anderen  Unsterblichen,  selbst  Götter,  von  menschlichen 
Leiden  entbunden,  vom  Tode  frei  und  unvergänglich1.  Sich 
selbst  sieht  Empedokles  auf  der  letzten  Stufe  schon  nngekom- 
men*;  anderen  weist  er  den  Weg  da  hinauf. 

Zwischen  dem,  was  hier  der  Mystiker  von  den  schon  vor- 
her in  göttlichem  Dasein  lebendigen,  in  die  Welt  der  Elemente 
hineingeworfenen,  aber  an  sie  nicht  für  immer  gebundenen 
Seelen  sagt,  und  dem,  was  der  Phvsiolog  von  den,  den  Ele- 
menten innewohnenden,  an  den,  ans  Elementen  aufgebauten 
Körper  gebundenen  und  mit  dessen  Auflösung  vergehenden 
Seelenkräften  lehrte,  scheint  ein  unlöslicher  Widerspruch  zu 
bestehen.  Man  darf  auch,  um  die  ganze  und  wahre  Meinung 
des  Empedokles  zu  fassen,  weder  einen  Theil  seiner  Aussagen 
bei  Seite  setzen3,  noch  durch  begütigende  Auslegung  eine 
Einstimmigkeit  des  Philosophen  mit  sich  selbst  bersteilen 
wollen*,  wo  doch  deutlich  zwei  Stimmen  laut  werden.  Die 
zwei  Stimmen  sagen  nicht  dasselbe;  dennoch  bestellt,  im  Sinne 
des  Empedokles,  kein  Widerspruch  zwischen  ihren  Aussagen: 
denn  diese  beziehen  sich  auf  ganz  verschiedene  Gegenstände. 

angetragen . er  verschmähte  sie  »her  als  r.irr,i  ipyv,;  äXXotptoj  iXantho» 
und  Aristoteles  bei  Laert.  D.  8,  teil.  Er  mochte  »ich  gleichwohl,  und  mit 
Hecht,  auch  im  Staatswesen,  für  einen  der  itpojio:  halten:  denn  es  ist  ja 
offenbar,  das»  zu  denen  die  «s;  tftt(  geboren  werden  als  |Mtvct:i  it  xa: 
opvoJtöXoi  mb  Ivjvpoi,  xa’t  rtfiipv.  ävftpiüaatstv  itn/dcvüe.st  iriXovnu,  um  dann 
nicht  wiedergeboren  zu  werden,  er  vor  Allen  sich  selbst  zählt,  ja  sich 
selbst  zum  Modell  dieses  höchsten  und  letzten  Zustandes  auf  Erden  nimmt. 
Er  war  alles  dieses  gleichzeitig. 

1 4n!l  ff.  ivfftv  äva^/.'x-Toäs’.  fhoi  «jiij}3!  ptpi3?ot,  üitavätoif  aX/.v.r.v 
hptSTio:,  fv  t«  Tpaitt^as;  (»ehr.  «v  t«  tp£zt{ot.  Tmesis;  = ivrpäKiioi  «)• 
tuvt»4  äv?ptiu»v  aytmv,  äzixvjpot,  tmipii;, 

* Al»  „Gott“  bezeichnet  E.  sich  vielleicht  auch  v.  144:  ö/.i.i  topa>; 
vxüt’  tuOt  ler  redet  den  Pausania»  an),  fftoü  ltöpa  pötKv  axt->za{.  S.  Bidez. 
Im  biographie  iVKmjxdocU  (1884)  p.  188.  Wenn  man  jene  Worte  nicht 
besser  als  eine  abgekürzte  Vergleichung  finit,  ausgelassenem  »I*; ) ver- 
steht: so  gewiss,  w*ie  wenn  du  von  einem  Gott  diese  Worte  vernähmest. 

“ Wie  l’lutareh  de  ejril.  17  p.  807  D zu  thim  geneigt  ist. 

4 Wie  Neuere  mehrfach  zu  thun  versucht  haben. 
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Die  seelischen  Kräfte  lind  Vermögen  des  Empfindens  und 
Wahrnehmens,  welche  Functionen  des  Stoffes  sind,  in  diesem 
erzeugt  und  nach  ihm  bestimmt,  das  Denken,  welches  nichts 
Anderes  ist  als  das  Herzblut  des  Menschen,  weder  bilden  sie 
zusammen  das  Wesen  und  den  Inhalt  jenes  Seelengeistes,  der 
in  Mensch,  Thier  und  Pflanze  wohnt,  noch  sind  sie  dessen 
Thätigkeitsäusserungen.  Sie  sind  ganz  an  die  Elemente  und 
deren  Mischung,  im  Menschen  an  den  Leib  und  seine  Organe 
gebunden,  Kräfte  und  Vermögen  dieses  Leibes,  nicht  eines 
eigenen  unsichtbaren  Seelenwesens.  Der  Seelendämon  ist  nicht 
aus  den  Elementen  erzeugt,  nicht  ewig  an  sie  gefesselt.  Er 
fällt  in  diese  Welt,  in  der  als  bleibende  Bestandtheile  nur  die  47« 
vier  Elemente  und  die  zwei  Kräfte  der  Liebe  und  des  Hasses 
anzutreffen  sind ',  herein  aus  einer  anderen  Welt,  der  Welt  der 
( leister  und  Götter,  zu  seinem  Unheil,  als  in  ein  Fremdes; 
die  Elemente  werfen  ihn  einander  zu,  „und  hassen  ihn  alle“ 

(v.  35).  Wohl  tritt  diese,  mitten  in  feindlich  fremder  Um- 
gebung für  sich  allein  lebende  Seele  nur  in  solche  irdische 
Gebilde  ein,  die  selbst  schon  Sinne,  Empfindung  und  Wahr- 
nehmung, auch  Verstand  oder  Denkkraft  als  Bliithe  ihrer  ma- 
teriellen Zusammenfiigung  haben;  aber  sie  ist  mit  diesen  seeli- 
schen Kräften  so  wenig  identisch  wie  mit  den  Stoffmischungen 
und  im  besonderen,  im  Menschen,  mit  dem  Herzblut.  Sie  be- 
steht unvennischt  und  unvermischbar  neben  dem  Leibe  und 
seinen  Kräften,  die  allerdings  erst  mit  ihr  vereint  Leben  haben 
„was  man  so  Leben  nennt“  (v.  117),  von  ihr  getrennt  der 
Vernichtung  verfallen,  aber  nicht  auch  sie,  die  zu  anderen 
Wohnpliitzen  weiter  wandert,  in  die  Vernichtung  reissen. 

In  dieser  eigenthiimlieh  dualistischen  Lehre  spiegelt  sich 
die  zwiefache  Sinnesrichtung  des  Empedokles  wieder;  er  meinte 
wohl,  in  dieser  Weise  die  Einsichten  des  Physiologen  und  des 
Theologen  vereinigen  zu  können.  Unter  Griechen  mag  der 
Gedanke  einer  solchen  Zwiespältigkeit  des  inneren  Lebens 

1 V.  92. 
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weniger  befremdlich  erschienen  sein  als  er  uns  erscheinen  muss. 
Die  Vorstellung  einer  „Seele*-,  die  als  selbständiges,  einheit- 
lich geschlossenes  Geisteswesen  in  dem  Leibe  wohnt,  der  die 
geistigen  Tliätigkeiten  des  Wahmehmens,  Empfindens,  Wollen« 
und  Denkens  nicht  von  ihr  empfängt,  sondern  durch  seine 
eigene  Kraft  verrichtet  — diese  Vorstellung  stimmt  ja  im 
Grunde  überein  mit  den  Annahmen  volkstümlicher  Seelen- 
kunde, die  in  Homers  Gedichten  überall  dargelegt  oder  voraus- 
gesetzt werden1.  Nur  dass  diese  dichterisch-volksthümliehe 
Ansicht  nach  den  Eingebungen  theologisch-philosophischer 
477  Speculation  näher  bestimmt  und  gestaltet  ist.  Wie  tief  griechi- 
^ schein  Geiste  jene  im  letzten  Grunde  aus  Homer  ererbte  An- 
schauungsweise eingeprägt  war,  zeigt  sich  daran,  dass  eine  der 
empedokleischen  nahe  verwandte  Vorstellung  von  dem  zwie- 
fachen Ursprung,  Wesen  und  Wirkungskreis  seelischer  Thatig- 
keit  auch  in  geläuterter  Philosophie  immer  wieder  auftaucht, 
nicht  nur  hei  Plato,  sondern  sogar  bei  Aristoteles,  welcher 
neben  der  in  der  leiblich-organischen  Natur  des  Menschen 
waltenden  und  sich  darstellenden  „Seele“  noch  einen,  aus  gött- 
lichem Geschlecht  stammenden,  in  den  Menschen  „von  aussen“ 
hineingetretenen,  von  der  Seele  und  dem  Leibe  trennbaren 
„Geist“  (vof>{)  anerkennt,  der  allein  auch  den  Tod  des  Menschen, 
dem  er  zuertheilt  war,  überdauern  soll1.  Auch  bei  Empe- 
dokles  ist  es  ein  fremder  Gast  aus  fernem  Götterland,  der  in 
den  Menschen  eintritt,  ihn  zu  beseelen.  Er  steht  dem  „Geist“ 
des  Aristoteles  weit  nach  an  philosophischer  Würde;  dennoch 
hat  auch  in  der  Einführung  dieses  Fremdlings  in  die  aus  den 
Elementen  und  deren  Lebenskräften  aufgebaute  Welt  ein  Ge- 
fühl von  der  völligen  Unvergleichbarkeit  des  Geistes  mit  allem 
Materiellen,  seiner  wesenhaften  Verschiedenheit  von  diesem  sich 
einen,  wenn  auch  theologisch  eingeschränkten  Ausdruck  gegeben. 

• s.  I 4 ff. 

* Spat  noch  Plotin:  ?:rtö»  t4  das  -uiui,  welche«  ist  ein  JWowv 

‘tuujtHv  ( und  der  davon  verschiedene  älrtjfHjC  Svffptunoj  u.  ».  w.  (47.  10: 
35,  5 Kh). 
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I«  dem  Lichte  theologischer  Betrachtung  erscheint  frei- 
lich dein  Empedokles  die  Seele  wesentlich  verschieden  auch 
von  ihrem  Urbilde,  der  homerischen  Psyche,  die  nach  der 
Trennung  vom  Leihe  nur  noch  ein  schattenhaftes  Traumdasein 
verdämmert.  Sie  ist  ihm  göttlichen  Geschlechts,  zu  edel  für 
diese  Welt  der  Sichtbarkeit,  aus  der  geschieden  sie  erst  volles 
und  wirkliches  Leben  haben  wird.  In  den  Leib  gebannt,  hat 
sie  darin  ihr  abgesondertes  Wesen;  nicht  die  alltägliche  Wahr- 
nehmung und  Empfindung  fällt  ihr  zu,  auch  nicht  das  Denken, 
das  ja  nichts  Anderes  ist  als  das  Herzblut;  allenfalls  in  der 
„höheren4*  Erkenntnissweise  der  ekstatischen  Erregung  ist  sie  478 
thätig1,  ihr  allein  ist  wohl  auch  der  philosophische  Tiefblick 
eigen,  der,  über  die  sinnliche  Auffassung  eines  beschränkten 
Erfahrungsgebietes  hinausdringend,  die  Gesammtheit  des  Welt- 
wesens nach  seiner  wahren  Beschaffenheit  erkennt2.  Auf  sie 

1 Wenigstens  sprach  E.  von  der  Ekstasis.  dem  furor  der  animi 
purgamento  geschehe,  und  wohl  zu  unterscheiden  sei  von  dein  durch 
alienatto  meutis  (spovsiv  au.oln  v.  877)  bewirkten.  Coel.  Aurel,  tard.  pass. 

1,  144.  145.  — Ein  eigenes  6v3©o3iaar.x6v  in  der  Seele  als  deren  iHtötatov: 
Stoiker  (und  Plato)  nach  üoxogr.  639,  25.  Ein  eigenes,  die  Vereinigung 
mit  dein  Göttlichen  ermöglichendes  Seelenorgan,  als  äv&oc  rr,;  ©urlos 
yjxäv,  bei  Proclus  (Zeller,  Phil.  d.  Gr.1  III  2,  788). 

* ?©  5Xovf  die  ganze  Wahrheit  des  Seins  und  Werden«  in  der  Welt, 
kann  der  Mensch  weder  in  sinnlicher  Wahrnehmung  noch  mit  dem  vou; 
erfassen:  v.  38 — 43.  Empedokles  hat  »ie  nun  doch  seiner  Ueberzeugung 
nach  erfasst,  er  sitzt  sic'  axpo’.s:  (52),  aörrjv  ij?a*f7«XX»Tou  rrjv 

aXr^dvtay  ( Proei.  in  Tim.  106  E.  Proclus  bezeugt , dass  das : a©?it^  t*’ 
5xpo '.a:  — wie  es  nun  auch  weiter  hiess  — von  Empedokles  selbst  gelten 
sollte.  Bidez’  Bedenken  gegen  das  hier  und  im  Folgenden  Gesagte 
(ylrc/ür  f.  Gesch.  d.  Phil.  9,  205,  42]  sind  mir  nicht  recht  verständlich). 
Woher  kennt  aber  der  Dichter  diese  Wahrheit,  wenn  sie  doch  weder  den 
Sinnen  noch  «lern  voö^  sich  offenbart?  Es  sind  jedenfalls  die,  seinen 
Seeieudiimon  aus  dem  Götterreich  herabgeleitenden  iovajtti? 

(Porphyr,  de  nntro  nymph.  8),  die  zu  diesem  sagen  (v.  43 f.):  au  8’  ©uv 
in:  iXtaafW)*  (d.  h.  „da  du  liieher  — auf  die  Erde  — verschlagen 

bist4*,  nicht : da  du  es  so  verlangt  hast , wie  Beigk,  opuse.  2,  23  erklärt ; 
wobei  ein  schiefer  Gedanke  in  verschrobenem  Ausdrucke  herauskäme) 
nri-toe.  o£>  icXsov  vji  ßpottir,  pYjr.;  orcumiv  (so  mit  Panzerbieter,  für  ©ptupt. 
oKtofcs  wie  v.  378).  Demnach  muss  man  wohl  annehmen,  dass  er  seine 
höhere  Weisheit  (Einsicht  in  die  pUU  **  3*.dXXa;v;  ptfivTcuv  der  Ele- 
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allein  beziehen  sich  alle  Forderungen  sittlich-religiöser  Art; 
Pflichten  in  diesem  höheren  Sinne  hat  nur  sie;  sie  hat  etwas 
von  der  Natur  des  „Gewissens“.  Ihre  oberste  Pflicht  ist,  sich 
seihst  zu  erlösen  aus  der  unseligen  Vereinigung  mit  dem 
479 Leihe  und  den  Elementen  dieser  Welt;  die  Vorschriften  der 
Reinigung  und  Askese  gelten  nur  ihr. 

Zwischen  diesem  Seelendämon,  der  nach  seiner  Götter- 
heimath  zurückstrebt,  und  der  Welt  der  Elemente  besteht  kein 
inneres  und  not h wendiges  Band;  dennoch  aber,  da  sie  einmal 
mit  einander  verflochten  sind,  ein  gewisser  Parallelismus  der 
Bestimmung  und  des  Schicksals.  Auch  in  der  mechanisch  be- 
wegten Xaturwelt  streben  die  gesonderten  Einzelerscheinungen 
zurück  zu  ihrem  Ursprung,  zu  der  innig  verschmolzenen  Einheit, 
von  der  sie  einst  ausgegangen  sind.  Einst  wird,  nach  Ver- 
meide, aber  auch  Schicksale  und  Aufgaben  der  Seelendämonen  u.  s.  w.), 
die  auf  Erden  und  im  irdischen  Leibe  nicht  zu  gewinnen  ist,  mitbringt 
aus  seinem  göttlichen  Vorleben,  dass  sie  also  allein  dem,  in  den  Leib 
versenkten  Dämon  oder  der  ^u/y)  im  alten  Sinne,  eigen  ist,  dem  Empe- 
•lokles  wohl  eine  avdjtvYjsis  (sicher  nur  als  seltene  Begabung)  au  die 
Weisheit  seines  früheren  Lebens  zutraut.  Woher  sonst  auch  seine  Kennt- 
nisse seiner  früheren  iv3ot}iat<uati{  11.  12?  Er  weiss  sogar  noch  mehr 
und  tieferes  als  er  mittheilen  darf:  dass  er  eine  letzte,  für  Menschen- 
ohren  nicht  taugende  Weisheit  aus  Frömmigkeit  Zurückbalte,  sagen  doch 
in  der  Timt  die  Verse  45 — 51  ganz  deutlich  aus  (insoweit  haben  ihn  die 
(Gewährsmänner  [ — aXXo*.  V rtoav  ol  Xfrfovtsc  — J des  Sext.  Empir.  adv. 
math.  7,  122  ganz  richtig  verstanden).  — Den  (Glauben  au  die  Kraft 
wunderbarer,  über  das  gegenwärtige  Leben  zurück  reichender  avdpvYjStc 
könnte  Emp.  aus  pythagoreischer  Lehre  oder  Fulmlistik  übernommen 
haben.  Dem  Pythagoras  selbst  traut  ja,  der  Schulsage  folgend,  E.  selbst 
solche  Kraft  der  Kiickerinnerung  zu:  öiraot«  yotp*  — v.  4H0ff.  (S. 

Anhang  6.)  Bekannt  ist  die  eifrige  Ausbildung,  ja  der  Cult  der  jivYjiYj  in 
pythagoreischen  Kreisen.  Pythagoreisch  mögen  auch  die  Mythen  von 
der  Quelle  der  Mnemosyne  im  Hades  sein  (s.  unten).  Die  bleibende 
jiv-rjrrj  allein  hält,  in  den  verschiedenen  iv?<up.attt»9v?c  der  Seele,  die  Per- 
sönlichkeit, die,  als  »{ej/Yj,  alle  diese  Verwandlungen  durchlebt,  zur  Ein- 
heit zusammen:  man  begreift,  warum  den  Lehrern  der  Seelenwanderung 
eine  solche  Vorstellung  wichtig  war  (auch  Buddha  nährte  sic).  Plato 
scheint,  wie  Empedokles,  die  Autmliine  einer  über  das  gegenwärtige  Leiten 
lieraufreichenden  iv<ip.vij3t5  von  Pytliagoreeru  entlehnt,  und  daun  frei- 
lieli.  in  dem  Zusammenhang  seiner  eigenen  (Gedanken,  zu  unerwarteter 
Bedeutung  entwickelt  zu  haben.  (Vgl.  übrigens  Dieterich,  Afiyta  122.) 
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rirängung  alles  Streites,  volle  .Liebe“  herrschen,  und  das  ist 
dem  Dichter,  dem  sich  auch  in  die  Schilderung  dieser  Welt 
mechanischer  Anziehung  und  Ahstossung,  ethische  Unterge- 
danken  einschleichen ',  der  Zustand  voller  Güte  und  Seligkeit. 
Giebt  es  einst  keine  Welt  mehr,  so  wird,  bis  sich  aufs  Neue 
eine  solche  bildet,  auch  kein  Seelendänion  mehr  an  die  Einzel- 
organismen einer  Welt  gefesselt  sein  können.  Sind  sie  dann 
alle  zurtickgekehrt  zu  der  seligen  Gemeinschaft  der  ewigen 
Götter?  Es  scheint,  dass  auch  die  Götter  und  Dämonen  (und 
demnach  auch  die  in  die  Welt  als  „Seelen“  eingeschlossenen 
Geister)  dem  Empedokles  nicht  ein  ewiges  Leben  haben  sollen: 
„lang  lebend“  nennt  er  sie  wiederholt,  Ewigkeit  schreibt  er 
ihnen  mit  Bestimmtheit  nirgends  zu*.  Auch  sie  sollen  eine 
Zeit  lang  „tiefsten  Rühens  Glück“  gemessen,  indem,  wie  die  4S0 
Elemente  und  Kräfte  zu  der  Einheit  des  Sphairos,  sie  in  der 
Einheit  des  göttlichen  Allgeistes  Zusammengehen,  um  erst  bei 
einer  neuen  Weltbildung  auch  ihrerseits  aufs  Neue  zu  indivi- 
duellem Sonderdasein  hervorzutreten3. 

1 Die  tfikt«  ist  ihm  (nicht  seinen  Worten  nach,  aber  nach  »einem 
Sinn,  wie  ihn  Aristoteles  feststellti  cuttoi  twv  äpatbi»,  t4  vtixo;  täiv  xaxcüv: 
Aristot.  melaph.  5485  a,  4 fl'. ; 1075  h,  1 — 7.  Daher  die  fjitiöippuiv  <t>:Xorijtoc 
öjujifio;  öp^poto;  opjiv)  (gOl)  entgegengesetzt  wird  dem  Niixo?  jirr.vop.tvov 
(10)  o&Xöjitvov  iSm  Xufpov  (380).  Der  otpaipof,  in  dem  nur  -f oco  herrscht, 
vtixot  ganz  verdrängt  ist,  heisst  jiovij  itspripfit  pxiwv  188.  176. 

1 ttso1.  5o/.:yaicuv«;  131.  141.  Ganz  dieselben  sind  die  imiji ovt{ 
ottt  jsioio  XtXöf/ixot  fiaxpoiojvo?  5.  Neben  diesen,  auffallend  bestimmt  die 
Lebensdauer  der  Götter  begrenzenden  Ausdrücken  muss  man  Epitheta, 
mit  denen  Empedokles  selbst  als  in  Zukunft  d*4?  äpjsporo;,  o 5*  fr.  ftvrjtöc 
(40(1)  bezeichnet  wird,  nur  so  verstehen,  dass  mit  ihnen  ein  ferneres  Streben 
in  menschlicher  Einkörperung  geleugnet  wird  (ebenso,  wenn  die  aus  dem 
Kreise  irdischer  Geburten  Ausgeschiedenen  heissen  ocoxvpot,  ütt’.pti;  461; 
nur  mit  herkömmlicher  Bezeichnung  die  Götter  äSivato:  460).  Dass  die 
?'/!jiovtj  dem  Emp.  schliesslich  auch  starben,  giebt  Plutarch  tief.  orac. 

16  p.  418  E ausdrücklich  an.  Vergänglichkeit  der  Götter  (nicht  des 
(Häov  an  sich)  nahmen  schon  Anaximander  und  Anaximenes  an.  Dem 
Emp.  werden  die  Einzeldämonen  zuletzt  in  den  Allgott,  den  otpaipo?, 
resorbirt  worden  sein  (wie  die  Einzelgötter  den  Stoikern  heim  Weltbrand 
in  den  allein  unvergänglichen  Zeus). 

3 Von  einer  übersinnlichen  Gottheit,  die  ganz  'ppv v t»pr.  sei,  redet 
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7, 

Aus  dem  Versuche  des  Empedokles,  ein  vollentwickeltes 
hylozoistisches  System  (das  indessen,  in  der  Einfüguug  der 
treibenden  Mächte  des  Streites  und  der  Liebe,  seihst  schon 
einen  dualistischen  Keim  aufgenommen  hatte)  mit  einem  aus- 
schweifenden Spiritualismus  zu  verschwistem,  lässt  sich  sehr 
481  deutlich  die  Wahrnehmung  erläutern,  dass  eine  philosophirende 
Naturwissenschaft  für  sich  allein  zu  einer  Bekräftigung  des 
Axioms  der  Fortdauer  oder  gar  Unvergänglichkeit  der  indivi- 
duellen „Seele“  nach  ihrer  Trennung  vom  Leihe  nicht  fuhren 
konnte.  Wem  die  Behauptung  dieses  Axioms  ein  Bedürfnis 
blieb,  der  konnte  ihm  eine  Stütze  nur  dadurch  geben,  dass  er 
die  Physiologie  durch  theologische  Speculation  verdrängte, 
oder,  wie  es  Empedokles  versuchte,  ergänzte. 

Dieser  Versuch,  das  Unvereinbare  zu  vereinigen,  der  auch 
in  den  Kreisen,  die  einer  wissenschaftlichen  Betrachtung  zu- 


Einped.  389 — 396;  er  nannte  sie  Apollon,  die  Schilderung  sollte  aber 
auch  «tpt  aavTo;  toö  ftitoo  gelten.  Diese  Schilderung  bezieht  auf  den 
o-fa'po;  Hippolytus,  ref.  haeres.  p.  248  Mili.  Der  ofa *p*;,  in  dem  keinerlei 
vtixo?  inehr  ist,  hie»«  dem  E.  b trio;,  & (Aristot. 

4101),  6,6;  1000  b,  3).  Ganz  nur  als  fpvjv  Upr4  wird  er  aber  den  3^a:po; 
gewiss  nicht  gedacht  haben.  -Es  scheint  vielmehr,  diM  im  o tpiipo;,  in 
dem  Alle»  beisammen  und  vereinigt  ist,  auch  die  ül>ersiniilich  geflachte 
Gotteskraft  beschlossen  ist.  In  dem  Weltzustand  der  vom  vttmoc  gebil- 
deten Mannichfaltigkeit  scheint  von  den  Elementen  und  Kräften  auch 
die  Gottheit  getrennt  gedacht  zu  sein.  Der  „wüthende  Streit  *•  (10)  dringt 
dann  aber  auch  in  die  Gottheit  selbst  ein  und  theilt  sie  in  sich  seihst : 
so  entstehen  die  Einzeldümonen  als  eine  Selbstentzweiung  des  Göttlichen, 
eine  Abtrünnigkeit  von  dem  Kinen  8-tiov;  die  Einzeldämoneii  sind  fpofäfct; 
Diöfrrv  (9).  Die  Einzeldämoneii,  in  die  Welt,  seit  sie  besteht,  verstrickt, 
zuletzt,  rein  geworden,  aus  ihr  wieder  zu  göttlicher  Höhe  aufge*tiegen. 
werden,  wenn  alles  Einzelne  von  «1er  wieder  zusammengeschmolzen 

wird,  in  die  Allgottheit  wieder  zurückgenommen , uui  mit  dieser  in  den 
c^alpoc  einzugehen.  — So  können  vermut  hu ugs weise  die  empedokleischen 
Phantasien  reconstruirt  werden.  Ganz  ausreichende  Anssagen  bieten  seine 
Verse  nicht  für  eine  sichere  Vergegenwärtigung  fliese»  immer  wiederholten 
Proccsses.  Einige  Unklarheit  mag  diesem  Versuch,  Physiologie  uml  Theo- 
logie zu  verschmelzen,  von  vornelierein  angehaftet  haben. 
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gänglich  waren,  wenig  Anhänger  gefunden  haben  kann,  war 
nicht  geeignet,  die  physiologische  Philosophie  von  ihren  his 
dahin  verfolgten  Bahnen  allzulenken.  Bald  nach  Empedokles, 
und  in  den  Grundgedanken  kaum  beeinflusst  durch  ihn,  ent- 
wickelten Anaxagoras  und  Demokrit  ihre  Lehrsysteme,  in  denen 
die  selbständige  ionische  Denkarbeit  ihre  letzten  Bliithen  trieb. 
Demokrit,  der  Begründer  und  Vollender  der  Atomenlehre, 
nach  der  es  „in  Wirklichkeit“  nur  die  untheilbaren  kleinsten, 
qualitativ  nicht  gesonderten,  aber  nach  Gestalt,  Lage  und  Ord- 
nung im  Raume,  auch  nach  Grösse  und  Gewicht  verschiede- 
nen materiellen  Körper  und  den  leeren  Raum  giebt,  musste 
auch  die  „Seele“,  che  gerade  dem  Materialisten  leicht  als  ein 
substantiell  für  sich  bestehendes  Eigending  erscheinen  mag, 
unter  jenen  kleinsten  Körpern  suchen , aus  denen  sich  alle 
Gebilde  der  Erscheinungswelt  zusammensetzen.  Die  Seele  ist 
das,  was  den  aus  eigener  Kraft  nicht  bewegbaren  Körper- 
massen  die  Bewegung  verleiht.  Sie  besteht  aus  den  runden 
und  glatten  Atomen,  welche  in  der  allgemeinen  Unruhe,  die 
alle  Atome  umtreibt,  die  beweglichsten,  weil  der  Ortsverände- 
rung den  wenigsten  Widerstand  entgegensetzenden,  überall  am 
leichtesten  eindringenden  sind.  Diese  Atome  bilden  das  Feuer 
und  die  Seele.  Zwischen  je  zwei  andere  Atome  eingeschaltet ', 
ist  es  das  Seelenatom,  welches  diesen  seine  Bewegung  mit- 
theilt; und  so  geht  von  den  gesummten,  durch  den  Leih  gleich-  482 
massig  vertheilten  seelischen  Atomen  die  Bewegung  des  Kör- 
pers aus,  zugleich  aber  (in  einer  freilich  unfassbaren  Weise) 
ehe  ebenfalls  auf  einer  Bewegung  beruhende  Wahrnehmung 
und  das  darauf  begründete  Denken  eben  dieses  Körpers.  Bei 
Leibeslehen  erhält  sich  der  Bestand  der  Seelenatome  durch 
die  Athmung,  welche  die  durch  den  Druck  der  umgehenden 
Atmosphäre  fortwährend  aus  dem  Ganzen  des  Atomencom- 
plexes  hinausgepressten  glatten  Seelentheile  ersetzt,  indem  sie 
aus  der  Luft,  die  von  schwebenden  Seelenatomen  erfüllt  ist, 


' Lucret.  8,  370 — 373. 
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immer  neuen  Seelenstoff  einziekt  und  dem  Körper  zufuhrt. 
Einmal  alter  genügt  der  Athein  diesem  Dienste  nicht  mehr. 
Dann  tritt  der  Tod  ein,  der  eben  eine  Folge  der  mangelnden 
Zuführung  der  bewegenden  und  beseelenden  Atome  ist1.  Mit 
dem  Tode  löst  sieh  die  Verbindung  der  Atome,  deren  Ver- 
einigung diesen  einzelnen  lebenden  Organismus  bildete.  Die 
Seelenatome,  nicht  anders  als  alle  übrigen  Atome,  vergeben 
nicht,  sie  wandeln  ihre  Art  nicht,  aber  aus  der  lockeren  An- 
häufung, in  der  sie,  auch  im  lebendigen  Leibe,  kaum  eine  ge- 
schlossene, unter  Einem  Gesammtnamen  zusammenzufassende 
Einheit  bildeten,  lösen  sie  sich  nun  gänzlich.  Es  ist,  bei 
dieser  Vorstellung  von  dem  Wesen  des  Seelischen  und  Leben- 
gebenden, schwer  begreiflich,  wie,  als  eine  Resultante  von 
lauter  selbständigen  Einzelwirkungen  unverbundener  Einzel- 
körper, die  Einheit  des  lebendigen  Organismus  und  des  seeli- 
4s8 sehen  Wesens  entstehen  könne;  um  so  einleuchtender  ist  es, 
dass  eine  einheitliche  „Seele“  sich  nach  der  Lösung  der  zum 
Organismus  vereinigten  Atome,  die  der  Tod  bringt,  unmöglich 
erhalten  könne.  Die  Seelenatome  zerstreuen  sich*,  sie  treten 
zurück  in  die  schwebende  Masse  der  Weltenstoft’e.  Der  Mensch 
vergebt  nach  dieser  Betrachtungsweise  im  Tode  gänzlich*.  Die 

1 l'elier  Demokrits  Seelenlehre  »teilt  alle»  Wesentliche  hei  An*t«»- 
toles,  de  unima  I 2,  p.  403  b,  31 — 404  n,  15;  4o5a,  7—13;  I 3.  p.  405  1». 
15 — 22;  de  respir.  4,  p.  471  b,  30 — 472  a,  17.  — Die  Luft  ist  voll  von  «len 
Theilen,  die  D.  v&ö;  xai  *}oyr,  nennt:  de  rtspir.  472  a,  3 — H.  ln  der  Luft 
schwebende  Atome  sind  es,  die  als  «'Sonnenstäubchen'*  sichtbar  werden, 
von  diesen  ein  Theil  sind  die  Scelenntmne  I so  muss  mau  de  an.  4»4  a. 
3 ff.  verstehen.  Nur  aus  Aristoteles  schöpft  Jamblich,  h.  Stob.  ecl.  p.  3*4, 
15  W).  Eine  Moditicntion  der  (von  Aristot.  ibid.  4* M a.  15ff.  erwähnten) 
Meinung  der  Pvthagoreer,  dass  die  Sonnenstäubchen  „Seelen**  *eien 
(s.  oben  p.  152,  4).  Die  Einathmung  der  Weltstoffe  als  Bedingung  de* 
Lebens  des  Individuums  ist  dem  Heraklit  (s.  Sext.  Emp.  adr.  math 
7,  129)  nachgebildet. 

* Die  Seele,  nach  Demokrit,  txjsaivtt  jtiv  to&  swpato;.  t>  tü* 
txjsaivjtv  iiatpoptltou  xal  &ia3xt$awot%’..  Jamblich,  b.  Stob.  eel.  3S4,  I5f.  W. 

s Demokrit  'fffaprr;v  (tlvat  TTjV  'Joyrjv)  tu»  sutpati 
|iivnr4v.  Doxogr.  394  a,  ft.  Da  die  Zerstreuung  der  Seelenatome  nicht  mit 
Einem  Schlage  vollendet  sein  wird,  so  mag  der  Tod  bisweilen  nur  ein 
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Stoffe,  aus  denen  er  gebildet  und  gebaut  war,  sind  unvergäng-  »84 
lieh  und  neuen  Bildungen  Vorbehalten,  seine  Persönlichkeit 

scheinbarer  sein,  wenn  viele,  aber  noch  nicht  alle  Seelentheile  entwichen 
sind.  Daher  auch,  bei  etwaiger  Wiederansammlung  neuer  Seelenatom«*, 
&va|ka>3tic  Todtgeglauhter  Vorkommen.  Von  diesen  scheint  in  der  Schrift 
aipl  tuiv  *v  ”At$ot>  (Laert.  I).  9.  4b;  zu  den  berühmteste»,  wenigstens 
populärsten  Schriften  des  I>.  gerechnet  in  der  Anekdote  bei  Athen.  4, 

188  B;  vgl.  Pseudohippocr.  epist.  10,  3 p.  291  Heb.)  die  Rede  gewesen 
zu  sein;  s.  Procl.  ad  Bf  mp.  p.  Hl.  K2  Sch.  Aus  dieser  nur  auf  die  nächste 
Zeit  nach  dem  (scheinbaren)  Tode  bezüglichen  Annahme  der  Erhaltung 
eines  Lebensrestes  (welche  noch  ziemlich  richtig  bezeichnet  ist  bei  Plut. 
plae.  phil.  4,  4,  7,  «lein  1).  übrigens  vielleicht  durch  eine  ähnliche  Beob- 
achtung des  Panuenides  nahegelegt  worden  war  [s.  oben  p.  157],  wurde 
dann  die  Behauptung  gebildet  und  dem  D.  zugeschrieben,  dass  überhaupt 
ci  vrxpa  Tiiiv  -topcttiuv  so  Alex.  Aphrodis.  in  Schol.  Aristot. 

253  B,  42  Br.,  Stob.  ecl.  477,  1H  W.  In  wirklich  „todtenu,  d.  h.  von 
allen  Seelenatomen  verlassenen  Körpern  nahm  D.  jedenfalls  keinerlei 
an:  gegen  die,  ihm  «lies  zutrauende,  Vergröberung  seiner  Mei- 
nung, schon  durch  Epikur,  haben  wohl  die  Dtmocritici , von  denen 
Cicero,  Tune.  1 § 82  redet,  protestiren  wollen.  — Auf  solche  Betrach- 
tungen rein  physischer  Art  wird  sich  die  Schrift  Ktpl  tdiv  sv  "Atftoo  übri- 
gens keineswegs  beschränkt  haben,  sonst  hätte  Thrasylo«  (bei  Laert.  9,  4H) 
sie  nicht  in  die  ('lasse  der  4]3tx4  fisßXia  des  D.  stellen  können.  Was 
freilich,  von  Demokrits  Standpunkt  aus,  über  die  „Zustände  in  «1er  Unter- 
welt** sich  hätte  sagen  lassen,  ist  schwer  einzusehen.  Schwerlich  wird 
man  auch  «len  Ü.  sich  aufgelegt  denken  dürfen  (wie,  mit  Heyne,  Mullacli. 
Dem.  fr.  p.  117.  118  annimmt),  die  Fabeleien  der  Dichter  über  «las 
Schatten  reich  zu  wiilerlegen  oder  zu  parodiren.  Man  kann  nicht  wissen, 
ob  die  Schrift  wirklich  von  I).  verfasst  war:  spätere  Fälschungen  haben  ja 
«len  besonnensten  «1er  Materialist«*»  mit  Vorliebe  zum  Magus  und  Tauseml- 
künstler  gemacht.  (X«>ch  an  Deunjkrits  Beobachtung  «ler  Möglichkeit  des 
ovojkaöv  ist,  wie  z.  Th.  die  Schrift  jt.  t.  iv  floo,  angelehnt  die  Anekdote, 
die  ihn  dem  Perserkönig  die  Wiederbelebung  seiner  verstorbenen  Frau 
versprechen  lässt  u.  s.  w. : eine  Variation  einer  sinnreichen,  in  Ori«*nt 
und  Occnleut  weit  verbreiteten  Erzählung.  S.  meinen  Vortrag  über 
grierh.  Novellendichtung,  Verb.  d.  Philologenvers.  zu  Rostock  (1875] 
p.  H8f.)  — Unter  den  rfraymenta  moraliau  des  Demokrit,  die  mit  ver- 
schwindemle»  Ausnahmen  (z.  B.  fr.  7;  23;  48;  49  etc.)  sämmtlich  ge- 
fälschte Fabrikarbeite»  sehr  geringer  Art  sind,  stimmt  eines,  fr.  119 
Mull.,  wenigstens  mit  dem  überein,  was  D.  von  den  Höll«*»strafeu  wohl 
gemeint  haben  könnte  (gesagt  hätte  er  es  nun  wohl  „mit  ein  wenig 
amleren  Worten4*;  vollends  eine  so  hässliche  Wueherung,  wie  «las  spät* 
grieeliisch  klingende  poüoftXaoTtovrs;  würde  ihm  kaum  in  die  Feiler  ge- 
kommen sein.  Vergeblich  sucht  man  dieses  ftoüoitXaatttn  durch  Hinweis 
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aber,  wie  seine  sichtbare  so  seine  unsichtbare,  seine  „Seele“, 
hat  nur  ein  einmaliges,  zeitlich  begrenztes  Dasein.  Eine  Fort- 
dauer der  Seele  nach  dem  Tode,  eine  Unsterblichkeit,  in  wel- 
chem Sinne  man  sie  auch  verstehen  mag,  wird  liier  zum  ersten 
Male  in  der  Geschichte  des  griechischen  Denkens  ausdrück- 
lich geleugnet;  der  Atomist  zieht  mit  der  ehrlichen  Bestimmt- 
heit, die  ihn  auszeichnet,  die  Consequenzen  seiner  Voraus- 
setzungen. 

Anaxagoras  schlägt  dieser  materialistischen  Lehre  fast 
entgegengesetzte  Wege  ein.  Als  erster  entschiedener  und  be- 
wusster Dualist  unter  den  griechischen  Denkern,  setzt  er  dem 
materiellen  Untergrund  des  Seins,  der  unendlichen  Menge  der 
nach  ihren  Eigenschaften  bestimmten  und  von  einander  ver- 
schiedenen, ununterscheidbar  aber  durch  einander  gemischten 
„Saamen“  der  Dinge  eine  Kraft  gegenüber,  die  er  offenbar 
aus  ihnen  nicht  abzuleiten  wusste,  benannt  wie  sonst  das  Denk- 
vermögen des  einzelnen  Menschen,  und  jedenfalls  nach  Ana- 
logie dieses  Vermögens  vorgestellt '.  Dieser  „Geist“,  einfach, 
unvermischt  und  unveränderlich,  wird  mit  solchen  Beiwörtern 
486  beschrieben,  dass  man  das  Bestreben  des  Anaxagoras,  ihn  von 
allem  Materiellen  verschieden,  selbst  immateriell  und  unkör]»*r- 

auf  das  ältere  fiotkaXAsr«):  zu  rechtfertigen.  Alt  ist  auch  n 'mV, Tr, 
o?a*oi.a{,  ifif  upoxötto?  u.  s.  w.,  es  ist  aber  wohl  kein  Geheimnis»,  dass  die 
von  solchen  componirten  Nomina  verbalia  weiter  abgeleiteten  Verba  zumeist 
junge  Bildungen  sind;  so  [voihjzo«»,  oSvf tikaziai,  äffopoxonio»,  und  weiter 
TttTfo;So'A.to),  itpo'favridi,  TixvoTovbu  etc.).  Auch  im  Gedanken  ist  nichts 
I temokritischc»  geblieben  in  einem  anderen  jener  falsa,  fr.  moral.  1: 

ot*Y|'rrj'>iov  ?oitpovo?. 

1 Demokrit,  von  der  unorganischen  Natur  in  seinen  Betrachtungen 
ausgehend,  wird  auf  die  Annahme  einer  mechanischen  Gesetzmässigkeit, 
auch  in  der  organischen  Natur,  geführt.  Anaxagoras  fasste  gleich  an- 
fangs die  organische  Natur  ins  Auge,  und  deren  höchste  Entwicklung, 
das  Menscheuthum.  Von  dorther  überträgt  sich  ihm  der  Begriff  des 
Zweckes,  des  im  Bewusstsein  erfassten  und  verfolgten  Zweckes . auf  die 
gesummte  Natur,  auch  die  unorganische.  Er  gieht  der  überall  wirksam 
gedachten  teleologischen  Gesetzmässigkeit  einen  Träger  in  einem  Nach- 
bild dessen,  was  ihm  in  Wahrheit  allein  ein  Handeln  nach  YOrbe wussten 
Zwecken  gezeigt  hatte,  des  menschlichen  Geistes. 
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lieh  zu  «lenken,  nicht  verkennen  kann Er  ist  zugleich  Denk- 
vermögen und  Willenskraft;  von  ihm  ist  bei  der  Welthildung 
die  erste  wirbelnde  Bewegung  der  an  sieh  bewegungslosen 
Masse  der  Stoffe  mitgetheilt  und  die  Bildung  bestimmter  Ge- 
stalten nach  bewusster  Zweckmässigkeit  begonnen,  deren  Durch- 
führung dann  freilich  nach  rein  mechanischen  Gesetzen,  ohne 
Zuthun  iles  , Geistes*,  sieh  vollziehen  soll.  Dieser,  die  Welt 
nicht  schaffende,  aber  planvoll  ordnende  „Geist“,  der  nach  der 
bewussten  Einsicht  seiner  Allweisheit*  die  Stoffe  beeinflusst, 
selbst  von  ihnen  unbeeinflusst  bleibt,  sie  bewegt,  ohne  seihst 
bewegt  zu  sein*,  der  Vielheit  der  Dinge  als  untheilbar  Einer 
gegenübersteht1 * * 4,  „mit  nichts  ausser  ihm  etwas  gemein  hat“5, 
sondern  sich  allein  für  sieh  hält6  — wie  soll  man  ihn  sich 
anders  denken  denn  als  eine,  fitst  persönlich  vorgestellte, 
ausserweltliehe  Gotteskraft,  der  Welt  des  Stofflichen  fremd 
entgegenstehend,  von  aussen  (magisch,  nicht  mechanisch)  sie 
beherrschend? 

Aber  dieser  Jenseitige  ist  zugleich  ein  völlig  Diesseitiger. 
Wo  in  dieser  Welt  sich  Leben  und  selbständige  Bewegung  <86 
zeigt,  da  muss  der  Geist,  als  deren  Ursache,  tluitig  sein.  „Alles 
was  Seele  hat,  beherrscht  der  Geist“,  sagt  Anaxagoras7.  Hie- 

1 Vgl.  hiezu  uiul  zum  Folgenden  lieinze,  Ber.  d.  Sachs,  Ges.  d. 
Wiss.  1890  p.  1 fl'. 

5 Allweise  muss  der  vou?  doch  sein,  wenn  er  yvu>}it4v  jstpl  tcavt&c 
K&sav  Tr/r.  (fr.  6 Mull.).  Er  hat  geordnet  (ottxosjvrjss)  nicht  nur  was 
war  und  ist,  sondern  auch  was  sein  wird:  fr.  fl.  12. 

* Aristot.  Phys.  256  h,  24  fl'. 

4 6 fdp  vot>s  (des  Anaxagoras)  «:?:  Aristot.  metaph.  1609h,  31.  Da- 
gegen die  /p'fjjiaia  dxstpa  icX'fjöt)?:  Anax.  fr.  1. 

a ’Ava^afopos  tpTjoi  xöv  voüv  xotvdv  o'jttiv  G'ifl-svi  Ttov  '//./. ujv  lyttv. 

Aristot.  de  an.  1,  2 p.  405h,  19 fl'.;  vgl.  III  4 p.  429h,  23 f. 

6 Anax.  fr.  fl:  xd  fiiv  dX/.a  <:tdvxa>  navxo;  potpav  pstr/st,  voo?  os 
\zv.  dar.pov  (?  bildet  nicht  den  erforderlichen  Gegensatz  zu  dem  Vorher- 
gehenden. Vielleicht  dxXoov?  Vom  voO;  so  Anax.  nach  Aristot.  de  an. 

406  a,  16;  429  h,  23)  xai  aoxoxpatss  xat  piptxxat  ooStvi  /p^paxt,  d/.Xd 
pouvo?  aoxo?  t'f’  itooxoü  «att  (dicXoov  verm.  auch  Zeller,  Archiv  f.  G.  d. 
Philos.  5,  441). 

7 f/s:,  xai  xd  }ii£io  xat  xd  sXdssu»,  Ttdvxmv  voo?  xpatttu 

Roh  de,  Psyche  II.  8.  Aufl.  13 
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mit  ist  noch  nicht  die  Anwesenheit  des  „Geistes“  in  dem  be- 
seelten Wesen  behauptet,  auch  nicht  Wesensgleichheit  von 
Seele  und  Geist.  Aber  wenn  es  heisst,  dass  der  Geist  „durch 
Alles  hindurchgehe1,  dass  in  jedem  Dinge  ein  Theil  von  allen 
Dingen  sei,  ausser  vom  Geiste,  in  einigen  aber  auch  Geist 
sei“*,  so  wird  damit  doch  eine  Durchdringung  mancher  Stoff- 
verbindungen durch  den  hier  kaum  noch  körj>erlos  zu  denken- 
den „Geist“  behauptet,  bei  der  dessen  Jenseitigkeit  aufgehoben 
scheint.  Als  solche  Verbindungen,  in  denen  „Geist“  ist,  sind 
jedenfalls  die  lebenden,  beseelten  Wesen  gedacht.  Sie  sind  es. 
in  denen  der  „Geist“  stets  in  gleicher  Beschaffenheit,  aber  in 
verschiedenen  Mengen3  anwesend  ist,  ja  der  Geist  ist  oder 
487  bildet  wohl  eben  das,  was  man  die  „Seele“  eines  Lebewesens 
nennt*.  Solche  Lebewesen,  deren  es,  wie  auf  der  Erde,  auch 

sttpc/mp-fjato?  rr,;  riuTt'xaY  ; voo{  ixp'irr,!».  man  nip'./mpY -;'x:  rr.v 
fr.  fi.  Das  xpattiv  hei  dem  Beginn  der  rtp'./tüpv^t?  soll  jedenfalls 
nicht  durch  Vermischung  des  v©0?  mit  den  srippata,  Eingehen  d«*s  >©•>- 
in  diese,  geschehen  sein:  weil  der  v© *>;  ©ra«Kj?  und  ist,  so  xpat ©•▼, 

Sv’  d p : 7 ? tov : Aristot.  phys.  256h,  27;  vgl.  429a.  lHf.  Soll  uun  da* 
auch  von  dem  voO?  gelten,  wenn  er  twv  r/©vtu>v  xpattt:?  AWr 

da  ist  er  ja  doch  in  den  Ciua,  als  pt:Cu>v  oder  «Adttu»v  an  sie,  scheint  e*. 
vertheilt.  — Von  seihst  erinnert  man  sich  hier  der  unlöslichen  Aporien. 
die  in  der  aristotelischen  Tdire  vom  thätigen  v©*>?  liegen,  der  eben- 
falls draff-rj?,  dptfv}?.  vom  Leihe  yu>pi3t©?,  aller  Attribute  des  Indivi- 
duellen (das  ganz  in  den  niederen  Seelenkräften  liegt»  entkleidet  ist,  al-M* 
wie  ein  allgemeiner  göttlicher  Geist  erscheint,  dtdi  aher  ein  p©p:©v  rr; 

sein,  iv  vjj  anwesend  sein  soll,  im  Leihe  hausend,  ohne  doch 

irgend  etwas  mit  ihm  gemein  zu  haben,  jedenfalls  aber  als  ein  Individual- 
geist  gedacht  wird.  Hei  Anaxagoras  würden  sich  diese  Aporien  auch 
auf  die  von  Aristoteles  so  genannte  ernährende,  empfindende.  b<*gehremh* 
und  bewegende  Seele  erstrecken : denn  unterschiedslos  alle  „Theile*  d»*r 
Seele  fasst  er  unter  dem  Begriff*  des  v©o;  zusammen.  — Die  Schwierigkeit, 
die  Einheit  und  innere  Continuität  des  (immateriellen,  get heilt  nicht  vor* 
stellbaren)  Geistes  mit  seiner  Individuation  und  Austheilung  au  die  Vielheit 
der  Seelen  zu  vereinigen,  kehrt  in  griechischer  Philosophie  noch  oft  wider. 

1 2:d  icdvtwv  tdvta:  Plato,  Cratyl.  413  0. 

* iv  ravt:  ravt©?  p©:pa  tvtttt  r).r4v  v©©o  * tat:  ©:3t  3«  *r.  v©©?  Tw.,  fr.  5. 

8 v©o?  2*  jrd?  ©p©:©?  ttt:  xa:  © pi*u>v  xa:  © t/.dtstuv  fr.  H. 

* Aristot.  de  an.  I 2 p.  404h,  1 — 7:  Anaxagora*  nenne  als  t© 
a:t:ov  t©5  xa/.ü»?  xa:  ©p$u>?  oft  tdv  voöv  • etspuith  2i  (sage  er)  toütov 
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auf  dem  Monde  giebt l,  sind  nicht  nur  Menschen  und  Thiere, 
sondern  auch  die  PHanzen*.  In  allen  diesen  ist  der  .Geist“ 
wirksam,  ihnen  ist  er,  ohne  seihst  seine  Reinheit  und  Ein- 
heitlichkeit zu  verlieren,  beigemischt*.  Wie  man  es  sich  vor- 
zustellen habe,  dass  der  weltbeherrschende  Geist,  dessen  Ein- 
heitlichkeit und  Fürsiclibleiben  so  nachdrücklich  eingeprägt 
wird,  dennoch  gleichzeitig  in  die  Unendlichkeit  der  Individua- 
tion eingehe,  das  bleibt  undeutlich.  Gewiss  ist  aber,  dass  bei 
dieser  Ableitung  aller  Beseelung  aus  dem  Einen  Weltgeiste 
Anaxagoras  von  der  Fortdauer  individuell  für  sich  bestehender  488 
Seelen  nach  dem  Zerfall  der  stofflichen  Bildungen,  in  denen 
bewegende  und  belebende  Seelenkraft  gewohnt  hatte,  nicht 
reden  konnte.  Es  wird  ihm  ausdrücklich  die  Meinung  zuge- 


ttvot».  t yjv  *v  pp  6ic6p‘/ttv  a’jtov  to!;  C<potC«  xal  fuyaXotc 

xai  p’.xpotc,  xoü  xott  artpoTtpoiC  (wobei  denn  unter  dem  also  allen 

Cu»a  innewohnenden  voo^  nicht  mehr  o xatd  ypovrrjotv  Xeyoptvo;  voü;  ver- 
standen werden  könne).  An.  hatte  sich  unbestimmt  ausgedrückt : t^ttov 
h.wj.ytl  rcsp*  a'jiiLv  (das  Verhältnis«  von  voö;  zu  ^o/y,).  Vgl.  405a  13  f. 
Im  Sinne  des  An.  werden  xat  einfach  gleichgesetzt  von  Plato, 

Cratyl.  4t K)  A. 

1 Laert.  Diog.  2,  8:  der  Mond  habe  nach  Anaxagoras  olxY|att<;, 
(*XXä  xai  Xötpou;  xol  tpapayya?)«  Von  den  Menschen  und  anderen  Ca*» 
auf  dem  Monde  (denen  dann  wieder  ein  anderer  Mond  scheint)  redet 
wohl  fr.  10.  Anaxagoras  rrjv  otXYjVYjv  yvp»  (d.  h.  einen  bewohnbaren 
Himmelskörper,  wie  die  Erde)  'frjsiv  itven:  Plato,  Apolog.  28  I).  Vgl.  Hip- 
polyt. ref.  haer.  p.  14,  91  Mill.  — Man  erinnert  sich  der  orphisch-pytha- 
goreisehen  Phantasien  von  dem  Leben  auf  dem  Monde  (oben  p.  131,  2). 

* An.  rechnete  die  Pflanzen  zu  den  und  schriet»  ihnen  Ge- 

müthsbewegungen,  x«l  Xomtafou  zu  [Aristot.]  de  plant.  815  a,  18. 

W ie  Plato  und  Demokrit  halte  An.  die  Pflanzen  für  C‘i>*x  tyytta:  Plut. 
(June st.  nat.  1. 

9 Trotz  seines  Eingehens  in  die  yyrßi'xx*  soll  jedenfalls  der 
ungemischt  und  von  ihnen  unberührt  bleiben : aotoxpatopa  yap  ocjtgv  ovta 
xai  oo5svl  pL*piyjuvov  ravta  tpYjatv  at»TCv  xospslv  z'x  rpdtypxT a 5*ci  aemtov 
t6vta.  Plato,  Cratyl.  413  C.  Also  gleichzeitig  das  Ztä  xavttuv  uvat  um!  die 
Unvermisehtheit,  die  ja  immer  wieder  eingeschärft  wird.  So  bleibt  der 
voö?  auch  dann  noch  c<p*  iumtoft  (»i  pr4  yäp  Icuovod  y,vt  £XXu>  tiü»  tju- 
puxto  4v  pttti'/e  5t  fiv  ijtivttuv  ypY(p<attuv,  ti  tpiiuxto  ttep*  tv  nawi  yap 
xn'stoz  poipa  fvtstt  xtX.  So  ist  vielleicht  in  fr.  8 zu  lesen,  mit  Herstel- 
lung eines  geschlossenen  Syllogismus.  Bei  der  überlieferten  Lesart  ist  das 

13* 
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schrieben,  dass  die  Scheidung  vom  Leibe  auch  „der  Seele 
Tod“  sei Zwar  es  vergeht  nichts  von  den  Bestandtheilen 
des  Alls,  es  verwandelt  auch  nicht  seine  Natur,  und  so  er- 
hält sich  der  „Geist“ , dessen  Erscheinungsform  die  „Seele- 
war,  unverändert  und  unvermindert,  aber  nach  der  Scheidung 
des  Vereinigten,  die  „den  Hellenen“  als  dessen  Vernichtung 
erscheint a,  bleiben  wohl  die  Bestandteile  des  Einzelwesens, 
aber  nicht  mehr  diese  Mischung,  in  der  das  besondere  Wesen 
des  Einzelnen  lag;  es  bleibt  der  „Geist“,  aber  nicht  die 
Seele.  — 

Die  erste  bestimmte  Abtrennung  eines  Geistigen,  Den- 
kenden von  der  Materie,  mit  der  es  nicht  verschmolzen,  noch 
weniger  identisch  sein,  dem  es  vielmehr  selbständig  und  be- 
herrschend gegen  Uberstehen  soll,  führte  nicht  zur  Anerkennung 
der  Unvergänglichkeit  des  individuellen  Geistes. 

( )b  dem  Materiellen  und  Körperlichen  gegenübergestellt, 
48»  oder  ihm  untrennbar  eingesenkt,  das  Geistige,  Selbstbewegte, 


Kolon : «:  «(lijuxvi  «<u  überflüssig  und  störend).  Er  nimmt  in  sich  keine 
Theile  des  anderen  auf. 

1 l’liit.  plac.  phil.  5,  25,  2,  in  dem  Capitel:  rr.Tif.to)  ist1.»  ösvo;  xtu 
8uvat&{,  v,  siüfittto;;  Anaxagoras  lehre:  tlv«  »t  xsu  ’Vjyv,;  JHottiTov 

täv  5:ayuipt3pö».  Die  Worte  können,  schon  wegen  des  Themas  des  ganzen 
C’apitels,  nichts  Anderes  bedeuten  als:  es  bestehe  aber  (wie  des  Körj>ers 
so)  auch  der  Seele  Tod  in  ihrer  Trennung  (vom  Leihe):  t&v  5tay.  ist 
Subject,  tlvos  rij;  ’l . thivato»  l’rädicat  (nicht  umgekehrt,  wie  Siebeck, 
Gesch.  d.  Psychul.  1,  258f.  zu  deuten  scheint).  Zu  der  gewaltthätigen  Ver- 
änderung Wyttenbaclis  {de  immortalitate  animi),  Optuc.  II  597  f. : tu* 
5t  x»i  tf.»  ftdvatov  5,.<iyutf>;3|i',v  xsv.  cüipatot  liegt  nicht  die  geringste 

Berechtigung  vor.  Für  eine  solche  Bestätigung  der  populären  Auffassung 
des  Todes  (weiter  wäre  es  ja  nichts)  gerade  den  Anaxagoras  aufzurufen, 
hätte  überhaupt  kein  tirund  bestanden;  an  dieser  Stelle  kann  alter  eine 
solche  Definition  des  Todes  erst  recht  nicht  gestanden  halten,  da  ja  im 
Thema  des  Capitels  nur  gefragt  ist,  oh  der  Tod  sieh  auch  auf  die  Seele 
erstrecke,  nicht  was  er  sei.  Unter  tJejyrj  wird  hier  ilie  Einzelseele  ver- 
standen, nicht  der  »oü;  als  der  («rund  der  Einzelseelen.  Die  Einzelseele 
liess  A.  mit  dem  Tode  untergeben : das  ist  gewiss.  Oh  die  Placita  auf 
einen  bestimmten  Ausspruch  des  A.  sieh  beziehen  oder  nur  die  Uon- 
sequenz  seiner  Lehren  ziehen,  ist  freilich  unmöglich  zu  bestimmen. 

s fr.  17. 
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Lebengehende  ist  dem  Physiologen  durchaus  ein  Allgemeines, 
das  wahrhaft  Seiende  ein  Unpersönliches.  Das  Individuelle, 
die  ihrer  selbst  und  des  Aeusseren  bewusste  Persönlichkeit, 
kann  ihnen  nur  eine  Erscheinungsform  des  Allgemeinen  sein, 
sei  dieses  ein  ruhendes,  oder  ein  lebendig  processirendes,  sich 
unablässig  entwickelndes,  zersetzendes  und  zu  immer  neuen 
Gebilden  zusammenfügendes.  Bleibend,  unvergänglich  ist  nur 
das  Allgemeine,  die  in  ihrem  innersten  Wesen  und  Grunde 
lebendige  Natur,  die  in  allem  Einzelnen  erscheint,  aus  ihm 
hervortönt,  in  Wahrheit  in  ihm  allein  wirkt  und  lebt.  Die 
einzelne  Menschenseele  hat  ihre  Unvergänglichkeit  nur  an  der 
Wesensgleichheit  mit  dem  Allgemeinen,  das  in  ihr  sich  dar- 
stellt. Die  einzelne  Erscheinungsform,  in  sich  unselbständig, 
kann  sich  dauernd  nicht  erhalten. 

Zu  der  Annahme  eines  unvergänglichen  Lebens  der  Ein- 
zelseele konnte  nur  eine  Vorstellung  leiten,  die  die  Realität 
des  Individualgeistes  (dessen  Erscheinen  und  Verschwinden  in- 
mitten des  grossen  Alllebens  des  Einen  im  Grunde  für  die 
Physiologen  das  wahre,  begrifflich  nicht  aufznlösende  Wunder 
blieb)  als  eine  Thatsaehe  hinnahm  und  festhielt.  Einen  Indi- 
vidualismus dieser  Art,  den  Glauben  an  selbständig  seiende, 
ungewordene  und  darum  auch  unvergängliche  individuelle  Sub- 
stanzen, brachte,  wenn  auch  in  noch  so  phantastischer  Ge- 
staltung, die  Reflexion  der  Theologen  und  Mystiker  heran. 
Ihnen  reicht  die  innere  Ewigkeit,  die  Kraft  der  zeitlich  un- 
begrenzten substantiellen  Dauer,  bis  in  die  Individualität  hinein. 
Die  einzelne  Seele  ist  ihnen  ein  in  sich  bestehendes,  einzelnes 
göttliches  Wesen,  unvergänglich,  weil  es  göttlich  ist. 

Je  nachdem  griechische  Philosophie,  in  den  mannichfal- 
tigen  Wendungen,  die  ihre  Betrachtung  in  den  folgenden  Zei- 
ten sich  gab,  an  theologischen  Elementen  mehr  oder  weniger 
in  sich  aufnahm  oder  solche  ganz  verschmähte,  hat  sie  eine 
Unsterblichkeit  der  Einzelseelen  grundsätzlich  bekräftigt,  oder 
halb  und  zögernd  zugelassen,  oder  gänzlich  abgelehnt. 
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Die  Laien. 


*90  Theologie  und  Philosophie,  jede  in  ihrer  Weise  hinaus- 
strebend über  einen  nicht  befriedigenden  Volksglauben,  konn- 
ten ihrerseits  nur  langsam,  jenseits  der  engen  Genossenschaf- 
ten, an  deren  Theilnahme  sie  sich  zunächst  wandten,  einen 
Einfluss  auf  solche  Kreise  gewinnen,  deren  Vorstellungen  in 
eben  jenem  Volksglauben  wurzelten.  Während  der  ersten 
Bliithezeit  der  theologischen  und  philosophischen  Bestrebungen 
wird  kaum  hier  und  da  einmal  eine  Stimme  laut,  welche  die 
Erwartung  wecken  könnte,  dass  der  Glaube  an  l'nvergänglich- 
keit  und  göttliche  Natur  der  Menschenseele  oder  an  die  Ein- 
wurzelung  alles  Seelischen  in  einem  unvergänglichen  Urgründe, 
aus  einer  Erkenntniss  der  Weisen  und  Erleuchteten  eine  Ueber- 
zeugung  des  Volkes  und  der  Ungelehrten  werden  möge.  „Es 
bleibt  nach  dem  Tode  des  Leibes  lebendig  des  Lebens  Abbild: 
denn  das  allein  stammt  von  den  Göttern“  verkündet  Pindar. 
Aber  so  sicher  und  wie  keines  Widerspruches  gewärtig  er  hier 
die  Annahme  der  Unsterblichkeit  der  Seele  hinstellt  und  aus 
ihrer  Gottnatur  begründet : damals  kann  dies  nur  eine  l'eber- 
zeugung  abgesonderter,  eigens  so  belehrter  Vereinigungen  ge- 
wesen sein.  Es  kann  nicht  Zufall  sein1,  dass  in  den  auf  uns 

1 Gelehrte  und  besonders  Philosophen  späterer  Zeit  achteten  auf 
Acusscrangen  eines  spiritual istisch  gerichteten  Glaubens  in  alter  Dichtung: 
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gekommenen  Bruchstücken  der  lyrischen  und  halblyrischen  (ele- 
gisch-iambischen ) Dichtung,  die,  für  ein  weites  und  ungesich-481 
tetes  Publikum  bestimmt,  dein  Fühlen  und  Sinnen  einen 
Allen  verständlichen  Ausdnick  giebt,  kaum  jemals  jene  ge- 
steigerte Vorstellung  von  Würde  und  Bestimmung  der  Seele 
sich  ausspricht.  Die  Betrachtung  verweilt  nicht  auf  diesem 
dunklen  Gebiete;  wo  sie  dennoch  ein  flüchtiges  Licht  dorthin 
wirft,  da  zeigen  sich  noch  immer  Umrisse  der  Gestaltungen  einer 
Geisterwelt,  so  wie  homerische  Phantasie  sie  gebildet  hatte.  — 

Leben  und  Licht  ist  nur  auf  dieser  Welt1;  der  Tod,  dem 
wir  Alle  uns  schuldig  sind  “,  führt  die  Seelen  in  ein  Reich  der 
Nichtigkeit3.  Sprachlos,  lautlos  wie  ein  Steinbild  liegt  der 
Todte  im  Grabe4.  Auf  Erden,  nicht  in  einem  schattenhaften 
.Jenseits,  vollzieht  die  göttliche  Gerechtigkeit  ihr  Gericht®,  an 

so  gut  sie  aus  Pindar  (uutl  in  dem  unten  zu  erwähnenden  Fall  aus  Me- 
lanippides)  Aussagen  aushoben  und  festhielten,  die  für  einen  gesteigerten 
»Seel -»glauben  Zeugnis«  gehen,  würden  sie  uns  auch  aus  anderen  indi- 
sche» oder  elegischen,  jambischen  Dichtern  entsprechende  Aeusseniugen 
mitgetheilt  haben  — wenn  solche  bei  diesen  anzutreffeu  gewesen  wären. 

»Sie  müssen  aber  z.  B.  in  den  als  Vorbilder  dieser  Dichtungsgattung  be- 
rühmtm  ttyrpry.  des  »Simonides  gefehlt  haben.  Und  so  durchweg. 

1 Im  Hades  hat  für  alle  Menschen  jeder  Genuss  ein  Ende;  daher 
Mahlung,  auf  Erden  der  Jugendlust  zu  gemessen:  Theognis  973  fl’.  vgl. 

877  f.  1191  ff.  1009 f. ; »Solou  24;  Theogn.  7 19  fl’. 

2 «btvitu»  ndvtt;  öt&e-.'/.opsihx.  Alter  »Spruch , oft  wiederholt.  Vgl. 
Bergk  zu  Simonid.  122,  2;  Nauck  zu  »Soph.  El.  1173. 

3 Hules  seihst,  in  der  Thätigkeit  des  Thanatos,  entlaßt  die  »Seelen 

zur  Unterveit.  »So  schon  bei  Simon.  Amorg.  1,  13f.:  toi*;  3’  yAp»t  os- 
oprjftivou;  upnst  ptXatv*rj<;  ’At$Y|S  yüov©*.  Im  metonymischen  Ge- 
brauch ist  ja  "Atitj?  für  seit  Pindar  ganz  üblich.  Daran 

bekräftigte  sch  dann  aber  auch  wieder  die  Verwendung  des  Namens 
"A-.oyjC  statt  les  persönlichen  Bdvat©$.  So  namentlich  hei  Pindar,  ol. 

9,  33 — 35.  »Siust  z.  B.  epigr.  Kaih.  89,  3.  4.  TOvSe — "A'.Jtj;  ol 
3yot:a;  p*ßa.tv  sttpoja^.  Vgl.  201,  2;  252,  1.  2.  So  ist  auch  bei  Eu- 
ripides  Alcest.  2t  1 der  statt  des  Thanatos  genannte  "A:5a?  nicht 

zu  verdrängen  (aich  nicht  durch  das  au  sich  sinnreiche  £kc;ru>v — 5$av). 

4 ?Tjp6v  svtfiHv  xtisopot  «usti  kiüo; 

Tlieoguis  587  f.  — Der  Zustand  im  Hades  ganz  nach  homerischen  .Schil- 
derungen gedacht : Theogn.  704 — 710. 

4 S.  besonder  Solon  13,  29ff.;  Theoguis  731 — 742;  205 fl*. 
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dem  Frevler  selbst  oder  seinen  Nachkommen,  in  denen  von 
ihm  etwas  fortlebt,  deren  entbehren  zu  müssen  der  kinderlos 
aus  dem  Leben  Scheidende  als  tiefsten  Schmer/  mit  sieh  in 
den  Hades  nimmt 

492  Lauter  und  schmerzlicher  tönt  in  diesen  Zeiten  unter  dem 
Drucke  einer,  alle  Empfindung  schärfer  eingrabenden  Steige- 
rung der  Cultur,  die  Klage  um  Mühsal  und  Noth  des  Lebens, 
die  Dunkelheit  seiner  Wege  und  die  Ungewissheit  seiner  Er- 
folge*. Silen,  der  hellsichtige  Waldgeist,  so  ging  alte  Sage, 
hatte  vom  König  Midas,  der  ihn  in  seinen  Rosengarten  am 
Bermios  ting,  sich  gelöst  mit  dem  Wahrspruch  schwermütkiger 
Weisheit,  den  man  in  wechselnder  Gestaltung  sich  einzupräget 
nicht  müde  wurde:  nicht  geboren  zu  werden,  sei  dein  Menschen 
das  Beste,  und  sei  er  geboren,  so  müsse  er  wünschen,  so  bald 
als  möglich  in  das  Reich  der  Nacht*  und  des  Hades  wieder- 
einzugehen  \ Die  Freudigkeit  des  Lebens  im  Lichte  ist  ni  lit 
mehr,  in  naiver  Zuversicht,  ihrer  selbst  so  gewiss  wie  einst; 
dennoch  wird  kein  Ersatz,  keine  Ausgleichung  gesucht  in  einem 
jenseitigen  Reiche  der  Gerechtigkeit  und  des  mühelosen  Glicks. 

1 Mim  nenn.  2,  13:  oö  Kou&tav  iriiörau,  »vtt  jiai.*.3v  tui> 

pu»v  yottd  fpyttat  tt?  ’A:ÄTtv.  Ohne  Kinder  kein  gesicherter  Seelen* 
cult.  Aber  inan  darf  auch  glauben,  dass  da»  menschlich  natürli'he  Ge- 
fühl, das»  nicht  ganz  im  Tode  verschwindet,  wem  Kinder  auf  Erden 
nachbleiben  (daher  istt  xai  ftMvatov  u>^  *r4  nach 

Plato»  Wort)  bei  solcher  Werthschätzung  des  Kindersegen»  nit wirkte. 
Pies  giebt  ja  auch  dem  unter  Griechen  weitverbreiteten  Glauben  das»  der 
Frevler,  nach  seinem  Tode,  in  seinen  Kindern  und  Kindeskindern  gestraft, 
noch  selbst  von  der  .Strafe  getroffen  werde,  erst  Sinn  und  Jegröndong. 

* Semonid.  Aniorg.  1:  3:  Mimnenn.  2.  Sol.  13,  63 ff.  4.  Tbeogni» 
167  f.  425 ff.  Man  darf  auch  die  resignirten  Betrachtungen  l>ei  Herodot 
7,  46;  1.  31  hier  anfügen. 

* Noxto;  [Ton.]  fr.  8.  2. 

* Geber  die  Sage  von  Midas  und  dem  Silen  s.  »riecA.  Roman. 

p.  2*>4f.  Geber  den  alten,  vielfach  variirten  Sprach : (oder  riv 

Ttuv^  jir  riy.zm  s.  Bergk,  Op%*c.  2.  214 f.,  Lyr.1 

11  p.  135 f.;  Nietzsche,  Rhein.  .1/n.s.  28,  212  ff.  (dessen  .Annahme.  das»  der 
Anfang  dp/^v  — alt  und  ursprünglich  sei  (nur  nirh  »eine  verwickelte 
Erklärung  dafür],  »ich  völlig  bestätigt  bat  durch  dei  Fund  der  Grfonu 
des  a*(iüv:  Mahaffv.  (hi  the  blinder*  Petrie  Papyri  p 70». 
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Eher  klingt  eine  Stimmung  vor,  der  die  Ruhe  das  Beste  scheint 
von  allem  Gliick  der  Welt:  und  Ruhe  bringt  der  Tod.  Alter 
noch  bedarf  es  kaum  der  Tröstungen;  ein  starkes  männliches 
Lebensgefühl,  das  auch  das  Böse  und  Schwere  im  Gleichmuth 
der  Gesundheit  trägt  und  austrägt,  steht  in  Kraft  und  blickt  <93 
uns  ohne  Prahlen  an  vielen  Stellen  dieses  dichterischen  Nach- 
lasses entgegen.  Nicht  durch  Verschleiern  der  Härte  und 
Grausamkeit  des  Lebens  sucht  man  sich  zu  helfen.  Gering 
ist  des  Menschen  Kraft,  seine  Sorge  erreicht  nicht  ihr  Ziel, 
in  kurzem  Leben  häufet  sich  Noth  auf  Notli;  und  allen  gleich- 
miissig  ist  der  unenttliehbare  Tod  verhängt.  Alles  gelangt  zu- 
letzt zu  dem  grässlichen  Schlunde,  die  hohe  Tugend  und  die 
Macht  der  Welt1.  Aber  das  Leben  ist  doch  gut  und  der 
Tod  ein  Hebel : wäre  er  dies  nicht,  wanim  stürben  die  seligen 
Götter  nicht?  fragt  frauenhaft  naiv  Sapplio*,  die  der  Lebens- 
gang doch  durch  tiefe  Schattenthäler  des  Leids  geführt  hatte. 
Seihst  der  Todte,  wenn  er  wünscht,  dass  sein  Dasein  nicht 
ganz  ausgelöscht  sein  möge,  ist  auf  die  Welt  der  Lebenden, 
als  das  einzige  Reich  der  Wirklichkeit,  angewiesen:  einzig  der 
Ruhm  seiner  Tugenden  und  seiner  Thaten  überdauert  seinen 
Tod*.  Vielleicht  steigt  eine  Emptindung  hievon  bis  zu  den 
Todten  hinab*.  Sie  selbst  sind  für  die  Lebenden  so  gilt  wie 

1 Simouid.  fr.  39;  38. 

* fr.  137.  — Vom  Sappho  sagt  l'sener,  Göttemamen  229,  13:  sie 
sei  ,von  dem  Glauben  durchdrungen,  dass  sie  als  Dichterin  nach  dem 
Tode  hei  den  Göttern  weiter  leben,  also  eine  Heroine  sein  werde;  s.  fr.  fi8 
und  13B“.  Aber  aus  diesen  Bruchstücken  Hesse  sieh  ein  solcher  Glaube 
der  Sappho  höchstens  dann  entwickeln,  wenn  man  vieles  hineinlesen  wollte, 
wa»  dort  nicht  ausgesprochen  ist. 

* Von  dem  in  rühmlichem  Kampfe  Gefallenen  Tyrtaeus  12,  31  f : 

ohii  so-.t  x'/.io;  iaü/.ov  äicokkota;  oe>?’  ovoji’  stötoü,  aü.'  6n&  yV  ”"p  it»v 
■fi-fv«T«  ofrivato;  (im  Nachruhm  auf  Knien).  Theognis  zu  seinem  Kvrnos 
(343ff.):  im  Leben  wenlen  meine  Lieder  dich  berühmt  machen,  «s:  otav 
8vo?ip4j;  öri  xiottir.  ß'jj  mXoxwxötou;  »;?  ’Aituo  topouj,  ot>?i  vor’ 

oiitl  üxvaiv  eutohtlc  xkifi^  fit kkö  ävitpuiROtc  Oliv  f/iuv 

fivopx  u.  s.  w.  Aeschyl.  tpigr.  3,  3 (241  Bgk.):  ^tkpivuiv  xikiT«: 

xkio;. 

* Noch  im  Hades  vernehmen  die  Todten  yStovipt  ?(>«>:,  wenn  sie 
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in  Nichts  versunken : man  sollte,  meint  ein  Dichter,  ihrer  nach 
geschehener  Bestattung  nicht  weiter  gedenken '. 

494  Seihst  die  Herkömmlichkeiten  des  Seelencultes  scheinen 
hier  unmuthig  verworfen  zu  werden.  Im  Uebrigen  hat  die 
freier  umkhckende  Betrachtung  der  Dichter  selten  Veranlas- 
sung, des  Seelencults,  den  die  engeren  Genossenschaften  der 
Familie  und  der  bürgerlichen  Gemeinde  ihren  Verstorbenen 
widmen,  und  der  auf  ihn  begründeten  Vorstellungen  vom  Fort- 
leben ihrer  Abgeschiedenen  zu  gedenken.  Hier  treten  ergän- 
zend die  attischen  Redner  des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts 
ein  mit  dem,  was  sie  von  den  jenseitigen  Dingen  sagen  und 
verschweigen.  Die  Bliithe  der  lyrischen  Dichtung  war  damals 
schon  abgewelkt,  aber  noch  immer  konnte,  wer  als  Redner 
vor  einer  Bürgerversammlung  allgemeinem  Verständnis*  und 
Empfinden  entgegenkommen  wollte,  von  seliger  Unsterblich- 
keit, von  Ewigkeit  und  Göttlichkeit  der  Seele  nicht  reden. 
Feber  die  Vorstellungen  von  Fortdauer,  Macht  und  Recht 
der  abgeschiedenen  Seelen,  wie  sie  der  Seelencult  hervorrief 
und  lebendig  erhielt,  gehen  die  Gedanken  der  Redner  nicht 
hinaus*.  Nicht  ein  Fortlehen  der  Seelen  im  Jenseits  wird 
in  Frage  gestellt,  wohl  aber  wird  die  Annahme,  dass  den 
Seelen  Bewusstsein  und  Empfindung  \on  den  Vorgängen  auf 
dieser  Erde  bleibe,  nur  mit  vorsichtiger  Unbestimmtheit  aus- 

selbst  oder  ihrer  Nachgebliebenen  äfsva:  auf  Knien  gepriesen  werden. 
Pindar,  Pyth.  5,  HS  ff.  Vgl.  Ol.  8,  8]  ff.;  14,  20 ff.  Fseudo-lon,  Authol. 
Pal.  7,  43.  3 (an  Euripides):  tath  6x6  yfrovöt  uiv,  Stt  oo:  x).io;  (fyihtov 
total  xt i..  — In  Aussagen  von  Rednern  des  4.  Jahrhunderts,  die  Meuss, 
Jahrb.  f.  l'hitol.  1889  p.  8121.  zusammcnstellt,  liegt  doch  nur  eine  sehr 
ahgehlasstc  Erinnerung  au  einen  solchen  (Rauhen. 

1 Semonid.  Ainorg.  2:  toü  tiiv  ffxvövto;  06 x fiv  ivtbjjioijittta,  tt  t:  too- 
voi|i«v,  itkiiov  vjitpr,;  ii'.v;.  — Stesichor.  öl:  att/.iotata  7 ä ’j  xal  äpa/ava  toöi 
ffavövtat  «Xatttv.  52:  Havovro?  ävipo;  rät'  äitäxkotai  not’  ävttpäucuiv  /äp'.;. 

’ Ries  ergieht  sieh  leicht,  wenn  inan  durchmustert,  was  H.  Meuss 
iilier  „die  Vorstellungen  vom  Dasein  uaeli  dem  Tode  hei  den  attischen 
Rednern*  zusnmmengestellt  hat,  Jahrb.  f.  l'hüol.  1889  p.  801 — 815.  Für 
den  .Seelencult  und  was  sieh  ihm  ausehlicast,  sind  die  Redner  die  gültig- 
sten Zeugen  und  als  solche  in  den  hierauf  bezüglichen  Abschnitten  dieses 
Huches  vielfach  vernommen  worden. 
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gesprochen  *.  Was  den  Todten,  abgesehen  von  den  Opfergaben 
seiner  Angehörigen,  mit  dem  lieben  auf  Erden  noch  verbindet,  495 
ist  nicht  viel  mehr  als  der  Nachruhm  unter  den  Ueberleben- 
den*.  Selbst  in  der  gehobenen  Sprache  feierlicher  Grabreden 
fehlt  unter  den  Trostgründen  für  die  Hinterbliebenen  jede  Hin- 
weisung auf  einen  erhöheten  Zustand,  ein  ewiges  Leben  in 
vollempfundener  Seligkeit,  das  die  ruhmreich  Verstorbenen 
aufgenommen  habe3.  Das  Volk  hatte,  scheint  es,  nach  solchen 
verklärenden  Ausblicken,  für  die  Seilligen  und  für  sich  selbst, 
noch  damals  so  wenig  ein  gemUtliliches  Bedürfnis»  wie  einst 

1 t \ Ttv*5  TÄV  TtTt).S0rV)XÖt<D7  XdjSOUV  XpOJtW  ttvl  toö  VÖV  fffVOptVOO 
afadiqotv:  so  und  ähnlich  oft.  Die  Stellen  citirt  Westermann  zu 
Pemosth.  g.  Leptin.  87.  Vgl.  auch  Lohrs,  Popul.  Aufs . 328 ft*.  Es  handelt 
sich  übrigens  immer  nur  um  die  Fälligkeit  der  Todten,  Dinge,  die  auf 
der  Erde  geschehen,  irgendwie  zu  vernehmen.  Das  Fortlehen  der  Todten 
wird  nicht  in  Frage  gestellt,  vielmehr  durchweg  vorausgesetzt,  denn 
ohne  diese  Voraussetzung  wäre  ja  nicht  einmal  für  ein  solches  **.  — eine 
Möglichkeit  gegeben. 

* S.  Nägelsbach,  Xachhom.  Theol.  42t);  Meuss  a.  a.  O.  p.  812. 

3 Dies  hebt  Lclirs,  Popul.  Aufs,  331  hervor.  Es  gilt  aber  noch 
bestimmter  und  ausschliesslicher,  als  dort  gesagt  wird.  In  der  Ausführung 
des  Hyperides,  ixtt&p.  col.  XIII.  XI V ist  lediglich  von  dem  Aufenthalt 
der  für  «las  Vaterland  Gefallenen  im  Hades  «lie  Hede  (mit  einer  her- 
kömmlichen Ausschmückung:  s.  1 304,  1):  dies  hat  schwerlich  jemals  ein 
Redner  ausdrücklich  bezweifelt  oder  geleugnet.  Aber  man  kann  nicht 
sagen  (mit  Lehn  p.  331),  dass  Hyp.  ausführe  (wenn  auch  in  anderer 
Form),  was  Pseudodionys  von  Halik.  rhetor.  ft,  6 „für  solche  [vielmehr 
für  private  — was  ganz  etwas  Anderes  ist  — ] Grabreden44  vorschreibe. 
Dort  wird  ja  empfohlen,  zu  sagen,  dass  die  Seele  ato;  sei  und  nun 
„bei  den  Göttern4*  wohne.  Dergleichen  zu  sagen,  kommt  dem  Hyperides 
nicht  in  den  Sinn  (auch  in  «lern  bei  Stob.  flor.  124.  3ft  erhaltenen  Stück 
«ler  Rede  nicht).  Vielmehr  zeigt  sich  an  «1er  Vorschrift  jenes  Sophisten 
(und  stärker  noch  an  dem,  was  Menander  de  encom.  414,  Iftft*.;  421,  lftft*. 

Sp.  anempHchlt)  der  grosse  Unterschied  des  Stvls  sophistischer  Leichen- 
reden später  Zeit  von  dem  «ler  Leichenreden  altattischen  Gepräges,  be- 
gründet  jedenfalls  auch  durch  einen  wirklichen  Unterschied  der  Empfindung 
des  Puhlicums  solcher  Reden  in  den  beiden  verschiedenen  Zeitaltern. 
Schon  «lie  Ausführung  des  Pseudodemosth.  ir tttd^.  34  (näp> s3po:  tot;  xdttu 
mit  «len  «falKol  avfyt;  früherer  Zeit  «v  paxapujv  v-fjoot;)  ist  So- 
phistenwerk, wiewohl  von  dem  V eherschwang  des  Pseudodionys  und  des 
Menander  noch  weit  entfernt. 
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zur  Zeit  (1er  grossen  Freiheitskämpfe '.  Den  theuren  Todten, 
die  in  diesen  Kämpfen  für  das  Vaterland  gefallen  sind,  auch 
vielen  Anderen,  die  der  Tod  ereilt  hat,  widmet  Simonides,  der 
496  Meister  sinnreich  zusammenfassender  Aufschriften,  seine  Epi- 
gramme. Aber  niemals  findet  er  ein  Wort,  das  in  ein  Land 
seliger  Unvergänglichkeit  den  Geschiedenen  hinüherwiese.  Ganz 
im  Diesseits  wurzelt  ein  Lebensrest  der  Todten:  nur  das  Ge- 
dächtniss  und  der  grosse  Name  hei  der  Nachwelt  giebt  ihnen 
Dauer.  — 

Es  trifft  wie  ein  Klang  aus  einer  anderen  Welt,  wenn  (um 
die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts)  Melanippides,  der  Dithy- 
rambendichter, einen  Gott  anruft:  „höre  mich  Vater,  Staunen 
der  Sterblichen,  der  du  der  ewig  lebendigen  Seele  waltest“. 
Der  Anruf  galt  jedenfalls  dem  Dionysos*.  Wer  in  den  Zauber- 
kreis seiner  Nachtfeste  trat,  dem  belebten  sich  die  Gesichte 
von  der  Unvergänglichkeit  der  Menschenseele  und  ihrer  Gottes- 
kraft. Die  Tagesansicht  derer,  die  nicht  in  den  Gedanken 
theologischer  oder  philosophirender  Sondergemeinden  lebten, 
brachte  solcher  Weisheit  nur  halbe  Theilnahme  entgegen. 


2. 

Eine  eigene  Stellung  nimmt  Pin  dar  ein.  Zwei,  einander 
entgegengesetzte  Vorstellungen  von  Wesen,  Herkunft  und  Be- 
stimmung der  Seele  scheinen  mit  dem  Anspruch  auf  gleiche 
Geltung  hei  ihm  aufzutreten. 

1 ör^i?,avT0S  ist  nur  die  der  im  Freiheitskampf  Gefallenen: 

Simonides  epigr.  1(XJ,  4.  Vgl.  106,  4 (mit  Bergks  Anm.)  IW,  3.  4: 
?tfrv&3£  6ttV©V TtC*  3^’  Gtptrfj  KO&OtVODS’  iviflt  ^UiJUiTO; 

’A&tta  (nachgeahmt  in  der  Grabschrift  auf  Thrasymacbos  den  Kreter: 
fctvuiv  äpstd;  ovup.’  uk.no;,  h. k'kol  m xafaivooc’  ivdqtt  «4 

*A!$a.  Bull,  dt  corresp.  hell.  1889  p.  60). 

* xXOtK  poi  J»  itdrtp,  6a&(t*x  jspotujv.  &tt£«»oo  pt3c«iv 

Melanippid.  6.  JfaOpa  ßpotuiv  (gebildet  nach  ♦fltOjw  jspoto tat  bei  Homer* 
kann  von  «len  hier  in  Betracht  kommenden  Göttern  wohl  nur  Diony* 
heissen,  Atiüvosoc,  //iptxot  jspototatv,  II.  14,  325.  Auch  denkt  man  bei  einem 
Dithyrambendichter  am  liebsten  an  diesen  Gott. 
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ln  den  SiegesUedem  überwiegen  Andeutungen , die  auf 
eine  mit  dem  volkstümlichen,  auf  Dichterworten  und  den 
Voraussetzungen  des  Seelencults  und  des  Heroendienstes  be- 
ruhenden Glauben  übereinstimmende  Ansicht  schliessen  lassen. 
Die  Seele  verschwindet  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe  in 
der  Unterwelt1.  Es  bleibt  wohl  Pietät  und  treues  Angeden- 
ken der  Nachkommen,  als  ein  Band  zwischen  dem  Todten497 
und  den  Lebenden*;  ob  die  Seele  selbst  dort  unten  noch  von 
einem  Zusammenhang  mit  dem  Reiche,  der  Lebenden  wisse, 
scheint  nicht  ganz  sicher3.  Ihre  Kraft  ist  dahin;  es  ist  sicher- 
lich kein  Zustand  seligen  Glücks,  in  den  sie  eingetreten  ist 
Einzig  der  grosse  Name,  der  Ruhm  im  Gesänge,  ist  nach  dem 
Tode  der  Lohn  der  Tugend  grosser  Thaten*. 

Ein  erhöhetes  Dasein  wird  nach  dem  Abscheiden  von  der 
Erde  allein  den  Heroen  zu  Theil.  Der  Glaube  an  Dasein, 
Würde  und  Macht  solcher  verklärter  Geister  steht  in  voller 
Kraft5;  er  spricht  überall  in  gleicher  Lebendigkeit  aus  Wor- 
ten und  Erzählungen  des  Dichters.  Auch  die,  durch  den 
Heroenglauben  im  Grunde  ausser  Wirkung  gesetzte  alte  Vor- 
stellung, nach  der  volles  Leben  nur  in  ungetrennter  Vereini- 
gung von  Leib  und  Seele  denkbar  ist,  scheint  noch  durch  in 


1 Der  Totlte  'A/rpovxt  vatttatov  Nem,  4,  85.  Ueberall  diese 

Voraussetzung:  z.  B.  Pyth.  11,  19 — 22;  01.  9,  33 — 35;  Isthm.  8,  59 f.  (ed. 
Bergk);  fr.  207. 

* 6 3tt  xai  ti  fravövttaatv  pdpo?  xotv  v&jiov  ip Soptvov*  xataxpoirrtt 

00  xovtc  3t>Y*föv(ov  xsfcv&v  )(Äptv.  01.  8,  77  ff. 

* Momentan  wird  ho  etwas  tingirt,  z.  11.  01.  14,  20 ff.;  01.  8,  81  ff. 
Wirklicher  Glaube  an  die  Möglichkeit  scheint  am  ersten  durch  Pyth. 
5,  98  ff. 

4 Wer  im  Kampfe  für  da*  Vaterland  fällt,  den  erwartet  — nicht 
Seligkeit,  nur  Ruhm.  Isthm.  7,  2Hff.  Wer  xaXck  sp;ai*  ao:£ä;  at?p  tl( 
?A*o*x  stafrpov  gelangt,  hat  wenig  Lohn  für  seine  Mühe  (der  Ruhm  durch 
die  äo'Ai  wäre  eben  der  Lohn):  Ol.  10,  91  ff.  Vgl.  Nem.  7,  30 — 32. 

* Seltsam  der  foipuiv  pviUho;  01.  13,  105  (in  demselben  Gedicht 
auch  der  EtvoYiuv-tos  2tttjxu»v,  v.  28,  was  hier  doch  mehr  ist  als  „Geschick“, 
wie  sonst  wohl  (i*.  5,  114.  J.  7,  43]  hti{unv  bei  Pindar).  Es  scheint  fast, 
als  ob  das  eine  Bezeichnung  des  dem  Hause  Glück  bringenden  Ahneu- 
geistes,  genius  generis.  des  r4pti»;  e9~7«vtta{  (s.  1 254,  1)  sein  sollte. 
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einzelnen  Anspielungen  und  Entrückungssagen,  die  diese  Vor- 
stellung zur  Voraussetzung  haben.  Der  Erlauchteste  der  zu 
ewigem  Leben  Entrückten , Auiphiarnos , dem  thebanisclien 
Sänger  besonders  theuer,  wird  mehr  als  einmal  in  dem  Tone 
unverfälschten  Glaubens  an  solche  Wunder  gepriesen1.  Aber 
498  auch  nachdem  der  Tod  dazwischen  getreten  ist,  bleibt  Erhö- 
hung zu  ewigem  Leben,  selbst  über  heroisches  Dasein  hinaus, 
möglich.  Semele  lebt  für  immer  unter  den  Olympiern,  da 
sie  doch  gestorben  ist  unter  dem  Krachen  des  Blitzstrahls*. 
Nicht  unvereinbar  geschieden  sind  Menschen  und  Götter;  an 
hohem  Sinne,  auch  der  Tüchtigkeit  des  Leibes  nach  können 
wir  den  Unsterblichen  von  ferne  ähnlich  werden*.  Eine  Mutter 
gebar  beide  Geschlechter,  aber  freilich  tief  bleibt  die  Kluft 
zwischen  ihnen:  der  Mensch  ist  ein  Nichts,  eines  Schattens 
Traumerscheinung;  jenen  bleibt  immer  als  unerschütterter  Sitz 
der  eherne  Himmel 4.  Nur  ein  Wunder,  ein  göttlicher  Eingriff 
in  den  gesetzlichen  Naturverlauf  hebt  einzelne  Seelen  zum  ewi- 
gen Leben  der  Heroen  und  Götter  empor.  — 

In  solchen  Anschauungen  konnte  sich  auch  ergehen,  wer 
vollständig  auf  dem  Boden  volkstkiimlichen  Glaubens  blich. 
Ihnen  stehen  aber  hei  Pindar  Darlegungen  ganz  anderer  Art 
entgegen,  die,  in  breiter  Ausführung,  mit  dogmatischer  Be- 
stimmtheit vorgetragen,  sich  wie  der  Inbegriff  einer  festgepräg- 
ten Lehre  von  Natur,  Bestimmung  und  Schicksal  der  Seele 

1 Amphiaraos : 01.  *>,  14;  Ne m . 9.  24ff.:  10,  8f.  (Au*  seiner  Erd- 
liöhlc  sieht  A mph.  die  Helden  des  Epigonenkriegs  kämpfen : I ‘t/th.  ft.  39 — 58. 
|An  Befragung  seines  Orakel»  durch  die  'Kitifovo1.  — wie  Itissen  meint  — 
ist  nicht  zu  denken:  dazu  würde  nicht  passen  das:  ihn  pap*»- 

pivuiv  43.] I — (ianymcd  zu  ewigem  Lehen  entrückt:  Ol.  1.44;  10,  104 f. 
— Sonst  zeitweilige  Entrückung  zu  den  (iöttem  oder  von  einem  Ort  der 
Erde  zu  einem  anderen:  Ol.  1,  fttiff.;  9,  58;  1\  9,  5 ff. ; ./-  7.  20f. 

* Ol.  2,  25  f. 

* aü.i  « npoatf tpoptv  ipaav  v,  pffav  voov  ifistv  äffavaTs:; 

Nen.  8,  4f. 

4 "sei;  ovotp  SvSpiotto;  V.  ft,  95.  Sv  ävtpütv  tv  ftitüv  ftvo;,  ix  icV; 
itvtoptv  uarpi;  äpf vtlpv: ■ 2;s!p-ft:  nisa  xixp:piva  iovapji.  ii<;  to  pi* 

Ciütfv,  fj  21  ya/.xto;  ä-pa/.i;  oc.iv  i2o?  jisvt:  D’jp'svo;.  Nein.  K. 
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geben,  und  in  der  That,  trotz  einiger  poetischen  Freiheit  in 
der  wechselnden  Ausbildung  einzelner  Zuge  des  Bildes,  in  der 
Hauptsache  sich  zu  einem  wohlverbundenen  Ganzen  Zusammen- 
schlüssen. 

Die  Seele,  das  „Abbild  des  Lebens“,  das  andere  Ich  des 
lebenden  und  sichtbaren  Menschen,  „schlaft“,  während  die 
Glieder  des  Menschen  thätig  sind;  dem  Schlafenden  zeigt  sie 
in  Traumbildern  das  Zukünftige1.  Diese  Psyche*,  die  bei 499 
wachem  Bewusstsein  des  Menschen  selbst  im  Dunkel  des  Un- 
bewussten liegt,  ist  jedenfalls  nicht  die,  zu  einem  einheitlichen 
Wesen  oder  doch  Begriff  zusammengefasste  Gesammtheit  geisti- 
ger Kräfte,  die  unter  dem  Namen  der  „Psyche“  der  Philosoph 
und  auch  schon  der  alltägliche  Sprachgebrauch  jener  Zeit  ver- 
steht Der  Name  bezeichnet  auch  hier  noch  den  im  lebendigen 
Menschen  hausenden  Doppelgänger,  von  dem  uralter  Volks- 
glaube und  die  homerische  Dichtung  weiss.  Aber  ein  theo- 
logischer Gedanke  hat  sich  eingedrängt.  Dieses  „Abbild“  des 
Menschen,  heisst  es,  „stammt  allein  von  den  Göttern“,  und 

1 fr.  131. 

* Pindar  rötet  in  seinen  Versen  nur  von  «lern  at&vo;  ttJcekov;  dass 
er  aber  die  '}u/Vj  unter  dieser  Bezeichnung  versteht,  ist  offenbar  und 
wird  von  Plntareli , der  die  Verse  erhalten  hat  in  ins.  atl  A]>oll.  36  -ip- 
ijio/ijj  ).*yu*v  — vgl.  Pomul.  28),  bezeugt.  — ijcr/'i  bezeichnet  bei  Pindar  bis- 
weilen das,  was  sonst  wohl  xap?ia,  'fpvv  heisst,  Muth,  Sinn  (z.  B.  P.  1,  48; 

4.  122;  N.  8,  39;  J.  4,  63  Bgk.;  auch  01.  2,  70,  wohl  auch  P.  3,  41.  Be- 
sinnung: -Y.  9,  32);  das  Wort  ist  bisweilen  (auch  noch  homerisch)  sinnes- 
gleich  mit  Cwij : p.  3,  101  'jeiyäv  J.uuiiv.  Gleichzeitig  „Leben“  und  den  im 
Lebenden  wohnenden  alter  tgo  bezeichnet  es  01.  8,  39  'Iciyä;  jü'zov;  ähn- 
lich N.  1,  47.  Der  Dichter  kennt  aber  auch  noch  den  vollen  Sinn  von 
iji'jyä  nach  altem  Glauben  und  Ausdruck.  Ganz  nach  homerischem 
Sprachgebrauch  bedeutet  ’jmyd  den  seelischen  Doppelgänger  des  Menschen, 
der  diesen  überlebt,  da  wo  von  der  'jer/ä  des  Gestorbenen  als  noch  exi- 
stirend  geredet  wird:  'Je >yav  xofiija;  P.  4,  159;  A'em.  8.  44f.  onv  A-auijt- 
voviq  dcr/Gt  (wird  Kassandra  in  den  Hades  gesendet)  P.  11,  20f.;  Perse- 
phone «vä'.Jot  '}o/ä;  -ct/.iv  (aus  dem  Hades)  fr.  133,  3.  Ist  Inn.  1,  88:  ’l’jyiv 
'A&a  trzicuv  (im  Tode).  — 'yuyai  nach  altem  Sprachgebrauch  auch  fr. 
132,  1;  aber  da»  ist  eine  Fälschung.  — Die  seelischen  Kräfte  des  lieben- 
den, mit  Einschluss  des  Intellects,  oder  gar  den  Intellect,  v n ö ; . allein 
bezeichnet  «Jui'/d  bei  l’indar  niemals. 
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hierin  wird  der  Grund  dafür  gefunden,  dass  nach  der  Ver- 
nichtung des  Leibes  durch  den  Tod  das  Seelenbild  lebendig 
bleibe  *. 

Von  den  Göttern  stammend  und  somit  der  Vernichtung 
für  immer  entzogen,  ewig,  unsterblich,  ist  aber  die  Seele  in 
die  Endlichkeit  verstrickt;  sie  wohnt  im  sterblichen  Leibe  des 
mm  Menschen;  das  ist  die  Folge  der  „alten  Schuld“  von  der, 
ganz  im  Sinne  der  theologischen  Dichtung,  auch  Pindar  redet’. 
Nach  dem  Tode  des  Leibes  erwartet  sie  im  Hades  das  Gericht, 
in  dem  „Einer“  den  strengen  Spruch  spricht  Uber  die  Thnten 
ihres  Lebens®.  Die  Verdammten  erwartet  „unanschaubare 

1 xal  fitv  nivrcuv  titttai  ftavatip  mpt3^iviit  Cut&v  2'  st*,  hv.Ktxv. 

cc'wvo;  st^toXov.  xb  fap  sott  povov  ix  O-stLv  fr.  131. 

* oi3t  b't  noivav  raW.oO  iriv&io;  — fr.  133.  Ge- 

meint ist  ohne  Zweifel  die  alte  Schuld  der  Seele,  für  die  Per»,  die 
Busse  in  Empfang  nimmt.  Ein  ntvtto;  kann  diese  Schuld  nur  genannt 
werden,  insofern  die  Empfängerin  der  Busse  selbst  als  durch  die  schuld- 
volle That  in  Leid  gestürzt  angesehen  wird,  die  That  eben  der  Perse- 
phone Leid  verursacht  hat.  Dass  »lies  von  der  Göttin  der  Unterwelt 
gelten  soll,  ist  auffallend,  lässt  sich  aber  nicht  (mit  Dissen)  fortinterpre- 
tiren.  Pimlar  hält  sich  durchaus  au  die  Analogie  des  alten  Mordsühne- 
verfahrens.  Diesem  ab»*r  scheint  die  Vorstellung  nicht  fremd  gewesen  zu 
sein,  dass  (ausser  »1er  flef/tsttia  »les  Erschlagenen)  auch  «lie  unterirdischen 
Götter  (als  »lie  Hüter  der  Seelen)  durch  »lie  Mordthat  unmittelbar  ver- 
letzt, in  Trauer  versetzt  seien  uu«l  ihrerseits  Busse  zu  empfangen  haben. 
Daher  mit  der  Flucht  des  Mörders  in  einzelnen  (ritual  vorbildlichen» 
Sagen  Knechtschaft  bei  den  yftovtot  verbunden  ist:  besonders  Apollo 
»lient  so  nach  der  Erlegung  des  Python  eine  Ennaeteris  »lern  WSpvt*;, 
»1.  i.  dem  Hades  (einiges  Andere  s.  unten  p.  211,3).  So  dieut  bei  Perse- 
phone die  schuldige,  aus  der  Heimath  verbannte  Seele  ein  „grosses  Jahr“ 
lang:  »las  ist  die  aotvd,  »lie  sie  leistet. 

3 Ol.  2,  57 — HO.  Hier  ist  nur  von  Gericht  und  Vergeltung  im 
Hades  die  Re»le.  ln  »len  Worten:  ftavovtiuv  piv  tvifd?'  odrrix'  dxdXauvo*. 
<ppsvt $ «otvds  irtoav  kann  das  ivftdos  unmöglich,  mit  Aristarch,  zu  icotvi; 
ir.3«v  gez«»gen  wer»len,  so  dass  von  Bestrafung  der  in  »1er  Unterwelt  be- 
gangeinm  Frevclthateu  (an  sich  eiuer  seltsamen  Sache)  hei  neuer  Wieder- 
geburt auf  der  Erde  »lie  Rede  wäre,  thxvovrt^  kurzweg  kann  tharh  nicht 
bezeichnen  die  ibxvövvt;  xat  avafis  ßt<uxo  tr  £,  man  kann  nur  die  nach 
einem  Lebeuslauf  auf  der  Erde  Verstorbenen  um!  nun  in  «1er  Unterwelt 
Verweilemlen  »lanuiter  versteheu.  Auch  ist  es  kaum  denkbar  (woran 
Mommscn,  adnot.  crit.  ad  Olymp,  p.  24  erinnert),  dass  die  Aufzahlung 
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Mühsal**1  im  tiefen  Tartaros,  „wo  endlos  Finsternis«  ausspeien  soi 
die  trägen  Flüsse  der  dunklen  Nacht**,  und  Vergessenheit  die 
Gestraften  umfängt*.  Die  Frommen  gehen  zu  den  unter- 
des „Wissens  von  dem  Zukünftigen**  (56)  von  Seiten  eiues  noch  auf  Erden 
lebenden  Menschen,  an  fangen  sollte  mit  dem,  was  dem  Menschen  nicht 
nach  seinem  Tode,  sondern  erst  nach  später  erfolgter  abermaliger  Er- 
scheinung auf  der  Erde  geschehen  kann.  Zuerst  muss  doch  gesagt  werden, 
was  geschehen  werde,  wenn  der  gegenwärtige  Zustand,  der  des  Le!>ens 
auf  Erden,  aufgehört  haben  wird.  Endlich  ist  aimxa  zwar  vortrefflich 
angebracht,  wenn  von  dem  alsbald  nach  dem  Tode  folgenden  Hades- 
gericht die  Rede  ist,  aber  sinnlos  bei  Aristarchs  Erklärung  (daher 
Rauchenstein  auttc  schreibt  mit  massiger  Coujektur).  Dass  das  piv-3e 
v.  57.  58  nöthige,  Aristarchs  Erklärung  zu  folgen  (wie  Lübbert  meint, 
Ind.  Schot.  Botin,  hib.  1887  p.  XVIII,  — der  übrigens  p.  XIX  f.  in  ganz 
unerlaubter  Weise  specifisch  platonische  Phantasmen  in  Pindar  hinein- 
deutet — ) trifft  nicht  zu:  dem  ftavovxutv  piv  57  entspricht  erst  68  ouoi 

V ttökpasav  — , sowie  dem  ocjxixa  57  entgegensteht  das  erst  viel  später 
nach  dreimaliger  Wiederholung  des  Lebens  Geschehende,  das  68 ff.  ge- 
schildert wird.  Die  li  58.  61  sind  dem  mit  ptv  57  Eiugeleiteten  unter- 
geordnet  (nicht  entgegengesetzt)  und  führen  es  aus.  Das  rvftih  57  könnte 
man  ja,  bei  im  Uebrigen  richtiger  Auslegung,  mit  einem-  Scholiasten  mit 
änaXupvot  spsvc;  verbinden:  die  hier  auf  Erden  frevelhaft  gewesenen 

Aber  aicaXctpvoc  heisst  nicht  sceleratus,  impius  (auch  nicht  an 
den  von  Zacher.  Biss.  Haltens.  III  p.  234  hiefür  angeführten  Stellen: 
Theognis  281,  Simonid.  5,  3).  Die  äaa/.apvo:  fptv»$  sind  jedenfalls  syno- 
nym mit  den  aptWjva  xaprjva  des  Homer,  eiue  passende  Bezeichnung 
der  'j'oyat  der  Todten  (freilich  gar  nicht  der  Wiedergeborenen,  wie 
Aristarch  wollte).  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  zu  verbinden:  6avovta*v 
cvtläos:  si  nt  ul  ac  mortui  sunt  hie,  8.  decedunt  hinc  (Disseu).  Der  Satz  xd 

V sv  tdos  — muss  entweder  als  genauere  Ausführung  des  vorher  schon 
allgemein  bezeichnetcn:  «otv&c  «tisav  angeseheu  werden  (so  mit  einem 
Schob  Mommsen  a.  a.  0.),  oder  als  zusammen  mit  seinem  Gegensatz  tsouc 

— (61  ff.)  untergeordnet  dem  Tto’.vd?  sttxav.  rcotvd  bedeutet  bei  Pindar 
Vergeltung  überhaupt,  sowohl  Busse  als  auch  Lohn  für  gute  That  (vgl. 
l'yth.  1,  59,  Nem.  1,  70).  Nähme  man  au,  dass  mit  einer  bei  Pindar  kaum 
undenkbaren  Brachylogie  goivac  «ttaav  gesagt  sei,  statt  ä.  ir.aav  x*i  s8i£«vT0, 
so  wäre  der  Sinn:  nach  dem  Tode  empfangen  die  Seelen  alsbald  Ver- 
geltung ihrer  Thaten  — und  nun  erst  Scheiduug  der  Bösen  58  ff.,  und  der 
Guten  61  ff.  Man  kann  sich  aber  vielleicht  bei  Monimseus  Erklärung 
beruhigen. 

1 Olymp.  2,  67. 

* Plutarch,  de  occ.  viv.  7,  die  Verse  des  Pindar  (fr.  130)  citirend, 
setzt  hinzu:  (die  Flüsse  des  Erebos)  os/öpsv ot  xal  asoxp-istto/ts^  flr,'vo:.« 

Rohile,  Psyche  II.  8.  Aufl.  14 
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602  irdischen  Sitzen  der  Wonne  ein,  wo  die  Sonne  ihnen  leuchtet, 
wenn  sie  für  die  Erde  untergegangen  ist ',  und  sie  auf  blumen- 
reichen Wiesen  ein  Dasein  edler  Müsse  gemessen,  w ie  es  nur 
griechische  Phantasie,  an  Bildern  griechischer  Lebenskunst  ge- 

xxt  Xr4lby  ?<>•>$  xoXaCopivou?.  Da»  konnte  möglicher  Weise  Plutarch» 
eigener  Zusatz  sein , da  er  von  dem  «t$  S^voiav  a&tov  tpßaktlv  u.  ii.,  in  dem 
Kampfe  gegen  das  epikureische  XdfH  ßtuoa«;  vielfach  geredet  hat.  und  da« 
nun  etwa  auch  von  sich  ans  dem  Erehos  schenkte.  Es  ist  »her  doch  wohl 
eine  Paraphrase  der  pindarischen  Worte.  Wenigsten»  stammt  da»,  wif 
hei  Plutarch,  in  deutlicher  Parallele  zu  der  Xy^y;  der  as.JJst;,  gesagt  wird, 
von  den  jivYjjxai  xal  Xoyot  der  tostest;  ans  Pindar  seihst:  wie  die  An- 
spielung hierauf  bei  Aristides  I p.  148,  1 (Dind.)  beweist.  An»  dieser 
Parallele  geht  übrigens  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  die  #.r(thr4  nicht 
(wie  Lchrs,  Popul.  Auß.  313  meint)  Vergessenheit  der  x©Xa£op.«voi  durch 
die  l'eberlebendeu  bedeutet,  sondern  Vergessenheit  des  früheren  Lehens 
durch  die  xoXaCoptvot.  Demnach  muss  man  annehmen,  dass  Pindar  die 
Erhaltung  der  Erinnerung  und  de»  vollen  Bewusstseins  (wie  die  Odyssee 
dem  Tiresias  allein  10,  494  f.)  allein  den  Frommen  im  Hades  al»  ein  Vor- 
recht zuert  heilt , die  Strafe  der  Gott  losen  noch  insbesondere  durch  'w,0r 
(vgl.  I 318,  2)  verschärft  habe.  Der  Xyj5y}  nicht  verfallen  zu  »ein  im 
Hades,  das  Wasser  der  Lethe  nicht  getrunken  zu  haben,  wird  in  dichteriseh- 
religiösen  Ausfühnmgen  späterer  Zeit  bisweilen  den  Frommen  als  beson- 
derer Vorzug  nachgesagt  : z.  B.  Kpigr.  lap.  Kaib.  204.  11  (1.  Jahrhundert 
vor  Chr.);  414,  10.  und  Mv^jigsovy^  XYjfY}  im  Hades  (wie  irn 

Trophoniusheiligthum  zu  Lehadea:  Paus.  9,  39,  8):  ibid.  10-37.  iVgl. 
1 318,  2;  oben  p.  186  Anm.;  s.  auch  unten.) 

1 totst  Xatxrct'  ji.lv  jxjvo;  aeXiof>  tav  iv*bx2«  vjxta  xxtuj  fr.  129.  Wa> 
bei  Homer  Helios  nur  thun  zu  wollen  droht:  2o3op.a:  ti;  ’A*2ao  xxl  r* 
vsxosoot  fasivio,  das  thut  er  wirklich  und  regelmässig  in  der  Zeit  der 
oberirdischen  Nacht,  nach  dieser  naiven  Vorstellung.  Dasselbe  wird  wohl 
gemeint  sein  01.  2,  61  f. : Taov  21  voxesastv  aitl  tsov  tv  xuipx*.;  aX:ov  fyovri; 
(so  mit  Böckh)  leben  die  is^Xo:  an  dem  ytöpo;  cjss^üiv  im  Hailes:  sie 
haben  in  Nächten  und  an  Tagen  gleiche  Sonne  (wie  wir:  wie  ja  auch 
ein  „als  wir4*  zu  dem  eu:ovlaT«pov  62  vorschwebt),  nämlich  ebensoviel  da- 
von wie  wir  auf  Erdeu,  nur  in  umgekehrter  Zeitfolge.  Nur  deu  t’Xstßc:; 
scheint  drunten  die  Sonne:  jxovo*.;  yäp  y4ji:v  YjXto?  xal  iXapov  «sr. 

singen  die  Geweihetcn  im  Hades  bei  Aristoph.  Ran.  454 f.  (ihnen  scheint 
dort  aber  auch  nur  dieselbe  Sonne  wie  uns:  'fü*$  xaXXtstov  tLontp  tv^ih 
155.  Das  xolanque  suum  sua  sidera  norunt  ist  erst  später  ersonnene 
Subtilität).  — Helios  Nachts  im  Hades  scheinend  noch  in  dem  spätgriech. 
Hymnus  tt;  "HXtov  (Abel,  Orphica  p.  291)  v.  11:  y,v  ya: rfi  xiu4pv«  ; 

vsxöcuv  t*  tat  yü>pov.  — Kaib.  ep.  lap.  228  h,  7,  8.  AYjtoyivt;,  3*»  21  x*:2x^ 
«v  YtG«i«33:  ^oXdosotg,  tostßcwv  &tl  yuipov  s nt  p/öptvo«;. 
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nährt,  suismalen  konnte,  ohne  ins  Nichtige  und  Leere  zu  ver- 
fallen. 

Alter  die  Seele  hat  dort  ihre  letzte  Ruhestätte  noch 
nicht  gefunden.  Sie  muss  aufs  Neue  einen  Körper  beleben, 
und  erst  nach  einem  dritten,  auf  Erden  ohne  Fehl  vollbrachten 
Lehen  kann  sie  auf  ein  Ende  ihrer  irdischen  Laufbahn  hoffen1. 
Die  Bedingungen  jeder  neuen  Erdenlebenszeit  bestimmen  sich 
nach  dem  Grade  der  Reinheit,  den  die  Seele  im  vorangehen- 
den Lebenslaufe  erreicht  hat:  wenn  endlich  die  Herrin  der 
Unterwelt  die  „alte  Schuld“  für  gesühnt  hält,  so  entlässt  sie,  003 
im  neunten  Jahre 1 nach  ihrer  letzten  Ankunft  im  Hades,  die 


1 Ol.  2.  68  ff. 

* fr.  133.  frit.  Gemeint  ist  ohne  Frage:  nach  Ablauf  einer 

Ennaeteris  (von  99  Monaten,  d.  h.  8 Jahren  und  3 Schaltmonaten),  die 
ja  nicht  nur  als  Festcyclus  (vorzugsweise,  aber  nicht  ausschliesslich,  Apol- 
linischer), sondern  besonders,  in  altem  Siilmeverfahrcu , als  Periode  der 
Selhstverbannung  nach  einem  Morde  und  der  Dienstbarkeit  des  Uebel- 
thäters  in  der  Fremde  vorkommt.  Apollo  dient  nach  der  Erlegung  des 
Python  [Ufav  tt;  »vtooxov  (d.  h.  eine  Ennaeteris  hindurch)  bei  Admetos 
(d.  h.  dem  Gott  der  Unterwelt)  und  kehrt  dann  gereinigt  zurück  (Müller, 
Dorier * I 322):  ähnlich  Herakles  bei  Eurysthcus  (hievon  wenigstens  eine 
Spur  bei  Apollod.  2.  5,  11,  1:  s.  Müller,  Dor.  1,  440).  — Nach  dem  Morde 
des  Iphitos  muss  Herakles  der  Omphale  als  Knecht  dienen  (hier  eigen- 
tümliche Verbindung  dieser  Art  der  Mordsühne  mit  der  Abkaufung  des 
Mordes  von  den  Verwandten  des  Erschlagenen:  Apollod.  2,  fl.  2.  3;  Piodor. 
4,31,5),  wonach  er  wieder  „rein4*  ist  (a*,'vo;  v,v  Sopli.  Trach.  258).  — Kadmos 
dient  nach  der  Tödtung  des  Drachen  und  der  ilrotpxot  dem  (chthoniseheu?) 
Ares  einen  tvtaoto$  vou  acht  Jahren  (Apollod.  3,  4,  2,  1.  S.  Müller, 
Orchom.  213.  — Hippotes  muss,  nach  der  Ermordung  des  Mantis,  errj 
fliehen:  Apollod.  2,  8,  3,  3).  — Nach  Analogie  dieses  Brauchs  sollen  auch 
die  Götter,  die  bei  der  Styx  eineu  Meineid  geschworen  haben,  neun 
Jahre  von  den  Olympiern  verbannt  sein  (und  in  den  Hades  gebannt: 
wie  denn  eine  Knechtschaft  im  Dienste  der  y&ovtot  der  eigentliche  Sinn 
solches  ounvtaottafiö^  ist):  Hesiod,  Th.  793 ff.  Orph.  fr.  157.  In  Erinne- 
rung an  diese  Sühneverbannung  lässt  Pindar  als  Abschluss  der  irdischen 
Wallfahrt  (die  selbst  schon  eine  Verbannung  ist)  die  Seele  eine  Enuaeteris 
hindurch  im  Hades  eine  letzte  Bussstation  machen,  nach  deren  Ablauf 
endlich  die  noivfj  für  den  alten  Frevel  als  voll  entrichtet  gilt.  — Das 
Erdenleben  und  daran  sich  anschliessend  der  Hadesaufenthalt  der  Seele 
gilt  als  eine  Verbannung  (wegen  schweren  Frevels):  diese  Vorstellung 
lag  sehr  nahe,  wenn  als  eigentliche  Heimath  der  Seele  ein  Götterland 

14* 
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Seelen  noch  einmal  auf  die  Oberwelt,  zu  glücklichem  Loose: 
sie  vollbringen  dort  noch  einen  Lebenslauf  als  Könige,  als 
Helden  in  Körperkraft,  und  als  Weise  *.  Dann  aber  scheiden 
604  sie  aus  dem  Zwang  irdischer  Wiedergeburten,  Sie  werden  als 
„ Heroen u unter  den  Menschen  verehrt2,  sie  sind  also  in  ein 

galt;  sie  findet  sich  (gewiss  ohne  allen  Einfluss  der  kurzen  Andeutungen 
des  Pindar)  deutlich  ausgeführt  bei  Empedokles  (s.  oben  p.  178 ff.) 

‘ fr.  133.  Die  Aehnlichkeit  mit  den  Verheissungeii  des  Empedokles 
(457 ff.)  springt  in  die  Augen,  erklärt  sich  aber  wohl  nicht  aus  Nach- 
ahmung des  Pindar  durch  E.,  sondern  einfach  aus  der  gleichen  Richtung 
phantastischen  Denkens,  das  naturgemäß  Heide  zu  ähnlichen  Ergebnissen 
führte.  — Dem  als  König  Geborenen  stellt,  nach  dieser  Vorstellung,  als 
nächstes  Loos  die  Erhebung  zur  Heroenwürde  bevor.  Die  seltsame 
Wendung,  mit  der  Pindar,  Olymp.  2,  53 — 56,  den  Uebergang  zu  seiuea 
eschatologischen  Ausführungen  macht:  wer  den  nXoötoc  2s5at- 

oa/.pivo;  besitze,  kenne  die  Zukunft,  nämlich  eben  das,  was  dann  von  dem 
Schicksal  der  Seele  im  Jenseits  erzählt  wird  — diese  Behauptung,  die 
dem  tugendhaften  Mächtigen  zugleich  höhere  und  tiefere  Einsicht  zuzu- 
schreiben scheint,  erklärt  sich  vielleicht  aus  dem,  was  in  fr.  133  an- 
gedeutet  wird.  Wer  auf  dieser  höchsten  Stufe  irdischen  Glückes  angelangt 
ist,  muss  daraus  schliessen,  dass  ihm  uunmehr,  nach  nochmaligem  Tode, 
heroisches  Loos  gewiss  sei.  Er  weias  also,  dass  zwar  — alles  das  ge- 
schieht, was  v.  57 — 67  berichtet  wird,  im  Besonderen  aber  ihm  das  be- 
vorsteht, was  v.  68  ff.  folgt,  und  was  als  der  eigentlich  hier  gemeinte 
Inhalt  dessen,  was  jener  „weias*4  (56)  zu  betrachten  ist,  dem  das  Uebrige 
(56 — 67)  nur  der  Vollständigkeit  wegen  vorausgeschickt  ist.  Tlieron  also 
— denu  auf  den  zielt  ja  Alles  — kann  bestimmt  voraus  wissen,  das»  er 
nach  dem  Tode  zu  den  Heroen  versammelt  werden  werde.  Das  will 
Pindar  hier  sagen,  oder  (v.  83 ff.)  den  oovttoi  zu  verstehen  geWn.  In 
der  That  wurde  Theron  nach  seinem  Abscheiden  mit  ^ptulxal  ttpzö  geehrt. 
(Diodor.  II,  53,  2.) 

3 fr.  133.  — Zwischen  fr.  133  und  01.  2,  68  ff.  bestehe,  meint  Dissen, 
der  Widerspruch , dass  hier  drei  Lebenslaufe  auf  Erden  vor  dem  letzten 
Ausscheiden  gefordert  werden,  fr.  133  nur  zwei.  Dieser  l’nterschied 
wäre  ausgeglichen,  wenn  man,  Mommsens  Auslegung  folgend  {ad not.  ent. 
ad  Olymp,  p.  30),  auch  iu  01.  2 nur  zwei  irdische  Lebensläufe  und  einen 
einzigen  Hadesaufeuthalt,  zwischen  ihneu  liegend,  augesetzt  linden  dürfte. 
Aber  das  t?  tpl;  ixaTE^wih  pttvavtt(  Ol.  2,  68.  69)  lässt  sich  doch  sprach- 
lich kaum  anders  verstehen  als:  je  dreimal  auf  jeder  der  beiden  Seiten 
(nicht:  auf  beiden  Seiten,  dort  eiuinal,  hier  zweimal,  zusammen  drei- 
mal). Es  hindert  aber  auch  nichts,  in  fr.  133  die  gleiche  Anzahl  von 
Lebensläufen  (als  Minimum  3)  anzunehmen:  es  ist  dort  ja  gar  nicht  gesagt, 
dass  die  Geburt  in  Königswürde  u.  s.  w.  die  nächste  sein  müsse  nach 
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höheres  Geisterleben  eingetreten,  wie  es  zu  Pindars  Zeit  der- 
Volksglaube  nicht  nur  den  Seelen  hoher  Ahnen  der  Vorzeit, 
sondern  auch  schon  vielen  nach  einem  tliatenreichen  und  ver- 
dienstvollen Leben  in  jüngster  Zeit  Verstorbenen  zugestand 
Dem  Hades  sind  sie  nun  ebenso  wie  dem  Bereich  des  Men- 
schenlebens enthoben.  Der  Glaube  sucht  sie  auf  der  „Insel 
der  Seligen“,  fern  im  Okeanos;  dorthin,  zur  „Burg  des  Kro- 
nos“ ziehen  sie  den  „Weg  des  Zeus“2  und  führen  dort,  in 606 
Gemeinschaft  mit  den  Helden  der  Vorzeit,  unter  der  Obhut 
des  Kronos8  und  seines  Beisitzers  Rhadamanthys,  ein  nie  mehr 
gestörtes  seliges  Leben. 

der  ersten  Geburt  überhaupt;  es  können  ihr  auch  zwei  frühere  Lebens- 
läufe vorausliegen. 

* S.  175  ff. 

* frtiXav  At&c  ö3öv  irapd  Kpovoo  topr.v  Ol.  2,  70.  Was  unter  dem 
„Weg  des  Zeus“  gedacht  sei,  verstanden  vennuthlich  die  in  mystischem 
Sagenspiel  bewanderten  oomoi,  für  die  Pindar  hier  dichtet,  leichter  als 
wir.  Es  muss  wohl  der  Weg  gemeint  sein  (wie  Böckh  anninimt).  den 
Zeus  selbst  wandelt,  um  zu  jenem  Eiland  fern  westlich  im  Okeanos, 
Schiffen  und  Fussgängem  unerreichbar  wie  das  Hyperboreerland,  zu  ge- 
langen. Eine  eigene  ädavdro>v  ooo;.  wie  in  Homers  Nymphengrotte 
(Odyss.  13,  112).  Nach  Bergk,  Opusc.  II  708  ist  es  „gewiss“,  dass  Pindar 
die  Milchstrasse  meine.  Auf  dieser  ziehen  die  Götter  zum  Hause  des 
Zeus:  Ovid,  Met.  1,  168  ff.  So  redet  Orpheus,  fr.  123,  17  von  ftswv  föo\ 
orjpavuuvoiv  ain  Himmel.  Die  Seelen  könnte  auf  der  Milchstrasse  nur 
wandeln  lassen,  wer  ihnen  den  Sitz  im  Himmel  an  wiese,  wie  spater  oft 
geschieht.  Und  so  ist  (von  Bergk  nach  Lobeck,  Agl.  035  angeführt  ! dem 
Empedotimos  jes  Heraklides  Pont,  (bei  Philopon.  zu  Aristot.  Meteor. 

I,  218  Id.  S.  oben  p.  94,  1)  die  Milchstrasse  »Jer/tov  t&v  ZZrp  tov  tv 

o'jpo ivü»  ^’.arcops yopi vuiv.  Aber  Pimlar  verlegt  seine  pardpiuv  in  den 

Ocean  (v.  71f.)r  wie  man  dorthin  von  dem  Orte,  wo  die  Seelen  nach 
ihrem  Tode  sich  befinden,  auf  der  Milchstrasse  gelangen  könne,  ist  nicht 
eitizusehen  (denn  mit  den  ganz  späten  Phantasmen  von  dem  Okeanos  am 
Himmel  werden  wir  Pindar  doch  lieber  verschonen).  Quintus  Smyrn. 

II.  224  ff.  (von  Tafel  herangezogen)  weis»  von  einem  eigenen  Weg  für 
ilie  Götter  vom  Himmel  herunter  zum  ’HXootov  nc2;.ov.  Aber  der  Weg.  auf 
dem  die  befreiten  .Seelen  nach  der  paxdpcuv  v-r^o?  ziehen,  beginnt  keinen- 
falls,  wie  jener  Weg,  am  Himmel.  Es  ist  eher  an  einen,  nur  Göttern 
und  Geistern  gangbaren  Weg  von  der  bewohnten  Erde  über  den  pfad- 
losen Ocean  bis  zu  dessen  „Quellen“,  fern  im  Westen,  zu  denken. 

8 Ol.  2,  76.  77  war  jedenfalls  Kronos  (wie  Didymus,  mit  absurder 
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506  Diese  Gedanken  von  der  Abstammung,  den  Schicksalen 
und  der  endlichen  Bestimmung  der  Seele  müssen,  je  weiter  sie 

Ausdeutung  freilich  des  Ueberlieferten , annahm)  bezeichnet,  nicht  Zen.*, 
wie  Aristarch  meinte.  Die  arg  entstellten,  auch  (durch  Einschiehung 
von  Glossemen)  ganz  aus  dem  Metrum  gewichenen  Worte  lassen  sich 
nicht  mehr  sicher  hersteilen;  dem  erforderlichen  Sinne  entsprechen  die 
Herstellungen  der  Byzantiner.  — Was  geschieht  mit  den  unverbesserlich 
Bösen?  Man  hatte,  hei  der  Annahme  der  Seelenwanderungslehre,  die 
Wahl,  ob  man  sie  sich  ununterbrochen  von  Körper  zu  Körper  wandernd 
denken  wollte  (so  Empedokles),  oder  ob  man  sie  in  ewigen  Strafen  in 
der  Hölle  büsseu  lassen  wollte  (so  Plato  u.  A.).  Pindar  hat  nach  der 
Art  der  Gelegenheiten,  bei  denen  er  von  diesen  Dingen  redet,  keine  Ver- 
anlassung, sich  für  diese  oder  jene  Meiuung  zu  entscheiden.  Nur  vom 
letzten  Geschick  der  Frommen  hat  er  zu  reden,  das  Schicksal  der 
bleibt  in  halbem  Dunkel.  Auch  hievon  freilich  wird  etwas  gesagt  in  fr.  132: 
aztfAutv  schweben  unter  dem  Himmelsgewölbe  um  die  Erde  (fai* 
entweder  corrupt  oder  dem  Ausdruck  nach  ungriechisch),  während  die  der 
Frommen  oberhalb  des  Himmelsgewölbes  (ixoopdvto*.)  wohnend,  den 
„grossen  Seligen**  besingen.  Alles  ist  hier  unpindarisch,  die  Dürftigkeit 
und  sogar  Unrichtigkeit  (poXxodc  *v  des  Ausdrucks,  der  unverhüllte 

Monotheismus  in  dem  paxap«  jitfav,  die  Vorstellung,  dass  die  Seligen 
nichts  thtrn  als  ewig  den  Einen  Gott  ansingen,  die  ganze  Voraussetzung, 
dass  diese  Seligen  «im  Himmel**  wohnen.  Dies  Letzte  ist  eine  spateren 
Griechen  geläufige  Phantasie,  und  so  ist  auch  die  Scheidung  der  Seelen 
in  OJTOupdviot  und  taoupdvtot  ihnen  nicht  unbekannt:  vgl.  Ep.  lap.  Kaib. 
660,  9 ff.  Pindar  konnte  so  etwas  nicht  schreiben.  Es  ist  sogar  zweifel- 
haft, oh  Clemens  AI.,  der  { Strom.  4,  641  D)  als  Verfasser  der  Verse  nennt 
tov  ptXoxotOv,  dabei  an  Pindar  dachte:  Theodoret,  der  die  zweite  Hälfte 
des  Stücks  dem  Pindar  zuschreibt,  hat  ja  keine  andere  Quellle  als  eben 
den  Clemens.  Das  Ganze  ist  aber  schwerlich  überhaupt  einem  griechi- 
schen Dichter  alten  Glaubens  zuzusch reihen;  es  hat  (wie  Zeller.  Philo*. 
(1.  Gr.*  II  1.  19  A.  7 treffend  andeutet)  ganz  das  Aussehen  einer  jener 
jüdischen  Fälschungen,  durch  die  jüdischer  Mouotlieismus  und  damit 
zusammenhängende  Gedanken  dem  griechischen  Alterthum  angefabelt 
werden  sollten.  Welckor,  Kl.  Sehr.  5,  252 ff. ; Götterl.  1,  741  f.  (der  höchst 
unzutreffend  die  6xot>pdvtot  und  tnoopdvtot  jenes  Stückes  mit  den 

hiemit  gar  nicht  vergleichbaren  oaiaovt?  ixtyftovtoi  und  bxoyiKvto:  de* 
Hesiod,  VE.  133.  141  in  Verbindung  bringt)  meint,  die  Aechtheit  jener 
(schon  von  Dissen  als  Fälschung  erkannten)  Verse  schützen  zu  können 
durch  Verweisung  auf  Hora/ens  Wort  von  Pitidars  ffp* f4voi  (c.  4.  2.  21k 
flebili  sponsae  iurenem  raptum  plorat,  et  vires  animumque  moresque  au  rem 
educit  in  astra  nigrfMjue  i neidet  Orco.  Wäre  hier  auch  von  Versetzung  der 
abgeschiedenen  Seelen  unter  die  Sterne  die  Rede,  so  wäre  durch  ein 
solches  Zeugnis«  des  Horaz  doch  nur  Ein  Ansto*$  in  den  fraglichen 
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von  den  im  Volke  verbreiteten  Ansichten  ah  weichen,  um  so  ge-  507 
wisser  als  der  eigenen  und  wahren  Ueberzeugung  des  Dichters 
angehörig  gelten.  Der  Dichter,  sonst,  hei  flüchtiger  Berührung 
der  jenseitigen  Dinge,  sich  den  herkömmlichen  Vorstellungen 
unbequemem!,  gieht  sich  solchen  Ahnungen  und  Hoffnungen 
hin,  wo  der  Gegenstand  seines  Liedes  zur  Vertiefung  in  die 
Geheimnisse  jenseitigen  Lebens  einlud,  in  Trauergesängen  um 
Verstorbene  vornehmlich.  Er  mochte  dabei  Rücksicht  nehmen 
auf  die  Sinnesart  derer,  denen  sein  Lied  zuerst  erklingen  sollte. 
Theron,  der  Herr  von  Akragas,  dem  das  zweite,  in  Seligkeits- 
hoffnungen sich  ergehende  olympische  Siegeslied  gewidmet  ist, 
war  ein  greiser  Mann,  dem  Gedanken  an  das  Leben  nach 
dem  Tode  naheliegen  mochten Auch  lässt  sich  in  diesem 
Falle  vielleicht  besondere  Neigung  des  Gefeierten,  auf  diese, 
vom  gemeingültigen  Seelenglauben  femahführenden  Gedanken 
einzugehen,  voraussetzen*.  Nur  dass  Pindar,  der  stolze,  eigen- 

Versen  beseitigt,  die  ausserdem  noch  schlimmste  Anstösse  in  Menge  dar- 
bicten.  Aber  Horaz  redet  gar  nicht  von  Versetzung  der  *,Seeleu  in  die 
himmlischen  Regionen,  vires,  animus,  mores:  das  Alles  zusammen  be- 
zeichnet mit  niehten  die  sondern  das  und  die  äprtai  des  Ver- 

storbenen. Pindar,  will  Horaz  sagen,  eutreisst  durch  sein  rühmendes  Lied 
das  Andenken  an  die  Art  und  die  Verdienste  des  Jünglings  der  Ver- 
gänglichkeit; nur  von  dem  Ruhm,  den  der  Lichter  ihm  zuwege  bringe,  ist 
die  Rede.  Das  educit  in  astra  und  invidet  Orco  heisst  nichts  weiter  als: 
er  entreisst  das  Amlenken  des  Tratten  der  Vernichtung ; ganz  so  wie  es  in 
jenem  Epigramm  (oben  p.  204,  1)  heisst:  tfavwv  aps?«;  ovufi*  toXisx;, 

u'kkä  zi  4>dpa  xofaivoos’  avdfti  oiuuato?  s;  'Atta,  Also  aus  Horazens 
Worten  am  allerwenigsten  kann  man  abnehmen,  dass  Pindar  die  Seelen 
der  sösrßsU  in  den  Himmel  versetzt  habe  (eher,  dass  er  auch  in  den 
frp^vot  — wie  sonst:  s.  p.  205,  4 — bisweilen  nur  die  Unsterblichkeit 
des  Ruhms  kannte:  nur  davon  redet  Horaz). 

1 Olymp.  J1  feiert  einen  Sieg,  den  Theron.  01.  70  in  Olympia  er- 
rungen hat,  ist  aber  wahrscheinlich  erst  einige  Zeit  nach  jenem  Siege 
verfasst«  Theron  starb  01.  77,  1 oder  7H,  4. 

* Sicilien  war  reich  an  Culten  der  /Ihviot,  deren  Hierophanten  (»elon, 
Hieron  um!  ihre  Vorfahren  waren  (Herodot.  7,  153.  Pind.  Ol.  H,  95). 

So  war  auch  Akragas,  die  Stadt  des  Theron  (und  Heimath  des  Empedokles, 
was  auch  nicht  bedeutungslos  ist)  ‘hipstsova;  ioo;:  Pind.  Pyth.  12,  2;  der 
Persephone  von  Zeus  als  Rrautgabe  geschenkt:  Scliol.  Pind.  01.  2,  1H  (wie 
übrigens,  neben  anderen  Städten,  auch  Pindars  Vaterstadt,  Theben: 
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richtige,  sein-  bewusster  Weisheit  frohe,  mit  «lern  Vortrage 
solcher,  populärem  Bewusstsein  so  fremdartiger  Lehren  sich 
lediglich  fremden  Wünschen  gefügt,  fremdem  Glauben  gefällig 
sollte  Ausdruck  gegeben  haben,  das  ist  undenkbar.  Es  ist 
608  der  Inhalt  eigener  Ueber/eugung,  selbsterrungener  Einsicht, 
in  die  er  gleichgesinnten  Freunden , in  geweiheter  Stunde, 
einen  Blick  eröffnet. 

Die  Bestandteile,  aus  denen  Pindar  seine  Ansicht  zu- 
sammengefügt  hat,  sind  leicht  zu  scheiden.  Er  folgt  theolo- 
gischen Lehren  in  dem,  was  er  von  der  göttlichen  Herkunft 
der  Seele,  ihren  Wanderungen  durch  mehr  als  einen  Leib,  von 
dem  Gericht  im  Hades,  dem  Ort  der  Gottlosen  und  dem  der 
Frommen  in  der  Unterwelt  berichtet.  Aber  es  ist  Laien- 
theologie, die  er  vorträgt;  sie  bindet  sich  nicht  an  eine  unab- 
änderliche Formel  und  lässt  überall  spüren,  «lass  ihr  Vertreter 
ein  Dichter  ist.  In  seiner  gesummten  dichterischen  Tluitig- 
keit  übt  Pindar  das  Amt  des  Sängers  zugleich  wie  ein  Lehr- 
amt aus,  besonders  wo  er  von  den  Dingen  einer  unsichtbaren, 
göttlichen  Welt  zu  reden  hat.  Aber  er  bleibt  bei  aller  Lehr- 
haftigkeit ein  Dichter,  der,  als  Wahrer  und  Walter  des  Mythus, 
die  Ueberlieferung  in  Sage  und  Glauben  nicht  fortzuwerfen 
hat,  sondern  das  l 'eberlieferte  reinigen,  vertiefen,  auch  wohl 
ergänzen  und  mit  all’  diesem  rechtfertigen  will.  So  schlingt 
sich  selbst  in  seine  theologisirende  Seelenlehre  ihm  Dichter- 
sage und  Volksglaube  hinein:  die  Insel  der  Seligen,  «lie  Er- 
hehung  des  Menschen  zum  Heros  hat  er  nicht  aufgeben  mögen. 

Von  welcher  Seite  dem  Pindar  die  theologischen  An- 
regungen gekommen  sein  mögen,  lässt  sich  nicht  sicher  be- 
stimmen. Orphische  sowohl  wie  pythagoreische  Doctrinen 
können  ihm  in  Sicilien  entgegengetreten  sein,  wo  er  seit  477 

Euphorien,  fr.  48.  Vgl.  Eurip.  Phornis«.  H84ff.  Von  Eteolde»,  dem 
Sohne  des  Oedipus,  leitete  Therons  Haus  »ich  ah).  Sehr  möglich,  da« 
Hoffnungen  auf  eine  selige  Unsterblichkeit  der  Seele,  wie  sie  sich  im  «'ult 
der  yttavee.  und  vorzugsweise  der  Persephone  vielfach  gebildet  haben, 
dem  Theron  aus  solchem  Cult  vertraut  und  lieh  waren. 
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zu  wiederholten  Malen  sieh  aufgehalten  hat*.  Für  beide 
Secten  waren  jene  Gegenden  der  reine  Nährboden. 

Vielleicht  traf  der  Dichter  dort  auch  schon  solche  Spiel- 509 
arten  der  mystischen  Lehre  an,  in  denen  orphische  Theologie, 
ähnlich  wie  dann  in  seiner  eigenen  Auffassung,  mit  Bestand- 
teilen der  verbreiteten  Mythologie  versetzt  war.  Proben  eines 
solchen,  mit  fremden  Elementen  vermischten  orphischen  Mysti- 
cismus  bieten  die  Yersreihen,  die,  auf  goldenen  Täfelchen  ein- 
gegrahen,  vor  nicht  langer  Zeit  in  Gräbern  nahe  dem  alten 
Sybaris  gefunden  worden  sind*.  In  dreien  dieser  Gedichte 
kehren  zu  Anfang  gleiche  Wendungen,  die  gleichen  Grund- 
vorstellungen aussprechend,  wieder;  im  Fortgang  treten  sie 
nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  auseinander.  Die  Seele  des 
Todten3  redet  die  Königin  der  Unterirdischen  und  die  anderen 
Götter  der  Tiefe  an:  ich  nahe  mich  euch,  rein,  von  Reinen 

1 Kenntnis«  mystischer  Lehren  hätte  ja  hei  dem  theologischen  Zug 
in  Pindars  Art  nichts  Auffallendes.  Von  den  Eleusinien  (deren  Lehre 
er  übrigens  nichts  verdankt)  redet  er  fr.  137.  In  fr.  131  redet  er,  in 
leider  völlig:  entstellten  und  wohl  auch  lückenhaft  überlieferten  Worten, 
von  „erlösenden  Weihen“:  oXji'a  8*  arcavts;  aloa  kosticovov  Tt'/.ttdv,  wie 
das  (dactyloepitritische)  Metrum  verlangt,  um!  nicht  ttksutdv  steht  bei 
Plut.  cons.  ad  Apoll.  35  auch  in  dem  eod.  Vatic.  139  (den  ich  verglichen 
habe).  Per  Sinn  des  Satzes  ist  freilich  nicht  mehr  aufzutinden. 

2 Injscr.  (fr . Sicil.  ft  Jtal.  641.  — Die  Aufzeichnung  des  ältesten 
dieser  Gedichte  gehört  dem  4.  Jahrhundert  vor  dir.  an.  Dennoch 
konnten  die  Verse  hier  erwähnt  werden,  weil  das  Original  oder  vielmehr 
die  zwei  Originale,  denen  die  Gedichte  nachgebildet  sind,  älter  als  die 
älteste  der  drei  erhaltenen  Inschriften  (die  selbst  schon  starke  Entstellungen 
des  Urtextes  zeigt)  waren  und  wenigstens  nichts  hindert  zu  glauben,  dass 
die  Urformen  dieser  Verse  bis  ins  5.  Jahrhundert  hinaufgingen.  — Das 
gemeinsame  Vorbild  der  2.  und  3.  Fassung  ist,  auch  in  den  Theileu, 
in  denen  es  mit  der  1.  Fassung  übereinstimmt,  nicht  aus  diesem  geflossen, 
sondern  aus  einer  älteren  L'rform.  — Dass  die  Verse,  wie  Dieterich 
Nfki/ia  12Hf.,  135 f.  annimmt,  aus  einem  Gedicht  von  Orpheus*  Hades- 
fahrt genommen  seien,  davon  geben  sie  selbst  nicht  das  leiseste  Anzeichen. 

3 Das  Femininum : ipyopat  tv.  xadapiuv  xafhx pi  — und  (2,  v.  6)  v&v 
8'  txtrt;  — freilich  metrisch  unmöglich  — yjxiu  bezieht  sich  wohl  auf  die 

nicht  auf  das  Geschlecht  des  Todten,  so  dass  dreimal  eine  Frau 
redete.  Auch  redet  ja  1,  9 Persephone  wie  zu  einem  Manne;  w. 

pomaptstf,  tho;  8'itjj  ftvtl  *Jpoto:o. 
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geboren1.  Sie  gehört  also  einem  Sterblichen  an,  der  selbst, 
wie  schon  seine  Eltern,  in  ilen  heiligen  Weihen  einer  Oult- 
genossenschaft  „gereinigt“  war*.  Sie  rühmt  sieh  selbst,  aus 
610 dem  seligen  Geschlecht  der  unterirdischen  Götter  zu  stammen*. 
Blitzstrahl,  sagt  sie  in  der  einen  Fassung  der  Verse,  raubte 
mir  das  Leben*,  „l'nd  so  entflog  ich  dem  Kreise,  dem  schmerz- 
lichen, kummerbeschwerten.“  Hier  herrscht  rein  orjihischer 
Glaube:  aus  dem  „Kreise  der  Geburten“5  ist  die  Seele  nun 
endlich  ausgeschieden:  sie  tritt,  wie  sie  sagt,  „mit  hurtigen 

1 V.  1.  fyfxtpaa  u x'xft-'x'.tLv  xorikipa,  y&ovuuv  jjasti.tta.  So  ist  jeden- 
falls (mit  den  Herausgebern)  zu  interpungiren,  nicht  (wie  Hofmann  thut) 
— ix  xatfapriiv,  xaibxpa  /&.  £.  „Rein  von  Reinen  gehören4*  (von  nächster 
Abstammung  verstanden:  fernere  würde  durch  (ixo  bezeichnet  werden). 
.So  xdxtsto;  xdx  xaxtöv  u.  ä.  (Xauck  zu  Soph.  0.  R.  1397 ; Phil.  874.) 
e;  ifot&üiv  5vt*5  Andoc.  myst.  109. 

* x'xtbxpoi  heissen  die  Eltern  T xafrapd  die  Seele  des  Todten  selbst 
jedenfalls  als  in  ttXtiat  der  yW« o:  „gereinigt,  geheiligt44.  Ebenso  sonst 
die  Mvsten  ßstot  d.  li.  „die  Reinen44:  s.  oben  p.  288,  1. 

3 xa  *fap  tY«iV  UJJ.UIV  oXgtov  Eo/ojia:  rijisv.  So  in  allen  drei 

Fassungen. 

4 aXXd  ju  |jioip’  E?ctji.a33s  xai  GtstJpoirryrx  xspx'jv&v  (so  [xtpa'jvcnv 

Partie.]  «lie  Urform,  auf  welche  die  Verschreibungen  der  drei  Exemplare 
hinführen,  hergestellt  von  O.  Hofmann,  in  (Vdlitz’  Dialektinschr.  1054. 
asxtpoßX-vjta  1 ; das  könnte  jedenfalls  nur  sein  = &3T»p©itojs).*;T»,  mag  aber 
nur  irrthümlieh  dem  aatspoirrjtx  [=  astspojnrjrr^  homerisch]  sieh  unter- 
geschoben haben).  So  1,4.  In  Fassung  2 und  3:  eite  j«  po:p*  i*A]W3zy 
E:t5  d'sttpoirrjtx  xEpoejviüv.  Die  Wahl  zwischen  natürlichem  Tode  (dies 
soll,  wenn  unterschieden  von  dem  Blitzt«  »d,  {xoipa  jedenfalls  heissen)  und 
Tode  durch  Blitzstrahl  hat  doch  der  Verstorbene  nicht;  eines  von  beiden 
(oder  von  mehreren)  kann  «loch  tliat sächlich  allein  eingetreten  »eiu.  Man 
hat  offenbar  in  «1er  Verlegenheit  — da  doch  Blitztod  in  Wirklichkeit 
sehr  selten  eintritt  — den  alten  Vers  so  abgeändert,  dass  er  allenfalls 
auch  auf  einen,  natürlichen  Todes  Verblichenen  angewendet  werden  konnte. 
Freilich  ungeschickt  genug.  Ursprünglich  kann  — wie  noch  in  1 — nur 
vom  Blitztod  die  Re«le  gewesen  sein,  un«l  es  muss  «las  ursprüngliche 
Original  der  Verse  sich  wold  wirklich  auf  einen  so  ums  Leben  Gekommenen 
bezogen  haben.  Dieser  galt  dann  als  schon  durch  «lie  Art  seines  Todes 
geweiht,  als  vtxpös,  zu  höherem  Fortleben  entrückt.  (S.  I 320 ff.; 

II  101,2.)  Nur  so  verstanden  hat  die  Angabe  «lieser  eigenthümliehen  Todes- 
art  hi«*r  eine  Beziehung:  nun  wird  «1er  als««  «lein  Leben  Entrückte 
sicher  «Lös  ötvtl  ,*ipot&:o  werden. 

3 x’ix/.o;  :y(5  ffvtssui;,  rotu  fati  etc.  Lobeek,  AgL  798  ff. 
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Füssen  in  den  ersehnten  Bezirk“1;  und  schmiegt  sich  in  den 
Schooss  der  Herrin  der  Unterwelt*.  Vermuthlich  diese  ist  es,  bu 
die  zuletzt  die  erlöste  Seele  mit  den  Worten  begrüsst:  Glück- 
lich«*, Seligzupreisende  du,  nun  wirst  du  statt  eines  Sterbliehen 
ein  Gott  sein. 

Viel  weniger  hoch  fliegen  die  Hoffnungen  in  den  zwei 
anderen,  wesentlich  einander  gleichen  Fassungen  der  mystischen 
Urkunde.  Die  Seele  versichert  dort,  Busse  gezahlt  zu  haben 
für  ungerechte  Werke;  nun  komme  sie  flehend  zur  hehren 
Persephoneia,  dass  diese  sie  gnädig  sende  zu  den  Wohnplätzen 
der  Keinen  und  Heiligen a. 

Wie  soll  man  diese  Unterschiede  verstehen?  Möglich 
wäre  ja,  dass  die  bescheidenere  Fassung  den  Glauben  einer 
weniger  kühn  der  eigenen  Gottnatur  und  der  Noth  Wendigkeit 
endlicher  Rückkehr  der  Seele  zu  freiem  Gottesdasein  ver- 
trauenden Secte  ausspräche.  Viel  wahrscheinlicher  ist  aber 
doch  — da  zumal  die  Voraussetzung  göttlicher  Natur  der 
Seele  und  ihrer  Gottesverwandtschaft  in  beiden  Fällen  die 
gleiche  ist  und  mit  gleichen  Worten  ausgesprochen  wird  — ,512 
dass  wir  überall  in  dem  Glaubenskreise  einer  und  derselben 
Secte  festgehalten  werden  und  die  zu  verschiedenen  Höhen 
der  Seligkeit  aufstrebenden  Hoffnungen  verschiedenen  Stufen 

’ iptpToö  ?'t rtji'zv  zxtfivoo  aost  xtipmXipmv.,  Aiszoiva;  3’üro  xöXicov 
toov  ydovi«4  jäasö.r.aj : 1,  fi.  7.  Der  sttfave;  soll  wohl  den  heiligen  Be- 
zirk, den  Umkreis  des  Heiches  der  Persephone  bezeichnen,  wie  A.  Dieterich, 

De  hgmn.  Orph.  H5  wahrscheinlich  vermuthet. 

’ S.  Anhang  7. 

s üi{  fit  itpo'fpui»  i?pa;  e;  Die  sifai  : e.-tiu > ent- 

sprechen dein  yii.po;  r>;;(3tüv  hei  anderen  Dichtem  und  Fabulisten.  Aber 
in  dem  eigenthiimliehen  Ausdruck  liegt  abermals  eine  Hiudeutung  darauf, 
dass  dieser  Wonnesitz  den  „Reinen“,  in  den  Mysterien  Geweiheten  Vor- 
behalten sei:  itrayr,;,  der  von  jedem  «fo?  befreite,  ist  ein  isto;  (isio;  t-tu> 
y.'t\  iiytrpifii  Gesetz  bei  Aildocid.  de  myst.  fttt).  «’jaftiv  = »oioüv;  Ins.  aus 
lalysos  auf  Rhodos:  I.  Gr.  ins.  mar.  Aeg.  I H77.  Auch  im  profanen  Ge- 
brauch behält  daa  Wort  seinen  ursprünglichen  Sinn:  vielfach  bedeutet  es 
(im  Gegensatz  zu  sxotiut-r,;  u.  dgl.)  hell,  rein,  klar  (wo  man  denn,  nach 
dem  Vorgang  des  Hemsterhus.  zu  Eurip.  Hupplic.  Wig,  lOwj-fr,-  einzu- 
setzen ptlegt,  ohne  hinreichenden  Grund). 
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des  Erlösungsganges  entsprechen.  Wer,  durch  seine  Theil- 
nalime  an  den  heiligen  Weihen,  die  alte  Schuld  gesühnt  hat, 
den  kann  die  Göttin  zu  dem  Lustorte  der  Keinen  im  Inneren 
des  Hades  zulassen.  Aber  er  muss  in  nachfolgenden  Geburten 
auf  der  Erde  eist  den  Kreis  völlig  durchmessen  haben,  ehe 
er  gänzlich  von  Wiedergeburt  befreit  wird  und  nun  ganz  wieder 
ist,  was  er  von  Anbeginn  war,  ein  Gott.  Der  Todte  der 
eisten  Tafel  ist  an  dein  Ziel  seiner  Wallfahrt  nngekommen, 
die  der  zwei  anderen  Tafeln  erst  auf  einer  Zwischenstation  ’. 
Eine  andere  Inschrift,  in  einem  Grabe  derselben  Gegend  ge- 
funden5, giebt  sich  schon  durch  Wiederholung  einer,  auch  der 
ersten  Fassung  jener  Versgruppen  angehängten  mystischen 
Formel3  als  eine  Glaubensäusserung  aus  gleicher  Secte  wie 
jene  zu  erkennen.  Sie  enthält,  unter  allerlei  unzusammen- 
hängend und  ohne  Ordnung  durcheinander  geworfenen  An- 
weisungen und  Anrufungen  an  den  Todten4,  abermals  die  Yer- 

1 Man  bemerkt  leicht  die  Aehnlichkeit  mit  der  Abstufung  der  Be- 
lohnungen für  die  Frommen  hei  Pindar:  yujpo?  ro3t£*»v  im  Hades;  dann 
erst  Ausscheiden  aus  der  Unterwelt  wie  aus  dem  Menschenleben.  Nur 
dass  bei  P.  am  letztem  Ende  die  Seele  zum  rtp<u$  wird,  hier  zum  frtö;. 

* I.  (rr.  Sic.  et  It.  042. 

8 841,  1 v.  10:  i«;  yak’  strttov.  042.  4:  »Ho;  tytvoo  i*  av&p»- 

roo.  ipt'fos  »5  yaka  txrtt*.  Dass  dieses  „als  Zicklein  bin  ich  in  tlie  Milch 
gefalleu“  eine  Vorbedingung  zu  dem  „ich  bin  ein  Gott  geworden4*  sein  soll, 
geht  aus  der  Zusammenstellung  beider  Aussagen  in  042  hervor.  Man 
wird  in  «lern  Spruch  jedenfalls  ein  ouvdtpo,  sujijio/.ov  der  Mvsten  er- 
kennen müssenT  ähnlich  den  in  anderen  Geheimweihen  gebräuchlichen:  ix 
tojiffdivou  fcpayov  xxk.  (9.  Lobeck,  Agl.  23 ff.),  die  sich  auf  symbolische 
Handlungen  bei  der  Weihe  beziehen.  J)en  bestimmten  Sinn  dieses 
GÜvd-rjpa  können  wir  nicht  errathen  (Dieterichs  Bemühungen,  a.  a.  O.  p.  35 f. 
haben  die  Sache  nicht  auf  klären  können  ). 

4 Bemerkenswerth  ist  die  Anweisung  ftkk*  otrot'jtp  ’e^X^i 
700;  fctX'loio,  ot^i^v  tlsuvoct  rtf  uXoypivoc  tu  pii.ot  nävta  (so  etwa  mag  die. 
nach  dem  Eindringen  des  erklärenden  Zusatzes  5t:  tiva  zerrüttete  Zeile 
ursprünglich  gelautet  haben).  Und  zum  Schluss:  (u»)ya:pt  yatpt.  5t;:»v 
55otropü»v  Xtipuüv^c  11  Itpoü;  xa:  (nichts  Anderes  verbirgt  sich  wohl  hinter 
den»  KAT  «1er  Inschrift.  x«*i  lang  vor  Vncal  in  B.  Thesis,  ist  selbst  Ihm 
Homer  nicht  unerhört)  fcXata  4>tp9t|0vtia;.  Hier  begegnet  in  verhaltni*«- 
mässig  früher  Zeit  die  Sage  von  den  zwei  Wegen  am  Eingang  der  Unterwelt, 
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Sicherung:  ein  Gott  hist  du  nun  geworden  aus  einem  Menschen,  bis 
Dies  blieb  die  Krone  der  Heils verheissungen  der  Secte. 

In  dem  Cult  und  Glauben  dieser  Secte,  die  in  abgeris- 


von  denen  der  nach  rechts  laufende  zum  yüipo;  tuotjäcäv  führt,  der  linko 
zum  Strafort  für  die  &2:xot.  Sie  mag  aus  den  Phantasien  unteritalischer 
mystischer  Secten  herstainmen.  und  dptattpov  bedeutet  in  der  pytha- 

goreischen Tafel  der  Gegensätze  — wie  ja  seit  langem  in  der  Oiouistik  — 
dasselbe  wie  a-pffov  und  xaxöv  (Aristot.  Metaphy*.  1 5,  p.  986  u,  24;  vgl.  Jam  bl. 
V.  P.  156).  — Das  V Pythagoreum  bezeichnet  die  Tlieilung  des  Lebens- 
wegs nach  rechts  (zur  Tugend)  und  links  (zum  Laster):  Scrv.  ad  Jen.  6, 
166.  (Vgl.  O.  Jahn,  zu  Per«,  p.  löof.)  Auf  die  zwei  Wege  in  der 
Unterwelt,  wohl  schon  nach  pythagoreischem  Vorbild,  übertragen  von 
Plato,  Rep.  10,  614  C (tüj  öSu»  PI.  Gorg.  524  A.  — di  vor  so  itinere  — : Cato 
bei  Sallust,  Catil.  52,  13,  platonisireud).  Rechts  die  Quelle  der  Mwerao- 
syne,  links  die  der  Lethe:  (Trabtäfelchen  von  Petelia,  Kaibel  ep.  Utp.  1037 
(1.  Gr.  Sic.  et  It.  638».  Von  den  zwei  Wegen  (vou  denen  stets  der  nach 
rechts  biegende  zum  Heil  führt)  in  der  Unterwelt  redet  noch  der 
dessen  Verse  Hippolytus  ref.  haeres.  V 8 p.  116  Mill.  anführt  (vielleicht 
^Orpheus“,  wie  Dieterich,  Xekyia  193  annimmt);  Virgil.  Aen.  6,  540 ff.; 
Hegenipp.  Anthol.  Pal.  7,  545.  Auch  die  jüdische  Fälschung  unter  dem 
Namen  des  Philemon:  Com.  ed.  Mein.  IV  67,  6 IT.  — Drei  Wege  in  der 
Geisterwelt,  die  er  in  den  Himmel  verlegt,  sieht  der  Empedotimos  des 
Heraklides  Ponticua  (s.  oben  p.  94,  1):  Serv.  ad  Georg.  1,  34.  Und  auf 
drei  Wege  iu  der  Unterwelt  spielt  Plutarch  de  occ.  viv.  7 an,  indem  er, 
in  dem  Ci  tat  aus  Pindars  ftprrjvo;  (fr.  129.  130),  plötzlich,  ohue  vorher  von 
den  beiden  anderen  Wegen  irgend  etwas  gesagt  zu  haben,  redet  von  der 
tpttTj  Tiüv  ftvo?tu>;  ^«^’.uixö'u »v  aal  icapayofiaiv  ö £ ö ; , die  iu  den  Erebos 
führe.  Man  sollte  meinen,  diese  drei  Wege  habe  er  bei  dem  dort  von 
ihm  durchaus  benutzten  Pin  dar  schon  angetroffen.  Drei  Wege  konnte 
aunehmeu,  wer  drei  Sehaaren  der  Seelen  unterschied,  indem  er  zwischen 
die  tustj&t  um!  die  a3*Js«:{  noch  die  nach  keiner  von  beiden  Seiten  er- 
heblich von  der  Mittelstrasse  der  gewöhnlichen  Moral  Abweichenden 
(stellte , die  doch  weder  des  Lohnes  noch  harter  Strafe  würdig  waren. 
Diesen  fiele  dann  wohl,  statt  der  Seligkeit  oder  den  Leiden  der  zwei 
anderen  Classen,  der  indifferente  Zustand  der  homerischen  xapövtcuv 

zu.  So  deutlich  durchgeführt  bei  Lucian,  de  luctu  7 — 9.  In  populärer 
Fassung  eine  solche  Dreitheilung  auch  bei  Dionys.  Halic.  antiq.  8,  52  extr.: 
1)  ein  Strafort,  eine  Art  Tartarus,  2)  tö  X-rjdvjg  ks&ov  (dort  ein  indifferenter 
Zustand),  3)  der  als  Aufenthalt  der  Seligen.  (Virgil  hat  auch  drei 

Ulassen,  setzt  aber  die  Mitteln aturen  in  den  Hmhus  infantium , hinter  dem 
sich  erst  der  Weg  gabelt  nach  Elysium  und  Tartarus.)  Ob  schon  Pindar 
gelegentlich  (er  braucht  darin  nicht  consequent  gewesen  zu  sein)  solche 
Dreitheilung  der  Seeleu  vortrug? 
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senen  Lauten  aus  jenen  Versen  zu  uns  redet,  war  mit  der 
ßu  Verehrung  der  altgriechischen  Gottheiten  der  Unterwelt  (unter 
denen  hier  Dionysos  nicht  erscheint)  der  kühnste  Gedanke  der 
orphischen  Dionysosmysterien,  die  Zuversicht  auf  die,  durch 
alle  irdische  Trübung  zuletzt  rein  und  siegreich  durchbrechende 
Gottesnatur  der  Seele,  verschmolzen.  Pindar  hat  in  anderer, 
aber  nicht  unähnlicher  Weise  die  gleichen  Elemente  verbunden. 
Man  möchte  wohl  die  Wirkung  ermessen  können,  die  seine, 
ihm  seihst  innig  am  Herzen  liegenden  Lehren  unter  Hörem 
und  Lesern  seiner  Gedichte  gehabt  haben  mögen.  Er  war 
zugleich  mehr  und  weniger  als  ein  theologischer  Lehrer.  Nie- 
mals wieder  ist  unter  Griechen  von  dem  Wonnedasein  der  ge- 
heiligten Seele  mit  solcher  Majestät  und  in  solcher  Fülle  des 
Wohllautes  geredet  worden,  wie  sie  sich  aus  diesem  reichen 
Dichterherzen  ergiesst.  Aber,  rührt  der  Dichter  auch  das  Ge- 
niiith  des  Hörers,  zwingt  er  auch  dessen  Phantasie,  sich  Bil- 
der zu  gestalten  nach  seinen  Eingebungen,  dennoch  wird  nicht 
leicht,  und  fast  je  mehr  ihm  sein  Zauberwerk  gelingt  um  so 
weniger,  der  goldene  Schein  seiner  Dichtung  mit  dem  Sonnen- 
licht der  Wirklichkeit  verwechselt  werden.  Man  könnte  wohl 
zweifeln,  oh  die  Gedichte,  in  denen  Pindar  seine  Seligkeits- 
träume erzählt,  viele  Hörer  gefunden  haben,  denen  sie  nicht 
nur  ein  ästhetisches  Wohlgefallen,  sondern  den  Glauben  an 
den  thatsächlichen  Grund  solcher  Lehren,  an  die  Wirklich- 
keit der  mit  so  schimmerndem  Lichte  umkleideten  Gesichte 
erweckten. 


3. 

Aber  vielleicht  wird  mit  dem  Ausdruck  solcher  Bedenken 
die  Wirkung  unterschätzt,  die  ein  griechischer  Dichter  auf 
Ansichten  und  Gesinnung  seiner  Hörer  ausüben  konnte.  Grie- 
chische Volksmeinung  war  sehr  geneigt,  dem  Dichter  eine 
Stellung  einzuräumen,  die  in  unserer  Zeit  der  Dichter  kaum 
wünschen  möchte  einzunehmen,  jedenfalls  nicht  erreichen  kann. 
Der  rein  künstlerischen  Würde  und  Bedeutung  eines  Gedichtes 
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schien  nichts  abgebrochen  zu  werden,  wenn  man  zugleich 
eine  lehrende,  erziehende  Einwirkung  von  ihm  erwartete.  Der  515 
Dichter  sollte  der  Lehrer  des  Volkes  sein,  zu  dein,  in  griechi- 
schen Lebensverhältnissen,  Niemand  sonst  als  Lehrer  sprach. 

Im  höchsten  Sinne  sollte  er  belehren,  wo  seine  Rede,  in  er- 
habener Poesie,  auf  die  Fragen  und  Gewissheiten  der  Reli- 
gion deutete,  und  auf  das  Verhältniss  der  Sittlichkeit  zur 
Religion.  Hier  konnte  er  durch  die  Betrachtung  eines  tief- 
blickenden Geistes  ergänzen,  was  der  Mangel  eines  religiös 
bestätigten  Grundbuches  der  Volksmoral  vermissen  liess.  Den 
Gemeinbesitz  sittlicher  Gedanken,  der  sich  im  bürgerlichen 
Leben  herausgebildet  hat,  begründet  der  Dichter  fester,  indem 
er  ihm  fasslichen,  unvergesslichen  Ausdruck,  festere  Zusammen- 
fügung zum  Ganzen  giebt.  Er  kann  auch  die  Gedanken  der 
Volksmoral  weiterführen  und  vertiefen,  in  dem  Feuer  strenge- 
ren Sinnes  härten,  aus  dem  Geiste  eines  erhabeneren  Gottes- 
verständnisses läutern  und  erläutern.  End  was  er  dann,  mit 
dem  Stempel  seiner  ganz  persönlichen  Art  und  Meinung  ge- 
prägt, dem  Volke  zurückgiebt,  das  wird  nicht  flüchtige  Ansicht 
eines  Einzelnen  bleiben,  sondern  in  empfänglichen  Gemüthem 
Wurzel  schlagen  und  von  Vielen  zu  dauerndem  Besitze  in  den 
Schatz  ihrer  Ueberzeugungen  aufgenommen  werden. 

Erst  die  voll  ausgewachsene,  zu  einer  Alles  umfassenden 
Lebensdeutung  entwickelte  Philosophie  einer  späteren  Zeit 
hat  die  Dichtung  in  diesem  Amte  einer  Lehrmeisterin  der 
Strebenden  im  Volke  abgelöst '.  Von  jeher  zwar,  niemals  aber 
so  nachdrücklich  und  mit  so  voll  bewusster  Absicht  hat  die 
Dichtung  dieses  Amtes  walten  wollen,  wie  in  der  Zeit  des 
Ueberganges  — an  deren  Anfang  schon  Pindar  steht  — des 
I 'eberganges  von  unbefangenem  Vertrauen  auf  die  überlieferte 

1 Noch  Plato  lässt  in  seiner  heftigen  Bekämpfung  der  Dichter  und 
Diehtung  — in  der  doch  nach  ihm  oöoiv  3aou5f(;  yöptv , a\Xä  na:?:«; 
Svixa  rdvta  — erkennen,  dass  die  altgrieehisehe  Meinung,  die 

rechten  Lehrer  des  Volkes  seien  eben  die  Dichter,  auch  zu  seiner  Zeit 
noch  keineswegs  ahgethan  war.  Denn  eben  als  Lehrer  verstanden  oder 
missverstanden,  scheinen  sie  ihm  gefährlich  und  bekäjnpfeuswertll. 
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auf  dem  Boden  philosophischen  Bekenntnisses  neugewonnenen 
Beruhigung  der  Ueberzeugung.  Ein  Bedürfnis«  der  Berichti- 
gung oder  der  Bestätigung  der  von  den  Vätern  überlieferten 
Meinungen  war  lebhaft  erwacht;  noch  war  es  allein  die  Dich- 
tung, die  das  Licht  ihrer  Belehrung  weit  genug  warf,  um  die 
Gedanken  breiter  Volksschaaren  erhellen  zu  können.  Ihre  Ein- 
wirkung musste  in  dem  Maasse  zunehmen  als  die  Kreise  der 
Theilneh  inenden  sich  weiter  ausdehnten,  an  die,  nach  der  be- 
sonderen Art  ihrer  Darbietungen,  sie  sich  wenden  konnte. 
Darf  man  schon  den  Einfluss,  den  auch  als  Lehrer  des  Volks 
l’indar,  der  panhellenische  Festdichter,  ausUben  konnte,  nicht 
gering  anschlagen,  so  war  vollends,  bei  geringerer  räumlicher 
Ausbreitung,  in  der  um  so  vieles  grösseren,  an  einem  Orte 
zusammengeströmten  Volksmenge,  vor  der  die  attischen  Tra- 
giker ihre  Dichtungen  sich  entwickeln  lassen  durften,  der 
Aussaat  fruchtbarer  Gedanken  das  breiteste  Feld  geboten. 
Sie  seihst  lassen  vielfach  merken,  wie  sehr  sie  sich  als  Lehrer 
dieser  Volksschaaren  fühlen;  das  Volk  liess  sie  als  solche  gel- 
ten, ja,  es  erwartete  und  forderte  von  dem  Dichterworte  Be- 
lehrung, die  höchste  von  der  erhabensten  Dichtung1.  Wir 
werden  nicht  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  Ansichten  um! 
Einsichten,  deren  Aeschylos,  Sophokles  und  nicht  am  wenig- 
sten Euripides  in  ihren  tragischen  Festspielen  Worte  leihen, 
nicht  alleiniges  Eigenthurn  des  Einzelnen  blieben,  in  dessen 
Geiste  sie  entstanden  waren. 


4. 

Die  attische  Tragödie  des  fünften  Jahrhunderts  musste 
sich,  seihst  wenn  dichterische  Absicht  sie  nicht  dahin  gelenkt 

1 Xur  die  Volksmeinung  wird,  in  besonders  naivein  Ausdruck,  forron- 
lirt  bei  Aristophanes,  Han.  1030:  — tauta  fap  avopa;  yprt  irorqtac 
axs*}at  fap  arc'  apyr^,  «otp  tXtpot  ttuv  no:Ytt«»v  ot  jimioi  *f*7‘vT,yT*s 
xtX.  Und  1054 ff.  (dort  im  besondem  von  den  Tragikern):  aitoxp*>rtt:v  yyrt 
TO  aovr^pöv  tov  ft  ^oiYtrr4v,  xo*  p rrapdfttv  S'Aisxr.v.  to:;  fit>  -ip 

Äx:?ap:oio*.v  fort  SiSsbxaXos  osr.s  «paCs*,  to:$  oi  wtTjtai. 
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hätte,  entwickeln  zu  einem  Kunstwerk  psychologischen  Gehal- 
te--. Der  eigentliche  Schauplatz  ihrer  Handlungen  konnte  nur5i7 
das  Innere  ihrer  Helden  sein. 

Der  Bühnendichter  wagt  etwas  bis  dahin  Unerhörtes.  Er 
lässt  die,  vor  den  Lesern  und  Hörern  aller  früheren  Dichtung 
nur  in  den  Nebelbildern  ihrer  eigenen,  nianniclifach  beschränk- 
ten und  bedingten  Phantasie  vorüberziehenden  Gestalten  und 
Ereignisse  der  alten  Sagen  und  Geschichten  in  sichtbarer 
Leiblichkeit  allen  Zuschauern  gleichmässig  deutlich  vor  Augen 
treten.  Was  der  Phantasie  nur  wie  ein  Traumbild,  von  ihr 
seihst  erschaffen,  sich  zeigte,  wird  nun  dein  Auge  ein  unab- 
änderlich bestimmter,  unabhängig  von  der  Vorstellungskraft 
des  Schauenden  dastehender  und  sich  bewegender  Gegenstand 
der  Wahrnehmung  wacher  Sinne.  So  zu  greifbarer,  voll  leben- 
diger Gestalt  erweckt,  tritt  der  Mythus  in  ein  ganz  neues 
Licht.  Was  an  ihm  nur  Ereigniss  ist,  verliert  an  Interesse 
gegen  den  sichtbar  sich  vor  uns  bewegenden  Träger  des  Er- 
eignisses, dessen  Bedeutung  und  Gehalt  nicht  mit  dieser  einen 
That  erschöpft  ist.  In  der  räumlichen  und  zeitlichen  Aus- 
breitung der  zum  Bühnenspiel  gewordenen  alten  Sage  füllt 
schon  äusserlich  die  in  einzelnen  Thatmomenten  sich  entla- 
dende Handlung  den  geringsten  Raum  aus.  Die  Reden  und 
Widerreden  des  Helden  und  sänuntlicher  an  der  Handlung  Be- 
theiligten müssen  die  Breite  des  zeitlichen  Verlaufes  einnehmen. 
Die  Motive  der  Handlung,  in  den  Reden  ausgesprochen , be- 
stritten und  durchgekämpft,  werden  wichtiger  als  ihr  letztes 
Ergehniss  in  leidenschaftlicher  That  und  tüdtliehem  Leid.  Und 
bei  höherer  Entwicklung  des  Kunstvermögens  sucht  der  Blick 
des  Geistes  die  bleibenden  Linien  des  Charakters  zu  erfassen, 
den  im  einzelnen  Falle  solche  Motive  zu  solcher  That  be- 
stimmen konnten.  So  führt  die  volle  Verleiblichung  des 
Mythus  zu  dessen  höchster  Vergeistigung.  Der  Blick  und 
Sinn  des  Zuschauers  wird  gelenkt  weniger  auf  das  äussere 
Geschehen  (dessen  Ablauf  zudem , aus  alter  Sagenüberliefe- 
rung bekannt,  ohne  viel  Spannung  erwartet  werden  kann), 

Ko lide,  Psyche  II.  3.  Aufl.  15 
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als  auf  den  inneren  Sinn  dessen,  was  der  Held  timt  und  er- 
leidet. 

618  Hier  nun  erwuchs  dem  Dichter  die  eigentümlichste  Auf- 
gabe. Was  in  seinem  Drama  zu  geschehen  habe,  steht  ohne 
sein  Zuthun  fest  durch  den  Verlauf  der  alten  Sage  (in  wenigen 
Fällen  des  geschichtlichen  Ereignisses),  der  ihm  den  Gang 
seiner  Dichtung  vorzeichnet.  Die  Beseelung  der  handelnden 
Gestalten,  die  Motivirung  und  Rechtfertigung  des  Geschehen- 
den muss  sein  eigenes  Werk  sein.  Hiebei  aber  hat  er  ganz 
aus  dem  Eigensten  zu  schöpfen.  Könnte  er  auch,  er  dürfte 
nicht  die  inneren  Beweggründe  der  Handlung  aus  der  Sinnes- 
art und  dem  Vorstellungskreise  jener  längst  entschwundenen 
Zeit  ableiten,  die  einst  den  Mythus  seihst  gestaltet  hatte:  sie 
würden  den  Zuschauern  unverständlich  bleiben,  und  sein  Werk 
wäre  todtgehoren.  Wie  aber  wird  es  ihm  gelingen,  Hand- 
lungen, die  aus  den  Voraussetzungen  und  Forderungen  der 
Sitte  und  Sittlichkeit  einer  seit  Langem  überholten  Vorzeit  ent- 
sprungen sind,  aus  den  umgewandelten  und  anders  gewordenen 
Gedanken  und  Empfindungen  der  eigenen  Zeit  glaublich  ab- 
zuleiten und  zu  rechtfertigen?  Er  kann  (wenn  er  nicht  über- 
haupt eine  leblose  Historie  vorbeiziehen  lassen  will,  die  ganz 
im  Stofflichen  ihrer  Vorgänge  aufgeht)  die  durch  den  Mythus 
festgesetzte  Timt  und  den  mit  dem  Herzen  eines  Menschen 
neuerer  Zeit  empfindenden  Tliäter,  auf  dessen  Seele  jene  Timt 
gelegt  ist,  zu  einander  in  das  Verhältnis«  eines  unversöhnten 
Gegensatzes  bringen  und  so  den  feinsten  und  schmerzlichsten 
tragischen  C'onfliet  hcrvorrufen.  Die  Regel  kann  dieses  Aus- 
cinandertreten  von  Gesinnung  und  Handlung,  das  den  Helden 
— einen  anderen  Hamlet  — und  den  Dichter  in  eine  pole- 
mische Stellung  zu  dem  thatsächlichen  Inhalte  des  Mythus 
drängt,  nicht  werden.  Der  Dichter  hat  den  Geist,  der  diese 
harten  und  finsteren  Sagen  der  Vorzeit  hervortrieb,  so  »eit 
er  es  vermag,  in  sich  aufzunehmen,  ohne  doch  die  Sinnesweise 
der  eigenen  Zeit  zu  verleugnen.  Es  muss  ihm  gelingen,  den 
vollen  ursprünglichen  Sinn  des  mythischen  Vorgangs  bestehen 
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zu  lassen,  ihn  durch  die  Vermählung  mit  dem  Geiste  einer 
neueren  Zeit  nicht  aufzuheben,  sondern  zu  vertiefen.  Er  ist 
auf  eine  Ausgleichung  zwischen  der  Denkweise  alter  und  neuer 51» 
Zeit  angewiesen. 

Dem  Aeschvlos  gelingt  ein  solcher  Ausgleich  am  leich- 
testen zu  eigener  Befriedigung,  ln  dem  Athen  der  Zeit  vor 
den  Perserkriegen  aufgewachsen,  hat  er  seihst  noch  Wurzeln 
in  dem  Boden  altüberlieferter  Denkweise.  Er  bildet  diese  nach 
den  Antrieben  eigenen  Denkens  und  Empfindens  zu  einem 
höheren  Ganzen  weiter;  und  was  sich  ihm  so  ergab  als  Gesetz 
der  sittlichen  Welt,  in  vorbildlichen  Beispielen  an  den  Mythen, 
die  er  mit  tiefem  Bedacht  zum  Gegenstand  seiner  Bühnen- 
dichtung erwählt,  zu  bestätigen,  ist  ihm  ein  Hauptanliegen  sei- 
ner Kunst.  Auf  die  Handlung  und  ihren  sittlichen,  ja  reli- 
giösen Sinn  sind  alle  seine  Gedanken  gerichtet;  die  Charak- 
tere der  Handelnden  werden  nur  von  diesem  Brennpunkte  des 
Interesses  aus  einseitig  beleuchtet;  die  selbständige  Bedeutung 
ihres  vollen  Wesens  ausserhalb  der  Handlung,  von  der  sie  um- 
fangen sind,  soll  den  Blick  nicht  auf  sieb  ziehen.  Er  giebt 
uns  selbst  das  Recht,  bei  der  Betrachtung  seiner  Dramen  von 
der  anschaulichen  Gestaltung  des  Einzelnen  und  Besonderen, 
und  damit  von  dem  eigentlich  künstlerischen  Gehalt,  zeitweilig 
ahzusehen,  um  die  Unterströmung  allgemeiner  Gedanken,  das 
was  man  die  Ethik  und  Theologie  des  Dichters  nennen  kann, 
zu  ergründen. 

Aeschylos  lässt  unter  dem  verzweigten  Geäder  seiner 
dichterischen  Gestaltungen  das  Grundgerüste  ethisch-theologi- 
scher Anschauungen  zumeist  in  derben  Linien,  leicht  erkenn- 
bar, hervortreten.  Er  verschmilzt  gegebene  Grandbestandtheile 
mit  dem,  was  er  aus  eigenem  Geiste  herzubringt.  Gegeben  ist 
ihm  in  den  Sagen,  die  er  mit  Vorliebe  dramatisch  gestaltet 
und  am  liebsten  in  trilogischem , hier  der  Natur  des  Gegen- 
standes unvergleichlich  angemessenem  Aufbau  sich  voll  ent- 
wickeln lässt,  eine  Geschichte,  die  von  dem  Fortwirken  des 
Unheils  und  Leides  in  mehreren  Generationen  eines  Hauses, 

15' 
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in  einer  Reibe  von  Vater,  Sohn  und  Enkel  berichtet.  Ge- 
geben ist  ihm  auch  der  Glaube  an  solche  Verkettung  niensch- 
620 lieber  Geschicke.  Dass  der  Frevel  des  Ahnen  an  seinen  Nach- 
kommen hier  auf  der  Erde  bestraft  werde,  war  alte,  in  Attika 
besonders  tief  eingewurzelte  Glaubensmeinung Was  aber 
Aeschylos  selbst  hinzubringt,  ist  die  unbeirrte  Ueberzeugung, 
dass  auch  im  Sohn  und  Enkel  des  Frevlers  deren  eigene  Schuld 
gestraft  werde.  Leid  ist  Strafe*;  es  würde  den  Oedipus,  den 
Sohn  des  Oedipus  nicht  treffen,  wenn  Laios  allein  der  Frev- 
ler wäre,  nicht  eigene  Schuld  an  ihnen  zu  strafen  wäre. 

Aber  es  steht  gar  nicht  in  ihrer  Wahl,  ob  sie  schuldig 
werden  wollen;  sie  konnten  der  Frevelthat  gar  nicht  aus- 
weichen.  Wie  nun  eine  Frevelthat  zugleich  nothwendig,  dem 
Frevler  durch  höhere  Macht  und  Satzung  aufgezwungen,  und 

1 Augeileutet  ist  diese  Vorstellung  schon  II.  A ISO  ff.  Dann  hei 
Hesiod  spY*  2820*.  Fest  steht  sie  dem  Herodot:  vgl.  1.  91;  6,  88.  Iiu 
Uebrigen  s.  Xiigelsbaehs  Zusammenstellungen,  Saehhom  Theo!.  84  f.  Be- 
sonders nachdrücklich  redet  Theognis  205 fl’.  781  fl*.  Von  attischen  Autoren 
vgl.  Solon,  fr.  13, 29ft*.  (ävatttot  fpf*  tivot>3tv)  Eurip.  Hippol.  831  ff.;  1375ff. 
(wo  das:  tiv  o’josv  ovt'  taautov  1380  zu  beachten  ist);  fragm.  980.  Pseud«*- 
lys.  fl,  20.  Lycurg.  Leocr.  79;  als  gewöhnliche  Meinung  kurz  bezeichnet 
bei  Isoer.  11,  25.  Vgl.  Lysiaa  bei  Athen.  12.  552  f.  Mau  erinnere  sich 
auch  des  Kalles  des  Diagoras  von  Melos,  des  : s.  I.  814.  — Ihr 

Rechtfertigung  dieser  Vorstellung  einer  Bestrafung  der  Vergehen  der 
Väter  an  den  Söhnen  findet  Plutarch,  de  ser.  num.  vind.  lfl,  ganz  «len» 
alten  Glauben  entsprechend,  in  tler  Einheit  der  Angehörigen  de*  7tvo;: 
im  Sohne  wird  eben  auch  der  Vater,  wenngleich  verstorben,  bestraft. 
Aus  dem  tief  eingeprägten  Gefühl  der  Einheit,  Gemeinsamkeit,  ununter- 
brochenen Coutiiiuität.  der  alten  Familiencultgemeinde,  wie  der  Seelencult 
sie  zur  Voraussetzung  hat,  stammt  diese  Vorstellung.  (Sie  ist  uralt.  lw*- 
gegnet  z.  B.  auch  in  Indien.  „Lös*  ab  von  uns  das  väterliche  Unrecht: 
nimm  weg  das  Unrecht,  das  wir  selbst  verübten**,  Gebet  an  Vamna  im 
Rigveda  7,  8fl.  5.  ta  ix  npotiptuv  ftitAaxY^u.ciToi  gehen  auch  auf  die  Xach- 
koinmeti  über  «nach  Art  einer  krankheiterzeugenden  Substanz**,  Ohlen- 
berg, D.  lief  d.  Veda  289.  Anderswo  scheint  die  Vorstellung  durch, 
dass  die  schuldige  «Seele**  des  Ahnen  im  Enkel  wieder  auflehe  nnd  in 
ihm  gestraft  werde.  Vgl.  Rohinsohu,  VnycUol.  d.  Xaturc.  47». 

* Gerade  in  diesem  Punkte,  dass  nämlich  Unheil  nicht  ohne  Schuld 
den  Menschen  treffe,  bekennt  tler  Chor,  d.  1».  der  Dichter,  im  Agamemnon 
757  ff.  ?ty«  V ft/.Muv  |iovo‘fptuv  i'.jit. 
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doch,  als  wäre  sie  nach  freier  Wahl  begangen,  der  Verant- 
wortung und  Strafe  unterstellt  sein  kann,  das  ist  eine  Frage, 
deren  drohender  Emst  dem  Dichter  keineswegs  verborgen  ge- 
blichen ist.  Hinter  dem  Nebel  mythischer  Verhüllung  ist  ihm 
die  Frage  nach  Freiheit  oder  Gebundenheit  des  menschlichen 
Willens,  der  sich,  hei  höherer  Entwicklung  der  Cultur  und  des 
geistigen  Lebens,  in  jedem  Fall  für  seine  Entscheidung  mora- 
lisch verantwortlich  fühlt,  entgegengetreten.  Er  hilft  sich  da- 621 
mit,  dass  er  annimmt,  nicht  nur  die  böse  Timt,  sondern  auch 
der  bewusste  Entschluss  zur  bösen  That  entstehe  mit  Noth- 
weudigkeit  in  dem  Erben  alten  Familienfrevels.  Mit  dem  be- 
wusst, wenn  auch  nothwendig  gefassten  Entschluss  schien  die 
eigene  Schuld  und  Verantwortlichkeit  des  Thiiters  völlig  nach- 
gewiesen '.  Die  Wolke  des  Unheils,  in  der  That  des  Ahnen 
aufgegangen,  hängt  auch  über  dem  tiemiithe  des  Sohnes  und 
Enkels.  Nicht  aus  seinem  eigenen  Sinn  und  Charakter  stammt 
der  Wille  zur  Frevelthnt.  Der  Edle,  Keine  und  Feste,  Eteo- 
kles,  das  Bild  besonnener  Mannhaftigkeit,  der  Hort  und  treue 
Schutz  der  Seinen,  erliegt  im  entscheidenden  Augenblick  dem 
drohenden  Geschick;  sein  heller  Geist  verfinstert  sich,  er  giebt 
sich  selbst,  sein  besseres  Seihst,  verloren2,  und  stürzt  dem 
grässlichen  Entschlüsse  zu.  „Die  von  den  Vorfahren  her- 
stammenden Verfehlungen“*  treiben  ihn  dahin.  So  erst  ist  volle 
Busse  für  den  Frevel  des  Ahnen  eingebracht4;  die  Nachkommen 
haften  auch  für  sein  Vergehen,  um  des  Ahnen  willen  werden 
sie  schuldig  und  leiden  nun  für  seine  und  ihre  Schuld  die 

1 Sn  retten  die  Stoiker  die  Forderung  der  Verantwortlichkeit  des 
Meuschen  für  seine  Handlungen,  trotz  der  unentHiohbaron  »*|totp}üvvp  die 
Handlung  würde  nicht  zu  Stande  kommen,  wenn  nicht  zu  den  nothwendig 
sie  bedingenden  Ursachen  die  eigene  stifxaTathc:?  des  Menschen  käme, 
die,  wiewohl  seihst  nicht  frei,  durchaus  y,|i*v  bleibe  und  uns  verant- 
wortlich mache  (Cie.  de  fato  18;  Nein  es.  nat.  hom . ]>.  291  Matth  .). 

* Deutlich  von  v.  689  ft‘.  an. 

3 tä  ix  “pOTtocov  air/.otv.vji'XT'i  viv  npö;  (ta>  ’Kptvöa?)  '/.ziqti 
Kum.  934. 

4 Erst  als  auch  Eteokles  und  Polyneike*  im  Wechselinord  gefallen 
sind  iXr^t  Saiuüjv.  Sept.  960. 
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Strafe.  Die  Gottheit  selbst , oder  ein  von  ihr  gesandter  Rache* 
freist  treibt  die  mit  erblichem  Frevelsinn  Belasteten  zur  bösen 
That ; nicht,  wie  alter,  fest  haftender  Glaube  des  Volkes  war, 
aus  persönlichem  RachegefUhl,  Zorn  oder  Bosheit1,  sondern  aus 
62i Gerechtigkeit,  mit  „gerechtem  Trug“  *,  damit  das  Maas»  des 
Frevels  voll  werde  und  die  göttliche  Strafgerechtigkeit  eine 
Handhabe  finde  zu  voller  Befriedigung.  Der  böse  Geist  des 
Hauses  half  der  Klytaemnestra , den  Gedanken  des  Gatten- 
mordes zu  fassen3;  die  Gottheit  seihst  mahnt  und  zwingt  den 
Orest  zum  Muttermorde,  den  er  in  vollbewusstem  Entschlüsse 
vorbereitet  und  ausfiihrt,  — einen  Frevel,  der  zugleich  eine 
Pflicht  ist.  Denn  dem  Dichter  sind  die  uralten  Gedanken  der 
Blutrachepflicht  noch  voll  lebendig.  Das  Recht  der  Seelen 
auf  Cult  und  Verehrung,  ihr  Anspruch  auf  Rache,  wenn  sie 
gewaltsam  aus  dem  Leben  gedrängt  sind,  ihr  geisterhaftes 

Herüberwirken  aus  dem  Dunkel  in  das  Leben  und  Schicksal 

* 


1 Den  homerischen  Gedichten  ist  diese  Vorstellung  ganz  geläufig 
(s.  Xägelsbach,  Hom.  Theol.  70f.;  320 f.)T  auch  in  späterer  Zeit  kehrt  sie 
bei  solchen  Autoren,  die  populärer  Anschauung  überhaupt  oder  doch  in 
dem  einzelnen  Falle  Ausdruck  geben,  sehr  oft  wieder:  bei  Theognis, 
Herodot,  besonders  auch  bei  Ktiripides  (vgl.  Fr.  Trag,  adesp.  455),  den 
Rednern.  8.  Xägelsbach,  Nachhom.  Ihtol.  54  ff. ; 332 f.  378. 

* är/irr,;  oöx  ar.oztaui  fr.  301.  Und  so  sind  auch 

die  weniger  deutlich  den  gerechten  Zweck  des  göttlichen  Trugs  hervor* 
hebenden  anderen  Aussagen  des  Dichters  zu  verstehen:  Peru.  93 ff.  742: 
fr.  150:  302.  (Vgl.  auch  Suppl.  403 f.)  — Ganz  in  äschyleischem  Sinne 
lässt  Aristophanes  seine  Wolken  reden,  1 Kuh.  1458 ff.  Diese  herln»  Vor- 
stellung muss  doch  wohl  von  der  Bühne  aus  eine  gewisse  Verbreitung 
gefunden  haben.  Lüge  und  Trug  zu  gerechtem  Zweck  waren  (selbst  für 
ihre  (bitter)  den  Griechen  nichts  Anstössiges:  daher  Sokrates  (hei  Xeno- 
phon),  Plato,  einige  Stoiker  ganz  unbefangen  Lügen  dieser  Art  billigen 
und  empfehlen  konnten  (auf  die  äschyleischen  Verse  beruft  sich,  die 
gleiche  Theorie  verfechtend,  der  Verfasser  der  cap.  3). 

3 Atjnm.  1497 — 1507.  Hier  deutliche  Gegenüberstellung  der  volks- 
tümlichen Vorstellung,  die  alle  Schuld  auf  den  zur  Untat  verbuken- 
den  GtXduTtup  schieht  (hievon  noch  ein  Xachklaug  hei  Soph»H*l.  Al 
197ff.>,  lind  der  geläuterten  Ansicht  des  Dichters,  die  trotz  der  Mit- 
hilfe des  öö.dsitup  daran  festhält,  dass  der  Thäter  des  Frevel*  nicht 
avair.o;  sei. 
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ihrer  Nächstverwandten,  denen  die  Rachepflicht  aufliegt:  — 
«lies  Alles  sind  ihm  nicht  überwundene  Einbildungen  der  Vor- 
zeit, sondern  furchtbar  reale  Thatsachen1.  Ganze  Dramen, 
wie  die  Choephoren  und  die  Eumeniden,  wären  ein  nichtiges  528 
Schattenspiel,  wenn  ihnen  nicht  ungebrochener  Glaube  an  Recht 
und  Macht  der  Seelen,  an  Wirklichkeit  und  Wirksamkeit  der 
dämonischen  Anwälte  der  ermordeten  Mutter,  der  Erinyen*, 


1 Der  ToiIte  des  Cult«  seiner  noch  lebenden  Angehörigen  bedürftig: 
Choeph,  484 f.  (seiu  Grab  ein  ßo»po( : ( 'ho.  106;  you*.  für  ihn:  486  f.). 

Als  Besänftigung  seines  leicht  erregten  Zornes  yo«  vtptfouiv  pukiYpata: 
Cho.  15.  Der  Todte  hat  noch  Bewusstsein  von  dein,  was  auf  der  Ober- 
welt  geschehen  ist  und  geschieht:  »övr(p.a  toö  tbxvovxo^  oo  5**pdCs’.  nrjp&s 

yv*^>  (Cho.  324  f.).  In  dem  Wecklied,  den  Anrufungen  der 
Klektra  und  des  Chors  in  den  Cflioephoren  wird  daher  die  Seele  des  Aga- 
memnon durchaus  als  bewusst  lebendig,  den  Anrufungen  zugänglich  (wie- 
wohl i;  otjxaypd;  svo$  157)  gedacht  und  demgemäss  angeredet.  (Vgl. 
v.  139.  147  f.  156 f.  479  ff.  Vers.  636  ff.)  Es  wird  sogar  erwartet,  dass  an 
dem  Rachewerk  seine  Seele,  ungesehen  erscheinend  auf  der  Oberwelt, 
thätlich  theilnchine:  dxousov  i;  'fdo;  pokuiv,  $5v  5t  ftvoü  r.pbz  syftpo'i;: 
Cho.  459f.  (vgl.  489).  So  hofft,  iu  seiner  Xotli  auch  JCum.  598  Orest, 
dass  dpiuY«;  r*  Td^ou  itarrjp.  Vor  Allem  hat  der  Ermordete  An- 
spruch auf  Blutrache  durch  seine  (ot»8*  da*  fiXXwv  Cho.  472), 

Apollo  seihst  hat  dem  Orest  befohlen,  sie  auszuübeu.  GVlo.  269  ff.  etc. 
Grässliche  Folgen  der  Vernachlässigung  dieser  Pflicht:  Cho.  27 H — 296 
(eine  vielleicht  interpolirte,  aber  ganz  im  Sinne  des  Volksglaubens  ge- 
haltene Ausführung  der  Worte  des  Aeseh.  seihst  v.  271  ff.). 

a Die  Erinyen  rächen  nur  den  Mord  eines  Blutsverwandten,  daher 
nicht  den  des  Gatten  durch  die  Gattin:  Kum.  210— -212;  604 fl*.  Es 
scheint  aber  die  Meinung  durch,  dass  sie  im  Besonderen  bestellt  seien  als 
Rächerinnen  des  Mordes  der  Mutter  durch  den  Sohn,  mehr  als  wenn 
dieser  den  Vater  erschlagen  hätte:  658 ff.  736 ff.  (Xachklung  solcher  Be- 
trachtungen hei  Soph.  Kl.  341  ff.  532  ff.  Eurip.  Orest.  552  ff.;  fragm.  1064). 
Dies  wird  wohl  alter  (vou  Aesch.  nicht  mehr  voll  anerkannter I Volks- 
glaube sein,  der  aber  nicht  (wie  man  vielfach  annimmt)  auf  altern,  in 
Griechenland  sonst  nirgends  nachweisbarem  „ Mutterrecht44  zu  beruhen 
braucht,  sondern  sieh  vielleicht  einfach  daraus  erklärt,  dass  dem  Vater 
in  seiner  Sippe  noch  irdische  Bluträcher  (auch  am  eigenen  Sohne)  leben, 
der  Mutter  dagegen,  die  aus  ihrer  Familie  ausgeschieden  ist,  von  dort- 
her keine  Blutrache  kommen  kann  und  in  der  Familie  des  Munnes  kein 
Bluträcher  zugewachsen  ist,  der  ihren  Mord  an  ihrem  eigenen  Sohne  zu 
rächen  hätte:  daher  für  sie  am  entschiedensten  und  nothweudigsten  die 
dämonischen  Bluträcher,  die  Erinyen,  eintreten  müssen,  die  immer  nur 
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Leben  und  Bedeutung  gäbe.  Hier  erhellt  sieh  jodoch  zuletzt 
der  finster  hereinhiingende  Wolkenhimmel  grausigen  Wahns. 
Wo  Pflicht  und  Frevel  sich  unentwirrbar  verstrickt  haben, 
findet  die  (iottheit  eine  Lösung  in  ihrer  Gnade,  die  doch  dem 
Hechte  nichts  vergieht. 

Alles  dieses  aber,  Conflict  und  Lösung,  Frevelthat  und 
deren  Sühnung  in  immer  emeuetem  Frevel  und  daraus  ent- 
sprungenem Leiden,  vollzieht  sich  hier  in  dieser  Welt.  Alle 
Schuld  rächt  sich  auf  Erden,  Das  Jenseits  ist  in  der  Kette 
dieser  Vorstellungen  und  Bilder  nicht  ein  unentbehrliches  Glied. 
Selten  fällt  des  Dichters  Blick  dorthin.  Speculationen  iilier 
das  Dasein  der  Seele  nach  dem  Tode,  ein  seliges  Leben  im 
Geisterreiche1,  liegen  ihm  ganz  fern.  Nur  das,  was  moralischer 
Erweckung  und  Kräftigung  dienen  kann  an  den  escliatolo- 
gi sehen  Phantasien  der  Theologen,  fand  des  tragischen  Dichter» 
Theilnuhme.  Auf  das  Gericht,  das  im  .Jenseits  ein  anderer 
Zeus  halte  über  die  Timten  des  Erdenlebens,  wird  bisweilen 
hingedeutet1.  Aber  es  bleibt  bei  dunklen  Andeutungen.  E> 
wird  nicht  aufgehellt,  in  welcher  Beziehung  dieses  Hadesgericht 
zu  der  vollen  Ausgleichung  von  Schuld  und  Schicksal  stehen 
könne,  die  schon  hier  auf  Erden  Zeus  und  die  Moira  bewirken 
an  dein  Tlniter  selbst  und,  über  seinen  Tod  hinaus,  an  seinen 
Nachkommen.  Und  neben  den  Hindeutungen  auf  Rechtspre- 

da  wirksam  gedacht  werden,  wo  kein  irdischer  Kluträeher  vorhanden 
ist.  — Natürlich  soll  nirgends  geleugnet  werden,  dass  es  auch  ratpöc 
Pjxwwv  ’ Kptvov  i St’pt.  721)  gehe. 

1 vxijuov,  ttsöc.  fcvdxTtup,  •.sovdjunv  heisst  nur  der  t«nlte 

Perserkönig:  JVnt.  H20.  HH3.  Hol,  I>as  soll  aber  wohl  persischen,  nicht 
griechischen  Glauben  charakterisiren  (der  griechische  König  ist  auch  im 
Hades  noch  ein  König:  Chorph.  355 — 351;  aber  nicht  ein  äaijuuvi. 

* xäxst  3;x<i*E»  Tapn).<xx*r1|MtiP.  iü ; XöfOC»  tvgl.  Ztjv» 

tu»v  xsx|iY4xotu*v  157)  tv  x'xp.oOitv  üstdta;  oixa^.  Suppt.  230  f.  Vgl.  414 ff. 
prpx;  «stp  i«t*v  g'Sffuvo;  ppotibv  tvtpffs  yffov 6;t  ^«ktofpri^fii  ot  jc«/?* 

imura  ^pt>i  Kumm.  274  f.  Auch  im  Hades  gehen  die  Erinven  d«*n 
Mörder  nicht  frei:  Eum.  340.  Hie  Hadesstrafe  scheint  nur  als  eine  Er- 
gänzung der  ( etwa  ausbleibenden)  Strafe  des  Frevels  auf  Erdcu  einzu- 
treten:  potr V t^xoictl  oixrt;  taytia  To;i$  ptv  tv  *päu,  ti  2’  iv  pttKjfjtu» 
txot rst  ]üvt:  ypovt^ovta;  a/r,,  to*j?  2’  axpato*  v/y  v:»|.  Choeph.  Hi  ff. 
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«■linnpr  in  der  Unterwelt,  die  ein  volles  Emptinden  des  Todten 
voraussetzen,  stehen  Aussprüche,  die  Vorstellungen  von  einem 
gefühllosen  Dämmerlehen  der  Seele  im  Hades  hervorrufen, 
nicht  anders  als  Homer  es  schildert1.  Der  Dichter,  dem  alle 
in  dem  Seelencult  wurzelnden,  auf  das  Verhältnis«  der  abge-  r,ar> 
schiedenen  Seelen  zu  der  Welt  der  Erdenbewohner  bezüglichen 
Gedanken  höchst  lebendig  gegenwärtig  sind,  hat  auf  die  Art 
und  Zustände  der  Verstorbenen  in  ihrer  jenseitigen  Abge- 
schiedenheit den  Blick  nicht  anhaltend  richten  wollen.  Die 
Versittlichung  und  Vertiefung  alten  Volksglaubens,  die  er  sich 
angelegen  «ein  liess,  erwächst  ihm  doch  völlig  aus  dem  Boden 
dieses  Volksglaubens  seihst,  nicht  anders  als  die  streng  erhabene 
Gottesidee,  die  im  Hintergründe  seines  Weltbildes  steht.  In 
dieser  Generation  der  Männer,  die  bei  Marathon  gekämpft 
hatten,  bedurfte  ein  tiefer,  ja  herber  Emst  der  Betrachtung 
von  Welt  und  Schicksal  noch  kaum  der  Unterstützung  durch 
theologische  Sectenmeinungen,  die  aus  den  Härten  und  Dunkel- 
heiten dieser  ungenügenden  Wirklichkeit  sich  nur  durch  die  Flucht 
der  Gedanken  in  ein  geahntes  .Jenseits  zu  retten  vermochten. 


5. 

Zu  den  Grundproblemon  einer  Philosophie  des  Dramas, 
den  dunklen  Fragen  nach  Freiheit  und  Gebundenheit  des 

1 toi>;  dctvovtot;  tt  tHi.si;  tüspYitrfv  e:t*  ©ov  xaxoopfsiv,  äp.cpt2s$tu>; 
tyv.  tti»  jiYjti  •/'r.oE’.v  ji'fjts  vtxooo;  fragt».  2WW.  I >as  stimmt  frei- 

lich gar  nicht  zu  Choeph.  229  f.  und  so  vielen  ähnlichen  Aussprüchen,  die 
Bewusstsein  und  Kmptindung  (also  mich  ya:.pr.v  und  koat&ffat)  der  Todten 
voraussetzen.  Consequenz  in  diesen  Dingen  darf  man  eben  hei  einem 
nicht-theologischen  Dichter  nicht  suchen.  Die  *}uy*r , des  Todten  ein 
Schatten  ohne  Lebenssaft:  fr.  229.  Der  Tod  eine  ZuHucht  vor  irdischem 
Leid:  fr.  253.  Der  schnelle  Tod,  den  der  Chor  sich  wünscht,  Agam.  1449tV. 
bringt  xöv  aii  ätiktotov  okv ov,  also  einen  Zustand  der  Bewusstlosigkeit,  wenn 
nicht  völliger  Nichtigkeit.  — Der  Schatten  des  Parins  nimmt  von  den  persi- 
schen Grossen  Abschied  mit  den  Worten:  tjjtfi;  itpttjitt;,  yaif»rt\  tv  xaxoi; 
ö/uo;  '}f-iyT|V  ftiftovts;  Vj^ovijj  xatF  vjptf.'xv,  tö;  toi?  itavoOst  ickoüto;  o’jÜv  Jufi/.ii 
(Per 9.  840 ff.).  Diese  Lebensauffassung  »oll  vermuthlich  orientalische  Fär- 
bung tragen  (wie  jene  Grabschrift  des  Sardannpal,  deren  man  sich  hiebei 
mit  Hecht  erinnert),  die  Begründung:  tu?  toi;  davoÖSi  — wohl  desgleichen. 
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Willens,  Schuld  und  Schicksal  des  Menschen,  hat  Sophokles 
eine  wesentlich  andere  Stellung  als  sein  grosser  Vorgänger. 
Reifere,  gelassener  sich  hingehende  Beobachtung  des  Lehens 
und  seiner  Trrgünge  macht  ihm  einfache,  schematische  Auf- 
lösungen der  Verwicklungen  weniger  leicht,  lässt  ihn  andere 
und  mannichfaltigere  Wege  des  Verständnisses  aufsuchen.  Der 
B26  einzelne  Mensch  in  der  nur  ihm  allein  eigenen  Prägung  seines 
Wesens  löst  sich  ihm  freier  ab  von  dem  Hintergründe  über- 
persönlich allgemeiner  Weltmächte  und  Weltsatzungen;  er 
findet  in  sich  seihst  das  Gesetz  seiner  Handlungen,  den  Grund 
seiner  Erfolge  oder  seines  heroischen  Unterganges.  Es  sind 
nicht  egoistische  Absichten,  die  Antigone  zu  ihrer  That  be- 
wegen, oder  Elektren:  sie  genügen  altem,  ungeschriebenem 
Göttergebot.  Aber  ihm  zu  genügen  zwingt  sie  einzig  der  Zug 
und  Trieb  ihres  eigenen  Innern;  kein  Anderer  konnte  ihre 
Thaten  verrichten,  ihr  Leid  erleiden;  wir  verstehen  die  Xotli- 
wendigkeit  und  innere  Berechtigung  dessen,  was  sie  thun  und 
leiden,  rein  aus  dem  Einblick  in  die  Kräfte  und  Beschrän- 
kungen ihres  Einzelwesens,  wie  es  die  Bühnenhandlung  vor 
uns  entwickelt.  Bis  zum  Auffallenden  sind  in  der  „Elektra" 
die  Motive  zurückgedrängt,  die  aus  allgemein  verbindlichen 
Satzungen,  der  Blutrachepfiicht,  dem  Recht  der  beleidigten 
Seelen  zu  gewinnen  waren:  dieser  einzelne  Fall  soll  seine  Recht- 
fertigung ganz  in  sich  selbst  tragen,  und  rechtfertigt  sich  in 
der  That  aus  Gesinnung  und  Gebühren  der  leidend  und  thätig 
an  der  Handlung  betheiligten  Menschen  so  vollständig,  dass, 
anders  als  bei  Aeschvlos,  keine  Qual  des  Zweifels  während 
der  That,  keine  Seelenangst  nach  dem  Morde  der  ruchlosen 
Mörderin  den  < Irest  zu  überfallen  braucht.  Wieder,  wie  einst 
in  der  homerischen  Erzählung,  ist  mit  der  „gerechten  Blut- 
that“  1 des  Orestes  der  Kreis  des  Unheils  geschlossen;  keine 
Erinys  steigt  auf,  auch  seinen  Untergang  zu  fordern*. 

1 tviixoi  zzvjui  37.  Oresl  i >T  des  väterlichen  Hauses  ?ix-j  xotdaj- 
70. 

* IJh.**!*  nach  vollbrachtem  Mutt  ermord  keine  Erinys  den  Orest  ver- 
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Auch  wo  Leid  und  Unheil  dem  Sterblichen  nicht  aus  527 
eigenem  bewussten  Entschluss  und  Willen,  sondern  durch  dunkle 
Schicksalsmacht  entsteht,  ist  es  doch  der  besondere  Charakter 
des  Helden,  der,  wie  seine  Entfaltung  unseren  Antheil  vor- 
wiegend fordert,  so  den  Verlauf  der  Ereignisse  allein  bestimmt 
und  genügend  erklärt.  Das  gleiche  Missgeschick  könnte  Andere 
treffen,  aber  seine  innere  und  äussere  Wirkung  würde  nicht 
dieselbe  sein  wie  für  Oedijms  und  Aias.  Nur  tragisch  unbe- 
dingte Charaktere  können  tragisches  Geschick  haben. 

Und  doch  entspringt  in  diesen  und  anderen  Tragödien 
das,  was  der  Handlung  Anstoss  und  Richtung  giebt,  nicht  aus 
Willen  und  Sinnesart  der  Helden.  Aias  hat  in  Unfreiheit  des 
Geistes  die  That  vollbracht,  die  ihn  in  den  Tod  treibt.  Oedi- 
pus,  Deianira  rächen  an  sich  selber  die  Gräueltlmten,  die  sie 
begangen  haben  ohne  zu  wissen,  was  sie  thun.  So  völlig  im 
-Philoktet“  das  Interesse  auf  dem  lebendigen  Widerspiel  der 
kräftig  von  einander  sich  abhebenden  Charaktere  des  Philoktet, 
Xeoptolemos  und  Odysseus  beruht:  die  Situation,  die  sie  im 
Widerstreit  zusammenführt,  ist  durch  ein  Ereigniss  gestaltet, 
das  zu  bewirken  oder  zu  verhindern  in  keines  Menschen  Ab- 
sicht oder  Macht  lag.  Eine  dunkle  Gewalt  stürzt  den  Menschen 
in  Leiden,  treibt  ihn  zu  Thaten,  vor  deren  Anblick  das  schnell 
bereite  Urtheil  Uber  seine  „ Schuld “ oder  den  Zusammenhang 
von  Leid  und  Verschuldung  verstummt.  Es  ist  nicht  altver- 
erbter Familienfrevel,  der  hier  Sohn  und  Enkel  des  Frevlers 
Thaten  begehen  lässt,  die  kaum  seine  eigenen  heissen  können. 
Der  Dichter  weiss  von  dieser,  in  der  Dichtung  des  Aeschylos 


folgt.  geschieht  zwar  auch  deswegen,  weil  Sophokles,  der  mit  der  -Elektra“, 
als  isolirt  für  sich  stehendem  Drama,  die  Handlung  ganz  zu  Ende  und 
zur  Ruhe  bringen  will,  keine  neuen  Fäden  an  dessen  Ausgang  ankniipfen 
darf.  Aber  der  Dichter  hätte  das  so  eben  nicht  einrichten  können,  wenn 
ihm  der  («laube  an  die  Wesenhaftigkeit  der  Erinvs,  an  das  nothwen- 
dige  Weiterwirken  der  Rache  iu  der  Familie,  nicht,  gegen  Aeschylos 
gehalten,  bereits  verdunkelt,  veraltet  erschienen  wäre.  Das  alte  Familien- 
blutrecht  ist  ihm  weniger  bedeutend  als  das  Recht  des  losgelösten  Indi- 
viduums. 
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so  wirksamen  Vorstellung',  aber  sie  ist  ihm  mir  wie  eine 
historische  Ueberlieferung,  nicht  lebendiges  Motiv  seiner  Dich- 
tung. Auch  nicht  irrationaler  Zufall,  nicht  unpersönlich,  will- 
kürlos nothwendig  wirkendes  Schicksal  ist  es,  was  dem  unfreien 
Thäter  Gedanken  und  Hand  zwingt.  Heller  oder  dunkler 
scheint  im  Hintergrund  des  Geschehenden  der  bewusste  Wille 
628  einer  Gottesmacht  durch,  der,  unenttliehbar  wie  das  Schicksal*, 
die  Thaten  und  Geschicke  des  Menschen  nach  seinen  Zwecken 
lenkt. 

Die  Gottheit  bringt  einen  Plan  zur  Ausführung,  in  dem 
der  einzelne  Mensch  und  sein  Geschick  ihr  nur  als  Werkzeug 
dient.  Damit  das  Vorbedachte  in  dieser  planmiissigen  Leitung 
der  menschlichen  Dinge  hemerklieh  werde,  wird  mit  Voraus- 
sagungen der  Zukunft,  göttlichen  Orakelspriichen  und  den  Ver- 
kündigungen der  Seher  so  oft  und  nachdrücklich  in  die  Hand- 
lung eingegriffen.  Liegt  nun  in  dein  Plane  der  Gottheit  die 
verhaugnissvolle  That,  das  unverschuldete  Leiden  des  Einzelnen, 
so  erfüllt  sich  der  Plan,  mag  dabei  des  Menschen  Glück  in 
Trümmer  gehen,  Schmerz,  Frevel,  Seelenqual  und  Tod  über  ihn 
hereinbrechen.  Das  Wohlergehen  des  Einzelnen  kommt  nicht 
in  Betracht,  wo  die  Absicht  der  über  sein  kleines  Dasein  weit 
hinaus,  blickenden  Gottheit  erfüllt  werden  soll.  Ein  reiner 
guter  naiver  Mensch,  ohne  Falsch  und  Fehl,  wie  Philoktet. 
wird  lange  Jahre  hindurch  allen  Qualen  preisgegeben,  damit 
er  mit  den  Wunderwaffen,  die  er  besitzt,  nicht  vorzeitig  in  den 
Gang  der  Entwicklung  des  Krieges  um  Troja  umgreifen  könne’. 
Er  ist  ein  unfreiwilliger  Märtyrer  für  das  Wohl  der  Gesamuit- 
lieit.  Damit  in  dem,  von  der  Gottheit  festgesetzten  Zeitpunkte 

1 Flüchtig?  Hindeutangen  Kl.  504 ff.:  0.  Cot.  985.  Antig.  858.  Yjfl. 
584  ff.  594  ff. 

* o'j  y'ip  t?v.;  5v  aitytov  ßpot&v  <5v,  t\  ix’S'jytiv 

0.  C.  252.  ötav  Zi  tt;  8su»v  JsXarrj.  fcöw.t’  &v  oi»?’  5v  6 

Kl.  698 f.  ettr/Yj  tiiv,  »t»  y»jv«x:xt$,  &■)?’  5v  «* ; JipotÄv  /.t  >; 

(als  der  Alles  lenkt  und  bestimmt:  Kl.  175,  0.  C.  1085»  ifop}tT(:T5  • 

- o’äv'JtyxTj  tÖt;  {►«y().«ütg,j$  yipsiv  fr.  819. 

3 Phil.  191  — 200. 
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Herakles  aus  dem  irdischen  Lehen  gelöst  werde ',  muss  Deia- 
nira,  die  innigste  Frauenseele,  die  Athens  Bühne  beschritten 
hat,  aus  liebendem  Herzen  dem  Geliebten  unwissend  furcht- 
bare Todesnoth  bereiten  und  selbst  in  den  Tod  gehen.  Ein- 58» 
fach  weil  es  so  der  Wille  der  Gottheit  war1 * * 4 * * *,  musste  Oedi- 
pus,  unbewusst  und  schuldlos,  den  Vater  erschlagen,  die 
Mutter  zum  Weib  nehmen,  sich  selbst  in  tiefstes  Elend 
stürzen. 

So  leitet  aus  dem  Verborgenen  die  stärkere  Hand  der 
Gottheit  das  menschliche  Schicksal,  Willen  und  Thun  der 
Menschen  nach  ihren  Absichten.  Das  Problematische  des 
Menschenlebens,  das  Missverhältnis  zwischen  persönlicher 
Schuld  und  Leiden,  das  tägliche  Erfahrung  vor  Augen  stellt, 
schien  dem  Dichter  durch  diese  Vorstellung  begreiflicher  zu 
werden.  Er  lehrt,  diese  Fügungen  einer  höheren  Gewalt  mit 
Ergebung  hinzunehmen.  Er  selbst  ist  von  den  specifisch 
Frommen8,  denen  die  Wahrnehmung  des  Götterwillens  genügt, 
um  ihre  Verehrung  aufzurufen,  eine  Rechtfertigung  dieses 
mächtigen  Willens  nach  menschlichen  Begriffen  von  Sittlichkeit 
und  Güte  nicht  Bedürfnis»  ist4.  Die  Heiligkeit  dieses  gött- 
lichen Wollens  mag  vorausgesetzt  werden,  aber  es  bedarf  nicht 
ihres  Nachweises  für  menschliche  Prüfung;  ja  auch  wo  in  der 

1 So  ist  es  durch  Orakelspruch  längst  festgesetzt:  R21ff.;  llöflff. 

Es  auszufiihreu  zwingt  Deianiren  nicht  eigentlich  Gewalt  oder  Bethümng, 
atier  ein  dunkler  Drang,  der  ihre  reinsten  Absichten  lutn  fehlen  umkehrt. 

Sie  selbst  ist  völlig  schuldlos.  VjjwpTt  /pY,3Tä  piujuvr,. 

4 Den  Grund  und  Sinn  dieses  Willens  lernen  wir  nicht  kennen, 
nicht  im  Oed.  Tyr.,  auch  nicht  in  den  nachträglich  Angestellten  Betrach- 
tungen des  Oed.  Cot.  Klar  wird  dort  nur  die  völlige  Schuldlosigkeit  des 
Üedipus,  über  den  Grund  des  Götterwillens,  der  ihn  in  alle  jene  Gräuel 
hineiustiess,  weiss  der  Dulder  nur  zu  sagen:  Ouoi;  foe>  oöru»  vjY  fikov,  töy’ 

Sv  nvjviooctv  «:?  ','ivo;  nikvi  (9H4f.j.  Hier  findet  denn  moderne  Um- 
deutung  der  Alten  die  „Wahrung  einer  sittlichen  Weltordnung“  als  Motiv 
des  Götterwillens  ausgesprochen. 

1 za:  f“p  r,v  twv  dionßtsTäTuiv  Schul.  Et.  881. 

* fr.  28H:  zofof  oüit:(  "I.yv  Sv  äv  tuiä  S-ti;.  ai.i.'  li;  S-'ov 

z ipciivra,  xäv  tjui  ?ixv,?  yuiptiv  xtXfj-j,  xilj’  o?otzopjiv  ypttuv.  atsypiv 
“öp  oöiiv  luv  öfr^ofr/Z’tt  9soi. 
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Wahrung  ihrer  Vorrechte  vor  den  Menschen,  deren  erste 
Pflicht  Anerkennung  der  Schranken  ihres  Dürt’ens  und  Könnens 
ist,  Grausamkeit  und  kalte  Rachsucht  der  Gottheit  offen  her- 
530 vortritt  (wie  in  dem  Verhalten  der  Athene  im  „Ai  a-s1-)1,  findet 
sieh  die  Frömmigkeit  nicht  gestört  in  ihrer  Verehrung  der 
Mächtigen.  Das  giebt  der  Kunst  und  der  Lehensstimmung 
des  Sophokles  ihren  ganz  persönlich  eigentümlichen,  rationell 
nicht  aufzulösenden  Charakter,  wie  hier  Auffassung  und  Dar- 
stellung der  freien  Individualität  und  ihrer  Berechtigung  mit 
ehrfürchtigster  religiöser  Gebundenheit  des  Sinnes  zusammen- 
bestehen  kann.  Selten  einmal  reisst  sich  ein  anklagender  Schrei 
aus  der  Brust  der  um  ihnen  fremder  Zwecke  willen  fühllos 
Gequälten  los*.  Zumeist  scheut  sich  Blick  und  Urteil,  bis 
zu  den  letzten  Gründen  göttlichen  Willens  Vordringen  zu  wollen; 
aus  künstlerischer  Absicht,  aber  auch  in  religiöser  Behutsam- 
keit lässt  der  Dichter  ein  halbes  Dunkel  bestehen3.  Durch- 
aus bleibt  die  Majestät  göttlichen  Walten«  im  Hintergrund, 

1 Aias  hat  die  Göttin  gereizt,  indem  er  sich  vennmaas,  ihrer  Hilf»* 
nicht  zu  bedürfen.  Damit  hat  er  sich  asttpfi}  «>£'i?  op*piv  (776)  zuge- 
zogen: sie  macht  ihn  wahnsinnig,  damit  er  erkenne  tyjV  fttüjv  is/Y» 
o rrj  (.118).  Ihre  Uebermacht,  die  Thorbeit  des  Menschen,  diese  *u 
unterschätzen,  beweist  sie  so.  Aber  um  den  Nachweis  eines  in  irgend 
welchem  Sinne  sittlichen  Grundes  oder  Zweckes  der  Kachethat  der  Güttin 
bemüht  sich  der  fromme  Dichter  nicht.  — Durch  Hiucindeuteu  v«»n 
Vorstellungen,  die  einer  neueren  Zeit  geläufiger  sind,  macht  man  solche 
antike  •östjsm  und  ihrer  besonderen  Art  nach  nicht  ver- 

ständlicher. Es  begegnet  uns  liier  dieselbe  Art  der  Götterscheu,  dir 
des  Herodot  (der  nicht  grundlos  ein  Freund  des  Sophokles  war»  Ge- 
Hchiclitsdarstellung  durchzieht,  auch  in  der  Weise  des  Nikias,  im  Wesent- 
lichen auch  hei  Xenophon  sich  auspragt,  von  Thukydidcs,  zumeist  aiu  b 
(denn  er  schwankt)  von  Etiripides  ruhig  hei  Seite  gesetzt  oder  heftig 
verworfen  wird.  Ihre  Art  bezeichnet  besser  als  das  übliche  der 

auch  wohl  vorkommende  Ausdruck:  tot»?  ffiot»?  rYYäpr-.a  tadr. 

Neuer.  74). 

* Trach.  1266  f. ; 1272  (wo  freilich  der  Verdacht  einer  Trübung  der 
IVberlieferung  besteht),  fr.  103.  Im  Philoktet  ähnliches. 

3 Es  giebt  ein  Gebiet  unergründlicher  göttlicher  Geheimnis*** : - 
ot»  ■yip  äv  ti  frti%  xpnntövtu>v  $sü»y  patfoi?  dv,  ouo’  ti  navt' 
axofttüv.  fr.  883.  Vgl.  0.  H.  280 f.  t.o'kKol  xai  Aaifiiv  xabiv:  fr.  Ho. 
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mischt  sich  nicht  vertraulich  und  derb  eingreifend  in  die 
menschlichen  Geschicke 

Aber  der  Einzelne,  der  mit  seinem  Leiden  Zwecken  dienen 
muss,  die  nicht  seine  eigenen  sind,  die  Menschheit,  die  unter 
so  hartem  Gesetze  lebt,  — wie  könnte  der  Anblick  ihrer  Ge- 
schicke erhebende  und  tröstliche  Gefühle  erwecken!  Der  Dichter 
setzt  alle  Mittel  seiner  herzbewegenden  Kunst  ein,  um  das 631 
unverschuldete  Leiden,  den  Wahn  wohlmeinender  aber  be- 
schränkter Einsicht,  die  seitab  vom  erstrebten  Ziele  irren  muss, 
mitleidender  Empfindung  des  Hörers  tief  einzuprägen.  „Das 
hist  du“  empfindet  selbst  der  Feind,  wenn  er  den  Edlen  in 
verstörtem  Sinne  irren  und  freveln  sieht a.  Was  hier  die  Starken, 
die  Weisen,  die  Guten  und  Freundlichen  ohne  ihre  Schuld  be- 
tritt!, das  kann  auf  jeden  aus  menschlichem  Geschlecht  herab- 
fuhren. So  sind  der  Menschheit  die  Loose  geworfen,  Um  die 
Nichtigkeit  und  das  Leid  des  Lebens,  um  sein  kurzes  Glück 
und  die  Unsicherheit  seines  Friedens  erhebt  sich  in  unver- 
gesslichen Versen  die  Klage3.  Sie  tönt  in  einem  Klang  der 
Entsagung  aus,  der  die  Grundstimmung  des  Dichters  anschlügt. 
Aber  es  bleibt  ein  herber  Geschmack  zurück. 

Es  liesse  sich  denken,  dass  einer  Sinnesweise,  die  auf 
einen  Ausgleich  zwischen  Werth  und  Thaten  des  Menschen 
und  seinem  Schicksal  im  irdischen  Lehen  verzichtet,  es  umso- 
mehr Bedürfniss  gewesen  sein  möge,  die  Hoffnung  auf  eine 
alles  gut  machende  Gerechtigkeit  in  einem  zukünftigen  Dasein 
hei  sich  und  anderen  zu  kräftigen.  Aber  der  Dichter  lässt 
wenig  von  einem  solchen  Bedürfniss  verspüren.  Der  Gedanke 
an  das,  was  nach  dem  Tode  kommen  könne,  ist  in  ihm  nicht 

' Die  Haltung  der  Athene  im  Proingos  de*  „Aias“  macht  eine 
Ausnahme. 

’ Odysseus  heim  Anblick  des  wahnsinnigen  Aias:  — iitoixxlpu,  ?t 

VtV  visrfjVOV  Övt'X  X'CTTIfi  OVT<X  toSJlteJj  ÖHoäxtx’  ÖtTTJ  Ö 'JXT'iL  X'xxjj, 

onttv  'o  tgütoo  |i&XV.ov  rt  to'jjiöv  — xomüv  * o'.iii  tv  rtu, o 

ni.r/  iiiuiX'  ?30!it«j>  (ingsv,  t,  xo'i^TjV  sic.ttv.  Ai.  121  ft'. 

* 1«  ^tvtol  ßpotwv  xt)..  0 . li.  llHKtf.  öst:;  30*»  s/.iove,;  tii'.C)  ■ 

— O.  C.  1211  — 1237.  Vgl.  fr.  12.  535.  53«.  5HH.  85«.  8«0. 
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von  besonderer  Lebhaftigkeit.  Den  Handelnden  und  Leiden- 
den in  seinen  Dramen  wird  er  nirgends  zum  bestimmten  Motiv 
ihres  Verhaltens 

b»2  Wo  dennoch  ein  Seitenblick  auf  das  unbekannte  Land 
jenseits  des  Grabes  fällt,  da  zeigen  sich  der  Phantasie  kaum 
andere  Bilder,  als  einst  den  Gedanken  homerischer  Sänger. 
Der  Abgeschiedenen  wartet  der  Hades*,  das  unerfreuliche, 
öde  Todtenland  *,  in  dem  die  Seele  kraftlos,  schattengleich, 
wenig  mehr  als  ein  Nichts*,  dahin  dämmert,  freudlos,  aber 
auch  leidlos®,  in  einem  Zustande  der  Empfindungslosigkeit, 
den  der  im  Leben  Geplagte  oft  als  ersehnten  Hafen  der  Ruhe 
herbei  wünscht®.  Pluton,  Persephone,  alle  Götter  der  Erd- 
tiefe7 walten  der  dorthin  Abgeschiedenen.  Aber  nicht  Gnade, 


1 Auch  der  Antigone  nicht,  wie  cs  bei  Mächtiger  und  isolirender 
Betrachtung  solcher  Verse  wie  Antiy.  73  fl’,  scheinen  könnte.  Das  ganze 
Drama  lehrt,  dass  Antigone  den  xota^otX*?]  fltdtv  vöjv.jia  und  dem 

Antriebe  ihrer  eigenen  Licbesn&tur  folgt  durchaus  ohne  Rücksicht  auf  »las, 
was  auf  Erden  und  ohne  Seitenblick  auf  das,  was  drüben  sich  aus  ihrer 
^frommen  Frevelthat“  ergehen  könne. 

8 Vielfach:  tv  ”Ai8oo  xtxioflotuiv  ( Antiy . All;  xiytlv  coö  xch« 

(Ai.  571)  ti.  ä.  = gestorben  sein  (ein  oix-r^iup  des  Erebos  sein: 
At.  395  fl*.  Wold  der  Hades  heisst  xav?oxo;  £*vo3Ta3t;,  /r.  252).  Bezeich- 
nend für  die  Vermischung  der  Vorstellung  des  Hadesreiches  mit  «lern  des 
Grabes  ist  der  nicht  seltene  Ausdruck:  iv  "Aioou,  notp’  "At xit:#as: 
Ei  483;  0.  U.  972;  Phil.  881;  tpitarj  jist’  atrtoö  xtisopat  yXou  pita  Auf.  73. 
Vgl.  fr.  518. 

3 tiv  arroxpotcov  "A ifcav  Ai.  807.  — fr.  275. 

4 Der  Todte  ox*.<i  Ai.  1257;  xal  3x;i  avu»^t).vt;  Ei  1159; 

ein  jir^iv:  El.  1188;  Ai.  1231.  — Gleichwohl  wird,  nach  homerischer 
Art,  eine  gewisse  Gestalt,  eine  Art  halbbewussten  Daseins  der  Schatten 
im  Hades  vorausgesetzt:  O.  H.  1371  fl‘.  — Zweifel:  tt  r.;  ht'  ixtt 

Ei  358. 

5 iKtvövTtuv  oöoiv  irztz'x:  0.  ('.  955.  toi;  *pP  9*voö3t  jioydo; 

o'j  zpo zyiyviz'x:  Trach.  1173.  toi»;  *bx vövra;  o hy  bpi»  XoJtoojiivoo;  Ei  1170. 

(Alle  drei  Verse  spricht,  neuere  Kritik  dein  Sophokles  ab.) 

6 Phü.  797 f.;  Ai.  854;  O.  C.  1220 fl.,  fr.  838  (vgl.  Aeschyl.  fr.  255; 
Fr.  trag,  adesp.  38« I.  — /.ip.*r(v  xctxutv  b {►-ivato z.  Gemeinplatz  späterer 
Moralisten  |s.  Wyttenb.  Flut.  Moral.  Vl  p.  72«  >J  aus  der  Tragödie  über- 
nommen). — Das  Gegentheil:  fr.  84.  275. 

: Z ii  «am  menge  fasst ; oi  vipti^ot,  o’i  Apztpoi  flsoi  0.  C.  1881;  Ant.  802. 
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nicht  Gunst  gelten  dort,  nur  Recht,  gleiches  Recht  für  Alle 
fordert  Hades1.  Die  fromme  Verehrung  der  Götter  bleibt  633 
auch  im  .Jenseits  unvergessen 2;  im  Uebrigen  hört  man  nichts 
von  Lohn  oder  Strafe,  einer  nachträglichen  Ergänzung  der 
auf  Erden  nicht  voll  ausgetragenen  vergeltenden  Gerechtigkeit 
im  Lande  der  Seelen. 

Abgeschieden  in  den  Hades  hat  aber  der  Todte  doch 
noch  Ansprüche  an  die  Oberwelt  und  die  dort  Lebenden.  Mit 
den  homerischen  Unterweltsbildern  verbindet  sich  der  Seelen- 
eult  und  was  sich  aus  ihm  an  Vorstellungen  vom  Nachleben 
der  Todten  ergab.  Die  Nächstverwandten  schulden  dem  Ver- 
storbenen die  feierliche  Bestattung,  als  erste  Erweisung  frommer 
Pflege  seines  Seelenheils5.  Zweimal,  im  „Aias“  und  in  der 
„Antigone“,  muss  Liebe  und  Treue  des  Nachgebliebenen, 
dieses  Recht  der  Todten  in  schwerem  Widerstreit  gegen  irdische 
Gewalt,  und  selbst  mit  Preisgebung  des  eigenen  Lebens  er- 
kämpfend, es  erhärten,  dass  nicht  eine  bedeutungslose  Her- 
kömmlichkeit hier  vertheidigt  und  durchgesetzt  werde.  — Auch 
die  vollendete  Bestattung  schneidet  den  Todten  nicht  völlig 
von  dem  Zusammenhang  mit  der  Oberwelt  ab.  Auch  später 

Zumal  *Ai8k]4  öfter  genannt,  OXoattov  ("AtEfj?  3T«v«y|j.oi4  xxi  '{'-Olt;  itXouti- 
Cttat  O.  £.80;  fr.  251),  6 itapä  ziv  ’A/tpovra  (rav  ’Ayspovto;  &xvi*  Aut. 
812.  äxyäv  ioittpou  tftoü  0.  H.  177  > ftsi;  ävassiuv  El.  182.  Persephone 
und  Aidoneus:  0.  C.  153011.  — Erinyeu,  Thanatos,  Kerberos:  0.  C. 
1588  ff.  Kojisaioj  'Eppvjj  ytovn;  Ai.  832.  .S.  auch  El.  110  ff.  u.  s.  w.  — 
"Alb;;  (liier,  wie  öfter  = Häv-i-ro; t verlangt  Menschen  zu  fressen,  Exisx- 
sift«:  El.  542  f.  Populäre  Vorstellung  oder  doch  Kellewendung.  S.  oben 
1,  318,  2. 

1 Hades,  E;  ouzt  To&nttxt;  o'izt  vr,v  yxv.v  o'.Eiv,  povxjv  E'f-tipEs  zr,v 
i-Xiüf  Eixxjv.  fr.  703.  Nämlich  das  Recht  völliger  Gleichheit  (da  alle  irdi- 
schen Unterschiede  abgefallen  sind):  5 y’  "A ’Ar ; zo!j;  xopuu;  tso«;  icodtl. 
Ant.  519. 

* tj  yap  i’j-ipiix  zvAhr^mti  p.poto:;  (sie  stirbt,  wenn  der  Mensch, 
dem  sie  eigen  war,  stirbt,  d.  li.  sie  folgt  ihm,  seiner  ’l oy  in  die  Unter- 
welt. Verdorben  scheint  hier  nichts),  xäv  Ciü3t  xiv  tMvioaiv  o'ix  axo/.X'j- 
tu:  Phil.  1443  f. 

* Ohne  rituale  Bestattung  ist  der  Todte  tiüv  xattufH  3twv  äpo'.po; 
äxTtptxto;  »763:04  vix«4.  Aut.  1070f. 

Kohde,  Psyche  II.  3.  Aull. 
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noch  vermögen  ihm  Opfergaben  an  seinem  Grube1  wohlzuth an; 

BM  Kunde  von  irdischen  Ereignissen  kann  bis  zu  ihm  hinab- 
dringen1; er  selbst  kann,  im  Schutz  der  unterirdischen  Götter 
und  ihrer  Beisitzerin,  Dike,  die  seine  Ansprüche  wahrnehmen 
in  das  Leben  herübergreifen,  als  „Fluchgeist“  für  solche,  die 
seinen  Willen  gering  achten 4,  in  Sendung  schwerer  Traum- 
gesichte für  seine  Feinde6,  als  Helfer  und  unsichtbar  wirken- 
der Kampfgenoss  der  Seinigen  in  höchster  Noth*. 

Von  einer  Ewigkeit  seligen  Lebens,  das  der  Seele,  des 
Gottes  im  Menschen,  nach  ihrer  völligen  Lösung  aus  Leibe-.- 

1 tvt'i'fiot,  ota  x-ittij  El.  328.  xTipixpaxa  433.  931: 

Xootpd  84.  434.  (vgl.  I 243  Anm.);  «jucopa  405;  yoat  440.  — El.  452  ff. 
bitte  den  Todten,  dass  er  uns  und  dem  Orest  helfe,  ortu;  xo  kotröv  »'»töv 
örfvsiurip«;;  yapstv  3?S'f ojpizv  Yj  Ta  vöv  £u>pö'jpi3a  (jetzt  nur  Locke  und 
Gürtel:  448  fl’.).  — Todtenupfer  von  Seiten  der  Feinde,  ja  deren  Aunihe* 
rung  an  das  (trab  sind  dem  darin  Liegenden  unangenehm  und  verhasst: 
El  431  ff.;  442  ff.  Ai.  1394  f.  (Vgl.  I 243,  3).  Hiebei  ist,  wie  bei  dem 
Seeleucult  durchweg,  Anwesenheit  des  Todten  in  der  Grabes  höhle  oder 
deren  unmittelbarer  Nähe  vorausgesetzt,  nicht  sein  Abseheiden  in  ein 
unerreichbares  Todtenland:  welche  Vorstellung,  aus  homerischer  Dichtung 
beibebalten,  unausgeglichen  neben  jener  anderen  herzugehen  pflegt. 

2 El.  1066  ff. 

3 o6x  äTtspitpono;  des  Ennordeten  ist  der  Gott  der  Unterwelt; 
El.  184.  Daher  alle  Götter  und  Geister  des  Hades  angenifen  wenlen. 
selbst  den  Mord  des  Agamemnon  zu  rächen:  El  110 — 113.  Als  Ver- 
treterin der  Rechtsansprüche  des  Todten  heisst  Auer),  y4  S'jvGixo^  ttsv  x-ito» 
ffiiöv  Ant.  451. 

4 Herakles,  dem  Hyllos  seine  letzten  Aufträge  gebend,  droht  diesem 
zuletzt:  tl  2s  pvj,  psvu»  3*  a-fd*  xal  vipftsv  wv,  apato^  ti;  ari  jjapin;  Trarh. 
1201  f.  Vgl.  fr.  387.  S.  I 284,  2. 

4 El.  459  f.:  Elektra  vennuthet,  Agamemnon  selbst  habe  der  Kly- 
tämnestra  die  Sosstposoirx’  Gv jipaxa  geschickt.  (Die  Götter  statt  des  T**dten 
hier  durch  Veränderung  der  Ueberlieferung  — mit  Nauck  — als  Traum- 
sender  einzusetzen,  ist  kein  Grund.  Auch  y^gujis  können  nächtliche  Schreck- 
bilder  senden:  s.  oben  p.  84.  3.  Hier  vermuthet  Elektra,  der  uugeriieht* 
Ermordete  sei  es,  der  selbst  durch  solche  Vorboten  seines  Grimms  seine 
Bereitwilligkeit,  zur  Rache  mitzuwirkcu,  angekündigt  habe.  Das  passt  sehr 
gut,  und  sogar  ganz  allein  in  den  Zusammenhang  ihrer  Ermahnungen 
an  die  Schwester). 

ö äpu»*fG«  El.  454.  o!  atiptvot.  n'sö.:.pp,jxov  ~ip  olu« 

o:tt£a:poü3'.  tüv  xtavovteov  ol  raka;  ffavGvxt;.  El  1419f.  „Der  Tinlt** 
tödtet  den  Lebenden4*:  Nauck  zu  Trach.  1183. 
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banden  warte,  weis»  der  Dichter  nichts,  so  wenig  wie  von 
ewiger  Verdammnis»  des  Unfronnnen.  Nur  des  ganz  besonderen 
Gnadenstandes,  in  den  der  in  den  Weihen  der  Göttinnen  zu 
Eleusis  Gereinigte  in  dem  unterirdischen  Nachleben  eintreten 
werde,  thut  er  Erwähnung';  wie  er  denn  dieser  Krone  attischer  535 
Götterverehrung  in  patriotischem  Hochgefühl  gerne  gedenkt*. 
Aber  nur  einer  Minderheit  der  Frommen  gewährt  hiemit  die 
Gunst  der  Göttinnen  ein  bevorzugtes  „Leben“  im  Schatten- 
reiche. Nur  einen  Einzigen  enthebt  die  Gnade  der  Gottheit 
dem  Loose  menschlicher  Vergänglichkeit,  wenn  sie  den  schwer- 
geprüften Oedipus  im  Haine  der  Erinyen  ohne  Tod  dem  irdi- 
schen Leben  entrückt*.  So  lebendig  war  in  dem  altgläubigen 
Dichter  die  Ueberzeugung  von  der  Thatsächlichkeit  göttlicher 
Entrückungswunder4,  dass  er  einem  ganzen  Drama  diesen  un- 
begreiflichen Vorgang  zum  alleinigen  Ziel  geben  mochte,  dessen 
Erreichung  alle  übrigen  Scenen  nicht  einmal  vorzubereiten, 
sondern  lediglich  zu  verzögern  und  der  Erwartung  um  so 


1 Fr.  753.  805. 

5 0.  C.  1049  ff.  880.  fr.  73«. 

s Oedipus  stirbt  nicht,  sondern  verschwindet  (wird  nicht  inehr  ge- 
sehen: 1849),  die  Erdtiefe  thut  «ich  auf  und  eutrafft  ihn:  1881  f.  1881. 
Gemeint  ist  eine  Entrückung  ohne  Tod,  wie  bei  Amphiaraos  u.  A. 
Der  Dichter  lässt  nur  mit  vorsichtig  unbestimmten  Worten  das  Wunder 
beschreiben ; gemeint  ist  aber  nichts  Anderes  als  eine  Entrückung. 

(1858)  ttbxvs  wird  also  nur  ungenau  von  seinem  Abscheiden  gesagt 
(s.  I 114,  2).  Der  Bott?  1583 f.  will  aber  jedenfalls  die  Frage  des  Chors: 
o /.«»/.*  föp  fbiTTTjVo;;  nicht  einfach  bejahen,  sondern  irgendwie  andeuten, 
dass  Oedipus  zwar  oXoiXt  (1580)  aber  nicht  einfach  gestorben,  sondern 
nur  dem  irdischen  Leben  entrückt  sei.  Das  cnrrnpte:  t»?  X«Xota6toi  xtivov 
töv  ati  (so  lasen  schon  die  Alexandriner)  fsiotov  t^tictstaoo  genügt  es 
daher  nicht,  in  Tiv  od.vöv,  tiv  fifl’.ov  ßtotov  zu  verändern.  Es  mag 
etwas  wie:  tiv  fvtfa,  tfcv  tv  fjj,  tiv  AvfcpÄv  £iotov  ursprünglich  da- 
gestanden haben  (so  wie  Medea  von  ihren  Kindern  sagt:  SjX o oyjSyi* 

&xoot«vTt{  jsioo  Eur.  Med.  1039.  Eine  Verstorbene  onoxr/«upY4xt  al^vi?iov 
to6  xatf’  *^utä;  jitoo.  Ins.  aus  Amorgos,  Bull,  de  corr.  hellen.  1891, 
p.  57«,  Z.  9.  10). 

4 Deutliche  Abwehr  des  l’nglaubens  an  solche  Wunder:  V.  1885 f. 
(tppst  5«  Ta  tts*a  — dort  besonders  der  Glaube  an  die  dem  Sophokles 
so  wichtigen  Orakel  des  Loxias  — ().  B.  906 ff.). 

18* 
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dringlicher  erwünscht  zu  machen  dienen.  Es  ist  nicht  ge- 
steigerte Tugend,  die  dem  Oedipus  die  Unsterblichkeit  erringt 
und  sie  etwa  auch  anderen,  ähnlich  Tugendhaften  erringen 
könnte.  Er  zeigt  sich  uns  zwar  als  schuldlos  Leidender', 
68«  aber  als  verhärtet  in  seiner  reizbar  jähen  Gemüthsart , rach- 
gierig, starr  und  eigensüchtig,  durch  sein  Unglück  nicht 
geläutert,  sondern  verwildert’.  Dennoch  erhöhet  ihn  die  Gott- 
heit zum  ewig  lebendigen  Heros,  minder  fast  ihm  selbst 
zu  seliger  Genugthuung  als  zum  Heil  des  attischen  Lan- 
des, des  Landes  der  Menschlichkeit,  das  den  Unglücklichen 
schützt  und  aufnimmt5  und  für  immer  seine  Segenskrnft  fest- 
halten  wird  *.  Wie  es  einst  der  Gottheit  gefallen  hat , den 
Schuldlosen  in  Frevel  und  Leiden  zu  verstricken,  so  ge- 
fällt es  ihr  nun,  den  Leidgeschlagenen,  ohne  neues  und 

1 Die  Sehul«llosigk«*it  des  Oedipus,  und  wie  er  alles  Grässliche  nur 
unwissend,  unfreiwillig,  üti»v  ayövta »y  (998)  begangen  habe,  wird  darum 
so  nachdrücklich  hervorgehoben , damit  seine  Erhöhung  zum  Her««* 
nicht  einen  Schuldbeladenen  getroffen  zu  haben  scheine.  Aber  positive 
Tugenden  leiht  ihm  der  Dichter  im  Oed . Col.  nicht,  weit  weniger  ab  im 
Oed.  Tyr . 

3 Mau  braucht  nur  unbefangen  «las  Stück  zu  lesen,  um  zu  sehen, 
dass  dieser  wilde,  zornige,  mitleidlose,  «len  Söhnen  gräulich  fluchende,  «1er 
Vaterstadt  Unglück  rachgierig  vorau*genieasen«le  Greis  nichts  lmt  von  dem 
„tiefen  Gottesfrieden“,  der  „Verklärung  des  frommen  Dulders**,  welche  die 
herkömmliche  Literarexegese  zumeist  hei  ihm  wahrnehmen  möchte.  Iw>r 
Dichter,  nicht  gewohnt,  mit  faden  Beschwichtigungsphraseu  sich  die  Wirk- 
lichkeit des  Lehens  zu  verhängen,  hat  deutlich  wahrgeuommen,  wie  Un- 
glück un«l  Xoth  «len  Menschen  nicht  zu  „verklären“,  sondern  herab« 
zudrücken  und  unedel  zu  machen  pflegen*  Fromm  ist  sein  Oedipus  »er 
war  es  von  jeher,  auch  im  0.  Jf.),  aber  verwildert,  tffpitttat  ganz  wie 
Philoktet  {Phil.  1321)  in  seinem  Elend. 

3 Humanität  Athens  und  seines  Königs:  5fl2ff.:  1125 ff. 

4 Immer  wieder  wird  es  hervorgehoben,  dass  die  Ansiedluug  des 
Oedipus  unter  attischem  Boden  «len  Athenern  zum  Heile,  den  Thehanem 
zum  Nachtheil  gereichen  solle  (so  hat  es  Apolls  Orakel  l>estimiut):  92f.; 
2*7  f. ; 4<>2;  4090’.;  57flff.;  621  ff.  Der  kostbare  Besitz,  will  daher  ver- 
heimlicht werden  (wie  »«>  oft  Heroengräber:  s.  I 162);  lo20ff.  Diese 
Erhöhung  des  Oedipus  zum  a«rr4p  für  Attika  <4ö9f.)  ist  «lern  Dichter 
offenbar  «las,  was  dem  ganzen  Mysterium,  das  er  aufführen  lässt.  Sinn 
und  Wichtigkeit  giebt. 
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hohes  Verdienst  von  seiner  Seite,  zu  übermenschlichem 
Glücksloose  zu  erhöhen An  ihm  geschieht  ein  göttliches 
Wunder,  dessen  innerer  Veranlassung  nachzuforschen  nicht 
frommt. 

Nichts  liegt  in  Allem,  was  uns  Sophokles  von  seiner  Auf- 537 
fassung  eines  jenseitigen  Daseins  wahrnehmen  lässt,  was  von 
dein  Glauben  derer,  die  nach  der  Väter  Weise  das  Lehen 
verstanden  und  die  Götter  verehrten,  sich  unterschiede.  Der 
grosse  Dichter  menschlicher  Trauergeschicke,  der  tief  sinnende 
Betrachter  göttlichen  Waltens  auf  der  dunklen  Erde,  wollte 
dieser  dennoch  ein  helleres  Gegenbild  in  einem  Gedanken- 
reiche des  Geisterlehens  nicht  tröstlich  zur  Seite  stellen.  Er 
bescheidet  sich  auch  hierin;  er  weiss  von  diesen  Geheimnissen 
nichts  mehr  und  nichts  Anderes  als  „irgend  ein  anderer  wackerer 
Bürger  von  Athen** ’. 


8. 

Sophokles  konnte  in  langem  Lebensgange  zum  vollendeten 
Meister  der  Kunst,  zum  ganzen  Mann  und  Menschen  sich  aus- 
bilden, ohne  die  Leitung  und  Hilfe  theologischer  oder  philo- 
sophischer Reflexion.  Die  Theologie  suchte  er  in  ihrem 
Versteck,  im  Dunkel  abgesonderter  Secten,  nicht  auf;  die 
Philosophie  war  in  der  Zeit  seiner  bildsamen  .Jugend  nach 
Athen  kaum  vorgedrungen;  in  reiferen  Jahren  konnte  der 
erhabenen  Einfalt  seiner  Sinnesweise  keine,  aus  dem  Ge- 
danken geborene  Weisheit  oder  Thorheit  der  jüngeren  Ge- 
schlechter forderlich  oder  gefährlich  werden.  Unberührt  schrei- 
tet er  mitten  durch  das  Gedränge'  und  den  Streit  des 
Marktes. 

1 »6v  fäp  äto:  5’  ipftoöat,  apö-ih  2!  iu'iX ovtv.  3S*4.  Jetzt  tragen  die 
Götter  <epav  tivd  für  Ocdipus  (385).  Nach  vielen  RT,p.aTa  itäXiv  op»  Saipuiv 
iixrr.o;  a6£o(  (5v)  1565f.  Also  AVohlthat  nach  langer  Misshandlung;  Ab- 
wechslung, aber  keine  mit  Recht  in  Anspruch  zu  nehmende  Rchdiuung 
oder  Entschädigung.  Alles  ist  Gnade. 

1 Auch  hierin  in;  äv  n;  t&y  ypr,-ii üv  ’Afl-^vctuuv  (Ion  hei  Athen. 
13,  H04d). 
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Der  Trieb  mul  Zug,  der  seit  dem  Ausgange  des  sechsten 
Jahrhunderts  alle  geistigen  Kräfte  griechischer  Landschaften 
nach  Athen  zu  einer  letzten  und  höchsten  Steigerung  ihres 
Vermögens  zusammenführte,  ergriff,  wie  vorlängst  die  musischen 
Künste,  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  auch  die  Philo- 
sophie. Athen  sah  die  letzten  Vertreter  ionischer  Physio- 
logie in  seinen  Mauern,  dauernd  niedergelassen  und  den  vor- 
nehmsten Geistern  tiefe  Spuren  ihrer  Lehre  einprägend,  wie 
Anaxagoras,  oder  zu  kürzerem  Aufenthalt  anwesend,  wie  jene 
688 Männer,  die,  in  bewusstem  Gegensatz  zu  neueren  Gedanken- 
richtungen,  die  alten  Grundsätze  des  philosophischen  Monis- 
mus und  Hylozoismus  aufrecht  erhielten,  Diogenes  aus  Apol- 
lonia, auch  Hippon  von  Samos,  oder  eine  Vermittelung  alter 
und  neuer  ionischer  Lehre  versuchten,  wie  Archelaos.  Dann 
wurde  für  die  Wanderlehrer  neuester  Weisheit,  die  Sophisten, 
Athen  ein  Hauptquartier.  Nirgends  fand  die  Kühnheit  un- 
beschränkter Discussion  kunstgerechteres  Verständniss  als  hier, 
nirgends  so  begierige  Aufnahme  das  dialektische  Spiel,  das 
sich  selbst  Zweck  zu  sein  schien  und  doch  aller  eigenen  athe- 
nischen Philosophie  fruchtbarster  Nährboden  werden  sollte. 
Alle  l’eberlieferung  in  Glauben  und  Sitte,  nicht  aus  der  Re- 
flexion geboren  und  nicht  aus  ihr  zu  rechtfertigen,  war  schon 
verloren,  sobald  sie,  wie  alles  herkömmlich  Feststehende  in 
Welt  und  lieben,  der  kalte  Blick  dieser  selbstherrlichen  Dia- 
lektik des  Schutzes  selbstverständlicher  Giltigkeit  entkleidete, 
l'nd  wie  nun  die  Sophisten,  diese  Plänkler  einer  neuen,  noch 
unerkennbaren  Philosophie,  auch  die  alten  Truppen  positiver 
philosophischer  Lehren  zerstreut  und  zurückgeworfen  hatten, 
so  boten  sie  dem  Einzelnen,  den  sie  ganz  auf  seine  eigene 
Einsicht  anwiesen,  zwar  Anregungen  zum  Nachdenken  in 
Fülle,  aber  nichts  in  dem  Hin  und  Her  der  Meinungen 
Standhaltendes.  Es  würde  sich  doch  nur  aus  dem  obersten 
Grundsätze  der  Grundsatzlosigkeit  rechtfertigen,  wenn  viel- 
leicht diese  Sophistik  auch  einmal  erbaulich  reden  und  z.  B. 
einzelnen  Sätzen  einer  positiveren  Lehre  vom  Wesen  und 
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Leben  der  Seele  den  Schutz  ihrer  Wohlredenheit  hätte  leihen 
wollen  *, 

Ist  Sophokles  dieser  ganzen  Bewegung,  die  in  Athen  ihre  539 
höchsten  Wellen  schlug,  ferngcblieben,  so  hat  sie  den  Euri- 
pides  völlig  in  ihre  Wirbel  gezogen.  Philosophen  und  So- 
phisten hat  er  persönlich  und  in  ihren  Schriften  aufgesucht; 

1 Dem  Prodi  kos  giebt  Welcker,  Kl.  Sehr.  2,  497  fl’,  deu  grössten 
Tbeil  der  in  dem  pseudojdatonisehen  *A£ioyo;  ausgeführten  Betrachtungen 
über  athxvusi'z  rr4;  (370  B fl'.),  den  Zug  der  Seele  nach  dem  himm- 

lischen otithfjp  (366  A),  sogar  die  platonisirende  Phantasie  über  das  I*»os 
der  Abgeschiedenen  eap.  12  ff.  Prodikos  würde  mit  solchen  Ausführungen 
weniger  „ein  Vorgänger  des  Sokrates“  (wie  ihn  V.  nennt)  gewesen  sein 
als  ein  Vorgänger  des  Plato.  Aber  in  Wahrheit  besteht  gar  kein  Grund, 
ihm  aus  dem  lose  zusammengefügten  Conglomerat  herkömmlicher  Be- 
atandtheile  der  Xyyot  welches  die  kleine,  flüchtig  aufgebaute 

Schrift  darstellt,  mehr  zuzutheilen , als  was  ihm  dort  ausdrücklich  zu- 
geschrieben wird:  die  Betrachtung  über  die  Mühsal  des  Lebens  auf  allen 
Altersstufen  306 1) — 367  C,  und  den  Spruch:  Sri  0 6avato$  outi  ntpi  t©*^ 
CmvT'i;  i3tiv  ofm  Ktpi  too^  pxrrjXXayotou;  xt X.:  369  B (s.  Buresch,  Leipz. 
Stud.  IX  8.  9).  Und  diese  beiden  Abschnitte  würden,  vereinigt,  als  An- 
sicht des  Prodikos  das  Gegentheil  dessen  ergeben,  was  ihm  Welcker 
zuschrieb.  Er  würde  sich  als  ein  wahrer  ttttaiiHvaTO?  darstellen  ( — 1£ 
ixstvoo  fbzvat ä poo  4}  *}t>yrj  366  C),  der  nach  den  Mühen  des  Iiebcns  den 
T«*d  einfach  als  einen  Ausweg  in  einen  empfindungslosen  Zustand,  ein 
völliges  Nichts,  erscheinen  lassen  wollte.  Aber  auf  die  Aussagen  jener 
Schrift  ist  überhaupt  kein  Verlass,  sie  scheint  den  Prodikos,  als  tlen  bei 
Plato  so  oft  erwähnten  „Lehrer“  des  Sokrates,  nur  vorzuschieben,  um 
einen  bestimmten  Gewährsmann  (wie  nachher  den  fabulosen  Gobryes)  für 
das  zu  nennen,  was  sie  den  Sokrates  nicht  aus  eigener  Autorität  Vor- 
bringen lassen  wollte.  Der  eine  Ausspruch  des  angeblichen  Prodikos, 

Sr.  0 — ist  doch  (wie  Heinze,  Her.  d.  siiehs.  Oes.  d.  117«#.  1884, 

p.  332  bemerkt)  gar  zu  deutlich  aus  Epikurs  Keruspruch:  6 
oiifcv  :tpo$  r^pd^  xU.  (p.  61,  6 ft'.  Us.  Vgl.  p.  227,  30;  Usener  p.  391; 
393)  einfach  entlehnt.  Die  andere  Ausführung  (366  DflV)  stimmt  in  ver- 
dächtiger Weise  mit  dem,  was  Telex  p.  38  (Hens.),  wie  es  scheint  ganz 
nach  Kratex  dem  Cvnikcr,  vorbringt:  es  hat  alle  Wahrscheinlichkeit,  dass 
der  Verfa^er  des  Axioehos  ebenfalls  den  Krates  oder  gar  (wie  schon 
Wyttenbach,  Pint.  Moral.  VI,  p.  41  annahni)  den  Teles  vor  Augen  hatte, 
und  das  anderswoher  Entlehnte  seinen  „Prodikos4*  Vorträgen  liess,  mit 
einer  Fiction,  w’ie  sie  die  Verfasser  solcher  Dialoge  sich  nie  übel  ge- 
nommen haben.  — Was  also  Prodikos  über  die  Seele  und  ihre  Bestim- 
mung gesagt  haben  mag,  wissen  wir  nicht.  — Vgl.  über  die  neuerdings 
viel  verhandelte  Frage  Brinkmann,  Rhein.  Mus  51,  444  fl'. 
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sein  nach  Wahrheit  drängender  Geist  folgt  jedem  sich  dar- 
bietenden Führer  zu  Wahrheit  und  Weisheit  eine  Strecke. 
Aber  er  vermag  nicht,  Eine  Richtung  einzuhalten;  in  der 
Rastlosigkeit  und  Rathlosigkeit  des  Suchen»  und  Versuchen» 
ist  er  der  rechte  Sohn  seiner  Zeit. 

Er  ist  soweit  in  Philosophie  und  Sophistik  eingewurzelt, 
dass  ihm  in  Glauben  und  Herkommen  seines  Volkes  nichts 
ohne  Prüfung  giltig  scheint.  So  weit  es  in  den  Schranken 
dramatischer  Kunst  irgend  möglich  ist,  übt  er,  unbedenklich 
MO  und  kühn,  an  dem  Bestehenden  eine  Kritik,  mit  der  er  der 
Empfindung  und  dein  Witze  der  Vorfahren  sich  unbedingt 
überlegen  fühlt.  Aber  er  tliut  sich  niemals  genug.  Er  kann 
in  der  Negative  nicht  beharren,  weil  jede  Einseitigkeit  ihm 
gegen  die  Natur  ist.  Der  grossen  Ehrlichkeit  seines  Geiste» 
ist  jener  Zusatz  von  Frivolität  versagt,  der  die  Sophistik  und 
das  freie  Spiel  dialektischer  Zemiehtung  alles  Festen  so  ein- 
fach und  ergötzlich  und  daneben  fast  harmlos  macht.  Er 
seinerseits  kann  nichts  leicht  nehmen;  und  so  wird  er  seiner 
Sophistik  selbst  nicht  froh.  Er  muss  neben  und  nach  ihr 
auch  allen  möglichen  anderen  Stimmen  wieder  Gehör  gebeu; 
er  hat  selbst  Stunden,  in  denen  er  in  der  Beschränkung  alt- 
überlieferter Frömmigkeit  auszuruhen  sich  sehnt.  Aber  ein 
Beharren  in  dauernden  Gedanken  ist  ihm  nicht  gegeben;  alle 
seine  Ueberzeugungen  sind  nur  vorläufig,  wie  zum  Versuch, 
festgestellt : auf  schwankender  Fläche  lässt  er  von  jedem  Winde 
getnüthlicher  Regung  oder  künstlerischen  Bedürfnisses  sich 
hin  und  her  treiben. 

Wo  alle  Ueberzeugungen  in  gleitende  Bewegung  gerathen 
sind,  werden  die  Vorstellungen  von  Sein  und  Wesen  der 
menschlichen  Seele  und  ihrem  Verhältnis»  zu  den  Mächten 
des  Lebens  und  des  Todes  nicht  allein  in  dogmatischer  Be- 
stimmtheit verharren  können. 

Der  Dichter  kann,  wo  dies  Inhalt  und  Sinn  der  zum 
Gegenstände  seines  Dramas  erwählten  Fabel  erfordern,  treu- 
herzig auf  volksthümliche  Annahmen  über  Bestimmung  und 


Digitized  by  Google 


249 


Schicksal  der  abgeschiedenen  Seelen,  deren  Macht  und  An- 
sprüche auf  Verehrung  durch  die  Nachgebliebenen  eingehen. 

In  dem  Märchenspiele  der  „Alkestis4*  muss  der  ganze  Apparat 
des  Volksglaubens  mitwirken;  vom  Todesgotte  und  seinem 
schrecklichen  Amte,  von  dem  Aufenthalt  der  Todten  in  der 
Unterwelt  ist  wie  von  Thatsachen  und  Gestalten  der  Erfahrung 
und  Wirklichkeit  die  Rede1;  der  den  Todten  schuldige  Trauer- 
cult  wird  mit  Ernst  und  Nachdruck  behandelt2.  Ein  ganzes 541 
Drama,  die  Schutzflehenden,  kann  die  geheiligte  Bedeutung 
eines  ritualen  Begräbnisses  zum  wesentlichen  Anlass  oder  doch 

1 Thanatos  setzt  gleich  im  Prolog  «eine  Ansprüche  und  sein  Amt 
auseinander.  Er  hat  die  Abgeschiedenen  zu  empfangen,  schneidet  ihnen 
die  Stirnhaare  ab  (75f.;  wohl  zum  Zeichen  der  Besitzergreifung  durch 
die  Unterirdischen:  bei  Virgil,  Aen.  4,  898f.  weiht  auf  gleiche  Weise 
Proserpiua  die  Todten  dem  Orcua),  führt  sie  dem  Hades  zu:  884.  Er 
kommt  in  Person  zum  Grabe,  geniesst  (wie  sonst  der  Todte  selbst: 
s.  I 243,  2)  von  den  Grabspenden:  855 fl’.  882  f.  Eigentlich  ist  er  nur 
ein  Diener  des  Hades;  aber  da  doch  schon  ganz  gewöhnlich  = 

OavaToc  gebraucht  wurde,  so  wird  Thanatos  auch  seihst  geradezu  "Atir^ 
genannt  (271:  s.  oben  p.  199,  3);  nur  als  identisch  mit  Hades  kann  er 
vsxptiiv  heissen  855  (foc.povtuv  xoipavo;  1143).  — In  der  Unterwelt  Charon 
(5  »Joyotrojirco;  371  f.),  Kerberos:  260fl*.  (471  f.);  371.  Hades  und  Hermes 
X&ovtoc  empfangen  die  Todten;  «i  3t  x:  xäxt:  kXsov  tax’  wird 

Alkestis  den  Ehrensitz  neben  Persephone  haben:  755 ff.  Den  Ueber- 
lebenden  gilt  sie,  ihrer  unvergleichlichen  Güte  wegen,  als  jxäxot'.pa  Socutov, 
ihr  Grab  nicht  als  Todtenstätte,  sondern  als  Ort  der  Verehrung:  999  bis 
1007.  »So  leichte  Heroisirung  kannte  man  vorzugsweise  in  Thessalien;  der 
Dichter  will  vermuthlich  auch  hiemit  seinem  Gedichte  ein  wenig  thes- 
salisclie  Localfärbung  geben  (iatpiov  als  Mittelwesen  zwischen  fr««  und 
•ivö’pcoROt.  So  wiederholt  schm»  bei  Euripides:  z.  B.  Troad.  55.  58;  Mtd. 
1380.  So  zu  verstehen  das  pisov  Hel.  1138?)  — Ganz  im  Volkston: 
637  f.  /alp*  xav  "Atlou  3gjj.o'.$  tu  so:  ffvotto  solches  /alp  — ist  das  letzte 
Wort  mit  dem  man,  wz  vopiCtx*:,  die  Todte  anredet,  i^ioosav  uax'itvjv 
ooov  820f.).  Desgleichen  (aber  eigentlich  mit  der  Vorstellung  vom  Auf- 
enthalt der  Todten  im  Grabe,  nicht  im  Hades):  xoüfa  so:  yftujv  eriviuAt 
nisoi  477. 

* I/eichenklage : 100  ff.  xospo?,  den  Todten  mitgegeben:  821»  ff. 
Trauer:  den  Pferden  wird  die  Mähne  beschnitten,  kein  Flöten-  oder 
Leyerklang  in  der  Stadt,  zwölf  Monate  lang:  438 fl*,  (tc»v5o$  rrrjstov  das 
übliche:  347).  Diese  ausschweifenden  Trauerkumlgebungen  wohl  nach 
dem  in  thessaliachen  Dynastengeschlechtern  Ueblichen. 
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zum  Vorwand  seiner  Handlung  haben1;  an  einzelnen  Aus- 
sprüchen, in  denen  die  Wichtigkeit  der  Bestattung  und  der 
Ehrung  des  Grabes  hervorgehoben  wird,  fehlt  es  nicht2.  Die 
542 Nachgebliebenen  erfreuen  den  Todten  durch  Grabspenden*; 
so  gewinnen  sie  sein  Wohlwollen  und  Hoffnung  auf  seinen 
Beistand4.  Denn  Macht  und  Ehre  gemessen  nicht  nur  die 
zu  höherem  Dasein  entrückten  Helden  der  Vorzeit5;  nicht  nur 
die  „Heroen“  können  aus  dem  Grabe  herüberwirken  in  das 
irdische  Leben6;  auch  von  der  Seele  des  erschlagenen  Vaters 

1 Bestattung  der  Todten  vöpo;  icakos bi  Äccpoviuv  Suppl.  564;  voj itp« 
O-ioY/  19;  allgemein  hellenische  Sitte:  509 f.  — Bestattung  des  Polyneikes 
trotz.  Kreons  Verbot:  Phoemss.  Schluss;  'Avtcfowj. 

3 tot;  mfäp  ftavoösi  yprt  xöv  ot»  vsOviptGTa  T*.|Ai;  Stfcdvra  /Wv tfiv  t&o«- 

frtov.  Phoeniss.  1325 f.  iv  sinzt'pti  *foöv,  vöptfia  jax)  xXtstr.v  vtxf,«*»v 
Hel.  1277.  Grabehren  sogar  wichtiger  als  Wohlstand  im  Leben:  Hecub. 
317 f.  — Klag»*  um  Missehrung  des  Grabes  des  Agamemnon:  El.  323 fl'. 
Bitte  um  Begräbnis»  des  Astyauax. : Troad.  112211.;  des  Orestes:  lph. 
Taur.  689 ff.;  der  Makaria:  Heraclid.  588  ff.  Der  Schatten  des  ermor- 
deten Polydoros  fleht  vor  Allem  um  Bestattung:  Hecub.  47 IX.  (31  f. ; 779f.). 
Er  ist  ein  Beispiel  für  »las  Umirren  der  dta^ot  auf  der  Oberwelt:  der 
dtbircto;  aXoivs::  Troad.  1075 f.  (s.  I 217;  unten  Anhang  3).  — Bestattungs- 
feier für  solche,  «lie  im  Meere  umgekommen  sind:  llel.  1056 ff.  1252 ff. 
Dort  freilich  nur  als  Hebel  für  »las  Intriguenspiel  verwendet. 

3 yoat  für  den  Todten,  z.  B.  Orest.  Il2fl‘.  El.  508 ff.  lph.  Taur . 

157  ff. 

4 */ocd  machen  »len  Todten  ro/aivYj  für  »len  Opfernden:  Or.  119.  Die 

Kinder  rufen  die  Seele  des  erschlagenen  Vaters  an,  ihnen  zu  helfen:  hl. 
67611'.,  überzeugt,  «lass  tcdvt’  dxo'Jtt  td?«  iMtrrjp:  683.  Die  Seele  des 
Tmlten  schwebt  um  «lie  Lebenden,  Alles  vernehmen»] : Or.  667  ff.  Anrufung 
»ler  To«lten  (mit  Aufschlagen  beider  Hände  auf  «lie  Er»le:  s.  I 119,  2); 
Troad.  1294  fl’.  Hoffnung,  der  Angerufene  werde  die  Seinigen  3«»?a:: 
Or.  789,  ihnen  helfen:  El.  678.  Anrufung  an  den  im  Harles  verschwun- 
denen: dpvjiov,  c/.fte  xat  oxta  <pdvr4flt  pot:  Ilerc.  für . 492  (freilich  mit 
»ler  Uuutel : 1 1 t*.£  «Isaxoüottat  thnrjttöv  it<xp*  "Atij  488). 

4 Entrückungswunder  berührt  «ler  Dichter  mit  deutlicher  Vorliebe: 
Entrückung  des  Kadmos  und  der  Harmonia:  Bacch.  1319 ff. ; 1327 ff.;  des 
Peleus:  Andr.  1225 ff.;  der  Helena:  (}rest.  1641  f.;  des  Herakles:  Hera- 
rlul.  910;  »les  Menelaos  («lort  mit  unverkennbarem  Hohn):  Hel.  1677 ff. 
Dann«>h  am  iiuechten  Schluss  «ler  lph.  Aul.  Entrückung  »ler  Iphigeuta: 
1597  fl’,  (npo;  oef tictato  1605). 

0 Eurvstheus,  am  Heiligthum  «ler  Athene  Pallenis  bestattet,  wirrl 
Athen  zum  Heil,  dessen  Feiuden  zum  Schaden  wirken:  Heraclid.  1025  ff. 
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erwartet  der  Sohn  Hilfe  und  Rettung  in  der  Xotli.  Und  für 
die  ennordete  Mutter  treiben  die  furchtbaren  Gestalten  alten 
Glaubens,  die  Erinyen,  die  Rache  ein 

Aber  an  diesem  Punkte  bricht  es  doch  durch,  dass  in 
diesen  Kreis  altgeheiligten  Volkswahnes  der  Dichter  sich  nur  548 
willkürlich  einsehliesst,  so  lange  dies  der  Haltung,  die  er  sich 
und  den  Figuren  seiner  Dramen  geben  will,  entspricht.  Die 
Erinyen  sind  ihm  gut  genug  zur  Bühnenwirkung;  dass  in  der 
That  ihre  grässlichen  Gestalten  nur  in  der  Einbildung  des 
seelisch  Kranken  vorhanden  sind,  wird  im  „Orestes“  geradezu 
ausgesprochen J.  Und  die  ganze  Kette  dieser  Vorstellungen 
lind  Forderungen,  vom  Morde,  der  nach  der  BlutrachepHicht 
immer  neuen  Mord  hervorrufen  muss,  von  den  blutlechzenden 
Anwälten  der  ohne  nachgebliebene  Bluträcher  Ermordeten, 
den  Erinyen,  hat  dem  Dichter  keine  Giltigkeit  mehr.  Das 
„Thierische  und  Bluttriefende“  dieser  alten  Glaubensbilder 
erregt,  in  der  Zeit  geordneter  Rechtspflege  und  menschlich 
milder  Sitte,  seinen  Abscheu*.  Er  glaubt  nicht  an  solches 

Er  sagt:  ooi  plv  tovout  xal  rtoi.  st  cuit*f4p:o?  ptTOtxoc  in  xthop/r.  xxta 
v©£  (1032f.):  d.  b.,  er  wird  zum  Yjpiu;  suitYjp  des  Landes  werden  (wie 
Oedipus  3M*rfjp  für  Attika  wird:  Soph.  0.  C.  460;  Brasilias  Heros  oi«rrto 
der  Amphipoliten:  Thucyd.  5,  12,  2).  Heroischer  Cult  des  Hippolytns: 
Hippol.  1417 fl'.;  fr.  446. 

1 Von  den  Erinyen  ist,  scheinbar  ganz  gläubig,  die  Hede,  Jph.  Taur. 

70  fl',  und  sonst. 

2 Or.  248f.  Nicht  viel  anders  auch  Iph.  Taur.  298 — 291. 

J to  toöto  xal  p:x:<p ovov  — Or.  217.  Orest.  hätte,  statt 

selbst  zu  morden , die  Mörder  seine«  Vaters  gerichtlich  belangen  sollen : 

Or.  490 fl'.  Agamemnon  selbst  würde,  wenn  man  ihn  hätte  befragen 
können,  diese  blutige  Hache  nicht  gewünscht  haben:  Or.  2H0tt'.  Einzig 
Apolls  un weiser  Rath  hat  den  Orest  zum  Muttermord  verführt:  Kl.  969 ff.; 
1297 f. ; Or.  277 fl'.;  4< >9 ; 583 ft'.  Nach  der  That  empfindet  Orest  wohl 
Reue,  al>er  ohne  jede  religiöse  Beängstigung:  Kl.  11 77 fl',  (dennoch  ist 
viel  von  den  ihn  verfolgenden  Erinyen  der  Mutter  die  Rede).  Wie  völlig 
dem  Dichter  der  Sinn  für  die  ganze  Kette  der  Vorstellungen  von  Blut- 
rachepflicht  u.  s.  w.  geschwunden  ist,  fühlt  sich  besonders  an  der  sophi- 
stischen Kälte  mit  der  hierüber  in  dem  orfitiv  zwischen  Tyudareos  und 
Orest  verhandelt  wird:  Or.  4X5 — 597,  au  der  Spitzfindigkeit  in  der  Rede 
des  Orest,  Or.  924  ff. 
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Blutrecht  der  Seelen;  die  aljen  Sagen,  die  in  diesem  wurzeln, 
sind  ihm  ein  Gräuel;  nur  um  sich  durch  die  Art  der  Be- 
handlung an  diesen,  durch  eine  Herkömmlichkeit  der  tragischen 
Bühne  ihm  fast  aufgedrungenen  Stoffen  zu  rächen,  scheint  er 
sie  dichterisch  zu  gestalten.  — So  wird  denn  auch  «lie  Ver- 
pflichtung der  Lebenden,  den  vorangegangenen  Seelen  einen 
Cult  zu  widmen,  zweifelhaft.  Der  Ernst,  mit  dem  solcher 
Cult  sonst  gefordert  wird,  wird  zerstört  durch  Betrachtungen 
wie  diese:  dass  dem  Todten  doch  sicherlich  an  reichen  Mit- 
M4  gaben  ins  Grab  nichts  liege,  in  denen  allein  die  Eitelkeit  der 
Ueberlebenden  sich  gefalle1;  dass  Ehre  oder  Unehre  den  Todten 
nicht  mehr  kümmere*.  Wie  sollte  das  auch  geschehen,  wenn 
doch  der  Verstorbene  Schmerz  und  Lust  nicht  mehr  empfindet, 
ein  Nichts  ist,  wie  das  sogar  mitten  in  der  „Alkestis“  wieder- 
holt ausgesprochen  wird*. 

Pis  ist  klar,  dass  nur  aus  einem  willkürlich  eingenommenen 
Standpunkte  gesehen,  dem  Dichter  die  Bilder  des  volksthUm- 
lichen  Seelenglaubens  und  Seelencultes  den  Schein  der  Wirk- 
lichkeit hatten,  sonst  aber  ihm  wie  Traumbilder  leicht  zer- 
flatterten*.  Die  Lehren  der  Theologen  gewähren  ihm  keinen 

* ioxüi  Äs  toi*  ffctvoÜ3l  Äinepspr.v  , st  stzosstuiv  ti;  xtt- 

pt3jiQtTu>v  * ltsviv  Äs  ‘(a’jpiun'  t3tt  ttLv  ^ujvtujv  xöÄs.  Troad.  12U7  ff. 

* fr.  176. 

3 oitZiv  ssiV  o xcttö-avuiv  Air.  692.  Die  Toilten  ot  oiixit'  Ävri; : HItS. 
tot;  (den  Todten)  piv  oöÄlv  fikyo;  ä'Jstai  sott,  not.'xüiv  ud/itu, - 

töxXt-ijc  ittdejsato  9|.l f.  Seilet  der  Ruhm  aber  ist  dem  Todten  nicht-. 
Admet  zu  seinem  Vater  in  jenem  seurrilen  Dialog:  »avti  71  ptvro:  äm- 
xl.rr^,  5t«v  Worauf  der  Alte  gleiehmiithig:  xxxii,;  äxosttv  ®v 

piktt  dotvovtt  pot  (7H7.  IW). 

* Es  könnte  einfacher  scheinen,  alle  mit  dem  herkömmlichen  (ilaa- 
beu  übereinstimmenden  Aeusserangen  der  Personen  eines  Drama-  tmr  «I- 
deren  eigene,  vom  l’eberliefertcn  nicht  abweichende  Ansichten  gelteu  ru 
lassen,  die  der  Dichter  keineswegs  für  seine  eigenen  Ansichten  ausgeben 
wolle.  Nicht  aus  seinen,  nur  aus  ihren  eigenen  Vorstellungen  und  Mo- 
tiven heraus  können  ja  doch  seine  frei  hillgestellten  und  selbständig 
agireudcn  Figuren  reden  und  handeln.  Aber  im  antiken  Drama  gilt 
diese  völlige  Ablösung  der  Erscheinungen  des  dramatischen  Bilde-  tou 
dem  Bildner,  dem  Dichter  des  Dramas,  nur  in  eingeschränktem  Sinne. 
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der  Art  der  im  Drama  redenden  Person  kaum  entsprechen, 
aus  ihrer  Lage  nicht  hervorgehen.  Aus  Erde  und  dem  „Aether 
des  Zeus“  sind  alle  Dinge  der  Welt  hervorgegangen;  jene  ist 
der  Mutterschooss,  aus  dem  der  Aether  Alles  erzeugt *.  Beide 
Grundbestandtheile  treten  zusammen  zur  Mannichfaltigkeit  der 
Erscheinungen;  sie  verschmelzen  nicht  mit  einander,  sie  sind 
nicht  aus  einem  gemeinsamen  Urelemente  abzuleiten2,  sie 
bleiben  dualistisch  neben  einander  bestehen8.  Der  Dualismus 647 

1 fr.  839  (Chrysipp.);  ganz  physisch  fr.  898,  71V.  — fr.  1023:  Alffipa 
y.«t  Foi'/v  icavtcuv  ftvititpav  äi*.3u j.  fr.  1014. 

5 fr.  484  (MiXav.  — u»c  O'jpavÄs  yil'j.  t’  y4v  ju* 

xtX.  Auch  hier  ist  nur  von  einem  anfänglichen  Beisammensein  der  später 
gesonderten,  aber  von  jeher  als  für  sich  bestehend  zu  denkenden  Ur- 
bestandtheile  die  Hede,  nicht  von  einer  Ableitung  Beider  ans  einem  ge- 
meinsamen einzigen  Urelement  oder  einer  Herleitung  des  Einen  aus  dem 
Anderen.  Es  mag  hier  wirklich,  wie  die  alten  Zeugen  annehmen,  dem  Eur. 
das  ö}ioO  ndvxa  ypvjfiaT'x  yjv  des  Anaxagoras  vorachweben,  um  so  mehr, 
da  auch  hei  Anaxagoras  aus  der  allgemeinen  Vermischung  zuerst  zwei 
Massen,  Qnr,p  und  'xliKtp,  sich  aussonderu  (freilich  nicht  so,  dass  der  vof>; 
in  dem  GtHKjp  mithegriffen  ist,  wie  hei  Euripides).  Es  hleiht  also  auch 
hier  der  Dualismus  der  euripideischen  Kosmogonie  bestehen.  Uehrigens 
leuchtet  in  diesem  Bmchstiick  (484)  doch  deutlich  durch,  dass  hei  allen 
physiologischen  Neigungen  Eur.  die  mythische  Vorstellung  hei  den 
kosmogonischen  Vorgängen  nicht  ganz  abstreifen  kann.  Uranos  und  Gaia 
emj)falden  sich  ihm  sicherlich  auch  dämm  als  Urpotenzeu  (und  xo’.vol 

u»v  fovai;,  fr.  1004),  weil  die  kosinogonische  Dichtung  seit  Langem 
diese  an  die  Spitze  der  Götter  und  der  Welt  gestellt  hatte  (a'{K,p  erst 
ist  die  mehr  physiologische  Bezeichnung  dessen,  was  halb  personifieirt 
O'jpavö?  heisst).  Und  daher  wohl  auch  erklärt  es  sich,  dass  die  Materie 
(oder  doch  die  robustere  Materie,  im  Unterschied  vom  dem  Xisto- 

toitov  rA'rzui'*  ypYjjx'xxtuv)  sich  ihm  in  der  „Erde“  zusammenfasst.  Er  folgt 
hierin  keinem  der  älteren  Physiologen:  als  Grundstoff  hatte  die  Erde 
(wenigstens  die  Erde  allein)  keiner  bestimmt  (s.  Ilberg,  (}uae*t.  Pseud- 
hippocrat.  [1883]  p.  ltiff.).  „Erde“  als  Inbegriff  des  Stofflichen,  Geist- 
verlassenen,  mag  ihm  auch  aus  volkstümlichem  Ausdnick  geläufig  gewesen 
sein.  Schon  II.  24,  54  heisst  ja  der  von  Seele  und  Leben  verlassene 
Leib  xrofYj  y a:ot  (vgl.  Eurip.  fr.  532.  757,  5).  So  kommt  der  Gegensatz 
von  Y^S  und  attK^p  dem  Dichter  fast  auf  den  von  „Stoff“  und  „Geist“ 
hinaus,  nur  dass  einen  „Geist“  ohne  jedes  stoffliche  Substrat  er  sich  nicht 
denken  konnte  oder  mochte  und  daher  auch  sein  oe.ft^p  noch  einen  stoff- 
lichen Rest  bewahrt. 

3 Dies  wird  besonders  deutlich  fr.  839,  8 ff. : bei  der  Scheidung  der 
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in  dieser  Weltbildungsphantasie  war  es  wohl,  der  die  Alten  an 
Anaxagoras  erinnerte.  Aber  einfach  als  eine  Poetisirung  der 
Lehre  des  Anaxagoras  können  diese  Aussprüche  nicht  gelten1, 
648 nach  denen  aus  dem  einfachen  Element  der  „Erde“  die  Viel- 
heit der  Stoffe  und  Dinge  nicht  anders  als  durch  Wandlung 
und  Umbildung  entstanden  gedacht  werden  kann,  während  aus 
der  „Samenmischung“  des  Anaxagoras  die  in  sich  unveränder- 
lichen „Samen“  aller  Dinge  sich  nur  ausscheiden  und  durch 
mechanische  Neuverbindungen  alle  wahrnehmbaren  Gestaltungen 
der  Welt  entstehen  lassen.  Der  „Aether“  ist  in  dieser  Ver- 
bindung mit  der  „Erde“,  wie  das  thätige,  so  das  geistige  und 
beseelte  Element.  Die  Aussonderung  eines  solchen  von  der 
übrigen  Materie  erinnert  ja  allerdings  an  den  Vorgang  de» 
Anaxagoras.  Aber  der  Aether  ist  dem  Dichter  doch  immer 
ein  Element,  wenn  auch  ein  beseeltes,  geisterfülltes,  nicht  eiu 
allem  Elementaren  in  wesenhafter  Verschiedenheit  gegenüber- 
stehendes  Geistiges,  wie  jener  Nüs  des  Anaxagoras.  Dass  es 
das  Element  des  Aethers,  d.  h.  der  trockenen  und  heissen 
Luft  ist,  dem  das  Denkende  innewohnen  soll,  mag  man  als 


Bestandteile,  aus  denen  k«vt«  bestellt,  erhält  jedes  der  zwei,  *pr  und 
atö-qp,  sieh  völlig  unvermindert  und  anvermischt,  dv^sxt*.  U oidb  t»> 
fifvoji ivtuv  ^taxptvöfisvov  2’  iUo  xpo;  5XXoo  jAop^VjV  itiav  4sih'.-it 
(stellt  sieh  in  seinem  Sonderdasein  wieder  her).  Wobei  man  doch  un- 
willkürlich sich  an  die  Worte  des  Anaxagoras  erinnert  fühlt:  — 

Y«p  xpvjfta  fivttai,  oo<5t  axoXXotat,  otXV  ctrc'  tovrtuv  yp T4ji<iT<uv  sujifuyjtT*: 
cs  xal  oiaxpivstac,  xai  o5tu>5  5v  opihii;  xaXoitv  1 6 's  ^Ivts^at 
xat  ftnokXosfrai  iiaxp-viafta;  (fr.  17  MuH.). 

1 Dass  nicht  Anaxagoras,  wenigstens  nicht  er  allein,  die  philo- 
sophischen Gedanken  des  Euripides  bestimmte,  nimmt  man  neuerdinz* 
mit  Hecht  an.  Von  der  Abtrennung  des  von  allem  Stofflichen,  me 
Anaxagoras  sie  wenigstens  beabsichtigt,  ist  hei  Eur.  keine  Spur.  Der 
Geist  ist  ihm  an  das  eine  der  zwei  Urelemente  gebunden,  dein  anderen, 
der  Erde,  ganz  fremd;  so  entsteht  ihm  zwar  auch  ein  Dualismus,  aber 
von  anderem  Aussehen  als  der  des  Anaxagoras.  Auf  Aukläug»*  ennpt« 
deischer  Aeusserungen  an  Diogenes  von  Apollonia  deutet  Dilmmler.  Vrv- 
legom.  zu  Viatons  Staat  (Progr.  Hasel  1K91)  p.  4H  hin:  nnrdaas  des  Dichter* 
Ansichten,  „die  nächste  Verwandtschaft“  mit  dem  monistischen  Sysfen 
des  D.  oder  mit  irgend  einem  Monismus  zeigen,  lässt  sich  nicht  liehanpten. 
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eint*  Entlehnung  von  Diogenes  aus  Apollonia,  dem -in  Athen 
damals  vielbeachteten , auch  dem  Euripides  wohlbekannten1 
Denker  betrachten,  in  dessen  Leine  die  Luft  (die  freilich, 
ganz  anders  als  hei  Euripides,  alles  l'ehrige  allein  aus  sich 
hervorbringfl  ausdrücklich  auch  der  „Seele“  gleichgesetzt  und 
seihst  als  „Verstand  buhend“  bezeichnet  wird*. 

Diese,  aus  philosophischen  Anregungen  schwer  vereinbarer 5« 
Art  gebildete  Ansicht  von  den  l’rkriiften  und  Drbestandtheilen 
des  Alls,  in  der  zuletzt  doch  der  dualistische  Zug  stark  tiber- 
wiegt, schwebt  dem  Dichter  vor,  wo  er  in  gehobener  Stimmung 
von  der  endlichen  Bestimmung  der  Seele  des  Menschen  redet. 
Dem  „ Aetlier“  wird  sich  die  vom  Leihe  getrennte  Seele  ge- 
sellen. Es  ist  indessen  nicht  immer  die  philosophisch-dichte- 
rische Phantasie,  die  sich  in  solchen  Ausblicken  ergeht.  Bis- 
weilen gesellt  sich  ihr  und  vertritt  sie,  nur  iiusserlich  ähnlich, 
aber  zu  gleichem  Ziele  führend,  eine  volkstümlichere  An- 
schauung. Wenn  hie  und  da  der  Aether,  der  lichte  Luftraum 
oberhalb  der  Wolken,  nur  als  Aufenthaltsort  der  abgeschiedenen 
Seelen  bezeichnet  wird J,  scheint  die  mehr  theologische  als 
philosophische  Vorstellung  vorzuwalten,  dass  nach  dem  Tode 
die  frei  gewordene  Seele  zu  dem  Sitze  der  Götter*,  den  man 
längst  nicht  mehr  auf  dem  Olymp,  sondern  im  „Himmel“  oder 
eben  im  Aetlier  suchte,  aufschweben  werde,  ln  keinem  anderen 
Sinne  wird  in  einem  der  unter  Epieharms,  des  philosophie- 

* iroad.  X77  ff.  Pie  Luft.  Zeus  Itenannt  mul  identisch  mit  licm 

kann  nur  au«  tlt*n  lehren  <1***  Pinjjenes  entnommen  sein. 
Piela,  Wir  in.  Mus.  42.  12. 

* I>io£.  Apoll,  fr.  •'!;  4;  5 (Mull.).  Pie  Seele  ist  orf4p 

t ftb  f^to.  tv  «i  ilfiiv,  wiewohl  kälter  ala  die  Luft  die  itapoi  V-hp  ist. 
fr.  t>.  Also  dem  atJKjp  verwamlter  als  «lern  itr^  (atlWjp  nnd  or damit!-* 
schon  *»ft  verwechselt;  hei  Kuripide*  II.  fr.  944  «iWjp  statt  a*rtp». 

* Suppt.  1 1 4X  »-/•:  vtv  xtX.  Elektra  nicht  tlen  hülfen 

Vat**r  im  Aether:  Kt.  59.  Hin  Sterbender:  itvtOji*  tt;  fr.  971 

(andere  Or.  liwtif.l.  Auch  Suppt.  532  — 537  (dem  Kpirhann  naehireahmt) 
iet  doch  wohl  nur  von  dem  u’.frrg  als  Wohnplat*.  nicht  als  dein  wesens- 
gleichen l’relement  der  Seele,  die  Rede. 

4 «it^p  o-xr^t;  A*.ö;  Eurip.  fr.  4X7  tMeUnippe). 

Rohdf,  Psydie  11.  3 Aul!.  j7 
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kundigen  sicilisclien  Komikers,  Namen  überlieferten  Sprüche 
dem  Frommen  verheissen,  dass  er  im  Tode  kein  l'ebel  er- 
leiden werde,  denn  sein  „ Geist“  werde  dauernd  .im  Himmel*’ 
verweilen Frühzeitig  muss  diese  in  den  Grabgedichten 
späterer  Zeit  so  häutig  liervortretende  Vorstellung  in  Athen 
volkstümliche  Verbreitung  gefunden  haben,  wenn  doch  bereit» 
ein  vom  Staate  selbst  den  im  Jahre  432  vor  Potidäa  gefal- 
lenen Athenern  gewidmetes  Grabepigramm  die  Ueberzeugung, 
dass  die  Seelen  dieser  Tapferen  .der  Aetlier"  aufgenommen 
habe,  wie  die  Erde  ihre  Leiber,  wie  eine  allgemein  zuge- 
Bso  Ständern*  Meinung  gelassen  aussprechen  kann1 * 3.  Auch  die 
Grundbegriffe  populärer  Seelenkunde  konnten  zu  gleichen  Ge- 
danken führen.  Von  jeher  hatte  dem  Volksglauben  die  Psyche, 
vom  Hauch  und  Athem  benannt,  als  nabe  verwandt  den  Winden, 
der  bewegten  Luft  und  ihren  Geistern  gegolten.  Leicht  mochte 
sich  die  Vorstellung  einstellen,  dass  sie,  wenn  sie  frei  über  sich 
verfügen  konnte , den  verwandten  Elementargeistern  sich  ge- 
sellen werde.  Vielleicht  nichts  Anderes  will  Epickarm  sagen, 
wenn  er  ein  anderes  Mal  ausspricht,  dass  im  Tode,  bei  der 
Sonderung  des  Vereinigten,  ein  jedes  zurückkehre,  woher  es  ge- 
kommen, der  Leib  zur  Erde,  nach  oben  aber,  zur  Höhe  die 
Seele,  die  er,  als  ihr  Wesen  die  ewige  Bewegung  andeutend, 
nach  dein  Vorgang  des  Xenophanes  mit  einem  später  sehr 
üblich  gewordenen  Namen  als  Windhauch  oder  bewegte  Luft 
(svsä|ia)  bezeichnet*. 

Vielleicht  aber  liegt  eben  in  dieser  Benennung  eine  An- 
deutung, dass  auch  diesem  Dichter  schon  die  Menschenseele 

1 Kpirli.  fr.  ine.  7 ]>.  257  t,or. 

* (’.  I.  A.  1,  442:  aittYjp  pip  'toyö.  oitiiiJrxTO,  3tt»[p*ita  j ilui . 

Tü*v£«  . 

3 sovtxf/’tWj  xat  8«xf»t&*r(,  xasYj'/.d-tv  8frtv  v4‘a^sv  1cdA.1v,  fd  jitv  i; 
nviöp.’  dvt«*  ti  ■cojvos  /«XtTcov;  iv.  Epich.  hei  IMut.  coniol.  ad  April. 
110  A.  (Epich.  fr.  ine.  8),  icvt&u»  als  allgemeine  Bezeiehnnnjr  der 
auch  bei  Epich.  fr.  inc.  7.  Man  wird  für  diesen  später  (unter  *toiwb*»n 
Einfluss)  so  verbreiteten  Spraehirebrauch  keinen  älteren  Vertreter  auftimh; 
können  als  den  Xenophanes,  der  Jtpwto;  dtet^v-vato  ot;  r4  r.irti 
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zu  dem  Aether,  der  sie  nach  ihrer  Befreiung  vom  Leihe  auf- 
zunehmen  bestimmt  ist,  in  innerlicher  Beziehung  und  Verwandt- 
schaft  stehe.  Und  auch  von  dieser  »Seite  könnte  — wie  anderer- 
seits von  der  eben  betrachteten  volkstümlicheren  Vorstellung 
— Euripides  angeregt  worden  sein1,  der  physiologischen  &61 
Theorie  des  Diogenes  die  eigentümliche  Gestaltung  zu  geben, 
die  wir  bei  ihm  antreften.  Die  Seele  hat  ihm  Theil  an  der 
Nutur  des  Aethers.  Mehr  noch  aber  bedeutet  es,  dass  der 

(liaerl  Di«»g.  9,  19).  Epieharm  konnte  hierin  dem  Xcnophaiics  (dessen 
Schriften  er  kannte:  Aristot.  metaph.  1010a,  6)  folgeu.  Dann  auch  Euri- 
pides: Suppl.  5B4.  kvi6|ui  ist  der  Name  des  ä*rjp,  insofern  er  bewegt 
ist,  (6roX*»)ict*ov,  ttvti  *(iiua  tov  atpaj,  ftvmu  £s  xvi&(ia  fdo 

ixspov  isr.  icvtüfia  vj  xivo'j|ievo?  o rijp.  Hero  jerj/av.  aövt.  p.  121  (ed.  Diel», 
Sitzungsber.  Kerl.  Akad.  1893),  nach  Stratou.  Die  Seele  heisst  ein  Kvsüpa 
eben  darum  , weil  sie  das  aus  sieh  selbst  stets  Bewegte  (das  Princip 
der  Bewegung)  ist:  als  welches  sie  schon  dem  Alkmaeon  (dann  dem 
Plato)  und  vorher  schon  dem  Pythagoras  (s.  oben  p.  162),  in  anderer 
Weise  auch  «lern  Heraklit  und  dem  Demokrit  gegolten  hatte.  Der  all- 
gemeine öffjf»  und  das  Seelen-irvtö|ia  (erijp  die  äussere  Luft,  nvjüjia  die 
Luft,  die  iin  Inneren  des  Menschen  wohnt:  (Hippocrat.)  rc.  «postüv  I 
571  f.  ed.  Kiihn,  in  dem  aus  Diog.  Apollon  entlehnten  Abschnitt)  sind, 
wenn  man  die  Bezeichnungen  eigentlich  nimmt,  als  wesensgleich  zu  denken, 
auch  der  aip  (und  dann  der  ac.0-f4p  als  ein  höherer  otYtp)  als  seelenhaft, 
seelisch  belebt.  So  hat  es  jedenfalls  schon  Diogenes  von  Apollonia  gemeint. 

1 Mehrfache  Berührung  des  Euripides  mit  epicharmiseheu  Versen 
weist  nach  Wilamowitz,  Eurip.  Herakles  1,  29.  Dass  Euripides  die  epi- 
ch arm i sehen  Dichtungen  kannte  und  nach  ihrem  philos« «phisch  betrach- 
tenden Gehalt  schätzte,  steht  danach  fest.  Doch  sollen  alle  Anspielungen 
des  Euripides  sieh  nur  auf  die  (oder  eine  der)  Fälschungen  unter 
Epicharms  Namen  beziehen,  deren  das  Alterthum  mehrere  kannte.  Der 
Grund,  der  für  diese  Behauptung  angeführt  wird:  „Komödien  hat  Euri- 
pides nicht  citirt4*  ist  nichts  als  eine  petitio  principii.  Attische  zeit- 
genössische Komödien  mag  Eur.  nicht  „citirt“  haben;  ob  er  es  mit  dem 
gedankenreichen  sicilischeu  Komiker,  «len  Aristoteles,  seihst  Plato  (Gorg. 
505  E,  namentlich  Theaetet.  152  E)  zu  berücksichtigen  nicht  verschmähen, 
ebenso  hielt,  steht  eben  zur  Frage;  mit  einer  beweislosen  Verneinung  dieses 
Obersatzes  ist  nichts  ausgerichtet.  — Uebrigens  wären  das  Fälscher  einer 
ganz  einzigen  species,  die  Perlen,  wie  «las  (von  Euripides  nachgeahmte) 
vä$t  x* i — «»der  voo;  op-j  — lieber  unter  fremdem  als  unter  eigenem 
Namen  hätten  ausgehen  lassen  wollen.  Die  Bruchstücke  «1er  wirklich  dem 
Epicharm  untergeschobenen  UoXsttia  bei  Clemens  (Strom.  5,  605  A/B 
Lor.  p.  297)  zeigen  eine  ganz  andere  Prägung. 

17  * 
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Aether  Tlieil  hat  an  der  Natur  und  wahren  Wesenheit  der 
Seele,  an  Leben,  Bewusstsein,  Denkkraft.  Beide  sind  Eines 
Geschlechts.  Der  Aether  wird  dem  Dichter  — und  hier  ist 
der  Einfluss  der  durch  Diogenes  erneuten  Speculation  des 
Anaximenes  nicht  zu  verkennen 1 — zu  einer  wahren  Lehens- 
luft, einem  Alles  umfluthenden  Seelenelement,  nicht  nur  zum 
Träger  des  .Geistes“,  sondern  zum  Allgeist  selber.  Die  Vor- 
stellung von  ihm  verdichtet  sich  zu  halbpersönlicher  Gestaltung; 
er  wird  mit  dem  Namen  der  höchsten  Gotteskraft  Zeus  be- 
55*nannt‘,  wie  von  einem  persönlichen  Gotte  redend,  nennt  ihn 
der  Dichter  .unsterblich“*.  Und  der  Menschengeist,  wesens- 
gleich dem  Allgotte  und  Allgeist,  erscheint,  wie  es  bei  Dio- 
genes ausgesprochen  war4,  als  ein  Theil  dieses  Gottes  und 
Allverstandes.  Gott  ist  der  Geist,  und  der  Geist  und  Ver- 
stand in  uns,  so  spricht  es  der  Dichter  deutlich  aus,  ist  Gott4. 
Im  Tode  wird,  nach  der  Trennung  von  den  irdischen  Elementen, 
der  Geist,  das  Pneuma  des  Menschen,  zwar  .nicht  leben“  in 
der  Weise,  wie  es  in  dem  Sonderdasein  des  Einzelmenschen 

1 Weniger  passend  lässt  sich  an  Arehelaos  als  Vorbild  des  Euri- 
pides  denken:  der,  in  seiner  Vermittlung  zwischen  Anaxagoras  und  Dio- 
genes, den  voO;  von  der  Mischung  des  Stofflichen  (oder  dem  aikz)  nicht 
trennte,  aber  doch  unterschied,  während  dem  Dichter  aiWtp  umi  (»eist 
eines  sind. 

* = Zeus : fr.  941.  ouff-^p Zl‘)(  o?  ävitpuirroti; 

fr.  877.  Daher  der  Aether  xop’jsr,  dtwv  heisst  fr.  919.  — Ebenso  ist  dein 
Diogenes  Apoll,  die  Luft  der  Gott  (Cic.  nat.  d.  1.  >5  29),  Zeus:  Philodem. 
tc.  f?»3.  p.  70  Gomp.  Bei  Eurip.  fr.  94 1 : d*}oö  tov?'  asr.p^v  od&tpa  xai 

*fftv  tttpi;  f/ovit  &Ypat;  tv  cr{X0Ltst — ist  «1er  nicht  verwechselt  mit 

aT,p  (töv  teJfO4»  passt  nur  auf  «BKjp  im  eigentlichen  Siuni,  aber  er  ffie*«t 
mit  a*r,p  zusammen  ( — 67 &ai;  tv  firjx.  kann  von  *;.»brtp  im  eigentlichen 
Sinne  nicht  gesagt  werden),  ganz  so  wie  der  orf,p  des  Diogenes  auch  den 
aifK^p  mit  umfasst.  (Denn  der  heisse  a4jp  notpi  tu»  vjXiu»,  fr.  ff,  ist  eben 
der  xtlHjp  und  so  im  Grunde  auch  schon  der  warme  in  uns.) 

3 — ti;  iWvatov  epntstuv  Hfl.  1015. 

4 b tvto;  flir^p  (der  allein  abtovtr«,  nicht  die  Sinne)  ptxpiv  jiop*.ov 

uiv  toü  Diog.  hei  Theophrast.  de  senrib.  42. 

4 Die  Lehensluft,  oder  Zeus,  ist  voO;  ßpottov.  Troad.  879.  t'nd 
umgekehrt,  der  voO?  in  jedem  von  uns  ist  nichts  Anderes  als  der  Gott: 
fr.  1018. 
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gelebt  hatte,  aber  es  wird  „unsterbliches  Bewusstsein  behalten“, 
indem  es  in  den  unsterblichen  Aether  eingebt,  mit  dem  All- 
lebendigen und  Allvernilnftigen  sich  verschmilzt1.  Keiner  der 
Physiologen,  denen  die  gleiche  Vorstellung  einer  die  persönliche 
Unsterblichkeit  des  Einzelnen  ausschliessenden  Unvergänglich- 
keit  des  im  Menschen  lebendigen  Allgemeinen  vorschwebte,  553 
hat  seine  Meinung  so  bestimmt  ausgesprochen  wie  dieser  philo- 
sophische Laie. 

Auf  der  Höhe  dieser  pantheistischen  Erhabenheit  der  An- 
schauung sich  zu  erhalten,  mag  der  Wunsch  des  Dichters  ge- 
wesen sein.  Er  musste  doch  im  eigenen,  vieles  umfassenden, 
nichts  in  dauernder  Umarmung  festhaltenden  Geiste  die  Wahr- 
heit des  protagoreischen  Satzes , dass  jede  Behauptung  ihr 
gleichberechtigtes  Gegentheil  aufrufe’,  zu  oft  erfahren,  um 
irgend  einer  Meinung  zu  jeder  Zeit  anhängen  zu  können.  Vom 
Tode  und  dem,  was  hinter  ihm  sich  aufthun  mag,  hat  doch 
Niemand  eine  Erfahrung3.  Es  mag  sein,  dass  völliges  Ver- 
sinken ins  Nichts  erfolgt,  der  Todte  ganz  zunichte  wird4.  In 

1 © vo&S  td*v  xat&avovtuiv  C]j  jtiv  O'J,  yvcujiYjV  Z'  iyti  ti> 

afrxvatov  iprtsuiv.  Hel.  1018 ff.  — Vieldeutig  sind  einige  Stellen, 

an  denen  der  Sterbende  bezeichnet  wird  ah  ahscheidend,  tt;  £XXo  oyfji« 
fitoo  (Med.  1028),  i;  Z'ü.n t;  ß’.otoo  popfdc  t Ion.  1070),  in  itipov  atuivx  x*»': 
jioioav  ( Iph . Aul.  1504).  Es  mag  aber  überall  an  ein  persönliches  Fort- 
leben in  einem  Todtenreiche  gedacht  sein:  wiewohl  die  Ausdrücke,  wenn 
sie  weiter  nichts  besagen  wollen,  merkwürdig  prägnant  gewählt  sind.  Man 
wird  sich  dabei  (namentlich  bei  dem  Verse  der  Med.  1028)  erinnern  der 
merkwürdigen  Verse  des  Isokrateers  Philiskos  bei  Plut.  r.  X or.  p.  248, 

HO  West.:  tu>  fip.  au. o psftajijLostKvTi  xal  Zu. ©:$  tv  xösfiotsi  jsioo 

omaa  «tipov  — vom  verstorbenen  Lysias  gesagt.  Aber  hier  scheint 

doch  wirklich  auf  eine  Metempsychose  augespielt  zu  werden,  was  dem 
Euripides  schwerlich  zugetraut  werden  darf. 

* Kur.  selbst  eignet  ihn  sich  an,  fr.  189  (Antiope),  und  bestätigt 

ihn  durch  so  viele  AOftuv  in  denen  er  mit  gleicher  Scheinbar- 

keit  die  entgegengesetzten  Meinungen  über  Eine  Sache  zum  Ausdruck 
kommen  lässt. 

3 äicstposuw}  £XXoo  jsiOTOFj  u.  s.  w.  Hippol.  190 — 198.  to  Cv  7^P 
taufv,  TOD  davilv  Z'  ar.v.p.a  irä;  tt;  sojjttta:  ^ci>;  Xttriiv  to?'  4jXioo.  fr.  818. 
lOf.  (Phoini.r). 

* Der  Todte  ■jt,  xai  ax:i:  xb  prt08v  «tf  o63lv  £fott  fr.  5.82  (vgl. 
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der  Unvergänglichkeit  des  Menschengeschlechtes  mag  der 
grosse  Name,  der  Nachruhm  grosser  Thaten  unsterblich  fort- 
bestehen Ob  sonst  noch,  in  einer  Geisterwelt,  sich  ein  Rest 
des  Lebens  erhält,  wer  weiss  es?  Kaum  sollte  man  es  wün- 
schen*. Das  ist  ja  das  Tröstliche  am  Tode,  dass  er  aller 
&&4  Empfindung,  und  so  auch  allem  Leid  und  Kummer,  ein  Ende 
macht.  Wir  dürfen  uns  nicht  beklagen,  wenn,  den  Ernten 
gleich,  die  sich  im  Laufe  der  Jahre  folgen,  ein  Geschlecht  der 
Menschen  nach  dem  anderen  aufblüht,  welkt  und  dahingerafft 
wird.  So  ist  der  Lauf  der  Natur  geordnet,  und  nichts  darf 
uns  schrecken,  was  ihre  Gesetze  nothwendig  machen*. 

fr.  533.  534).  to  p-fj  frvisfrat  ö-otvsiv  töov*  t ojrsp  o’jx  Moos*  weist 
die  Gestorbene  nichts  von  »ich  uinl  ihrem  Leiden.  Troad.  532  544  i « »ft 
in  ('onsolationen  naehgeahmter  locus.  Axioch.  355  F>:  Pint.  cons.  tvl 
Apoll.  15). 

1 tiv  s xäv  ftiuvos:  y^C  /r.  555.  äpirr,  xdv 

ftdvß  oüx  anökkottt'.,  Ci  obxit  ovto$  ou]Mtoc  — fr.  734.  Vjjl.  An- 
drom.  751  ff.  Heim  Opfertode  der  Makaria  weiss  der  Chor,  lleracl*d. 
520 ff.,  nur  den  Kuhm,  der  sie  erwarte,  zum  Tröste  vorzubriiiffen : obV 
uxktr^  vtv  dvftptüjteov  6ico4t|ttoi. 

2 Makaria,  freiwillig  in  den  Tod  gehend,  — ijt:  ?*rj  xatd 

utir)  y*  p«vto:  fiifjStv.  ti  i;ojuv  xdxsi  pspipva;  ot  9«v09|Uvot  “iprotwv, 
oüx  oto’  oro:  tt;  tpt'jota i*  tö  Y*p  5av*iv  xotxutv  |UY*.3T0v  ^dj^iaxov  vojiiCrae. 

Htracl.  592  ff.  — fr.  915. 

3 fr.  757  (das  in  V off.  gegebene  Gedankenbild  wird  homiletisch 
ausgeführt  bei  Epiktet,  diss.  II  5,  11 — 14).  Androm.  12423. 
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Plato. 


Der  Unsterblichkeitsgedanke , in  theologischer  oder  in  655 
philosophischer  Fassung,  war  in  jenen  Zeiten  kaum  hie  und 
da  einzeln  in  Laienkreise  eingedrungen.  Sokrates  selbst,  der 
auf  solche  Fragen  nach  dem  Unerforschlichen  sich  keiner  an- 
deren Antwort  rühmen  wollte,  als  die  Mehrzahl  seiner  Mit- 
bürger aus  Urväterweisheit  bereit  hielt,  weiss  da,  wo  er  bei 
Plato  sich  in  seiner  unverstellten  schlichten  Tüchtigkeit  geben 
darf,  in  der  „Apologie“,  wenig  von  einer  Hoffnung  auf  ewiges 
Leben  der  Seele  zu  sagen.  Entweder,  meint  er,  bringe  der 
Tod  dem  Menschen  volle  Bewusstlosigkeit,  wie  ein  traumloser 
Schlaf,  oder  einen  Uebergang  der  Seele  in  ein  anderes  Leben, 
in  dem  Seelenreiche,  das  nach  seinen  Andeutungen  mit  dem 
homerischen  Hades  weit  mehr  Aehnlichkeit  zu  haben  scheint, 
als  mit  den  schimmernden  Phantasieländern  der  Theologen 
und  theologisirenden  Dichter1.  Beide  Möglichkeiten  nimmt  er 
getrost  hin,  auf  die  Gerechtigkeit  der  waltenden  Götter  bau- 
end*, und  blickt  nicht  nach  Weiterem  aus.  Wie  sollte  er 
sicher  wissen,  was  Niemand  weiss?3 

Mit  gleicher  Gelassenheit  mag  die  Mehrzahl  auch  der  Ge- 
bildeten (die  damals  aus  der  Menge  sich  nuszusondern  nn- 

1 Plato,  Ajtolog.  cap.  '(Z  ff. 

* A pol.  41  C/D. 

3 Aj)oL  29  A/B;  37  B. 
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fingen)  das  Unbekannte  haben  dahingestellt  sein  lassen1.  Plato 
656  versichert,  es  sei  zu  seiner  Zeit  eine  verbreitete  Volksmeinung 
gewesen,  dass  der  ausfahrende  Seelenhauch  des  Sterbenden 
vom  Winde,  besonders  wenn  er  gerade  im  Sturme  daherfuhr, 
ergriffen,  zerstreut,  ins  Nichts  zerblasen  werde*.  Sonst  schwebt 
dem  Altgläubigen  wohl,  wenn  sein  Ende  herannaht,  der  Ge- 
danke an  das  vor,  was  jenseits  der  Schwelle  des  Totles  seiner 
Seele  warten  könnte*.  Aber  der  Gedanke  an  ein  ewiges,  end- 
loses wie  anfangsloses  Leben  seines  Seelengeistes  kam  ihm 
gewiss  nicht.  Plato  seihst  lässt  uns  erkennen,  wie  fremd  eine 
derartige  Vorstellung  auch  solchen  Männern  war,  die  philo- 
sophischen Untersuchungen  mit  Verstämlniss  folgen  konnten, 
liegen  Ende  der  langen  Unterredung  über  den  besten  Staat 
fragt  sein  Sokrates  ziemlich  unvermittelt  den  Glaukon:  ist  dir 
nicht  bewusst,  dass  unsere  Seele  unsterblich  ist  und  nie 

1 Xenophon , Cyrop.  8.  7,  17  ft',  lässt  den  sterbenden  Oyrus  den 
Glauben,  dass  die  Seele  den  Leih  überdauere,  mehr  aus  Volksglauben 
und  Seeleneult  als  aus  halbphilosophiseher  Betrachtung  (§  20>  rechtferti- 
gen (vgl.  I 277,  2).  Dann  aber  lasst  er  es  dennoch  ganz  gelassen  un- 
entschieden. ob  denn  nun  die  Seele  den  Leib  verlasse  and  weiter! ein*, 
oder  ob  fiivoosa  «|u>y4]  »v  tu»  autpatt  or»vosolHT4axs'.  (§  22).  In  jedem 
der  beiden  Fülle  werde  er  nach  dem  Tode  pv^sv  ftt  xxxov  «cafrtiv:  § 27. 
— Aristot.  30-f.  i)..  17  p.  178  b,  18:  itottoov  rt  itlavato;  rt 

tü*v  C<j>cuv,  öl»  ^uüpi3ta*.  to:^  noXXott.  in  dieser  Frage  äp'fiioioOst  sie. 

* Flato,  Phaedon  70  A;  77  B;  80  1).  Diese  Vorstellung  der  xokko*. 
und  der  zniZtz  sicht  freilich  eher  aus  wie  ein  Aberglaube  als  wie  eiue 
Leugnung  der  substantiellen  Fortdauer  der  (wie  es  Flato  darstelit  . 

Die  Seele  als  Windgeist  ist  uns  schon  vielfach  begegnet:  fährt  sie  au.» 
ihrem  Leibe,  sc»  reissen  die  anderen  Seelenwindgeister  sie  mit  sich  f**rt 
(vgl.  I 10,  1),  sonderlich  wenn  die  Bewegung  des  Windes  heftig  i«*t. 
(Wenn  Einer  sich  aufhäugt,  entsteht  nach  deutschem  Glauben  Sturm- 
wind: Grimm,  I).  Mythol .*  528,  vgl.  Mannhardt,  German.  Myth.  270  Anm. 
Das  heisst  wohl,  das  wütliende  Heer,  die  jiersoniticirten  Sturmgei*t«*r 
[Grimm  528;  vgl.  Anhang  3],  kommen  und  reissen  die  arme  ruhelose 
Seele  an  sich.) 

3 Vgl.  Flato,  Rep . 1,  330  D/E.  — Angeführteres  von  diesen  Dingen 
in  der  Hede  gc‘gen  Aristogciton  [Demosth.  XXV]  52.  53.  Dies  ist  tn*ti 
der  populären  Fassung  nicht  ohne  Weiteres  als  allgemeiner  Volksglaube 
anzusprechen:  der  Verfasser  dieser  Hede  ist  Orpheusgläubiger,  wie  er 
selbst  § 11  verräth. 
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zu  Grunde  geht?  Da,  heisst  es,  blickte  ihn  Glaukon  verwun- 
dert an  und  sagte:  nein,  wahrhaftig,  das  ist  mir  nicht  bewusst; 
kannst  denn  Du  dergleichen  behaupten?1 

Ein  paradoxer  Einfall  scheint  dein,  theologischer  Seelen- 
lehre Fernstehenden  die  Annahme,  dass  die  Seele  des  Men- 
schen ewig  und  unvergänglich  sein  möge.  Wenn  in  späteren  657 
Zeiten  das  anders  wurde,  so  hat  dazu  Niemand  stärker  und 
dauernder  gewirkt,  als  der  grosse  Denker  und  Dichter,  der  den 
theologischen  Gedanken  der  persönlichen  Unsterblichkeit  mitten 
im  Herzen  der  Philosophie  anpflanzte,  und,  wenn  er  ihn  so 
den  Philosophen  vertraut  machte,  den  Theologen  tiefer  be- 
gründet zurückgab,  ihn  zugleich  weit  über  die  Schranken  der 
Schule  oder  der  Secte  hinaustrug,  so  weit  wie  seine  nie  ver- 
altenden Schriften  wirkten,  die  nicht  der  Schulstube,  sondern 
der  höchsten  Literatur  des  G riechen thums  und  der  Mensch- 
heit angehören.  Es  ist  unberechenbar,  wie  viel,  seit  sie  ent- 
standen sind,  Platos  Dialoge  zur  Kräftigung,  Verbreitung 
und  bestimmenden  Ausgestaltung  des  Unsterblichkeitsglaubens, 
wechselnd  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  aber  ununterbrochen 
bis  in  unsere  Zeit,  gewirkt  haben. 


2. 

Plato  hat  nicht  von  jeher  den  Unsterblichkeitsgedankeu  bei 
sich  gehegt.  Mindestens  sehr  im  Hintergründe  seines  Denkens 
lind  Glaubens  muss  dieser  Gedanke  gestanden  haben,  solange  er 
selbst  die  Welt  aus  dem  Gesichtspunkte  eines  wenig  weiter- 
gebildeten  Sokratismus  betrachtete.  Nicht  nur  seinen  Sokrates 
lässt  er  damals  (in  der  Apologie)  ohne  jeden  Anklang  an  eine 
Ueberzeugung  von  unvergänglicher  Lebenskraft  seiner  Seele  in  den 
Tod  gehen;  auch  in  dem  ersten,  noch  in  dem  Boden  sokratischer 
Lebensweisheit  wurzelnden  Entwürfe  seines  Staatsideals  wird 
der  Unsterblichkeitsglaube  nicht  zugelassen,  ja  ausgeschlossen*. 

1 Plato,  Utp.  10,  408  D. 

1 Das»  in  der  lloi.-.riü>  zwei  wesentlich  verschiedene  Entwicklungs- 
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Es  scheint,  dass  die  höchste  Vorstellung  von  Wesen  und 
Würde,  Herkunft  und  über  alles  Zeitinaass  hinaus  sich  in  die 

stufen  der  platonischen  Lehre  nur  äatserlich  verbunden  übereinander  ge- 
stellt sind,  dass  im  Besonderen,  was  von  V 471  C bis  /um  Schluss  de« 
7,  Buches  von  den  ftXosofot,  ihrer  Erziehung  und  Stellung  im  Staate 
(und  ausserhalb  des  Staatswesens;  gesagt  wird,  als  ein  Fremdartiges,  an- 
fangs nicht  Vorausgesetztes  und  ursprünglich  nicht  im  Plan  des  Ganzen 
Liegendes  nachträglich  hinzugekommen  ist  zu  der  völlig  abgeschlossenen 
Ausmalung  der  die  in  B.  II — V 471  0 geschildert  wird  — das 

scheint  mir  aus  aufmerksamem  und  unbefangenem  Studium  des  gelamm- 
ten Werkes  unverkennbar  sich  zu  ergeben  und  durch  Krohn  und  }*H ei  derer 
vollständig  bewiesen  zu  »ein.  Dass  der  erste  Entwurf  eines  Staatsideals  deiu 
Plato  selbst  als  eine  abgeschlossene  Arbeit  galt  (die  wohl  auch  bereits 
für  sieh  veröffentlicht  war:  Gellius  14,  3,  3),  beweist  der  Eingang  des 
Tinmea s.  Hier  wird  (unter  Voraussetzung  einer  ganz  Ruderen  Einkleidung 
des  Dialogs  und  ganz  anderen  Einleitung,  als  uns  jetzt  itt  I eap.  1 — II  cap.  0 
vorliegt)  der  Inhalt  der  Untersuchung  in  der  IloXttita  von  II  cap.  10  bis 
genau  zu  V 450  C recapitulirt  und  ausdrücklich  bemerkt  <p.  10  A B\ 
bis  dahin  und  nicht  weiter  sei  ^gestern“  das  Gespräch  gegangen.  Die 
Stufen  der  Ausbildung  des  ganzen  Werkes  scheinen  sich  folgcudemiaass.a 
von  eiuaudcr  abzusetzen.  1)  Entwurf  des  Staates  der  föUxi;  (kurz  ge- 
sagt), eingekleidet  in  eiu  Gespräch  zwischeu  Sokrates.  Kriton,  Timae«*s, 
Hermokrates  und  einem  weiteren  Genossen;  inhaltlich  «abgesehen  von  der 
Einleitung)  wesentlich  übereinstimmend  mit  Rep.  II  cap.  10  bis  V 4Ho  <\ 
2)  Fortsetzung  dieses  Entwurfes  durch  die  Erzähluiig  vou  Altatlicn  und 
den  Atl antikem.  Deren  Vollcmlung  wurtle,  weil  mittlerweile  die  Ibuu.i 
selbst  weitergefiibrt  worden  war,  verschoben,  die  Ausführung  des  Tima«*«^ 
über  die  Welterschaffung  sehr  locker  in  den  angeb'gten,  jetzt  frei  verfüg- 
baren Halitnen  (erst  spät)  eingefügt,  die  Rahmenerzählung,  in  Thtaio;  und 
Kp:rla^,  aber  niemals  zu  Emle  geführt,  3)  Fortführung  des  ersten  Ent- 
wurfes noch  wesentlich  nach  den  ursprünglichen  Grundsätzen.  Rep.  V 
4KO  D — 471  (’  «hier  auch  4HS  Eff.  eine  kurze  Ausführung  über  das  Ver- 
halten der  Stadt  im  Kriege,  als  Ersatz  für  die  im  T:.ua:o^  beabsichtigte 
genauere  Ausmalung  dieses  Gegenstandes  [77m.  30  B f.J);  VIII.  IX 
igrösslentheils)  X,  zweiter  Tlieil  ip.  t'ff.i.  4’  Krönung  des  ganzen  Ge- 
häude»  durch  die  freilich  in  den  älteren  Theilen  der  Anlage  nicht  vor- 
ausgesetzte, in  Wahrheit  jene  älteren  Theilc  in  ihrer  unbedingten  Geltung 
und  Selbstgenügsamkeit  aufhebeude,  nicht  nur  sie  ergänzende  Einführung 
der  yXizazv.  und  ihrer  Art  der  „Tugend** : V 471  <* — VII  extr.;  IX 
•V4I  D bis  588  A:  X.  erster  Tlieil  «bis  H«t8  B>.  — Zuletzt  Redactinii  de* 
Ganzen;  Vorausschickung  «nicht  n**th wendig  erst  zur  Zeit  des  letzten 
Abschlüsse«)  der  neuen  Einleitung,  I cap.  1 bis  II  cap.  0:  m*thdürftige 
Ausgleichung  der  disparaten  Be-tamlthede  durch  einzelne  kleine  Ver- 
weisungen. Einschränkungen  n.  dgl.;  auch  w.*hl  sprachliche  Revision  und 
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Ewigkeit  erstreckender  Bestimmung  (1er  Seele  Plato  erst  ge-559 
wann,  als  die  grosse  Wendung  seiner  Philosophie  sich  vollen- 
dete. Ueber  der  Welt  der  im  Ab-  und  Zuströmen  des  Wer- 
dens schwankenden,  sinnlich  wahrnehmbaren  Erscheinungen, 
deren  unfassbare  Wesenlosigkeit  er  dein  Heraklit  preisgab,  er- 
hob sich  ihm,  was  sein  eigenstes  Verlangen  forderte  und  die 


Glättung  de«  Ganzen.  — Diese«  Ganze  verrätl»  seine  Entstehung  durch 
Ueherwachseti  eines  ersten  Planes  durch  einen  aus  «1er  fortschreitenden 
Entwicklung  des  Verfasser«  selbst  entsprungenen  zweiten  Plan  noch  deut- 
lich genug.  Plato  konnte  gleichwohl  beanspruchen,  dass  man  das  ganze 
Gebäude  trotz.  «1er  vielfachen  An-  und  Ausbauten  in  einem  abweichenden 
Style,  s«j  wie  er  es  schliesslich  (als  ein  merkwürdiges  Denkmal  der  Wand- 
lungen seines  eigenen  Denkens)  hingestellt  hat,  als  eine  Einheit  gelten 
lasse,  weil  er  «loch,  seihst  auf  der  sublimsten  Höhe  der  Mystik,  in  VI 
und  VII,  «len  Unterbau  der  xaXXtxoXtc  in  II — V keineswegs  verwerfen 
will,  sondern  nur  ihn  eben  zu  einem  (freilich  ursprünglich  nicht  als  solchen 
gedachten  und  bezeichn  eten)  Unterbau  herabsetzt,  der  sogar  für  die  my- 
stische Spitze  «lie  einzig  ermöglichende  Voraussetzung  bleibt,  und  für  die 
grosse  Mehrheit  der  Bürg«*r  der  xaXX:*oXt{  («leim  «1er  f'.Xöoofo:  w'erden 
immer  nur  ganz  wenige  sein)  seine  Geltung,  als  eine  Erziehungsanstalt  für 
die  Darstellung  der  bürgerlichen  Tugenden,  behalten  soll.  — ln  dem 
ersten  Entwurf  nun  ist  von  ein«*r  eigentlich  so  zu  nennenden  Unsterblich- 
keitsh'hre  keine  Spur  zu  finden,  und  auch  «lie  populärere  Gestaltung  «les 
Glaubens  an  Fortleben  der  Seele  nach  dem  Tode  d«*a  Leibes  bat  dem 
Plato  «lort  mindestens  keine  Wichtigkeit  und  erhebliche  Be«leutung.  Was 
nach  «lern  Tode  kommen  möge,  sollen  «lic  pkxt;  nicht  beachten  (III.  cap. 
Iff.);  zu  zeigen,  «lass  die  ftixouoaövr)  in  sich  seihst  ihren  Lohn  trage, 
ist  Hauptaufgabe,  die  Belohnungen,  die  nach  «1cm  To«le  ihr  in  Aussicht 
gestellt  werden,  werden  nur  ironisch  erwähnt,  II  968  C/D  (366  A/B). 
Sokrates  will  ohne  solche  Hoffnungen  Auskommen:  366  Eff.  Die  aftrtva'ia 
wird,  wie  ein  Para«h»x«»n,  erst  X 60H  I)  eing«‘führt  (in  der  Fort- 
führung des  ersten  Entwurfes)  und  zu  beweisen  versucht,  und  nun  ergiebt 
»ich  denn  auch  «lie  Wichtigkeit  der  Frage  nach  «lern,  was  nach  dem  Tode 
«ler  Seele  warte  (614  Alf.),  und  die  Xothwendigkeit,  nicht  für  dieses 
kurze  Leben,  sondern  &«lp  to5  &xavtO{  ypovoo  zu  sorgen  (608  0),  wovon 
in  III — V keine  Rede  war  noch  sein  konnte.  Endlich  in  VI.  VII  »st 
«lie  Un Vergänglichkeit  der  Seele  in  ihivr  sublimsten  Form  Voraussetzung. 
Es  ist  klar,  dass  Platos  eigene  Ansichten  in  diesem  Punkte  im  Lauf  der 
Zeit  Wandlungen  durchgcinacht  haben,  «lie  sieb  in  den  verschic«lenen 
Schichten  «1er  IloXiTtta  auch  nach  deren  Schlussredactmn  noch  abspiegeln 
(vgl.  Kmhn,  Der  Platon.  Staat  p.  265;  PHciderer,  Platon,  Frage  [1888] 
j».  23  f.;  35  ff.). 
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sokratische  Forschung  nach  begrifflichem  Wissen  als  ihren 
realen  Gegenstand  bereits  vorauszusetzen  schien,  — eine  Welt 
des  unentstandenen,  unvergänglichen,  unveränderlichen  Seins, 
aus  der  alle  Erscheinung  dieser  unteren  Welt,  was  sie  an  Seiu 
in  sich  hat,  zu  Lehen  trägt.  Seihst  bleibt  das  Sein,  die  Ge- 
saimntheit  der  Ideen,  unvermischt  mit  dem  Werdenden  und 
660  Vergehenden,  wie  ein  höchstes  Ziel,  ein  oberster  Zweck  über 
jenem  schwebend,  das  ihm  zustrebt,  nach  der  vollen,  unbe- 
dingten Fülle  des  Seins  sieh  emporsehnt  Nicht  in  dem 
Flusse  der  Erscheinungen,  ausserhalb  dessen  es  sich  erhält, 
ist  dieses  ewige  Sein  zu  ergreifen;  nicht  der  trügerischen,  un- 
stiit  wechselnden  Wahrnehmung  der  Sinne  stellt  es  sich  dar, 
noch  der  „Meinung“,  die  sich  auf  ihr  begründet;  einzig  von 
der  Vemunfterkenntniss,  ohne  alle  Mitwirkung  der  Sinne, 
kann  es  erfasst  werden*.  Ausserhalb  des  Denkens  und  Wis- 
sens der  Seele  bestellt  diese  Welt  ewig  gleich  sich  bleibender 
Wesenheiten;  aber  sie  entdeckt  sich  dem  Menschen  doch  erst 
in  der  Thütigkeit  seines  Denkens*,  und  zugleich  entdeckt  sielt 
ihm  eine  höchste  Kraft  seiner  Seele,  das  Vermögen,  nicht  nur 
wesenlose  Allgemeinbegriffe  aus  der  Vielheit  der  Erscheinungen 
bei  sich  abstrahirend  zu  bilden,  sondern  über  alle  Erfahrung 

1 Die  Ersehei nutig  JoOktta*.,  opiytzu. ttpoJHjuit'**  tlvn&  was  ihre  Idee 
ist.  Phaedon  74  D;  75  A:  75  B.  Die  Ideen  als  Zweckursachen,  wie  der 
göttliche  vo&s  des  Aristoteles,  der  seihst  unbewegt  xtvt*  tpa^ivev  (wie 
der  Stoff  ein  Verlangen  nach  der  Konti,  das  Mögliche  nach  dem  Wirk- 
lichen hat).  Festgehalten  hat  freilich  Plato  diese  Weise,  den  Zusammen- 
hang zwischen  Erscheinung  und  unbewegter  Idee  zu  verdeutlichen  mehr 
als  zu  erklären,  nicht. 

3 voYjSti  jjLrcä  /.Vj'O'j  nrptkvjsrrov  77m.  27  D.  ccj  ©^©t'  5v  okkt»  ir*.- 
kdßoto  5|  tti>  ty,;  koftojjui)  Phaedon  79  A.  aurq  Zt  aorr,;  r,  ayr 

T«xo*.va  tttp:  xiv tu>v  tttt?x©:tvtv  Theaet.  185  D. 

3 Das  prius  ist  dem  Menschen  eigentlich  die  Wahrnehmung  seiner 
eigenen  Geistesthätigkeit  in  der  voyjt.?  jutä  ko^oo  als  einem  von  der 

jirt’  «ditK^eu»;  ikofoo  wesentlich  verschiedenen  Verhalten,  un*i 
erst  von  hier  aus  führt  ein  Schluss  zu  der  Annahme  des  Sein»  der 
pifva.  Tim . 51  B — 52  A.  Die  Idee  ist  es,  die  wir  im  Begriff  ergreifen, 
a&rr,  t,  © bwt  k©f©v  S'Aojaiv  x»t  tptu?ü»v?t;  xal  aaoxptvoa ivo:  < Phaedon 

78  D). 
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hinaus  mit  unfehlbarem  Wissen1  in  ein  jenseitiges  Reich  blei- 
benden, allerrealsten  Seins  selbständig  sich  aufzuschwingen.  Die 
höchste  Kraft  des  Menschen,  die  Seele  seiner  Seele,  ist  nicht 
eingeschlossen  in  diese  Welt,  die  unstät  die  Sinne  uintiiithet. 
Wie  die  letzten  Ziele  ihrer  Betrachtung  ist  die  Seele  seihst 
nun  erhöhet,  erst  drüben  kann  sie  die  würdige  Bethiitigungtai 
ihrer  Lebenskraft  linden.  Sie  gewinnt  eine  neue  Würde,  eine 
priesterliehe  Hoheit,  als  die  Mittlerin  zwischen  den  zwei  Welten, 
denen  beiden  sie  angehört. 

Die  Seele  ist  ein  rein  geistiges  Wesen ; Ton  dem  Materiellen, 
als  dem  „Orte“,  in  «lern  das  Werdende  zu  trüben  Nachbildern 
des  Seins  ausgeprägt  wird,  ist  nichts  in  ihr*.  Körperlos  ist 
sie;  sie  gehört  dem  Reiche  des  „Unsichtbaren“  an,  das  in  dieser 
immaterialistischen  Lehre  als  das  allerrealste  gilt,  realer  als 
die  wuchtigste  Materie*.  Sie  ist  nicht  eine  der  Ideen,  viel- 
mehr hat  sie,  scheint  es,  an  einer  Idee,  der  Idee  des  la-bens, 
nicht  anders  Theil*,  als  sonst  die  Erscheinungen  an  ihren  Ideen. 
Aber  sie  steht  dem  gesummten  Reiche  der  ewigen  Ideen  näher 
als  irgend  sonst  etwas,  was  nicht  selbst  Idee  ist,  sie  ist  der 
Idee  unter  den  Dingen  der  Welt  am  „ähnlichsten“*. 

Aber  sie  hat  auch  am  Wertlenden  Theil.  Sie  kann  nicht, 
gleich  den  Ideen,  in  unveränderter  Jenseitigkeit  verharren.  Auch 
sie  stammt  aus  jenem  Lande  jenseits  der  Erscheinung.  Sie  war 

1 Die  »K:3TV(trf(F  welche  allein  die  gjeht  ' Rtp.  7,  533  I).  K) 

ist  ävajtayw )V>;.  Krp.  5,  477  E. 

* Von  den  drei  i'tr  oder  , dem  Sv,  dem  ;frfvi|uyov,  und  dem 
«v  iy  pjvtt«  (der  ywp'il:  Tim.  4H  E f.  !>2  A.  B.  D.  ist  jedenfalls  da« 
Britto  der  Seele  gHiiz  fremd.  Wie  die  Weltseele  t Um.  .15  A i,  mit  der  sie 
gleich  gemischt  ist  141  I)|.  ist  auch  die  Einzelseele  ein  Mittlere«  zwischen 
dem  ttfityt;  der  Idee  und  dem  *«ztö  rü  ateii^T«*  pty.zmv,  an  Heiden  theil- 
bähend. 

1 Wahres,  unveränderliche«  Sein  hat  nur  «las  nr.li;  und  «lamm  auch 
die  Seele.  Vhariio»  79  A f. 

4 l’hntilon  eap.  M — 5ti. 

4 äjidc.tiyov  ’is/T,  ctvji'ZTÖ;  isrt  t«i»  Dudl!  (nn«l  «1.  i.  tm  aii  W.IVJTI’.; 
fyovtt:  79  El  1‘har.iloH  79  C.  T«ii  ftiüu  *«i'.  ia-s.ätty  zal  cHjtö»  xai  uaveitt«: 

*«ait  ä3:«xf.‘i?ty  xv.  «nl'x'jrin;  vxtä  Vs'jtv  tvjtiy  ojioiötaTOv  'ftiyrj: 

HO  A/H. 
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von  jelitir,  unge worden1,  gleich  den  Ideen,  gleich  der  allge- 
r>82  meinen  Seele  der  Welt,  der  nie  verwandt  ist*.  Sie  ist  „älter 
als  der  Leih“ 8,  mit  dem  sie  sich  verbinden  muss,  mit  dessen 
Entstehung  sie  nicht  etwa  gleichzeitig  seihst  entsteht,  sondern 
nur  aus  ihrem  Geisterdasein  in  das  Reich  der  Materie  und  des 
AV  erdens  gezogen  wird.  Im  „Phaedroa“  erscheint  dieser  „Sturz 
in  die  Gehurt“  als  die  noth wendige  Folge  eines  intellectucllen 
Sündenfalles,  der  sich  in  der  Seele  seihst  vollzieht4.  Im 
„Timaeos“  muss,  in  der  Betrachtung  des  Gesammtlehens  im 
Organismus  der  Welt,  auch  die  Beseelung  der  lebenden  Wesen 
ans  dem  Plane,  nicht  aus  einem  Abfall  von  dem  Plane  des 
NN  elthildners  erklärt  werden5.  Die  Seele  erscheint  dort  von 

1 dytvqtov.  Phaedr.  cap.  24  (schlecht wog  ä!5*.o;:  Rep.  10,  HU  B>. 
I>i<*  Sorlonorschaft'ung  im  Timaeos  soll  je«lenfalls  nur  den  Ursprung  de* 
Soolischen  vom  STjU'.o'jpydi;  (nicht  das  zeitliche  Worden  der  Seele)  bedeu- 
ten (h.  Sichcrk,  Gcsch.  d.  Psychol.  I 1,  27 f>ftV).  Oh  Plato,  wo  er  von  «1er 
Priicxistcnz  «1er  Seelen  re«lct,  nllenud  an  anfangloscs  Dasein  «1er  Seelen 
«lenkt,  ist  freilich  nicht  auszumachen. 

* Wie  das  Verhältnis»  «1er  Einze!s«»elen  zu  «1er  Seele  «les  All  zu 
^l«•nken  sei,  ist  we«ler  aus  «1er  mythischen  Darstellung  <h*s  „Timaeos“  noch 
aus  «ler  kurzen  Bemerkung  im  Phileltos  30  A zu  entnehmen,  «lass  «lie  Seele 
unsere»  Leibes  „entnommen“  sei  aus  «h*r  Seele  «les  acupa  toO  savto?.  Die 
Fietion  einer  „Welts«*ele“  «lient  eben  in  Wahrheit  anderen  Zw«*«*ken  als 
dom  der  Ableitung  «ler  Einz«*lseelen  aus  einem  gemeinsamen  rrgrun«!«*. 

3 Tim.  24  C.  Leg.  10,  891  A -896  C. 

4 Die  Seele  stürzt  nach  «ler  Darstellung  «les  Phaedon  «246  C)  her- 
unter in  «lie  Enlenwelt,  wenn  6 rr4c  xdxv^  ijtro;,  «1.  i.  die  in  der 

Seele  nach  «ler  Er«le  strebt : 247  B.  Als«»  in  F«*lge  «les  Uel»erwit*gen» 
«ler  I »«•gehren den  Triebe.  Welches  aber  nur  eintreten  kann,  weil  «las 
Xoytaxixov  «ler  Seele  zu  schwach  geworden  ist,  um  «len  S«»elenwagen  länger 
zu  lenken,  wie  seine  Aufgabe  war.  Daher  «lie  tragentleu  Flügel,  «1.  h. 
«Ii«>  vÖYjr.;,  dem  Seelenn»sse  ahfallen.  Eine  Schwächung  «les  erkennen«len 
ScelentheiU  ist  als«i  «ler  eigentliche  (»nun!  ihres  Sturz«»«  in  «lie  Sinnlmh- 
k«*it  (wie  «leim  au«*h  je  na<*h  «lein  Maas««*  der  Erkcnntnissfühigkeit  sich 
«lie  Art  «ler  ivacupdTu »v.$  «h*r  Seelen  bestimmt,  di«»  Kückktdir  zum 
6fftpo'jpäv»;  »ich  «»henfall»  na«*li  der  Wie«lergewintnnig  reinerer  Erkennt- 
nis“ bestimmt:  248  (’ff.,  249  A.  (’).  Es  ist  als«i  nicht,  wie  bei  Emped«»klcs, 
ein  religiös-Kittlicbes  Vergehen,  was  zur  Verki'irperung  «ler  S«»eleii  führt, 
sondern  ein  Verlust  au  lnt«*llect,  «*in  intellei’tueller  Siitidenfall. 

* Di«*  Seele  wir«!  im  Timaeos  g«*bildet,  «lamit  sie,  einen  Leih  beseelend 
und  regieren«!,  «h*n  Bestam]  «ler  Schöpfung  vollstämlig  mache:  «»bnc  die 
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Anfang  an  als  dazu  bestimmt,  einen  Leib  zu  beleben.  Sie  ist  563 
nicht  nur  das  Erkennende  und  Denkende  mitten  in  der  Welt 
des  Dnbeseelten,  sie  ist  auch  die  Quelle  aller  Bewegung.  Selbst 
von  jeher  bewegt,  theilt  sie  dein  Leibe,  dem  sie  gesellt  ist,  die 
Bewegungskraft  mit;  ohne  sie  wäre  in  der  Welt  keine  Bewegung 
und  also  kein  Leben1. 

Sie  ist  aber  in  den  Leib  nur  eingeschlossen  wie  ein  frem- 
des Wesen.  Sie  ihrerseits  ist  des  Leibes  nicht  bedürftig  und 
nicht  durch  ihn  bedingt.  Sie  steht  als  ein  Selbständiges  neben 


wäre  der  oopavo;  (das  Weltall)  ÄtiXr,;.  Tim.  41  B fl’.  Nach  dieser 
teleologischen  Begründung  des  Daseins  der  Seelen  und  ihrer  iv3«updT«u3*.; 
würde  eben  «lies,  ihre  «vsuijidtuiat?,  im  ursprünglichen  Plane  des  o 
liegen  und  überhaupt  kein  Anlass  zur  Erschaffung  der  Seelen  (durch  den 
und  die  Untergötter)  sein,  wenn  sie  nicht  zur  Belebung  von 
und  Verbindung  mit  sutjxat«  bestimmt  wären.  Hienach  ist  es  offen- 
bar inconseqnent , wenn  nun  «loch  die  Aufgabe  der  Seelen  sein  soll, 
möglichst  bald  und  möglichst  vollständig  aus  der  Leiblichkeit  auszuschei- 
den um!  zu  leiblosem  Leben  zurückzukehren : 42  B — D.  Dies  ist  ein  Rest 
der  alten  theologischen  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Leib  und 
Seele  zu  einander,  die  im  Vhaedon  (und  sonst  überall  bei  Plato)  unverhüllt 
bestellt,  mit  seiner  ganzen  Ethik  und  Metaphysik  aber  viel  zu  fest  ver- 
wachsen war,  als  dass  sie  nicht  selbst  da,  wo  er,  wie  im  Timaeos,  den 
Physiologen  hervorkehren  möchte,  unberechtigter  Weise  dennoch  hervor- 
brechen sollte. 

1 Vhnedr.  245  U — 246  A.  Die  Seele  tö  oen&  xtvoöv,  und  zwar  stets, 
&tix{vT)tov;  sie  ist  Ssa  xtvtttoc.  irr^Vj  xat  äpyvj  xtvrjStcuc  («1er  Leib 

scheint  nur  sich  selbst  zu  bewegen,  was  ihn  bewegt,  ist  die  Seele  in  ihm: 
246  (’).  Verginge  die  Seele,  so  müsste  oäpav&c  ts  flvio'.;  Still- 
stehen. Die  Vorstellung  «1er  „Seele4*  als  «les  ijtxivrjtov  war  zu  Platos  Zeit 
schon  eine  seit  alters  feststehende  (vgl.  oben  p.  259  Anm.l:  in  der  Form,  in 
der  er  sie  hier  vorträgt  (als  einen  Beweis  für  die  Unvergäuglichkeit  der 
Seele),  mag  er  sie  «lein  Alkmaeou  (Aristot.  de  an.  405a,  20)  nachgebildet 
haben:  s.  Hirzel.  Hermes  11,  244.  Bei  Plato  ist  aber  hier,  wie  überall 
im  von  «len  Einzelseiden  j collectiver  Singular)  die  Heile. 

So  doch  auch  Leg.  10,  894  Eff.,  896  A ff.  (ko^o?  «1er  Seele:  *r,  fovapivr, 
aarr4  aorqv  xtvttv  xtvvp*.;;,  sie  ist  die  a'.Tta  und  der  Ausgang  aller  Be- 
wegung in  der  Welt,  «1er  Grund  des  Lebens,  denn  lebendig  ist.  was  cojtö 
aotc-  xivti  895  C):  im  Unterschied  von  «1er  «Jejyrj  cvo-.xoOsx  tv  Sikh-', 
xivooftrvo'.c  ist  erst  p.  896  E fl’.  v«in  «1er  («loppelten)  Weltseele  die  Rede. 
Es  giebt  ja  ausser  in  den  beseelten  Organismen  noch  viele  in 

der  Welt. 
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ilnn,  als  seine  Herrin  und  Lenkerin1.  Auch  in  ihrem  Zu- 
sammenwohnen  bleiben  Seele  und  alles  Unbeseelte  durch  eine 
tiefe  Kluft  geschieden*;  nie  verschmelzen  Leih  und  Seele,  die 
doch  mit  einander  eng  verklammert  sind.  Gleichwohl  hat  der 
Leib  und  seine  Triebe  die  Macht,  auf  das  in  ihm  wohnende 
Ewige  einen  starken  Einfluss  zu  iiben.  Durch  die  Vereinigung 
mit  dem  Leibe  kann  die  Seele  verunreinigt  werden;  Krank- 
est beiten,  wie  Unverstand,  wilde  Leidenschaft,  kommen  ihr  vom 
Leibe*.  Sie  ist  nicht  unveränderlich,  wie  die  Ideen,  denen 
sie  nur  verwandt,  nicht  gleichartig  ist;  vielmehr  kann  sie  völlig 
entarten.  In  ihr  Inneres  dringen  die  bösen  Einflüsse  des 
Leibes  ein;  sie  selbst,  das  ewige,  immaterielle  Geisteswesen, 
kann  etwas  „Körperartiges“  annehmen 4 durch  so  schlimme 
Nachbarschaft. 

Sie  ist  an  den  Leib  gebunden  durch  Triebe  einer  niede- 
ren Art,  die  sich  zu  der  ihr  allein  eigenen  Erkenntnisskraft 
gesellen.  In  den  Anfängen  seiner  Speculation  waren  Plato  die 
sich  von  einander  unterscheidenden  und  wechselnd  einander 
bekämpfenden  oder  unterstützenden  Kräfte  der  Seele,  ähnlich 
wie  vor  ihm  anderen  Denkern*,  als  Theile  ungleichen  Ranges 
und  Werthes,  in  der  Seele  des  Menschen  mit  einander  ver- 
bunden, erschienen*.  Schon  im  Vorleben  der  Seele  im  Jen- 

1 Phaedon  cap.  43  u.  ü. 

* 'ioyfj  auf  der  einen  Seite,  sdv  ?6  5'Jayov  auf  der  anderen:  Phaedr. 
246  H,  und  ho  überall. 

* Tim.  cap.  41.  In  Summa:  xnxbz  tx<i>v  ©•*£«:*$,  rowwv  i;:v 

ttvd  to b stüjiato;  xal  aica&«DT«v  Tpo^pr.v  (Erziehung  der  Seele»  o xa*ö; 

fifvtTa*.  xux'j'.  86  E. 

4 to  3a»p/rtoti$i;  o rj  fcfukia  ts  xa*  govousia  »o*  owpato; 

— — ;up,^otov  xta.  Phaedon  81  C.  83  D. 

5 Pvthajroreem:  h.  oben  p.  170,  2.  Schwerlich  Demokrit  t Doxogr. 
p.  390,  14».  Die  Dreitheilnnjr  bestellt  sehr  wohl  neiden  der  auch  vor» 
kommenden  Zweitheilunj?  in  Xo~i3T*.xov  und  dkö-psrov,  deinen  Theile  %iod 
eben  tbjp.6;  und  t:r.(bjpia. 

6 Erster  Entwurf  der  Republik,  II — V.  Dort  zwar  auf*  Enpxte  ver- 
bunden mit  den  drei  Kasten  oder  Ständen  de*  Staate*,  aber  nicht  diesen 
zuliebe  der  Seele  amrediehtet;  sondern  wirklich  ist  die  Trichotoinie  Jrr 
Seele  das  I’rsprünijliche,  aus  dein  die  Dreitheilunjr  der  Bürgerschaft  erst 
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seit«  sieht  der  „Phaedros“  die  Denkkraft  in  ihr  verkoppelt  mit 
„Muth“  und  „Begierde“:  diese  eben  sind  es,  welche  die  Seele 
in  das  Reich  der  Sinnlichkeit  herunterziehen ; untrennbar  bleiben 
die  drei  Theile  auch  in  dem  ewigen  Leben  vereinigt,  das  der 
Seele  nach  ihrer  Lösung  vom  Leibe  wartet. 

Je  höher  aber  der  Philosoph  seine  Vorstellungen  von  der  586 
Seele  steigert,  je  leuchtender  ihm  die  Erkenntnis«  ihrer  Be- 
stimmung zu  ewig  seligem  Leben  im  Reiche  des  unveränder- 
lichen Seins  aufgeht,  um  so  undenkbarer  wird  ihm,  dass  die 
zu  unsterblichem  Dasein  im  Reich  der  ewigen  Gestalten  Be- 
rufene ein  Zusammengesetztes,  und  also  der  Theilung  und  Auf- 
lösung Ausgesetztes  sein  könne  *,  dass  der  erkennenden  Kraft 
der  Seele  für  immer  Streben  und  Begierde  gesellt  sein  können, 
die  sie  in  die  Sinnlichkeit  immer  wieder  hinabzuziehen  drohen. 
Die  Seele  in  ihrem  reinen  und  ursprünglichen  Wesen  gilt  ihm 

erläutert  und  hergeleitet  wird.  S.  IV  435  E.  — Dass  Plato  von  der 
Dreitheiluug  der  Seele  niemals  in  vollem  Emst,  sondern  immer  nur  als 
von  einem  halben  Mythus,  einer  nur  einstweilen  gütigen  Hypothese  ge- 
redet habe  — wie  behauptet  worden  ist  — , wird  einer  unbefangenen 
Betrachtung  der  die  Dreitheiluug  ausführenden  Abschnitte  platonischer 
Schriften  nicht  glaublich  erscheinen  können. 

1 Dass  der  Grund,  aus  dem  Plato  seine  im  ersten  Entwurf  der 
Republik  und  noch  im  Phaedros  festgehaltene  Vorstellung  von  der 
zum  Wesen  der  Seele  gehörigen  Trichotomie  ihrer  Kräfte  oder  Theile 
aufgab,  ihre  Unsterblichkeit  und  Berufung  zum  Verkehr  mit  «lern  öttov 
xxl  aüdvttiov  xeti  All  ov  war,  zeigt  deutlich  Rep.  10,  cap.  11.  — Aus  den 
Affecten  und  Begierden,  durch  welche  die  Seele  6x4  coö  oiipaxo?  „gefesselt“ 
wird,  erklärt  sich  ihre  Neigung,  sich  nach  dem  Tode  neu  zu  verkörpern. 
Phaedon  83  C tf.  Wären  Affecte  und  Begierden  mit  ihr  unlöslich  ver- 
bunden, so  würde  sie  niemals  aus  dem  Kreise  der  Wiedergeburten  aus- 
scheiden  können.  — Andererseits:  geht  in  den  Zustand  jenseitiger  Ver- 
geltung nur  das  Xofiatmov,  als  die  alleiu  selbständig  bestehende  Seele 
ein,  so  scheint  ein  Trieb  zu  neuer  sv3a>päTu>ot{ , der  Sinnlichkeit  und  Be- 
gierde voraussetzt.,  dieser  einfachen,  nicht  zusammengesetzten  Seele  zu 
fehlen.  (Dieses  Bedenken  macht  noch  dem  Plotin  Schwierigkeiten.)  Plato 
nimmt  eine  innere  Entartung  der  reinen,  ungeteilten  Denkseele  an,  die 
auch  eine  zukünftige  Bestrafung  und  Läuterung  und,  bis  zu  völligem 
Wiederreinwerden,  Trieb  und  Nüthigung  zu  neuen  tvsaip.ata»«!?  möglich 
und  denkbar  macht,  auch  ohne  dauernde  Verkuppelung  mit  dem  ftuposios; 
und  dem  »xtfrofrrjxtxöv. 

Roh«le,  Psyche  II.  3.  Aull.  jg 
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nun  als  einfach  und  untlieilbar Erst  bei  ihrer  Einschliessung 
in  den  Leib  wachsen  der  ewigen,  auf  Ewiges  gerichteten, 
denkenden  Seele  Triebe  und  Begierden  an*,  die  aus  dem  Leibe 
6«« stammen,  dem  Leibe  eigen  sind3,  nur  während  des  irdischen 
Lebens  der  Seele  anhaften,  mit  ihrem  Ausscheiden  aber  von 
der  Unsterblichen,  selber  sterblich  und  mit  dem  Leibe  vergäng- 
lich, abfallen  werden. 

Die  Seele,  an  die  sinnliche  Wahrnehmung4,  Empfindung. 
Affecte,  Begehren  nur  von  aussen  herantreten,  ist  ihrem  eigenen, 
unvergänglichen  Wesen  nach  nur  reine  Kraft  des  Denkens  und 
Erkeunens,  mit  welchem  freilich  das  Wollen  des  im  Wissen 
Ergriffenen  unmittelbar  auch  gesetzt  zu  sein  schien.  Sie  ist 
auf  das  Jenseits,  auf  die  Erkenntniss  und  getreue  Wieder- 
spiegelung der  körperlosen  Wesenheiten  in  ihrem  Bewusstsein 
angelegt.  Hienieden  aber,  in  den  ruhelosen  Wechsel  des  Wer- 
dens gebannt  und  von  den  unreinen  Mächten  des  Leibeslebens 
nicht  unbeeinflusst,  durchlebt  sie  ein  kurzes  Dasein6.  Nicht 
unbeschädigt  verlässt  sie  im  Tode  ihren  ungleichen  Genossen, 
den  Leib*.  Sie  geht  in  ein  Zwischenreich  körperlosen  Da- 

1 rjj  ^uoit  int  die  Seele  ,u ovos*.^;.  Rep.  X cap.  11. 

Daher  ist  sie  aapdaav  ä&idXotoc  vj  1776;  r.  to6too.  Phaedon  80  B. 

* TM»*  Denkseele,  dffdvatov  apy^v  ffvrtToü  bildet  der  fcrjuoopfd?, 

die  anderen  Seelenkräfte  frjpdc,  «r'.ffupia  (und  awOr,? •.?  daneben),  tyvrffi 
Äaov  flwjcov  (81  C)T  bilden  dieser,  erst  bei  ihrer  Verbindung  mit  dem  Leibe, 
«lie  Untergütter  an.  Tim.  csp.  14.  15.  Hl.  Die  gleiche  Vorstellung  Rep. 
10  cap.  11.  — xb  ätifivki;  rr4c  unterschieden  von  dem  £o>o- 

7*vi;:  Politic.  309  C. 

a xb  su»pa  xai  «i  toüfOD  ia;tb>}Ltrü  Phaedon  38  (\  und  otnanxoz 
leidet  die  leidenschaftlich  erregte  Seele:  ib,  83  (\  Im  Tode  ist  die 
Seele  xattapä  ftävtiuv  *cü»v  rcapi  xb  scijjia  xaxü»  xa*.  tr-.H-jjv.iüv  Ctaiyl.  404  A, 

4 Tim . 43  C.  Erst  infolge  dieser  heftigen  und  widerspruchsvollen 

Bewegung  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  des  Werdenden  wird  die 
Seele  (was  ihr  ursprünglich  fremd  ist)  dv 00;,  otav  tl;  oütjtot  $wttöv. 

44  A.  (Sie  wird  mit  der  Zeit  wieder  tji«pu)v  und  kann  weise  wenlen: 
44  B/( \ In  den  Thieren,  die  ja  dieselbe  Seele  auch  bewohnen  kann, 
wird  sie  stets  ot^putv  bleiben,  sollte  man  denken.) 

5 — cui'.xpöv  ypovov,  o'j£iv  jiiv  6ov  npo;  töv  anavtx  ( ypövov).  Rep. 
8.  408  I). 

6 Der  Tod  wird  ganz  volksiuiis-ig  (aber  offenbar  ganz  ernsthaft  und 
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seins  über,  indem  sie  von  den  Verfehlungen  ihres  Erdenlebens 
durch  Busse  sich  zu  lösen  hat  *.  Abermals  wird  sie  in  einen 

ohne  Accommodation)  aufgefasst  als  rr4;  aro  toü  coj|iato?  ml« 

ka fr4  Phaedoti  64  C.  Gorg.  524  B.  Hiebei  pflegt  denn  die  Seele  o'>2ajuü; 
xxtbxpui^  ti;  "Adftü  flwpi xtatbx:,  all’  a*l  toü  3(i>pato?  avaxXsa  t £ttvx'  Phaed. 
82  C.  (ad,  d.  h.  mit  Ausnahme  der  wenigen,  weiterer  Reinigung  im  Hades 
nicht  bedürftigen,  vollendeten  «tXöso^ot:  wie  ja  gerade  der  4>a;.2u»v  lehrt, 
114  C;  80  E;  81  A). 

1 Reinigungen,  Strafen  und  Belohnungen  im  Jenseits:  Gorg.  523  ff.; 
Pep.  10,  cap.  13 ff.  (Vision  des  Er,  Sohnes  des  Armeniern;  in  der  Fort- 
setzung des  ersten  Entwurfes  des  lloXttsta);  Phaedon  cap.  59—62.  Die 
Einzolausführungcn  dieser  mythischen  Darstellungen,  in  denen  »ich  wohl 
noch  scheiden  Hesse,  was  Plato  aus  alter  Dichtung  und  Volkssage,  was 
aus  theologischer,  besonder»  orp bischer  Lehrdichtung,  auch  was  er  etwa 
(in  Rep.  X)  aus  orientalischen  Phuntasiebildern  entnommen  hat  und  worin 
er  über  alles  dieses  selbständig  hinausgeht,  sollen  hier  nicht  betrachtet 
werden  (einige  Bemerkungen  bei  (4.  Ettig,  Acheruntica , Leipz.  Stud.  XIII 
305 ff.;  vgl.  auch  Döring,  Archiv  f.  Gesch.  d.  Pilo*.  1893  p.  475 ff.; 
Dieterich,  Xekgia  112 ff.».  Unter  den  Seelen  pflegt  er  drei  (nur  schein- 
bar zwei  im  Phacdr.  249 A)  Classen  zu  unterscheiden:  die  mit  heilbaren 
Vergehen  behafteten,  die  unheilbar  verbrecherischen  (die  er  zu  ewigen 
.Strafen  im  Tartarus,  ohne  Wiedergeburt,  verurtheilt:  Gorg.  525  C ff.; 
Pep-  10,  615  D;  Phaedon  113  E)  und  die  ösiiu;  Jssßtui xött<;,  otxaio:  xa* 
üzwi.  So  Gorg.  525  B.  0;  526  C;  Pep.  10,  615  B/C  (hier  kommen  noch 
die  a<uf.o:  hinzu,  615  C,  denen  sich  doch  weder  Lohn  noch  Strafe  zu- 
ertheUcn  lies«:  von  ihnen  sagte  Er  a)Ja,  oux  d^'.a  jiv-f,pT(i;.  Vennuthlich 
hatte  mit  ihnen  schon  ältere  Theologie,  nicht  zufrieden  ndt  den  Volks- 
sagen vom  Loose  der  atupot  [s.  Anhang  3],  sich  abgeipiält:  das  war 
so  recht  eine  Doctorfrage  für  diese  Scholastiker  des  Wahnglaubens).  Im 
<t>al£ujv  113  D ff.  wird  die  Sache  noch  feiner  systematisirt.  Dort  werden 
unterschieden:  1)  die  }u*uj;  £tßuux4ttc  iche  visser'  senz'  infamia  e senza 
lode),  2)  o:.  av.att fyovts?,  3)  oi  laaipa  ^jiapTTjXoti?,  4)  ol 
o-u u;  ■se£:o>x6tsc  und  5)  die  creme  dieser  osioi,  <lie  wahren  Philosophen, 
o*  yXnzoy.ri  ixavu>£  xaftr^ajizvo'. : diese  werden  gar  nicht  wiedergeboren. 
Den  amleren  Classen  wird  Reinigung  und  Lohn  oder  Strafe  genau  zu- 
gemessen. Hier  entsprechen  die  2.,  3.,  4.  Classe  «len  drei  Classen  in 
Rep.  X und  Gorgias  (die  nach  dem  Vorgang  älterer  theologischer  Dich- 
tung unterschieden  sein  könnten:  s.  oben  p.  221  AnraJ.  Neu  sind  die 
ps^ui^  {izjluoxotr;  und  die  wahren  Philosophen.  Für  diese  genügt  nicht 
mehr  der  Aufenthalt  auf  den  pxxapcov  vrpo:  {Gorg.  526  C)  oder,  was 
dasselbe  sagt,  auf  der  wahren  Oberfläche  der  Erde  (Phaedon  114  B/C): 
sie  gehen  i;  pxxxpuiv  r.vä$  «o^atpovva;  (115  I)»,  eigentlich:  sie  werden  aus 
der  Zeitlichkeit  ganz  erlöst  und  treten  in  das  unwandelbare  njctztu  der 
Ewigkeit  ein.  (Was  das  gänzliche  Ausscheiden  der  <ptXe30f0t  betrifft,  so 

18* 
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567  Leib  gezwungen,  in  einen  neuen  Zustand  irdischen  Lebens  ver- 
setzt, den  sie  nach  eigener  Wald,  entsprechend  dein  besonderen 
Wesen,  das  sie  in  dem  früheren  Erdendasein  sich  erworben 
hat,  ergreift1.  Nicht  ein  organischer  Zusammenhang,  aber 
56H  doch  ein  „Ebenraaass“ * besteht  nun  zwischen  der  einzelnen 
Seele  und  dem  ihr  verliehenen  Leibe. 

So  durchlebt  die  Seele  eine  Reihe  von  irdischen  Lebens- 
läufen* verschiedenster  Art:  bis  zum  Thier  hinab  kann  sie 
sinken  in  ihren  Verkörperungen4.  Von  ihren  eigenen  Ver- 

widerspricht  die  Darstellung  der  Republik  X cap.  13  der  im  4»a:?u»v 
nicht:  es  kann  nur  darum  dort  nicht  davon  die  Rede  sein,  weil  auf  dem 
Xttpcov  [614  E]  diese  gänzlich  ausscheidenden  Seelen  nicht  erscheinen 
können.)  — Von  diesen  Darstellungen  scheint  die  des  4>a:2oiv  die  jungst* 
zu  sein.  In  den  Nopo:  noch  eine  unbestimmtere  Andeutung  der  Xoth- 
wendigkeit,  nach  dem  Tode  Vergeltung  zu  erleiden:  X 904  C ff. 

1 Wahl  des  neuen  Lchcnszustaudes  durch  die  Seele  itn  Jeu  seit*: 
Rep.  10,  617  E ff.  Phaedr.  249  H.  Der  Zweck  dieser  Aufstellung  i*t 
Rep.  10,  617  E ausgesprochen:  attta  G.opivou*  dto?  äva£r.o{  (vgl.  77m. 
42  D).  Theodicee  also  und  volle  Verantwort ung  des  Menschen  selbst  für 
seine  Art  und  seine  Thatcn  (s.  auch  619  V).  An  Begründung  einer  de- 
terministischen Theorie  ist  dabei  nicht  gedacht.  — Die  Wahl  wird  be- 
stimmt durch  die,  im  früheren  Reben  erworbene,  besondere  Beschaffenheit 
der  Seele  und  ihrer  Neigungen  (vgl.  Phaedon  Hl  E;  Leg.  10,  9<*4  B,  <’». 
Daher  auch  bei  der  ersten  iv'tupotTuio:^  der  Seele  keiue  Wahl  stattfimlet 
(Tim.  41  E),  je  nach  dem  Grade  der  Entartung  aber  den  späteren  Ge- 
burten ein  bestimmter  Stufengaug  in  peius  vorgezeichnet  sein  kann  < 77m. 
42  BtF.):  was  sich  mit  der  aus  dem  eigenen  Wesen  bestimmten  Wahl  ganz 
wohl  verträgt. 

5 £t>fip*Tpta  Tim.  87  D. 

3 Mindestens  dreien  (wie  bei  Pindar  01.  2,  68 ff.)  nach  Phaedr . 
249  A.  Zwischen  je  zwei  Geburten  ein  Zwischenraum  von  1000  Jahn  a 
(Rep.  10,  615  A:  Phaedr.  249  A/B):  hieuiit  war  solchen  Märchen,  wie 
die  von  den  verschiedenen  Lebensläufen  des  Pythagoras  (s.  Anhang  6), 
der  Boden  entzogen. 

4 Verkörperungen  als  Thiere:  Phaedr.  249  B;  Rep.  10,  618  A ; 
620ff.;  Phaedon  81  E;  Tim.  42  B/(\  Dass  dies  weniger  ernstlich  gemeint 
sei  als  alles  Andere,  was  Plato  von  Motcinpsyrlioscn  berichtet,  wird  l»#*i 
ihm  selbst  mit  nichts  augedeutet.  Nach  Tim.  91  D — 92  B hätten  alle 
Thiere  Seelen,  die  einst  in  Menschenleibern  gehaust  haben;  nach  Phaedr. 
249  B scheint  es  auch  solche  Tliiere  geben  zu  sollen,  deren  Seele  nicht 
vorher  iu  einem  Menschen  gelebt  hat  (s.  Procl.  ad  Rempubl.  p.  113.  20 
bis  116,  11  Sch.,  der  Tim.  und  Phaedr.  in  Einklang  zu  bringen  versteht  >. 
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diensten,  ihrem  erfolgreichen  Kampfe  gegen  Leidenschaften  und  66« 
Begierden  des  Leibes,  wird  es  abhängen,  ob  ihre  Lebensläufe 
sie  aufwärts  führen  zu  edleren  Daseinsformen.  Sie  bat  ein 
gewiesenes  Ziel:  lösen  soll  sie  sich  von  dem  unreinen  Ge- 
fährten, der  sinnlichen  Lust,  der  Verdunkelung  der  Erkenntniss- 
kraft.  Wenn  sie  das  vermag,  so  wird  sie  allmählich  den  „Auf- 
weg“ 1 wieder  linden,  der  sie  zidetzt  zur  völligen  Freiheit  von 
dein  Zwange  einer  neuen  Einschliessung  in  einen  Leib  führt 
und  sie  heimgeleitet  in  das  Reich  des  ewig  ungetrübten  Seins. 


Die  Vorstellung  des  Wohnens  einer  Mensclienseele  in  einem  Thiere  hat 
ja  gerade  hei  Platos  Seelenlehre  ihre  grossen  Bedenken.  Wenn  (nach 
Phnedr.  249  B/C)  eine  richtige  Thierseele  nicht  in  einen  Mensehenleih 
fahren  kann,  weil  ihr  die  den  Kern  menschlicher  Seelenthätigkeit  aus- 
machende Kraft  der  Dialektik  oder  votjots  fehlt,  wie  kann  dann  eine 
richtige  Menschenseele  in  einem  Thierleihe  wohnen,  in  dem  sie,  wie  an 
jedem  Thiere  offenbar  ist,  die  vöt,31v  nicht  üben  kann?  (Ehen  darum  haben 
manche  Platoniker  — denen  künstlichere  Auslegungen  [Sallust.  de  dis 
ei  m.  20  Procl.  Tim.  329  D.  E]  missfielen  — , das  Eingehen  der  Menschen- 
seele in  Thiere  geleugnet:  s.  Augustin  C.  1).  10,  30;  besonders  Nemes.  de 
nat.  hom.  p.  lltfff.  Matth.  Schon  Lucrez  [3,  700f.]  scheint  solche  Pla- 
toniker im  Auge  zu  haben.)  Das  Xoftsr.xöv  der  Seele  scheint  den  Thieren 
zu  fehlen  oder  jedenfalls  nur  unentwickelt  innezu wohnen,  wie  den  Kindern: 
Pep.  4,  441  A/B.  (Oder  bleibt  es  dauernd  in  orfporjvr,  gebunden?  s.  oben 
p.  274,  4.  Eine  solche  Theorie  von  Lehrern  der  jxsTKji'J/ü/üjs:;.  wonach  die 
überall  gleiche  ^o/Tj  nicht  überall  voll  wirksam  sei  [vgl.  Doxogr.  432 a,  15  ff.], 
bekämpft  Alex.  Aphrodis.  de  au.  p.  27  Br.)  Nach  der  späteren  Lehre  Platos 
macht  aber  das  XoffSTtxov  den  ganzen  Inhalt  der  Seele,  ehe  sie  einge- 
kürpert  wird,  aus:  fehlt  es  den  Thieren.  so  fehlt  ihnen  eigentlich  die  .Seele 
(denn  fbjjxo;  und  tat&opia  für  sich  sind  nicht  die  Seele,  sie  kommen  erst  zu 
der  Seele,  wenn  diese  in  einen  Leib  tritt).  Es  scheint  gewiss,  dass  Plato 
die  .Seelenwanderung  in  Thiere  von  den  Theologen  und  Pythagoreern 
annahm,  als  ihm  die  Seele  noch  nicht  als  reine  Denkkraft  galt,  sondern 
auch  (wie  im  Phaedros)  ffopo?  und  jjr.ffo/ua  in  sich  einschloss;  später 
hat  er  die  für  die  ethische  Wirkung  der  Seelen  wanderungslehre  schwer 
zu  entbehrende  Vorstellung  auch  neben  seiner  umgestalteten  und  subli- 
mirten  Seelenlehre  stehen  lassen  (dagegen  die  Metempsychose  in  PHanzen 

— die  zwar  auch  £u»a  sind,  aber  nur  das  tm»bjuf}ttx6v  haben:  Tim.  77  B 

— hat  er  von  Empedokles  nicht  übernommen  (vgl.  Proclus  ad  PemptM. 
p.  113,  3 — 19  Sch.],  wohl  auch  deswegen  nicht,  weil  für  die  Ethik  diese 
Vorstellung  wirkungslos  und  indifferent  war). 

1 rr4v  t*.$  tov  voyjtöv  tottov  ty4s  £vo2ov  Pep.  7,  517  B. 
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3. 

Es  ist  offenbar,  wie  Plato  in  seiner  philosophischen  Dich- 
tung von  Art,  Herkunft,  Schicksal  und  Bestimmung  der  Seele, 
die  zeitlos  und  doch  in  die  Zeitlichkeit  gestellt,  unräumlich 
und  doch  die  Ursache  aller  Bewegung  im  Raume  sein  soll, 
den  Spuren  der  Theologen  älterer  Zeit  folgt.  Nicht  in  der 
Lehre  der  Physiologen , nur  in  Dichtung  und  Speculation  der 
Theologen  fand  er  Vorstellungen , ganz  in  der  Richtung,  der 
auch  er  folgt,  phantasievoll  ausgeführt,  von  einer  Vielheit 
670  selbständig  seit  Ewigkeit  lebendiger,  nicht  in  der  Welt  der 
Sinnlichkeit  bei  der  Bildung  eines  lebenden  Wesens  erst  ent- 
stehender Seelen,  die  in  die  Leiblichkeit  wie  in  ein  fremdes, 
feindliches  Element  verschlossen,  diese  Gemeinschaft  mit  dem 
Leibe  überleben,  viele  Leiber  durchwandern,  immer  aber  nach 
dem  Zerfall  eines  jeden  Leibes  unversehrt  sich  erhalten,  ewig, 
endlos,  wie  sie  anfangslos ' und  seit  Ewigkeit  lebendig  sind. 
Und  zwar  lebendig  als  geschlossene,  untheilbare,  persönlich  be- 
stimmte Einzelwesen,  nicht  als  unselbständige  Ausstrahlungen 
eines  einzigen  allgemeinsamen  Lebendigen. 

Die  Lehre  von  der  Ewigkeit  und  Unvergänglichkeit  der 
individuellen  Seelen,  von  der  persönlichen  Unsterblichkeit  der 
Seelen,  ist  mit  Platos  eigenster  Speculation,  mit  der  Ideenlehre, 
schwer  in  Einklang  zu  bringen*.  Gleichwohl  ist  unbestreitbar, 

1 txt’.&fo  ol  tstt,  xai  abtb  tivat.  Phaedr. 

245  1).  Der  alte  Schluss  von  der  Anfanjjslosigkeit  der  Einzelseele  (vou 
ihr  redet  Platt»)  auf  die  Endlosigkeit  ihres  Lehens. 

* Dies  kann  Teiehmüllers  Ausführungen  Zügelchen  werden.  „Das 
Individuum  und  die  individuelle  Seele  ist  nicht  ein  selbständige»  Princip, 
sondern  nur  ein  Resultat  der  Mischung  aus  Idee  und  dem  Princip  des 
Werdens*  (wiewohl  Platt»  es  nicht  st»  ansieht);  daher  hei  Plato  „das 
Individuelle  nicht  ewig  ist  (d.  h.  sein  sollte),  und  die  ewigen  Principien 
nicht  individuell  sind**  (Stud.  z.  Grsch.  d.  Reyr.  [ 1H74]  p.  115.142).  Aber 
Alle»,  was  T.  in  diesem  Sinne  ausführt,  dient  nur  einer  Kritik  der  pla- 
tonischen Seelenlehre,  nicht  einer  Richtivrstcllun^  dessen,  w-a»  Platt»  wirk- 
lich gelehrt  hat.  Er  spricht  von  der  Unsterblichkeit,  d.  h.  Ewigkeit  der 
individuellen  Seele  überall,  von  einer  Unveiyanglichkeit  nur  der  „all- 
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dass  er  diese  Lehre,  seit  er  sie,  und  gerade  in  Verbindung 
mit  der  Jdeenphilosopliie,  in  den  Kreis  seiner  Gedanken  auf-  671 
genommen  hatte,  unverbrüchlich  und  in  ihrem  eigentlichsten 
Sinne  festgehalten  hat.  Der  Weg,  auf  dem  er  zu  ihr  gelangt 
ist,  ist  nicht  zu  erkennen  aus  den  „Beweisen“,  mit  denen  er 
im  „Phaedon“  die  hei  ihm  seihst  damals  bereits  feststehende 
Annahme  der  Unsterblichkeit  der  Seele  zu  stützen  sucht. 
Wenn  diese  Beweise  das,  Wiis  sie  beweisen  sollen  (und  was  als 
eine  gegebene  Thatsache  nicht  nachweisbar,  als  eine  nothwendig 
zu  denkende  Wahrheit  niemals  erweisbar  ist)  nicht  wirklich 
beweisen,  so  können  sie  es  auch  nicht  sein,  die  den  Philo- 
sophen selbst  zu  seiner  Ueberzeugung  geführt  haben.  Er  hat 
in  Wahrheit  diesen  Glaubenssatz  entlehnt  von  den  Glaubens- 
lehrem,  die  ihn  fertig  darboten.  Er  selbst  verhehlt  das  kaum. 
Für  die  Hauptzüge  der  Geschichte  der  Seele,  wie  er  sie  aus- 
führt, beruft  er  sich,  fast  entschuldigend  und  wie  zum  Ersatz 
für  eine  philosophische  Begründung,  vielfach  auf  die  Autorität 
der  Theologen  und  Mysterienpriester  Er  seihst  wird  völlig 

gemeinen  Natur“  tler  Seele  nirgends,  und  dieser  Thatbestand  ist  mit  der 
Berücksichtigung  einer  von  T.  angerufenen,  angeblichen  „Orthodoxie“, 
der  T’lato  sich  anhet|uenie,  nicht  entfernt  erklärt.  Dass  Plato  eine  Vielheit 
individueller  .Seelen  und  deren  Unvergänglichkeit  aunalnn,  würde,  wenn 
nirgends  sonsthcr,  allein  schon  aus  Sep.  10,  611  A vollständig  bestimmt 
r.u  erkennen  sein:  — ä«:  Sv  t'.tv  a!  aivai  pio^a:).  oört  fäf  äv  itoti  i/.iirou; 
“tvor.-ro  (iVjJtfui;  &!toi.Xt>|UvT,{ , ttkitoo?.  Hier  ist  unbestreitbar 

Prädicat  des  ersteu  Satzes  nur  «Itv:  existiren  werden  immer  dieselben 
Seelen,  nicht  al  aür«!  et«v  („die  Seelen  sind  immer  dieselben“),  wie  Teich- 
müller, Platon.  Frage  7 ff.  annimmt,  nnd  es  wird  so  deutlich  wie  nur 
möglich  die  Unvergänglichkeit  der  in  begrenzter  Zahl  existirenden  Viel- 
heit einzelner  Seelen  behauptet. 

1 Z.  B.  Berufung  auf  riXtrai,  ttaXoioi  Xi-fo:  iv  änoj>f.T1tot{  Xrfojitvoi, 
speciell  auf  or]thische  Lehre,  wo  er  redet  von  der  innerlichen  Verschieden- 
heit der  Seele  von  allem  leiblichen;  ihrem  „Sterben“  im  irdischen  Leben, 
Kinsehli  essurig  der  Seele  in  das  siljo»  als  ihr  s rtfia,  zur  Strafe  ihrer  Ver- 
fehlungen; Strafen  und  Läuterungen  nach  dem  Tode  im  ".lijr,;,  Seelen- 
wanderungen, Unvergänglichkeit  der  Seele,  Wohnen  der  Keinen  bei  den 
Göttern,  i Phaedon  60  B/0;  63  C;  69  C;  70  C;  Hl  A;  107  I)ff.;  Gorg. 
493  A;  Cratyl.  400  B/C;  Meno  Hl  Aff.;  Leg.  9,  H70  D/E;  H7‘Z  E.)  Daher 
auch  die  Vorliebe  für  Vergleichung  der  höchsten  philosophischen  Tliiitig- 
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und  unverstellt  zum  theologischen  Dichter,  wo  er,  nach  dem 
Vorbild  der  erbaulichen  Dichtung,  die  Erlebnisse  der  Seele 
zwischen  zwei  Stationen  der  irdischen  Wallfahrt  ausmalt,  oder 
die  Stufengänge  irdischer  Lebensläufe  beschreibt l,  die  bis  zum 
Thier  die  Seele  hinunterführen. 

Für  solche  sagenhafte  Ausführungen  des  Unsagbaren 
nimmt  der  Philosoph  selbst  keine  andere  als  symbolische  Wahr- 
672 beit  in  Anspruch*.  Völlig  ernst  ist  es  ihm  mit  der  Grund- 
anschauung  von  der  Seele  als  einer  selbständigen  Substanz, 
die  aus  dem  Raumlosen  jenseits  der  sinnlich  wahrnehmbaren 
Welt  eintritt  in  diesen  Raum  und  diese  Zeitlichkeit,  mit  dem 
Leibe  nicht  in  organischem  Zusammenhang,  sondern  nur  in 
äusserliclier  Verbindung  steht,  als  immaterielles  Geisteswesen 
inmitten  der  Flucht  und  Vergänglichkeit  des  Sinnlichen  sich 
erhält,  gleichwohl  eine  Trübung  und  Verdunklung  ihres  reinen 
Lichtes  in  dieser  Verbindung  erfährt,  von  der  sie  aber  sich 
reinigen  soll  und  sich  befreien  kann8,  bis  zu  völligem  Aus- 
scheiden aus  der  Umklammerung  des  Stofflichen  und  Wahr- 
nehmbaren. Er  entlehnt  das  Wesentliche  dieser  Grundanschau- 
ungen den  Theologen;  aber  er  bringt  sie  in  nahe  Beziehung 
zu  seiner  eigensten  Philosophie,  die  durch  die  Ueberzeugung 
von  dem  schroffen  Gegensatz  zwischen  Werden  und  Sein,  der 
Zwiespältigkeit  der  Welt  nach  Geist  und  Materie,  die  sich 
auch  in  dem  Verhältnis  der  Seele  zum  Leihe  und  zu  dem 
ganzen  Bereiche  der  Erscheinung  ausprägt,  völlig  bestimmt  ist. 
Die  Seele,  in  der  Mitte  stehend  zwischen  dem  einheitlichen, 
unveränderlichen  Sein  und  der  schwankenden  Vielheit  des 
Körperlichen,  hat  im  Gebiet  des  Getbeilten  und  Unbeständigen, 
in  das  sie  zeitweilig  gebannt  ist,  allein  die  Fähigkeit,  die 

keit  oder  der  vorzeitlichen  Ideensehau  mit  den  «Koimia*.  der  Mysterien: 
Phaedr.  250  B/C  u.  ö.:  Lobeck,  Agt.  128. 

1 Neun  (in  nlttfeheilijrter  Zahl)  Stufen  vom  fikosofoc  abwärts  bis 
zum  t'jpavvo;:  Phaedr.  24#  B/K. 

* So  spricht  er  es  bei  eigentlichen  Mythonerzählunjren  mehrfach 
aus.  Vjd.  auch  Phaedon  85  C/R 

3 IVmtdr.  250  C (osrptov);  Rep.  10.  Hl  1 C/D  (Glaukos). 


V, 
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„Ideen“  ungetrübt  und  rein  für  sich  in  ihrem  Bewusstsein 
wieder  abzuspiegeln  und  darzustellen.  Sie  allein , ohne  alle 
Mitwirkung  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  darauf  erbauten 
Vorstellung,  kann  der  „Jagd  nach  dem  Seienden“ 1 nachgehen. 
Der  Leib,  mit  dem  sie  verkoppelt  ist,  ist  ihr  dabei  nur  ein 
Hinderniss,  und  ein  mächtiges.  Mit  seinen  Trieben,  so  fremd 
sie  ihr  gegenüberstehen,  hat  sie  hart  zu  ringen.  Wie  in  der 
Weltbildung  der  Stoff  nicht  zwar  die  Ursache,  aber  eine  Mit-  573 
Ursache  ist,  durch  deren  Zwang  und  Nöthigung  der  „Geist“, 
der  die  Welt  bildet  und  ordnet,  mannichfach  gehemmt  wird*, 
so  ist  dem  Seelengeiste  diese  vergängliche,  ewig  schwankende, 
wie  in  trüber  Gährung  wallende  Stofflichkeit  ein  schweres. 
Hemmniss  bei  seinem  eigensten  Thun.  Sie  ist  das  Böse  oder 
doch  die  Ursache  des  Bösen s,  das  überwunden  werden  muss, 
damit  der  Geist  zu  seiner  Freiheit  gelangen,  in  das  Reich  des 
reinen  Seins  sich  völlig  retten  könne.  Oft  redet  Plato  von  der 
„Katharsis“,  der  Reinigung,  nach  der  der  Mensch  zu  trachten 
habe  *.  Er  nimmt  auch  hier  Wort  und  Begriff  von  den  Theo- 
logen an;  aber  er  steigert  sie  zu  einer  erhöbeten  Bedeutung, 
in  der  indessen  immer  noch  die  Analogie  zu  der  Katharsis  der 
Theologen  und  Weihepriester  deutlich  hervortritt  Nicht  die 
Bedeckung,  die  von  der  Berührung  unheimlicher  Dämonen  und 
dessen,  was  ihr  Eigen  ist,  droht,  gilt  es  zu  verhüten,  sondern 


* tyjv  to'j  ovxo;  Phaedtm  66  C (otav  ourr]  xaff’  a*>rr4v  npa-'- 

patsifjta!  rj  xd  ovia.  Theaetet.  187  A.  akrjj  rjj  taattov  aoxd 

xd  Rpa*4'uataf  Phaed.  66  D). 

* £ovattta  Tim.  46  Cff.;  voü$  xai  dvdyxy|  Tim.  47  Elf.  (o  ist 

ko >.Xäv  dvaixto;,  niimlich  tu»v  xaxwv : Rep.  2,  379  A/C). 

3 Da«  mit  (lern  diu  Seele  verbunden  ist,  ein  x»x dv:  Phaed. 

66  B l oxojtoi  der  Seele:  67  I)).  Aus  der  Materie*  werden  überall  die  xaxd 
in  der  Welt  abgeleitet,  bis  in  den  „Gesetzen“  neben  die  «osp-ftx^ 

der  Welt  noch  eine  böse  und  Böses  bewirkende  Weltseele  tritt. 

4 Namentlich  im  Phaedon : xodbxpiütiv.  xdftap9t(.  o5.  yXozoyi*.  txaven^ 
xatbrjpäfuv ot  im  Gegensatz  zu  den  dxddapxoi  $oyai:  67  A tf.;  69  B/C; 
80  E;  82  D;  108  B;  114  C.  Katharsis  der  Seele  durch  Dialektik:  Sophist. 
230  C ff.  Ausdrückliche  Hinweisung  auf  die  analoge  Forderung  der  xd- 
ffapstC  bei  den  xd*  x./.txds  Tjpiiv  xaxasx*^ 3avx*s:  Phaed.  69  C. 
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die  Trübung  der  Erkenntnisskraft  und  des  damit  als  gleich- 
zeitig gesetzt  gedachten  Wollens  des  Erkannten  durch  die 
Sinnenwelt  und  ihre  wilden  Triebe Statt  nach  ritualer  Rein- 
heit ist  zu  streben  nach  der  Reinhaltung  der  Erkenntniss  des 
574  Ewigen  von  der  Verdunkelung  durch  täuschenden  Sinnentrug, 
nach  der  Sammlung,  dem  Zusammenziehen  der  Seele  auf  sich 
selbst*,  ihrer  Zurückhaltung  von  der  Berührung  des  Vergäng- 
lichen als  des  Unreinen  und  Herabziehenden. 

Auch  in  dieser  philosophischen  Umdeutung  der  ritualen 
Enthaltung  zu  geistiger  Ablösung  und  Erlösung  behält  das 
Streben  nach  „Reinheit“  einen  religiösen  Sinn.  Denn  das 
.Reich  der  Ideen,  das  Reich  des  reinen  Seins,  an  das  nur  die 
reine  Seele  rühren  kann s,  ist  das  Reicli  des  Göttlichen.  Das 
„Gute“,  als  die  oberste  Idee,  das  höchste  Vorbild,  der  letzte 
Zweck,  dem  alles  Sein  und  Werden  zustrebt,  zugleich  mehr 
als  alle  Ideen,  der  erste  Grund  alles  Seins  und  alles  Wissens, 
ist  die  Gottheit  selbst*.  Die  Seele,  der  in  ihrem  sehnsüch- 

1 xdfto tpat?  itvdi  xoEtxo  gopßaivtt,  xb  yuuptCt’.v  o ti  pdX'.sxa  dnö  xoü 
3uiji axo;  rrjv  xal  idxsa:  aitrrjv  xa»C  a’jxijv  stavxa/olbv  ix  xo i>  suijaxto; 

0!>va*'f'pt3Ö-ai  xt  xal  aftpolCsotbi!,  xal  otxt'v  xaxd  xb  8'jvaxiv  x«i  iv  x«lt  vOv 
xapovxt  xal  iv  x«it  fnttxa  pövYjV  xafr’  a6rrtv,  ix/.üojjiwjv  «.usxsp  ix  btziiob  ix 
to 5 sumaxo*.  Phaed.  67  C.  So  sind  ätxx'.osüv*»}  und  dväpria,  namentlich 
alter  «ppovrjoi^  xa^app.64  ts^.  Phaed.  69  B/C.  koste  xt  xal  xafrapptdt  der 

'tO.ozrj-y.u:  82  D. 

* atidjv  (okkfftsitot  xal  ddpoiCofou  und  von  der  axdtvj  der  Sinne 

dvayatpttv  ösov  jr^  ava-per]  aotofe  ypvpdat,  lehrt  ftXooofta  die  Seele:  Phaed. 
86  A.  — idv  xafrapa  4j  dxakkdxrr4xa:  — tpr>*,'ot>3a  ti  3«u)ta  xal  aovrj- 

ftpo:3{itvrj  airrt;  tt;  a&rqv  80  E;  67  C. 

* — xaöapot  dxxkkaxxoptvot  rijj  xoö  atujiaxo^  &fpoo6v^(  — ^vtusopj&a 
0:’  *r(pi»v  aoxuiv  it&v  xo  tlXtxptvi;.  fir(  xaftaput  *ydp  xa&apoö  i'pdnxtcfhxt  per] 
0*1  Övji:xöv  *£.  Phaed.  67  A/B. 

4 Pas  dfxftöv,  *rj  Toö  <i'{ aflttö  i2to,  alxla  so  der  äXvjtHsa  ab  der  ixt- 
srr^Tp  alter  mit  Beiden  nicht  identisch,  die  nur  dfaftottäfj  sind,  sondern 
«xt  pttCovwc  Ttfvrjxiov,  Ursache  für  die  7tfvui3x6u.tva  nicht  nur  des  717V0»- 
sxisftat,  sondern  des  ttvat  und  der  oisia,  oox  o'tsla?  ovxo;  xoo  dfxihvj  akk’ 
ttt  ixixt *va  r?j?  obzias  xptspsia  xal  $uväjn:  oxtpr/ovxo;.  Pep.  6,  cap.  19;  7, 
517  B/C.  Hier  ist  xö  d^a^öv,  ab  (irund  und  wirkende  Ursache  alles  Seins 
^ seihst  älter  das  Sein  hinausjrerüekt  (wie  dann  hei  deu  Xeoplatonikem 
durchaus »,  mit  «1er  (»ottheit  («lein  thdo{  vo't^,  Phileb.  22  C>  itlentisch,  die 
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ti|*en  Trachten  nach  dem  vollen  Sein  der  Idee  zuletzt  die 
Erkenntnis»  des  .Guten“  die  .höchste  Wissenschaft“1  wird, 
tritt  eben  hiemit  in  die  innerlichste  Gemeinschaft  mit  Gott. 
Die  .Einwendung“  der  Seele  vom  farbigen  Abglanz  zur  Sonne 
der  höchsten  Idee  selber*  ist  eine  Hinwendung  zur  Gottheit, 
zu  der  Lichti|uelle  alles  Seins  und  alles  Erkennen». 

Auf  dieser  Höhe  wird  die  philosophische  Forschung  zum 
Enthusiasmus*.  Den  Weg,  der  hinauffiihrt  von  den  N iede-  576 
ningen  des  Werdenden  zum  Sein,  weist  die  Dialektik,  welche 
die  zerfahrene,  rastlos  Hiessende  Vielheit  der  Erscheinung  _zu- 
sammensehaut“  4 zum  ewig  Bleibenden,  Einheitlichen  der  Idee, 
die  jene  abhildet,  von  der  einzelnen  Idee  zur  stufenweisen  sich 
übereinander  erhebenden  Gesammtheit  der  Ideen,  zur  letzten, 
allgemeinsten  der  Ideen  aufsteigt,  in  strenger  logischer  Arbeit 
»len  ganzen  Aufbau  der  höchsten  Begriffe  aufsteigend  durch- 
misst*. Plato  ist  der  scharfsinnigste,  ja  spitzfindigste,  eifrig 
allen  Verschlingungen  der  Logik,  auch  des  Paralogismus,  nach- 
spürende Dialektiker.  Aber  wie  sich  in  seiner  Natur  die  Be- 
sonnenheit und  Kälte  des  Logikers  in  einer  unvergleichlichen 
Art  mit  dem  enthusiastischen  Aufschwung  des  Sehers  und 
Propheten  verbindet,  so  reisst  auch  seine  Dialektik  selbst  sich 
über  das  mühselige,  stufenweis  fortschreitende  Aufwärtsstreben 
von  Begriff  zu  Begriff  zuletzt  empor  an  ihr  Ziel  in  einem 

freilich  im  Timaeos  neben  ilie  Ideen,  deren  oberste  hier  das  ü^afföv  i-t. 
gestellt  wird. 

1 tj  toi  ö^aftoi)  i?tot  [itfisTov  U'i3-r(pa.  Rrp.  ti,  505  A. 

* Pie  fttp'.afwpr,  der  Seele  lltp.  VII  iuit. 

* Per  Philosoph,  i;t-tägivo;  tüv  ävffpuMttviav  OÄO'jiatiiitaiv  xal 

tt*  3t‘<u  yvjvöjuvo;,  ivdoootöCwv  OJr I»!  tos;  coi.koi;.  Vhntdr.  249  P. 

* 0 7«p.  suvoirttxo;  Scaktxt-.xo;  Ktp.  7.  537  C.  it<  pias  iüav  i,vs- 
pi»vt»  Ö7e.v  ti  !to‘».>.a/  j Susaapptva  (und  wiederum  das  Kiliheilliehe  xit’ 

• !?r,  tipvt-.vi  ist  Sache  des  kabmi;  Iluiedr.  2U5  P.  ix  aokkiöv 

3nt>v  iv  kapipm  {ovtttpb'juivqv  ilivoe.):  l'hardr,  04a  li. 

* Stufenizann  der  Pialektik  l>i»  hinauf  zum  a'jti  t ttttv  iyxftov: 
Hrp.  7,  53g  Af. : H,  511  B/('i  7,  534  II  ff.  Zum  aiti  ti  xui.ctv,  Spmp. 
eap.  2t».  29.  Ziel:  inava-ioyr,  : vj  ^i/.tittoo  iv  -vvyr  zpo;  toi  öf  ittO'j  iv 
toi;  ovr.  ffiuv.  Hrp.  7.  53g  »'. 
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einzigen  mächtigen  Schwünge,  der  das  sehnsüchtig  erstrebte 
Ideenreich  auf  einmal  und  unmittelbar  vor  ihr  aufleuchten 
lässt.  So  wird  in  der  Ekstasis  dem  Bakchen  die  Gottheit  in 
plötzlicher  Vision  offenbar,  so  in  den  Mysteriennächten  dem 
Epopten  das  Bild  der  hohen  Göttinnen  im  Fackelglanz  von 
Eleusis '. 

6 Die  Dialektik,  zu  diesem  höchsten  Gipfel  führend,  der  den 
Ausblick  auf  das  sinnlicher  Wahrnehmung  unerreichbare  .furie- 
lose  und  gestaltlose  und  der  Berührung  unzugängliche  Sein“ 
eröffnet,  wird  zum  Heilswege,  auf  dem  die  Seele  ihre  eigene 
Göttlichkeit  und  ihre  göttliche  Heimath  wiedertindet.  Denn 
sie  ist  dem  Göttlichen  nächstverwandt  und  ähnlich1;  sie  ist 
selbst  ein  Göttliches.  Göttlich  ist  an  ihr  die  Vernunft*,  die 
das  ewige  Sein  unmittelbar  denkend  ergreift.  Wür’  nicht  das 
Auge  sonnenhaft,  die  Sonne  könnt*  es  nie  erblicken1;  wäre 
nicht  der  Geist  dem  Guten,  der  höchsten  Idee  im  Wesen  ver- 
wandt*, nie  könnte  er  das  Gute,  das  Schöne,  alles  Vollkoni- 

1 I)c*r  philosophische  Erotiker,  am  Schluss  des  dialektischen  A ul- 
st iegs,  xax^*™*'*  xt  da'jpaxxiv  rr^v  tpdstv  xai.öv  xtk.  Symp. 

210  E.  Wie  in  den  xt)*s a xal  tgoicx’.xd  postTjp’.a:  210  A.  &AÖxÄr,pa  xa: 
dn/.ä  xai  tt>oaipova  ^dspaxa  pooöptvoi  :t  xal  tnoztt'jovtis  tv  avpjJ  xada^d  — 
Phaedr . 250  B.  — Ein  visionäres,  plöt/.lich  uml  nicht  in  discamiveiu 
Denken  erlangtes  Erfassen  des  Welt  Zusammenhangs.  Man  sehe.  wie.  iu 
Erinnerung  au  solche  platonische  Stellen,  Plotin  das  Eintreten  der  txsxosx^ 
beschreibt:  oxav  xxL  (43,  17;  vgl.  29,  7 Kh.>. 

s Pie  Seele  sV.xt  xd»  dt:»  Phaedon  HO  A.  Sie  ist  xd*  xi 

dtüo  xa;  d davor  q*  xa;  tu»  dt't  ovr.  Pep.  10,  Hll  E.  ctifftvtta  ds:a  des  Men- 
schen; Leg.  10,  H99  P.  Pas  Ewige  und  Unsterbliche  ist  als  solches  gött- 
lich. Pas  wahre  Ich  des  Menschen,  das  dddvaxov,  tloyij  hcevopaCöpxvov. 
geht  nach  dem  Tode  rapd  dsoi>$  fiUos;:  Leg.  12,  959  B. 

8 Das  diiov,  ddavdxo;^  öpuivopov  der  Seele,  addvaxO{  dpjfVj  dvr  xod 
C«>oo.  Tim.  41  C;  42  E.  Die  »jädvr,?:;  der  Seele  (ihre  ,,  Flügel“:  Phaedr. 
24H  Pi  tti*  dt;«,*  foexsv.  Alcih.  /,  133  (’.  — Tim.  90  A.  C heisst  dieses 
x'jpuüxoxov  rf,;  geradezu  der  ftaipwv,  den  der  Mensch  (ivo;- 

x*»  tv  't-'i'm  habe. 

* Pas  Auge  ;o t *A 1 yxaxov  xü»v  rtp;  xd^  a-.xdr.xsi?  oppvav.  Pep.  H. 

5oH  B i Goethe  spielt  auf  diese  Worte  an.  «der  auf  die  daraus  abgeleiteten 
des  Plotin,  1 [*tp:  to*>  xakoü]  19  [p.  12.  13ff.  Kh.Jl. 

* imstvjiT,  xa':  d#.Y,di;a  sind  Beitle  Pep.  6,  5«)9  A;  die 

Seele  ein  Phaedon  95  (\ 
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mene  und  Ewige  umfassen.  In  ihrer  Fähigkeit,  das  Ewige  zu 
erkennen,  trägt  die  Seele  die  sicherste  Gewähr  in  sich,  seihst 
ewig  zu  sein 

Die  „Reinigung“,  durch  welche  die  Seele  sich  löst*  von  577 
der  Entstellung,  die  in  diesem  irdischen  Leben  sich  ihr  an- 
geheftet hat,  stellt  das  Göttliche  im  Menschen  in  seinem 
reinen  Lichte  wieder  her.  Schon  auf  Erden  macht  sie  den 
wahren  Philosophen  unsterblich  und  göttlich 3;  so  lange  er 
sich  in  reiner  Vernunfterkenntniss  und  Einfassung  des  Ewigen 
erhalten  kann,  lebt  er  schon  hier  „auf  den  Inseln  der  Seligen“1. 
Mehr  und  mehr  soll  er  durch  Abstreifen  des  Vergänglichen 
und  Sterblichen  in  sich  und  an  sich  „dem  Gotte  ähnlich  wer- 
den“11, um  nach  der  letzten  Lösung  seiner  Seele  aus  dem 


1 Aua  «l#»r  tptXoooipix  der  Seele  und  daraus  «iv  ditTttat  xal  otuiv  «»•- 
stat  djuXtuiv  lässt  sich  ihre  wahre  Natur,  als  tut  fl-iiu»  xal  dfravdttp 

xal  tä*  d*l  ovtt  erkennen.  Rep.  10,  Hl  1 I)/E.  Phaedon  70  D.  Mit  dem 

der  Seele  berühren  wir  das  ovxtu;  ov:  Rep.  8,  400  B.  Sinti  die 

Ideen  ewig,  so  auch  unsere  Seele:  Phaedon  TH  D/E.  Durch  das  tppovtiv 
d&dvata  xal  ftsia  hat  die  dv&puirrlvir}  xatP  oxov  tvdtyrrat  (nämlich 

mit  dem  voO?),  seihst  Theil  an  der  ddavaoia  Tim.  90  B/C.  Dieser  denkende 
^Tlieil44  der  Seele  Jtpd?  rrjv  sv  odpavtp  (o^iviiav  dxd  v4}Aä;  atpit,  tu$ 

ovxa^  tpotdv  odx  i*(7*:ov  dXX’  odpdv.ov.  Tim.  90  A. 

5 X d t : v rr^v  •'jo/rp  vom  Leibe  und  der  sinnlichen  Wahrnehmung: 
Phaedon  83A/B;  65  A;  H7  I>  Xuat^  xal  xailapjAos  der  Seele  durch  f ’.'o- 
sofia:  Phaedon  82  D;  Xu3i$  xal  totste  ttbv  osstuüv  (des  Leihe»)  xal  rr^ 
dtpposwnqc  Rep.  7,  515  C. 

3 sl?  xd  duvaxdv  dvfytdicq»  yifv*xa:  der  wahre  Philosoph:  Rep. 

H,  500  D.  dttdvxto^:  Sy  mp.  212  A.  Mit  dem  ov  dcl  als  dem  üstov  in 
steter  Berührung  ist  d tptXo30$0{  wie  dieses  den  Augen  rr^  tu>v  jroXXiuv 
;;  schwer  erkennbar:  Soph.  254  A.  xal  jiot  doxst  &td;  juv  (wie  sich 
z.  B.  Empedokles  nannte)  dvqp  oddajAw;  tlvai,  {fsio;  jrijv  icdvxa;  ydp  tode 
'ptXoadfOuc  s-j'üj  totooxouc  ixpoxayopsduj.  Soph.  216  B (6tto^  in  einem  ganz 
anderen  Sinne  als  sonst  Plato  von  den  ypY)3fi<p2ol  xal  6t0|juxvtttc  als 
6-Jtot  [Meno  99  C]  und  von  tler  dtia  jioipa  dv*u  voO  koinmentlen  Einsicht 
und  Tugend  der  Nichtphilosojdieu  redet ). 

* Rep.  H,  519  C;  540  B.  — rrfi  toO  dvto;  «Ha;,  olav  *ft8  ov4jv  f/t:, 
ä&övaxov  dXXtu  ytytOo&at  ttXtjv  xtj>  yV/.oxdstu  Rep.  9,  582  C (vgl.  Phileb.). 

3 Die  Flucht  i vdivd«  ixtln  bewirkt  djioiuia'.v  0-sti»  xaxä  xd  davatdv 
Theaetet.  17H  B.  djioto'jxtla'.  Ihm  Rep.  10,  H13  A (tu»  xatavoo'jjuwi»  xd  v.a- 
xavooOv  »iojxouöoa:  Tim.  90  D). 
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irdischen  Dasein  einzugehen  zu  dem  Göttlichen,  Unsichtbaren, 
dem  Keinen,  immer  sich  selbst  Gleichen,  und  als  körperfreier 
Geist  ewig  bei  dem  ihm  Verwandten  zu  sein1.  Hier  versagt 
678  die  Sprache,  die  nur  in  sinnlichen  Bildern  reden  kann,  ihre 
Hilfe*.  Ein  Ziel  ist  der  Seele  gewiesen,  das  ausser  aller 
Sinnlichkeit  liegt,  ausser  Raum  und  Zeitverlauf,  ohne  Ver- 
gangenheit und  Zukunft,  ein  ewiges  Jetzt*. 

Die  einzelne  Seele  kann  aus  Zeit  und  Kaum  sich  retten 
in  die  Ewigkeit,  ohne  doch  ihr  Selbst  und  das  über  Zeit  und 
Kaum  erhabene  Allgemeine  zu  verlieren.  Man  darf  hiebei 
nicht  fragen,  was  denn  in  der  Einzelseele,  wenn  sie  Streben 
und  Begierde,  sinnliche  Wahrnehmung  und  Alles,  was  sie  zu 
der  Welt  des  Veränderlichen  und  Mannichfaltigen  in  Bezie- 
hung setzt,  abgestreift  hat,  wiederum  ganz  Spiegel  des  Ewigen 
geworden  ist,  noch  Persönliches  und  individuell  Bestimmtes 
sich  erhalten  haben  könne;  wie  ein  über  Raum  und  Zeit  und 
alle  Vielheit  der  Sinnlichkeit  erhabener  und  dennoch  persön- 
licher, in  seiner  Persönlichkeit  sich  ahsondernder  Geist  sich 
denken  lasse*.  Als  Sonderwesen  ihres  Selbst  sich  bewusst, 

1 Ausscheiden  der  durch  Philosophie  völlig  „rein44  {gewordenen  Seele 
au«  dem  Kreise  der  Geburten  und  dem  Reiche  der  Sinnlichkeit.  Schon 
der  „Phsiedros4*  Hisst  die  Seele  der  ft>.030tp4jcav«c  nach  dreimaliger  sv- 
für  den  Rest  der  zehntausendjahritren  rty.obo-  ausschciden; 
der  ft»i  und  ohne  Wanken  Philosoplnrende  aber  bleibt  für  immer  frei 
vom  Leihe.  So  muss  mau  doch  p.  248C  - 249A  verstehen.  Ausjjeführter 
dann  im  «b'/iotuv:  Befreiung  der  fiXoso^iot  txuvüi;  für  immer 

vom  Leben  im  Leibe  (£vro  ~<ou<ittuv  £ü»o:  xb  notjiäretv  it(  xov  sjti’ta  yj* ovov: 
J’liaedon  114  (’).  Eingehen  der  reinen  Seele  zu  dem  ihr  Verwandten  xb 
Phaed.  K4  B>  und  Gleichen,  i:.;  xb  opotov  ot orjj.  xb  au$i;  iPhaedon 
81  A),  tl;  t>*t»v  *t'£vo?  (Phaed.  80  B — 1)),  zu  der  toO  ifsiou  xt  xal  xalk^oü  xa*. 
povor.£oi>$  o’jvousia  t Phaed.  83  E).  Mehr  mythisch  jrefärbt  noch:  Tim.  42 
B — I)  (b  Ttiiv  xaxttiv  xxtfx&ö;  xbnoz  Theaet.  177  Ah  Ihirchaus  eine  in  das 
Philosophische  erhöhete  Umbildung  tler  Erlösunirslehrc  der  Theologen  (tler 
— orphiseh — ptpovjptvoi  Phaed.  81  Ah 

* — ob  p*i&:ov  brJ.Msa:  — Phaed.  114  (\ 

51  Per  © bziu,  x b sstt  |tov©v  xata  xb j Xvjov  soorr4xit 

Tim.  '17  E. 

4 Es  ist  rieht  io,  dass  erst  in  ihrer  Gemeinschaft  mit  dem  Leibe  die 
Seele  in  ETv.ibijtia,  in  allen  den  Kräften,  die  sie  in  Be- 
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wie  sie  von  Anbeginn  gelebt  haben,  leben  nach  Plato  die 57» 
Seelen  in  endloser  Zeit  und  ausser  aller  Zeit.  Er  lehrt  eine 
persönliche  Unsterblichkeit 


4. 

Ein  weltflüchtiger  Sinn  spricht  aus  dieser  Philosophie  und 
ihrer  Seelenlehre.  Fern  jenseits  der  Welt,  in  die  das  Leben 
den  Menschen  gestellt  hat,  liegt  das  Reich  des  wahren  Seins, 
des  Guten  und  ungetrübt  Vollkommenen',  in  jenes  Reich  hin- 

ziehun^  zu  dem  Werdenden  und  Wechselnden  setzen,  das  gewinnt,  was 
man  ihre  individuelle  Besonderheit  nennen  könnte,  während  die  völlig 
adäquate  denkende  Auffassung  des  immer  Gleichen  der  vom  Leihe  be- 
freiten Seele  keinen  individuell  bestimmten  Inhalt  geben  könnte.  Nur 
ist  daraus  nicht  (mit  Teichmüller,  Plat.  Fr.  40)  zu  schlierten,  «lass  Plato 
von  einer  Unsterblichkeit  des  Individuellen  und  der  Individuen  nichts 
gewusst  habe.  Kr  hat  sich  die  Frage  nach  dem  Entstehen  und  dem  Sitz 
der  Individuation  der  Seelen  gar  nicht  mit  Bestimmtheit  gestellt;  es 
genügt  ihm,  anzunehmen,  dass  eine  Vielheit  einzelner  Seelen  schon  vor 
ihrer  Verflechtung  mit  dem  Werdenden  lebendig  war,  um  zu  schlierten, 
dass  in  Ewigkeit,  auch  nach  dem  letzten  Ausscheiden  aus  der  fivss*.?,  die 
gleiche  Vielheit  einzelner  Seelen  lebendig  sein  werde;  die  numerische 
Verschiedenheit  (in  die  sich,  schwer  hegreiflich,  das  Raumlose.  Immate- 
rielle ihm  zerlegt)  vertritt  ihm  die  qualitative  Besonderheit,  auf  die  sieh 
das  Selbstbewusstsein  dieser  Vielen  doch  allein  beziehen  könnte.  Nach 
der  Darstellung  des  Timaeua  (cap.  14)  sind  die  vom  gebildeten 

Seelen  offenbar  alle  gleich  { daher  auch  ?sv*r.$  itpo»rq  irtocf/iiv*}  jiia  naa tv 
41  E),  erst  im  atüjia  um!  in  Verbindung  mit  den  sterblichen  Seelentheilen 
reagiren  sie  auf  die  Eindrücke  von  aussen  verschieden  (42  B ff.),  sind  also 
verschieden  geworden  (im  Phardon  ist  es  freilich  so  schon  in  der  Prä- 
existenz: aber  da  sind  auch  A*jp6$  und  »ntüopt*  schon  in  der  Präexistenz 
mit  der  Seele  verbunden).  Die  Einflüsse  der  niederen  Seelentheile  und 
die  too'fvj  ^a:?«u3iu*;  < Tim.  44  B)  macht  auch  die  Xoftor.xa  der  Seelen 
von  einander  verschieden,  und  diese  erworbene  individuelle  Besonderheit, 
Früchte  der  ungleichen  xai&tia  xat  tpof-fj  («las  ist  aber  gerade  das  Gegen- 
tlieil  von  der  „allgemeinen  Natur“  des  Seelischen,  die  Teichmüller,  Stud. 
143  hier  bezeichnet  meint)  nimmt  die  Seele  auch  mit  an  «len  Ort  der 
Rechtfertigung,  in  den  Ha«les:  Phaed.  107  I).  Wenn  sie  aber  durch  rich- 
tigste naifo'isew;  ganz  xallapa,  frei  von  allen  Fesseln  des  Sinn- 

lichen und  Vergänglichen  geworden  ist  und  zu  köq>erfreiem  Dasein  in 
das  äidi;  entschwindet,  so  ist  freilich  auch  alles  Sonderwesen  des  Indi- 
viduums in  ihr  erloschen.  Gleichwohl  soll  sie  als  selbstbewusstes  Ich 
ewig  dauern:  denn  dass  so  es  Plato  meinte,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
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Uberzustreben,  von  der  Unruhe  und  dem  Trug  der  Sinne  den 
Geist  frei  zu  machen,  von  den  Begierden  und  Affecten,  die 
ihn  hier  unten  „annageln** 1 * * wollen,  sich  zu  lösen,  sich  abzu- 
scheiden 1 * von  dem  Leihe  und  dem  Leibeslehen , das  ist  die 
höchste  Aufgabe  der  Seele.  Sie  ist  in  diese  Welt  nur  gebannt, 
um  desto  gründlicher  von  ihr  sich  abzuwenden.  Zu  sterben, 
innerlich  allem  Sichtbaren,  sinnlich  Materiellen  abzusterben, 
680 das  ist  das  Ziel,  die  Frucht  der  Philosophie8.  „Reif  sein 
zum  Sterben“  ist  das  Kennzeichen  des  vollendeten  Philosophen. 
Ihm  ist  die  Philosophie  die  Erlöserin,  die  ihn  vom  Leibe  für 
alle  Zeit  befreit*,  von  seinen  Begierden,  seiner  Hast  und 
wilden  Erregung4,  und  ihn  ganz  dem  Ewigen  und  seiner  Stille 
zurückgiebt. 

Rein  werden,  sich  ablösen  von  dem  Uebel,  sterben  schon 
in  dieser  Zeitlichkeit,  das  sind  die  immer  wiederholten  Mah- 
nungen, die  der  Philosoph  an  die  unsterbliche  Seele  richtet; 
ein  durchaus  negirendes  Verhalten  fordert  auch  hier,  ihrem 
innersten  Wesen  entsprechend,  die  asketische  Moral  von  ihr. 
Zwar  soll  diese  Verneinung  der  Welt  nur  hinüberleiten  zu 
höchst  positivem  Verhalten.  Die  Katharsis  eröffnet  nur 
den  Zugang  zur  Philosophie  selbst,  die  das  allein  Positive, 
allein  unbedingt  und  in  wahrer  Bedeutung  Seiende,  allein  in 
völlig  hellem  Verständniss  als  bleibendes  Gut  von  der  Ver- 
nunft zu  Ergreifende  zu  erreichen,  mit  ihm  ganz  zu  verschmel- 
zen* lehrt.  Nach  dem  Seienden  hinüber  sehnt  sich  die  Seele 
des  Denkers7;  der  Tod  ist  ihr  nicht  nur  eine  Vernichtung 


1 Phnedon  88  I». 

1 ytupiCrtv  (ia"/.:3Ta  äsi  toi  -uijtatoi  rr,v  <J,oyr)v.  Phatd.  ST  l‘. 

äva/iopttv  &■!  A (s'iniz  im  Sinne  achter  Mystik.  Das  ist  die  „Alurescliie- 
denheit“  des  Menschen,  der  Uott  schnncn  will,  von  der  M.  Kekhart 
redet). 

* 1 haed.  H4  A ff.  H7  K. 

‘ Phatd.  114  C. 

1 toO  3cu]j.aio;  xa:  joxvia  CratyL  404  A. 

fl  t«i  jvi;  ~L‘rz'.dzrx^  xcd  tu»  ovtt  övttu;  Pep.  H,  4MO  }i. 

1 Die  Seele  ie.so  yxi&r.v  tö  xx;  xxff'  ösov  töv xtai  o*j  komm)» 
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der  Leibesbande,  die  sie  hemmten,  sondern  sehr  positiv  „Ge- 
winn der  Vemunfterkenntniss“1,  auf  die  sie,  ihrem  bleibenden 
Wesen  nach,  angelegt  ist,  also  Erfüllung  ihrer  wahren  Auf- 
gabe. So  ist  die  Abwendung  vom  Sinnlichen  und  Vergäng- 
lichen zugleich  und  ohne  Uebergang  eine  Hinwendung  zum 
Ewigen  und  Göttlichen.  Die  Flucht  vor  dem  Diesseits  ist  in 
sich  schon  ein  Eingreifen  des  Jenseitigen,  ein  Aehnlicli werden 
mit  dem  Göttlichen*. 

Aber  die  wahren  Wesenheiten  sind  nicht  in  dieser  Welt 58 1 
zu  finden.  Um  sie  denkend  rein  zu  erfassen,  um  ungetrübtes 
Geistesauge  wieder  zu  werden,  muss  die  Seele  der  Angst  und 
Verwirrung  des  Irdischen  sich  ganz  entschlagen.  Für  diese 
die  Sinne  umgaukelnde  Erdenwelt  hat  der  Philosoph  nur  Ver- 
neinung. Wahrer  Erkenntnis«  nicht  standhaltend,  hat  das  ganze 
Gebiet  des  Werdens  für  seine  Wissenschaft  keine  selbständige 
Bedeutung.  Nur  als  Anreiz  und  Aufforderung,  zu  dem  Ab- 
soluten vorzudringen,  dient  die  Wahrnehmung  des  immer  nur 
Relativen,  gleichzeitig  entgegengesetzte  Eigenschaften  an  sich 
Zeigenden’.  Nur  dunkle  Erinnerungszeichen  an  das,  was  sie 
einst  hell  erschaut  hatte,  findet  die  Seele  in  diesem  Reiche 
trüber  Schatten  wieder.  Die  Schönheit  dieser  Sinnenwelt,  von 
dem  edelsten  Sinne,  dem  Auge,  aufgefasst,  dient  wohl,  das 
Schöne  an  und  für  sieb,  das  hier  in  entstelltem  Abbild  sicht- 
bar wird,  der  Seele  ins  Gedächtniss  zu  rufen,  ihren  eigensten 
Besitz,  den  sie  aus  einem  früheren  Leben  ausserhalb  aller 
Leiblichkeit  fertig  herübergebracht  hat,  ihr  selber  aufzudecken*. 

opi^eta:  tot>  ovto;.  Phaed.  ßö  C.  So  sehnt  sich  die  Erscheinung 
nach  der  Idee:  ohon  p.  268,  1. 

1 tr,;  tfpovTjSetu;  Phaed.  65  Aff. 

* xr.päsffa:  yj/i]  gvftivfo  sxstss  5t:  tiyttta.  ^tr'r4  6|mku»«5 

fftüi  xata  to  Äovatov  Tlieaet.  176  A.  15. 

s Rep.  7,  523  A— 524  D. 

4 Mehr  als  alles  Andere  erweckt  das  xdXkot  in  der  Erschcinungswelt 
die  Erinnerung  an  das  einst  im  Ideenreich  Geschaute.  Phacdr,  250  B, 
250  D ff.  Symp.  ca]>.  28 ff.  Plato  hat  hiefür  eine  besondere  Begründung: 
in  Wahrheit  tritt  liier  der  künstlerische  Gnmdtrieb,  das  ästhetische 
Kohde,  Psyche  II.  3.  Aull.  jg 
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Aber  die  Wahrnehmung  der  Schönheit  hinieden  muss  alsbald 
über  sich  seihst  hinausführen,  huch  über  die  Welt  der  Er- 
scheinung hinaus,  zu  den  reinen  Formen  des  Ideenlandes.  Der 
Process  des  Werdens  lehrt  nichts  kennen  von  dem  Seienden, 
das  in  ihm  nicht  ist;  nichts  lernt  der  Denker  aus  ihm,  er  ge- 
winnt überhaupt  in  diesem  Lehen  nichts  Neues  an  Wissen  und 
Weisheit,  er  kann  nur  herauffnrdem,  was  er  vordem  bes.-i>s 
und,  in  latentem  Zustand,  immer  besessen  hat1.  Aber  dieser 
58*  Besitz  liegt  im  Jenseits.  Von  den  Schattenbildern  an  der 
Wand  der  Höhle  dieser  Welt  soll  er  den  Blick  abwenden,  ihn 
umwenden  zu  der  Sonne  des  Ewigen*.  In  das  Reich  des 
Veränderlichen  gestellt,  hierauf  zunächst  mit  Sinnen  und  Vor- 
stellung angewiesen,  soll  er  Alles,  was  sich  hier  ihm  darbietet, 
verschmähen,  überspringen,  überfliegen,  sich  unmittelbar  dein 
Unsichtbaren  ganz  hingeben,  fliehen  von  hier  dort  hinüber,  wo 
er,  Gott  ähnlich  werdend,  gerecht  und  rein  sein  wird  durch 
Kraft  seiner  Erkenntniss  *. 

Das  irdische  Leben,  wie  es  ist,  wird  ihm  fremd  und  un- 
heimlich bleiben,  er  selbst  ein  Fremder  sein  auf  Erden,  in 
irdischen  Geschäften  unbewandert*,  als  ein  Thor  geachtet  von 
der  hierin  so  gewandten  Menge  der  Menschen11.  Er  hat  für 

Element  in  der  philosophischen  Betrachtung  und  Begeisterung  des,  seiner 
Theorie  nach  den  odotKjOiic  und  aller  Kunst  als  Naehhildncrin  trügerischer 
Nachbilder  des  allein  AVirklichen  so  feindlich  absagenden  Denker»,  stark 
hervor. 

1 Nicht  jAattTja:;,  nur  otvap Phaedr.  249  B/O;  Merto  cap.  14  ff. ; 
Phaedon  cap.  18  ff.  (Veberall  steht  bei  Plato  diese  Theorie  in  engster 
Verbindung  mit  der  Seelen  wanderangslebre,  und  es  scheint,  dass  er  sie 
in  der  That  aus  Vorahnungen  und  Andeutungen  älterer  Lehrer  der  Me- 
tempsychose  entwickelt  hat.)  S.  oben  p.  186  Anin. 

* Rep.  VII  init. 

8 öjjLoitur.i;  ot  »hm,  J'.xatov  xat  oatov  jutä  «fpovr(3ti»j;  ftvta&ai  Theact. 
176  A. 

4 tl$  o'jx  izm  rr4v  oäov  xtk.  Theact.  173  l)ff. 

8 Theact.  172  C — 177  C.  Der  Philosoph,  des  alltäglichen  Lehen* 
und  seiner  Künste  unkundig  und  dagegen  völlig  gleichgiltig,  gilt  den 
Gewöhnlichen,  wenn  er  einmal  in  die  Interessen  des  Marktes  und  d«*r 
Gerichte  gezogen  wird,  für  strijtHjs,  fev&qtoc,  ftkoEoc.  Bisweilen  Ziiv* 
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Höheres  zu  sorgen,  für  das  Heil  seiner  Seele;  nicht  der  Ge- 
sammtheit,  sich  seihst  und  seinen  Aufgaben  wird  er  leben1. 
Das  menschliche  Treiben  scheint  ihm  grossen  Ernstes  nicht 
wertli1,  das  Staatswesen  heillos  verdorben,  auf  Wahn  und 
Begierde  und  Unrecht  begründet.  Er  allein  freilich  wäre  der  r.sa 
wahre  Staatsmann 3,  der  die  Bürger  zu  ihrem  Heil  anleiten 
könnte,  nicht  als  ein  Diener  ihrer  Gelüste,  sondern  wie  ein 
Arzt,  der  Kranken  hilft*.  Nicht  „Häfen  und  Schiffshäuser 
und  Mauern  und  Steuern  und  andere  solche  Nichtigkeiten“ 5 
würde  er  der  Stadt  znwegebringen,  sondern  Gerechtigkeit  und 
Heiligkeit  und  Alles,  was  nach  diesem  Leben  vor  dem  strengen 
Gericht  im  .Jenseits  bestehen  kann*.  Das  wäre  die  beste  Art 
der  Lebensführung7,  zu  der  Er  anleiten  könnte;  alle  Macht 
und  Herrlichkeit  der  Welt  vorhilft  zu  ihr  nicht;  alle  die  gros- 
sen Staatsmänner  der  Vergangenheit,  Thomistokles  und  Kinnm 

rapdr/oivr'  fiv  (oi  ovttu;  ü»;  icavtditastv  s/ovti;  pvtxia;.  Sophist. 

21H  D.  Rep.  7.  517  A.  Diese  Stellen  in  Schriften  ruh  Plato»  späterer 
Zeit.  Ahcr  uchon  im  Phacdr.  249  1):  ?tüv  av^j>«»R*vcuv  -31:09- 

xii  ttp&$  Dticji  f fp'öjMvo?  vO'iDltiltat  onö  to»v  ro/./.töv  «*; 

K'ipaxivtuv  xd. 

1 'A:cutsöt:v  a)Xu  ÄTjfiooitoxtv  soll  «1er  Philosoph  Ajxd.  32  A. 
Wenigstens  in  «len  thatsäehlieh  Wstohcudcn  Rep.  7,  520  B.  Nach 

dem  T«h1o  Belohnung  avopi;  ■p’.Xooö-poo  tä  aotoö  00  ro/t>- 

KpaYiiovfjaavro^  »v  t«i»  £•»«>  Gorg.  520  (\  Cuzr.tp  *tc  5v{Ku»:tos  ijin- 

0 uiv,  wird  der  wahre  Philosoph  •f|5ijy:av  tytiv  xat  tä  ccjtoo  xpatniv.  Rep. 

«.  4iHi  D. 

* tot  t&v  av&punctnv  Itpdt-jpata  jirji'w,;  oöx  5;**  oxo^;.  Isg. 

7,  H03  B. 

3 Gtrrg.  521  P.  0 u>;  a/.Y,#«»;  xoprpv^r.xo;:  Rrp.  H,  4*H  K.  (vgl. 
auch  Meno  99  K.  100  A). 

4 Nicht  Snixovo;  x«x*  tistfofiut»  irapaaxi’j'xSTY;,  vielmehr  eit»  t*tpo$. 
Gorg.  51h  C ; 521  A:  vjfl.  4K4  Bff. 

* Gorg.  519  A.  ■j/.vap tot  sind  ihm  all»*  die»e  Weltlichkeiten,  wie 
ihm  »Ile  Kocheinutigen  int  Reiche  des  Werdenden  nur  *f t.ony.v.  »iinl: 
Rep.  7,  515  I>. 

ft  Gorg.  cap.  7H  ft”. 

7 o?itoc  0 t pono;  op:?to;  ?o*>  jüo*>  Gorg.  527  K (danach  eigentlich. 
Svtiv«  ypY,  rporov  (500  (’J  und  nicht  nach  dem  Wevn  d«*r  fany.x 
wird  im  Pop^ia^  geforscht , und  daher  «he*  tiefe  Patin.»  de»  ganzen 
Dialog» ). 

19* 
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und  Perikies,  verstanden  hievon  nichts,  ihr  Treiben  war  eine 
einzige  lange  Verirrung1. 

Auf  der  Höhe  seines  Lehens  und  Denkens  vollendete  Plato 
ein  Idealbild  des  Staates  nach  den  Grundsätzen  und  Forde- 
rungen seiner  Weisheit.  Ueber  dem  breiten  Unterbau  eines 
streng  nach  Ständen  gegliederten  Volksthuines,  das  in  sich  und 
den  Einrichtungen  seines  Lebens  die  Tugend  der  Gerechtig- 
keit in  weithin  leuchtender  Erscheinung  darstellen  sollte  und 
einst  dem  Philosophen  den  ganzen  Umkreis  des  besten  Staates 
voll  auszufüllen  geschienen  hatte,  erhebt  sich  ihm  jetzt,  in 
überirdischen  Aether  hinaufweisend , eine  oberste  Bekrönung, 
der  alles  Untere  nur  als  Träger  und  zur  Ermöglichung  ihres 
Daseins  in  luftiger  Höhe  dient.  Ein  kleiner  Ausschuss  der 
6S4  Bürger,  die  Philosophen,  bilden  diese  letzte  Spitze  der  Staats- 
pyramide. Hier  in  diesem  nach  den  Zwecken  der  Sittlich- 
keit geordneten  Staate  werden  auch  sie,  nicht  freudig  zwar, 
aber  um  der  Pflicht  willen,  am  Regiment  theilnehmen * ; so- 
bald die  Pflicht  sie  entlässt,  werden  sie  eilen,  zurückzukehren 
zu  der  überirdischen  Contcmplation,  die  Zweck  und  Inhalt  ihrer 
Lebensthiitigkeit  ist.  Um  diesen  Contemplativen  eine  Stätte 
zu  bereiten,  um  die  Möglichkeit  zu  bieten,  sie  zu  ihrem,  dem 
höchsten  Beruf  heranzubilden,  um  die  Dialektik  als  eine 
Lebensform,  als  Ziel  des  menschlichen  Bestrebens*  in  den 
Betrieb  des  irdischen  Culturlebens  einfiigen  zu  können,  i't  im 
Grunde  der  ganze  Idealstaat  stufenweise  aufgebaut.  Die  bürger- 
lichen, gesellschaftlichen  Tugenden,  um  deren  fester  Begrün- 
dung in  rechtem  Ineinandergreifen  willen  der  ganze  Staatsbau 
von  unten  auf  errichtet  zu  sein  schien,  haben  auf  dieser  Höhe 
keine  selbständige  Geltung  mehr.  „Die  sogenannten  Tugenden* 
treten  alle  in  Schatten  vor  der  höchsten  Kraft  der  Seele,  der 

' Gort/.  515  CH'.,  519  Att'.  Summa:  «£>2iva  ävtpa 

Yrfovot»  t-x  rcoA'.T'.xa  iv  rjj  rtö't.tu  517  A. 

* öt/  tü;  xaXov  Ti  aXX*  uj£  avot^xa iov  Rep.  7,  540  B. 

3 Sie  ist  jetzt  der,  den  asai$ir»tot  uu/.u^än^liclie  3xon&;  rv  tu» 
o'j  SToy/zCofuwJ?  2g*  &K«vTQt  itpdrctiv.  Rep.  7,  519  C. 
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mystischen  Anschauung  des  Ewigen  *.  Der  vollendete  Weise 
hat  nicht  mehr  die  oberste  Bestimmung,  den  Anderen,  draussen 
Stehenden,  Pflichten  zu  erweisen;  sein  eigenes  inneres  Leben 
reif  machen  zur  Selbsterlösung,  das  ist  seine  wahre  und  nächste 
Pflicht.  Die  persönliche  Heiligung,  die  der  Einzelne  nur  für 
sich  seihst  allein  erreichen  kann,  ist  das  erstrebte  Ziel  der 
Mystik.  Der  guten  Werke  brauchte  nicht  mehr,  wo  der  Geist 
mit  dem  Gebiet  irdischen  Thuns  und  Handelns  keinen  Zu- 586 
sammenhang  mehr  hat.  Soll  es  sich  dennoch  um  wirkendes 
Gestalten  der  Welt  handeln,  so  werden  dem  Weisen,  der  das 
Höhere  hat,  die  „Tugenden“  von  selbst  Zufällen*.  Er  hat  die 
Tugend;  sie  ist  ein  wesentlicher  Zustand;  als  einer  bestimmten 
Art  zu  wirken  bedarf  er  ihrer  nur  selten  noch.  — 

Wenigen  ist  fliese  Höhe  des  Daseins  zugänglich.  Gott 
allein  und  von  den  Sterblichen  eine  kleine  Schaar1 * 3 4  vermag  in 
reinem  Denken  das  ewig  Seiende,  den  einzigen  Gegenstand 
sicheren,  hellen,  unveränderlichen  Wissens,  zu  berühren.  Nie 
kann  die  Menge  der  Menschen  zu  Philosophen  werden*.  Den 
Philosophen  allein  aber  reicht  diese  Lehre  die  Krone  des 


1 Die  fiXXat  apttal  xaXooptvo«  (auch  die  zofirx  als  eine  praktische 
Klugheit:  4,  428  Hfl.)  als  oisai  xütv  xoü  ctuttato;,  treten  ganz  zu- 

rück hinter  der  Tugend  xoii  tppoWjoou,  d.  h.  der  Dialectik  und  Ideenschau : 
Rep.  7,  518  D/E.  Sie  allein  ist  ein  ftttötipov,  ein  jitiCov  als  jene  bürger- 
lichen Tugenden:  Rep.  6,  504  D;  hoch  über  der  3Yjji0Ttx*rl  ts  xoti  koXitix?] 
otpsrfj,  t£  xt  xoü  piXrcr^  fty 5vid  «iXosoy  la;  xt  xai  votj,  steht  die 

Philosophie:  Rhaedon  82  B/'C.  — Dies  ist,  recht  verstanden,  auch  der 
Sinn  der  Untersuchung  im  Mtvcov,  die  sich  zwar  ausdrücklich  nur  mit 
der  äpsrij  beschäftigt,  wie  man  sie  gemeinhin  auffasst,  die  auf  aX*rjIW^ 
3o;a  beruht,  durch  Instinct  (fl’ti'X  potpx)  zustande  kommt,  dem  Fhilo- 
sophen  aber  gar  nicht  als  aptrf;  im  wahren  Sinne  gilt,  als  welche  er 
allein  die  zu  dauerndem  Besitz  erlernbare,  auf  der  Ideenlehre  beruhende 
gelten  lässt,  auf  die  er  diesesmal  nur  andeutend  hinausweist. 

* Rep.  VII  cap.  15.  Vgl.  VI  cap.  2.  5. 

1 x*x!  Tod  jisv  (364t, $ od.YjHoD^)  jtavT*  5>3pa  ptttytiv  cpatfov;  vod  3t 
IVtOD^,  ttv^pu»ita»v  3k  yivo<  ßpa/o  XU  Tim.  51  E. 

4 tp’.Xosoyov  d3Dvatov  itvou  Rep.  8,  484  A.  70«*.;  völlig 

philosophischer  Art  tA;  v-plv  opoXo ©Xiydxts  tv  äv^pwnoi;  fotsftott 
xal  ©X'lyas.  Rep.  6,  491  B. 
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Lebens.  Hier  ist  nicht  eine  Religion  für  die  Annen  im  Geiste; 
die  Wissenschaft,  das  höchste  Wissen  um  das  wahrhaft 
Seiende  ist  Bedingung  der  Erlösung.  Gott  erkennen  ist  gött- 
lich werden '.  Es  ist  verständlich,  warum  diese  Heilsverkün- 
dung eine  weite  Gemeinde  um  sich  nicht  sammeln  konnte.  Sie 
durfte  es  nicht,  ohne  sich  seihst  ungetreu  zu  werden.  Seltenen 
hohen  Menschen  reicht  sie  den  Preis,  der  von  jenseits  winkt. 
Der  Preis  ist  die  Befreiung  vom  Lehen  im  vergänglichen  Leihe, 
die  Vereinigung  mit  dem  wahrhaft  Seienden  für  immer,  (he 
Rückkehr  zu  allem  Ewigen  und  Göttlichen.  Ein  Symbol  dessen, 
was  der  Philosoph  nach  seinem  Tode  erreicht  haben  wird,  wird 
die  Gemeinde  darin  aufrichten,  dass  sie  den  Abgeschiedenen 
unter  den  Dämonen  verehrt*.  — 

So  sieht  das  Idealbild  einer  Cultur  aus,  in  der  mit  dem 
Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  ihrer  Berufung 
zu  ewigem  Lehen  im  Götterreiche  ein  tiefer  und  schwärme- 
rischer Emst  gemacht  würde.  Der  llnsterblichkeitsglaube  wird 
5s« hier  der  Schlussstein  in  einem  Aufbau  des  Lehens,  dessen 
Baumeister  alles  Irdische,  als  nur  für  einstweilen  gültig,  tief 
entwerthet  sieht,  da  ihm  allein  der  Himmel  der  geistigen  Welt, 
der  ewig  bleibenden  Gesetze  und  Vorbilder  dauernd  im  Ge- 
inUthe  steht.  Ueber  das  Griechenthum,  wie  es  sich  in  Staat 
und  Gesellschaft,  in  Lebenssitte  und  Kunst,  einer  Kunst,  die 
ewig  ist,  soweit  die  Menschheit  ewig  sein  mag,  entwickelt  hatte, 
wird  hier  achtlos  hinausgeschritten;  eine  Aristokratie  wird  hier 
gefordert,  nach  einem  Massstab  dessen,  was  das  , Beste“  sei, 
angelegt,  dem  keine  unter  Menschen  denkbare  Culturform,  und 
wäre  sie  so  tief  in  aristokratischen  Gedanken  eingewurzelt, 
wie  die  griechische  allezeit  war,  genug  tliun  könnte.  Und  das 

1 «Pa  rein  ich  mich  versenke,  das  wird  mit  mir  zueins:  ich  hin,  wenn 
ich  ihn  denke,  wie  Gott  der  (^uell  des  Seins*.  — Pas  ist  der  ächte  Klang 
der  Mystik.  Das  Erkennen  de»  Ohjectes  ist  ihr  ein  wesenhaftes  Eius- 
werden  mit  dem  Erkannten,  die  Erkenntnis»  Gottes  ist  Einigung  mit 
(iott. 

* Jiep,  7,  540  11. 
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letzte  Wunschziel  dieser  Organisation  des  irdischen  Lebens 
wäre  die  Aufhebung  alles  Lebens  auf  Erden.  — 

Platos  in  Geben  und  Empfangen  gleich  reicher  Geist, 
nicht  dazu  angethan,  in  einem  einzigen  mystischen  Tiefblick  zu 
erstarren,  hat  auch  nach  Vollendung  der  Bücher  vom  Staate 
nicht  abgelassen,  das  System  seiner  Gedanken  mannichfach 
weiterbildend  umzugestalten,  einzelne  Probleme  in  erneuerter 
Forschung  und  hin-  und  hergehenden  Versuchen  auszufiihren; 
selbst  einen  zweiten  Aufriss  eines  Staatsgebäudes  hat  er  hinter- 
lassen,  in  dem  er,  die  höchsten  Aufgaben  menschlichen  Be- 
strebens fast  ausser  Augen  lassend,  die  Lebensführung  der 
Vielen,  denen  das  Reich  der  ewigen  Gestalten  stets  verschlos- 
sen bleiben  wird,  durch  feste  Satzungen  zum  erreichbaren 
Besseren  zu  leiten  für  seine  Pflicht  hielt.  Er  hatte  in  vielen 
Stücken  Entsagung  gelernt.  Aber  der  tiefe  Grund  seiner  Ge- 
danken blieb  unbewegt  der  gleiche,  die  Forderungen , die  er 
an  Welt  und  Menschengeist  stellt,  sind  in  ihrem  innersten 
Sinne  unverändert  geblieben.  Mit  richtigem  Verstiindniss  hat 
die  Nachwelt  sein  Bild  festgehalten  als  das  des  priesterlichen 
Weisen,  der  mit  mahnender  Hand  dem  unsterblichen  Menschen- 
geiste aufwärts  den  Weg  weisen  will  von  dieser  armen  Erde 
hinauf  zum  ewigen  Lichte. 
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Die  Spätzeit  des  Grieehentlmms. 


L Die  Philosophie. 


587  Plato  und  seine  Verkündigung  von  Wesen,  Herkunft  und 
Bestimmung  der  Seele  bildet  einen  Abschluss,  den  Abschluss 
jener  spiritualistischen,  theologischen  Bewegung,  von  deren 
Tiefe  und  Mächtigkeit  nichts  eine  bedeutendere  Vorstellung 
erweckt,  als  dass  sie  einen  solchen  Abschluss  sich  geben  konnte. 
Sie  kommt  dann  zu  Ruhe.  Wenigstens  zieht  sie  sich  von  der 
Oberfläche  griechischen  Lebens  zurück;  gleich  einem  jener 
Ströme  Asiens,  von  denen  die  Alten  wussten,  verschwindet  ihr 
Lauf  für  lange  in  unterirdischen  Klüften,  um  fern  von  seinem 
Ursprung  um  so  erstaunlicher  wieder  ans  Licht  zu  kommen. 
Selbst  Blatos  Schule  wendete,  bald  nachdem  der  gebietende 
Geist  des  Meisters  geschieden  war,  sich  nach  ganz  anderen 
Richtungen,  als  Jener  ihr  gewiesen  hatte1.  Sie  hätte,  an 

1 Anfangs  wirkte  in  der  Akademie  der  Geist  der  Altersphilosophie 
des  Plato  weiter:  und  wie  man  da  seine  pytlmgorisirende  Zuhlenspcculatiou 
fortbildete,  »eine  Phantasien  von  dämonischen  Mittelwesen  zwischen  Gott 
und  Menschen  pedantisch  systematisirte,  den  theologischen  Zupf  seines  Den- 
kens zu  einer  trüben,  lastenden  DciMdämotiie  forttrieb  (Zeugnis*  hievon 
oricbt  namentlich  die  Epinomis  des  Philipp  von  Opus,  sonst  int  Besonderen 
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Plato»  Sinnesart  festhaltend,  gar  zu  einsam  gestanden  in  einer 689 
veränderten  Zeit,  einsamer  noch,  als  er  seihst  schon  in  der 
scinigen  stand. 

Das  Griechenthum  trat  in  einen  neuen , den  letzten  Ab- 
schnitt seiner  Entwicklung.  Der  griechischen  Volkskraft,  die 
bei  dem  drohenden  Zusammensturz  der  alten  politischen  Ge- 
bilde am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  schon  nahezu  ge- 
brochen scheinen  konnte,  wuchsen  nach  der  Eroberung  des 
Orients  durch  Makedonier  und  Griechen  neue  Aufgabeu  zu,  und 
mit  den  Aufgaben  neue  Fähigkeiten.  Die  Polis  zwar,  der 
ächteste  Ausdruck  orgauisirenden  Vermögens  des  Griechen- 
thums, Hess  sich  nicht  neu  beleben.  Was  von  den  alten,  eng 
geschlossenen  Stadtrepubliken  nicht  in  stürmischem  Anprall 
ztisammenhrach,  siechte  in  faulem  Frieden  dahin.  Selten  sind 
die  Ausnahmen,  in  denen  sich  (wie  namentlich  auf  Khodus) 
ein  kräftigeres  Leben  selbständig  erhielt.  Die  neuen  Gross- 
städte der  makedonischen  Reiche,  mit  ihrer  aus  vielerlei  Volk 
zusammengemischten  Bevölkerung,  boten  keinen  Ersatz  für  das 

Alle*,  was  wir  von  «len  Spekulationen  des  Xenokrates  wissen),  so  blieb  auch 
seine  Seelen  leb  re  und  der  asketische  Hang  seiner  Ethik  eine  Zeit  lang 
unter  seinen  Schülern  in  Geltung  und  Kraft.  Dein  Philipp  von  Opus  ist 
das  Ziel  des  menschlichen  Streben»  ein  seliges  Abscheiden  aus  der  Welt 
(da»  freilich  nur  wenigen,  nach  »einer  Auffassung  Weisen  zu  Theil  werden 
kann:  973  Cff.;  992  C);  tlie  Erde  und  das  Leben  versinkt  diesem  Mystiker 
gänzlich,  alle  Inbrunst  der  Betrachtung  wendet  sich  «lern  Göttlichen,  «las 
sich  in  Mathematik  und  Astronomie  offenhart,  zu.  Platonische  Seelen- 
lehre, ganz  im  mystisch- weit  verneinenden  Sinne,  liegt  den  fabuliremlen 
Ausführungen  des  Heraklides  Ponticus  (im  'AJapi;,  ’Eji^r^otipo?  u.  s.  w.) 
zugrunde,  wie  selbst  den  jugendlichen  Versuchen  des  Aristoteles  (im  Eofcr^- 
po;  und  wohl  auch  im  IlpofptfcruiQc).  System atisirt,  scheint  es,  hat.  vom 
spatesten  Standpunkt  platonischer  Speculation  aus , auch  diese  Lehrt»» 
namentlich  Xenokrates.  Es  mag  Zufnll  sein,  dass  wir  von  asketischer 
Sinnesrichtung  und  üherweltlicher  Tendenz  auf  Abscheidung  der  Seele 
vom  Sinnlichem  nichts  Zuverlässiges  in  Betreff  des  Xenokrates  hören. 
Dem  Krantor  dient  (in  dem  viel  gelesenen  Büchlein  it*6t  ntvftoo;)  plato- 
nische Seelenlehre  und  was  sich  an  sie  phantasievoll  anschliessen  liess, 
schon  wesentlich  nur  als  litterarische»  Heizmittel.  Bereits  sein  Lehrer 
Poleino  lässt  einen  von  platonischer  Mystik  ahgewendeten  Sinn  erkennen. 

Mit  Arkesilaos  verschwimlet  «lie  letzte  Spur  dieser  Sinnesweise. 
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Verlorene;  die  Bünde,  in  denen  Griechenland  eine  eigene 
Staatsform  von  weiterer  Spannung  begründen  zu  wollen  schien, 
erlagen  frühzeitig  innerer  Verderbnis«  und  äusserer  Gewalt. 
Auch  im  innerlichen  Wesen  liess  die  schrankenlose  Ausbrei- 
tung griechischen  Lebens  nach  fisten  und  Westen  den  alten 
Nationalgeist,  der  in  der  Begrenzung  des  Eigenen  seine 
Stärke  hatte,  nicht  unbeschädigt.  Immer  blieb  es  ein  unver- 
gleichlicher Vorzug,  ein  Grieche  zu  sein;  aber  Grieche  war 
58» nun,  wer  an  dem  Einzigen  Theil  hatte,  was  die  Griechen 
in  unterscheidender  Eigenthümlichkeit  zusammenhielt,  der 
griechischen  Bildung;  und  diese  war  eine  national  abgeschlos- 
sene nicht  mehr.  Es  war  nicht  Schuld  dieser  griechischen 
Humanität,  wenn  von  ganzen  Völkerschaften  im  Osten  keine 
einzige,  iin  Westen  zuletzt  allein  die  römische  diese  aller  Welt 
dargebotene  Bildung  zu  einem  Bestandteil  ihres  eigenen 
Wesens  machte  und  dort  zu  Griechen  wurden,  so  viele  zu 
freien  Menschen  werden  konnten.  Aber  aus  allen  Stämmen 
und  Völkern  traten  ungezählte  Einzelne  in  die  Gemeinschaft 
dieses  erweiterten  Griechenthums  ein.  Allen  wäre  der  Zugang 
möglich  gewesen,  die  eine  nationale  Bestimmtheit  des  Lebens 
und  der  Empfindung  entbehren  konnten:  denn  die  fidtur,  die 
jetzt  Griechen  und  Griechengenossen  vereinigte,  beruhte  auf 
der  Wissenschaft,  die  keine  nationale  Einschränkung  kennt. 

Es  musste  eine  in  sich  zur  Ruhe,  wenn  auch  nicht  zum 
letzten  Abschluss  gekommene  Wissenschaft  sein,  die  sich  der 
mannichfach  gemischten  Schaar  der  Gebildeten  zur  Führerin 
anbieten  durfte.  Nach  dem  Drang  und  Streben  der  vergangenen 
Jahrhunderte  war  sie  zu  einer  genügsameren  Befriedigung  in 
sich  selbst  gelangt;  sie  meinte,  nach  langem  und  unruhigem 
Suchen  nun  gefunden  zu  halten.  In  der  Philosophie  zumal  lies* 
mehr  und  mehr  der  nie  befriedigte  Trieb  der  kühnen  Einzelnen 
nach,  auf  immer  neue  Fragen  Antworten  zu  erzwingen,  für  die 
alten  Fragen  immer  neue  Lösungen  zu  suchen.  Wenige  grosse 
Gebäude,  nach  den  festgesetzten  Formeln  der  Schulen  aufge- 
richtet, boten  den  nach  Gewissheit  und  Stätigkeit  der  Erkenntnis 
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Verlangenden  Obdach;  für  Jahrhunderte  hielten  sie,  ohne  erheb- 
liche Umbauten,  vor,  bis  auch  sie  zuletzt  aus  den  Fugen  gingen. 
Selbständiger  wechselnd  war  die  Bewegung  in  den  Einzel- 
wissenschaften, die,  von  der  Philosophie  jetzt  erst  völlig  los- 
gerungen, nach  eigenen  Gesetzen  sich  reich  entwickelten.  Die 
Kunst,  an  Geist  und  Anmuth  auch  jetzt  nicht  arm,  seihst 
nach  den  Übermächtigen  Leistungen  der  Vergangenheit  nicht 
durchaus  zu  nachhildendem  Epigonenthum  eingeschticlitert,  war 
doch  nicht  mehr,  im  Bunde  mit  Sitte  und  Lebensart  des sso 
Volkes,  Erzieherin  zu  Weisheit  und  Welterkenntniss.  Sie  wird 
ein  spielendes  Nebenher;  Gehalt  und  Form  der  Bildung  be- 
stimmt die  Wissenschaft.  Und  diese,  auf  verbreiteter  Wissen- 
schaft beruhende  Bildung  nimmt  von  dem  Wesen  aller  Wissen- 
schaft an.  Die  Wissenschaft  hält  im  Lehen  fest;  sie  giebt  im 
Diesseitigen  dem  Geiste  zu  thun;  sie  fühlt  geringen  Drang, 
über  den  Kreis  des  Erkennbaren,  nie  genügend  Erkannten, 
hinaus  in  das  Unfassbare,  der  Forschung  Unzugängliche,  zu 
streben.  Ein  gelassener  Rationalismus,  ein  heiteres  Beharren 
im  vernünftig  Denkbaren,  ohne  Sehnsucht  nach  den  Schauem 
einer  geheiinnissvollen  Hinterwelt  — eine  solche  Stimmung 
beherrscht  Wissenschaft  und  Bildung  der  hellenistischen  Zeit 
mehr  als  die  irgend  eines  anderen  Abschnittes  griechischer 
Culturentwicklung.  Was  an  Mystik  lebendig  und  triebkräftig 
blieb  in  dieser  Zeit,  hielt  sich  scheu  im  Hintergründe;  in  deut- 
lichem Lichte  nimmt  man  eher  ihr  volles  Gegentheil  wahr,  die 
unerfreulichen  Ergebnisse  des  herrschenden  Rationalismus,  eine 
kahl«-  Verständigkeit,  einen  altklugen  und  nüchternen  Sinn,  wie 
er  aus  der  Geschichtserzählung  des  Polyhius  uns  matten  Auges 
entgegenblickt  als  die  Seelenstimmung  des  Erzählers  seihst 
und  derer,  von  denen  er  erzählt.  Das  war  nicht  eine  Zeit  der 
Heroen  und  des  Heroismus.  Das  schwächer  und  feiner  ge- 
wordene Geschlecht  hängt  am  Leben.  Wie  nie  zuvor  hatte 
der  Einzelne,  hei  dem  Niedergang  des  politischen  Lehens  und 
seiner  PHichtforderungen,  nun  Freiheit,  sich  seihst  zu  leben  *. 

1 tot;  sXtoftcpot;  r^xtata  s;t3ttv  o ti  Itoy*  notttv,  uu.a  xävtot 
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Und  er  geniesst  seiner  Freiheit,  seiner  Bildung,  der  Sehätze 
einer  durch  allen  Schmuck  und  Reiz  einer  vollendeten  Cultur 
bereicherten  Innerlichkeit.  Alle  Vorzeit  hat  für  ihn  gedacht 
und  gearbeitet;  nicht  inttssig,  aber  ohne  Hast  beschäftigt,  ruht 
er  aus  auf  seinem  Erbe,  im  halb  verkühlten  Sonnenscheine  des 
lang  hinausgesponnenen  Herbstes  des  Griechenthums.  Noch 
Bai  grämt  ihn  wenig,  zu  wissen,  was  denn  sein  möge,  wenn  alle 
Farben  und  Töne  dieser  reich  entfalteten  Welt  ihm  entschwun- 
den sein  werden.  Diese  Welt  ist  ihm  Alles.  Die  Hoffnung  oder 
Furcht  der  Unsterblichkeit  hat  wenig  Macht  unter  den  Gebil- 
deten dieser  Zeit1.  Die  Philosophie,  der  in  irgend  einer  Ge- 
stalt sie  Alle,  inniger  oder  loser,  anhangen,  lehrt  sie,  je  nach- 
dem, diese  Hoffnung  ehren  oder  kühl  bei  Seite  setzen:  in 
keiner  der  verbreiteten  Secten  hat  die  Lehre  von  der  Ewig- 
keit und  Unvergänglichkeit  der  Seele  im  Mittelpunkt  des 
Systems  eine  bestimmende  Bedeutung.  Die  Physik  hat  in 
ihnen  überall  die  Führung;  die  Theologie  steht  im  Hintergrund, 
und  kann  ihre  Verkündigung  von  göttlicher  Herkunft  und 
ewigem  Leben  der  Seelen  nur  undeutlich  oder  gar  nicht  zu 
Gehör  bringen. 


Aristot.  Mctaph.  1075  a,  19  («n  mar  im  a fortutia 
minima  licentia  est.  Sallust.).  Diese  Art  der  Freiheit  war  jetzt  geweseu 
uml  vorbei. 

1 Nicht  ah  ob  solche  Regungen  ganz  gefehlt  hatten.  Man  erinnert 
sich  (aus  Kallimach.  epxgr.  25)  jenes  Kleombroto»  aus  Ambrakia,  den  die 
Lectiire  des  platonischen  Phaedon  antrieb,  sich  (wie  es  zu  geschehen 
pflegt,  mit  gründlicher  Verkennung  der  Meinung  seines  Propheten)  in 
unmittelbarem  Schwünge  aus  dem  Leben  in  das  Jenseits  hinüber  zu 
retten:  er  gab  sieh  selbst  den  Tod.  Hier  bricht  einmal  eine  Stimmung 
hervor,  der  ähnlich,  von  der  aus  seiner  eigenen,  viel  späteren  Zeit  Kpiktet 
Zeugnis»  giebt,  als  einer  unter  hochgesinnten  Jünglingen  verbreiteten,  ein 
Drang,  aus  der  Zerstreuung  des  Lebendigen  im  Menschendaseiu  so  schnell 
wie  möglich  zu  dem  Allleben  der  Gottheit  zurückzukehren  durch  Ver- 
nichtung des  Kinzcllebens  (Kpictet.  diss.  1,9,  llff.i.  Das  waren  in  jenen 
Zeiten  doch  nur  vereinzelte  Zuckungen  wcltHiichtiger  »Schwärmerei.  Der 
Hedonismus  konnte  zu  gleichem  Schlüsse  führen,  wie  an  dem  ’Anoxotptt- 
pciiv  des  (’yrenaikers  Hegesias  sich  zeigte,  des  , dessen  neben 

jeuem  Kleombrotos  Cicero  erwähnt,  Tuscul.  I £ 83.  84. 
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2. 

Am  Eingang  dieser  Zeit,  weit  in  sie  hinein  das  Lieht 
seines  Geistes  werfend,  stellt  Aristoteles.  In  dem,  was  dieser 
Lehrer  di  calar'  che  sanno  von  der  Seele,  ihrem  Wesen  und 
ihrem  Schicksal  zu  sagen  weiss,  werden  neben  einander  zwei 
Stimmen  vernehmlich.  Die  Seele,  lehrt  er,  ist  in  einem  leben- 
digen, organischen  Xaturkörper  das  die  Möglichkeit  des  Lebens 
zur  Verwirklichung  Bringende,  die  Form  in  dem  Stofflichen 
seines  Leibes,  die  Vollendung  der  in  diesem  Leibe  angelegten  r>»* 
Fähigkeit  selbständigen  Lebens.  Sie  ist,  selbst  völlig  körperlos 
und  stofflos,  nicht  das  Ergehniss  der  Mischung  stofflicher  Be- 
standtheile  des  Leibes,  sie  ist  der  Grund,  nicht  das  Resultat 
der  Lebensfunctionen  ihres  Leibes,  der  um  ihretwillen  da  ist, 
als  ihr  .Werkzeug“'.  Selbst  unbewegt,  bewegt  sie,  einem 
Xaturorganismus  innewohnend,  diesen  als  die  Kraft  des  Wachs- 
thums und  der  Ernährung,  der  Begehrung  und  der  < Irtsbewe- 
gung;  der  Empfindung  und  Anschauung,  in  den  obersten  Or- 
ganismen als  die  Zusammenfassung  aller  dieser  Kräfte.  Sie 
ist  von  dem  Leihe,  von  ihrem  Leihe  getrennt  so  wenig  zu 
denken,  wie  die  Sehkraft  vom  Auge,  wie  die  Form  vom  ge- 
formten Wachsbilde ’.  Man  kann  wohl  begrifflich  unterschei- 
den zwischen  Leib  und  Seele,  aber  thatsächlich  scheiden  kann 
mau  im  belebten  < Irganismus  beide  nicht.  Stirbt  das  Lebe- 
wesen, so  verliert  der  Stoff  seine  Bestimmtheit  zum  zweck- 
mässigen Organismus,  der  sein  Lehen  war,  ohne  den  er  ein 
selbständiges  .Wesen“  (oiiow)  nicht  ist3;  die  Form,  die 

1 n auijei  irui;  tfti  rvratv  (fr[0*lvl.  wie  o Kpüav  rr,;  e/.'.ns 

tvtxa,  nicht  umgekehrt,  pari.  an.  1.  5.  t>45  h,  19. 

* Die  verhält  «ich  zum  3u>jia  wie  die  zum  Auge,  als  die 

wirksame  Kraft  in  «lein  o&y'ivov  (und  nicht  wie  die  d«*r  einzelne 

Thätitfkeit>»act  der  Sehkraft  i.  Sie  ist  die  spiütr,  tvrtM/tt*  ihre*  Leihe*. 
dt  an.  2,  1.  Nicht  eine  von  3ücia  und  nnidern  ein  Bei- 

sammensein wie  des  Wachses  und  der  daraus  Geformten  Kinkel.  Top, 

151  ht  2tMh:  (ftH.  an.  729  h.  Uff.:  dt  an.  412h.  7. 

* ins/.thi’jrr;;  foOv  1'***  'f’V.V1 *  «3r.v,  triiv  jiov.ujv 
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Functionskraft  dieses  einst  belebten  Organismus,  seine  „Seele“ 
ist  für  sieb  allein  nielits  mehr. 

So  redet  Aristoteles  der  Physiolog  und  innerhalb  der 
naturwissenschaftliehen  Lehre,  der  die  Betrachtung  der  Seele 
zufüllt,  „soweit  sie  nicht  ohne  den  Stoff  vorkommt“  ‘.  Ari- 
593  stoteles  der  Metaphysiker  führt  uns  weiter.  In  der  Seele  des 
Menschen  ist  über  den  Lebenskräften  des  Organismus  noch 
ein  Geisteswesen  lebendig,  von  übernatürlicher  Art  und  Her- 
kunft, der  „Geist“,  das  was  „in  uns  denkt  und  meint“*. 
Dieser  denkende  Geist  ist  nicht  an  den  Leib  und  dessen  Leben 
gebunden  3.  Er  ist  nicht  mit  dem  menschlichen  Organismus, 
den  sein  Hinzutreten  vollendet,  entstanden.  Ungeworden,  un- 
erschaffen  war  er  von  je*;  „von  aussen“  tritt  er  bei  der  Bil- 
dung des  Menschen  in  diesen  ein  \ Er  bleibt,  auch  im  Leibe 
wohnend,  unvermischt  mit  dem  Leibe  und  seinen  Kräften,  un- 
beeinflusst von  ihm6;  er  führt,  in  sich  verschlossen,  ein  Sonder- 
dasein, von  der  „Seele“,  von  der  er  doch  ein  „Theil“  ge- 
nannt wird7,  als  ein  ganz  Anderes  wie  durch  eine  Kluft  ge- 
trennt. Dem  Gotte  der  Aristotelischen  Welt  vergleichbar,  ist 

O'ioBV  a'ixo  /.tissTtt*. , iw-V  TU»  3/Tj|V*r.  JJL&VOV,  Xttft&CBp  T<2t  }iufrf  UOfl-tva 

XsftoOsltat.  pari.  an.  841  a,  18. 

1 Metaph.  10T  28  a,  5:  «spi  tv:a;  ftitupYpxt  toO  y>z\ xoü,  Ö3y4 

|iv4  5v i'j  tt,;  bt.r^  i^Ttv.  — otöl  f®?  r.ÖLZ*  yiz\$,  aX'/.dt  t:  jxöp'.ov 

— pari.  an.  841  h,  9.  Hoher  «Ins  xiyuip'.ijitvov  der  Seele  hat  b rcpd»to; 
zu  handeln.  de  an.  40.4  I»,  18. 

* /.Eftt»  $1  voOv,  u»  b:wotlx*ii  xai  onoXap^scivz'  4^  ’l/O/Yj.  de  an.  429  a,  23. 

1 Der  voü;  und  »eine  thiupYjTtxv)  fcnvaju;  toixs  ■ytvo;  tttpov 

ttvat*  xa:  toüto  jjlovov  sv^r/ttat  xaftansp  to  atv.ov  toO  tptbxptoO, 

T<i  oi  ).o\x'x  jjiöp'.a  ty4;  ,J'0/y<;  o’jx  sst*.  /top-sta  xü.  de  an.  413  h,  25. 

1 Es  ist  unleugbar  die  Meinung  des  Aristoteles,  dass  der  voü;  un- 
rntstandeu.  mn/eseli  affen,  von  Ewigkeit  war.  S.  Zoller,  Sitzun^sher.  d. 
Herl.  Akad.  1H82  j>.  1033  ff. 

s döpafcv  tm’-SEp/tTa:  in  den  sieh  bildenden  Menschen,  gm.  anim. 
738  h.  b tVjpafcv  vo'j;  744  h.  21. 

* Der  vo*>5  i.st  ircatK,;,  äfirpr,?,  o*j  {ufuxta*.  tu»  3«>)tar.;  er  hat  kein 

leibliche».  opfavov.  de  an.  3,  4.  otäkv  a&toO  (to*'»  voO)  T|j  xoivcuvtl 

G<opa;*.xr4  tvip y«:a.  ^otl.  tut.  738  I»,  28. 

7 ji//piov  r?4;  de  an.  421»  h.  10 ff.  t|ej/Y4  o*V/  ö/.y  , akV  y4  voy- 

t*.xy4.  429  n,  IN.  'f'J/Y,  - jmj  ttü3a  £)»/.*  b vo'»;.  Jl/ef.  1070  a,  28. 
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t*r,  wie  man  sagen  könnte,  seiner  kleinen  Welt  ’,  «lein  leben- 
digen Organismus  des  Menschen,  transcendent ; einwirkend  auf 
sie,  ohne  eine  (Jegenwirkung  zu  erfahren.  Dem  Gotte  ist  er 
nächstverwandt ; er  heisst  „das  (göttliche4*  im  Menschen*. 
Seine  Thatigkeit  ist  die  des  Gottes*.  Gott,  die  reine  Wesen- 5M 
heit,  die  unbedingte,  oberste,  ewige  Wirklichkeit,  ist  absolute 
stets  wirkliche  Denkthiitigkeit*.  Jede  wirkende  Thiitigkeit, 
Thun  und  Erschaffen  bleibt  ihm  fern'.  So  ist  auch  der  „Geist“ 
ganz  im  Denken  beschäftigt  (wiewohl  zwischen  Möglichkeit  und 
Verwirklichung  bei  ihm  noch  eine  Abwechslung  statt  findet)*. 

Er  ergreift  in  unfehlbar  richtiger,  intellectueller  Anschauung7 
das  „rnvennittelte“,  die  ersten  und  höchsten,  nicht  aus  höhe- 
ren Obersätzen  abzuleitenden  unmittelbar  gewissen  Begriffe 
und  Grundsätze,  aus  denen  alles  Wissen  und  alle  Philosophie 
sich  herleitet*. 


1 Da»  ein  juxpdj  xdtmo;  Vhys.  252  1»,  2rt. 

* Der  vo0$,  fctottpov  r.  xxl  ai;a^i(,  dt  an.  408  h,  29.  — tdv 

vvjv  iftiov  ttvat  jidvov.  gen.  an.  7iXi  li,  28  (737  h,  10).  «it«  faiov  ov  ii:i 
ta»v  iv  yji'v  dv.dtatov  Eth.  Xic.  1177  a,  15.  Der  ist  td  «'>771- 
vtstxtov  den  («öttem.  ib.  1179«,  20.  — td  avfrpu »xu»v  71V05  yj  jidvov 
juti/i:  toö  ftsio’j  tu»v  •fjpiv  7vu>pt|u»v  (tiuuv  tj  nxvttov,  pari,  an 

KWi  ii,  7. 

* i>Tov  toü  ftttotätoo  td  vottv  xx:  tppovttv.  part.  an.  880  a,  28. 

4 Metaph.  A 7.  9. 

4 Eth.  Xic.  1178  h,  7 — 22.  de  caelo  25*2  h,  4 ff. 

6 Auch  tfttxx/.dntitx:  ö voO;  tviort  xxiH:  vdsui  7;  unvcp.  gen.  an. 

429  a.  7. 

I d*7;ivr.v  wird  die  Thiitigkeit  den  vox*  öfter  genannt,  ah  ein  un- 

tlieilhar  einfacher  Act  der  Erkenntnis»  der  äs'jvfrira,  hei  dem,  eben  weil 
er  nicht  (wie  da»  l’rtheih  zu*anitneiitfe»etzt  ist  tau»  Suhject  und  Drädicati. 
ein  Irrthum  nicht  »tattHndeii  kann  (der  Act  kann  nur  entweder  »tatttiuden 
oder  nicht;  oder  »Ivifac  kommt  hei  ihm  nicht  in  Kregel:  Met. 

1051h,  18-28  HHfslv  24.  25».  1072  h,  21. 

II  Die  ttÄt  ihr.  xoi  xpiüxx  xxi  uj  1 » 3 x xr.  Yvu>p:}iü»tfp«  xxi  ttpdtlpx 

xx*  atr.x  xoO  sxjiitipxsjixtx*.  Anal.  post.  I 2.  Dieser  dt|it3a»v  intsrrjxr, 
ävanddicxto;  (72h,  Kl)  füllt  dem  voO;  zu.  E»  ifieht  nur  einen  vv»;,  nicht 
eine  isiwjxrj  (als  änxdi'.xttxv,:  Eth.  1139h,  31)  ttüv  äp/mv,  rr4; 
äp/f4;  toä  iKt3tr4Wi.  Eth.  \‘l  0.  80  ist  der  icesrrjiT^  x y/yt:  Anal. 

pQfit.  100  h,  5 — 17.  twv  dx’./r^tov  optuv  xxi  cp  tut  «uv  voO*  t3t:  xxi  o*j  /070;. 
AV/i.  1143  h.  1 (vjfl.  Magn.  Moral.  1197  h.  2»  »ff.». 
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In  der  Vereinigung  mit  dein  Leibe  und  dessen  „ Seele4* 
lebt  diese  denkende  Vernunft  als  „das  Herrschende“  1 über 
Beides,  doch  nicht  als  die  „Verwirklichung“  dieses  besonderen, 
einzelnen  Lebewesens.  Der  Geist  heisst  zwar  das,  was  der 
einzelne  Mensch  „ist“*,  und  ohne  sein  Hinzutreten  wäre  dieser 
596  Mensch  nicht;  aber  das  persönlich  Bestimmte  des  Einzelnen 
kann  nicht  in  diesem  Vernunftgeiste  gefunden  werden3,  der, 
absondernder  Qualitäten  überhaupt  haar,  überall,  wo  er  er- 
scheint, sich  selbst  gleich,  dem  Sonderwesen  der  einzelnen 
Menschen,  denen  er  beigegeben  ist,  gleichmässig  fremd  ist, 
und  kaum  wie  ein  selbständiges  Besitzthum  des  Einzelnen 
erscheint. 

Wenn  nun  der  Tod  eintritt,  so  wird  der  denkende  „Geist“ 
in  den  Untergang  des  menschlichen  Organismus,  dem  er  bei- 
gesellt war,  nicht  hineingerissen.  Ihn  tritft  der  Tod  nicht. 
Wie  alles  Ungewordene  ist  auch  er  unvergänglich*.  Er  ge- 


1 xh  xöptov  Eth.  Nie.  1178  a,  2 u.  ö.  Der  voÖ$  $ox»l  5pyttv  xa: 
•rjeisDat.  Eth.  1177  a,  14.  Er  herrscht  insbesondere  über  die  Sp«.;:^  (wie 
*T|  'vtr/Yj  über  das  aiüjia)  Polit.  1254  b,  5 (vgl.  Eth.  Nie.  1102  b,  29  fl'.). 

2 rfxpatrc  oiler  ftxpatvj;  heisst  der  Mensch  td>  xpattlv  töv  voöv  ^ 

u>€  taut©?»  fcxdatoü  ovto?.  Eth.  Nie.  1138  b,  35.  3o£t:t  5'  <Sv  xal  ttva:  «xx- 
3to;  toOto  (der  voöc).  ib.  1178  a,  2.  t«j>  avfrpunttu  (xpdttatoy  xsl  r^tstov) 
ö xaxi  vo*jv  jsio;.  ttttxp  toöto  avttpiuzoc  (hier  doch  nur.  insofern 

der  Besitz  des  vot)$  den  Menschen  generell  von  anderen  £<***  unterscheidet): 
ib.  1178  a,  3. 

3 In  diesem  Sinne  macht  einen  Unterschied  zwischen  rat  io  und 
animits , Cicero  off'.  1,  107  (nach  Panaetius):  intcllegendum  est,  dualtus 
quasi  ho#  a natura  indutus  C##e  personiß,  quarum  una  communi » est,  ex 

eo  quod  omnes  participe s sumns  rationis ; altera  autein,  quae  prvprit 

sin  /julis  est  tributa. 

* anxvta  tä  fivdfitva  xal  ts5r.p0ii.iva  falvita.  de  cael.  270  b,  20  (tö 
•(ivojitvov  avafxi)  xihoq  kajsiiv  phi/s.  203  b,  8.  Bagegen  &sr«v  xh  6t«:  Sv 
d’pftaptov.  Oftotu>£  ht  xxi  öcfivvj tov  de  cael.  281  b,  25.  tl  xh  «rftv^tov 
atpfbtpTOv  xx:  xh  5tp3apxov  ä^trrjTW,  iva^x*»]  xa:  xh  ,,xf8:ova  txatspw  ötxokou- 
5t:vf  xa:  «it«  tt  orflvTjtov,  6t toiov,  «:t«  x*.  atpfraptov,  6t:?:ov  xtX.  de  cael.  282  a 
31  fl’.  So  ist  denn  auch  der  vo*>;  (xsxIK,?)  als  ungeworden  ewig  und  un- 
vergänglich (s.  Zeller,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1882  j>.  1044 f.).  Er 
gehört  zu  den  unvergänglichen  o'jsix*.,  die  als  solche  tijüxi  xxi  5«  ixt  sind 
ipart.  an.  344  b,  22 fl. L 
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winnt  sein  Sonderdascin  wieder;  wie  der  ffrosse  Weltgeist  die 
Gottheit,  neben  ihr,  nicht  aus  ihr  fliessend.  noch  in  sie  znriick- 
fliessend , erhält  sich  iler  Individualgeist  des  Menschen  in 
ewigem  Leben1.  Er  entschwindet  nun  in  undurchdringliches 
Dunkel.  Unserer  Wahrnehmung  nicht  nur,  auch  unserer  Vor- 
stellung entzieht  sich  dieses  Sonderleben  des  Geistes  völlig: 
für  sich  allein  verharrend,  hat  der  Geist  keine  Denkthütigkeit.  5t« 
keine  Erinnerung,  ja  kein  Bewusstsein;  es  ist  nicht  zu  sagen, 
was  ihm,  ausser  dem  Priidieat  der  Lebendigkeit,  des  Seins, 
noch  für  eine  Eigenschaft  oder  Thiitigkeit  zugeschrieben  werden 
könne  *. 

In  der  Lehre  von  diesem  Denkgeist,  der  „von  aussen“  zu 
der  Menschenseele  hinzutritt,  ohne  mit  ihr  zu  verschmelzen, 
seiner  Prüexistenz  von  Ewigkeit  her,  seiner  Gottverwandtschaft 
und  seinem  unvergänglichen  Leben  nach  der  Trennung  von 
dem  menschlichen  Organismus,  hat  Aristoteles  ein  mythologi- 
sches Element  aus  platonischer  Dogmatik  bewahrt. 

Einst  war  er  gerade  in  der  Seelenkunde  voller  Platoniker 
gewesen.  In  jungen  Jahren  hatte  auch  er,  gleich  anderen 

1 Per  vo5{  iirojuvi:  hei  üer  Trennung  Mftajih.  1070».  25.  20.  ge- 
nauer der  «iKtSr,;  ( noerjr.xä; I ; während  der  wü;  iciit-r,«**;  (dessen 

Verhältnis»  mm  aotYjTtso;  sehr  dunkel  Ideilit)  f&vpn;  ist.  ist  der  vo5; 

^cuptsftilc  jaovov  xoOto  onp  txti,  xai  xaOxo  jiovov  a**xvaxov  xxl 
a:$tov.  de  an.  430  a.  10 — 25. 

* dt  an.  40H  h,  lHff.:  I>er  ot>  t^slpsxat,  auch  nicht  •>*&  iv 

x«o  f^px  äpi»jp«»3iu»s tö  votiv  xal  xb  ftfiupilv  jiwv.utttt  (im  Alter) 

aisXoo  t3ü»  (?  iua  I>enken«len  «Irinnen  winl  nichts  vernichtet.  Sehr, 

iv  tu,  wie  Z.  23,  uiul  verstehe:  aXXou  r.vo?  iv  «Ji  tö  vo*:v  = 6 vo ^ 
fvtoti,  uiimlicli  de»  {ranzen  lebendigen  Menschen)  stfrpojtivo’j , ttbxb  bi 
ötmdKc  isttv  (wie  denn  «1er  vr.u^  durchau»  «vxXXoiaitov  int,  seihst  »eine 
vötjst(  keine  vtxt]3*.c  ist,  die  tatarrjtr,^  in  ihm  k«‘inc  öt/).o*u»3i^: 

de  an.  407  a,  32;  phys.  247  a,  2H;  h,  lff.;  20ff.l  xb  fci  foavoiixlhju  < Senken 
und  Urthcilen)  xai  fiktiv  v4  jnociv  otix  ?3xtv  ixitvco  rdttHj,  a»./,*  xv'ibt  toü 
t/ovto?  txiivo,  ”5  txi:vo  «/«.  bib  xal  to'itw  ^ftupojitvoo  ooti  jivr^ovrin 
ooti  f o*»  fap  txtlvoo  TjV.  aV/.a  xoö  xo:vo'»  <d«*s  mit  «l«*m  voö;  ein<t  Zu- 
»ammenjreweM'nouk  5 dxdXu»X«v * b 2*  voö;  t3u»;  {►stoxtpöv  xt  xal  xnxfo; 
i3t*.v.  In  »einem  Somlersein  hat  «1er  voO?  kein  (leilächtni««»:  die*  jeden* 
falls  »ajrt  «las:  ob  pw^vriopiv,  de  an.  430  a.  23,  wie  man  auch  im  l’ehrijren 
die  W«%rte  jenes  Satzes  verstehen  will. 

Roh  de,  Psy«be  II.  S.  Aull.  «>(> 
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Mitgliedern  der  Akademie,  dem  Reize  nachgegeben in  künst- 
lerisch gebildeter  Rede  schimmernde  Phantasien  von  Herkunft, 
Art  und  Schicksal  der  Seele,  dem  göttlichen  Dämon1  in  sterb- 
licher Hülle,  auszuführen.  Später  schien  ihm  die  Vorstellung, 
dass  ..in  einem  beliebigen  Leibe  eine  beliebige  Seele“  wohne, 
undenkbar11;  er  konnte  die  , Seele“  des  einzelnen  Menschen 
597  nur  verstehen  als  eine  Verwirklichung  des  Lebens  dieses  ganz 
bestimmten  leiblichen  Organismus,  diesem  untrennbar  verbun- 
den, wie  Zweck  und  Gestalt  dem  bestimmten  Werkzeug;  alle 
Lebenskräfte,  auch  Begierde,  Wahrnehmung,  Gedächtniss,reHek- 
tirendes  Denken  schienen  ihm  nur  Wirkungsweisen  des  beseel- 
ten, von  seiner  „Seele“  nicht  getrennt  denkbaren  Leibes.  Aber 
es  blieb  ihm  doch  ein  Rest  der  alten  dualistischen  Entgegen- 
setzung des  Leibes  und  der  als  besondere  Substanz  gedachten 
Seele,  derselbe  im  Grunde,  an  dem  in  der  späteren  Zeit  seines 
Denkerlebens  Plato  allein  festhielt:  der  betrachtende,  in  iu- 
tellectueller  Anschauung  die  obersten  Wahrheiten  ergreifende 
„Geist“,  den  er  nicht  in  die  „Seele“  hineinziehen,  sondern  als 
ein  eigenes,  aus  göttlicher  Höbe  herabgestiegenes  Wesen  von 
ihr  trennen  und  ihr  nur  äusserlich  und  für  eine  engbegrenzte 
Lebenszeit  anfügen  wollte.  Der  Ursprung  dieser  Vorstellung 
einer  Seelenverdoppelung  aus  platonischen  Erinnerungen,  und 
weiterhin  aus  theologischen  Lehren,  die  zuletzt  nur  eine  ver- 
geistigende Umdeutung  altvolksthiiinlicher  Phantasien  von  dem 

1 Besonders  im  1vj2v}|j.os  i fr.  81 — 40  Ar.  pseiid.);  vielleicht  auch  im 

IIpoTpe:rc:x6s. 

* Denn  so  ist  doch  wühl  fr.  30  gemeint:  der  iatftiov  ist  die 

.Seele  selbst.  Vjjl.  fr.  35. 

s de  an.  407  h,  13 — 26;  414  h,  19 — 27.  — Der  voüs  de«  Aristoteles 
ist  freilieh  doch  «lieh  ein  t nyiv  in  einem  anderen  to/ov,  nicht  als  ein 
Soih ler wesen  mit  beliebigen  (Qualitäten  in  einem  beliebigen  Gefan*  von 
vielleicht  zu  ihm  jrar  nicht  stimmenden  (Qualitäten  (wie  nach  dem  llothx- 
die  »{»o/t,  im  Stujiot ),  »her  «loch  in  einem  beseelten  Indivithium 
von  £ftiiz  bestimmten  (Qualitäten  als  ein  Fremde?*  ohne  nlle  bestimmte 
Kijrc'imrt,  «Ist»  doch  auch  nicht  von  einer  mit  jenem  zusRinmenstimmendeii 
Eigenart.  Es  verrät h sieh  hier  tritt/  Allem  die  Herkunft  des  nristote- 
lisch eti  fölK*  vom  viiO;  nu*»  al  tt  heul«  »$ri  wehen  jiü8ot. 
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Dasein  der  Psyche  im  belebten  Leibe  darboten , ist  deutlich. 
Aber  der  Sinn,  in  dem  die  Theologie  diese  Lehre  ausgeführt, 
die  Folgerungen  und  Mahnungen,  zu  denen  sie  von  ihr  aus 
gelangt  war,  sind  nicht  mit  übernommen.  Von  einer  „Reini- 
gung“ des  göttlichen  Geistes  im  Menschen  ist  nicht  mehr  die 
Rede.  Er  trägt  nichts  Unreines  und  Böses  in  sich,  auch  von 
aussen  kann  kein  verunreinigender  Hauch  ihn  trett’en.  Der 
Drang  ins  reine  Jenseits  hinüber,  die  Verleugnung  und  Ver- 
werfung des  irdischen  Genossen,  des  belebten  Leibes,  ist  dem 
„Geiste“  des  Aristoteles  fremd1;  er  hat  keinen  Trieb  zur 
„Erlösung“,  zur  Selbstbefreiung;  er  kennt  keine  dahinweisende 598 
Aufgabe.  Nur  eine  festgestellte  Thatsache  ist  die  Anwesen- 
heit dieses  „abtrennbaren“  Geistes  im  lebendigen  Menschen; 
es  folgt  für  die  Ziele  des  Lehens  nichts  aus  ihr.  Die  That- 
sache schien  sich  darin  kundzugehen,  dass  dem  Menschen  ein 
springendes  Ergreifen  eines  unbeweisbaren  obersten  Erkennt- 
nissinhaltes  möglich  ist,  nicht  in  Folge  der  denkenden  Thätig- 
keit  seiner  „Seele“,  der  dieses  Eingreifen  schon  vorausliegt, 
also  nur  durch  Kraft  eines  höheren  Geistesvermögens,  eines 
eigenen  Geisteswesens,  dessen  Sein  und  Dasein  im  Menschen 
sich  eben  hiemit  anzukündigen  schien.  Eine  erkenntnisstheo- 
re tische , nicht  eine  theologische  Betrachtung  führte  zu  der 
Unterscheidung  des  „Geistes“  von  der  „Seele“.  Aber  was 
sich  so  neu  bestätigte,  war  im  Grunde  doch  die  alte  theo- 
logische Lehre.  Ein  gottverwandtes  Wesen  schien  auch  dieser 
„Geist“  dem  Denker  zu  sein.  Ihm  gilt  das  rein  betrachtende 
Verhalten,  ein  Leben  in  der  Betrachtung  der  letzten  Gegen- 
stände der  Einsicht  als  ein  Vorrecht  der  Gottheit  und  gött- 
licher Wesen,  als  das  wahre  Ziel  der  Bethätigung  lebendiger 
Kraft,  in  dessen  Schilderung  die  nüchterne  Kargheit  seines 
Lehrvortrags  von  dem  Glanz  und  der  Wärme  einer  ächten  und 
ganz  persönlichen  Empfindung  des  Höchsten  überstrahlt  und 

1 Nur  als  argumentum  atl  hominem  wird  einmal  verwendet  die  Vor- 
st •llun^,  dass  ßiXr.ov  t<»>  vtb  jiyj  jist«  atbjiatoi  «Iva*,  (xafrüntp  s:u>&£ 
xal  no/J.ol;  cpjv^oxsi).  dt  an.  407  1».  4. 

20* 
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wie  verklärt  wird Diese  in  sich  selbst  ihr  Ziel  und  ihre 
bsw tiefste  Lust  findende,  rein  betrachtende  Thätigkeit  fallt  dem 
Göttlichen  im  Menschen,  dem  Geiste  zu;  sein  ganzes  lieben 
liegt  in  ihr.  Aber  diese  Thätigkeit  vollendet  in  Wahrheit  der 


1 Eth.  Xicom.  K 7 — 9.  — 3oxtt  yj  <piXoao<pia  fotopaocäs  T^ovis  tyr.v 

xnd-ap'.orTjtt  xal  rtb  ßißaup.  iSXoyov  5i  toi;  ttoöoi  tö»v  C^^^vxtov  y^uu  rr;v 
StayioyYjV  tivat.  Der  sotpo;  bedarf  keiner  oovrpyoi  (wie  der  awtppiuv  und  der 
ävopsto;),  er  ist  der  sieh  seihst  a&rapxfotatot.  Die  Thätigkeit  des  vo'ic  ist 
die  werthvollste,  als  tHuiprjTixYj,  und  ttap'  auripr  o’jfovi;  t&ooc. 

Ein  ausreichend  langes  Leben  in  der  theoretischen  Thätigkeit  de»  vo&s 
ist  tcXiia  ti>3a'.povta  avfrputnou,  ja  dies  ist  nicht  mehr  ein  avfrpwiciv©;  £:©^, 
sondern  xprtttuiv  rt  xat*  avO-pioxov,  ein  ffcioc  jsioc,  wie  der  voü;  6t:ov  tt  sv 
äv^ptonip  5napyeu  So  soll  man  nicht  av&punuva  tppov«ivt  sondern  t?'  3s©v 
«vSiyttai  afavaxtCtiv  (schon  im  Lehen  unsterhlicli  sein)  xai  R'ivta  icottlv  spö; 
t © £yjv  xata  to  xpattotov  ttov  ev  aittp  (]>.  1177  h,  31  ff.).  Diese  tiXtiat  t'j£a:- 
povia,  als  eine  &r<opf1ttxY)  svipyr.a  bringt  die  Denkenden  den  Göttern 
nahe,  deren  Lehen  nicht  xpätTS'.v  (auch  nicht  tugendhaftes!,  nicht  xetttv, 
sondern  reine  fftwpta  ist,  wie  auch  das  Lehen  der  Menschen  (ihres  allein 
unter  allen  C<i»a)  sein  kann,  itp'  osov  ©jtouup'Ji  -tt  rr^  toiooxr^  (fhu»pY4-3x*;) 
tvip-fiia;  undpyit  (p.  1178  h,  7 — 32).  — Nirgends  auch  nur  der  Schatten 
eines  Gedankens  daran,  dass  die  eüoatjjiovta  des  fouipY^r.xo;  -s to$  erst  in 
einem  Jenseits  te/.tia  werden  könne,  luiderswo  als  im  irdiseheu  Lehen 
überhaupt  denkbar  sei.  Nur  p^x&c  ßiot>  tfktiov  wird  zur  Bedingung  der 
ttXtia  «hoaipovta  gemacht  (1177  h,  25),  aber  nichts  was  ausserhalb  und 
jenseits  des  Lehens  läge.  Der  tftcupYjTixo*  £105  findet  hier  auf  Erden  seine 
volle  abschliessende  Entwicklung.  — ttXtioc  -sio^  zur  Erlanguug  der  t'j&xi- 
povvx  uothwendig:  Eth.  1 100  a,  5;  1101  a,  16.  Aber  die  tö2atpovt©i  ist  ganz 
beschlossen  in  den  Grenzen  des  irdischen  Lebens;  den  Todten  iö<Uipovi 
zu  nennen  wäre  atonov,  da  ihm  die  tvipyna,  welche  das  Wesen 

der  tOooupovia  macht,  abgeht,  nur  ein  geringer  Schatten  von  Empfindung 
den  xtxpYjXoxt^  znkommeu  kann  (fast  homerische  Auffassung) : ibid.  1100  a, 
11 — 29;  1101  a,  22 — b,  9.  — Da  es  unmöglich  ist,  dass  das  Einzelwesen  einer 
ununterbrochenen  Dauer,  des  a«i  x«l  thiov  für  sich  selbst  theilhaftig  werde, 
so  beruht  die  Fortdauer  nach  dem  Tode  des  Einzelnen  nur  in  dem  Fort- 
bestehen des  t:©©$,  nicht  des  aitö  (welches  vergeht),  sondern  ein  ©:©* 
a'jt©,  welches  in  der  Kette  der  Zeugungen  auf  Erden  fortliesteht:  de  rin. 
415  a,  28 — b,  7 gen.  an.  731a,  24 — b,  1.  (Nachahmung  der  platonischen 
Ausführungen,  Sy  mp.  206  C — 207  A [vgl.  auch  Leg.  4,  721  C;  6,  773  E; 
Philo  de  incorrupt.  mund.  § 8 p.  495  M.,  nach  Kritolaos].  Aristoteles 
konnte  viel  eher  an  dieser  Auffassung  ernstlich  festhalten,  als  auf  seinem 
Standpunkte  Plnto,  der  wohl  nur  für  den  momentanen  Bedarf  seines 
Dialogs  »ich  herakl irischer  Vorstellungen,  sie  weiter  ausführetid,  be- 
mächtigt. S.  oben  p.  148  f.  Anin.). 
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Geist  in  diesem  Leben,  in  der  Vereinigung  mit  dem  Leibe  und 
dessen  „Seele“.  Es  bleibt  nichts  übrig,  was  als  Inhalt  des 
Lebens  und  Thuns  des  Geistes  in  seinem  Sonderdasein,  nach 
vollendetem  irdischen  Lebenslaufe,  sich  denken  Hesse.  Der 
Geist  und  der  Mensch,  dem  er  zugesellt  ist,  kann  nicht  wohl 
einen  lebhaften  Drang  nach  Erlangung  jener  für  unsere  Vor- 
stellung inhaltlos  gelassenen  jenseitigen  Freiheit  haben;  der 
l'nsterbliehkeitsgedanke,  so  gestaltet,  kann  für  den  Menschen 
keinen  inneren  Werth,  keine  ethische  Bedeutung  haben '.  Er 
entspringt  einer  logischen  Folgerung,  metaphysischen  Erwii-eoo 
gungen,  nicht  einer  Forderung  des  Gemüthes.  Es  fehlt  ihm, 
wie  an  sinnfälliger,  die  Phantasie  bestimmender  Deutlichkeit, 
so  an  der  Kraft  (aber  auch  an  der  Absicht),  auf  Haltung  und 
Richtung  des  irdischen  Lebens  lenkend  einzuwirken.  Kein  An- 
trieb geht  von  dieser  Lehre  aus,  keiner  selbst  für  die  Philo- 
sophen, von  denen  und  deren  Thun  und  Streben  in  der  Schil- 
derung und  begeisterten  Lobpreisung  des  „Geistes“,  dieses 
Philosophen  im  Menschen,  im  Grunde  allein  die  Rede  war. 

Man  konnte  an  aristotelischer,  ganz  auf  Erfassung  und 
Deutung  diesseitiger  Wirklichkeit  gerichteter  Philosophie  fest- 
lialten  und  doch  das  Aussenwerk  der  Lehre  von  dem  aus 
göttlichem  Jenseits  herabgestiegenen  und  zu  ewig  göttlichem 
Leben,  aber  kaum  zur  Fortsetzung  individuellen  Daseins  nach 
dem  Tode  des  Menschen  wieder  ausscheidenden  „Geiste“ 
preisgeben.  An  diesem  Punkte  am  meisten  erhielt  sich  in  der 
Schule  freie  Discussion  der  Lehre  des  Meisters;  es  waren  nicht 
die  Geringsten  unter  den  Nachfolgern  des  Aristoteles,  die 
eine  Unsterblichkeit,  in  welcher  Gestalt  immer,  leugneten1. 

1 oljiat  3t  toö  ftvioaxtiv  toc  3vt o.  xat  *ppovf:v  fltf oc.pstKvto;  ob  ßtov  aXXöt 
y povov  ilvat  rrjv  ifravarlav  Plut.  de  Is.  et  Osir.  1 extr.  Mit  voller  Deutlich- 
keit unterscheidet  von  der  ötftavatsta  rijs  nach  platonischem  Dogma 

und  der  stoischen  tTC*.3*.ajiov4]  tv,;  diene  aristotelische  Lehre  von  der  toi 

voö  atbxvaya  (ot  mpl  xob  föfafav  voü  tö;  iftavdto»  [fravatoo  die 

Austfg.]  x«l  |i o v o ?>  [xoe.voO  die  Ausgg.]  3t [=  ßtov]  so  wird 

zu  schreiben  sein)  als  etwas  jjhiiz  Anderes  Orig.  c.  Cels.  3,  80  p.  359  Lotnm. 

* Theo ph rast  discutirt,  nach  der  Aporienmanier  der  Schule,  die 
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3. 

6oi  Was  die  Dogmatiker  der  stoischen  Schule  von  der  mensch- 
lichen Seele  zu  sagen  wussten,  hängt  aufs  innigste  zusammen 

Dunkelheiten  und  Schwierigkeiten  der  Lehre  vom  von?,  insbesondere  v«*n 
dem  doppelten  voö?,  dem  «corqtixoc  und  dem  Tta&TjTtxo?,  hlciht  aber,  seiner 
Art  getreu,  dennoch  stehen  bei  dem  unabänderlichen  Schuldogma  vom 
von?  ywptato?,  der  t$o»friv  u Sv  xai  tusretp  *j::.3sto;  Spa»?  Sapporo?  mit  dem 
Menschen  sei,  und  wie  orftvvrjto?,  80  auch  dtpfbapt o?.  Fragm.  53  bp.  226  ff.; 
53  p.  176  Wim.  (Die  i+tcopia  kommt  dem  voö?  Ot^ovti  xod  otov  a^aptvm, 
daher  ohne  ÖKdrq:  fr.  12,  §25.  Der  voö?  ist  xptittov  ti  pipo?  [nj?  •}''>/r;} 
xai  fhtötipov.  fr.  53;  von  ihm  und  seiner  fampi*  muss  man  verstehen  das 
xord  Suvaptv  SpotQüslbxi  foä»,  das  auch  Th.  verkündete:  Julian,  or.  6, 
p.  239,  22fl*.  Hertl.)  Dass  ihm  die  Unsterblichkeit  des  voft?  für  dieses  Lehen 
und  seine  Führung  irgend  welche  Bedeutung  hätte,  zeigt  sich  nirgend». 
Ebensowenig  in  der  Ethik  des  stark  zu  theologischer  Betrachtung  neigen- 
den Eu  de  mos.  Das  Ziel  des  Lehens,  die  aperr,  xtktto?,  welche  ist 
xakoxOtfadt«,  ist  4j  to5  fooö  fcwpto,  die  der  voö?,  to  tvfjptv  foiov  (1246  a, 
27)  ausübt;  hiebei  rpe.sTot  ais&avisd'ai  toö  dXkoo  ptpoo?  rr?  ist  da» 

beste  (p.  1249  b).  Um  des  Yvcop'Cttv  willen  wünscht  der  Mensch  Cv  iit 
(1245  a,  9),  aber  auf  Erden,  im  Leibe : in  ein  Jenseits  fällt  kein  Blick 
(wie  man  am  ersten  bei  diesem  halbtheologisclien  Denker  erwarten  konnte, 
der  z.  B.  von  der  Ablösbarkeit  des  von?  vom  Xo 70$  [dem  5X).o  pipo? 
•ioytjc]  im  Leibesleben  und  seiner  höheren  Erkenntnis»  irn  Enthusiasmus 
und  Wahrtraum  ernsthaft  redet:  1214a,  23;  1225a,  26:  1248a,  40).  — 
Noch  dieser  ersten  Generation  der  Peripatetiker  gehören  Ariatnxeno» 
und  Dikaearch  an,  die  eine  eigene  Substanz  der  „Seele4*,  welche  niehts 
als  die  „Harmonie44,  das  Resultat  der  Mischung  der  Köq>er»t<»ffe  sei, 
nicht  anerkennen.  (Dik.  avgpirjxt  ty4v  5 kr4v  6itostaotv  r^?  Atticus 

bei  Eus.  praep.  er.  15,  810  A;  Ar.  und  Dik.  nullum  ownino  animum  t**t 
dixerunt.  Cic.  Tusc.  1 § 51;  21;  41  u.  A.)  Dikaearch  hatte  (in  den 
Ato^vxol  /.070t)  die  Unsterblichkeitslehre  ausdrücklich  bekämpft:  Cic.  §77. 
(Sehr  auffallend  bleibt,  dass  Dikaeareh,  der  natürlich  von  eiueiu  aepara- 
bilis  animus  nichts  wusste  [Cic.  §21],  dennoch  nicht  nur  an  mantischcn 
Träumen  — das  Hesse  sich  allenfalls  verstehen,  t/v.  7/ip  r.vot  Upv  [*. 
Aristot.  462  b ff.]  — festhielt,  sondern  auch  an  der  Wahrsagung  im  tv- 
ffoostaspo?  [Cic.  divin.  1 § 5.  113.  Doxogr.  p.  416  a],  die  stets  das  Dasein 
einer  „Seele4*  als  eigener  Substanz  und  deren  Abtrennbarkeit  vom  Leil*e 
zur  dogmatischen  Voraussetzung  hat.)  — Strato,  „der  Naturforscher** 
(-{•  270),  dem  die  Seele  eine  einheitliche  Kraft  ist,  vom  Leibe  und  den 
ataftrjUti?  untrennbar,  der  Glaube  an  den  von?  ycup'.sto?  des  Aristoteles 
aber  ganz  abgeht,  kann  unmöglich  an  einer  Unsterblichkeit,  in  welcher 
Gestalt  und  Einschränkung  immer,  festgehalten  bähen.  — Nachher  folgt 
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mit  dem  materialistischen  Pantheismus,  der  ihnen  alle  Erschei-  002 
nungen  des  Lebens,  des  Seins  und  Werdens  in  der  Welt  er- 
klärt. Die  Gottheit  ist  das  All  und  nichts  ausserhalb  des  zur 
Welt  entfalteten  Alls;  das  Weltall  ist  die  Gottheit.  Die  Gott- 
heit ist  so  Stoff  als  Form,  Lehen  und  Kraft  der  Welt.  Sie 
ist  der  Urstoff,  das  ätherische  Feuer,  der  feurige  „Hauch“, 
der  sicli  erhält  oder  wandelt,  in  tausend  Gestalten  zur  Welt 
sich  bildet.  Sie  ist  auch  die  zwecksetzende  und  nach  Zwecken 
wirkende  Kraft,  die  Vernunft  und  das  Gesetz  in  dieser  Welt. 
Stoff,  Geist  und  Formprincip  zugleich  entlässt,  in  wechselnden 
Perioden,  die  Gottheit  aus  sich  die  M&nnichfaltigkeit  der  Er- 
scheinungen und  nimmt  alles  Vielfache  und  Unterschiedene  zu 

die  rein  gelehrt«  und  von  der  Philosophie  so  gut  wie  abgekehrte  Zeit 
der  peripatetischen  Secte.  Mit  der  KUekwendung  zu  den  Schriften  des 
Meisters  (seit  Andronikos)  gewinnt  die  Schule  neues  Leben.  Die  Fragen 
nach  den  Theilen  der  Seele,  dem  Verhältnis»  des  voö^  zur  Seele  (und  zum 
V0O5  werden  neu  discutirt,  es  herrscht  aber  die  Neigung  vor, 

den  voö^  6*)p'x6«v  inst'ituv  bei  Seite  zu  setzen  (vgl.  die  Definition  der 
Seele  bei  Andronikos;  Galen  n.  t.  rijs  Tfimv  IV  782f.;  Themist. 

de  an.  II  56,  11;  59,  6 Sp.),  daher  auch  die  Unsterblichkeit  (die  nur 
dem  zukam)  zu  leugnen  (so  Boethos:  Simpl,  de  an.  p.  247,  24 ff. 
Havd.  Anders  wieder  und  noch  über  Aristoteles  hinausgehend  Kratippos, 
der  Zeitgenoss  des  Boethos:  Cic.  de  divin.  I § 70;  vgl.  § 5.  113). 
Alexander  von  Aphrodisias,  der  grosse  , weist  den  vou;  irorr,- 

ttxos  ganz  aus  der  menschlichen  Seele  hinaus  (es  ist  der  göttliche  voti;, 
voik  und  voTjt&v  ivtffti cc  stets  und  schon  zpc*  toö  voiicfoc.  durch  den  6).tx6c 
voi^  des  Menschen,  Oupafrtv  in  diesen  — nicht  Örtlich  und  ohne  Orts- 
veränderung [p.  113,  18 f.J  — eingehend  in  dem  einzelnen  Act  des  vor.v 
durch  den  vo&c  6X1x6; , niemals  aber  ein  pop'.ov  xal  Sovapis  ti?  rij;  Y^pm- 
pa?  de  an.  p.  107 — 109;  p.  90  Br.).  Er  ist  ytup und  a5»vato?, 

euratK;;  u.  s.  w.,  die  menschliche  Seele  aber,  nichts  Anderes  als  das  sioo$ 
ihres  ciopa.  und  von  diesem  ayü>p*.3?©i;,  vergeht,  summt  ihrem  vot»<;  6Xtxos, 
völlig  im  Tode,  sop^frupttat  tu>  siopar..  de  an.  p.  21,  22f.,  p.  90,  16f. 

Das  seelische  Individuum  also  vergeht;  der  unvergängliche  vot>?  hatte 
sich  gar  nicht  an  die  Individuen  vertheilt.  — Wesentliche  und  ernsthafte 
Bedeutung  hat  für  das  Ganze  der  Lehre  das  rein  logisch  erschlossene, 
nicht  empfundene  Dogma  von  der  Unvergänglichkeit  des  individuellen 
vo&5  des  Menschen  (und  von  einem  solchen  will  doch  Aristoteles  selbst 
unzweifelhaft  reden)  den  Peripatetikem  nie  gehabt,  so  lange  sie  sich  auf 
eigenem  Boden  erhielten.  Zuletzt  freilich  verschlang  auch  sie  der  Strudel 
des  Neoplatonismus. 
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der  Einheit  ihres  feurigen  Lekenshauches  wieder  zurück.  So 
ist  denn  in  allem  Gestalteten,  in  allem  Lebendigen  und  Beweg- 
ten Inhalt  und  einheitgebende  Form  der  Gott;  er  ist  und  wirkt 
als  „Verhältnis»“  im  Unorganischen,  als  „Natur“  in  den  Pflan- 
zen, als  „unvernünftige  Seele“  in  den  übrigen  Lebewesen,  als 
vernünftige  und  denkende  Seele  in  den  Menschen  *. 

Die  vernunftbegabte  Menschenseele  ist  ein  abgetrenntes 
Stück  der  Gottheit1 * 3,  göttlich  wie  Alles  in  der  Welt,  aber  in 
608  einem  reineren  Sinne  als  Anderes:  sie  ist  dem  ersten  und  ur- 
sprünglichen Wesen  der  Gottheit,  als  eines  „bildenden  Feuers“ 
(röp  TS'/vixdv) , näher  geblieben3  als  der  irdische  Feuerhauch, 
der  an  Reinheit  und  Feinheit  viel  verloren  hat;  als  die  niedere 
Materie  auf  ihren,  durch  Nachlassen  der  im  Urfeuer  lebendig 
wirkenden  Spannkraft  (tövo?)  von  diesem  sich  weiter  und  weiter 
entfernenden  Wandlungsstufen;  als  die  Stoffe  des  eigenen  Iaäbes, 
in  dem  sie  wohnt  und  waltet.  Als  ein  wesentlich  Unterschiedenes 
also  entsteht  inmitten  der  Elemente  ihres  Leibes  die  einzelne 
Seele  bei  der  Zeugung;  sie  entwickelt  sich  zu  ihrem  vollen  Wesen 
nach  der  Geburt  des  Menschen4.  Immer  ist  sie,  auch  in 

ihrem  individuell  abgesonderten  Dasein,  von  dem  Alllebendigen, 
das  in  ihr  gegenwärtig  ist,  nicht  völlig  freigegeben,  dem  „all- 
gemeinsamen Gesetz“  der  Welt,  welches  die  Gottheit  ist, 

unterworfen,  vom  „Schicksal“,  dem  „Verhängnis»“  (rsjrjHouiv^, 
6tjj.a1opivr()1  das  der  Gesammtkeit  des  Lebens  und  damit  allem 

1 «ii*,  4*r/.*h  ^Tov  (Plut. 

virt.  moral.  4M  B,  C u.  A.  Durch  Alles  die»  und  als  dieses  Alles  $:y4x*: 
b vou?.  Laert.  D 7,  138  f.). 

* Unsere  Seele  ein  otnöaita^px  de»  tfi4}.oyo;  xoopo;  Laert.  7,  143. 

Oft  heisst  die  Seele  des  Menschen  ein  toO  fttoy  (At©$),  foix 

är:ö;to:pa,  rir.bppoiu  (Gataker  ad  Marc.  Aurel,  p.  48.  211)  oft  auch  geradezu 
ftso;  (».  Bonhöffer,  Epiktet  und  die  Stoa  p.  78  f. 

3 (4j  •l'uyrp  apatöxtpöv  svtüjia  tiijs  xai  ktatoptpfatspov  — 

Chryaipp.  hei  Plut.  Stoic.  rep.  1052  F.  Die  „Natur*4  ist  feucht  gewor- 
denes, die  Seele  trocken  geblichenes  irvEOfia  (Galen.  IV  783  f.). 

4 Das  entsteht  als  'futov,  wird  dann  erst  durch  sctpcio;'.; 

(davon  i #t>/-r4 !>  ein  £ij>ov.  Uhrysipp.  hei  Plut.  Stoic.  rep.  1052  F.  So  wird 
tx  tpussu»;  'Vj/Yj.  Plut.  de  primo  frig.  048  C. 
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einzelnen  Lebenden  ilen  Verlauf  ihres  Daseins  bestimmt,  um- 
fangen  und  gelenkt'.  Dennoch  hat  sie  die  Gabe  und  Aufgabe 
der  freien  Selbstbestimmung,  die  Verantwortlichkeit  für  die 
eigenen  Entschlüsse  und  Timten;  sie  hat  auch,  wiewohl  reiner, 
mit  keinem  vernunftlosen  Bestandteil  verbundener  Ausfluss 
der  Allvernunft,  die  Möglichkeit  der  unvernünftigen  Wahl«« 
und  der  Entscheidung  für  das  Böse.  Sehr  verschieden  sind 
nach  Art,  Einsicht  und  Willensrichtung  die  doch  der  einen 
und  gleichen  Urquelle  entflossenen  Seelenindividuen.  Unver- 
nunft im  Verstehen , Wollen  und  Handeln  ist  verbreitet  im 
Menschenwesen;  wenig  sind  der  wirklich  Einsichtigen;  ja,  der 
Weise,  der  den  eigenen  Willen  in  völliger  Uebereinstimmung 
mit  dem  allgemeinen  und  göttlichen  Gesetze  der  Welt  hielte, 
ist  nur  ein  Idealbild,  naturae  humanae  exemplar , in  der  Wirk- 
lichkeit niemals  völlig  rein  dargestellt. 

Es  besteht  ein  Widerspruch  zwischen  der  im  ethischen 
Interesse  geforderten  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  sitt- 
lichen Einzelperson  und  ihres  Willens,  der  nur  in  Selbstüber- 
windung und  Niederkämpfung  unsittlicher  Triebe  den  Forde- 
rungen der  Pflicht  genügen  kann,  und  der  pantheistischen 
Grundlehre  stoischer  Metaphysik,  der  die  Welt  (und  die  Seele 
in  ihr)  nur  die  nothwendige  Selbstentfaltung  eines  einzigen, 
alle  absondernde  Mannichfaltigkeit  ausschliessenden,  absoluten 
Wesens  ist;  die  neben  der  reinen  Gotteskraft  ein  widerver- 
nünftiges, Böses  bewirkendes  und  zu  Bösem  lockendes,  den 
Einzelnen  zum  eigenmächtigen  Ausweichen  aus  den  Bahnen 
der  alluinfangenden  Weltsatzung  fähig  und  bereit  machendes 
Princip  nicht  kennt.  Der  reine  Pantheismus,  dem  Gott  und 

1 Fast  könnte  mau,  der  UTundv«>r»tellung  de»  stoischen  Pantheismus 
entsprechend,  mit  einem  halhstoischen  Wort  de»  Philo  (q.  dct.pot.  msid.  24). 
die  menschliche  Seele  nenneu  ein  rijt;  (Wia;  anosstaopa  ot> 

pttov  ttftvttai  fäp  oo?iv  toü  ftr.oo  xar  curaprrjatv , ot #.#.*  jxövov  tUTtivttou). 

Es  überwieg-t  aber  doch  in  stoischer  Dogmatik  die  Vorstellung  von  völliger 
Abtreunung  «1er  einzelnen  ästoinaauata  von  dem  allgemeinen  tolev,  ohne 
«las»  freilich  «1er  Zusammenhang  Aller  zum  (ranzen  und  Einen  ganz  auf- 
gehoben wäre. 
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Welt  in  untrennbarer  Einheit  zusammengefasst  ist,  kann  einen 
Widerstreit  zwischen  Mensch  und  Gottheit  im  Grunde  nicht 
denken,  ein  Böses,  dessen  Ueberwindung  zur  Wiederherstellung 
verlorener  Einigung  mit  Gott  fuhren  müsste,  nicht  ableiten; 
er  kennt  weder  ethische  noch  religiöse  Forderungen.  Vergeb- 
lich müht  sich  der  Scharfsinn  der  Dogmatiker  der  Stoa,  hier 
einen  Ausgleich  zu  finden '. 

Zwei  Strömungen  flössen  von  Anbeginn  der  Schule  in 
ihren  von  sehr  verschiedenen  Seiten  her  zusammengekommenen 
605 Dogmen  neben  einander  her.  Die  kynische  Ethik,  der  die 
Stoa  ihre  stärksten  praktischen  Grundtriebe  verdankte,  wies, 
den  Einzelnen  ganz  auf  sich  stellend  und  Alles  von  seiner  eigen- 
sten Willensbestimmung  fordernd,  in  die  Bahn  des  abgeschlos- 
sensten Individualismus,  eines  ethischen  Atomismus.  Die  kera- 
klitische  Physik,  das  Individuum  in  dem  All-Einen,  seiner  All- 
macht und  Allgegenwart  völlig  untertauchend,  forderte  auch 
eine  Ethik,  die  dieser  Stellung  des  Einzelnen  zu  dem  allgemein- 
samen Logos  der  Welt  Ausdruck  gäbe  in  einem  Leben  völlig 
ex  dndu  rulionlt,  in  unbedingter  Hingebung  des  Einzelwillens 
an  die  Allvemunft,  welche  die  Welt  und  die  Gottheit  i-t  *. 


1 Nach  altstoischer  Lehre,  wie  sie  Chrysipp  svstematisirt  hatte,  ist 
die  Seele  völlig  einheitlich,  aus  der  Allvemunft  des  Gottes  entflossene 
Vernunft,  der  kein  äkofsv  innewohnt.  Ihre  Triebe,  Ippat,  müssen  so  ver- 
nünftig sein,  wie  ihre  Willensentscheidungen,  «fiatf,  von  aussen  wirkt 
auf  sie  die  ein,  die  seihst  als  eine  Kntfaltung  der  höchsten  Vernunft, 
der  Gottheit,  mir  gut  und  vernünftig  sein  kann.  Ks  ist  allerdings  un- 
fassbar, woher,  wenn  die  Grumllehren  der  alten  Stoa  liesteheu  sollen, 
falsche  Urtheile,  Übermässige  und  böse  Triebe  entstehen  können.  *r  rr,; 
xxxöi;  fivtsi;  ist  hiebei  unverständlich,  wie  den  subtilen  Erörterungen 
des  Chrysipp  hierüber  Posidonius  eutgegenhielt  (s.  Schnieke!,  Pftth**.  <i. 
milll.  Stoa  p.  827 ff.). 

* Axohoüttios  rj)  'f ’J-C.  Cvy  tes  sind  aber  unsere  f leipv  TT ; tss 
Skou),  d.  h.  entsprechend  dem  xotvöi  vöp o(,  ösmp  i-riv  & öpdi-  M-t;  « 
'j'.'j  rüvtuiv  ipyoptv o;,  6 otitö;  tnv  Tut  A*.i,  XMÜre'iuov'  toütui  r rt;  tö*v  5k«v 
?:otx*r^sui;  ovti.  Chrysipp.  hei  leiert.  7,  87.  88.  Meist  nimmt  diese  Hin* 
geliung  an  den  vemnnftbestininitcn  Weltlauf,  das  Drum  srifitrrf  I Sen.  rif. 
Iiratn  In,  5;  tpist.  16,  n;  tsisiKc.  fttolf  Epictet.  dis*.  I 1Z.  off.  u.  A . den 
Charakter  eines  mit  Bewusstsein  und  Oü-XTTxiHT.;  biniielunenden  passiven 
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Thatsüchlich  "ah  auf  dem  ethischen  Gebiete  der  Cynismus  die 
stärkeren  Impulse.  Die  weltweite  Ordnung  und  Gesetzmässig- 
keit des  Alls,  auch  für  das  Individuum  oberste  Norm  seines 
sittlichen  Wollens , vermochte  in  seinen  allzuweit  gezogenen 
Schranken  dem  engen  Dasein  des  Einzelnen  sich  nicht  dicht 
genug  anzuschmiegen;  keine  praktische  Ethik  konnte  in  einer 
Kette  geregelter  Selbstthätigkeit  den  Menschen  mit  diesem 
letzten  und  fernsten  Ziele  verbinden.  Das  vermittelnde  Glied 
zwischen  dem  All  und  seinen  Gesetzen  und  dem  Einzelnen  in 
seiner  Willkür,  die  griechische  Polis  mit  ihrer  Satzung  und 
Sitte,  hatte  für  diese  Söhne  eines  kosmopolitischen  Zeitalters, 
die  Stoiker  sogut  wie  schon  die  Cyniker,  kaum  noch  erziehende  «oe 
Kraft.  Der  Einzelne  sah  sich  auf  sich  selbst  und  seine  eigene 
Einsicht  zurückgewiesen;  nach  eigenem  Maass  und  Gesetz 
musste  er  leben.  Der  Individualismus,  der  diese  Zeit,  mehr 
noch  als  alle  frühere  griechische  C’ultur,  bestimmt,  gewinnt 
auch  in  diesem  pantheistischeu  System  Boden;  in  dem  „Weisen1*, 
der  in  völliger  Freiheit  sich  aus  sich  selber  bestimmt ',  allein 
mit  den  ihm  Gleichen  sich  verbunden  fühlt*,  erreicht  er  seinen 
Gipfel. 

Die  Seele  aber,  die  in  diesem  Einen  so  Hohes  vermochte, 
was  ihren  ungezählten  Schwestern  nur  unvollkommen  oder  gar 


Geschehenlassens  an:  ypdt  jiOt  Xocicov  cl;  o av  ojioy vu»uova>  so:,  so; 

xsX.  Epictet,  diss.  II  18,  42.  fKXi  ftvis^a:  ?a  ^tvofttva  t«;  ■pvttou, 
xai  *,jpo*f1stt;  (dies  klingt  noch  am  ersten  wie:  Nehmt  die  Gottheit  auf  in 
euren  Willen  — ) *77«p.  8.  l'nd  so  eigentlich  schon  in  Kloanthes  Versen: 
ji*  ui  Ztö  xa:  s6  y*  Htrtp<*»pfvir|  xtX.  I’nd  solche  „Bejahung  des 
Weltlaufes“  in  voll  jmntheistischem  Sinne  verstanden  (wie  denn  Kleanthes 
tr4v  xotvfjv  jiovTjV  tx^syttat  ’l  ÄxoXoodttv,  ooxm  not:  rr4v  ikI 

uspoo;.  Laert.  7,  89),  konnte  auch  zu  einer  activen  Ethik  von  concretem 
Gehalt  nicht  führen. 

* Der  sotpö;  ist  jiovo;  tXttjfttpo;*  *:v«u  fap  rr4v  tXtufttpiuv  «£oos:av  aoso- 
irpvfta;:  Laert.  7,  121.  Gesetze,  Staatsverfassungen  sind  für  ihn  nicht 
gütig:  Cic.  Acad.  pr.  2,  138. 

* Feinde  und  Fremde  sind  einander  alle  pj  oitoofaiot,  icoXltat  xai 
*p:Xo:  xai  oixtto:  ot  cxoooato:  ftovov.  Ztno  tv  lloX'.Ttia  hei  Laert. 
7,  32.  33. 
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nicht  erreichbar  war,  gewann  mehr  und  mehr  das  Ansehen, 
doch  noch  etwas  Anderes  zu  sein  als  ein  unselbständiger  Aus- 
fluss der  Einen,  überall  gleichen  Gotteskraft.  Als  ein  selb- 
ständiges, in  eigenem  Wesen  geschlossenes  Göttliches  wird  sie 
vorgestellt,  wo  sie,  ähnlich  wie  einst  bei  den  Theologen,  auch 
in  stoischen  Schriften  ein  „I)ämontt  heisst,  der  in  diesem  l»e- 
sonderen  Menschen  wohnende,  ihm  zugesellte  Dämon l.  Und 

1 6 nap'  ex-MTu)  5aifxujv,  den  man  in  Uebereiustimmung  halten  müsse 
xp6?  r^v  to'j  tu»v  5).u>v  SiotxTjtoO  jioü/.r^'.v.  Laert.  7,  88  nach  Uhrysipp. 
In  der  allein  erhaltenen  späteren  stoischen  Literatur  begegnet  uns  dieser 
5a:uu»v  des  Einzelnen,  sacer  intra  nos  Spiritus , vielfach  (bei  Seneca. 
Epiktet,  Mark  Aurel;  s.  Bonhöffer,  Kpiktet  83).  Es  wird  da  zumeist  von 
ihm  so  geredet,  dass  zwischen  ihm  und  dem  Menschen  oder  »eiuer  Sech*, 
auch  dein  *5ft*|iovtx6v,  ein  Unterschied  gemacht  zu  werden  scheint.  Zeu> 
jraoisrrpsv  ifcttpoitov  ixastiu  *6v  cxöstou  5ot}i ova  xat  Kapi5ujxs  i.as- 
o»tv  a&t&v  aütu»  xtX.  (Epictet.  diss.  1,  14,  12).  6 5a:.unov,  6v  txüzztv  *p6- 
atotTYjv  xai  4jft|i6va  ö Zti»;  b5ü>xbv  (M.  Aurel,  5. 27).  ävaxpivov  t6  5aip.6v.ov. 
Ei»ict.  3,  22,  53  (man  kann  es,  wie  Sokrates  sein  5a:p6v.ov,  befrageu  als 
ein  Anderes  und  Gegenüberstehendes).  Dieser  fcotjunv  scheint  also  nicht 
ohne  Weiteres  mit  der  „Seele“  des  Menschen  gleichgesetzt  werden  za 
können,  wie  der  Dämon  im  Menschen,  von  dem  die  Theologen  reden. 
Die  Ausdrucksweise  und  Vorstellung  leimt  sich  vielmehr  an  das  an,  was 
verbreiteter  Volksglaube  von  dem  Schutzgeist  des  Menschen  zu  sagen 
wusste  (vgl.  jetzt  Usener,  GötUmamtn  29411*.).  &xavtt  oaiuutv  av5pi. 
9D|u»pi3taT<»  b'j»K>?  Yiv0^uv,!,  to*j  jäioo  Menander,  Mein.  Com. 

IV  238  (hier  wird  bereits  die  Vorstellung  von  zwei  dämonischen  Leben.*- 
hegleitorn  ahgcwiesen,  von  der  schon  Euklide*  der  Sokratiker  redete: 
Censorin.  d.  d.  nat . 3,  3.  Anders  doch  Phokylid.  fr.  15).  Schon  Plato 
redet  (mit  einem  /.ifttai)  von  dem  5a*.|iu»v  Sarrsp  Cü»v?a  v.kryv.  (und  die 
abgeschiedene  Seele  in  den  Hades  geleite):  Phaedon  107  D.  Aber  der 
Glaube  muss  viel  älter  sein;  er  spricht  sich  ziemlich  deutlich  aus  in 
Pindars  Worten,  01.  13,  27 : (Ztu  natip)  Htvo^iiivta;  «•»ibjvt  5a tpovoc  o5po>, 
in  denen  der  Uebergang  zu  der  Bedeutung:  Schicksal  in  dein  Worte 
Saijuuv  noch  nicht  ganz  gemacht  ist,  der  dann  (bei  Tragikern  u.  a.  Dich- 
tern) sehr  gewöhnlich  gemacht  wird,  immer  aber  als  voraus!  iegeud  deu 
Glauben  an  solchen  persönlichen  dämonischen  Lehensgenossen  zu  denket» 
nöthigt,  ohne  dessen  Vorangang  er  gar  nicht  geschehen  konnte  (5acp»v 
= ttötuo;  Pindar  P.  5,  1 14 f.  und  schon  Theognia  161.  163.  Wenn  Hcrakht 
sagt:  ävtfptuTtui  5atp.u»v  \fr.  121].  so  heisst  ihm  5atutuv  das  Leben?* 

geschick.  Und  und  Lebenslage  zugleich  bedeutet  es  dem  Plato,  Rep. 

10,617  1);  of>y  oatpiov  /.Y^stat,  a).V  6jui;  5aijtova  aipY^Ba&t : wo  die 
Herleitung  dieser  metonymischen  Anwendung  des  W.  5a:.uu»v  au*  dein 
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im  Tode,  der  auch  dieser  monistisch  angelegten  Lehre  doch 607 
wieder,  nach  einer  eigentlich  nur  einem  naiven  oder  bewussten 

Glauben  an  den  persönlichen  Special  dümon  des  Einzelnen  noch  sehr  deut- 
lich durchscheint.  Aehnlich  (Ly 8.)  epitaph.  78.  Die  Metonymie  aber  schon 
in  der  Ilias  8,  1H6  ndpo;  toi  ftatpova  otustu  ==  xorpov  «ipfpto).  — Noch  völlig 
frei  von  Holcher  Verflüchtigung  zum  Begriff  ist  die  Person  des  Dämon 
in  einem  sehr  bemerk enBwertheu  Falle  geblieben,  in  dem,  zu  llalikamass, 
Poseidonios  mit  seinen  »xfovot  beschliessen,  am  ersten  des  Monats  (Kp{ioui»y 
zu  opfern  Aatpov.  a*fa6ü>  IlosrAtuviou  — xptov  {Gr.  inner. . in  thelirit.  mus. IV 
1,  n.  89fl,  p.  70,  Z.  35.  Die  Ins.  scheint  aus  dem  3.  Jahrh.  vor  Chr.  zu 
sein).  Hier  wird  also  dem  ctyaftö;  oalpcuv  (s.  I 255  Anm.)  des  noch 
Lebenden  geopfert,  völlig  wie  an  Geburtstagen  und  sonst  der  Römer 
seinem  genius  opfert;  der  ^a'-Pt0V  ist  hier  ersichtlich  völlig  identisch 
mit  dem  genius.  Apollo,  im  Orakel  befragt,  hatte  ausdrücklich  befohlen 
t ibid.  Z.  9):  — vip&v  xal  tkaaxjstbx:  xat  ä^xiHv  Salpova  Uoss'AcuvtGu  xal 
l’oppfto;  (diese,  die  Mutter  des  P.,  scheint  bereits  verstorben  zu  sein: 

Z.  34).  — Dieser  Specialdämon  des  Einzelnen,  der  sich  ihm  persönlich 
gegenüberstellen  kann  (wie  dem  Brutus  sein  oatptuv  xaxo;:  Plut.  Brut.  36) 
ist  von  dessen  tyr/r j verschieden,  wiewohl  sich  denken  Hesse,  dass  er 
eigentlich  nur  aus  einer  Projicirung  der  allzu  selbständig  gedachten 
eigenen  'Jcr/vj  ausserhalb  des  Menschen  entstanden  sein  möge  (ähnlich 
auch  hierin  dem  römischen  genius.  — Die  dämonischen  tpuXaxs;  des 
Hesiod  [s.  I Otiff.)  gehören  in  andere  Vorstellungsreihen).  Den  Stoikern 
also  wird  dieser  Volksglaube  als  Analogon  vorgeschwebt  haben,  wenn 
sie  von  dem  xap'  exas-cw  oalptuv  als  etwas  von  dem  Menschen  und  seinem 
•/jYtpovix&v  noch  Verschiedenem  reden.  Aber  sie  bedienen  sich  dieser 
Vorstellung  doch  nur  als  eines  Bildes.  Eigentlich  soll  ihnen  der  fcaipiov 
des  Einzelnen  bezeichnen  dessen  „urbildüche,  ideale  Persönlichkeit, 
gegenüber  seiner  empirischen  Persönlichkeit*  (so  sehr  richtig  Bonhöffor 
«.  a.  0.  84),  »las  was  der  Mensch  als  intelligibler  Charakter  ist,  als  empiri- 
scher erst  werden  soll  (*ftvot’  ofo?  £33t  — ).  So  ist  der  $aiptuv  verschieden 
von  der  ($tavo*.a)  und  doch  wieder  mit  ihr  identisch.  Es  wird  ein 

halb  allegorisches  Spiel  mit  dem  taijuuv  als  Speeialgenius  und  zugleich 
als  Krone  der  menschlichen  Person  getrieben,  wie  vorübergehend  schon 
bei  Plato  ähnlich,  Tim.  90  A.  Schliesslich  ist  (da  die  Stoa  einen  eigenen, 
von  aussenher  um  den  Menschen  waltenden  Sohutzdämon  im  Ernst  nicht 
statuiren  wollte)  das  4jy*jilov:x6v  von  dem  äalptov  nicht  verschieden : wie 
denn  bei  M.  Aurel  5,  27  der  oaiptuv  mit  dem  axosicaspa  A:o$,  dem  exx3to’j 
vo&s  xal  Xofo?  völlig  zusammenfällt  (vgl.  3,  3 extr. ; 2,  13.  17;  3,  7:  t&v 
iaoTOfj  vo&v  xal  Satpova).  Dass  aber  dies  inosnaspa  toO  d-toö  ein  5aipa*v 
genannt  werden  kann,  bekundet  eine  Neigung,  den  Seelengeist  als  ein 
Selbständiges , von  dem  allgemeinen  Urgrund  des  Göttlichen  freier  Ab- 
getrenntes zu  denken  als  der  stoische  Pantheismus  (dem  der  Ausdruck 
öuefoxospa,  ärcoppota  tg*j  thtoö  besser  entspricht)  in  strenger  Auffassung 
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608  Spiritualismus  anstehenden  Auffassung,  als  eine  Scheidung  der 
Seele  von  ihrem  Leibe  gilt l,  soll  dieses,  während  des  Lebens 
so  selbständig  gestellte  Seelenwesen  nicht  mit  dem  Leibe  ver- 
gehen, nicht  in  das  All,  aus  dem  es  einst  entflossen  ist,  sich 
wieder  auf  lösen.  Eine  Unendlichkeit  des  Sonderlebons  steht 
den  einzelnen  Seelen  nicht  zu;  unvergänglich  in  Ewigkeit  ist 
nur  die  Eine  Seele  des  Weltalls,  die  Gottheit51.  Aber  die 
Seelen,  die  sich  aus  der  Einen,  all  verbreiteten  Gottheit  einst 
abgesondert  haben,  überdauern  den  Zerfall  ihres  Leibes;  bis 
zur  Auflösung  im  Feuer,  welche  die  gegenwärtige  Periode  der 
Weltbildung  abschliessen  wird,  erhalten  sie  sich  in  ihrem  ge- 
sonderten Dasein,  entweder  alle  (wie  die  ältere  Lehre  der 
Schule  war),  oder  doch,  wie  Chrysipp,  der  Meister  des  ortho- 
doxen Lehrgebäudes  der  Stoa,  bestimmte,  die  Seelen  der 
„Weisen“,  während  die  anderen  sich  schon  vorher  in  das  All- 
em» lebendige  verlieren1.  Die  stärkere  ethische  Persönlichkeit  hält 
sich  länger  in  sich  selbst  zusammen4. 

zuliess.  Man  kam  hier  der  theologischen  Auffassung  der  „Seele“  als 
eines  in  selbständiger  Existenz  beharrenden  Einzeldämons  nahe.  Völlig 
zu  ihr  iiher  ging  Posidonius,  dem  der  einzelne,  im  Menschen  wohnende 
W.fuov,  zwar  ooyysvt^  <"v  T«j»  ?6v  o).ov  xöspov  $sotxoövr:  (Pos.  bei  Galen. 
V 4b9),  aber  nicht  mehr  dessen  unselbständiges  arcoaitaajvx,  sondern  einer 
von  vielen  selbständigen,  individuell  bestimmten  Geistern  ist,  die  in  der  Luft 
präexistirend  leben  und  bei  der  Geburt  in  den  Menschen  einziehen  (s.  Bmi- 
höfler  a.a.O.  79.  80.  Vgl.  auch  Schnieke),  Philos.  d.  mittl.  Stoa  249 ff.  25b). 

1 o ftdva t6$  im  ywptsfiö;  «ci  siüjvxto;  — Chrysipp.  bei  N eines. 

de  nat.  hom.  p.  Hl  Matth.  Zeno  und  Chrysipp.  bei  Tertuliian  de  anima  5. 

* Alles  entsteht  und  vergeht,  auch  die  Götter , o Ztu;  pov&t 
ätv.o;  izv..  Chrysipp.  bei  Plut.  Stoic.  repugn.  1052  A;  commuw.  not. 
1075  A ff.  — ixiiixjAOVYj,  nicht  atfawsi«  der  Menschenseelen. 

3 K >.  i av  i» r, ; ptv  oov  rtizrtz  (“ci;  <p'jya;)  tic&apivtiv  (Xrftt)  gr/pt 
rr,;  ixR’ipümoi;,  Xpüaiajroc  5i  ta?  tii»v  sotpuiv  jjlövov.  Laert.  1»  7,  157. 
Ohne  Nennung  der  zwei  Gewährsmänner  öfter  wiederholt:  Arius  Did.  bei 
Euseb.  pruep.  ec.  15,  822  A — C (die  tyr/'v.  tüiv  -i^oöviov  x*x:  äköpv 
vergehen  sofort  mit  dem  Tode  des  Leibes:  0)  u.  A.  — Die  ehrysippische 
Lehre  auch  Tae.  Agric.  4b:  si , ut  sapientibus  placet , non  cum  corpore 
ertinguuntur  mugnne  animae  («t  ptqi'Kv,  *^oyai.  Plut.  tief.  orac.  1 Hi.  — 
o in  nt  tun  qttidem  animos  immortales  esse  sed  furtium  honorumque  dicinoi. 
Cie.  de  leg.  2.  27.  Ciigcnau  ausgedriiekt. 

4 Die  i3^ivi3t*j»a  (corrt  5s  «st*.  tu*v  änadräoivi  vergeht 
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Von  der  physisch-materialistischen  Seite  aus  betrachtet', 
schien  es  undenkbar,  dass  die  aus  reinem  Feuerhauch  gebil- 
dete Seele,  die  schon  zu  Lebzeiten  nicht  vom  Leihe  zusammen- 
gehalten  wurde,  sondern  ihrerseits  den  Leih  zusammenhielt*, 
nach  Auflösung  dieses  Leibes  alsbald  vergehen  sollte:  wie  einst 
den  Leih,  so  hält  sie  nun,  und  um  so  mehr,  sich  selbst  zur 
Einheit  zusammen.  Lire  Leichtigkeit  führt  sie  aufwärts  in  die 
reinere  Luft  unter  dem  Monde,  wo  der  von  unten  aufsteigende 
Hauch  sie  nährt  und  nichts  ist,  was  sie  zerstören  könnte3. 
Eine  „Unterweh*,  wie  sie  das  Volk  und  die  Theologen  glaubten, 
leugnet  der  Stoiker  ausdrücklich  *.  Eher  konnte  er  seine 

eher  *r4  di  ota  toxi  nrpl  xo’j;  bleibt  piypi  ixnupüj- 

Doxogr.  303,  a. 

1 Merkwürdig  das  Vorwiegen  der  materialistischen  Auffassung  hei 
denjenigen  Stoici , die.  nach  Seneca  epist.  57,  7 existimant,  animum  ho- 
minis magno  jtondere  extriti  permanere  non  posse  et  statim  spargi , quin 
fuerit  iUi  exitns  Uber  (wobei  man  sieh  an  den  Volksglauben  erinnert  fühlt, 
nach  dem  die  Seele  des  bei  Sturmwind  Verstorbenen  dtattKpdTrjxa: 

xal  &KÖ).u>Xtv.  Plato,  Phaed.  70  A ; 80  D.  S.  oben  p.  204 . 2). 

* o->  xd  süipaxa  xd;  '}oyd;  oovfyit,  dXV  al  »iuyal  xd  ouupaxa,  u»-:tip 
xal  -rj  xöUa  xal  taox^v  xal  xd  txxö;  xpaxii.  Posidon.  bei  Achill,  isag. 
p.  133  E (Petav.).  Aus  Aristoteles  (411  b,  7),  aber,  im  Gegensatz  zu  den 
Epikureern,  acht  stoisch  (vgl.  Heinze,  Xenokrates  100 f.). 

3 Sext.  adv.  phgs.  1,  71 — 73.  Die  naiven,  aber  klaren  Ausführungen 
gehen  wahrscheinlich,  wie  schon  oft  ausgesprochen  wonlen  ist  (von 
1 ’orssen , De  Posid.  Uhodio  [1878]  p.  45  f.  u.  A.),  auf  Posidonius  zurück 
(ebenso  wie  die  ähnlichen  Betrachtungen  bei  Cicero,  Tusc.  1,  42 ff.),  «1er 
aber  hier,  soviel  sich  bemerken  lässt,  keine  Hcterodoxie  begeht. 

4 — xal  ‘(üp  o*»di  xd;  *}oyd;  »v.sxtv  dxovorpa;  xdxtu  'pipopiva;. 
Mnxoptpst;  fdp  odsat  st;  xod;  avtu  ;tä>ö.ov  xdrcoo;  xoofo^opouatv.  Sext. 
ade.  phgs.  1,  71.  Schon  dieser  physische  (»rund  genügte,  den  Stoikern 
die  Annahme  eines  Seelenreiches  in  der  Tiefe  unmöglich  zu  machen, 
oöd*l;  "Atdfj;,  ot>d'  W/cpiuv,  oddl  Ktuxoxd;  xxX.  Epictet.  diss.  3,  13,  15. 
Und  dies  ist  durchau«  stoische  Lehre  (g.  Bonhöffer,  Epiktet.  p.  50 f). 
Vgl.  Cic.  Tusc.  1,  30  f.  • Seneca  Ctmsol.  ad  Marc.  10,  4.  Wenn  Stoiker 
gelegentlich  von  „ inferiu , «ihj;  als  Seelenwohnstätte  reden,  so  ist  das 
nur  bildlicher  Ausdruck.  Gemeint  ist  (wo  die  Worte  nicht  rein  conven- 
tioneile Hedensart  sind)  die  der  Erde  nähere  Kegion,  die  untere  Wolken- und 
Luftschicht,  b xayuptptsxaxo;  xal  xpo^fttdxato^  dr^p  (Comutns  nat.  deor.  5. 
Aehnlich  Andere:  s.  R.  Heinze,  Xenokrates  147,  2).  in  der  die  unweiseti 
(feuchteren,  weniger  leichten)  Seelen  nach  dem  Tode  sich  auf  halten  sollen 
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6io  Phantasie  in  einer  Ausdenkung  des  Lebens  im  Aether,  der  ihm 
nun  das  Seelenreich  geworden  war,  spielen  lassen Es  scheint 

{circa  tcrram , wie  es,  in  stoischem  Siune,  hei  TertnU.  an.  54  heisst,  and 
dies  sind  offenbar  die  Gegenden  der  inferi , von  denen  am  Schluss  des 
Capitols  geredet  wird).  Xur  diesen,  von  den  oberen  Regionen  geschie- 
denen Orrjp  = kaun  auch  Zeno  gemeint  haben,  wenn  er  von  loca 

tenebrosa  redete,  in  denen  die  Seelen  der  Unweisen  ihre  Unweisheit  zu 
biisseu  hätten  (von  Luctant.  Instit.  7,  7,  13  platonisirend  umgedeutet). 

1 Aufenthalt  der  ^Seelen“  im  Luftraum : Sext.  adv . phps.  1,  73. 
Cic.  Tusc.  1 §§  42,  43.  Beide  vermiithlich  nach  Posidonius.  sapientum 
animas  in  supemis  mansionibus  collocnnt  (Stoici).  Tertull.  an.  54.  All- 
gemein: tt?  tov  uipa  ptfristasfau  von  «len  abgeschiedenen  Seelen,  M. 
Aurel.  4,  21  ev  tu»  mputyovvt  — o:ajuvc:v  t«;  tiüv  aTrotbzvovT u»v  »✓oya; : 
Arius  Did.  bei  Kuseb.  praep.  15,  822  A.  (Stufengang  in  immer  höhere 
Regionen:  Seneea  ad  Marc.  25,  1,  kaum  recht  stoisch.)  — Die  Vorstel- 
lung wird  wohl  altstoisch  sein  (sie  mag  schon  der  Meinung  des  Chrysipp 
3'fa*pos:ot:;  — als  feurige  preitupa  — t«c  6t*  psta  tbivatov  *ftvt3fat 
[Eustath.  II.  1288,  10]  zu  Grunde  liegen);  Posidonius  scheint  sie  aut* 
geschmückt  zu  haben,  wohl  mit  Benutzung  pythagoreisch-platonischer 
Phantasmen,  zu  denen  er  überhaupt  einen  Zug  hatte.  Pythagoreer  fabelten 
von  Seelen,  die  im  Luftraum  schwebten  (s.  oben  p.  182),  von  Sonne  und 
Mond  als  Aufenthalt  der  Seelen  (s.  oben  131,  2).  Bei  Posidonius  be- 
wohnen die  Seelen  tiv  bxb  tojcov  (Sext.  pht/s.  1,  73)  als  den  für 

göttliche  aber  nicht  vollkommene  Wesen  geeigneten  Ort.  Sie  sind  das, 
was  man  Saipovs^  nennt  (Sext.  § 74)  — oder  v4ptut£  (so  stoisch:  Laert. 
7,  153),  heroes  et  In  res  et  (jenii  stoisirend  Varro  (bei  August,  c.  d.  7,  8 
p.  282,  14  tt*.  Domb.);  — von  solchen  ist  die  ganze  Luft  voll  (Pnsid.  bei 
Cic.  de  divin.  1,  84.  Sehr  Aehnliches  als  pythagoreische  Lehre  bei  Alex. 
Polyh.  bei  Laert.  8,  32  S.  oben  p.  181,  1).  Posidonius  (zumal  wenn  er 
wirklich  in  Cicero«  Somniutn  Scipionis  benutzt  ist)  scheint  aber  nament- 
lich den  Phantasmen  des  Heraklides  Ponticus  und  dessen  Bericht 
über  die  Vision  des  Empedotimos  (s.  oben  p.  85  Amn.  ( naehgecifert  zu  haben. 
Durch  diesen  vor  Allen  war  der  Vorstellung  von  einem  Seelenreich  in 
«ler  Luft  Gestalt  gegeben;  wie  eifrig  seine  Phantasiebihler  betrachtet 
wurden,  zeigen  noch  «lie  Anfiihrung«*n  aus  seinem  Buche  von  Varro  bis 
herunter  zu  Proclus  und  Dainascius.  Die  vom  Leibe  befreiten  Seelen 
aufwärts  schweben  zu  lassen  (und  etwa  au«*h  auf  Sternen  un«l  Mond,  als 
bewohnten  Himmel*körp«‘rn  — Doxoffr.  343,  7 H*. ; 358  a,  10  — anzn- 
»iedcl»),  musst«*  ihn  — ganz  ähnlich  wie  nachher  «lie  St«»iker  — veran- 
lassen, «eine  Annahm«*,  «lass  die  Seele  eiu  aö'Hptov  stöjia  (Philopou.)  »ei 
ein  turnen  (Tertull.  an.  9|i.  Hierin  folgrt  er  einer  schon 
im  5.  .Tahrhumlert  (bei  Xenophane»,  K]>i«*harm,  Euripides:  s.  oben 
p.  257ff.)  verbreiteten,  selbst  volksthümKch  gewordenen  Ansicht,  die 
gleich  von  Anfang  an  au«*h  zu  «ler  U«mse«ju<*nz  geführt  hatte,  «lass  die  Im*- 
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aber,  dass  man  sich  von  solchen  Erdichtungen  zumeist  doch  eil 
zuriickhielt.  Das  jenseitige  Lehen  der  Seelen,  der  weisen  und 
der  unweisen,  blieb  inhaltlos  * in  der  Vorstellung  der  noch  auf 
Erden  Zurückgehaltenen. 

Und  die  Lehre  von  der  Fortdauer  der  Seelenpersönlich- 
keit (die  zu  der  Annahme  einer  persönlichen  Unsterblichkeit 
ohneliin  niemals  fortgebildet  wurde)  — wie  sie  durch  die  meta- 
physischen Grundvoraussetzungen  der  Schule,  mit  denen  sie 
doch  in  Verbindung  gesetzt  wurde,  in  Wahrheit  nicht  gefordert 
war,  ja  kaum  neben  ihnen  bestehen  konnte,  so  hatte  sie  für 
den  Sinn  und  Zusammenhalt  stoischer  Doctrin  keine  wesent- 
lich bestimmende  Bedeutung,  am  wenigsten  für  die  Ethik  und 
Lebensführung.  Die  Weisheit  der  Stoa  ist  Betrachtung  des 
Lebens,  nicht  des  Todes.  Im  irdischen  Leben  und  allein  in 
ihm  kann,  im  Kampfe  mit  widerstrebenden  Trieben,  das  Ziel 
des  menschlichen  Bestrebens,  die  Wiedererzeugung  göttlicher 
Weisheit  und  Tugend  im  menschlichen  Geiste,  erreicht  werden,  «12 
soweit  dies  dem  vereinzelt  abgerissenen  Bruchstück  der  Gott- 
heit* überhaupt  möglich  ist. 

Die  Tugend  aber  ist  sieb  selbst  genug  zur  Erringung  der 
Glückseligkeit,  und  dieser  Glückseligkeit  wird  durch  Kürze 
ihrer  Dauer  nichts  abgebrochen,  durch  längere  Dauer  nichts 


freite  Seele  *1*  tov  ojao'.ov  aldipa  oingehen  und  »ich  in  die  oberen  Regionen 
(des  Acthers)  aufschwingen  werde.  Heraklides  schmückt.,  phantastisch 
philosophireud  und  astronomisirend,  diese  Vorstellungen  aus  (ein  anderes 
Mal  scheint  er  freilich  — wozu  seine  Lehre  von  den  07x0*.  ihm  leicht  den 
Wegr  zeigen  konnte  — Substanz  and  Consi stenz  eigener  ^Seelen“  geleugnet 
zu  haben:  Plutarch,  Moral,  ed.  Wyttenb.  V p.  H99).  Posidonius  nimmt 
die  Phantasmen  des  Heraklides  auf;  und  so  wurde,  jedenfalls  nicht  ohne 
einige  Mitwirkung  dieser  halbphilosophischen  Literatur,  der  (Haube  an 
den  Aufenthalt  der  ^Seelen“  im  Aether  so  populär,  wie  die  (Trabschriften 
erkennen  lassen  (s.  unten).  — 

1 Seliges  Schauen  auf  Krde  und  Gestirne  dichtet,  nach  Posidonius, 
Cicero  den  Seelen  im  Luftraum  an:  Tusc.  I 5$  44 — 47  (vgl.  Seneca, 
cons.  ad  Marc.  25,  1.  2),  ähnlich  seinen  Ausführungen  im  Somtiium 
Sdpionis,  hier  wie  da  entschieden  in  Anlehnung  an  Heraklides  Ponticus. 
* fincössaapa  toö  fttoö. 

Rohüe,  Psyche  II.  3.  AuYl.  21 
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zugesetzt1.  Es  ist  nichts  in  stoischer  Lehre,  was  den  Menschen, 
den  Weisen,  auf  Vollendung  seines  Wesens  und  seiner  Auf- 
gaben in  einem  lieben  ausserhalb  des  Leibes  und  des  irdischen 
Pflichtenbereiches  hinwiese. 


4. 

Der  nicht  aus  dem  innersten  Kern  stoischer  Lehre  er- 
wachsene, bedingte  Ilnsterblichkeitsglaube  kam  ins  Wanken,  als 
auch  die  starre  Dogmatik  dieser  Schule  dem  Schicksale  erlag, 
in  allzu  naher  Berührung  mit  der  Kritik  und  den  Lehrbehaup- 
tungen  anderer  Schulen  an  ihrer  Alleingiltigkeit  irre  zu  werden. 
Die  streng  gezogenen  Grenzlinien  der  Sectenlehren  wurden 
flüssig,  hin  und  her  fand  ein  Austausch,  fast  eine  Ausgleichung 
statt,  Panaetius,  der  erste  Schriftsteller  unter  den  stoischen 
Schulpedanten,  auf  weitere  Wirkung  seiner  Schriften  bedacht, 
der  Lehrer  und  Freund  namentlich  jener  edelsten  Römer  seiner 
Zeit,  denen  griechische  Philosophie  den  Keim  einer  Humanität 
ins  Her/,  pflanzte,  die  Roms  harter  Boden  aus  sich  nicht  her- 
vorbringen konnte,  stand  in  mehr  als  einem  Punkte  von  der 
Rechtgläubigkeit  altstoischer  Lei i re  ab.  Die  Menschenseele  ist 
ihm  aus  zwei  Elementen  gestaltet1;  sie  ist  nicht  einheitlich, 
«is  sondern  aus  „Natur“  und  „Seele“  im  engeren  Sinne  zusammen- 
gesetzt8; im  Tode  trennen  sich  ihre  Elemente  und  wandeln 

1 Oft  wiederholtes  stoisches  Ungarn  (aasgeführt  besonder»  bei 
Seilern  epist.  93).  S.  (talaker  za  M.  Aurel.  (8,  7|  ]i.  108.  109.  Es  be- 
darf für  die  Glückseligkeit  der  (stoischen)  Weisen  nicht  eines  |irxo;  ßio» 
vi/.jiot),  wie  Aristoteles  (».  oben  p.  808  Anni.)  meinte.  Uebrigen*  stimmt  hier 
die  Meinung  der  Stoa,  dass  es  mtufm  arti/icis  est  ctusisse  lolum  in  txigno: 
tanlum  supienti  stitt,  quantum  deo  omni»  oetos  polet  (Seneea  epist.  63,  11) 
völlig  überein  mit  der  des  Epiknr.  S.  unten  p.  334,  7. 

* duo  flenera  in  der  Seele  nach  Panaetius,  der  diese  als  in/lammata 
anima  bezeichnet«  (Cicero,  Tusc.  1.  42).  E>  ist  wenigstens  sehr  wahrschein- 
lich, das»  Panaetius  die  Seele  als  aus  zwei  Elementen  («er  et  iqnis,  wie 
auch  Borthos.  etwa  Zeitgenoss  des  Panaetius  (Gomparetti  Ind.  Stoic. 
p.  78f.|.  nach  Macrob.  in  S.  Srip.  1.  14.  19>  zusammengesetzt  aunahm. 
nicht  als  einheitliches  Itv i'i  fia  tvifippov,  wie  die  ältere  Stoa  (s.  Sehmekel. 
Philo»,  d.  mittl.  Stoa  324  f.l. 

3 g'i-ts  und  '/ ’J/’V  Pan.  bei  Xetnes,  not.  hom.  p.  212  Matth. 
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»ich  zu  anderen  Gebilden.  Die  Seele,  wie  sie  einst  in  der 
Zeit  entstanden  ist,  stirbt  und  vergeht  in  der  Zeit;  wie  sie 
leidensfähig  und  zerstörender  Schmerzempfindung  unterworfen 
ist,  so  erliegt  sie  endlich  ihrem  letzten  Schmerze.  Pauaetius 
lehrte,  inmitten  der  stoischen  Schule,  die  Vergänglichkeit  der 
Seele,  ihren  Tod  und  Untergang  gleichzeitig  mit  dem  Tode 
des  Leibes '. 

Sein  Schüler  Posidonius,  als  Schriftsteller  noch  mehr  als 
jener  wirksam  in  den  Kreisen  frei  und  nicht  schulmiissig  be- 
schränkt Gebildeter,  kehrt  zu  der  altstoischen  Annahme  der 
Einheitlichkeit  der  Seele  als  feurigen  Hauches  zurück.  Er 
unterscheidet  wohl  drei  Kräfte,  aber  nicht  verschiedene  Bestand- ei« 
theile  in  der  menschlichen  Seele;  er  hatte  somit  auch  keinen 
Anlass  mehr,  an  eine  Auflösung  der  Seele  in  ihre  Bestand- 
tlieile  im  Tode  zu  glauben.  Auch  die  Entstehung  der  einzelnen 
Seele  in  der  Zeit,  aus  der  ihre  Vergänglichkeit  in  der  Zeit  zu 
folgen  schien,  leugnete  er;  er  griff  zurück  auf  die  alttheologische 
Vorstellung  einer  Präexistenz  der  Seele,  ihres  Lebens  seit  An- 
beginn der  Weltbildung,  und  konnte  so  auch  ihre  Fortdauer, 

Hierin  zeigt  sieh  unverkennbar  die  Tendenz  zu  ciuem  psychologischen 
Dualismus  (Zeller,  Thilos,  d.  Gr.  1 8,  1,  505).  Was  weiter  Uber  die  Thei- 
lung  der  Seele  durch  Pan.  vermuthet  wird,  bleibt  sehr  problematisch. 
Bestimmter  nur  Cicero,  Tusc.  1,  HO  von  Pan.  redend:  nerjritudines  iras 
lihidinesquc  semoteuf  a mente  et  disclusas  putat. 

1 Leugnung  nicht  nur  der  Unsterblichkeit,  sondern  auch  der  ftiafiovq 
der  Seelen  nach  dem  Tode  durch  Pauaetius:  Cicero,  Tusc.  1,  78.  79.  Zwei 
(»runde  werden  dort  angeführt:  alles  Gewordene  (wie  die  Seele  bei  der 
Geburt  des  Menschen)  müsse  untergehen  (der  aristotelische  Grundsatz: 
s.  oben  p.  804,  4);  was  Schmerz  empfinden  könne  und  empfinde  (wie  die 
Seele),  werde  auch  krank  werden  können;  was  krank  werde,  werde  tier- 
einst auch  vernichtet  werden.  (Also  Vernichtung  der  Seele  von  innen 
heraus,  durch  eigene  Entartung,  nicht  durch  äussere  Gewalt  im  Welt- 
brand. dessen  periodisches  Eintreten  P.  wenigstens  bezweifelte.)  Dass 
Pauaetius  als  drittes  Argument  dies  vorgcbracht  habe:  als  zusammen- 
gesetzt müsse  die  Seele  sich  im  Tode  in  ihre  Bestaudthcilc  auf  lösen  und 
diese  in  andere  Elemente  sich  wandeln,  folgt  zwar  in  keiner  Weise  aus 
Cicero,  Tusc.  1,42,  wie  Schmekcl  a.  a.  0.  309  behauptet;  an  sich  aller  musste 
allerdings  diese  Betrachtung  bei  der  Seelenlehre  des  Pan.  sich  fast  von 
selbst  ergeben  und  war  durch  die  Argumentation  des  Kameades  gegen 

21* 
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mindestens  bis  zur  nächsten  Weltvernichtung  im  allbeherrschen- 
den Feuer,  weiter  behaupten 

die  Un  Vergänglichkeit  der  Gottheit  und  jedes  C<uov,  der  P.  im  Uebrigen 
nachgab,  schon  nachgewiesen. 

1 Posidonius  unterscheidet  in  der  Seele  des  Menschen  nicht  drei 
Theile,  aber  drei  $uvaji«t;  ptac  oi»3tac  ix  rr^;  xaj>o sog  öppiopsw};  (Galen.  V 
515),  nämlich,  wie  Plato,  das  Xoftsttxov,  3opot:3t;,  iKtd-oprjTixov  (Und,  476 f. 
653).  Diese  beiden  letzten  sind  die  doväpttc  ä'koy.  (nur  ipavtasiat,  als 
Bestimmungen  ihrer  Triebe,  bilden  sich  in  ihnen:  Und . 474.  HIHI);  nicht 
Urtheile  noch  Folgen  au»  Urtheileu  sind  die  «äflvj,  sondern  Erregungen 
(xirrpr.;)  eben  dieser  8uvdpst;  at.oy.  (Und.  429f.  vgl.  378);  so  allein  erklärt 
sich,  wie  in  dem  Menschen,  dessen  »Seele  eben  nicht  (wie  Chrysipp  fest- 
hielt) reine  Vernunftkraft  ist,  Leidenschaft  und  Frevel  entstehen  kann 
(vgl.  auch  Galen.  IV  820).  Es  giebt  somit  in  der  Menschenseele  auch 
ein  dXoföv  xal  xax^upv  xal  dfrsov  neben  dem  iaipoiv  atrpftvvic  tu>  t&v 
oXov  xösfiov  2totxoovr.  (Galen.  V 469 f.).  Wie  das  freilich  möglich  sein 
soll,  da  doch  die  Seele  Eine  ousia  ist  und  ganz  göttliches  trvtOpa  ihrem 
Wesen  nach,  ist  schwer  zu  sagen;  ein  ungöttliches  oder  widergöttliches 
Princip  in  der  Welt  kennt  auch  Posidonius  sonst  nicht.  Die  Ethik  der 
Stoa  hatte  von  jeher  einen  DualismusUgczeigt,  der  sich  hier  auch  auf  die 
Physik  überträgt,  der  er  iu  stoischer  Lehre  ursprünglich  fremd  war.  Von 
ihm  aus  stärkere  Betonung  des  (freilich  von  jeher  bei  Stoikern  angenom- 
menen) Gegensatzes  zwischen  „Seele“  und  „Leib“,  der  inutilis  caro  ac 
fluida  (Pos.  bei  Seneca  qnst.  92,  10).  Und  diesem  Gegensatz  entsprechend, 
soll  denn  auch  die  „Seele“  nicht  mit  dem  Leibe  zugleich  entstanden  sein 
oder  erst  nach  dem  Entstehen  des  Leibes  sich  bilden  (Ytfovfvat  tr4v  ^u/vjv 
xal  p.8Ta*frv83T6pav  slvai  [toö  3iüaaxo;] : Chrysipp.  bei  Plut  Stoic.  rep.  1053  D), 
sondern  sie  hat  schon  vorher  gelebt,  in  göttlichem  Sonderleben.  Aus- 
drücklich überliefert  ist  es  nicht,  dass  Posidonius  Präexistenz  der  „Seele“ 
annahm:  aber  man  giebt  ihm  diese  Lehre,  die  ganz  in  der  Richtung 
seiner  Gedanken  lag,  mit  Recht,  da  sie  iu  Ausführungen,  iu  denen  Cicero 
otler  Seneca  dem  Posidonius  nachsprechen,  mehrfach  wie  selbstverständ- 
lich eingeführt  wird  (».  Corssen,  De  Pond,  llhod.  p.  25  fl'.  Aus  Sext. 
phtp r.  1,71  lässt  sich  indessen  nicht,  wie  lleinze,  Xenokrates  134,2  meint, 
die  Lehre  der  Präexistenz  heraus! exen).  War  der  Seclen-Salpw»  schon 
vor  seiner  Verleiblichung,  so  kann  er  wohl  nur  bei  der  Zeugung  des 
Menschen  tb>!»aÜ,iv  in  diesen  eintreten,  t rächt*  extriuseeu* , wie  es  bei 
Cicero  de  die.  2,  119  heisst,  iu  offenbarem  Anschluss  (wie  Bouhöffer, 
Epikiel  79  bemerkt)  an  eine  mit  ausdrücklicher  Nennung  auf  Posidonius 
zu  rückgeführte  Ausführung  in  1,  64.  wo  von  den  immortales  am  tu  t,  deren 
die  Luft  voll  sei,  geredet  wird.  Aus  ihrem  praexistenten  Leben  im  Luft- 
raum tritt  die  „Seele“  in  den  Menschen.  Die  Menge  der  einzelnen 
körperlosen  Seelen,  nicht  nur  die  Eine  unpersönliche  Seelenxubstaiiz  der 
Welt,  war  lebendig  schon  vor  ihrer  tv'iDirituts:;:  der  stoische  Pantheis- 
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Nicht  eigener  innerer  Drang  trieb  zu  diesen  Umgestaltungen  615 
der  alten  Schullehre.  Zweifeln  und  Einwendungen,  die  gegen 
diese  Lehre  von  aussen  her,  aus  fremder  Skepsis,  erhoben 
waren,  wurde  hier  nachgegeben,  indem  man  entweder  die  Partie 
verloren  gab,  oder  die  Figuren  des  dialektischen  Spiels  verschob 
und  durch  Herbeiziehung  anderer  Figuren  Deckung  suchte1,  eie 

mus  löst  »ich  bedenklich  auf  in  einen  Pandämonismus.  Dennoch  hielt 
Posidonius,  im  Gegensatz  zu  Panaetius,  »einem  Lehrer,  an  der  Lehre  von 
der  periodischen  Auflösung  alle»  Lehens  in  die  Eine  Seele  der  Welt,  in 
da»  Urfeuer  fest  (vgl.  Doxogr.  388a,  18;  b,  19).  Danach  kann  er  da« 
Leben  der  bestimmten  einzelnen  Seelendämonen  jeder  Weltperiode  nicht 
wohl  anders  als  vom  Beginn  eben  je  ihrer  Weltperiode  haben  beginnen 
lassen.  Und  auch  das  Fortleben  der  Seelen  nach  der  Trennung  vom 
Leibe  kann  sich  ihm  nicht  über  die  uächste  sxr’jp.ui5t?  hinaus  erstreckt 
haben  (ungenau  also  immortales  am  nt  t,  Cicero  de  div.  1,  84  nach  Posi- 
donius). Er  wird  also,  die  Leugnung  der  Fortdauer,  wie  sie  Panaetius 
aufgestellt  hatte,  wieder  verwerfend,  doch  nicht  weiter  als  bis  zu  der 
bedingten  Unsterhlichkeitolehre  der  alten  Stoa  zurückgekehrt  sein.  Da- 
bei könnte  er  mit  Chrvsipp  und  anderen  Stoikern,  eine  njpiootxrj  ira'/.vy- 
Y*v*3ta  (M.  Aurel  11.  1)  nach  dem  Weltbrande,  in  der  Alles  sich  wieder- 
holen und  auch  jeder  einzelne  Mensch  der  früheren  Weltperiode  an 
gleicher  Stelle  wieder  ersteheu  werde  (Uhrys,  bei  Lact.  inst.  7,  23.  3 u.  A. 
Orphisch-pythagoreisehes  Phantasma:  s.  oben  p.  123,2)  angenommen  haben: 
das  ergäbe  (da  das  Einzelleben  doch  abgebrochen  und  von  seiner  iaoxo i- 
TctsT'xat;  durch  lange  Zeiträume  geschieden  wäre)  noch  nicht  eine  äöt* varia 
des  Einzelnen.  — Eine  Reihe  von  prtivotupatiasttc  «1er  Seele  als  Lehre  de» 
Pnsidoniu»  anzusetzen  — mit  Heinze,  Xenokr.  132 IT.  — ist  doch  kein 
ausreichender  Grund:  wiewohl  an  sich  eine  solche  Vorstellung  auch  bei 
Festhalten  an  der  schliesslichen  «xicopuist;  nicht  unausdenkbar  wäre.  Aber 
die  verdächtigen  Berichte  mancher  ioioypifo:  über  stoische  Lehre  vom 
{xst'xf'fsjLo;  *{*oytt>v  speciell  auf  Posidonius  zu  beziehen,  giebt  uns  die 
Wiederkehr  solcher  Anschauung  bei  Plutarch  noch  kein  Recht,  der  wohl 
hie  und  da  dem  Posidonius  sich  anschliesst,  niemals  aber  auf  Einmischung 
platonischer  oder  selbsterdachter  Phantasien  verzichtet,  so  dass  den  ein- 
zelnen Zügen  seiner  buntgemischten  Bilder  einen  bestimmten  Ursprung 
nachsagen  zu  wollen  bedenklich  bleibt. 

1 Das»  Panaetius  zu  seinen  Aufstellungen  in  Bezug  auf  Natur  und 
Schicksal  der  Seele  wesentlich  durch  die  Polemik  de»  Kameade»  gegen 
die  Dogmatiker,  speciell  der  stoischen  Schule,  veranlasst  wurde,  macht 
Schmekel  iD.  Pht/os.  der  mittleren  Stoa . 1892)  recht  einleuchtend.  Weniger 
deutlich  ist  die  Rücksicht  auf  Kameades  bei  Posidonius  und  seinen 
Heterodoxien.  Aber  gewiss  ist  ja,  «lass  dieser  sich  gegen  Chrvsipp  auf- 


Digitized  by  Google 


326 


Mit  gleicher  Kälte  konnte  hiebei  die  Unsterblichkeit  aufge- 
gebcn  oder  neu  bestätigt  werden.  Die  platonisirende  und 
poetisirende  Ausführung  des  Posidonius  mag  weiter  verbreiteten 
Anklang  gefunden  haben  unter  der  Mehrzahl  der  Leser  in 
einer  hochgebildeten  Gesellschaft,  denen  der  Gedanke  der 
Seelenfortdauer  ein  Bediirfniss  mehr  der  Phantasie  als  des  Ge- 
miithes  und  tieferen  Sinnes  war.  Cicero,  als  beredtester  Ver- 
treter des  hellenisirten  Römerthums  der  Zeit,  mag  uns  die 
künstlerisch  ästhetische  Vorliebe,  mit  der  man  diesem  Gedanken 
nachhing,  vergegenwärtigen  in  den  Ausführungen,  die  er,  wesent- 
lich nach  Posidonius,  dem  Glauben  an  ein  Fortleben  im  gött- 
lichen Element  des  Aethers  giebt,  im  Traum  des  Scipio  und 
im  ersten  Buche  der  Tusculnnen  *.  — 


Der  Stoicismus  blieb  lange  Zeit  lebendig.  Mehr  als  je- 
mals zuvor  hat  er  während  des  ersten  und  zweiten  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  seiner  wahren  Aufgabe  genügt,  als  eine 
Lebensweisheit,  nicht  als  todte  Gelehrsamkeit  zu  wirken,  in 
«17  Bedrängniss  und  Mangel,  und  erst  recht  in  des  Lebens  Ueber- 
fluss  seinen  Anhängern  die  Freiheit  und  Selbstbestimmung  des 
auf  der  eigenen  Tugend  ruhenden  Geistes  zu  bewahren.  Es 
war  nicht  immer  nur  die  Nachahmung  einer  literarischen  Mode 

lehnt,  von  Panaetius  stark  abweicht,  und  damit  ist  wenigstens  indirect 
eine  Beziehung  auf  Karneades,  dessen  Kritik  Panaetius  in  Hauptpunkten 
naehgegehen  hatte,  auch  für  Posidonius  gegeben. 

1 Für  das  erste  Buch  tler  Tusculanen  ist  Benutzung  des  Posidonius 
(über  deren  Ausdehnung  man  freilich  Verschiedenes  vemmthen  kann!  all- 
gemein zugestanden.  Für  das  Sotnnium  Scijrionis  ist  sie  wenigstens  sehr 
glaublich  (§.  Corssen,  J)t  Posid.  40  ff.).  — Die  Vorliebe  für  solche  Fn- 
stcrblichkeitshoffnungon  blieb  bei  Cicero  (und  wohl  durchweg  bei  den 
(Jcbildeten  seiner  Zeit  und  seiner  Gesellschaft)  nur  eine  künstlerische. 
Wo  er  nicht  rhetorisirt  oder  als  Schriftsteller  sich  in  Pose  setzt,  in 
seinen  Briefen  namentlich,  zeigt  er  keine  Spur  von  1 ’eberzeugungen  der 
sonst  mit  Pathos  vertretenen  Richtung  (s.  Boissier,  La  rtligion  rom.  d'Aug. 
aux  Antonins.  1,  58 f.). 


v 


Digitized  by  Google 


327 


oder  die  Lust  an  der  Prahlerei  tugendhafter  Paradoxien,  was 
die  Edelsten  der  hohen  römischen  Gesellschaft  der  stoischen 
Lehre  zuführte.  Nicht  Wenige  haben  nach  deren  Grundsätzen 
gelebt  und  sind  für  ihre  Ueberzeugung  gestorben.  Nicht  ganz 
,ohne  tragisches  Pathos“,  wie  der  stoische  Kaiser  es  wünscht, 
aber  mit  überlegtem  Entschluss,  nicht  in  verblendeter  Hart- 
näckigkeit1 gingen  diese  Blutzeugen  des  Stoicismus  in  den  Tod. 

Es  war  nicht  die  unbeirrte  Gewissheit  des  Portlebens  in  höherer 
Daseins  form,  was  ihnen  leicht  machte,  das  irdische  Leben  preis- 
zugeben1.  Noch  reden  zu  uns,  ein  Jeder  in  den  besonderen 
Tönen,  die  ihnen  Temperament  und  Lebenslage  eingaben,  die 
Vertreter  dieses  römischen  Stoicismus,  Seneca,  der  Philosoph 
für  die  Welt,  und  Mark  Aurel,  der  Kaiser,  und  die  Lehrer  und 
Vorbilder  hochstrebender  römischer  Jugend,  Musonius  und 
Epiktet.  Aber  die  ernstlich  anhaltende  Bemühung  dieser  Weisen 
um  Selbsterziehung  zu  Ruhe,  Freiheit  und  Frieden,  Reinheit 
und  Güte  des  Sinnes,  die  sie  uns  Alle  (und  nicht  am  wenigsten 
Seneca,  dem  die  Schulung  zur  Weisheit  ein  steter  Kriegsgang 
mit  seiner  eigenen  Natur  und  allzu  empfänglichen  Phantasie 
sein  musste)  so  ehrwürdig  macht,  — wie  sie  nicht  nach  einem 
überirdischen  Helfer  und  Erlöser  ausspäht,  sondern  aus  der 
Kraft  des  eigenen  Geistes  das  Vertrauen  auf  die  Erreichung 
des  Ziels  gewinnt,  so  bedarf  sie  auch  der  Anweisung  auf  eine  ms 
Vollendung  des  Strebens  in  jenseitigem  Leben  des  Geistes 
nicht.  In  dieser  Welt  liegt  der  ganze  Umfang  ihrer  Aufgaben. 
Der  alte  stoische  Glaube  an  die  Fortdauer  der  Einzelseele  bis 


1 o i x«i  itaparoitiv,  ökki  Xtkof i3|Uv«u{  xou  stjc/tü;,  wenn  auch 

uiclit  durchaus  stvpaf  (M.  Aurel  11,  3). 

1 Nur  untersuchen  will  Julius  Kanus,  als  ihn  (raiux  in  «len  To«l 
schickt,  oh  an  dem  Unsterblichkeitaglaubeu  etwas  sei:  Sen.  tranq.  an. 
14,  H.  9.  De  natura  animae  et  dinsociatione  sjnritux  corporisque  inquirebat 
Thraxea  l’aetus  vor  seiner  Hinrichtung  mit  seinem  Lehrer,  Demetrius  «lern 
Cyniker:  Tac.  «mm.  1H,  34.  Eine  feststehende  Ueherzeugung  in  diesen 
Fragen,  die  ihnen  ein  Motiv  für  ihr  Heldenthum  hätte  werden  können, 
haben  sie  nicht  (Cato  liest  vor  seinem  Selbstmord  den  Phaedon : Flut. 
Cato  min.  bä.  70). 
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zu  der  Vernichtung  aller  Einzelgebilde  im  Weltbrande1  gilt 
höchstens  als  eine  Venuuthung  neben  anderen a ; vielleicht  ist 
dies  nur  ein  „schöner  Traum4* 3.  Mag  nun  der  Tod  ein 
Uebergang  sein  zu  einem  anderen  Dasein,  oder  ein  letztes 
Ende  des  persönlichen  Lehens:  dem  Weisen  ist  er  gleich  will- 
kommen, der  nicht  nach  der  Dauer,  sondern  nach  der  Fülle 
des  Inhalts  seines  Lebens  Werth  ermisst.  Im  Grunde  neigt 
Seneca  doch  zu  der  Ansicht,  dass  der  Tod  dem  Menschen  ein 
Ende  bringe,  nach  dem  der  „ewige  Friede4*  den  unruhigen 
Geist  erwarte4. 

1 nos  quoque  felices  animae  et  aeterna  sortitac,  sagt  die  Seele  des 
Vaters  der  Marcia,  Sen.  conti,  ad  Marc.  28,  7,  in  antiqua  elementa  r er- 
temur  bei  der  txiröpto^. 

* Sen.  epist.  88,  34. 

8 bellum  8omnium.  Seneca  ep.  102,  2. 

4 Wo  Seneca  positivere  Vorstellungen  von  einem  Leben  nach  dem 
Tode  gelten  lässt,  kommt  er  doch  nicht  hinaus  über  ein:  fortasse , « modo 
rera  sajnentium  fama  est  < ep . 83,  18)  ein  absichtliches  («eltenlasseu  des 
Consensus  komm  um  (ep.  117,  8),  der  opiniones  magnorum  virorum  rem 
gratissimam  promitt entium  magis  quam  probaut ium  i ep.  102,2).  Dem  Stil 
der  Trostreden  entsprechend,  lässt  er  solche  Hoffnungen  in  «len  Conao- 
lationes  allenfalls  eine  lebhaftere  Farbe  gewinnen:  ad  Marc.  25,  lff. ; ad 
Helv.  11,  7;  ad  Polgb.  9,  8.  Aber  auch  dort  ist  von  persönlicher 
Fortdauer  kaum  ernstlich  die  Hede.  Und  in  denselben  Schriften  wird 
der  Tod  auch  einfach  als  Ende  aller  Schmerzen,  aller  Empfindung  über- 
haupt gepriesen:  ad  Marc.  19,  4.  5.  Wir  werden  im  Tode  wieder  sein, 
wie  vor  der  Geburt  (ad  .1/arc.  19,  5.  epist.  54,  4:  mors  est  non  esse, 
id  quäle  sit,  iam  scio.  hoc  erit  post  me,  quotl  ante  me  fuit.  ep.  77,  11: 
uoti  eris:  nec  fuisti).  Ob  nun  der  Tod  finis  ist  oder  transitus  [de  pror. 
8,  8;  ep.  85,  24),  er  ist  dem  Weisen  willkommen,  der  »eine  Lebenszeit, 
wenn  sie  auch  kurz  wur,  wohl  ausgefüllt  hat;  gehe  er  nun  zu  den  Göttern 
ein,  oder  bleibt  nichts  vom  Menschen  nach  dem  Tode,  aeque  magnum 
animum  habebit  (ep.  93,  10).  nunquam  magis  dirinum  est  (pectus  huma- 
num)  quam  ubi  mortalitutem  suam  cogitat,  et  seit,  in  hoc  natum  hominem 
ut  cita  defungeretur  cet.  (ep.  120,  14).  ipsutn  jtenre  non  est  magnum.  anima 
in  expedito  est  hubenda  (tfuaest.  nat.  8,  32,  5).  Bereit  sein  ist  Alles.  — 
Fest  zu  stehen  scheint  «lern  Seneca  von  altstoischen  Dogmen  allein  das 
von  «ler  JioÄ'Yftvta’a  in  neuer  Weltbildung:  ep.  38.  10.  11.  mors  inter- 
mittit  citum,  non  eripit:  ceniet  iterum  qui  nos  in  lucem  repotuit  dies.  Das 
»oll  keineswegs  ein  Trost  sein:  multi  recusarent,  tiisi  obhtos  reduceret. 
Das  Bewusstsein  reisst  also  jedenfalls  mit  dem  Tode  in  dieser  \N  elt- 
periode  ab. 
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Dem  stoischen  Kaiser  steht  nicht  fest,  oh  <ler  Tod  (wiest» 
die  Atoniisten  meinen)  eine  Zerstreuung  der  Seelentheile  sei, 
oder  oh  der  Geist  sich  erhalte,  sei  es  bewusstlos  oder  in  einem 
bewussten  Dasein,  das  doch  bald  in  das  Lehen  des  Alls  ver- 
fliesse.  Alles  ist  in  ewigem  Wechsel,  so  will  es  das  Gesetz 
der  Welt;  auch  die  Person  des  Menschen  wird  sich  nicht  un- 
gewaiulelt  erhalten  können:  — mag  denn  der  Tod  ein  „ Er- 
löschenu dieser  kleinen  Seelentiaiume  des  Einzelnen  sein,  er 
schreckt  den  Weisen  nicht,  dem  in  der  Schwennuth,  die  den 
Grundton  seiner  in  zarter  Reinheit  hochgestimmten  Seele  bildet, 
der  Tod,  der  Vernichter,  wie  ein  Freund  zu  winken  scheint 

1 Selten  lauten  die  Acusserungeu  des  Kaisers  über  die  Dinge  nach 
dein  Tode  wie  die  eines  überzeugten  Stoikers  der  alten  Schule.  Die 
Seelen  sind  alle  Theile  der  Einen  vospoc  der  Welt,  die,  wiewohl 

auf  so  viele  Einzelseelen  ausgedehnt,  doch  als  Einheit  sieh  erhalt:  IX  8; 

XII  30.  Nach  «lern  Tode  wird  die  Einzelseele  eine  Zeitlang  sich  er* 
halten,  im  Luftraum,  bis  sie  in  die  Seele  des  All,  tt$  töv  ttnv  o/.cvv  ?rrp- 
pxr.xöv  Xöfov  aufgenommen  wir«!:  IV  21.  Hier  ist  von  einer  Erhaltung 
der  Person,  auf  unbestimmte  Dauer,  die  Hede.  Alter  das  ist  nicht  fest- 
stehende V pberzeugung  M.  Aurels.  Zumeist  lässt  er  die  Wahl,  oh  man 
anuehmen  wolle:  "jscst;  tj  prroi3T«x3ti,  d.  h.  sofort  eintretender  Untergang 
der  Einzelseele  (wie  Panaetiua)  oder  deren  Uehergang  in  den  zeitweiligen 
Aufenthalt  im  Seeleureiche  der  Luft  (oi  «*.;  töv  ätpa  p.tfh3Tdjitva: 

IV  21):  V 33;  oder  3t*ss3*.;,  |utot3ta9t;  (diese  beiden  hei  der  stoischen  An- 
nahme der  Sva»3t<  der  Seele)  «»der  gar  der  Meclenelemente,  falls  die 

Atoniisten  Recht  haben:  VII  32;  VIII  25.  VI  24  ein  Dilemma,  das  auf 
oder  sjiistc  (=  kv^tH^vat  toü  x*3pou  sxtppaTtxobt  /.ö^ot>c] 

hiuauskommt.  Also  nicht  mehr  jistasT nz\$.  Dasselbe  soll  wohl  besagen  X 7 
•i^Tot  3x«5a3ji.ö^  t«v  3T0’.y«’.cuv  r,  t poRtj  (wobei  das  tcvrjjiar.xbv  ■*.<;  tg  dtp<»Gtc 
übergeht ) und  zwar  tpotrr;  nur  des  letzten  *v»'»par.xov.  das  man  in  sich 
trug:  denn  hier  ist  (am  Schluss  des  Capitel»)  sogar  die  Identität  der 
Einzelseele  mit  sich  selbst,  nach  hcraklitischer  Weise  (s.  oben  p.  147 f.), 
auf  gegeben.  Andere  Male  wird  die  Wahl  gelassen  «wischen  avwt- 

cwler  tttpo;  nach  dem  Tode  (III  3),  odor  atsfaisec  ittpoia 

in  einem  ikkolov  £tpov:  VIII  58.  Damit  ist  nicht  Metempsyehose  an- 
gedeutet (in  der  wohl  «lie  Hülle  «1er  »Seele  eine  andere,  aber  nicht  deren 
als fhr,3'.$  eine  inpoia  wird),  sondern  eine  Verwendung  des  im  Tode  ver- 
hauchten Seelenpneurna  zu  anderen,  durrh  keine  Identität  der  S«M*h*n- 
person  mit  der  früheren  Lebensform  verbundenen  neuen  I^ebcn^formen. 
Hiebei  kann  mau  wohl  noch  sagen:  toü  C*4v  ob  «*6315,  aber  von  Erhal- 
tung des  Ich  kann  keine  Rede  sein.  rt  t £v  ö#.u»v  74%$  versetzt  und  vor- 
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«äo  Der  derbere  Lebensmuth  des  phrygischen  Sklaven  und 
Freigelassenen  bedarf  der  Annahme  einer  persönlichen  Fort- 
dauer nicht,  um  mit  Tapferkeit  und  Fassung  den  Kampf  des 
irdischen  Lebens  zu  bestehen.  Das  Gewordene  muss  vergehen; 
ohne  Zögern  und  Bedauern  ergiebt  der  Weise  sieb  dem  Gesetz 
des  vernunftbestimmten  Weltalls,  in  dem  das  Gegenwärtige  dem 
Kommenden  Platz  machen  muss,  nicht  um  in  nichts  zu  ver- 
schwinden, aber  um  sich  zu  wandeln  und  an  andere  Bildungen 
des  lebendigen  Stoffes  sein  besonderes  Wesen,  sein  kleine'  Ich 
zu  verlieren.  Das  All  erhält  sich,  aber  seine  Theile  wandeln 
sich  und  tauschen  sich  unter  einander  aus1.  Die  pantheistische 
Grundvorstellung  der  Schule,  von  Heraklit  übernommen,  der 
die  dauernde  Aussonderung  kleiner  Lebensfunken  zu  selb- 
ständigem Dasein  ausserhalb  des  feurig  tluthenden  Alllebens 
der  Welt  undenkbar  blieb,  war  zur  Ueberzeugung,  das  Pathos 
«21  der  Hingebung  des  eigenen  kurzlebigen  Ich  an  das  ewige  All 
und  Eine  zur  Gesinnung  geworden.  Der  Gedanke  der  Ver- 
gänglichkeit des  Einzellebens  nach  kurzer  Dauer  schien  nicht 

tauscht  ihre  Bestandteile,  Alles  ist  im  ewigen  Wechsel:  VIII  8:  IX  28. 
An  eine  Erhaltung  der  Person  denkt  ernstlich  der  Kaiser  nicht:  er  sucht 
zu  verstehen,  warum  es  so  sein  müsse;  alter  er  hält  offenbar  für  fest* 
stehend,  dass  es  so  sei,  dass  in  der  That  auch  die  Besten  der  Menschen 
mit  dem  Tode  völlig  «erlöschen*4:  XII  5.  Alles  wandelt  sich,  das  Eine 
verjfeht,  damit  Anderes  aus  ihm  entstehe:  XII  21,  und  so  muss  auch  der 
Menseh  sich  sajfen:  o6  tto'/A  oöof't;  oi>2au, o»  f-i£  (XII  21:  VIII  St. 

Und  der  Weise  wird  sich  das  beruhig  sajjeu ; seine  Seele  ist  ttv.jio;,  täv 
$«•£  toO  ouipato^  — XI  3.  Unter  Menschen  leitend, 
denen  seine  Sinnesart  fremd  ist,  tv  rr^  oofL^ttinn;.  seufzt 

er  zu  Zeiten:  Wittov  u»  — IX  3.  — Vprl.  Bonhöffrr, 

£ pikt  et  u.  d.  Stoa  59  ff. 

1 Ich  werde  sterhen  ohne  Empörung  Reffen  Gott  e*Au»c,  5tt  to 
ptvov  xttl  stbipY-vac.  2t;„  o*!>  fap  ti|U  alnv,  itt'k'  iv&piuxos.  pipo;  tu»v  navrwv 

tö;  <üpa  ivörijv«  u;  ü»;  rr4v  mpav  xa*  nap*/.ih:v  «»*;  wpav.  Epi«*t. 

Dies.  II  5,  13.  Die  Gegenwart  muss  der  Zukunft  Platz,  machen  !»* 

ävtrqtai  toO  xöspoo  (II  17.  18;  IV  1,  108).  Per  Tod  brinkrt 
nicht  völligen  Unterpantf,  oüx  asät'kttav,  aber  tiöv  -potipuiv  it<  rtspa 
po Xa;  (III  24,  91 — 94).  Die  Person  des  .Tet/tlehenden  jreht  aber  jeden* 
falls  im  Tode  völlig  unter.  — Vgl.  Bonhöffer.  Kpiktft  m.  d.  Stoa  85 f . : 
vjfl.  «lens.  Kthik  des  h'jnktet  (1894)  p.  28  ff.  52. 
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mehr  unerträglich.  Man  konnte  ein  Stoiker  bleiben  und  doch, 
wie  Cornutus  (der  Lehrer  des  Persius),  bestimmt  aussprechen, 
dass  mit  ihrem  Leibe  zugleich  die  Einzelseele  sterbe  und  ver- 
gehe 

6. 

Der  in  Epikurs  Lehre  erneuerte  Atomismus  wies  seine 
Anhänger  nnclulrUcklichst  an,  auf  Unvergänglichkeit  persön- 
lichen Lehens  zu  verzichten. 

Die  Seele  ist  ihm  ein  Körperliches,  zusammengesetzt  aus 
den  beweglichsten  Atomen,  aus  denen  sich  die  dehnbaren  Ele- 
mente, Luft  und  Feuerhauch,  bilden,  durch  den  ganzen  Leib 
erstreckt,  von  ihm  zusnmmengeschlossen,  dennoch  von  dem 
Leihe  in  wesentlicher  Verschiedenheit  sich  erhaltend*.  Auch 
Epikur  redet  von  der  „Seele“  als  einer  im  Leibe,  den  sie  re- 
giert, beharrenden,  eigenen  Substanz,  einem  „Theile“  der  Leib- 
lichkeit, nicht  nur  der  „Harmonie“  der  Bestandtheile  des 
Leibes3.  Ja,  von  zwei  Theilen  oder  Erscheinungsweisen  der 
„Seele“,  dem  Vernunftlosen,  das  den  ganzen  Leib  durchwalte, 
als  dessen  Lebenskraft,  und  dem  Vernünftigen  in  der  Brust, 
dem  Träger  des  Verstandes  und  Willens,  dem  eigentlich  letzten 
Kern  des  Lebens  im  Lebendigen,  ohne  dessen  ungetheilte  An- 
wesenheit der  Tod  eintrete4.  Anima  und  animiit  (wie  Lucrez 


' Cornutus  bei  Stob.  ecl.  I 383,  24 — 384,  2 W. 

* I*ie  ein  sröfia  (äsw/tatov  nur  iler  leere  Kaum,  nichts  als 

Durchgang  für  die  BiipaTO)  Laert.  10,  87.  Sie  ist  ein  scäpa  XtitToptpi^, 
t.'j.'j'  SXov  to  äftoo'.ojia  (der  Atome  zum  Körper)  rtapiTitapfiivov,  itpostji- 
ytpsTtatov  ot  Kvsöjiat:  ihppoü  Tiva  xpästv  t/Gvtt  Laert.  10,  83  (Lucret. 
3,  I26ff.  Genauer  3,  231 — 248).  Das  <5E8po ’.op.a  ist  es,  was  tr(v  tjio/vjv 
3Tf(di{*'. : K 84.  ras  rjuasi  constitii  eins  Lucr.  3,  440.  555, 

* Lucr.  3,  M4  ff.  117  ff. 

1 Das  aMrfOv,  5 tiii  Xonciii  soptonapTW.  stüjiaT:,  "ö  oi  /.Gfixov  iv  töi 
3iopa».i.  Schol.  Laert.  10,  87  ( p.  21  Us.)  fr.  312.  313  ll'sen.)  anima  und 
animus:  Lucr.  3,  138 fl'.  Die  anima,  verkürzt,  wenn  dem  Menschen 
Glieder  (denen  sie  ja  eingefiigt  ist)  entrissen  werden,  lässt  doch  den 
Menschen  noch  lebendig;  der  animus,  vitai  claustra  coercens.  darf  dem 
Menschen  nicht  verkürzt  werden,  sonst  entweicht  auch  die  anima  und  er 
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622  sie  nennt),  verschieden  von  einander,  aber  untrennbar  vereint ', 
entstellen  im  Lebenskeime  des  Menschen  erst  bei  der  Zeugung; 
sie  wachsen,  altem  und  nehmen  ah  mit  dem  Ijeibe’;  tritt  der 
Tod  ein,  so  bedeutet  dies  eine  Scheidung  der  im  Leibe  ver- 
einten Atome,  ein  Ausscheiden  der  Seelenatome;  noch  vor  dem 
Zerfall  des  Leibes  vergeht  die  aus  ihm  geschiedene  „Seele“, 
im  Windhauch  wird  die  vom  Leibe  nicht  mehr  zusammen- 
gehaltene zerblasen,  sie  verfliegt  „wie  ein  Rauch“  an  der  Luft*. 
Die  Seele,  diese  Seele  des  einzelnen  Menschen,  ist  nun  nicht 
mehr4.  Ihre  Stott'theile  sind  unvergänglich;  vielleicht  dass  sie 
mit  Leibesstoffen  einst  zu  völlig  gleicher  Verbindung  wie  ehe- 
mals in  dem  lebendigen  Menschen  wieder  zusammentreten  und 
aufs  Neue  Leben  und  Bewusstsein  erzeugen.  Aber  das  wäre 
ein  neues  Wesen,  das  so  entstünde;  der  frühere  Mensch  ist  im 
Tode  endgiltig  vernichtet,  es  schlingt  sich  kein  Band  zusammen- 
hängend erhaltenen  Bewusstseins  von  ihm  zu  dem  neuen  Ge- 
bilde herüber6.  Die  Lebenskräfte  der  Welt  erhalten  sich,  un- 
vermindert, unzerstörbar,  aber  zur  Bildung  des  einzelnen  Lebe- 
wesens leihen  sie  sich  nur  einmal  her,  für  eine  kurze  Zeit,  um 
sich  ihm  dann  für  immer  wieder  zu  entziehen.  Yitaque  man- 
cipii) nu/li  datur,  omnibus  usu. 

Den  Einzelnen  berührt  nach  seinem  Tode  so  wenig  wie 
das  Schicksal  seines  entseelten  Leibes*  der  Gedanke  an  das. 


stirbt.  Iaicr.  3,  396  ff.  Per  animus  ist  in  seinen  Empfindungen  unab- 
hängiger von  anima  und  corpus  »1s  diese  umgekehrt  von  ihm.  Lucr. 
3,  145  fl. 

1 Lueret.  3,  421 — 424. 

’ Lueret.  3,  445  ff. 

* Pie  Seele  5'.a3*«tptra: , kunpivorj  to5  5>.o»  äftpoisu .«»;  und  kann 
ausserhalb  ihres  äftpotspa  nicht  mehr  <«3itT(3».c  haben.  Lsert.  10,  65.  66. 
Pie  Winde  zerstreuen  sie.  Lucr.  3,  603  ff.  x'utvoü  iwrr ;v  sxiJvatoi  fr.  337. 
een  fumus.  Liier.  3,  446.  533. 

4 — railicilus  c ritu  se  lollit  et  eicit.  Lucr.  3,  377. 

1 Lueret.  3,  854 — 860  ; 847 — 853. 

* otiil  T'iiT ; ifpovr.iiv  (t»v  aopovl  — fr.  578.  Vgl.  Lucr.  3.  87off. 
Pie  Art  der  Erstattung  «der  Beseitigung  des  entseelten  Leihe»  völlig 
gleichgiltig:  Philodem.  u.  davitoo  p.  41.  42  Mekl. 
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was  etwa  mit  «len  Atomen  seiner  Seele  geschehen  mag.  Der«« 
Tod  betrifft  ihn  nicht;  denn  Er  ist  nur  so  lange  als  der  Tod 
nicht  da  ist;  wo  der  Tod  ist,  ist  Er  nicht  länger1 * * 4.  Empfin- 
dung und  Bewusstsein  sind  ihm  hei  Lösung  von  Leib  und  Seele 
erloschen;  was  ihm  keine  Empfindung  erregt,  hetrifft  ihn  nicht. 
Immer  wieder  schärfen  epikureische  Lehrsprüche  dieses:  Der 
Tod  bezieht  sich  nicht  auf  uns,  ein’.  Von  allen  Seiten  be- 
weist, aus  abstracten  Sätzen  und  aus  den  Erfahrungen  im  Ge- 
liiet  der  Lebendigen,  Lucrez  diesen  Satz5,  mit  nicht  minderem 
Eifer  als  andere  Philosophen  dessen  Gegenteil  beweisen.  Die 
Naturkunde  hat  keinen  wichtigeren  Nutzen,  als  dass  sie  zu 
dieser  Einsicht  führe*.  Hat  Epikurs  Weisheit  überhaupt  kein 
anderes  Ziel,  als  dem  Menschen,  dem  schmerzfähigsten  Wesen, 
Schmerz  und  t^ual  fernzuhalten  — und  selbst  die  ,Lust“  ist 
ihr  nur  aufgehobener  Schmerz  — , so  dient  sie  vornehmlich  mit 
der  Vernichtung  der  Angst  vor  dem  Tode,  der  Sehnsucht  nach 
einem  endlosen  Fortleben,  diesem  endlichen  Leben5,  «las  ein- 
mal nur,  nicht  vielfach  uns  vergönnt  ist*.  Wenn  der  Mensch 
klar  erkannt  hat,  dass  er  mit  dem  Augenblick  des  eintretenden  «24 
Todes  aufhören  wird  zu  sein,  so  kann  ihm  weder  «1er  Schauder 


1 harrt.  10,  124.  125. 

* b thkvttTG;  o'joiv  xpO£  zb  zb  51  iv»t- 

stWjtO'jjjuvov  o55«v  Y, x*jp.  55£.  II,  La«*rt.  10,  138  < |>.  71  Ufc. I.  Oft 
wiederholt:  s.  L’sener  p.  391  f. 

* dolor  und  morbus,  leti  faftricntor  uterquc , Wtretfen  auch  di«*  Serie: 
Lucr.  3,  459ff.  470Ö‘.  4H4rt‘.  Ewig  kann  nicht  »ein,  was»  »ich  in  Theile 
auflÖM*u  kann:  H40tT.  H87  f!'.  Hauptargunieut : quod  cum  corpore  tuiseitur, 
cum  corpore  intereat  neccsse  est.  Epic.  fr.  333.  (Es  sind  zum  Tliril  die 
gleichen  Beweise,  di«*  Kamende»  gegen  die  Annahme  «Irr  Ewigkeit  und 
l’uvergMnglirlikeit  de»  nt  »ersten  £<«'.»>,  «l«*r  Gottheit,  richtet.  K.  wird  *ie 
von  Epikur  entlehnt  halten.) 

4 Vgl.  x*ip.  5ö£.  XI,  p.  73  f.  r». 

5 Die  Einsicht  pr45tv  tlvat  ?5v  d-ivotov,  no:*i 

zb  ^y4>  tlvrjTGv,  ojx  a- itpov  xp-or.ih'3a  ypövov  ä/./.ä  ?5v  rr4; 

ä?t>.opivr}  aöt'fov.  Laert.  10,  124  ivgl.  Metn»dor  t?l  e«l.  Koerte,  p.  5hh, 
coL  XVI). 

* fi-jovauev  ovx  i:tt  xtX,  Daher  carpe  (hem! 

fr.  204;  a.  auch  fr.  490  -494.  Metmdor  fr.  53  K«»ert. 
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vor  drohender  Empfindungslosigkeit,  %och  das  Beben  vor  den 
Schrecken  der  Ewigkeit1  oder  den  gefabelten  Ungeheuern 
einer  Seelenwelt  in  der  Tiefe*  das  Leben  verfinstern,  Alles 
mit  dem  Dunkel  des  Todes  überschattend3.  Er  wird  dem 
Leben  sich  getrost  zuwenden,  den  Tod  nicht  fürchtend  noch 
ihn  suchend4. 

Das  Ijeben  wird  er  allein,  der  epikureische  Weise  als  der 
wahre  Lebenskünstler5,  recht  zu  fassen  wissen,  nicht  in  Zaudern 
und  Vorbereitungen  die  Zeit  vergehen  lassen6,  in  den  Moment 
alle  Lebensfülle  zusammendrängend,  so  dass  ihm  das  kurze 
Lehen  allen  Inhalt  eines  langen  gewinne.  Und  ein  langes 
Leben,  selbst  ein  unaufhörliches  Leben  würde  ihn  nicht  glück- 
licher, nicht  reicher  machen.  Was  das  Leben  ihm  gewähren 
kann,  hat  es  bald  gewährt;  es  könnte  sich  fortan  nur  wieder- 
holen. eattem  sunt  omnia  temper1.  Auf  eine  Ewigkeit  gar 
des  Lebens  hinauszublicken,  hat  der  Weise  keinen  Grund3. 


' Liiert,  m,  81. 

* Gegen  die  Furcht  vor  Qualen  und  Strafen  in  der  Unterwelt:  fr. 

340.  341.  Lucr.  3.  1011  ff.  (in  diesem  Leben  giebt  es  (Qualen,  wie  sie 
vom  Hudes  gefabelt  werden:  Lucr.  3,  978 ff.).  Brief  des  Epikureers 
Diogenes,  Rhein.  Mus.  47,  428:  — [seil,  töv  ddvotm], 

tou;  Tttoo'j;  wti  tou;  T*vt4).oü5  oft;  ivaff»«5003:v  iv  "Aiftoo  ttv*;,  oftftt 
cpptTTti*  rrjv  {iü2t,3:v  (fi*rtor43tv  der  Stein)  xtX. 

* metus  Hie  foras  praeceps  Acheruntis  agendus , funditus  humanam 
qui  vitam  turbat  ab  imot  omnia  suffundens  mortis  nigrore  neque  ullam  esse 
voluptatem  liquidain  puramque  relinquit.  Lucr.  3,  37  fl*. 

1 Laert.  10,  126.  ridiculum  est , currere  ad  mortem  taedio  ritae  — 
fr.  496. 

5 artifex.  vitae.  Seneca  epist.  90,  27. 

0 — 30  rr4;  aftptov  oftx  c«v  xftp’.o;  av«^äUf  töv  xatpov  o ftt  itxv- 
twv  4ft?o;  irapoinöX/.ota:  — fr.  204. 

7 negat  JCpicurus , ne  diutumitatem  quidem  temporis  ad  heute  riven- 
dum  illiquid  ajferre,  nee  minorem  voluptatem  percipi  in  breritate  temporis 
quam  si  sit  illa  sempiterna . Tic.  Fin.  II  i;  87.  Vgl.  xop.  oo;.  XIX  (p.  75) 
ypovov  o*j  töv  jivjxtatov  au.ä  tov  Y4?:3tov  xapiciCvtat  (ö  30*fo;>:  Laert.  10,  126. 
— quae  mala  nos  subigit  ritai  tanta  eupido?  Liier.  3,  1077.  eadem  sunt 
omnia  semper:  ib.  945. 

* •i'j  ouLo :ol  — — töv  iwvttXf,  ^.ov  Kapssxtftuotv  xai  oftoiv  ftt  toO 
axtipo’j  ypövoo  rpo;5  0i-rt3Y4.  xftp.  oft;.  XX  (p.  75). 


V, 
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Er  trügt  in  seiner  Persönlichkeit  und  dem,  was  ihr  Gegenwart 
ist,  alle  Bedingungen  des  Glückes;  je  vergänglicher  auch  dieses 
höchste  Glück  der  Menschenkinder  ist,  um  so  werthvoller  wird  iiz:> 
es  ihm.  Der  Ausbildung,  der  Befriedigung  dieses  ihm  allein 
Eigenen  darf  er  sich  ganz,  widmen.  Auch  im  Ethischen  gilt 
der  Atomismus:  es  giebt  nur  Einzelne,  eine  im  Wesen  der 
Dinge  gegründete  Gemeinsamkeit  der  Menschen  und  gar  der 
Menschheit  kennt  die  Natur  nicht1.  In  frei  gewählter  Ge- 
nossenschaft mag  der  Einzelne  sich  dem  Einzelnen,  als  Freund, 
eng  ansehliessen;  die  Staatsgemeinschaften,  wie  sie  die  Men- 
schen erdacht  und  eingerichtet  haben,  verpflichten  den  Weisen 
nicht.  Der  Mittelpunkt  und  eigentlich  der  ganze  Umkreis  der 
Welt,  die  ihn  angeht,  liegt  in  ihm  seihst.  Staat  und  Gesell- 
schaft sind  gut  und  sind  vorhanden,  um  durch  ihre  schützende 
Umfassung  den  freien  Eigen  wuchs  des  Einzelnen  zu  ermög- 
lichen*, aber  der  Einzelne  ist  nicht  für  Staat  und  Gesellschaft 
da,  sondern  für  sich  seihst.  „Nicht  mehr  gilt  es,  die  Hellenen 
zu  retten  und  zu  bewahren,  noch  im  Weisheitswettkampf  Kränze 
von  ihnen  zu  erringen“ '.  So  redet,  mit  befreiendem  Seufzer, 
die  grosse  Müdigkeit,  von  der  eine  am  Ziel  ihrer  Entwicklung 
angelangte  (Jultur  überfallen  wird,  die  sich  neue  Aufgaben  nicht 
mehr  stellt  und  es  sich  leicht  macht,  wie  das  Alter  darf.  Und 
diese  Müdigkeit  hat  nicht  mehr  die  Hoffnung,  aber  in  aller 
Aufrichtigkeit  auch  den  Wunsch  nicht  mehr  nach  einer  Ver- 
längerung des  bewussten  Daseins  über  dieses  irdische  Lehen 
hinaus.  Still  und  gelassen  sieht  sie  das  Leben,  so  lieb  es  war, 
entschwinden,  wenn  es  Abschied  nimmt,  und  lässt  sich  sinken 
ins  Nichts. 

1 c'jx  i’:ti  ip03ixT|  xotvtuvia  toi$  ’.xol?  — tibi  qunn- 

que  consulere.  — fr.  523.  Fvmliultvn  von  tJ»v  fr. 

554.  552. 

5 06  vöfio*.  */ip'.v  Tu»v  30-fu'iV  xtivtou,  O'i/  ;iT  öv.xu*~:v,  &/./.’ 

jiY,  äv.xtövza’..  fr.  530. 

a o'jxir.  ?il  3u»*ttv  to'j;  "F.’/./.yv**;  Ijc:  Z'sy.'x  3tisa>»v  'a'jTg!; 
tyf/.^vtlv  — • Mctnnlor  fr.  41. 
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II.  Volksglaube. 


6*>  Philosophische  Lehren  und  Lebensanschauungen  blieben 
in  jenen  Zeiten  nicht  ausschliesslich  Besitz  eng  gezogener  Schul- 
kreise. Niemals  wieder  in  dem  Hausse  und  Umfang  wie  in  dieser 
hellenistischen  Periode  hat  Philosophie  in  irgend  einer  Gestalt 
zur  Grundlage  und  zum  einheitgebenden  Zusammenhalt  einer 
allgemeinen  Bildung  gedient,  deren  in  freierer  Lebensstellung 
Niemand  entbehren  mochte.  Was  an  zusammenhängenden  und 
in  fester  Form  abgeschlossenen  Gedanken  über  Gebiete  des 
Seins  und  Lebens,  die  sich  unmittelbarer  Wahrnehmung  ent- 
ziehen, unter  den  Gebildeten  der  Zeit  in  Umlauf  war,  war 
philosophischer  Lehre  entlehnt.  In  einem  gewissen  Hausse  gilt 
dies  auch  von  den  verbreiteten  Vorstellungen  über  Wesen  und 
Schicksal  der  menschlichen  Seele.  Aber  auf  dem  Gebiet  des 
Unerforschlichen  kann  es  der  Philosophie  nie  gelingen,  den 
Glauben,  einen  irrationalen  Glauben,  der  aber  hier  auf  seinem 
wahren  Mutterboden  steht,  völlig  zu  ersetzen  oder  zu  ver- 
drängen, selbst  bei  den  philosophisch  Gebildeten  nicht,  und  gar 
nicht  bei  den  Vielen,  denen  ein  Streben  nach  uninteressirter 
Erkenntniss  allezeit  unverständlich  bleibt.  Auch  in  dieser 
Blüthczeit  philosophischer  Allerweltsbildung  erhielt  sich  der 
Seelenglaube  des  Volkes,  unberührt  durch  philosophische  Be- 
trachtung und  Belehrung. 

Er  hatte  seine  Wurzeln  nicht  in  irgendwelcher  Speculation, 
sondern  in  den  thatsächlichen  Vorgängen  des  Seelencults.  Der 
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Seelencult  aber,  wie  er  für  eine  frühere  Zeit  griechischen  Lebens 
oben  geschildert  ist1,  blieb  ungeschwächt  und  unverändert  in 
Hebung.  Man  darf  dies  behaupten,  auch  ohne  aus  den  Resten  627 
der  Literatur  dieser  späteren  Periode  erhebliche  Zeugnisse  hie- 
für  beibringen  zu  können,  dergleichen,  nach  Inhalt  und  Art 
dieser  Literatur,  man  dort  anzutreffen  kaum  erwarten  kann. 

Zu  einem  grossen  Theil  gelten  übrigens,  nach  der  Art,  wie  sie 
abgegeben  werden,  die  literarischen  Zeugnisse,  aus  denen  der 
Seelencult  älterer  Zeit  sich  erläutern  liess,  ohne  Weiteres  auch 
für  unsere  Periode.  Noch  an  ihrem  letzten  Ausgang  zeugt 
Lucians  Schrift  „Von  der  Trauer“  ausdrücklich  für  das  Fort- 
bestehen der  altgeheiligten  Gebräuche  in  ihrem  vollen  Umfange, 
von  der  Waschung,  Salbung,  Bekränzung  der  Leiche  und  ihrer 
feierlichen  Ausstellung  auf  dem  Todtenbette,  der  ausschweifend 
heftigen  Klage  an  der  Leiche  und  ihren  im  Brauche  fest- 
stehenden Herkömmlichkeiten,  bis  zur  feierlichen  Bestattung, 
den  im  Brande  dem  Todten  mitgegebenen  oder  mit  ihm  in  die 
Gruft  versenkten  Prunkstücken  aus  seinem  Besitz,  an  denen 
er  auch  nach  dem  Tode  noch  sich  erfreuen  soll,  der  Nahrung 
der  hilflosen  Seele  durch  Weingüsse  und  Brandopfer,  dem 
rituellen  Fasten  der  Angehörigen , das  erst  nach  drei  Tagen 
dnrcli  das  Todtenmahl  gebrochen  wird*. 


1 S.  I 21«  ff. 

* Lucian  de  lucht:  Waschen,  Sallien.  Kränzen  <ler  Leiche;  sp'iths:«: 
CAp.  11.  Heftige  Klagen  an  der  Leiche:  12;  mit  Begleitung  des  ati/.o«:  19. 
I>abei  ein  Vorsänger  üpYjvdiv  softst-qc:  20.  Specialklage  des  Vaters:  13. 
Der  Todte  liegt  da  mit  umwickeltem  und  so  vor  hässlichem  Anseinander- 
klaffen geschützten  Kinnbacken:  19  extr.  (ein  verstärktes  aüv  otöp’  ipiior.v 
[Odyss.  11,  426].  Diesem  Zwecke  dienten  schmale,  um  Kinn,  Wangen 
und  Stirn  des  Todten  gelegte  Binden,  die  mau  bisweilen  auf  Darstellungen 
von  Leichenaufbahrungen  auf  Vasen  abgebildet  sieht,  auch  in  Metall 
[Hold  oder  Blei]  ausgeführt  einzeln  in  Gräbern  gefunden  hat.  S.  Wolters, 
Athen.  Mittheil.  1896  p.  367  ff.).  istKj?,  nispo;  (wohl  gar  auch  Pferde 
und  Diener)  werden  mit  verbrannt  oder  mit  beigesetzt,  zum  Gebrauch 
des  Todten:  14.  0(50X04  dem  Todten  mitgegeben:  10.  Nahrung  des  Todten 
durch  /oat  und  x'sibxf iopata : 9.  Der  Leichenstein  bekränzt,  mit  ehtparot 
beträufelt.  Brandopfer:  19.  ntpiiit itvov  nach  dreitägigem  Fasten:  24. 

Robde,  Psyche  II.  3.  And.  22 
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Nichts  von  allem  „Gebräuchlichen“  (v4;x'.;j.a)  darf  dem 
Todten  vorenthalteu  werden;  nur  so  ist  für  sein  Heil  voll  ge- 
sorgt1. Das  Wichtigste  ist  die  feierliche  Beisetzung  der  Leiche; 

628  für  sie  sorgt  nicht  nur  die  Familie,  sondern  vielfach  auch  die 
Genossenschaft,  der  etwa  der  Verstorbene  angehört  hatte*. 
Verdienten  Bürgern  wird  in  diesen  Zeiten,  in  denen  die  Städte 
für  den  Mangel  grosser  Lehensinteressen  in  einer  oft  rührenden 
Fürsorge  für  das  Nächstliegende  und  Beschränkte  Ersatz  suchen, 
nicht  selten  feierliches  Grabgeleite  und  Begräbniss  durch  die 
Bürgerschaft  zuerkannt3;  die  Hinterbliebenen,  beschlossen  dann 

1 Aus  etwas  früherer  Zeit:  schlimm  ist  es,  todt  zu  sein  jrr4  to/ovta 
Ttiiv  vojiifjuwv,  ein  Gräuel,  wenn  der  Sohn  dem  Vater  ti  vojr.C6p.cva  nach 
dem  Tode  nicht  leistet.  Dinarch.  adv.  Aristogit.  8.  18;  vgl.  (I>eniosth.| 
25,  54.  — befriedigt  sagt  der  Todte:  advtF  ©3a  toi;  ypY43toi;  ^tKjüvo;; 
vöjio;  t3ti  fcvcsibx'.,  twvoc  toyüiv  x&*fu>  tov6r  ta^pov  xatryui.  Kaih.  epigr. 
lap.  137.  Vgl.  153,  7.  8. 

s opota?©:  unter  anderen  Genossenschaften  erwähnt  schon  in  einem 
solonischen  Gesetz:  Digest.  47,  22,  4.  Die«  wohl  eigene  collegin  funera- 
ticia  (jedenfalls  doch  Genossenschaften,  deren  ausschliessliche  oder 
wesentliche  Gemeinsamkeit  in  dem  o/ioO  ta^Yjvat  bestand.  Also  nicht 
irgend  welche  sonstige  tKaaoi,  oder  auch  „gentilicische  Verbände“,  an 
die  Ziebarth.  D.  griech.  Vereinstresen  [ 1HVH>)  p.  17  denkt).  Sonst  linden 
sich  (nicht  eben  sehr  häutig)  Spuren  von  gemeinsamen  Grabstätten  von 
z.  B.  auf  Kos,  Inscr.  of  Cos  155 — 159.  tpavota:  bestatten  ihr 
Mitglied:  C.  I.  Att.  II  3308;  sojifi6sta*.  desgleichen:  Athen.  Mittheil.  9, 
35;  ein  Mitglied  steuert,  als  tajrla;  des  collegium,  verstorbenen  Mitgliedern 
eines  fpxv o;  aus  eigenen  Mitteln  bei  tl;  rr4v  tafYjv,  tou  t03yY4jiov*:v  a'jtoü; 
xat  tttt).totYjxota;  xt‘/..  C.  /.  A.  II  821  (um  150  v.  Chr.)  Ein  anderer 
tap/.a;  oi  6u»xc  v toi;  p.tta).).ä;a3’.v  (iha3u>tat;)  to  j:apaypY4pa:  Att. 

Ins.,  3.  Jh.  v.  Chr.;  C.  I.  A.  IV  2,  823  b.  Vgl.  Und.  815b,  Z.  14.  15; 
Rhodisehe  Inschr.  Hüll.  corr.  hell.  4,  138.  Dionvsiasten,  Athenaisten  in 
Tanagra  ffta'}av  tov  otiva:  Collitx,  Dialektins.  980—  982.  [C.  I.  Gr.  sept.  I, 
885 — 889.)  Die  Iohackehen  in  Athen  (s.  III  u.  dir.)  liefern  einen  Kranz 
und  Wein  bei  der  Bestattung  eines  Mitgliedes:  Ath.  Mitth.  1894,  281, 
Z.  158  ff.  ©t  tKttSO’.  itavt»;  und  auch  noch  oi  c-fY^oi  xa:  oi  vioi,  o 3y;uo;. 
y4  ftpoorla  setzen  das  Denkmal:  (\  I.  Gr.  3101.  3112.  (Teos)  3ovo6«ita: 
bestatten  gemeinsam  die  Mitglieder  ihrer  3*‘>vo6o*.  : I.  or.  sept.  Pont.  Kux. 
II  n.  80 — 85.  Ein  Gymnasiarch  trägt  auch  tü»v  ixxop*.6«üv  tKipi/.t’.av : Ins. 
r.  Pergamon.  II  252,  Z.  18.  Merkwürdig  Und.  II  374  B,  Z.  21 — 25.  — 
Noch  einig«*  Beispiele  bei  E.  Loch,  Zu  d.  griech.  Grahschriften  (Fest- 
schrift für  L.  Fri«*«llämler,  1895)  p.  2kh. 

* &Y4p©3:a  ta^Yt  öfter.  Beschlüsse,  aavOY4pcl  rapanijrjasd'a:  to  eilen 
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wohl  die  Väter  der  Stadt,  sollen  durch  bestellte  Trostredner 
der  Theilnnhme  an  ihrem  Verlust  versichert  und  über  den 
Schmerz  hinweggeleitet  werden  *. 

Das  rituale  Begräbnis»,  für  das  man  so  eifrig  sorgte,  schien  8*9 

to6  «nt  tT|V  xr(?*wiv  oitoO:  Ins.  Atnnrgos,  BulL  corr.  hell.  1891, 

p.  577  (Z.  28);  p.  588  (Z.  17ff.>.  Beschluss  von  Rath  und  Volk  in  Olhia 
(1.  Jahrh.  v.  Chr.):  es  sollen,  wenn  der  Leichnam  eines  gewissen,  in  «ier 
Krennle  verstorbenen  verdienten  Bürgers  in  die  Stadt  gebracht  werde,  all»* 
\Verk*tütt«*n  geschlossen  werden,  di**  Bürger  in  schwarzer  Kleidung  seiner 
ix?op%  folgen,  «*in  Rciterstamlbihl  d**m  Todt«*n  errichtet  werd«*n,  alljähr- 
lieb  an  «Inn  für  Achill  «b*r  «1<*ii»  Todten  verliehene  goldene 

Kranz  ausgerufen  werden  u.  s.  w.  1.  or.  sept.  Pont.  Ems.  I n.  17,  22  ff.  — 
Ehrung  des  Verstorbenen  durch  einen  goldenen  Kranz:  C.  I.  Gr.  3185; 
Cie.  pro  Elacco  § 75.  Diese  Beispiele  aus  Smyrna,  wo  solche  Ehrung 
besonders  herkömmlich  war.  S.  B«Vkh  zu  C.  I.  Gf.  3218.  Auf  klein- 
asiatis*ahen  Inss.  oft:  •%  zot.iz,  sc.  3t«$avo:,  fihritv,  tov  tai'/a;  0 t«i* 

At,  sc.  övtiK;xs.  auf  Gräbern;  n.  ä.  S.  G.  Hirschfchl,  Greek  Inscr.  in  the 
Brit.  Muh.  IV  1,  p.  34.  — Mehr  bei  Loch  a.  n.  0.  2H7. 

' Besomlers  auf  Anmrgos  scheint  dies  üblich  gewesen  zu  sein: 

S.  (\  I.  Gr.  2284**;  vier  Inas,  aus  Amorgoa,  Bull.  t'orr.  hell.  1891  p.  574 
«153/4  v.  Chr.);  577;  588  «242  v.  Chr.):  5HHf.  per  areopagitisehe  Rath 
uml  «las  Volk  von  Athen  beuch  Hessen  Errichtung  von  Ntainlbihler»  zu 
Ehren  eines  in  Kpidauro*  *pö  ««p'*;  gestorbenen  vornehmen  Jünglings 
(T.  Statilius  Lamprias)  un«l  Ahsendung  von  Gesandtschaften  um  zu  rcapa- 
ji/dH’t3,*3«b*i  g«J!&  voO  rr^  TtöiUu»;  ovöjiatoi  seine  Klten»  und  seinen  Gn»ss- 
vater  Lamprias.  Desgleichen  schickt  die  Bürgerschaft  von  Sparta  eine 
Trost gesamltschaft  an  andere  Verwandte  «le**elben  Jünglings  <1.  Jalirh. 
n.  ChrJ  Eouilles  d'  Epidaure  I n.  205—290  (p.  87 — 70).  Ehrcndecret  «l«*s 
Rath«‘s  und  Volks  v«»n  Korinth  für  denselben:  ’K^Tjji.  äpy.  1894  p.  15. 

spät  oi  ftVj v;xa  zweier  Irdischer  Stätlte  beim  T«*de  eines 

voniehmen  Mann«*s  (1.  Jahrh.  n.  Chr.).  Am.  d.  Wiener  Akad.  Phil, 
hist.  CI.  18.  Nor.  1893  (n.  XXIV)  = Ath.  Milth.  1894  p.  102f.  Paros.: 

C.  I.  Gr.  2383  < Rath  uml  V«dk  besehli«*ssen,  ein  Stamlbibl  ein«*s  ver- 
storbenen Knaben  zu  errichten,  br:  jupou;  rap'xjiolbr^öjuvot  tov  rattp'*): 
Aphro«lisias  in  Karien:  C.  I.  Gr.  2778;  2775  b.  e.  «I.  Xeapolis:  C.  I.  Gr. 
58.38  (=  /.  Sic.  et  It.  758).  — Die  Tmstgründe  sin«l  übrigens,  soweit  sie 
angedeutet  werden,  ganz  von  aller  The«d«»gie  frei:  ^ipr.v  3*mpt':pa»t  tä 
t*Aörx?  or.  anxpa’.r^t^i  i-r.v  y4  ist  sävtmv  av«3pü>na*v  poipo  und 
ähnlich  (-pipr.v  tö  aop.^1  jsvjxöc  av{>pa>:nvti»£.  E.  d'Epid.  1 209).  Mau 
erinnert  sich  «ler  rtap'ip.uihrjr.xol  Xo*pt  der  Philosophen.  «li<*  auch  wohl  einen 
literarischen  Nie«lerschlag  solcher  Tröstungen  geben,  wie  sie  that>ächlich 
<f*./.Ö30fo*.  den  Trauern«!«*!!  ex  of8«*io  zu  spenden  liatt«*n  ( Plut.  de  tuperatit. 

188  C;  I)i«>  l’hrj’sfwt.  27,  p.  529  30  R.). 

22* 
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nichts  weniger  als  eine  gleichgiltigc  Sache,  wie  es  die  Philo- 
sophen darzustellen  lieben Auch  die  Heiligkeit  der  Ruhe- 
stätte des  Todten  ist  für  diesen  und  für  die  Familie,  die  in 
abgesondertem  Grabbezirke  (meistens  ausserhalb  der  Stadt,  sehr 
selten  drinnen*,  bisweilen  vielleicht  selbst  jetzt  noch  im  Inneren 
630 der  Häuser)*  noch  im  Geisterleben  beisammen  sein  will,  von 
tiefer  Bedeutung.  Mindestens  bis  in  das  dritte  Glied  will  der 
Stifter  des  Familiengrabes  seine  Angehörigen  in  Einer  Grab- 
stätte vereinigt  wissen  *.  Gegen  Profanirung  dieses  Familien- 
heiligthums durch  Einbettung  fremder  Leichen  oder  durch 
Beraubung  des  Grabgewölbes,  wie  sie  im  sinkenden  Alterthum 
immer  häutiger  vorkam 5,  suchen  sich  die  Berechtigten  zu  sichern 

1 Das  rituelle  Begräbnis»  bei  aller  Kürze  der  Erzählung  regelmässig 
(als  eine  wichtige  Angelegenheit)  erwähnt  in  dem  Roman  des  Xeuophon 
von  Ephesus,  in  der  Historia  Apollonii.  S.  Griech . Roman  391,  3.  413,  1. 

* Begräbnis»  intra  urbem  sucht  in  Athen  für  den  ermordeten  Mar- 
cellus sein  Freund  vergeblich  zu  erlangen  quod  religione  se  impediri  di - 
cerent;  neque  xd  antea  cuiquam  eoncesserunt  (während  in  Renn  einzelne 
Bestattungen  in  der  Stadt  vorkamen,  trotz  des  Verbotes  der  Zwölf 
Tafeln.  Cic.  de  leg.  II  § 58):  Servius  an  Cic.  ad  Vam.  4,  12,  3 (a.  45). 
Erlaubt  wird  dort  uti  in  quo  veilen t gy m na s io  eum  sepelirent,  und  er 
wird  dann  in  nobHissimo  orbis  terrarum  gymnasio,  der  Akademie,  ver- 
brannt und  bestattet,  tvTor^a  xai  d*5i$  toü  -wpotto;  tv  tu»  qopvnauf  (eines 
vornehmen  Römers)  in  Kyme:  Collitz,  Dialektins.  311.  Einem  noch 
lebenden  Woldthater  der  Stadt  oovtju»pvjlhr}  — für  die  Zukunft  — w. 
ivta^ijvai  tv  Tti>  p|ivagi(p.  C.  I.  Gr.  2796  (AphrodUias  in  Karieni.  AU 
besondere  Ehre  wird  einem  Wohlthäter  der  Stadt  zuerkannt,  dass  seine 
Leiche  in  oppidum  introferatur  (in  Smyrna:  Cic.  pro  Flacco  §75),  tvrmp« 
xctxa  icoXiv  X'x;  Ta*pa  Bapoata,  tvta<p&  xata  aoXtv  tv  tu»  tTnaapotaTu»  toö  «p- 
pvaaiot»  tötco).  Knidos,  Collitz  8501.  3502  (Zeit  des  Augustusi.  Die  Stadt 
begräbt  einen  Jüngling  ppvoßo;  *v  tiptvt::  Kaib.  ep.  lap,  222  (Amorgosk 
— AU  möglich  setzt  Ulpian,  Digest.  47,  12,  3,  5 voraus,  da>s  lex  mwm- 
cipalis  permiltat  in  dvitate  sepeliri. 

3 ofjpa,  doch  wohl  (trab  und  Grabmal  der  Messia  von  ihrem  Gatten 
im  eigenen  Hause  gesetzt:  Kaib.  epigr.  lap.  682  (Rom). 

4 So  Ins.  v.  Pergamon  II  v.  590:  Cd»  o otiva  xattaxtdaa?  to  pvrjut&v 
rg  föiqt  pappig  — xai  tu»  iräan<|»,  taotU»,  pvaixi,  ttxvot^,  ixpvetc  ttvtCoi.ka»- 
TptutTOv  i«>^  iiaooyt^,  xtX.  Aehnliche  Bestimmungen  tbid.  n.  591  und 
öfter.  Die  Reihe  umfasst  den  altbestimmten  Kreis  der  i^y-art:*:  s,  I 
260,  2;  1 263,  1 (lies  dort:  ptypi  äv«V./x5ü>v  xai?u»v). 

5 Gegen  Beschädigung  und  Beraubung  der  Grabmaler  schon  ein 
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durch  religiöse  und  bürgerlich  rechtliche  Schutzmittel.  Zahl- 
reich sind  die  Aufschriften  der  Gräber,  die  nach  altem  Gesetz 
der  Stadt  den  Verletzern  der  Grabruhe  eine  Geldstrafe  an- 
drohen, die  an  eine  öffentliche  Kasse  zu  zahlen  ist1.  Nicht 
weniger  häufig  finden  sich  Aufschriften,  die  das  Grab  undftsi 
seinen  Frieden  unter  den  Schutz  der  unterirdischen  Götter 
stellen,  dem  Schänder  des  Grabheiligthums  in  furchtbarer  Ver- 
fluchung alle  zeitlichen  und  ewigen  Plagen  anwiinschen  *.  Be- 

solonisches  Gesetz:  Cic.  de  leg.  2,  64.  Dass  solche  Beraubung  frühzeitig 
öfter  verkam,  zeigt  schon  das  Dasein  des  eigens  geprägten  Wortes  tö/a- 
jitup'j yo?.  oTjudttuv  <pti»pcc  Herondas  5,  57.  Klage  wegen  Beraubung  eines 
Grabes:  Aegypt.  Papyrus  aus  127  v.  Chr.;  Notices  et  extraits  XV III  2, 
p.  161  f.  Vielfache  Rescriptc  der  Kaiser  des  4.  Jahrhunderts  gegen  die 
Grabschänder:  Thcod.  cod.  IX  17.  Aber  schon  Kaiser  des  2.  und  3.  Jahr- 
hunderts hatten  darüber  zu  befinden:  s.  Digest.  47,  12.  Vgl.  auch  Paullus 
Sentent.  1,  21.  4 ff.  seputcri  violati  actio;  Quintilian  decl.  299.  369.  373. 
Grabräuber  beliebte  Romanfiguren:  bei  Xenophon  von  Ephesus,  Cbariton 
u.  A.  Epigrainine  des  Gregor  von  Xazianz  über  das  Thema  des  beraubten 
Grabes:  Anthol.  Palat.  8,  176 ff.  Seit  dem  4.  Jahrhundert  scheinen  nament- 
lich die  Christen  heidnischen  Grabstätten  gefährlich  geworden  zu  sein 
(vgl.  Gothofred.  Cod.  Theod . 111  j>.  150  Ritt.);  ja,  Geistliche  betheil igten 
sich  vorzugsweise  am  Grabranb:  Novell.  Valentinian.  5 (p.  111  Ritt.), 
Caasiodor.  Var.  4,  18  bustuarii  latrones  (Amm.  Marc.  28,  1,  12)  damals 
gewöhnliche  Erscheinungen.  Ein  ägyptischer  Einsiedler  war  früher  ge- 
wesen tatronum  maximus  et  sepulcrorum  violator.  Rufin.  vit.  patr.  9 
(p.  466  b ; Rossw.). 

1 »Selten  im  festländischen  Griechenland,  häufig  in  Thrakien,  in 
kleinasiatischen  Griechenstädteu  und  ganz  besonders  in  Lykien  finden  sich 
auf  Grabsteinen  solche  Sepulcralmulten  festgesetzt.  Meist  erst  in  römi- 
scher Zeit,  aber  doch  gelegentlich  mit  Berufung  auf  töv  rr,?  astjjfia?  vopov 
der  Stadt  (auch  in  Kerkyra:  C.  I.  Gr.  1933),  Hinweisung  auf  das  ryxXr,}!* 
Topßujpoyta?,  als  auf  ein  locales  Recht,  das  etwa  durch  kaiserliche  Ver- 
ordnung bestätigt  werde  (öittöihivo?  fotw  tot?  dfp.xr.  xat  tot;  natptot? 
vöpot?.  Ins.  aus  Tralles.  S.  G.  Hirschfeld  p.  121).  Also  nicht  erst  dem 
römischen  Brauch  entlehnt,  sondern  altes  Volksrecht,  besonders  in  Lykien, 
wo  sich  schon  im  3.  Jahrli.  v.  dir.  eine  solche  Bestimmung  findet: 

C.  I.  Gr.  3259.  S.  G.  Hirschfeld,  Königsberger  Studien  I (1887)  p.  85 
bis  144.  (Zweifelnd  über  die  rechtliche  Grundlage  der  »Strafbestimmungen 
jener  Iuss. : »T.  Merkel,  Festgabe  für  Ihering  [1892]  p.  109 ff.) 

* Flüche  über  Diejenigen,  welche  I - uberecht  igte  in  das  Grab  legen 
oder  das  (trab  beschädigen  würden,  finden  sich  sehr  selten  im  europäi- 
schen Griechenland;  z.  B.  Aegina:  C.  I.  Gr.  2140  b.  Thessalien:  Bull. 
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632  sonders  die  Bewohner  einiger  nothdürftig  hellenisirten  Land- 
schaften Kleinasiens  ergehen  sieh  in  Anhäufung  solcher  gräu- 

corr.  heil.  15,  568;  Athen:  C . I.  A.  III  1417 — 1428;  darunter  eine  In- 
schrift eines  Thessalien»:  1427;  christlich  1428;  1417 — 1422  von  Herode* 
Atticus  der  Appia  Regilla  und  dem  Polydeukion  gesetzt  (vgl.  K.  Keil. 
Paulys  Bealenc .*  I 2101);  sein  Kokettiren  mit  dem  Cult  der  yOövtot  be» 
weist  nichts  für  die  allgemeine  Auffassung  seiner  Mitbürger.  Häutig  sind 
die  Grnhflüche  besonders  auf  Ins»,  aus  Lykien  und  Phrvgien:  aus  Cili- 
cien:  Joum.  of  hell.  stud.  1891  p.  228.  231.  267,  einige  auch  auf  liali- 
karnassischen  Grabsteinen.  Samoa:  C.  I.  Gr.  2260.  — Das  Grab  und  sein 
Friede  wird  in  diesen  Inas,  unter  den  Schutz  des  Cnterirdischen  gestellt 
icapa$t3<u}u  tot;  xatayOovtot;  ö-rot;  toöio  t b Yjpmov  foUsiitv  xtX.  C.  I . A. 
III  1423.  1424.  Aehnlieh  auf  einer  kretischen  Inas.:  Athen.  Mi tt heil.  1893 
p.  211.  AVer  das  Grab  verletzt,  einen  Fremden  hiueinlegt,  fat» 

ö-rot;  xaxay3ovtot;  (so  in  Lykien:  C.  /.  Gr.  4207:  4290;  4292),  &3t{Srrtsn 
•za  xcpt  too;  ö-rot»;  t»  xa:  t)rd;  xdaa;  xat  Y^ptua;  scavta;  (bei  Itonos  in 
Phthiotis:  Bull.  corr.  hell.  15,  568).  d|AapTu>Xö;  tttiu  Öxot;  xa-rayöovto:; 
C,  I.  Gr.  4252,  b.  4259;  4300  e.  i.  k.  v.  4307;  4308;  Bull.  corr.  hellen. 
1894  p.  326  (n.  9):  alle  aus  Lykien.  (Die  Formel  begegnet  schon  auf 
einer  lyk.  Lisch,  aus  d.  J.  240  v.  dir.,  Bull.  corr.  hell.  1890  p.  164 
dpaptcuXol  «stoiöav  [die  ein  jährliches  Opfer  an  Zeus  Suter  versäumenden 
Archonten  und  Bürger]  dvtuv  xdvrcuv  xat  dxor.vttcu  ö apywv  xtX.  Also 
ganz  ähnlich  wie  auf  der  ältesten  lyk.  Ins.  mit  Sepulcralinult , I.  Gr. 
4259);  so  tu»  LposuXo;  ötot;  o'jpavtot;  xa:  xaxa/öt/vtot;  C.  I.  Gr.  4253 
(Pinara,  Lykien).  Das  soll  wohl  heissen:  er  wird  als  Uebertreter  des 
Gesetzes  gegen  äot^sta,  LposoXta  (oi  vopot  o:  tcspt  tipoxöXot».  Teo*, 
Dittenb.  Sylt.  349,  Z.  51),  topßwpoyta,  der  als  solcher  zugleich  gegen  die 
Götter  gehandelt  hat,  gelten  (s.  Hirschfeld  a.  a.  0.  p.  120f.).  Specicller, 
ebenfalls  auf  lykischen  In  sehr.:  dpapteuXi;  ratu»  &t<I»v  itdvtmv  xat 
xa't  xtiiv  tixviuv  (als  der  speciellen  Landesgötter):  C.  I.  Gr.  4259.  4303  »III 
p.  1138);  4303  e 3 (p.  1139).  In  Cilicieu:  treu»  Yptßvpuo;  i;  :i  tfcv  ±-.a  xa: 
T*f(>  StXvjwjv:  Joum.  of  hell.  stud.  12,  231.  Phry gisch  xr/oLopivcv 
e/otto  J9(va  xatayÖövtov  (Bull.  corr.  hell.  1886  p.  503,  6.  tvopx:£öp.i&a 
M*rtva  xata/Oövtov  rt;  toüto  to  fj.vnrjji.tlov  pv^r/a  r:;r/.ö-stv  Pap.  Amer. 
schoid.  3,  174).  Dasselbe  ist  wohl  gemeint  in  den  speciell  phry^gi sehen 
Drohungen:  tstu»  aotu»  xpö;  töv  dtov,  zpi;  trtv  yrtpa  xoü  3tot>,  rpfc;  tö 
piya  ovopa  tot»  9«o&  C.  /.  Gr.  3872  h [p.  1009];  389t);  3902  : 3902  f.; 
3902  o;  3963.  Pup.  Americ.  School . 3,  411:  Bull.  corr.  hell.  1893  p.  246 ff. 
Dass  dies  christliche  Formeln  seien  — wie  Rainsay.  Journal  of  helL 
Studie s I\’  p.  400f.  annimnit  — ist  doch  kaum  glaublich.  Ehen  sowenig 
— Franz  verwahrt  sich  mit  Recht  dagegen  — 3902  r:  Ist«  aoxd»  xpö; 
tov  (<i»vta  3s6v  (ebenso,  entschieden  nichtchristlich,  Bull.  corr.  hell.  1*93 
p.  241)  xa:  vOv  xat  tv  xvj  xptsipu»  v4p£pa,  [xpbt;,  wie  es  scheint  = nTnd" 
C.  I.  Gr.  6731  Ins.  aus  Rom,  wegen  des  ayaXjid  ttpi  'MXioo  doch  schwer* 
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liehen  Drohungen;  dort  mag  finsterer  Wahn  des  altheimisehen 
Götter- und  Geisterglaubens  auch  die  Hellenen  angeweht  haben: 
wie  denn  unter  diesen  starren  Barbarenbevölkerungen  vielfach 
eher  die  Griechen  zu  Barbaren  als  die  Barbaren  zu  Griechen 
geworden  sind1.  Doch  finden  auch  in  Ländern  einer  reineress 

lieh  christlich],  xy4;  tot»  opfr4$  pstK$txa:  C.  I.  A.  ITT  1427.  Dunkle 
Drohung  oö  fap  p4j  xuvtvttxiß  — C.  I.  Gr.  2140,  h.  (Aegitin).  — Spe- 
cieller  wir»!  dem  Grabschänder  geflucht:  xoöx<ji  p*r4  ^ ßarrj,  pvj  fläXa z~a 
:x'>.u»xy4,  aXXa  txpttCudKjasxa:  iwjy|V it  (soweit,  dom  Sinne  nach,  auch  die 
o pat  auf  den  Inas,  des  Hemdes  Atticus  C.  I.  A.  III  1417—1422».  k&3* 
xoi^  xaxo:;  Rttpav  $o>9tl,  xol  'fprixij  xal  “»joitö*  xa:  xtxapxauj»  xa:  iXtfavxt 
xxX.:  C.  I.  A.  III  1423.  1424  (ebenso  auf  einer  Bleitafel  aus  Kreta: 
Athen.  Mitth.  1803,  p.  211).  Der  ersten  Hälfte  dieses  Fluches  ähnlich 
(es  ist  der  gewöhnliche  Umfang  von  apa:  und  opxo::  pv4  fr4  -3a tvj  xxX.; 
vgl.  Wünsch,  De  fix.  p.  VIT.  Jüdisch-griechische  Flüche  auf  e.  Ins.  a. 
Euhüa:  ' Ivf VjJjl  apy.  1892  p.  175):  C.  I.  Gr.  2884.  2887  ( Halikamass); 
4303  (p.  1138;  Phrygicn).  &u»ott  xo:;  xatr/Hovtot;  ^tol;  2ivi]v:  4190  (Kap- 
padocicn).  cp<pava  xsxva  lisotto,  yvjpov  jstov,  otxov  Tp^pov,  cv  jeupt  zä/xa 
oapo:xof  xaxüiv  ono  yttpot;  oXoixo:  3882.  .‘1875.  4000  (Phrvgien).  Dies  Alles 
»peciell  und  ursprünglich  phry gisch;  auch  aut  Inss.  in  phrygischer 
Sprache  scheiut  Achnliches  vorzukommen  (s.  Zisch,  f.  certjl.  Sprnchf.  28, 

381  ff. , Bull.  coiy.  hell.  1898  p.  Ultf.).  Phrvgisch  auch  der  Fluch:  00x05 
V ttipurtootxo  soptp opai*;  <Kaih.  ep.  lap.  p.  149;  Papers  of  the 

American  school  of  cl.  st.  at  Athens  IT  188),  d.  1».  mögen  ihm  die  Kinder 
atupot  sterben.  (Deutlicher  so:  xtxvuiv  auipuiv  icrptixcaotxo  aup'fopä.  Bull, 
corr.  hell.  1893  p.  272.)  Bisweilen  noch  der  Zusatz:  xal  pexa  Havfxxov 
2s  ’/.aßot  xoi»?  üro/3ov’.oü;  thou5  xip«>po6c  xal  xr/oXtopivou?:  C.  I.  3915 
(Phrygicn).  Zu  den  üblichen  Flüchen  noch:  ftavovx:  oi  o*>o«  vj  fv)  naps;t: 
'jc'rzw  xasov:  2878  ( Aphrodisi&s  in  Karieu)  pxjxt  o'jpavö^  xy4v  ^o/y4v  abxoü 
xapa2t$a:xo.  Papers  of  the  Amer.  school  3,  411  (Pisidien).  — Ganz  bar- 
barisch in  Cilieien  ( Journ . of  hellen.  Studie s 1891  p.  287):  i;s*.  isavxa 
x«  dtia  xsyo).u>ptva  xal  xa?  sxofcpäi;  ’Kpuvuat,  xal  tdioo  xtxvoo  fytaxo? 
ftüatxau  — Nach  dem  Muster  solcher  GrabHiiche  auch  die  Bedrohung 
derer,  die  etwa  die  Bestimmungen  zur  Verehrung  des  in  seinem  UpoHexiov 
(Ib,  13;  III  b,  3.  Danach  statt  upo&osiov  herzu  stellen  bei  Paus.  4,32,  1) 
auf  dem  Xemrud-Dagh  beigesetzten  Königs  Antiochos  von  Komagene  ver- 
nachlässigen: — sloöxa^  öx:  yaXti rr4  v«p*3t<;  ßaxtXtxcuv  oatpovtuv,  xtpuipöj 
opo:u>5  äps/.ia;  * t xai  oßpuu^,  axsßstav  ouuxc:,  xafliosuuptwwv  xs  v4püt<ov 
axstpasftsl?  vöpo;  avs:Xaxot>5  tyu  notvd;.  xö  piv  ~ap  osiov  äsav  xo-jfov 
epf ov,  xy45  ot  assßsiat  ordsifoßapsi?  avayx«:  (lila,  22 ff.  Ber.  d.  Berl. 
Akad.  1883). 

1 Wenigstens  in  religiöser  Hinsicht  gilt,  wiewohl  mit  starker  Ein- 
schränkung, dass  die  durch  Asien  und  Aegypten  in  coloniac  verstreuten 
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griechisch  gehaltenen  Bevölkerung  sich  hie  und  da  auf  In- 
schriften ähnliche  Grabesflüche. 

Auf  jede  Weise  suchte  man  jetzt  die  stärker  gefährdete 
Heiligkeit  und  Hube  des  Grabes  zu  schützen.  Das  Grab  ist 
nicht  eine  leere  Moderhöhle;  die  Seelen  der  Todten  wohnen 
in  ihm1;  darum  ist  es  ein  Heiligthum,  ganz  geheiligt  erat,  wenn 
es  das  letzte  Mitglied  der  Familie  aufgenommen  hat  und  nun 
für  immer  geschlossen  ist2.  Die  Familie  bringt,  so  lange  sie 
besteht,  ihren  Vorfahren  regelmässigen  Seelencult  am  Grabe 
dar8;  bisweilen  sichern  eigene  Stiftungen  den  Seelen  den  Cult, 
dessen  sie  bedürftig  sind4,  für  alle  Zukunft6.  Selbst  die  fern 


Griechen  und  Macedonicr  in  Syros  Parthos  Atgyptxos  degenerarunt. 
(Liviiis  38,  17,  11.  12.)  Gelernt  haben  (von  den  Römern  abgesehen)  von 
den  Griechen  und  einer  ins  Religiöse  hinUberspielcndeu  griechischen 
Philosophie  unter  den  Fremden  eigentlich  nur  die  b tarnten  zugleich  uml 
geschmeidigsten,  die  Juden. 

1 Ganz  spät  noch,  um  den  Frevel  der  Grabberaubung  zu  erläutern, 
sagt  Valentinian  (ebensowohl  den  Jibri  veteris  sapientiac  als  christlicher 
Vorstellung  folgend):  licet  occasus  n ecessitatem  mens  dicina  (des  Men- 
schen) non  sentint  t amant  tarnen  anitnae  sedem  corporum  relictorum  et 
nescio  qua  s orte  rationis  occultae  sepulcri  honore  laetantur.  (Nov.  Valent.  5 
p.  111  Ritt.) 

s Nach  Aufnahme  der  letzten  Berechtigten  atcoigpc&sfau  töv  kk dcav, 
tt-fTpiii'ütbxt  t'j  jiwjjuiov.  C.  I.  Gr.  2827.  2834.  , d.  h.  es 

wird  eudgiltig  verschlossen  werden:  3919. 

3 txiav  3t  xapo öaiv  tf/t)t/.uu3uiusv.  Herondas  5,  84  (d.  h.  wenn 

der  Monat  zu  Ende  sein  wird:  Todtenfest  au  den  ?ptaxa&t$.  S.  I 
234,  1.  4}fiipa<;  kiftO'jorjt  xai  p.v,v&<;  (pdtvovto;  tlui&aoiv  iva^t^stv  ol  xokkoi 
Plut.  Q.  Rom.  34  p.  272  D).  Todtcnopfer  am  Grabe:  s.  noch  Lucian, 
Charon  22. 

4 ?afo;,  3s'jö;uvo;  bis.  Athen  (2.  Jahrh.  n.  Chr.):  Athen. 

Mitth.  1892  p.  272;  v.  8.  di/t^uy  Titb/Tjxöto;  ävftpoc  durch  Grab- 

spenden: Kaib.  ep.  lap.  120,  9.  10. 

4 Epiktela:  s.  I 250,  1.  Spuren  einer  ähnlichen  Stiftung  auf  der 
Ins.  aus  Thera  bei  Ross,  Inscr.  gr.  198  (II  p.  Kl).  — Sonst  widmet  etwa 
der  Sohn  dem  Vater  rr4v  txtpYjV  xai  töv  tvaYtsjiöv  (C.  /.  Gr.  1978 
[Thessahmike]  3845  [Ijaiiipsakos]);  'ö  xattixriastv  atiovtov 

xai  rjj  jitTa  ftavatov  äftusuuptvTj  {►pYjSxtia:  C.  I.  Gr.  4224  d;  III  p.  1119 
(Lykien).  Der  Verstorbene  hat  dem  Rath  der  Stadt  eine  Summe  zum 
ottfavoittxov  vermacht  (C.  I.  3912;  3918:  Hierapolis  in  Phrygien),  d.  h. 
um  von  den  Zinsen  alljälirlich  sein  Grabmal  zu  bekränzen:  3919.  Einer 
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von  den  Gräbern  der  Ihrigen  Bestatteten*  entbehrten  wohl 
nicht  ganz  des  Cultes  und  der  Pflege. 

Die  Voraussetzung  alles  Seelencultes,  dass  an  der  Stätte  e$4 
ihrer  letzten  Wohnung  die  Seele  wenigstens  in  dumpfem  Grabes- 
leben fortdauere,  ist  durchaus  verbreitet.  Sie  spricht,  mit  an- 
tiker Xaivetät,  zu  uns  noch  aus  der  ungezählten  Menge  der 
Grabsteine,  auf  denen  der  Todte,  als  menschlichen  Laut  noch 
vernehmend  und  verstehend,  mit  dem  üblichen  Worte  des 
Grusses  angeredet  wird*.  Aber  auch  ihm  seihst  wird  bis- 
weilen ein  ähnlicher  Gruss  an  die  Vorbeigehenden  in  den  Mund 
gelegt8.  Und  es  entspinnt  sich  wohl  zwischen  ihm,  der  hier 
festgebannt  ist,  und  den  noch  im  Lichte  Wandelnden  ein  Zwie- 
gespräch4. Noch  ist  dem  Todten  nicht  aller  Zusammenhang 

(ienoMMMMchaft  stiftet  Einer  eint*  Summe,  damit  sie  jährlich  ihm  zum 
Gedächtnis*  eine  «oui/ta  halte,  mit  oivoxoalo,  Lichtem  und  Kränzen:  3028 
(Ephesus).  Zu  einem  jährlichen  Gedäehtuissfcst  an  »einer  *ft|upa 

(als  dem  richtigen  Todtenfesttag:  s.  I 235):  3417  (Philadelphia  in  Lydien). 
Alljährliche»  Gedacht  nissfest.  im  M*mat  Taxiv^to;  für  einen  verstorbene« 
auf  Rhodos;  ävaYOpsost;  seiner  Ehrenkränze,  Bckränzuug 
seine»  jivjjittov:  stet»  avoYOpso 31;  r.jtöv  tv  tat;  30vö$©:;  (des  fpavo;) 

xot  tat;  ix  ix  not  3 tv.  (2.  .Tahrh.  v.  Chr.)  I.  gr.  intul  m.  Arg.  I 165, 

Z.  53  C;  67  ff.  Weit  grossartiger  scheint  eine  Stiftung  in  Elatea  l Bull, 
corrrsp.  hellen.  10,  382)  gedacht  zii  »ein,  in  der  von  dem  Opfer  eines 
Stiers,  einer  einem  if4**7»  die  Hede  ist. 

1 I>ie  Äxöta^ot:  »o  hiessen  die  ajitSTtpvjjjivo'.  ■:*»!>  rpo^ovtnuiv  TQt3*uv. 
Etym.  M.  131,  44.  Auch  für  sie  eine  Grabstätte:  „aKOTa^cnv  auf 

einer  Manuorvase  in  Rhodos:  /.  gr.  insul.  mnr.  Arg.  I n.  656. 

* Dies  /ottpt  wiederholt  den  letzten  Gniss,  mit  »lern  man  die  Leiche 
aus  dem  Hause' entlässt  (Eurip.  Alcest.  620f.).  ya*P^  Pot  *"  lla^poKkx  xa* 
tiv  ’A*2ao  Äonomv  ruft  schon  Achill  (II.  23,  179)  dem  auf  dem  Scheiter- 
haufen liegende  Freunde  zu.  Auf  Leiehensteinen  soll  das  /ccipt  jedenfalls 
auch  die  dauernde  Theilnahuie  der  NHehgehlieheiien  und  da»  Empfinden 
dieser  Theilnahme  von  Seiten  des  Todten  hezeiehuen.  Oder  gar  auch 
die  Verehrung  des  Abgeschiedenen  als  eines  »piitvuiv?  Auch  Götter  and 
Heroen  redet  man  ja  so  an.  y«:p’  Äw;  llvixMi;  u.  dgl.  — Der  Wan- 
derer ruft  yraX^i:  Xa’-PtT*  v,pttn;.  ö rapä^cov  3t  iax-iD-ou.  Athen.  Mittheil. 

9.  26.3.  Vgl.  Kaih.  ep.  Inp.  218,  17.  18.  237,  7.  8.  Vgl.  auch  Loch  a.a.  O. 
278  f. 

9 yvi pitt  sagte  der  Todte  zu  den  1’eberlebenden.  Böekli  zu  (*.  /.  Gr. 
3775  (II  p.  968)  ywpttui  ö iverfv oi;  I.  Gr.  Sic.  et  It.  350. 

4 y'v.pt'.i  y tpiui;.  X'*-?*  xat  C.  /.  Gr.  1956  (dort  mehr 
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mit  der  Oberwelt  abgeschnitten.  Es  ist  ihm  eine  Erquickung, 
wenn  ihm  sein  Name,  den  er  einst  im  Lehen  führte,  den  jetzt 
nur  sein  Leichenstein  noch  dem  Gedüclitniss  aufbewahrt,  zo- 
gerufen  wird.  Die  Mitbürger  rufen  wohl  bei  der  Bestattung 
ihm  dreimal  den  Namen  nach1.  Aber  auch  im  Grabe  ver- 
aas nimmt  er  noch  den  theuren  Klang.  Auf  einem  athenischen 
Grabsteine*  fordert  der  Todte  die  Genossen  der  Schauspieler- 
zunft,  der  er  angehört,  die  ihn  bestattet  hatte,  auf,  beim  Ynr- 
Uberwandeln  an  seinem  Grabe  im  Chor  seinen  Namen  auszu- 
rufen und  ihn  (wie  er  es  im  Leben  gewohnt  war)  durch  Hände- 
klatschen zu  erfreuen.  Sonst  wirft  wohl  der  Vorübergehende 
dem  Todten  eine  Kusshand  zu3;  das  ist  eine  Gebärde , die 
Verehrung  eines  Höheren  ausdrückt*.  Nicht  nur  lebendig  i>t 
die  Seele;  sie  gehört  nun,  wie  der  uralte  Glaube  es  ausspraeh, 
zu  den  Höheren  und  Mächtigem6.  Vielleicht,  dass  diese 
Steigerung  ihrer  Würde  und  Macht  sich  ausdrücken  will  in  der 
Benennung  der  Todten  als  der  Guten,  Wackeren  (•/1or(otoi).  die 
schon  in  alter  Zeit  üblich  gewesen  sein  muss6,  erst  in  diesen 

bei  Böokh  II  p.  50;  s.  auch  zu  3278).  Inscr . of  Cos  34*3.  I.  Gr.  Sic.  ei 
It.  60.  319.  Iiull.  eorr.  Ml.  XVII  (1898/94)  242  (5);  249  (22);  528  i24>; 
533  (36);  merkwürdig  p.  529  (28):  Atöxtt  A'.xtvit  /aif-t.  xi  06  7*  »o  npo* 
osit'x  n^atpo:c,  Zv.  touto  to  otjAvöv  | rjioi  y/dpttv  slvtxtv  töstfkv,;'“.  Pa« 

Anrufen  des  Todten  ist  ein  Act  der  t&ssjta«. 

1 Einer  von  Stadtwegen  Begrabenen  — beim  Begribni»» 

— ö Züpos  xpiQ  to  ovojua  Collitz,  Dialekt  ms.  3504  (Knido*:  unter 

Trajan).  So  wird  der  Name  der  dreimal  bei  Opfer  und  Verehrung 
ausgerufen:  s.  I 174  Anm. 

3 Orabstcin  des  (^.  Mareiua  Strato  (etwa  2.  Jahrli.  nach  Oir.i 
Athen.  Mittheil.  1892  p.  272.  V.  5 ff.:  totfap,  Zztn  Bpo;t-u>  Wazir,  t*  *«« 

ptjji AYjotft , osoopsvov  ftpacuy  jjltj  icapavtisfrr  tipov*  rx/./  'x  «ratpoistt'./ovtt;  ▼ 
oovopa  xXttv&v  o|Mptf  jitu5Tp«t'  7^  ^aScväf  aopicata^rtti  yspo I>ie  Auf- 
geforderten  antworten:  icposivvtmu  Srpdttova  xai  xpöte». 

3 Auf  attischen  Lekythen  öfter  dargcstellt  (Pottier,  Les  Ircythes 
blaues  etc.  p.  57). 

1 Götter,  ihre  Standbilder  werden  so  verehrt.  Sittl,  Gebiirdcn  j*.  182. 

5 ßfikttovet  xod  xptittovs?.  Aristoteles,  E5^rtpo^,  fr.  37. 

ö /pnr43tOü?  aottlv,  euphemistisch  für:  ciaextivvovat , in  einem  Ver- 
trag zwischen  Tegea  und  Sparta.  Aristoteles  fr.  542.  Sie  werden  erst 
als  Todte  '/yrpxoi.  Diese  alte  und  acht  volksthümliche  Ausdruckswei«* 
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späteren  Zeiten  aber  im  Anruf  des  Verstorbenen  auf  Grab- 
steinen sehr  gewöhnlich  zu  dem  schlichten  Grussworte  hinzu- 
tritt, nicht  überall  gleich  häutig:  seltener  in  Attika  (wenigstens 
auf  Grabsteinen  dort  Eingeborener);  in  Böotien,  Thessalien,  in 
kleinasiatischen  Landschaften  sehr  oft  und  fast  regelmässig1. 

Es  liegt  in  der  That  nahe,  anzunehmen8,  dass  diese  ursprüng- 
lich wohl  euphemistisch  gemeinte  Anrufung  des  Seelengeistes,  686 
der  seine  Macht  auch  benutzen  könnte,  um  das  Gegentheil  der 
ihm  hiemit  zugetrauten  Güte  auszuüben,  eben  die  Macht  des 
also  Angeredeten,  als  eines  nun  in  eine  höhere  Natur  Hinauf- 
gehobenen, scheu  verehrend  bezeichnen  soll8. 

beweist  viel  stärker  dafür,  dass  XPYIG™C  der  Todte  heisst  als  die  Stelle 
des  Thoophrast,,  char.  13,  3 (der  mpripfoc  schreibt  auf  eineu  Grabstein, 
dass  eine  verstorbene  Frau  samint  ihren  Angehörigen  xpirjwl  VjVxv)  dafür, 
dass  in  Wahrheit  jenes  „ypvpto tu  eine  «Eigenschaft  der  Lebenden,  nicht 
der  Todten“  bezeichne,  wie  Loch  a.  a.  ö.  281  annirnmt,  Immerhin  mag 
Mancher  sich  bei  solchem  y/zip?  nichts  Besonderes,  und  allenfalls 

ein  unbestimmtes  Lobcsprädicat  gedacht  haben.  Nur  war  dies  nicht  sein 
eigentlicher  Sinn. 

1 7.{>r»3t^  (und  ähnlich)  mit  und  ohne  ^pu»;  trifft  man  sehr  ge- 

wöhnlich auf  Grabinschriften  aus  Thessalien,  Böotien,  kleinasiatischen 
Landschaften  an  (auch  auf  Cypem,  z.  B.  Bull.  corr.  heil.  1896  p,  343  bis 
346;  353 — 356).  Auf  attischen  Grabsteinen  scheint  die  Bezeichnung  als 
ypr.sto;  sich  auf  Fremde,  meist  fremde  Sklaven,  zu  beschränken  (s.  K.  Keil, 
Jahrb.  /’.  Phil.  Suppl.  4,  628;  Gutscher,  Die  alt.  Grahschriften  I p.  24; 

II  p.  13). 

* Mit  Gutscher  a.a.O.  I 24;  II  39.  — Daraus,  dass  in  Attika  Ein- 
geborenen dieses  Beiwort  nicht  gegeben  zu  werden  pflegt,  folgt  indessen 
noch  nichts  für  die  Vorstellung  der  Athener  von  ihren  Todten  (etwa  als 
eine  weniger  verklärende).  Das  Wort  war  einmal  nicht  herkömmlich  in 
Attika  für  diese  Verwendung.  Dagegen  apeci tisch  attisch  war  z.  B.  das 
Wort  jittxapitirjc  als  Bezeichnung  für  die  Verstorbenen  (s.  I 308,  1),  das 
ja  ganz  unzweideutig  von  der  auch  in  Attika  verbreiteten  Vorstellung 
der  Todten  als  „Seliger“  Zeugnis»  giebt. 

* ZPT pxwv  ff  * di  v.  Herodot.  8,  111.  — b v4pto?  ( Protesilaos),  ypr^T&s 
wv,  $»>fy  ttipti  ( dass  man  in  seinem  xtjxivo?  sieh  hinsetze)  Philost  rat.  Heroic . 
p.  134,  4 Ks.  — Andere  begütigende  Anrufungen  der  Todten  sind:  a/.oi:*, 
Zpvjoti  xai  5). oit»,  5tp*.3T5.  ftjtsp im  etc.  yoeps  (z.  B.  Juscr.  of  Cos  165.  263. 
279;  s.  Loch  a.  n.  0.  281). 
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2. 

Deutlicher  und  bewusster  spricht  sich  die  Vorstellung  einer 
Erhebung  des  abgeschiedenen  Geistes  zu  höherer  Würde  und 
Macht  aus,  wo  der  Verstorbene  ein  Heros  genannt  wird. 

Jenes  Reich  der  Zwischennaturen,  auf  die  Grenze  der 
Menschheit  und  der  Gottheit  gestellt,  die  Welt  der  Heroen, 
entschwand  auch  in  dieser  Periode  griechischem  Glauben  keines- 
wegs. Die  Vorstellungsweise,  die  einzelne,  aus  dem  sichtbaren 
Leben  ausgeschiedene  Seelen  in  ein  bevorzugtes  Geisterdasein 
erhoben  denken  konnte,  erhielt  sieb  in  Kraft,  selbst  in  fort- 
zeugender Kraft. 

Seinem  wahren  und  ursprünglichen  Sinne  nach  bezeichnet 
der  Name  eines  „Heros11  niemals  einen  einzelnen  für  sich  stehen- 
den Geist.  „Archegetes“,  der  Anführer,  der  Anfänger,  ist 
seine  eigentlich  kennzeichnende  Benennung.  Der  Heros  steht 
an  der  Spitze  einer  mit  ihm  anhebenden  Reihe  von  Sterblichen, 
die  er  führt,  als  ihr  „Ahn“.  Almen  einer  Familie,  eines  Ge- 
schlechts, wirkliche  oder  nur  gedachte,  sind  die  ächten  Heroen; 
Archegeten  der  Gemeinden,  der  Stämme,  ja  ganzer  Völker,  wenn 
auch  nur  postulirte,  verehren  in  den  „Heroen“,  nach  denen 
637  sie  benannt  sein  wollen , die  Angehörigen  solcher  Gemein- 
schaften. Immer  sind  es  mächtig  hervorragende,  vor  anderen 
ausgezeichnete  Gestorbene,  die  nach  dem  Tode  in  heroisches 
Leben  eingegangen  gedacht  werden.  Auch  Heroen  einer 
jüngeren  Prägung  sind,  wiewohl  nicht  mehr  die  Führer  ihnen 
angeschlossener  Reihen  von  Nachkommen,  doch  aus  der  Masse 
des  Volkes,  das  sie  verehrt,  durch  hohe  Tugend  und  Trefflich- 
keit ausgesondert.  Heros  zu  werden  nach  dem  Tode  war  ein 
Vorrecht  grosser  und  seltener  Naturen,  die  schon  zu  Lebzeiten 
nicht  mit  der  Menge  der  Menschen  verwechselt  werden  konnten. 

Die  Schaaren  dieser  alten  auserlesenen  Heroen  verfielen 
nicht  der  Vergessenheit,  die  ihr  zweiter  und  wahrer  Tod  ge- 
wesen wäre.  Die  Liebe  zu  Vaterland  und  Vaterstadt,  unver- 
welklich  unter  Griechen,  fasste  sich  in  verehrendem  Gedächt- 
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niss  der  verklärten  Helden  zusammen,  die  jene  einst  befestigt 
und  beschirmt  hatten.  Als  Messene  im  vierten  Jahrhundert 
neu  gegründet  wurde,  wurden  die  Landesheroen  feierlich  herbei- 
gerufen,  dass  sie  wieder  Mitbewohner  der  Stadt  würden,  vor 
allen  Anderen  Aristomenes,  der  unvergessliche  Vorkämpfer 
messenischer  Freiheit  *.  Noch  bei  Leuktra  war  er  im  Schlacht- 
getümmel, den  Thebanem  vorstreitend,  erschienen*.  Vor  der 
Schlacht  hatte  Epaminondas  Heroinen  des  Ortes,  die  Töchter 
des  Skedasos,  durch  Gebet  und  Opfer  sich  gewonnen3.  Dies 
war  noch  im  letzten  Heldenalter  des  Griechenthums.  Aber 
viel  tiefer  herunter  erhielt  sich  Andenken  und  Cult  der  Landes- 
heroen. Bis  in  späte,  Zeit  verehrten  die  Bewohner  von  Sparta 
ihren  Leonidas *.  Die  Helden  der  Perserkriege,  die  Erretter 
von  Hellas,  genossen  heroische  Ehren  noch  bei  späten  Nach- 638 
kommen6.  Noch  in  der  Kaiserzeit  verehrten  die  Bewohner 
der  Insel  Kos  die  bei  der  Vertheidigung  ihrer  Freiheit  vor 
Jahrhunderten  Gefallenen*.  An  einzelnen  Beispielen  ersehen 
wir,  was  allgemein  gilt,  dass  Andenken  und  Cult  der  Heroen 

1 Pausan.  4,  27,  6. 

* Pausan.  4,  32,  4. 

3 Pausan.  9,  13,  5.  6.  Opfer  (ivtipvttv)  einer  weissen  Stute  für  die 
Heroinen:  Plut.  Pelop.  20.  21.  22.  Kurz  angedeutet  wird  der  Vorfall 
schon  bei  Xenoph.  Hell,  fl,  4,  7.  S.  auch  Diodor.  15,  54.  Ausführliche 
Erzählung  von  dem  Schicksal  der  Mädchen  bei  Plutareh  narr.  amat.  3. 
Hieronym.  ade.  Jovin.  1,  41  (II  1,  308  D.  Vall.).  — at  Att/xtpoo 

Plut.  Herod.  mal.  11  p.  856  P. 

4 Atu>v*2ria  in  Sparta.  C.  I.  Gr.  1421.  Dabei  (in  dieser  späten  Zeit 
selbst  in  Sparta  nicht  auffällig)  „Reden“  über  Leonidas  und  ein  a?u*v,  an 
dem  nur  Spartiaten  theilnehmen  durften:  Paus.  3,  14,  1.  C.  I.  Gr.  1417: 

— eqtovtaaptvo'.  tgv  tt«td<pto(v  Attuv&o'j]  xai  Ilat>3avt[oo  xal  ?ü>v  Xotjrttuv 
Y>p(ütu[v  af&va]. 

* Marathon:  Bekränzung  und  tvafiojAOC  an  dem  icoXodv&pttov  der 
Helden  von  Marathon  durch  die  Epheben:  C.  I.  A.  2,  471,  26.  Allgemeiner: 
Aristides  II  p.  229f.  Dind.  Nächtlicher  Kampf  der  Geister  dort:  Paus. 

1,  32,  4 (ältestes  Vorbild  der  ähnlichen  Legende,  die,  bei  Gelegenheit  des 
Berichts  von  dem  Kampf  der  erschlagenen  Hunnen  und  Römer,  Damas- 
cios  V.  Isid.  63  mitzutheilen  weiss). 

* £v&pac]  flP  v4pu>a;  sißsrai  rtatpi?  xtX.  Inner,  of  Cos  350  (Anfang 
der  Kaiserzeit). 
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so  lange  in  Kraft  blieb,  als  die  Gemeinde  bestand,  die  ihren 
Dienst  zu  pflegen  batte.  Selbst  die  Heroen  — eine  eigene 
Classe  — , die  nur  aus  der  Kraft  alter  Dichtung  ihr  ewiges 
Leben  gewonnen  hatten  *,  blieben  im  Cultus  unvergessen. 
Hektors  heroische  Gestalt  behielt  für  seine  Verehrer  in  Troas 
und  in  Theben  ihre  lebendige  Wirklichkeit5.  Noch  im  dritten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  bewahrten  die  troische  Land- 
schaft und  die  benachbarten  Küsten  Europas  Cult  und  An- 
denken der  Heroen  der  epischen  Gesänge3.  Von  Achill,  dem 

1 Vou  den  attischen  Tragikern  meint  Dio  Chryaost.  or.  15  p.  44a  K. 
da**  «xjtvot  ano5r.xvt>oo3tv  toototc  <p«xivovrat  iva*p^ovts;  (oi  ’Ei.- 

cö;  y^cut.v,  xal  tä  Y)pu>a  txtivoi^  (pxodojrqpiw  ikiv  tsttv.  — Das  ist 
freilich  nur  von  »ehr  beschränkter  und  bedingter  Richtigkeit. 

* "Extopi  stc  &Ö099iv  iv  IXtcp  (ausdrücklich  von  seiner  Zeit  redend» 
IiUc.  deor.  conc.  12.  Erscheinungen  des  H.  in  Troas:  Max.  Tyr.  15,  X 
1».  283  R.  Mirakel:  Philost  rat.  Heroic,  H.  in  Theben:  Lyeophr.  1204  ff. 

* Der  fHpo»ix6$  des  Philostratos  giebt  hievon  vielfaches  Zeugnis«. 

Bei  Weitem  nicht  Alles,  was  er  von  den  Heroen  des  troischen  Kriege» 
erzählt,  ist  ihm  überliefert  worden,  aber  auch  nicht  Alles,  und  namentlich 
nicht  Alles,  was  er  (im  ersten  Theil  des  Gesprächs)  von  den  noch  gegen- 
wärtig statttindenden  Erscheinungen  und  Macht  beweisen  der  Herocu  lu- 
nchtet, hat  er  erfunden.  (Seine  Erfindsamkeit  ergeht  sich  vornehmlich 
in  dem,  was  er  von  den  Thaten  ihres  einstigen  Lebens,  Homer  ergänzend 
und  eorrigirend,  zu  sagen  weiss.)  Nach  Phil.  149,  32  ff.  (cd.  Kayser.  1x71» 
bputvxai,  wenigstens  den  Hirten  auf  der  troischen  Ebene,  die  Gestalten 
der  homerischen  Helden  (riesig  gross:  s.  p.  136 — 140);  ipalvovto:  in  kriege- 
rischer Rüstung:  131,  1.  Hektor  besonders  erscheint,  thut  Wunder,  sein 
»Standbild  r.ou.o.  tpfdCtT'x:  yyt jaxd  xotvf  xt  xai  iv«:  p.  151.  152.  le- 
gende von  Antilochos:  155,  10  ff.  Pal  am  ed  es  erscheint:  p.  154.  Er  hat 
an  der  »Südseite  der  Troas.  gegenüber  lx*sbos,  ein  altes  Heiligthum,  in 
»lern  ihm  ffooooiv  £ovtovtt;  ©l  x*$  oixo&vrtc  tcokttc:  ]>.  1x4,  21  ff. 

(s.  Vit.  Apoll.  Tyan.  4.  13).  Heroenopfer  für  Palamedes  153,  29 ff'.  — 
Mantische  Kraft  der  ^p*o8$ : 135,  21  ff.:  148,  20  ff.  (des  Odysseus  auf  1t hak» 
195,  5 ff.).  Daher  denn  namentlich  Protesilaos,  der  in  El&ius  auf  dem 
thrac.  Clicrsonnes  dem  Winzer,  »len  Phil,  zum  Erzähler  maeht,  erscheint, 
so  Vieles  zu  berichten  weiss,  auch  was  er  nicht  selbst  erlebt  und  gesehen 
bat.  Protesilaos  ist  noch  voll  lebendig,  Cfj  (130,  23);  er  hat  (wie  Achill 
auf  Lenke  und  sonst)  seine  itpoi  %po|ioi,  tv  fO|ivd(t?«u  <131,  31).  Sein 
<p«3fia,  einem  Widersacher  erscheinend,  macht  diesen  blind  (132,  9 ff.  So 
macht  Begegnung  eines  Heros  öfter  den  »Sterblichen  blind.  S.  Hennlot. 
6,  117.  »Stesiclioros  und  die  Dioskurcn).  »Seinem  Schützling  hält  er 
»Schlangen,  wilde  Thiere,  alles  »Schädliche  von  seinem  Acker  fern:  132. 
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ein  besonderes  Loos  gefallen  M ar,  muss  in  einem  anderen  Zu-  63» 
sainiuenhang  geredet  werden 

Auch  unscheinbarere  Gestalten  verschwinden  nicht  aus  dem  «40 
GedUchtniss  ihrer  enger  beschränkten  Gemeinde.  Autolykos, 
der  Begründer  von  Sinope,  forderte  noch  zu  Luculls  Zeiten 
seine  Verehrung*.  An  die  Reliquien  der  besonders  populären 
Heroen  der  ]>anhellenischen  Wettspiele  knüpfte  noch  spät  sich 
inannichfacher  Aberglaube3,  der  ihre  dauernde  Macht  bestä- 
tigt. Heilkräftige  Heroen  blieben  wirksam  und  verehrt;  ihre 
Zahl  vennehrte  sich  noch4.  Hannlose  Localgeister,  die  sogar 

15 ff.  Er  selbst  ist  bald  iv  "Atioo  (wo  er  mit  seiner  Laodarnia  vereint 
ist),  bald  in  Phthia,  bald  in  Troas  (148,  17ff.).  Er  erscheint  zur  Mittags- 
zeit  (448,  21.  82.  Vgl.  Anhang  8).  In  seinem  alten,  schon  von  Herodot 
erwähnten  (9,  118.  120:  darauf  anspielend  Phil.  141,  12)  Heiligthum  zu 
Elaiu*  ertheilt  er  Orakel,  besonders  an  die  Helden  jener  Zeit,  die 
Kämpfer  an  den  Wettspielen  (148,  18 ff.;  24 ff.;  147,  8 ff.;  15 ff.  Es  werden 
berühmte  Zeitgenossen  genannt:  Eudaimon  aus  Alexandria.  Sieger  in 
Olympia  01.  287,  der  aus  dem  ropvastixo;  wohlbekannte  Helix).  Er 
heilt  Krankheiten,  besonders  Schwindsucht,  Wassersucht,  Augenkrank- 
heiten, Wechselfieber;  auch  in  Liebespein  hilft  er  (p.  147,  30  ff.).  Auch 
iu  seiuer  phthiotischen  Heimath,  in  Phylake  (das  er  ja  auch  besucht) 
spendet  Prot,  oft  Orakel:  148,  24 ff.  — Es  ist  der  volle  Umfang  heroischer 
W unde rthätigkeit,  in  dem  sich,  gleich  den  rtp tue;  älterer  Sage,  Prot,  hier 
bewegt.  — Am  Ismaros  in  Thrakien  erscheint  und  op&tat  tot; 

Mar on  Enavdtoc  olo$  (Odyss.  9,  197),  der  seine  Rehen  segnet  (149,  8 ff.). 

Las  Rhodopegebirge  iu  Thrakien  otxtt  Rhesos;  er  führt  dort  ein  ritter- 
liches Lehen  in  Pferdezucht,  Waffenübung  und  Jagd:  freiwillig  stellen 
die  Waldthiere  sich  zum  Opfer  an  seinem  Altar;  der  Heros  hält  von 
den  umliegenden  x&pot  die  Pest  fern  (149,  7 — 19).  — Die  hier  heraus- 
gehobenen Sagenberichte  des  Phil,  wird  man  im  Wesentlichen  als  volks- 
tümlicher Ueberlieferung  entlehnt  betrachten  dürfen.  (Vgl.  auch W.  Schnöd, 

D.  Atticismus  IV  572 ff.) 

1 Noch  375  bewahrt  Achill  Attika  vor  Erdbeben  (Zosini.  4,  18); 

898  hält  er  Alarich  von  Athen  ah:  Zosim.  5,  8. 

* Plut.  LucuU.  23.  Appian.  Mithrid.  88.  Lucull  war  Römer  genug, 
das  hochverehrte  Standbild  des  A.  den  Bewohnern  von  Sinope  zu  ent- 
führen, au  das  sich  der  hochgesteigerte  Cult  vornehmlich  knüpfte,  (rctpiuiv 
— den  A.  — o>;  frsov.  -jjv  Sc  xai  pavtttov  aotod  Strabo  12,  548.) 

* S.  I 194,  3.  4.  — Heroon  der  Kyniska  (der  Schwester  des 

Agesilaos)  in  Sparta,  als  Olympiasiegerin.  Paus.  3,  15,  1. 

4 Heilheroen:  s.  I 185 ff.  Ihr  Cult  und  ihre  Thätigkeit  sind  uns 
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ihre  Namen  verloren  hatten,  verloren  nichts  von  der  Verehrung 
ihrer  wohlthätigen  Wunderkraft:  wie  jener  Philopregmon  bei 
Potidaea,  den  noch  ein  Dichter  späterer  Zeit  feiert oder  der 
Heros  Euodos,  der  zu  Apollinopolis  in  Aegypten  den  im  Vor- 
beiwandeln an  seinem  Denkmal  ihn  Verehrenden  „ guten  Weg“ 
verlieh a. 

64i  Noch  verfielen  nicht  alle  Heroen  solcher  beiläufigen  Be- 
griissung  durch  gelegentlich  Vorüberziehende.  Die  geordneten 
Opferfeste  auch  für  Heroen  erhielten  sich  vieler  Orten  *;  selbst 
Menschenopfer  fielen  bisweilen  solchen  Geistern,  die  man  wohl 
besonderer  Machtbethätigung  für  fähig  hielt Das  Heroen- 
fest ist  hie  und  da  das  höchste  der  Jahresfeste  einer  Stadt 5. 

als  blühend  gerade  aus  späterer  Zeit  zumeist  bekannt.  — Offenbar  jung 
ist  der  Heros  Xeryllinos  in  Troas , von  dessen  Verehrung,  Kraft  der 
Heilung  und  Wahrsagung  Athenagoras,  apol.  26  erzählt  (Lobeck.  Agl. 
1171).  b £tvo$  tatpoc,  Toxaris  in  Athen:  s.  Lucian.  Scyth.  1.  2.  (Den 
Eigennamen  des  ;tvo;  tatpö;  könnte  Luciau  allenfalls  erfunden  haben, 
sicherlich  aber  nicht,  was  er  von  dessen  Cult  berichtet.)  Dauernder  Cult 
des  Hippokrates  auf  Kos  noch  zu  Zeiten  des  Soranus:  au  seinem 
Geburtstag  (s.  I 235,  1)  opfern  die  Koer  ihm  alljährlich  als  einem  Heros 
(twfiCttv):  Soranus  bei  Anon.  vit.  Hipp.  450,  13  West.  (Mirakel  an  dem 
Grabe  des  H.  bei  Larisa:  ib.  451,  55  ff.)  Der  Arzt  bei  Luc.  Philops.  21 
bringt  seinem  ehernen  Hippokrates  alljährlich  ein  förmliches  Opfer  (mehr 
als  tva*fiCiiv)  dar.  — Sehr  nett  und  im  richtigen  Volkston  gehalten  ist  die 
Geschichte  von  der  Zaubennaeht  des  ebenfalls  (einfach  weil  er  r^utf  ist) 
als  Helfer  in  Krankheiten  verehrten  Pcllichos,  des  korinthischen  Feld- 
herm,  dem  der  libysche  Sklave  die  Goldmünzen  gestohlen  hatte,  die  man 
ihm  als  Opfer  darzubringen  pflegte:  Luc.  Philops.  18 — 20. 

1 A nt  hol.  Pal.  7,  694  f ASSo-ou.  Wohl  des  Maeedoniers). 

3 C.  I.  Gr.  4838t»  (*.  I 173,  2).  Ein  redender  Name:  ruft 

der  Todte  dem  Wanderer  zum  Gmss  zurück:  C.  I.  Gr.  1956. 

3 Beispielsweise  noch:  in  Megara  noch  bis  ins  4.  Jahrhundert  nach 
Chr.  von  Seiten  der  Stadt  Stieropfer  für  die  in  den  Perserkriegen  ge- 
fallenen Heroen.  C.  I.  Gr.  septent.  I.  n.  52. 

4 Am  Grabmal  des  Philopoemen : Plut.  Philop.  21. 

6 tv  toi;  x*au  tv  tal$  ioprtai?  — in  Pri ansog  und 

Hierapytna  auf  Kreta  (3.  Jahrh.  vor  Chr.)  C.  I.  Gr.  2556,  37.  Jährlich 
begangenes  Fest  der an  denen  fjxaptsrriptot  orfdivi;  für  Asklepiadea 
und  seine  Mitkämpfer  in  einem  Kriege  der  Stadt  gefeiert  wurden:  Ehren- 
decret  für  den  Enkel  dieses  Asklepiades,  in  Eski-Manyas  bei  Kyzikos  ge- 
funden. Athen,  Mittheil.  1884,  p.  33. 
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Bei  den  Heroen  nicht  minder  als  bei  den  Göttern  beschwören, 
so  lange  sie  selbständig  über  sieh  verfügen  können,  griechische 
Städte  ihre  Verträge Götten»  und  Heroen  gemeinsam 
werden  Stiftungen  geweiht J.  Cultvereine  nennen  sich  nach 
den  Heroen,  die  sie  gemeinsam  verehren3.  Eigene  Priester 
bestimmter  Heroen  werden  regelmässig  bestellt4.  Und  noch 
im  zweiten  Jahrhundert  weiss  uns  in  seinem  Wanderbuche 
Pausanias  von  nicht  wenigen  Heroen  zu  melden,  denen,  wie  ata 
er  ausdrücklich  sagt,  bis  zu  seinen  Tagen  die  Städte  den  alten 
Cult  ununterbrochen  darbrachten3.  In  vollem  Glanze  erhielt 


1 Im  Schwur  ruft  man  an  die  Götter  xal  4}pu»a{  xai  4)pu>äa3x?. 
Dreros  (Kreta):  Cauer,  del.x  38  A,  31  (3.  Jahrh.  v.  Chr.).  Vertrag  von 
Kliodos  und  Hierapytna  (2.  Jalirli.  v.  Chr.).  Cauer  44,  3:  st>£a3$at  tu» 

' AXtq»  xal  xd  fPo3«p  xai  tot?  aXXot?  (hoi?  satt  xal  naaat?  xal  toi?  apya- 
fttat?  xat  toi?  vjpcuti.  8oo&  ryovtt  tav  troXtv  xat  tav  ytopav  tav  'Poottuv  — . 
Bürgereid  aus  Chersonnesos  (3.  Jahrh.)  Sitzungsber.  d.  BerL  Akad.  1892 
p.  480:  ojlvOüi  — — Yjpcua?  030t  itoXtv  xal  ytopav  xat  trtyr}  tyovt:  xd 
Xtpaovaatt&v.  — Achnlichcs  aus  älterer  Zeit,  s.  I 147,  2 (Dinareh  c. 
Demoxth.  34:  paptupopat  — — xat  toi»?  7'piua?  toi»?  Ifyiupioo?  xtX.). 

5 z.  B.  Ins.  aus  Astypalaea,  Bull.  corr.  hell.  1891,  p.  632  (Nr.  4): 
(Quelle  und  Bäume  stiftet  Damatrios,  S.  des  Hippias  (hot?  ^pcost  tt  — , 
äfrXotpopoo  tr/va?  avtt3t3o'j?  ^aptta.  — Ein  Grab  geweiht  (hoi?  4jp»3t  ( C . 

1.  Gr.  3272  [Smyrna]),  d.  h.  wohl  ft.  xal  ^piutt  (wie  fttoi?  oaltioat  5827 
u.  Ae.). 

* Collegien  von  Tlptot3tai:  Foucart,  Assoc.  relig.  230  (49);  233  ( 56) 
C.  I.  Alt.  2,  630.  In  Böotien : Athen . Mittheil.  3,  299.  (/.  Gr.  sept.  2425). 

4 z.  B.  Ins.  eines  der  Sessel  im  Theater  zu  Athen:  itpsu»?  ’Avdxotv 
xal  ^pa»o?  ticttrftoo.  C.  I.  A.  III  290. 

5 3tapivOD3t  31  xal  *?  to3t  tu»  Atavtt  itap’  ’Aft-qvatot?  ttjxat,  a&täi  tt 
xai  E’jpotdxr.  Paus.  1,  35,  3.  (Atdvttta  auf  Salamis  im  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
C.  1.  A.  II  467—471).  svaftCooot  31  xai  1?  *fj/i4?  ftt  tu»  4>opu*vti  (in  Argos) 

2,  20,  3.  xai  o!  (dem  Theras)  xai  vöv  ftt  ot  H^patot  xat*  tto?  iva*p%0U3iv 
tt»?  olxttrjy.  3,  1,  8.  Aehnlich  bezeugt  er  noch  bestehenden  Heroencult 
für  Pandion  in  Megara  (1,  14,  6)  Tereus  in  Megarn  (1,  41,  9)  Melampus 
in  Aegosthena  (1,  44,  5)  Aristomenes  in  Messenien  (4,  14,  7)  Aetolos  in 
Elis  (tva*pC*i  o Yopvaoiapy  o?  itt  xal  e?  tpl  xaF  ixaatov  ito?  tu»  Altu»Xu> 
5.  4,  4:  vgl.  den  oben  p.  338,  2 erwähnten  •fop.vaviapyo?  der  für  die  txxop*3ai 
sorgt),  Sostratos,  tpcuptvo?  des  Herakles,  in  Pvme  (7,  17,  8)  Iphikles  in 
Phenea  (8,  14,  9)  erschlagene  Knaben  in  Kaphyae  (8.  23,  6.  7).  vier 
Gesetzgeber  von  Tegea  (8,  48,  1),  die  Rtntßtt?  in  Katana  (10,  28,  4.  5). 
— Natürlich  ist  nicht  gesagt,  dass  die  sehr  zahlreichen  Heroen,  von 

Rohde,  Psyche  II.  8.  Aufl.  03 
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sich  die  alljährlich  wiederholte  Feier  der  hei  Plataeae  gefalle- 
nen Heroen  bis  in  die  Zeit  des  Plutarch,  der  sie  mit  allen 
Umständen  ihrer  alterthümlielien  Festlichkeit  beschreibt Noch 
beging  man  damals  alljährlich  in  Sikyon  die  heroische  Feier 
für  Arat,  den  Begründer  des  achüischen  Bundes,  wenn  auch 
die  Jahrhunderte  hier  manche  Zier  des  Festes  hatten  abfallen 
lassen 

In  allen  solchen  Begehungen  widmete  man  seine  Andacht 
ganz  bestimmten  einzelnen  Geisterwesen;  einem  jeden  wurde 
«43  der  Cult  dargebracht,  der  ihm  gebührte  nach  den  besonderen 
Festsetzungen  alter  heiliger  Stiftung.  Man  war  weit  entfernt 
von  der  verwaschenen  Vorstellung,  die  einzelne  Literaten  aus- 
sprechen, dass  als  „Heroen1*  ohne  Weiteres  zu  gelten  haben 
alle  wackeren  Männer  der  Vorzeit  oder  alle  bedeutenden 
Menschen  irgend  einer  Zeit*.  Denn  die  Vorstellung  erhielt 
sich  im  Bewusstsein,  dass  das  Aufsteigen  zu  heroischer  Würde 
nicht  ein  Vorgang  sei,  der  sich  für  irgend  eine  Klasse  von 
Menschen  ganz  von  selbst  verstehe,  sondern  jedesmal,  wo  er 
eintrete,  Bestätigung  ganz  besonderer  schon  im  Leben  bethä- 

deren  Dienst  P.  nicht  mit  ebenso  ausdrücklichen  Worten  als  einem  f»»rt- 
bestehenden  spricht,  darum  einen  solchen  nicht  mehr  gehabt  hätten. 

1 Plut.  Arislid.  21. 

* Arat  gewann  nach  dem  Tode  von  den  Achäern  th>a:.av  xil  xtpex; 
an  «lenen  er  sich,  stnsp  xal  itspt  tot>c  anot/ouivou?  nr.  oe3«W- 
3*.;.  erfreuen  mag.  Polyb.  8,  14,  8.  Er  wurde  in  Sikyon,  als  olxtsrr,;  x*i 
3u>rrtp  tiijs  rö).iu>;,  an  einem  tono?  JtspiOÄtos,  benannt  Apawov,  beigeset/t 
(vgl.  Paus.  2,  8,  1;  9,  4).  Man  opferte  ihm  zweimal  iin  Jahr,  hu  dem 
Tage,  an  «lern  er  Sikyon  befreit  hatte,  5.  Daisios,  den  — torr^pta.  und  an 
seinem  Geburtstage ; jenes  Opfer  stellte  der  Priester  des  Zeus  Soter  an. 
jenes  der  Priester  des  Arat.  Gesang  der  dionysischen  Ttyvtxat,  Zug  der 
und  fcpvjfiot,  geführt  vom  Gymnasiarchen,  der  bekränzten  JjooiG, 
und  der  Hiirger.  Hievon  noch  'jt'iqiMza  juxpa  zu  Plutarclis  Zeit  erhalten, 
ai  os  rXrtOTa;  xiöv  x:jaJ>v  6 tzo  ypövoo  xod  icpafpituiv  xlAuiv  ixk«/.o:zar.>. 
Pint.  Arat.  53  (storfjp:  vgl.  das  Epigramm  bei  Plut.  14). 

a ^ptuon;  vojiiCooat  xo'j?  a^pöSpa  5vopa?f  xoti  täv  pr4?i» 

s;atpsxov  s/u>3*.,  «ot&v  otpott  tgv  ypövov.  Allerdings  nur  einige  von  ihnen 
haben  auch  förmliche  TtXttäc  ^pcocuv.  Pio  Chrvs.  ttr.  31.  p.  G 10.  (h*n*s 
qui  patriam  conservarint,  adiuvrrint , au.rrrint  werden  linaterhlich.  Tic. 
Sornn.  Scip.  3.  Pas  ist  auch  zuviel  behauptet. 
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tigter  Kraft  und  Tugend  sei.  Aus  dieser  Vorstellung  heraus  hat 
man  noch  in  hellenistischer  Zeit  die  Schaaren  der  Heroen  ver- 
mehrt um  die  Helden  der  eigenen  Gegenwart.  Wie  nicht  lange 
zuvor  Pelopidas,  Timoleon,  so  stiegen  nun  in  die  Heroenglorie 
empor  die  Gestalten  des  Lensthenes,  Kleonienes,  Philopoemen '. 
Seihst  dein  Arat,  der  Fleisch  gewordenen  Nüchternheit  einer 
iiberverstündigen  Zeit,  traute,  nach  dem  Ende  seines  dem 
Vaterlande  innig,  wenn  auch  ohne  dauernden  Erfolg  gewid- 
meten Lebens,  sein  Volk  geheimnissvollen  Uebergang  in  heroische 
Halhgüttlichkeit  zu  *. 

Wie  hier  ganze  Volksstämme,  so  haben  auch  wohl  engere 
und  selbst  gering  geachtete  Kreise  noch  in  dieser  rationalisti- 
schen Zeit  ihre  Helfer  und  Schützer  zu  Heroen  erhoben  und  als 
solche  verehrt.  So  die  Sklaven  auf  C'liios  ihren  ehemaligen  644 
Genossen  und  Hauptmann  Drimakos3;  anderswo  gab  es  einen 
Heros,  der  alle  zu  ihm  Flüchtenden  schützte4;  in  Ephesos 
einen  Heros,  der  einst  ein  einfacher  Schafhirt  gewesen  war*. 

1 Pelopidas,  Timoleon,  Leosthencs,  Arat  heroisirt:  s.  Keil,  Anal, 
cpiyr.  et  onumatol.  p.  50 — 54.  Kleomeneu : Plut.  Cleom . .HO.  Philopoemen: 
Plut.  Philop.  21.  tsotho:  t’.pat,  jährliches  Stioropfer  um!  Preislieder  auf 
Phil.,  gesungen  von  den  v«ot:  Diodor.  20,  18,  Liv.  39,  50,  9.  Dittenh. 
Syll.  210.  S.  Keil  a.  a.  0.  p.  Off. 

* In  tSikyon  galt  Arat  als  Sohn  des  Asklepios,  der  als  Schlange 
seiner  Mutter  Aristodama  genaht  sei.  Paus.  2,  10,  3;  4,  14,  7.  8 {be- 
liebte Form  einer  Fabel  von  göttlicher  Abstammung.  Marx,  Märchen 
v . tlankh.  Ihieren  122,  2). 

* Oie  höchst  nimmt hige  und  charakteristische  Geschichte  von  Dri- 
makos, dem  Hauptmann  und  Gesetzgeber  der  o parcttai  auf  China,  erzählt 
Nymphodor  bei  Athenaeus  H.  cap.  88 — 90  als  ftixp&v  zoo  ^piov  geschehen. 

Kr  hatte  ein  *r(pu>ov,  worin  er  (von  den  ooaTcsTat  mit  den  Erstlingen  alles 
von  ihnen  Erbeuteten)  verehrt  wurde  unter  «lern  Namen  des  u;  «üfjjvrt;. 

F.r  erschien  gern  im  Traum  Herren,  denen  er  otxtttuv  tictßooXac  verkündigte. 

4 Hesych.  laftwi?«?*  ovo pa,  3$  xfltl  xatoepeo^ovtat  ri; 

a'itov  £t>ttat  [xal]  ftavatoo. 

A Pixodaros,  ein  Schafhirt  bei  Ephesos,  entdeckt  auf  eigenthtirnliche 
Weise  eine  besonders  vortreffliche  Marmorart  und  meldet  dies  der  Be- 
hörde (zum  Tempelbail).  Er  wird  heroisirt  und  t4jhu;  umgetauft; 

jeden  Monat  wird  ihm  von  der  Behörde  ein  Opfer  dargebracht,  hodieque. 
Vitruv.  10,  7. 

23* 
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Einen  Wohlthäter  der  Stadt,  Atbenodor  den  Philosophen, 
hat  noch  zur  Zeit  des  Augustus  seine  dankbare  Vaterstadt 
Tarsos  nach  seinem  Tode  heroisirt*.  Es  kommt  vor,  dass 
einem  Heros  ferner  Vorzeit  die  Gegenwart  aus  seinen  Nach- 
kommen einen  ihm  gleichnamigen  unterschiebt  und  statt  des 
Ahnen  weiter  verehrt*. 

So  weit  also  war  man  entfernt,  dem  Gedankenkreise  des 
645  Heroencultes  entwachsen  zu  sein,  dass  man,  an  immer  gestei- 
gerten Ueberschwang  der  Verehrung  Mächtiger  und  Gütiger 
überhaupt  gewöhnt,  die  Zahl  der  Heroen  aus  den  Menschen 
des  gegenwärtigen  Lebens  zu  vennehren  lebhaft  geneigt  blieb. 
Selbst  der  Tod  des  Gefeierten  wird  nicht  immer  abgewartet, 
um  ihn  als  „Heros“  zu  begrüssen;  schon  bei  Lebzeiten  sollte 
er  einen  Vorgeschmack  der  Verehrung  gemessen,  die  ihm  nach 
seinem  Abscheiden  bestimmt  war.  So  war  schon  Lysander  einst 
von  den  Griechen,  die  er  von  Athens  Uebermacht  erlöst  hatte, 
nach  seinem  Siege  als  Heros  gefeiert  worden;  so  in  hellenisti- 
scher Zeit  mancher  glückliche  Heerführer  und  mächtige  König, 
von  Römern  zuerst  der  Griechenfreund  Flamininus 8.  Die-er 
Missbrauch  des  auf  Lebende  angewendeten  Heroencultes  dehnt 
sich  weiter  aus1 * * 4.  Bisweilen  mag  wirkliche  Verehrung  hoher 

1 Luc.  macrob.  21  (über  Athenodor:  Fr.  hist.  gr.  III  485 f.).  — Auf 
Kos  war  eine  Exedra  am  Theater  geweiht  dem  C.  Stertinius  Xenophou  (Leib- 
arzt des  Ks.  Claudius)  Tjpuit.  Ins  er.  of  Cos.  93.  — In  Mityleue  gar  Apo- 
theose des  Geschichtsschreibers  Theophanes  (Freundes  des  Pompojus;  IV 
IlopaT,to;  Mtpotta  Htotpavr^  mit  vollem  Namen:  Athen.  Mitth.  9,  87i: 
Tac.  Ann.  6, 18.  Ht auf  Münzen  der  Stadt ; wie  auch  y pun*. 

Ato*J(üva4  r4pu>s  vio;  u.  Ae.  auf  deren  Münzen  steht  (Head.  Hist.  numm.  488). 

* In  Messene  auf  einer  Stelle  das  Bild  eines  Aethidas,  aus  dem 
Anfang  des  3.  Jahrhunderts  vor  Chr.;  verehrt  wurde  statt  seiner  als  Hems 
ein  gleichnamiger  Nachkomme.  Paus.  4,  32,  2.  In  Mantinea  auf  dem 
Markte  ein  Heroon  des  Podares,  der  sich  in  der  Schlacht  bei  Mantine* 
(382)  ausgezeichnet  hatte.  Drei  Generationen  vor  der  Anwesenheit  des 
Pausanias  änderten  die  Mantineer  die  Aufschrift  des  Heroon  und  wid- 
meten es  einem  späteren  PodaresT  einem  Nachkommen  des  älteren  1% 
schon  aus  römischer  Zeit.  Paus.  8.  9,  9. 

a Vgl.  Keil,  Annal.  tpigr.  62. 

4 Cult  des  Königs  Lysimachos  bei  Lebzeiten:  auf  Samothrake, 
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Verdienste  dem  beweglichen  Sinne  griechischen  Volkes  den 
Antrieb  gegeben  haben.  Zuletzt  aber  wurde  es  eine  fast  ge- 
dankenlos geübte  Gewöhnung,  selbst  Privatpersonen  bei  Leb- 
zeiten mit  dem  Heroentitel  auszuzeichnen *,  heroische  Ehren, 
wohl  gar  die  Stiftung  jährlich  zu  wiederholender  Wettspiele, 
Lebenden  zu  widmen*. 

Wo  es  vollends  einen  Sterblichen  zu  ehren  galt,  den  Liebe  648 
und  Schmerz  eines  Königs  alsbald  nach  seinem  Tode  als  Heros 
aus  rufen  liess,  konnte  die  Zeit  in  himmelhoher  Aufthürmung 
des  Pompes  und  Erdenschwalles  sich  kaum  genug  thun.  Die 
Todtenfeier  für  Hephaestion  giebt  davon  ein  gigantisches  Bei- 
spiel *. 

Dittenberger,  Syll.  138.  (Arehäol.  Unters,  auf  Satnothr.  II  85,  A.  2).  Heroi- 
sirung  des  Diogenes,  Phrurarchen  des  Demetrios,  der  229,  von  Amt  be- 
stochen, die  inacedonische  Besatzung  aus  Attika  führte.  (Köhler,  Hermes 
7,  lff.  — uasp  Ntxi'x  toO  ottjLoo  utoö,  <ptXoaatpi$oc,  ftpo> o;,  suspY'ita 
'A  td;  noXio?,  aiurf,pta;  eine  Widmung  iratpioot;;  lnscr.  of  Cos.  76. 

Gesetzt  bei  Lebzeiten  (woher  sonst  3u»rrjpta^?)  des  „Heros“,  der  vielleicht 
(wie  die  Herausgeber  vennuthen)  identisch  ist  mit  dem  Tyrannen  von 
Kos,  Nikias,  aus  Strahns  Zeit  (Strab.  14,  658.  Perizonius  zu  Aelian.  rar. 
hist.  1,  29). 

1 ijpcu?  von  einem  Lebenden  auf  Inss.  der  Kaiserzeit  bisweilen. 

C.  /.  Gr.  2583  (Lyttos,  Kreta)  3665  (r^pintw) , lebend.  Kyzikos,  2.  Jahrh.) 
Athen.  Mittheil.  6,  121  (ebenfalls  Kyzikos):  tfiirxp/oüvTo;  Kkcoptvooc  >jp<»o; , 
jedenfalls  ja  bei  Lebzeiten. 

* Als  Demetrios  Poliork.  303  Sikyon  erobert  und  umbaut,  widmen 

ihm  bei  Lebzeiten  die  Bürger  der  nun  „Demetrias“  genannten  Stadt,  als 
xtist^,  Opfer,  Feste  und  alljährliche  ftfwvec.  („AAXA  jxtv  o ypovoc 

vpiupa»atv.tt)  Diodor.  20.  103,  3.  Später  dergleichen  ja  oft:  Marcrllea , 
Lucullea  u.  s.  w.  kennt  man.  Aber  das  ging  weiter.  Die  Bewohner  vou 
Lete  in  Maeedonien  beschliessen  für  einen  vornehmen  Hörner,  im  Jahre 
117  vor  Chr.  ausser  anderen  Ehren,  tivlBSthxi  a*f<«va  Ircmx&v  xaP 

tv  toi  Aatsuo  jrfjvi,  oiav  xat  to:$  ei>8pY*T'*,.$  ol  aY*"**?  twtt- 

Xibvtat.  (Arch.  des  missions  seientif.  3.  serie,  t.  111,  p.  278,  no.  127.) 
Also  all eu  eüipftw.  pflegte  man  dort  bereits  solche  Spiele  zu  weihen. 

* Diodor.  17,  115.  Alexander  hiess  ihn,  nach  Befragung  des 
Ammonorakels,  als  Tjpui;  verehren  (ihm  tvafiCttv  u*;  r^nt.  nicht  tü; 
d-fitiv  gestattete  das  Orakel).  Arrian.  anah.  7,  14,  7;  23,  6.  Plut. 
Alex.  72.  (Alsbald  ein  Tjpuiov  ihm  in  Alexandria  Aeg.  errichtet:  Arr. 

7,  23,  7.)  Dies  sch  lies  st  nicht  aus,  dass  mau  hie  und  da,  in  der  Super- 
stition und  Kriecherei,  die  gleichmässig  iu  Alexanders  Bereich  gepflegt 
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Wenn  hier  die  Grenzen  zwischen  der  Verehrung  eines 
Heros  und  der  Anbetung  eines  Gottes  fast  schon  Überschritten 
sind,  so  hat  sicli  von  einzelnen  Fällen  die  Kunde  erhalten,  in 
denen  geliebten  Todten,  die  doch  den  Heroen  nicht  angereiht 
werden  sollten,  von  den  Hinterbliebenen  ein  Gedächtnisscult 
gewidmet  wurde,  den  auch  eigentliche  Heroenverehrung  nicht 
höher  hätte  treiben  können Nicht  allein  an  solchen  Bei- 
847  spielen  lässt  sich  eine  Neigung  erkennen,  den  Seelencult  über- 
haupt zu  steigern  und  der  Ahnenverehrung  im  alten  Heroen- 
dienst anzunähern.  Sie  spricht  sich,  für  die  Nachwelt  nur  in 
wortkarger  Andeutung,  aber  deutlich  genug  in  der  grossen 
Anzahl  von  Grabinschriften  aus,  auf  denen  Mitglieder  schlich- 
ter Bürgerfamilien  mit  dem  Namen  eines  „Heros“  begrüsst 
werden.  Ein  Hinaufhellen  des  Verstorbenen  zu  höherer  Würde 
und  Bedeutung  soll  es  jedenfalls  bedeuten , wenn  auf  dem 
Leichenstein  ausdrücklich  gemeldet  wird,  dass  die  Stadt  einen 
einzelnen  Mitbürger  nach  seinem  Tode  „heroisirt“  habe;  wie 
dies  auf  Thera  frühzeitig,  später  auch  an  anderen  Orten  nicht 

wurden,  den  Heph.  als  eHtpai3r.w  I ;tct£»32f»o;  verehrt  hake,  was  wohl 
nur  zu  allgemein  behauptet  Diodor.  17,  115,  6;  Luc.  cal.  n.  t.  cred.  17. 
18.  (Alsbald  erwies  der  neue  Heros  oder  Gott  seine  Macht  durch  Er- 
scheinungen, Traumg«*siehte,  idpata,  jtavrcla::  Luc.  17.)  — Gewaltiger 
Poinp  heim  Begräbnis*  des  Demetrios  Poliork. : Plut.  Demetr.  53. 

1 Es  sei  nochmals  an  das  Testament  der  Epiktcta  und  andere,  oben 
p.  344,  5 erwähnt«*  Stiftungen  erinnert.  Oder  an  die  ausgedehnten  Trauer- 
veraiistaltnngen  des  He  rotles  Atticus  um  Hegilla  und  Pnlydeukes 
IIoXo3rmo>y  «loeh  nur  in  «lern  horabgemiuderten  Sinne,  «len  ?,?<*>+  «lamals 
längst  hatte,  genannt ):  zu  samm  enges  tollt  v«m  K.  Keil,  in  Paulys  Heal- 
encykl.1  \ 2101  ff.  Nach  griechischen  Vorbildern  «und  — jedenfalls 
grieehischen  — nuctores  gut  di  ca  nt,  ficri  id  oportere:  ad  Att.  12,  18,  1) 
di«*  ausM*hweifr»«h*n  Trauerbezengungen  «les  Cicero  um  seine  Tochter, 
von  «leren  architektonischem  Theil  er  «h*n  Atticus,  ad  Att . XII,  unter- 
hält (eine  ouco4H«i»3t$  nennt  er  <*s  vielfach,  was  er  beabsichtigt,  conse- 
craho  te:  Consal.fr.  5 Or.h  — Grabtemp«*!  «I«*r  Pomptilla,  die,  eine  amlere 
Alk«*stis.  statt  «h*s  Gatten  (dem  sie  nach  Sardinien  in  «las  Exil  gefolgt 
wart  in  den  Tod  gegangen  war,  indem  sie  «len  Athem  «les  Krank«*n  in 
sich  eingesogen  halte,  mit  vielen  griechischen  und  lateinischen  Inschriften, 
bei  ('agliari  auf  Sanlini«*n;  Inner,  gr.  Sie.  et  Jt.  H07  (p,  144 ff.).  1.  Jahrb. 
n.  t'lir. 
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selten  geschieht1.  Oder  wenn  eine  Genossenschaft  ein  ver- 
storbenes Mitglied  zum  „Heros“  erklärt“;  auf  förmlichen  An- 
trag eines  Einzelnen  ein  Todter  von  der  Gemeinde  als  „Heros“ 
anerkannt  wird’.  Auch  die  Familie  nennt  jetzt  häutig  einen 
«ler  Ihrigen,  der  den  Gelungen  vorangegangen  ist,  einen  Heros; 
in  ausdrücklicher  Erklärung  nennt  oder  ernennt  der  Sohn  den 
Vater,  die  Eltern  den  Sohn,  die  Gattin  den  Gatten  u.  s.  w. 
zum  Heros4.  Ein  höheres,  mächtigeres  Fortlehen  nach  dein 
Tode  soll  doch  wohl  anerkannt  werden,  wo  so  nachdrücklich  «ms 
«ler  Verstorbene  von  Todten  im  gewöhnlichen  Sinne  unter- 
schieden wird,  ganz  gewiss  ja  da,  wo  etwa  der  Todte,  in  my- 
stische Gemeinschaft  mit  höheren  Lebensgestaltungen  gesetzt, 
seinen  Namen  verliert  unil  den  Namen  eines  seit  Langem  ver- 
ehrten Heros  oder  gar  eines  Gottes  aunimmt6. 

1 6 odjios  (einmal  auch  <i  £ouXa  xai  6 viao;  i •5t*r1pa»*4s  — Thera: 

C.  I.  Gr.  2487  ft*.  Ross,  Inscr.  gr.  ined.  203  ft*,  (bisweilen  auch  ausserhalb  von 
Thera:  Loch , Zu  d.  gr.  Grabschr.  2H2,  1)  6 oäfio;  stiiiase  (töv  3i:va)  — 

— rtftuu.  Thera:  Athen.  Mittheil,  18,  1HH.  Kaib.  ep.  lap.  191,  192.  — 

* -'ppovttoot  os  xai  xobz  op-p^va;  (Genossen  eines  Collegiums  der 
Dionysiasteu)  oicu»;  ärpYjptutsth:  A.ovur.o;  xai  avattlM  iv  xy  tsptb  Kapa  tov 
ftsov,  oitoo  xai  6 rtarr^p  aüxoö,  Iva  6k apyst  xä^)»t3tov  OKOjivt^pia  a6toö  i'.>  tiv 
Ssavta  ypovov.  Ins.  aus  dem  Piraeus,  2.  Jahrh.  v.  dir.,  C.  I.  A.  IV  2, 
n.  823  e,  Z.  45 ft'.  Kine  Zunft,  scheint  es,  «ler  Gerber,  in  Argos  widmet 
eine  Inschrift  tu»  fttivs,  xtistot  rtputi.  C.  I.  Gr.  1134. 

3 Wie  jener  Xaulochos,  den  Philina  aus  Salamis  dreimal,  in  Gesell- 
schaft  der  Demeter  und  Kore,  im  Traume  sali,  und  der  Stadt  Priene  als 
Tjpoia  zifr s:v  rieth.  Kaib.  ep.  lap.  774. 

4 Käpxo;  tiv  fc  yovaixa  asTjpu^i.  Thera:  C.  I.  Gr.  2471.  Und 
ebendort  noch  mehrfaches  a^piu-Ctiv  von  Familienmitgliedern:  2472b. 
c.  d:  2473.  — ’AvopoadsvYjv  4>tXtuvn^  vcov  >jpcua  — — Yj  jvijtYjp.  Mace- 
donien:  Arch.  den  miss,  scientif.  III  (IH78)  295  (n.  130).  — So  ist  es 
wohl  zu  verstehen,  wenn  in  Grahe]iigrainnien  ein  Familienmitglied  das 
andere  als  Tjpu>g  anredet  oder  bezeichnet.  Kaib.  ep.  lap.  483  ; 51(1;  552; 
874.  — ^pu>;  aufftvE-a;  C.  I.  A.  III  1460  hat  jedenfalls  auch  einen 
volleren  Sinn  als  das  sonst  übliche  ^po»^.  Es  ist  eine  Bezeichnung  eines 
rechten  ap/vjirr^.  Aehnlich  gemeint  ist  wohl:  Xapjiokoo  y^iu o;  xu>v 
XapgoXt'.oiv , Collitz,  Dialektins.  3701  (Kos).  Mehr  als  einfaches  n^piuC* 
bedeutet  auch  wohl  der  (zu  Gunsten  der  iso^Yjfia  so  gezierte)  Ausdruck 
auf  einer  Ins.  zu  Pergamon  (I.  v.  Verg.  II.  n.  587):  I.  Xtvofrrjjiot,  o xai 

N'.xcuv  (a*p:f)  t!iv  av  Tjptu;  (orp  *.*{). 

3 Gleichsetzung  des  Todten  mit  einem  schon  vorher  verehrten 
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In  allen  uns  erkennbaren  Fällen  scheint  jetzt  die  Heroi- 
sining  eines  Verstorbenen  durch  die  Stadt  oder  die  Genossen- 
schaft oder  die  Familie,  der  er  angehört  hat,  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  vollzogen  zu  werden:  das  delphische 
Orakel,  ohne  dessen  Wahrspruch  ehemals  nicht  leicht  ein  neuer 
Heros  zu  der  Schaar  der  Auserwiihlten  Zutritt  fand wird 
in  diesen  Zeiten,  in  denen  sein  Ansehen  auf  allen  Gebieten 
tief  gesunken  war,  nicht  mehr  um  seine  Bestätigung  ange- 
gangen. Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass,  so  auf  sich  selbst 
gestellt,  das  Belieben  der  Corporationen  und  der  Familien  die 
Schranken  der  Heroenwelt  immer  weiter  hinausschob.  Zuletzt 
«4»  werden  sie  ganz  niedergelegt.  Es  gab  Städte  und  Landschaf- 
ten, in  denen  es  zur  Gewohnheit  wurde,  den  ehrenden  Bei- 
namen eines  „Heros"  den  Verstorbenen  schlechthin  beizulegen, 
ln  Böotien*  scheint  am  frühesten  die  Heroisirung  Verstor- 
bener die  Ausdehnung  gewonnen  zu  haben,  auch  hier  nicht 
überall  gleichmässig:  Thespiae  macht  eine  Ausnahme3.  Thes- 
salien bietet  auf  seinen  Grabsteinen  die  zahlreichsten  Bei- 
spiele für  die' Heroisirung  der  Todten  jeden  Standes  und  Alters. 
Aber  über  alle  von  Griechen  bevölkerten  Länder  dehnt  die 

Heros  amirren  Namens  ist  freilich  kaum  sicher  nachzuweisen.  Von  den 
mancherlei  Fällen,  die  mau  hicher  rechuet,  kommt  höchstens  die  spar- 
tanische Ins.  ’AptsroxXf^  o xa:.  7.+t«fo;  (Ath.  Mitth.  4 Taf.  8,  2)  vielleicht 
in  Betracht.  Gleichset zung  mit  einem  Gott  (vermuthlich  mit  Anspielung 
auf  nryiastischcu  Gült  dieses  Gottes  i kommt  öfter  vor.  lmagine s de- 
funeti,  qua.s  ad  ha  hi  tu  in  dei  Liberi  formaverat  ( iLrorj,  dirinis  percoletis 
honorihus  — Apuleius  Met.  8.7.  (Vgl.  Lol  »eck,  Aglaoph.  1002,  der  auch 
au  das,  doch  nur  entfernt  ankliu)?cnde  Vorbild  in  «lern  de» 

Kuripides  erinnert.)  Der  Todte  als  Hotx/oc  (Kaib.  ep.  lap.  821),  Atov&soi» 
a-xA'fx  [ihid.  705.  So  der  Todte  C.  I.  Gr.  8731:  uyxK jju»  rtju 
l’nd  so  mehrfach  Abbildungen  der  Verstorbenen  nach  dem  Typus  des 
Dionys,  Asklepios»,  Henne».  R«*s»,  Archäol.  Au/'n.  1.  51.  Peuekeu  in 
Koscher»  Mat  hol.  Lex.  1.  25s 8. 

1 S.  I 177  tV. 

1 S.  Keil.  Sali,  inner.  Borot.  p.  153. 

3 In  Thespiae  zeigen  die  Ins»,  erst  »eit  der  Kaiserzcit  den  Zusatz 
r4o«»»;  bei  Namen  Verstorbener.  S.  Dittcnbeiirer  zu  (\  I.  Gr.  septentr . 
2110.  p.  387. 
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Sitte  sich  aus1;  einzig  Athen  ist  sparsamer*  in  der  Ausspen- 
dung des  Heroennamens  an  Todte,  die  von  der  dort  vennuth- 
lich  der  Vorstellung  fester  eingeprägten  Art  eines  Heros  im 
alten  und  ächten  Sinne  nichts  au  sich  haben,  als  dass  eben 
auch  sie  todt  sind8. 

Noch  so  freigiebig  uusgetheilt,  behält  der  Name  „Heros“ 
dennoch  etwas  von  einem  Ehrenheinamen.  Eine  Ehre  freilich, 
die  Jedermann  ohne  Unterschied  zugesprochen  wird,  steht  in 
Gefahr,  das  Gegentheil  einer  Ehre  zu  werden.  Aber  es  spricht 
sich  doch  noch  in  vereinzelten  Aeusserungen  naiv  volksthiim- 
licher  Empfindung  aus,  dass  immer  noch  ein  Unterschied  zwischen 
dem  „Heros“  und  dein  nicht  mit  diesem  Beinamen  geehrten 
Todten  zu  spüren  war*.  Von  dem  Glanze,  den  der  alte  Be-söo 
griff  des  „Heros“  verlieren  musste,  damit  der  Heroenname • 
nun  nicht  mehr  in  Ausnahmefällen,  sondern  der  Kegel  nach, 
jeden  Verstorbenen  bezeichnen  konnte,  muss  der  Verstorbene 

1 (Jeordnetc  Sammlung  vieler  Beispiele  des:  ^cuo;, 
yalpt  u.  dgl.  auf  Grabinschriften  bei  Lenokcti  in  Rost-hers  Muthol.  Ltjc. 
s.  1.  2549  ff.  S.  auch  Loch  a.  a.  0.  p.  282  ff. 

* Wie  »ohoii  Keil  a.  a.  O.  hervorhebt.  — Noch  im  vollen  Sinne  Mehl 
•fjptu'vr,  jedenfalls,  weun  Kath  und  Volk  von  Athen  iin  I.  Jahrh.  n.  Vhr. 
eine  vornehme  Todte  ho  bezeichnen:  1.  A.  3.  8N9.  Oder  wenn  (zur 

gleichen  Zeit)  sowohl  das  spartanische  als  das  athenische  Leeret  den  I\ 
Statilius  Lampria>  <s.  oben  p.  339,  1)  ausdrücklich  vpuiot  nennt.  \Fouille* 
d'Epidaure  I u.  205—209.1 

3 Curio»  i*t,  wie  viel  später,  in  christlicher  Zeit  b rtpu>;  kurzweg 

benannt  wird  (ganz  synonym  mit  6 naxapirr,;)  ein  kürzlich  VerMorWuer: 
b ^pt«;  Kö^oi'.o^,  b IlottpixiG;,  MapjJM/os  in  Schob  Basilic. 

4 üt^o?  fyit  3t  päxap  — , xal  «»€  x«  vtxo?  oox  rytwj 

Kaih.  ep.  lap.  433.  Lcr  r^u»;  also  etwas  Andere.**,  Lebendigeres  als*  ein 
vsxo;  schlechtweg.  a~::'iif3iV  v4pu>tt,  tl»v  ©ox  io'xfiisjotTo  i.’jsv,  id.  h.  der 
nicht  zu  nichte  wurde  durch  den  Tod»  ibid.  2t»8.  Per  Gatte  r.jtott;  \zb- 
poipov  r^xt  tdv  ©pöluxtpov  YJptu3iv:  ibid.  189,  3.  Einen  stärkeren  Nach- 
druck und  tiefere  Bedeutung  hat  die  Benennung  7(p»»;  noch  in  Inschriften 
wie  z.  B.  C’.  1.  Gr.  1827  (auf  einen  Nachkommen  Blutarchs  bezüglich): 
4958  ( — £>©p«x  ■pt).©"/.©f©v,  xai  ttäax  ipttx  ««»ooprjuvov,  tbba :p©v©t  vpii»x». 

— oi  jstG'jvrt^  u»3»V  VjpoiT^  fivisftor.  xat  ptti  $iibv  t*«*.v  tä;  ot'itt p’.^c.  Orig. 

C.  Cels.  3.  80,  p.  359  Lomm.  dioi,  ^piot;,  tiu/ai  unterschieden 

ibid.  3,  22.  p.  278  (die  Seele  kann  diriua  firri  et  a leflibus  wortalitatin 
educi.  Amol».  2,  82;  vgl.  Vorn.  Labeo  bei  Serv.  Am.  2,  188». 
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etwas  für  sich  gewonnen  haben,  um  mit  «lern  -Heros“  auf  einer 
mittleren  Grenzlinie  Zusammentreffen  zu  können.  Es  liegt  doch 
auch  in  der  Vergeudung  des  Heroennamens  und  seiner  allzu 
bereitwilligen  Austbeilung  an  Verstorbene  aller  Art  noch  ein 
Anzeichen  dafür,  dass  im  sinkenden  Alterthum  die  Vorstellung 
von  Macht  und  Würde  der  abgeschiedenen  Seelen  nicht  ge- 
sunken war,  sondern  sich  gesteigert  hatte. 

3. 

Ihre  Lebendigkeit  und  Kraft  beweisen  «lie  abgeschiedenen 
Seelen  besonders  in  ihrer  Einwirkung  auf  das  Leben  und  die 
Lebendigen.  Der  Seeleneult  denkt  sie  sich  als  festgehalten  im 
. Bereich  der  bewohnten  Erde,  im  Grabe  oder  in  dessen  Nähe 
dauernd  oder  zeitweilig  sich  aufhaltend  und  dämm  den  Gaben 
und  Bitten  der  Ihrigen  erreichbar.  Es  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  ein  tröstlicher  Zusammenhang  der  Familie  mit  den 
vorangegangenen  Geistern  der  Verwandtschaft,  ein  Austausch 
von  Todtenspenden  Seitens  der  Lebenden  und  Segnungen  der 
l'nsichtbaren,  wie  seit  l'rzeiten,  so  auch  in  dieser  späten  Zeit 
im  Glauben  feststand.  Ausdrückliche  Zeugnisse  freilich  geben 
von  diesem  still  gemütblicben  Familienglauben  an  das  Fort- 
böi  leben  der  Abgeschiedenen  und  dessen  Bethiitigung  in  dem 
regelmässigen  Ablauf  der  Alltäglichkeit  nur  spärlich  Kunde. 

Es  giebt  auch  eine  unheimlichere  Weise  des  Verkehrs  mit 
den  Seelengeistern.  Sie  können  ungeraten  den  Lebenden  er- 
scheinen; sie  können  durch  Zaubers  Gewalt  gezwungen  werden, 
im  Dienst  der  Lebendigen  ihre  Macht  zu  brauchen.  Beides 
gilt  vornehmlich  von  den  unruhigen  Seelen,  die  durch  das 
Schicksal  oder  durch  eigene  Gewaltthat  dem  Leben  vorzeitig 
entrissen  sind,  oder  nicht  in  feierlicher  Bestattung  dem  Frie- 
den iles  Grabes  anvertraut  sind'.  An  Gespenster,  umirrende 
Seelen,  die  um  die  Stätte  ihres  l'iigliieks  schweben,  sich  den 

1 Zwyv„  jfcawiiKvinTM,  i-.'iiv..  S.  Anlintiif  ä.  — jtintuv  *ai  ör.oOv  rj 
fj.  üczrü'litiiMiil.  I*hi!<*>tr.  Ilernic.  l*g.  Io  Ks. 
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Lebenden  unliebsam  bemerklieb  machen,  will  zwar  die  Auf- 
klärung der  Zeit  nicht  glauben  Aber  das  Volk  hat  solchen 
Berichten,  in  denen  sich  das  Dasein  einer  Geisterwelt,  die  bis- 
weilen in  das  Leben  der  Lebendigen  hinübergreift,  unheimlich 
offenbar  zu  machen  schien,  volles  Vertrauen  geschenkt,  auch 
in  diesen  erleuchteten  Zeiten.  Aus  dem  Volksmunde  sind  uns 
einzelne  Geschichten  von  Spukgei steril,  umgehenden  unseligen 
Seelen,  vampyrnrtigen  Grabgespenstem ’,  erhalten,  zumeist 
solche,  an  denen  eine  verirrte  Philosophie,  die  inximien t x/i- 
/ lieiitin  einer  müden  Zeit,  ihre  Ahnungen  von  einer  unsicht- 
baren Welt  zwischen  Himmel  und  Erde  bestätigt  fand.  In 
Lucians  „Lügenfreund“  setzen  graubärtige  Weisheitslehrer  mit 
wichtiger  Miene  einander  solche  Nachrichten  aus  dem  Geister- 
reiche vor3.  Plutarch  ist  ernstlich  von  der  Thatsächlichkeit «62 


1 Plut.  Dio  2:  nur  Kinder  und  Weiber  und  thörichte  Menschen, 
meinte  man,  sehen  (leister,  5dpova  *v  arjco:$  2st3i$atpoyiav  (yovttg, 

Plutarch  meint,  diese  Ungläubigen  damit  widerlegen  zu  können,  dass  doch 
selbst  Dio  und  Brutus  tpdspaTa  kurz  vor  ihrem  Tode  gesehen  haben. 

* So  in  der  (leschiehte  von  Philiiinion  und  Machatcs  in  Amphi- 
polis,  bei  Phlcgon  mir  ab.  1.  Procl.  in  Kemp.  p.  ti4  Sch.  (s.  Rhein.  Mus. 
32,  324 ff. I.  Vampyrartig  sind  die  Erinyen  gedacht  >»ei  Aeschvlus,  Rum. 
264  f.  (s.  I 27Ü,  1).  — Seelen  Verstorbener  als  Alp,  ttp'.dkrr^,  ineuho, 
den  Feind  bedrückend:  Soran,  bei  Tertull.  de  an.  44;  Cool.  Aurel,  tard. 
pass.  1,  3,  55  (s.  Rhein.  Mus.  37,  467,  1). 

* Der  <1* : o * u o *fj ; ist  ein  wahres  Vorrathshaus  typischerdeschich- 

ten von  deistererscheinuiigen  und  Zauberwirkungen  aller  Art.  Sdpov*5 
avdftiv  xotl  vixpoo^  ttuXou;  dvaxaXiiv  ist,  nach  diesen  Weisheitslehrem,  «len 
Zauberern  eine  Kleinigkeit:  c.  13.  Ein  Beispiel  solcher  (leistemtirung 
(«les  vor  sieben  Monaten  gestorbenen  Vaters  des  dlnukias)  cap.  14.  Er- 
scheinung der  todten  Frau  «les  Eukrates,  deren  g«>ldene  Sandale  man  mit 
ihr  zu  verbrennen  vergessen  hat:  cap.  29  (s.  I 34,  3).  Umgehen  können 
sonst  eigentlich  nur  cd  tü*v  ßidtt>$  äurGfavov-ccuv  -Jr»*/«,  nicht  «lie  «1er 
xa?d  pdpotv  ftffoHavr>vttuv,  wie  der  weise  Pythagoreer  c.  29  lehrt.  Darauf 
«lie  deschichte  von  dem  Gespenst  in  Korinth,  cap.  30.  31,  die  «»ffenbar 
aus  verbreiteten  Erzählungen  entlehnt  ist,  «la  sie  mit  «1er  v«»n  Plinius 
epist.  7,  27  treuherzig  wie«lergegcbenen  despensterges«*hichte  sachlich 
völlig  übereinstinnnt.  3dpovd^  xtvaQ  »Iva:  xd  fcbpaTa  xd  vcxpüiv  *Z» 
rrsje.ao Xttv  f*rx  xd  ot;  £v  8sXu>a*.v  (e.  29)  steht  diesen  Weisen 

je«U*nfalls  f«*st.  Auch  der  Lebend«*  kann  wohl  einmal  einen  Einblick  in 
die  Unterwelt  tliun:  s.  cap.  22 — 24.  Seine  Seele  kann,  vom  Leibe  ge- 
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einzelner  Gespenstererscheinungen  überzeugt1;  die  zu  Plato 
zurücklenkende  Philosophie  findet,  in  ihrer  Dämonenlehre,  das 
Mittel,  jedes  Ammenmärchen  als  denkbar  und  glaublich  be- 
stehen zu  lassen. 

653  Es  kommt  die  Zeit,  in  der  seihst  das  eigenmächtig  ge- 
waltsame Eingreifen  in  die  unsichtbare  Welt,  der  Geisterzwang, 
ein  Theil  gläubiger  Philosophie  wird.  Der  griechische  Volks- 
glaube brauchte  nicht  auf  die  Belehrungen  barbarischer  Syste- 
matisirung  des  Unsinns  zu  warten,  um  ein  gewaltsames  Heran- 
ziehen der  Geister  der  Tiefe  für  möglich  zu  halten.  Solches 
Zauberwerk  ist  uralt  in  Griechenland*.  Aber  in  der  Ver- 
einigung und  Vermischung  griechischen  und  barbarischen  Lebens, 
in  der  sich,  in  diesen  hellenistischen  Jahrhunderten,  verwandte 
Wahnvorstellungen  aus  allen  Weitenden  zusammenfanden  und 
gegenseitig  steigerten,  ist  auch,  aus  fremdländischen  noch  mehr 
als  aus  einheimischen  Quellen  gespeist,  das  Unwesen  der  Gei- 
trennt, in  den  Hades  eiugehcn  und  nachher,  wieder  in  den  Körper  zurück- 
gekehrt,  erzählen,  was  sie  gesehen  hat.  So  ist  dem  KJeodenios  die  eigene 
Seele»  als  sein  Leih  im  Fieber  lag,  von  einem  Boten  der  Unterwelt  dort 
hinabgeführt,  aber  wieder  entlassen  worden,  weil  sie  aus  Versehen  statt 
der  des  Nachbars,  des  Schmiedes  Demvlos,  geholt  worden  ist:  c.  25. 
Diese  erbauliche  Geschichte  ist  unzweifelhaft  eine  Parodie  des  gläubigen 
Berichts  gleichen  Inhalts  in  Plutarchs  Werk  ntpl  : erhalten  hei 

Euseh.  Praep.  evnng.  II,  36  p.  563.  Plutarch  erfand  solche  Geschichten 
gewiss  nicht  willkürlich;  er  konnte  diese  etwa  in  älteren  Sammlungen 
von  miraculöseu  ayv^ü>3u;  antreffen,  wie  sie  z.  B.  Chrysipp  anztilcgeu 
nicht  verschmäht  hatte.  Dieses  Verwechslungsinärchen  ist  dem  Plutarch 
um  so  gewisser  aus  volkstümlicher  l'eherlicferung  zugekommen,  weil  es 
sich  in  solcher  I'eberlieferung  auch  sonst  antreffen  lässt.  Verwandt  ist. 
was,  aus  Cornelius  Labeo,  Augustin.  Cii\  Uei  22,  28  (p.  622.  1 — 5 Domh.) 
berichtet.  Augustin  selbst,  de  cura  pro  morluis  ger.  £ 15  erzählt  (von 
Curma  dem  eurialis  und  Cunna  dem  faher  ferrarius » eine  der  plutar- 
chisehen  ganz  ähnliche  Geschichte  (die  natürlich  vor  Kurzem  sich  in 
Afrika  ereignet  haben  soll),  und  wieder,  am  Ende  des  6.  Jahrhunderts, 
kleidet  Gregor  d.  Gr.  eine  Höllenvision  in  die  gleiche  Form:  dial.  4,36, 
p.  3K4  A.  B (Mignc).  Die  Ertindungskraft  der  Gespensterfahulisten 
ist  sehr  beschränkt;  .sie  wiederholen  sich  in  wenigen  immer  gleichen 
Motiven. 

' S.  Plutarch.  Dio  2.  55.  Ciriion  1.  lirut.  36  f.  4H. 

* Vgl.  I 213 f.$  II  87  f. 
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sterbannung  und  Seelenbeschwörung,  die  Praxis  zu  einer  phan- 
tastischen Theorie  von  Sein  und  Leben  der  körperfreien  Seele, 
zu  einem  trüben  Strome  angeschwollen.  Die  hohe  Götterwelt 
des  alten  Griechenlands  begann  dem  getrübten  Blick  zu  ver- 
schwimmen; mehr  und  mehr  drängte  sich  statt  ihrer  ein  Ge- 
tümmel fremder  Götzen  und  niedrig  schwebender  dämonischer 
Mächte  vor.  Und  in  dem  Wirrsal  dieses  griechisch-barbarischen 
Pandämoniums  fanden  auch  die  Schaaren  unruhiger  Seelen- 
geister ihre  Stelle.  Das  Gespenst  war  unter  Verwandten,  wo 
die  Götter  selbst  zu  Gespenstern  wurden.  Wo  jetzt  Götter 
und  Geister  gerufen  werden,  fehlt  auch  das  Seelengespenst 
selten1.  Wir  haben  Ueberreste  der  Theorie  des  Geisterzwanges 
vor  uns  in  den  griechisch-ägyptischen  Zauberbüchem.  Proben 
der  praktischen  Ausübung  dieses  Aberwitzes  treten  uns  vor 
Augen  in  den  Zauberformeln  und  Bannflüchen,  die,  auf  bleierne 
oder  goldene  Täfelchen  geritzt,  in  Gräbern,  denen  sie,  als  den 
Sitzen  der  angerufenen  Unheimlichen,  anvertraut  waren,  sich 
zahlreich  vorgefunden  haben.  Regelmässig  werden  da  unter 
den  zur  Rache,  zur  Bestrafung  und  Beschädigung  des  Feindes 
B.  »schworenen  auch  die  unruhigen  Seelen  der  Todten  genannt. 

Es  wird  diesen  Macht  und  Wille,  in  das  Leben  hemmend  und  «54 
schädigend  einzugreifen,  nicht  weniger  zugetraut  als  den  an- 
deren Geistennächten  Himmels  und  der  Hölle,  in  deren  Ge- 
sellschaft man  sie  aufruft*. 


4. 

Vorstellungen  von  einem  Dasein,  das  den  Seelen  der  Ab- 
geschiedenen für  sich  und  abgesehen  von  ihren  Verhältnissen 
zu  den  I 'eberlebenden  bescbieden  sein  könne,  bot  der  Seelen- 
cult  mit  all  seinen  Auswüchsen  keine  Handhabe.  Wer  sich 
hierüber  Gedanken  machte  und  nach  Auskunft  umsah,  war, 
wenn  nicht  auf  die  Lehre  der  Theologen  und  Philosophen, 

t 

1 ty’r/äz  u*u>v  ävaxoXtiv,  unter  den  üblichen  Künsten  der  Zauberer: 
Tel»,  bei  Origenes  adv.  CeU.  1,  88  p.  127  Lomm. 

* S.  Anhang  8. 
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angewiesen  auf  Bililer  und  Geschichten  alter  Dichtung  und 
Sagen. 

Der  Gedanke  eines  fern  entlegenen  Seelenreiches,  das  die 
ohnmächtigen  Schatten  der  aus  dem  Leben  Entschwundenen 
uufnehme,  blieb,  so  übel  er  sich  mit  den  Voraussetzungen  der 
im  Cult  üblichen  Verehrung  und  Nahrung  der  im  Grabe  ver- 
656 schlossencn  Seelen  vereinigen  wollte*,  auch  in  dieser  späteren 
Zeit  volkstümlicher  Phantasie  eingeprägt;  dies  muss  die  ver- 
breitete Vorstellung  gewesen  sein,  so  gewiss  die  homerischen 
Gedichte,  nach  deren  Schildeningen  sie  sich  gebildet  und  ent- 
wickelt hatte,  die  ersten  Lehr-  und  Lesebücher  der  Jugend  und 
die  belehrende  Ergötzung  jedes  Lebensalters  blieben.  Die 
zornige  Erregung,  mit  der  die  Philosophen  so  stoischer  wie 
epikureischer  Observanz  sich  gegen  diesen  auf  homerischem 
Boden  erwachsenen  Glauben  wenden,  wäre  ganz  gegenstandlos, 
wenn  nicht  die  Menge  der  philosophisch  nicht  Belehrten  an 
ihm  und  seinen  Gebilden  festgehalten  hätten.  Aeussemngen 
späterer  Schriftsteller  lassen  in  der  Tliat  die  alten  Hades- 
vorstellungen als  keineswegs  abgethan,  vielmehr  unter  dem 
Volke  durchaus  lebendig  geblieben  erkennen  ’. 

1 Halier  bisweilen  ilie  wunderlichsten  Vermischungen  dieses  mit 
jenem  Zustande.  Sn,  wenn  Lucinn  idial.  mort.  öfter,  z.  B.  1H,  1;  20.  2: 
und  Xecyom.  15.  17,  ('har.  24 1 die  Todten  im  Hades  als  Gerippe  denkt, 
die  auf  einander  liegen,  je  einen  Kuss  Erde  von  Aeakoa  zuertlieilt  lie- 
knininen  u.  s.  w.  ( Kölnern  ist  dergleichen  ( ’onfusinn  geläufiger:  nemo  tarn 
puer  est,  sagt  Seneea  epitt.  24,  1H,  ut  (’erlierum  timrat  et  tenehra t et  lar- 
rnlcm  habitum  tntdt*  ossibus  cofuierentium.  l'rnpert.  fi,  5,  3:  Cerberus  — 
jejuno  terreat  ossa  sono  u.  s,  wo.  — Vermischung  von  Grah  und  Hades 
auch  in  Ausdrücken  wie:  jut’  lüttjUtast  xiiaOat  (Kaih.  ep.  lap.  25!».  li 
aaY,vo;  vöv  y.i'iu'x'.  llkoutio;  t/ijukifipo'.;  ( idi.  226,  4).  Vgl.  oben  |>.  240,  2.  — 
Sulche  Vermischung  der  Vorstellungen  lag  um  so  näher,  als  "Aittjj  auch 
metonymisch  statt  eint  ritt  ts.  unten  p.  3H4,  2t, 

* b ; Sjulo;,  o">;  ol  soso:  xakoüatv,  x%\  1 laiö&p 

xa:  rol;  aUo:(  pufiOROtot^  ntpi  toütuiv  testfiojuvo1.,  törov  Tlvü  ur&  rr,v  fv,v 
A'/.rv  ’iri:;.-rjfa3t  *'t..  f.ueiuu.  de  iuctu  2 i ausgeführt  hi»  eap.  H). 
Pen  Kerherns,  ilii‘  Aufiillung  des  durchlöcherten  Kasse»  und  sonstige 
Hadessehreeken  oü  *«> u Rokkoi  otoiast,  meint  Klulareh  u.  p.  Sitar,  r.  27, 
1105  A.  B.  al»  jir Tion.v  %a\  Tirftii,»  v,-'UYTY  x'*i  I.'i'oj;  Hoch 

suche  inan  ehen  au»  Angst  hievor  Ttk«t'k(  x«  x',i»Y0UO'j;  auf. 
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Wie  es  dort  in  der  Tiefe  aussehen  und  zügelten  möge, 
bemühten  sielt  theologische  und  halbpliilosophisclie  Dichtungen, 
je  nach  ihren  Voraussetzungen  und  Absichten,  wetteifernd  aus- 
zumalen Aber  diese  Ausmalungen  des  Zustiindlichen  im 
Seelenreiche,  aus  denen  schliesslich  Virgil  ein  überreiches,  wohl-  85« 
abgestuftes  Gesanimtgemälde  aufbaut,  blieben  Uebungen  eines 
sinnreichen  Spieles  und  gaben  sich  zumeist  auch  nur  als  solche. 
Einen  festgeprägten,  genauer  bestimmten  Volksglauben  kann 
es  auf  diesem  Gebiet  kaum  gegeben  haben,  von  dem  die  Reli- 
gion des  Staates  sich  mit  dogmatischen  Festsetzungen  gänzlich 
fern  hielt. 

Eher  könnte  man  sich  denken,  dass,  an  die  Annahme  einer 
Vereinigung  der  Seelen  im  Reiche  der  Unterweltsgötter  auge- 
schlossen, ein  Glaube  an  ausgleichende  Gerechtigkeit  in  diesem 
Nachleben  der  Todten  sich  zu  volkstümlicher  Geltung  ent- 
wickelt habe.  Gar  zu  gern  denkt  sich  der  Gedrückte  und  im 
Genuss  des  Lebens  Beschränkte,  dass  doch  irgendwo  einmal 
auch  ihm  ein  Glück  reifen  werde,  das  auf  Erden  statt  seiuer 
nur  Andere  pflücken  durften;  und  läge  dieses  Irgendwo  auch 
jenseits  aller  Erfahrung  und  Wirklichkeit.  Die  fromme  Ver- 
ehrung der  Gottheit  erwartet,  den  Lohn,  der  auf  Erden  so  oft 
ausbleibt,  im  Reiche  der  Geister  bestimmt  zu  erlangen.  Wenn 
eine  solche  Zuversicht  auf  eine  ausgleichende  Gerechtigkeit’, 
die  Belohnung  der  Frommen,  Bestrafung  der  Gottlosen  im 
Jenseits,  in  diesen  Zeiten  sich  mehr  als  früher  ausgebreitet 
und  befestigt  haben  mag3,  so  wird  hiezu  der  ('ult  der  unter- 

1 S.  Griech.  Roman  261.  G.  Ettig,  Acheruntica  < I.eipz.  Slud.  13, 
251  ff.). 

’ Der  Mensch  hofft  nach  (lem  Tode  xoöc  väv  ußpi^ovtas  i»4  irkoüro o 
xai  itu>;  xvk.  zu  sehen  ä£tav  Sixr,»  vivovtx;  Plut.  n.  p.  suav.  v.  1105C. 
Umkehrung  der  irdischen  Verhältnisse  im  Hades:  ti  zporfjixitx  t»  toüp- 
xak'.v  QtvssTpappsvx*  Tjjiti*  |iiv  yap  ot  ftcwjTic  f vXtw|&sv,  avtc »vtxi  51  xod  oiptä- 
Cous’.v  o*.  aXo öz:oi.  Luc.  xavaiE/..  15.  Lovipio,  lir^opia  im  Hades,  xoi  ojioio: 
axvt«;:  Luc.  dial.  mort.  15,  2;  25,  2.  Ao/nat  omnes  einig,  imparex  nas- 
cimur,  pares  morimur  (Sen.  ep.  Ul,  16).  Belichter  Gemeinplatz:  ».  Ga- 
taker  ad  M.  Aurel,  ti,  24  p.  235  f. 

3 Wie  weit  er  dies  wirklich  (hat,  ist  natürlich  mit  Sicherheit  nicht 
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667  irdischen  Gottheiten , wie  ihn  die  Mysterien  des  Staates  und 
einzelner  religiöser  Genossenschaften  pflegten,  erheblich  mit- 
gewirkt  haben;  sowie  andererseits  die  Ueberzeugung,  dass  auch 
noch  im  Jenseits  die  strafende  und  lohnende  Gewalt  der  Gott- 
heit empfunden  werde,  diesen  Mysterien,  die  eben  für  das  Leben 
im  Jenseits  ihre  Hilfe  und  Vermittlung  anboten,  ununterbrochen 
Theilnehmer  zuführte.  Das  Genauere  von  diesen  aller  Er- 
fahrung entzogenen  Geheimnissen  können  nur  diejenigen  zu 
wissen  überzeugt  gewesen  sein,  die  sich  der  Dogmatik  einer 
geschlossenen  Secte  gefangen  geben  mochten.  Ob  die  gräu- 
lichen Phantasien  von  einem  Straforte  im  Hades,  seinen  ewigen 
Qualen  im  lodernden  Feuer  und  was  sonst  an  ähnlichen  Vor- 
stellungen bei  späteren  Autoren  bisweilen  auftaucht,  jemals 
mehr  als  Wahngebilde,  mit  denen  enge  Conventikel  ihre  An- 
gehörigen schreckten,  gewesen  sind,  darf  man  bezweifeln '.  Die 

festzustellen.  Auf  populärem  »Stand] »unkt  steht  im  Gauzen  der  von  Ori- 
genes  bekämpfte  Celsus  (kein  Epikureer,  wie  Or.  annimmt,  aber  überhaupt 
kein  professioneller  Philosoph,  vielmehr  ein  i8:u>rr4?,  philosophisch  rnannich- 
faeh,  namentlich  durch  den  damals  verbreiteten  halben  Platonismus  an- 
geregt). Dieser  sagt  sehr  nachdrücklich:  p*r4ts  wototc  (den  Christen)  *t vj 
piVjt’  spot  jjltj t’  &XX<j>  ttvi  avfl’puutuiv  äRolHsibf.  « ntpl  xoü.  xokao{Kj3ta&at 
tou?  a&xoo?  xat  fspu»v  a^tadKjotsdat  toö?  2txatot>?  (bei  Orig.  ade. 

CtU.  3,  16  ]>.  270  Lomm.).  — Andererseits  ist  für  die  Stimmung  der  sehr 
^weltlichen**  griechisch-römischen  Gesellschaft,  die  am  Ende  de»  letzten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  das  Wort  führte,  bezeichnend,  dass  bei  Cicero,  am 
Ende  des  Werkes  de  natura  deorum  (3,  81  fl*.),  unter  den  verschiedenen 
Mitteln,  eine  Ausgleichung  von  Schuld  und  Strafe,  Tugend  und  Belohnung 
in  menschlichen  Lebensverhältnissen  aufzuspüren , der  Glaube  an  eine 
endliche  Vergeltung  und  Ausgleichung  nach  «lern  Tode  gar  nicht  in  Be- 
tracht gezogen  wird  (sondern  u.  A.  nur  der  Glaube  an  Bestrafung  der  Ver- 
gehen der  Väter  an  den  Nachkommen  auf  Erden  [§  90  ff.],  jener  alte 
Glaube  der  Griechen  (».  oben  p.  228,  1],  der  den  Ausblick  in  ein  Jenseits 
ausschliesst).  Von  Cicero  zu  Celsus  hatte  sich  die  Stimmung  der  Men- 
schen schon  stark  gewandelt;  man  weiss  «las  ja  aus  tausend  Anzeichen. 
Auch  das  Jenseits  »ah  inan  wohl  im  2.  Jahrh.  bereits  in  anderem  Lichte, 
als  zweihundert  Jahre  früher. 

1 v.puipiou  atumot  özb  xat  xokaspol  <pptxto&ti?  von  Manchen  nach 
dem  Tode  erwartet  (während  Andere  im  Tode  nur  eine  a*fafh»v  stippst? 
sehen):  Plut.  virt.  moral.  10;  4*50  A.  Grässliche  Martern  im  xokaorfjptov 
des  Hades,  Feuer  und  Geisselung  u.  s.  w.:  Luc.  Xecyom.  14  (noch  ge- 
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freundlichen  Bilder  von  einem  „Orte  der  Hinkunft“,  zu  dem  668 
die  geplagten  Menschenkinder  der  Tod  entsende,  mögen  weiter 
verbreiteten  Glauben  gefunden  haben.  Homer,  der  Lehrer 
Aller,  hatte  sie  dem  Gedächtnis«  eingeprägt.  Dem  Dichter 
batte  die  elysische  Flur  als  ein  Ort  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  gegolten,  an  den  seltene  Göttergunst  bei  Leibesleben 
einzelne  Lieblinge  entrücken  konnte,  damit  sie  dort  ohne  Tod 
ein  ewiges  Glück  genössen1.  In  seinem  Sinne  batte  die  Dich- 
tung der  folgenden  Zeiten  den  zu  selig  verborgenem  Leben  im 
Elysion  oder  auf  den  Inseln  der  Seligen  Entrückten  noch 
manchen  Helden  und  manche  Heldenfrau  der  alten  Sage  zu- 
geführt4. Wem  das  Elysion  als  der  Ort  der  Verbeissung 

steigert  in  Plutarchs  Hadesgemalden,  de  gen.  Socr.  und  de  8.  num.  vind.) 
Feuer  und  Pech  und  »Schwefel  (s.  Ettig.,  Acherunt.  340,  4)  gehören  zum 
stehenden  Apparat  dieses  Ortes  der  Qual ; schon  iin  Axtochos  372  A wer- 
den die  Sünder  oc.iiot^  ttgiupia:;  mit  brennenden  Fackeln  gesengt.  (Vgl. 
Lehr»,  Popul.  Aufs.  308  ff.)  Wie  weit  solche  (den  christlichen  Höllen- 
malem  z.  Th.  aus  antiker  Ueberlieferung  sehr  vertraut  gewordene  [vgl. 
Maury,  La  magie  et  Vastrol.  dans  Vantiq.  166  ff.])  Atrocitäten  wirklich 
volksthiimlichem  Glauben  entsprechen,  ist  schwer  genau  festzustellen. 
Aber  Celsus  z.  B.,  der  selbst  an  ewige  Höllenstrafen  glaubt  (Orig.  adv.  C. 

8,  49  p.  180)  weis»  sich  doch  zur  Bekräftigung  dieses  Glaubens  nur  auf 
die  Lehren  der  cvqfrjTat  tsXtoted  tk  xai  ^oroiyuifoi  gewisser  (nicht  naher 
hezeichneter)  lepi  zu  berufen:  Orig.  8,  48  p.  177.  Vgl.  I 308 ff.;  II 
128,  1. 

1 »S.  I 69  ff. 

* Feie us,  Kadmos,  Achill  auf  »1er  paxaptov  vdso;:  Pindar, 
<)l.  2,  78  ff.  (Peleus  und  Kadmos  höchste  Beispiele  der  t&ftaip.ovta:  Pyth. 

3,  86  ff.).  Dem  Peleus  verheisst  Thetis  bei  Kurip.  Andr.  1225  ff.  unsterb- 
liches Leben  Nr(ptco;  tv  äojto:;.  Von  Kadmos  (und  seiner  Harmonia) 
muss  ein  altes  Gedicht  ausdrücklich  so  erzählt  haben.  Versetzung  beider 
(nach  ihrem  Abscheiden  in  Illyrien,  wo  ihre  Gräber  und  die  steinernen 
Schlangen  gezeigt  wurden,  in  die  sie  verwandelt  worden  waren:  s.  C. 
Müller  zu  Skylax  § 24,  p.  31)  paxüpiov  aLv:  Eurip.  Bacch.  1327  f.; 
TtorrjTfct  und  uoffofpotw.  bei  »Schob  Find.  P.  3,  153.  Achill  und  Pio- 
medes  vy43ois  «v  paxapcuv,  nach  dem  »Skolion  auf  Harmodios:  carm.  popul. 
fr.  10  Bgk.  (So  ist  noch  öfter  davon  die  Rede,  dass  Achill  auf  den  Inseln 
der  »Seligen  sei  oder  auf  dem  mit  diesen  durchweg  gleich  gesetzten 
’HXootov  Trtoiov  bt|M»v  auf  der  paxaptov  vt43o;:  Luc.  Jupp.  eonf. 

17,  ver.  hist.  2,  14j:  z.  B.  Plato,  Symp.  179  B;  Apoll.  Rhod.  4,  811; 
Apollodor.  bifd.  epit.  5,  5.  »Sein  eigentlicher  Aufenthalt,  die  Insel  Leuke, 
Rohde,  Psyche  II.  3.  Aufl.  24 
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er»»  erschien,  zu  dem  alle  Menschen,  die  ihr  Lehen  gottgefällig  ver- 
bracht hatten,  nach  dem  Tode  gewiesen  würden l,  der  dachte 
sich  Elysion  oder  auch  die  Inseln  der  Seligen  im  Inneren  der 
Unterwelt  gelegen,  nur  körperfreien  Seelen  zugänglich.  Dies 
war  in  späterer  Zeit  die  übliche  Ansicht.  Aber  die  Vorstellung 
blieb  schwankend.  Auf  der  Oberfläche  der  Erde,  wenn  auch 
in  fernen  unentdeckten  Weiten,  muss  die  Phantasie  doch  auch 
wieder  die  seligen  Inseln,  den  Wohnplatz  bevorzugter  Geister, 
gesucht  haben,  wenn  sie  doch  den  Versuch  machen  konnte, 
den  Weg  dorthin  zu  erkunden  und  lebendigen  Menschen  zu 
weisen.  Nur  der  bekannteste  solcher  Versuche  ist  der  dem 

ist  eben  auch  eine  paxäpiov  vf4ao;,  von  älterer  Erfindung  jedenfalls  ah 
die  allgemeinen  Inseln  der  Seligen,  von  denen  für  uns  zuerst  He&iod 
Op,  159ff.  redet.  So  hat  Diomede*  eigentlich  — nach  seinem 
— ewiges  Leben  auf  der  nach  ihm  benannten  Insel  im  Adriatischeu 
Meer  [Ibykos  bei  Schul.  Find.  N.  10.  12;  Strabo  b,  283.  284  u.  A.],  das 
Skolion  setzt  auch  ihn  an  den  allgemeinen  Wohnort  der  verklärten 
Heroen.)  Hem  Achill,  bald  auf  Lenke,  bald  auf  den  Inseln  der  Seligen, 
als  Gattin  zugesellt  gilt  Medea  (im  Elysion:  Ibykos,  Simonides:  Schul. 
Apoll.  Rh.  4.  814;  Apoll.  Rh.  4,  Kliff.)  Iphigenia,  die  ihm  einst  ver- 
lobte (auf  Leuke:  Ant.  Lib.  37,  nach  Nikander.  Anders  Lykophron  183  ff.) 
Helena  (Paus.  3,  19,  11 — 13.  Konon  narr . 18.  Schol.  Plato,  Phaedr. 
243  A.  Philostr.  Heroic.  244 ff.  Boiss.).  — Alk  mene,  nachdem  ihr  I^oil* 
den  Leiehenträigem  verschwunden  ist  <s.  auch  Plut.  Romul.  28),  nach 
«len  paxdptov  v^aoi  versetzt:  Ant.  Lib.  33,  nach  Pherekydes.  Neopto- 
1 ein os  versetzt  s;  vjXostov  ks&ov,  paxaptov  ixt  fahxv:  (piint.  Smyrn.  3. 
7bl  ff.  Unter  den  übrigen  ^ptus;  Agamemnon  «Inrt  vorausgesetzt : 
Artemidor.  On . 5,  lb.  — Immer  bleibt  in  «liesen  Dichtungen  «lie  Insel 
«ler  Seligen  (das  Elysion)  ein  Wohnplatz  besonders  bevorzugter  Heroen 
(und  so  auch  noch,  wenn  Harmodios  in  jenem  Skolion  dorthin  versetzt 
wird.  »Seihst  noch  in  Lueiaus  Scherzen,  Ver.  hist.  2,  17 ff.).  Als  all- 
gemeine Wohnstätte  der  fasst,  nach  theologis<*hen  Anlegungen, 

spätere  Phantastik  di«*ses  Reich  «ler  Wonne. 

1 Fortunatorum  memorant  insulasy  quo  cuncti,  qui  aetatem  egen  nt 
easte  suam,  conteniant.  Plaut.  Tr  in.  549  f.  Für  den  axpxp’j  d-r4r.x6;  Xo- 
sidireiht  Menamler  de  encom.  414,  lbff.  vor  zu  sagen:  Ka:4h>p'je. 
töv  pttaatdvta  zh  *r4X*jr.ov  tr*$!.ov  oixttv  (dann  gar:  xai  toya  aoo  päXXov 
ptta  bs«uv  3:a:tdta:  v»>v).  Achnlich  p.  421,  lb.  17.  Noch  ganz  spät:  ydp'.v 
apt;.^oi3b<x:  «xotov  8*j*/op<x:  zavz  bjoös , tv  nxxdpu»v  vy  ao:;  rt?r4  3?>£y4v 
Y4;*a»jirvov.  »Suid.  s.  'Avttivto?  ’Ab;av)pt'j;  (410  U Gaisf.),  aus  Hamas- 
rius. 
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Sartorius  zugeschriebene l.  Warum  auch  sollten  auf  dem 
Erdenrund,  das  den  Entdeckungen  noch  so  vielen  Kaum  bot,  «wo 
diese  Geisterinseln  für  immer  unbekannt  und  unzugänglich 
bleiben,  da  man  doch,  mitten  im  Schwarzen  Meer,  von  lebenden 
Menschen  oft  aufgesucht,  die  Insel  kannte,  auf  der  Achill,  das 
hehrste  Beispiel  wunderbarer  Entrückung,  ewig  lebte  und  seiner 
Jugendkraft  sich  erfreute.  Jahrhunderte  lang  ist  Lenke,  als 
ein  Sonderelysion  für  Achill  und  wenige  auserwählte  Helden, 
von  Verehrern  scheu  betreten  und  betrachtet  worden*.  Hier 

1 Scrtorius:  Flut.  Sert.  H.  9.  Sallust.  hist.  1 fr.  61.  62  (p.  02 ff.). 

Kr.  Floru»  2,  10,  2 (Horat.  fpod.  16,  39 ff.).  Mau  war  ja  aber  (nach 
phönicisehen  halhwahrcn  Fabeloien:  Gr.  Roman.  2156".)  die  paxapcov  Wjio: 
westlich  von  Afrika  wirklich  aufgefunden  zu  haben,  überzeugt:  Strahn  1 
p.  3;  3 p.  160;  Pomp.  Mola  3,  cap.  10;  Plin.  n.  h.  6,  202 ff. ; Marcellus 
At&toic.  bei  Pmcl.  ad  Tim.  p.  64  F.  55  A.  56  H.  u.  s.  w.  Die  Geistcr- 
inscl  im  Nonien:  Plutarch.  dtf.  orac.  13;  fragin.  vol.  V 764 ff.  Wytt.; 
Procop.  Goth.  4,  20  (mitten  im  Festlande  Libyens  die  paxaptov  vr^ot: 
Herodot  3,  26;  im  höotischen  Theben:  Lyeophr.  1204  c.  Schob).  Zum 
Lande  der  Seligen  lässt  Alexander  den  Grossen  Vordringen  Pseudocallisth. 

2,  39  ff.  Es  mag  manche  solche  Fabeln  gegeben  haben,  die  Lucian  Yrr . 
hist.  2,  6 ff.  parodirt,  der  mit  »einen  Gefährten  fr.  ttpoei  ytuptoo 

s;r.-iaivo »j3'.v  <2,  10).  Man  konnte  immer  hoffen,  bei  den  Antipode f das 
Land  der  Seelen  und  «1er  Seligen  aufzufinden  ( vgl.  Servius,  Am.  6,  532»; 
wie  denn  bei  vordringender  Entdeckung  der  Erde  man  in  Mittelalter 
uud  neuerer  Zeit  vielfach  ein  solches  Land  aufgefundett  zu  haben  ge- 
meint hat. 

* Leuke,  wohin  schon  die  Aithiopi»  den  Achill  zu  ewigem  Lehen 
entrückt  werden  lies»  (».  I 86  f.),  ist  wohl  ursprünglich  ein  rein  mythisches 
Local,  die  Insel  der  farblosen  Geister  (wie  nr:pT4  Od.  24,  11 

am  Eingänge  des  Hades;  vgl.  Öd.  10,  515.  Derselbe  Hadesfelsen 
jedenfalls  ist  es,  von  dem  unglücklich  lachende  in  den  Tod  springen, 
ctpffit;  oyjut’  ar.'j  Atoxdio^  i«Tp*r4;  xtX.  Anakreon  u.  s.  w.  [vgl.  Dieterich, 
Nekyia  27 f.].  Xtnxvj  die  Silberpappel  als  Hadesbauin  und  Hekränzung 
der  Mysten  in  Eleusi».  Xtux-rj  xoxdtp’.^o;  am  Hadeseingang:  Kaib.  ep.  lap. 
1037,  2).  Es  sind  vermuthlich  milesisclie  Schiffer  gewesen,  die  im 
Schwärzen  Meer  diese  Insel  des  Achill  localisirten  (Cult  des  Achill  1m»- 
stand  in  Olbia,  auch  in  Milet  selbst).  Schon  Alcaeus  keimt  den  Hehlen 
als  über  das  Skythen latul  waltend  (fr.  48,  b)  *v  Eo£stv<p  tctXwfti  tpcuwav 
'A*/*.Xtog  v&oov  (sys*.):  Pindar.  N.  4,  49.  Dann  Eurip.  Androm.  1232ff.; 
Jph.  T.  420 ff.;  zuletzt  noch  Quint.  Smym.  3,  770 ff.  Im  Besonderen  er- 
kannte man  die  Insel  Leuke  wieder  in  einem  menschenleeren  Inselchen, 
in  weissen  Kalkfelsen  aufsteigend  vor  der  Mündung  der  Donau  (KiXtpo'j 

24* 
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«öi  spürte  man  in  unmittelbarer  Wahrnehmung  und  sinnfälliger  Be- 
rührung etwas  von  dem  geheimnissvollen  Dasein  seliger  Geister. 

zp'ji  ixßoXalo:  Lycophr.  189;  gemeint  ist  vermut  blich  <ler  Istros.  den  der 
letzte  Herausgeber  mit  allzu  einfacher  Ooigektur  ["IsTpoy  xpo;  tajj.] 
geradezu  suhstituirt),  speciell  vor  dem  'Jc.X&v  siopa,  d.  i.  der  nördlichsten 
Ausmündting  des  Flusses  (Kiiia  Mündung):  Arrian  £ 31.  (Dieselbe  Insel 
meint  wohl  Skylax,  PeripL  § 68.)  Lenke,  t6fbj  Mstpoy:  Max.  Tyr.  15.  7. 
Man  will  sie  wieder  erkennen  in  der  „Sehlangeninsel“,  die  ungefähr  iu 
jener  (legend  liegt.  (H.  Koehler,  Mein.  sur  les  iles  et  la  coursc  enns. 
a Achille  etc.  Mein,  de  l’acad.  de  St.  Petersh.  1826,  § IV  p.  599  ff.) 
Xur  auf  einer  Verwechslung  beniht  es,  wenn  bisweilen  die  langgestreckte 
Düne  vor  der  Mündung  des  Borysthenes,  W/ö.Xtui;  fcpopo;  genannt,  mit 
Leuke  identitieirt  wird  (z.  B.  Pomp.  Mela  2,  98:  Plin.  n.  h.  4,  93;  auch 
Dion.  Perieg.  541  ff.):  auch  dort  mag  man  von  Epiphanien  des  Achill 
erzählt  haben  (gleichwie  auf  anderen  gleichbenannten  Inseln:  Dionysius 
von  Olbia  bei  Schob  Apoll.  Rh.  2,  658);  die  Olhiopoliten  widnteteu  dort 
dem  ’AjfiXXt&f  HovTcip/r^  einen  Cult.  C.  J.  Gr.  2076.  2077.  2080.  2076b — f 
(/.  or.  sept.  Pont.  Eux.  I n.  77 — 83).  Aber  dauernden  Aufenthalt  des 
Heros  kannte  man  nur  auf  Lenke  (auch  dort  ein  3p*}ioc  ’AyiXXtu»; 
[Eurip.  Iph.  T.  422.  Hesych.  ».  ’.V^tX/..  ttXaxo.  Arrian  § 32);  daher  die 
Verwechslung).  Seltsam  ist,  dass  diese  Insel  Strabo  7,  306  (der  den 
’Ay.  3pötio;  — dessen  schon  Herodot  4,  55  gedenkt  — von  I^cuke  völlig 
unterscheidet:  7,  307  f.)  nicht  vor  die  Mündung  des  Istro»,  sondern 
500  Stadien  entfernt  von  der  Mündung  des  Tyras  (Duiestr)  setzt.  Denn 
fest  bestimmt  war  jedenfalls  der  Ort.  an  dem  man  dem  Achill,  als  an 
seinem  (leisteraufeuthalt,  Opfer  und  Verehrung  darbrachte:  und  dies  war 
eben  jene  Insel  vor  «1er  Dnnaurniiudung  (xat«  wo  Mstpoo 
Paus.  3,  19,  11),  von  der  Arrian  z.  Th.  nach  Berichten  von  Augenzeugen 
erzählt  (p.  399,  12  Mb).  Es  war  eine  unbewohnte,  dicht  bewaldete,  nur 
von  zahlreichen  Vögeln  belebte  Insel,  auf  der  ein  Tempel  und  Standbild 
des  Achill  »ich  vorfand,  darin  ein  Orakel  (Air.  p.  398,  32),  jedenfalls  (da 
es  ohne  menschliche  Dazwischenkunft  fungirte)  ein  Loosorakel,  dessen 
»ich  die  Anlandenden  selbst  bedienen  konnten.  Die  Vögel  (wohl  als  Ver- 
körperungen von  Heroen  gedacht;  als  Dienerinnen  der  „Lichtgottheit**, 
die  Achill  sei,  stellt  sie  sich  vor  R,  Holland.  Heroctivögel  in  d.  <jr.  Mythol. 
|1896|  7 ff.)  reinigen  jeden  Morgen  mit  ihren  im  Meerwasser  benetzten 
Flügeln  den  Tempel  (Arrian.  p.  398,  18ff.  Philostr.  Ileroic.  p.  212, 
24  ff.  Kays.  — Ebenso  die  in  Vögel  verwandelten  (ieführteu  des  Diotuodc* 
auf  dessen  Geisterinsel : .luha  hei  Plin.  n.  h.  10,  127).  Ein  anderes  Vogel- 
wunder: Plin.  n.  h.  10,  78.  Menschen  dürfen  auf  der  Insel  nicht  wohnen, 
aber  oft  landen  Schiffer  auf  ihr,  die  dann  vor  der  Nacht  (wo  die  Heister 
umgehen)  wieder  ahfahreu  müssen  (dies  bei  Ammian.  Marcell.  22,  8,  35; 
Philostr.  Ileroic.  p.  212.  30—213,  6).  Der  Tempel  zeigte  zahlreiche 
Weihgesehenke,  griechische  und  lateinische  Inschriften  (s.  I.  ant.  or.  nept. 
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Der  Glaube  an  die  Möglichkeit  wunderbarer  Entrückung  zu  ««2 
ewigem  Beisammensein  von  Leib  und  Seele  konnte,  wo  er  sich 
so  handgreiflich  und  augenscheinlich  bestätigt  fand,  auch  in 
prosaischer  Zeit  nicht  ganz  ersterben.  Der  Bildung  zwar  war 
dieser  Glaube  so  fremd  und  unverständlich  geworden,  dass  sie, 
auch  wo  von  Entrückungssagen  alter  Zeit  die  Rede  ist,  nicht 
einmal  richtig  zu  beschreiben  weiss,  was  eigentlich  das  Alter- 
thum sich  als  den  Vorgang  bei  solchen  Wunderereignissen  ge- 
dacht hatte1.  Aber  das  Volk,  dem  nichts  leichter  fällt,  als 

Pont.  Eux.  I 171.  172);  Opfer  brachten  die  Landenden  dem  Achill  von 
«len  Ziegen,  die,  auf  der  Insel  ausgesetzt,  dort  wild  lebten.  Bisweilen 
erschien  Achill  «len  Besuchern  tler  Insel,  andere  horten  ihn  «len  Paean 
singen.  Auch  im  Traume  (falls  Einer  unbeabsichtigt  — Traumorakel  gab 
es  dort  nicht  — einschlief)  zeigte  er  »ich  bisweilen.  Schiffern  gab  er 
Weisungen.  Zuweilen  erschien  er,  wie  die  Dioskuren,  (als  Flamme?)  auf 
«ler  Spitze  «les  Schiffsmastes.  (S.  Aman.  Peripl.  Pont.  Eux.  § 32 — 34. 
Scvmn.  790 — 98.  Aus  beiden  Anon.  peripl.  pont.  eux.  $ 84 — 88.  Max. 
Tyr.  dis$.  15,  7;  p.  281  f.  R.  Paus.  3,  19,  11.  Ammian.  Marcell.  22.  8, 

35.  Phantastisch,  aber  mit  Benutzung  guter  Nachrichten  und  durchaus 
in»  (’haraktcr  der  ächten  Sage  — auch  in  «ler  Geschieht«»  von  der  ge- 
spenstisch zerrissenen  Jungfrau  p.  215,  8 — 30  — ausgc»fiihrt  ist  der  Be- 
richt «l«»s  Philostratus,  Jferoic.  p.  211,  17 — 219,  8 Kays.  Auch  die  genau 
in  «las  Jahr  184/3  vor  Chr.  gelegte  Wundererzählung  p.  218,  3 — 219,  8 
wird  Plnl.  schwerlich  selbst  erfunden  haben.)  Nicht  ganz  einsam  soll 
A«‘hill  «lort  leben:  Putroklos  ist  bei  ihm  (Arr.  § 32.  34.  Max.  Tvr.  a.  a.  ö.), 
Helena  oder  iphigenia  ist  ihm  als  Gattin  gesellt  (s.  oben);  auch  die 
beiden  Aias  und  Antilochos  trifft  (im  8.  Jahrh.  vor  Chr.)  I^eonynios  aus 
Krotou  dort  an  (Paus.  3,  19,  13;  Koncm  narr.  18).  Dionys.  Perieg. 
(unter  Hadrian)  545:  xtibi  b'  ’Ayt/J.ijoc  xat  4}p«ocuv  SXku »v  «Jmyäc 

tpTjpaia;  ava  ßrpsai;  (missverständlich  übertreibend  Avien 
(User.  orb.  722  ff.).  So  wir«!  die  Insel,  wenn  auch  in  beschränkterem  Sinne, 
zu  einer  anderen  p/Axiptuv  vf^-o;  ( insu  Ja  Avhillea.  eadem  Leuce  et  Macaron 
dicta.  Plin.  n.  h.  4,  93). 

1 Cicero,  von  «len  Entrückungen  des  Herakles  und  Romtilus  ietlend: 
non  corpora  in  caelum  elata,  non  enim  natura  pateretur  — (bei  Augustin. 
Cir.  Uei  22,  4):  nur  ihre  animi  remansemnt  et  aeternitate  fruuntur  inat. 
d.  2,  82;  vgl.  3,  12).  ln  gleichem  Sinne  spricht  von  den  alten  Ent- 
rückungsgeschicliten  («les  Aristeas,  Kleomedes,  der  Alkinene  und  «lann  , 
auch  «l«*s  Kumulus)  Plutarch,  Pom  ul.  28;  nicht  der  Leih  sei  «la  mit  der 
Seele  zugleich  entschwunden,  es  sei  mtps  t©  rixo;,  zb  Dvrjov 

ty,;  toi;  (vgl.  PeJopid.  18  extr.).  Vgl.  auch  den  (an- 
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«las  Unmögliche  zu  glauben,  Hess  auch  hier  «las  Wunder  un- 
befangen bestehen.  Von  Höhlenentrückung  standen  die  Bei- 
spiele des  Amphiaraos  und  Trophonios  vor  Aller  Augen,  denen, 
als  ewig  in  ihren  Erdschlüften  Fortlebenden , Cult  und  Ver- 
ehrung bis  in  späte  Zrrit  dargebracht  wurde Von  Entrückung 
6sa  schöner  Jünglinge  zu  ewigem  Leben  im  Reiche  der  Nymphen 
und  Geister  erzählte  manche  Volkssage  Und  noch  der  gegen- 
wärtigen Zeit  schien  das  Wunder  «1er  Entrückung  nicht  ganz 
versagt  zu  sein8.  Seit  den  Königen  und  Königsfraueu  der  make- 

lieblich  alten)  Hymnus  des  Philostratus  auf  den  entrückten  Achill,  Heroic . 
p.  208,  28  fl'.,  Kays. 

1 Den  Cult  und  die  Orakelthötigkeit  des  Amphiaraos  (nur  noch  zu 
Oroposj  und  des  Trophonios  (wie  auch  des  Amphilochos  in  Kilikien) 
kennen  und  beschreiben  als  noch  bestehend  Celsus,  Tansanias.  Eine  In- 
schrift aus  Lebadea,  1.  Hälfte  des  8.  Jahrh.  nach  dir.,  C.  I.  Gr.  scptentr. 
1,  8428  nennt  eine  Priesterin  rijs  'Opovoiot  Ttöv  'KXXyjvouv  napü  tri» 
TpO'icuvttu. 

* ’Ao?axt£v)v  tiv  Kptjta,  töv  ainoXov,  Yjpxrass  vop-pYj  s£  öptuiv  xai  vöv 
ispö;  ’Aotaxtir^  (er  ist  göttlich,  d.  h.  unsterblich  geworden).  Kalliinach. 
epigr , 24.  Gleicher  Art  ist  die  Sage  von  Hylas  (fcpavrjC  rfsviio  Ant.  Lib. 
26»,  von  Bormos  bei  den  Mariandynen  (voptpö).Y4nto^,  Hesych.  s.  B<«ppov; 
itpavt3&r4vat,  Nymphia  fr.  9);  auch  die  Sage  von  Daphnis;  und  schon  der 
Geschichte  von  Odysseus  bei  Kalypso,  die  ihn  in  ihrer  Höhle  festhält 
und  unsterblich  und  nicht  alternd  für  alle  Zeit  machen  will,  liegt  eine 
solche  Xymphensage  zu  (»runde  (selbst  der  Name  der  Nymphe  bezeichnet 
hier  ihre  Macht,  den  geliebten  Sterblichen  zu  xakoatttv,  d.  i.  fttpavrj 
ttotttv).  Xur  kommt  hier,  da  der  Zauber  gebrochen  wird,  die 
des  Entrückten  nicht  zur  Ausführung.  Aehnliche  Entrückung  in  anderen 
Sagen  von  der  Liebe  einer  Nymphe  zu  einem  Jüngling  (*.  G riech.  Roman 
109,  1.  Sehr  altes  Beispiel:  die  vrpe  ’Ajfotpßapit)  und  Bukolioti,  der  Sohn 
des  Laomedon:  II.  Z.  21  ff.).  Die  Vorstellung,  «lass  eine  Entrückung  durch 
Nymphen  ein  ewiges  Fortleben,  nicht  den  Tod  bedeute,  blieb  lebendig. 
Ins.  aus  Rom  (Kaib.  cp.  lap.  570,  9.  10):  toi?  adipo?  olv  jioitotc  «lattitt«* 
sai?a  Y^p  oj;  trpttv4jv  Nafötc»  oo  Ä-dvato?.  Und  n.  571: 

Nopxai  xpTjvatai  pt  sovvjp tcusuv  tx  ßtototo,  xa:  tdya  noo  ttp^c  ttvtxa 
to'it*  taatfov. 

3 Bei  jenen  aus  Griechenland  nach  Italien  und  Rom  verpflanzten 
wild  fanatischen  Dionysosfoieru  im  J.  188  v.  dir.  wurde  das  Entrückung*- 
wnmler  (an  dessen  thatsächliches  Vorkommen  offenbar  fest  geglaubt  wurde) 
sogar  praktisch  ausgeführt.  Man  hatte  Maschinen,  auf  die  man  Leute, 
die  beseitigt  werden  sollten,  band,  und  die  jene  dann  tu  abdilos  specus 
ent  rafften:  worauf  man  das  Wunder  verkündigte:  raptos  a dis  homincs 
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(Ionischen  Reiche  des  Ostens,  nach  dem  Vorbilde  des  grossen 
Alexander  selbst,  göttliche  Ehren  gezollt  wurden,  wagte  sich 
auch  die  Fabel  hervor,  dass  der  göttliche  Herrscher  am  Ende 
seines  irdischen  Daseins  nicht  gestorben  sei,  sondern,  nur  „ent- 
ladt“ von  der  Gottheit,  weiterlebe  *.  Dem  Gotte  ist  es,  wie 
noch  Plato  es  deutlich  ausspricht  2,  eigen,  in  untrennbarer  Ver- 664 

isios.  Liv.  39,  13,  13.  Man  versteht  das  nur,  wenn  man  sich  der  zahl- 
reichen Sagen  von  Entrückung  Sterblicher  mit  Leih  und  Seele  zur 
Unsterblichkeit  erinnert,  von  denen  unsere  Betrachtung  geredet  hat. 

1 Deutlich  so  von  Berenike,  der  Gemahlin  des  Ptolemaeos  Suter, 
Theokrit  17,  46.  Aphrodite  anredeud  sagt  dieser:  aifrtv  o'  ivtxsv  Dfipivixa 
W/epovxa  roXuaxovov  oi>x  Erspaxiv,  &XU  ptv  üpKÜ’nsqi,  itapoilF  es5. 
v*r4a  xaxrXiHiv  xuaviav  xal  axufvov  fttl  aopd-pv/x  xapov xtov,  t;  vaov  xaxBHr }xa;, 

V äjttoaaaao  (als  «Hä  adpsopo^  oder  c6woro$.  Vgl.  Inschr.  v. 

Pergamon  I 246,  HAT.)  Vgl.  Theocr.  15,  106 ff.  Sonst  wird  dies«?  Vor- 
stellung wohl  nicht  so  bestimmt  ausgesprochen  (dass  die  Entrückung 
eigentlich  Voraussetzung  für  das  Abscheiden  des  vergötterten  Fürsten 
ist,  geht  aber  auch  aus  der  von  Arrian.  Anab.  7,  27,  3 unwillig  ver- 
worfenen Erzählung  hervor,  dass  Alexander  d.  Gr.  sich  habe  in  den 
Euphrat  stürzen  wollen,  die  d-potv-rj;  ££  dv&pmTtiuv  ftvoptvoc  mstottpov 
t djv  2ov*v  napd  tot;  ettttta  rptaxaXtiico:,  oxt  fix  (Hoö  x*  a?>x«i»  f*v,3tv  **• 
xapd  $t© 0?  4j  dao/a»p*rj3i?.  Völlig  der  alte  Entrückungsgedanke,  wie 
in  den  Geschichten  vom  Ende  des  Empedokles  [s.  oben  p.  173,  3J.  Christ- 
liche Pamphletisten  übertrugen  die  Fabel  auf  Julian  und  sein  Endel. 
Jedenfalls  nach  dem  Vorgang  der  hellenistischen  Könige  und  der  an 
ihren  Höfen  üblichen  Consecrationsfaheln  (sie  sterben  nicht,  sondern 
p t (Haxen vt o:  dvftpdjitcuv , pj{K  tlc  Dittenh.  Sylt.  246,  16;  Ins.  r. 

Pergamon  T 240,  4,  Ins.  aus  Hierapolis  bei  Frankel,  Ins.  V.  Perg.  I p.  39a) 
haben  die  römischen  Kaiser  sich  ähnliche  conventionelle  Wundergeschich- 
ten  gefallen  lassen.  Die  Entrückung  des  Gottes,  der  mit  seiner  vollen 
Person  in  caelum  redit , wird  als  der  Vorgang  heim  Tode  des  Kaisers 
angedeutet  auf  den  Consecrationsmünzen,  die  den  Verklärten  durch  einen 
Genius  oder  einen  Vogel  (wie  den  Adler,  den  man  aus  dem  rogus  des 
Kaisers  auftiiegen  liess;  Cass.  Dio  56,  42,  3 ; 74,  5,  5.  Herodiau  4,  2 
extr.)  in  den  Himmel  getragen  zeigen  (Marquardt,  Rom.  Staatsvenc.  3, 
447,  3).  Es  fanden  sieh  ja  auch  Leute,  die  eidlich  bekräftigten,  wie  sie 
•lie  Entrückung  dt»s  Kaisers  mit  Leih  und  Seele  in  den  Himmel  seihst 
gesehen  hätten,  wie  einst  Julius  Proculus  die  des  Kumulus.  So  hei 
Augusts  Abscheiden  (Cass.  Dio  56,  46,  2)  und  hei  dem  »1er  Drusiilu  (id. 

59,  11,  4;  Seneca  äaoxoXox.  1).  Dies  war  das  officiell  Vorausgesetzte, 
die  einzige  Weise,  in  der  Götter  aus  »lern  Lehen  scheid«'«  können. 

* Phaedr.  246  C.  I>:  sXäxxopsv  — — fftöv,  ä«Hivaxov  xt  £«uov,  tyov 
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einigung  Leibes  und  der  Seele  ewig  zu  leben.  Höfische  Theo- 
logie konnte  wohl  den  Unterthanen  den  Glauben  an  solche 
Wunder  um  so  eher  zumuthen,  weil,  wie  im  semitischen  Orient, 
so  vielleicht  auch  in  Aegypten  die  Vorstellung  der  Entrückung 
gottgeliebter,  göttlicher  Natur  näher  stehender  Menschen  zu 
unvergänglichem  Leben  einheimischer  Sage  vertraut  war  *,  wie 
665  sie  italischer  Sage , wenn  auch  wohl  erst  unter  griechischem 
Einfluss,  vertraut  wurde*.  Dass  unter  Griechen  und  Halb- 
griechen, auch  ohne  höfische  Liebedienerei,  volkstümlicher 
Glaube  dem  Gedanken,  dass  Lieblinge  ihrer  Träume,  wie  Alex- 
ander der  Grosse,  nicht  dem  Tode  verfallen,  sondern  in  ein 
Reich  unverlierbaren  Leibeslebens  entschwunden  seien,  nicht 
widerstrebte8,  zeigte  sich,  als  im  Anfang  des  dritten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  ein  Alexander  in  Moesien  wieder  erstand, 
mit  einem  Gefolge  von  Häkchen  die  Länder  durchzog  und 
überall  Glauben  an  seine  Identität  mit  dem  grossen  Körnig 
fand4,  nicht  anders  als  früher  der  nicht  gestorbene,  sondern 


jjtfv  ’}yyTjvr  ryov  5i  stüu.a,  töv  äst  5s  ypovov  tautot  4'jjAXi^oxota.  Nach  dem 
Willen  de»  OYjjAcouprfo;  bleibt  (wiewohl  an  »ich  to  osd-iv  iz dv  Xorov:  hierauf 
anspielend  Klearch  hei  Athen.  15,670  B:  5ti  Xot&v  [iejatai  die  Hs.)  piv 
R&v  to  5s?s;asvov)  Leib  und  Seele  der  Götter  «tets  verbunden;  d aller  »ind 
sie  äddvatot.  Tim.  41  A/B. 

1 Hasisadra;  Henoch:  I 78,  1.  Auch  Moses  wird  ja  entrückt  nach 
späterer  Sage,  und  Elia».  (Verschwinden  des  nun  und  cl>en  deswegen 
mit  Opfern  verehrten  Hainilkar  nach  der  Schlacht  hei  Pa  normo»;  Hero- 
dot  7,  166.  167.)  — Aegypten:  von  der  i£  äv&pümcuv  ptTÜstotsts,  d.  i.  Ent- 
rückung, de«  Osiris  redet  Diodor.  1,  25,  7 Izum  Ausdruck  vgl.:  Kü3T«»p  xal 
Uo>.o5s'jxYj;  i;  äv$pü»icu»v  Isocrat.  Archtd,  18  u.  Ae.  öfter!. 

* Erzählungen  vom  Verschwinden  ( non  comparuit , nusquam  appn- 
mit  = Y^avb6vt)  des  Aeneas  und  Turnus,  de«  Königs  Latinus,  des  Ko- 
niulus  u.  A.:  Preller.  Itom.  Mtjthol r p.  84.  85;  685,  2;  7<»4.  (Anchises: 
Procop.  bell.  Ooth.  4,  22  extr.) 

3 So  wie  Caesar,  nach  Siietnn,  Jul.  88,  in  deorum  uuwerum  relatux 
ent  non  nre  modo  decernentiuni.  ned  et  persuasione  rohfi. 

* fass.  Bio.  79.  18.  — Man  möchte  annehmeii,  dH»»  eine  Proplte- 
zeiuug  von  Wiederkehr  des  grossen  Makedoniers  umgelaufen  »ei  und  zu 
solcher  Verwirklichung  de»  Vorausgesetzten  den  Muth  und  den  Zuschau- 
enden  den  Glauhen  gegeben  lmbe.  So  war  es  ja  hei  dem  falschen  Nero 
und  im  Mittelalter  heim  Auftreten  de»  falschen  Friedrichs  u.  ».  w.  Der 
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nur  verschwundene  und  wieder  auf  Erden  erschienene  Kaiser 
Nero1.  Als  Antinoos,  der  jungendschöne  Geliebte  des  Hadrian, 
in  seinem  Wellengrabe  verschwunden  war,  galt  der  nun  als 686 
Gott  Verehrte  als  nicht  gestorben,  sondern  entrückt*.  In 
aller  Feierlichkeit  wird  das  Mirakel  der  Entrückung  des  Apol- 
lonius  von  Tyana  erzählt8;  es  hat  gewiss,  wie  die  übrigen 


abergläubische  Cult  des  Alexander,  gerade  damals  besonders  blühend  (vgl. 
was  von  der  Familie  der  Macriaui  erzählt  wird  bei  Trebell.  Polio,  XXX 
tyr.  14,  4 — 6),  scheint  diesen  Hintergrund  gehabt  zu  haben.  Geradezu 
für  Avataras  des  in  ihnen  wieder  aufgelebten  Alexander  haben  sieh 
Caracalla  (Aur.  Vict.  epit.  21;  vgl.  Herod.  4,  8;  Pass.  Dio  77,  7.  8)  und 
Alexander  Severus  gehalten  (dieser  ist,  jedenfalls  ominis  causa,  erst  hei 
seiner  Erhebung  zum  Caesar  Alexander  benannt  worden,  »oll  am  Todes- 
tage Alexanders  d.  Gr.  in  dessen  Tempel  geboren  sein:  Lainprid.  Al.  Ser. 
5,  1;  18,  1.  8,  4,  verehrte  Al.  aufs  höehste  und,  heisst  es  geradezu  hei 
I^ainpr.  84,  8 st  magnum  Alejcandrum  videri  volebat). 

1 Die  christlichen  Erwart imgeu  vom  Wiedererscheinen  de»  nur  ver- 
schwundenen, nicht  gestorbenen  Xero  (als  Antichrist)  sind  bekannt.  Sie 
begründeten  sich  aber  auf  den  überall  verbreiteten  Glauben  des  Volkes, 
den  sich  die  verschiedenen  MTsuSovtpcuvj^ , die  thatsächlich  auftraten,  zu- 
nutze machten  (Suet.  Ner.  57  Tacit.  hist.  1,  2;  2,  8,  Lucian  adv.  indoct.  20). 

9 Dies  war  die  der  vom  Kaiser  befohlenen  Vergöttlichung  des  Ant. 
zu  Grunde  liegende  Vorstellung,  wie  aus  dem  Zusammenhang  zu  sch li essen 
ist,  in  dem  Celsus  hei  Orig.  adv.  ('eis.  8,  88  p.  208  Loinm.  hievon  redet. 
Celsus  hatte  das  Entschwinden  des  Antinoos  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang mit  den  Entriickuugeu  de»  Kleomedes,  Amphiaraos,  Amphilochos 
u.  A.  (eap.  38.  84)  erwähnt.  (Die  Phrasen,  in  denen  auf  dem  Antinoos- 
ohelisk  zu  Rom  von  der  Vergottung  des  A.  geredet  wird  [s.  Erman, 
Mitth.  d.  arch.  Inst.  röm.  Abth.  1898  p.  113  ff.],  gehen  keine  deutliche 
Vorstellung  von  dem  Vorgang.)  — Hier  also  Entrückung  durch  einen 
Flussgott  (wie  sonst  durch  eine  Wassernymphe:  p.  374,  2).  So  ver- 
schwindet Aeneas  im  Fl.  Numieiu»  (Serv.  Am.  12,  794.  Schob  Veron. 
Ach.  1,  259.  Dionys.  Hab  ant.  1,  84,  4.  Araob.  1,  38.  Vgl.  Ovid,  Met. 
12,  598 ff.;  Liv.  1,  2,  8).  So  fabelte  man  Entrückung  in  einen  Fluss 
Alexander  dem  Grossen  an:  ».  oben  p.  375,  1.  So  verschwindet  auch 
Euthymos  in  dem  Flusse  Kaikinns  (der  für  seinen  wahren  Vater  galt; 
Paus.  8,  8,  4):  s.  I 193,  2. 

3 Philostrat.  V.  Apoll.  8,  29.  30  (nicht  nach  Damis,  wie  Ph.  aus- 
drücklich sagt;  jedenfalls  aber  nach  gläubigen  Berichten  aus  den  Reihen 
der  Anhänger  des  Ap.:  im  Thatsächlichen  hat  Phil,  in  der  ganzen  Bio- 
graphie nichts  seihst  erfunden).  Ap.  stirbt  entweder  in  Ephesos;  oder 
er  verschwindet  im  Athenetempel  zu  biudo» ; oder  er  ver- 
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Wunderthaten  und  Wundererlebnisse  dieser  problematischen 
Prophetengestalt,  Gläubige  genug  gefunden 

Die  ununterbrochene  Fortdauer  des  auf  Erden  begonnenen 
leiblich-seelischen  Lebens  an  einem  verborgenen  Aufenthalt  der 
Seligkeit,  die  älteste  Gestaltung,  in  welcher  die  Vorstellung  der 
Unsterblichkeit  des  Menschen  griechischem  Gedanken  aufge- 
gangen war,  gestand  der  Glaube  allezeit  nur  wenigen  Einzelnen, 
wunderbar  Begnadigten  und  Begabten,  zu.  Eine  Unsterblich- 
keit der  Menschenseele  als  solcher,  vermöge  ihrer  eigenen 
Natur  und  Beschaffenheit,  als  der  unvergänglichen  Gotteskraft 
6«7  im  sterblichen  Leibe,  ist  niemals  ein  Gegenstand  griechischen 
Volksglaubens  geworden.  Wenn  sich  hie  und  da,  auch  wo 
volksthümliche  Denkweise  sich  Ausdruck  giebt,  Anklänge  an 
solchen  Glauben  finden,  so  ist  in  den  einzelnen  Fällen  aus  den 
Lehren  der  Theologen  oder  der  allverbreiteten  Philosophie  bis 
in  die  unteren  Schichten  ungelehrten  Volkes  ein  Tropfen  hinab- 
gesickert. Der  Theologie  und  der  Philosophie  blieb  der  Ge- 
danke der  Unsterblichkeit  der  Seele  allein  wirklich  eigen.  So 
ist  auch  bei  dem  Zusammentreffen  griechischer  und  fremd- 
ländischer Bildung  im  bellenisirten  Osten  nicht  aus  griechischer 
Volksttberliefening,  sondern  einzig  aus  den  Anregungen  grie- 
chischer, auch  ausserhalb  des  nationalen  Bodens  leichter  ver- 
breiteter Philosophie  der  erstaunliche  Gedanke  göttlich  un- 
vergänglicher Lebendigkeit  der  Menschenseele  Fremden  zu- 
gekommen und  bat  wenigstens  unter  dem  bildsamen  Volke  der 
.luden  tiefere  Wurzeln  getrieben*. 

schwindet  auf  Kreta  im  Heiligthum  der  Piktynua  und  steigt  (aiivrä  siujwr., 
wie  Eusebius  ailr.  II irrocl.  408,  5 Ks.  richtig  versteht)  zum  Himmel.  Pie» 
die  bevorzugte  liegende.  Sein  bestätigt  sich  dadurch,  das»  nir- 

gends ein  (trab  oder  Kcnotaph  des  A|i.  zu  finden  ist.  Phil.  8,  Hl  extr. 

Pie  Nachahmung  der  Erzählung  vom  Verschwinden  des  Enipednkles 
liegt  auf  der  Hand. 

1 toö  ’Asskkioviou  : i ävfHiuziijv  v,vr,  övto<,  ttszujxaCojiivou  3t  «ai 
sr'ijiorj  x«  p.*r(3*  ivr.V.i?«  fbxppoüvto(  |ir(irvö{,  <>.;  oüx  ätfdvato;  tttj  — 
Philostr.  8,  31.  Parauf  ein  Mirakel  von  einem  nnglüubigen  Tliomas,  den 
Apolloniu»  selbst  bekehrt. 

’ Präexistenz  der  Seelen,  Heimkehr  der  Seelen  der  Frommen  zu 
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5. 

In  der  V orstellungswelt  des  griechischen  Volkes  stand  in 
der  Spätzeit  seiner  Keife  der  Glaube  an  das  Fortleben  der 
menschlichen  Seele  nach  den»  Tode  des  Leibes  auf  allen  Stufen 
der  Entwicklung  und  Ausgestaltung,  die  er  im  Laufe  der  Zeit 
erreicht  hatte,  zugleich  und  nebeneinander  in  Geltung.  Keine 
fonuulirte  Religionssatzung  hatte,  abschliessend  und  ausschlies- 
send,  einer  Vorstellung  auf  Kosten  der  anderen  zum  Sieg  ver-ess 
hülfen. 

Wie  sich  gleichwohl  unter  den  lnannichfachen  Formen  des 
Glaubens  und  der  Erwartung  oder  Hoffnung,  die  möglich  und 
Niemanden  verwehrt  blieben,  die  eine  mehr  und  stärker  als  die 
andere  der  Gemüther  bemächtigt  habe,  möchte  man  wohl  von 
den  zahlreichen  Aufschriften  griechischer  Grabsteine,  in  denen, 
vornehmlich  in  diesen  späteren  Zeiten,  der  Glaube  des  Volkes 
sich  ganz  nach  eigener  Einsicht  unbefangen  ausspricht,  ablesen 
zu  können  glauben.  Doch  lässt  nicht  ohne  vorsichtige  Er- 
wägung aus  dieser  Quelle  sich  zuverlässige  Kunde  schöpfen. 

Wandeln  wir  in  Gedanken  durch  die  langen  Reihen  gi'ie- 
chischer  Gräberstrassen  und  lesen  die  Inschriften  der  Grab- 
steine, die  von  diesen  in  unsere  Schatzkammern  griechischer 
Epigraphik  iibergegangen  sind,  so  muss  uns  zunächst  auffallen, 
wie  vollständig  schweigsam  die  Ubergrosse  Mehrzahl  dieser  In- 
schriften in  Bezug  auf  jegliche,  wie  immer  gestaltete  Hoffnung 

Gott,  Strafen  der  l’nfrommen,  durchaus  adrtvasta  aller  Seelen  als  solcher. 

So  die  Weisheit  Salomonis.  Völlig  griechisch,  platonisch-stoisch  (in  der 
Art  des  erneuerten  Pythagoreiamus ) ist  die  Seelenlehre  der  Essener,  wie 
»ie  Joaephus,  bell.  jud.  2,  8,  11  beschreibt  (S.  F.  Scliwally,  1).  Leben  nach 
dem  Tode  nach  d.  Vorst,  d.  alten  Israel  u.  s.  w.  [1892[  p.  151  ft'.,  179  ff.). 
Platonisches,  griechisch  Theologisches  (V.  104,  wo  Bergk,  Lyr.*  TT  p.  95 
das  überlief.  öw.  sehr  richtig  gegen  Bemays  schützt),  Stoisches  (108) 
mischt  in  unklarer  Weise  miteinander  und  mit  der  jüdischen  Auferstehungs- 
lehre (103  f.)  der  jüdische  Verfasser  der  pseudophokylideischen  Verse 
(ganz  griechisch  jedenfalls  auch  115:  'eO'AJi  aöavatog  xai  ^ l-A 

Tzfxvzis).  Vollends  in  Philos  Seelenlehre  ist  Alles  platonischen  und  stoi- 
schen Anregungen  entlehnt. 
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oder  Erwartung  eines  Lebens  der  Seele  nach  dem  Tode  ist 
Sie  begnügen  sieh  mit  Nennung  des  Namens,  Vatemamens 
und  (wo  sie  in  der  Feme  liegt)  der  Heimatli  des  Verstorbenen. 
Kaum  dass  der  Brauch  einzelner  Landschaften  noch  ein  „Lebe 
wohl“  hinzufügt.  Es  würde  nicht  genügen,  zur  Erklärung  dieses 
hartnäckigen  Schweigens  sich  allein  auf  die  Sparsamkeit  der 
Hinterbliebenen  des  Bestatteten  (der  hie  und  da  wohl  gar  das 
Gesetz  der  Stadt  in  einem  Verbot  wortreicher  Grabschriften 
zu  Hilfe  kam) zu  berufen.  Das  Schweigen  dieser  in  Prosa 
und  Versen  redefrohesten  Menschen  hat  seine  eigene  Beredt- 
samkeit.  Die  tröstenden  Hoffnungen,  die  ihnen  auszusprechen 
kein  Bedürf’niss  war,  können  ihnen  nicht  wohl  die  Bedeutung 
einer  lebendig  gegenwärtigen  Ueberzeugung  gehabt  haben.  Sie 
entreissen  der  Vergänglichkeit  allein  was  einst  ihr  ausschliess- 
lich Eigenes  war,  den  Namen,  der  sie  von  allen  Anderen  unter- 
schied, jetzt  die  leerste  Hülle  der  vordem  lebendigen  Persün- 
H6tt  liehkeit.  Die  Inschriften,  in  denen  bestimmte  Hoffnungen  auf 
ein  Fortleben  im  .Jenseits  sich  aussprechen,  machen  von  der 
gesammten  Menge  der  Grahscliriften  einen  sehr  kleinen  Theil 
aus.  Und  unter  ihnen  wiederum  sind  wenige  in  Prosa  abge- 
fasst. Nicht  in  der  schlichten  Fassung  thatsäcldich  verbürgter 
Mittheilung,  sondern  in  der  künstlicheren  Gestalt,  in  der  dich- 
terische Phantasie  und  Aufschwung  des  Gemüthes  ausserhalb 
des  Bereiches  einer  kahlen  Wirklichkeit  ihm  Eingebungen  hin- 
stellen, treten  Ansichten  und  Verkündigungen  von  einem  ge- 
hofften Jenseits  hervor.  Das  ist  gewiss  bedeutsam.  Auch 
unter  den  poetischen  Grabschriften  überwiegen  solche,  die,  auf 
das  vergangene  Leben  des  nun  Verstorbenen,  seine  Art,  sein 
Glück,  seine  Timten  zurüekblickend,  den  Schmerz  und  die  An- 
hänglichkeit der  Hinterbliebenen,  oft  in  innigster  Wahrhaftig- 
keit, aussprechend,  ganz  im  Diesseitigen  die  Gedanken  fest- 
lialten.  Wo  sie  doch  in  das  Jenseits  hinüberschweifen,  da  geht 
der  Zug  am  liebsten  gleich  in  ein  schimmerndes  Land  der  Ver- 

1 Sn,  wir  es  xchcint,  in  Sikyon.  1‘auMin.  2,  7,  2. 
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hcissung,  weit  über  alle  Erfahrung  uml  nüchterne  Ueberlegung 
hinaus.  Wer  so  hochhiegende  Gedanken  hegte,  musste  vor 
Anderen  das  Bedürfnis«  fühlen,  ihnen  im  Verse  gesteigerten 
Ausdruck  zu  gehen.  Aber  dass  unter  den  Zeitgenossen  ins- 
gesammt  solche  Gedanken  vorgeherrscht  haben,  würde  man  aus 
ihrem  Ueberwiegen  unter  den  metrisch  gefassten  Grabschriften 
nur  auf  die  Gefahr,  sich  stark  zu  verrechnen,  sclxliessen 
dürfen. 

Schlicht  altertlnimliche,  in  homerischer  Denkweise  be- 
harrende Auffassung,  die,  ohne  weiteren  Wunsch  und  Klage, 
die  Seele  des  Verstorbenen  in  den  Erebos  entschwunden  sieht, 
spricht  sich  am  seltensten  in  diesen  Grabgedichten  aus '. 
Häutiger  wird,  in  herkömmlicher  Formel,  der  Wunsch:  „Ruhe 
-anft“  vernommen*,  eigentlich  dem  in  das  Gral)  gebetteten 
Todton  geltend,  doch  aber  auch  auf  die  zum  Hades  enthobene  «70 
„ Seele“  hinüberspielend*.  Denn  die  Vorstellung  bleibt  in 
Geltung,  dass  ein  Seelenreich  die  Abgeschiedenen  aufnehme, 
der  Hades,  als  die  Welt  der  unterirdischen  Götter,  der  Saal 
der  Persephone,  der  Sitz  der  uralten  Nacht1 * * 4.  Einen  Zustand 
halben  Lebens  denkt  man  sich  dort,  im  Banne  der  „Vergessen- 

1 Ktwa  in  Ep.  <=  Kpigr.  graec.  ex  lapid.  collect»  e<I.  Kaihel)  35  a 
ip.  517),  dieses  aber  aus  dem  4.  Jahrli.  vor  Chr.  Spät  (in  Prosa)  I.  Gr. 

Sie.  ei  It.  1702. 

* 7*üxv  1/0-.4  i'k’iyp'i*  Ep.  195,  4 ähnlich  103,  7 ; 538,  7 : 551.  4;  559,  3. 

/.  Gr.  Sie.  329:  Ins.  aus  Rhodos,  I.  (jr.  in*.  mar.  Arq.  I 151,  V.  3.  4 
(1/2.  Jahrh.  nach  C'hr.):  — ixi.«  ai>,  &>:pov,  :r  so  'f t . 7»!«»  ’.zio- 

3iv  — Schon  Rurip.  Ale.  477  ähnlich  (s.  oben  p.  249,  1). 

1 Deutlich  die  Vermischung  der  Vorstellungen  t.  B.  Ep.  700: 
xüiäfov  c/o'-;  «Ü3«ßtv){  ivt  yuiom,  Vgl.  222  b,  11.  12.  — Das 

walire  Motiv  solcher  Wünsche  bei  Lueian  de  lud.  48  angialeutet.  Der 
Todtc  zum  klagenden  Vater:  — pr,  30:  äroav:7 m xamMaHii; 

tv  tu  pvTjxaTi. 

* <l>io3t7’i'/Ti;  Dakapo;,  Dakapo:.  Ep.  35,  4 : 50,  2 : 201,  4 ; 231,  2 
(„Simonides",  Anthol.  Val.  7,  507.  508).  ^Dtpivuv  öivao;  Dakapo;:  Ep.  143, 

2.  oöpo;  Ntixtö;  Audi.  7,  232  (umu  kann  die  («rahepigramuie  der  Audio- 
logie ohne  Bedenken  neben  den  (irnlischnftcn  der  Steine  benutzen:  sie 
sind  theils  deren  Vorbilder,  tlieils  den  wirklichen  Grabinschriften  nach- 
gebildet, durehaus  aber  den  gehihleteren  unter  diesem  nahe  verwandt). 
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heit*-,  deren  Trunk 1 der  Seele  das  Bewusstsein  verdunkelt. 
Dort  sind  „die  Meisten“*  versammelt:  tröstlieh  schwebt  dem 
Verstorbenen  vor,  wie  er  dort  auch  Vorangegangene  von  den 
Seinigen  wieder  begrllssen  werde5. 

Strengere  Vorstellungen  treten  hinzu.  Ein  Gericht  wird 
bisweilen  angedeutet4,  das  dort  unten  die  Seelen  scheide,  nach 
«71  ihren  irdischen  Verdiensten  in  zwei,  wohl  auch  in  drei  Sehaaren 
sie  sondere6.  Auf  der  Unseligkeit  der  Verworfenen,  die  theo- 
logisirende  Dichtung  auszumalen  liebte,  verweilt  der  Gedanke 
nicht8.  Harmloserer  Sinn  bedurfte  nicht  der  pharisäischen 
Erquickung  an  dem  Elend  der  Sünder,  um  sich  des  Lohnes 

1 Arier;  raooinovov  r'.p't  Ep . 244.  9.  v,v  xara^-j;  i;  xüpa  A-^itv  ; 
2«1,  20.  (Ni®,  "/.■rjS-r,;  oujoa  sipo«’  ist'  ipot  312.)  Moipx:  xxt  A riw  ja  i«. 
V(7a70v  tl;  ’Aiiao  521  (Anth.  ATT:  Avü-r;  5öpa:  25.  « ; A-ijth);  Xipvjv498: 
A^S-r ; si/erfo;  711.  71«;  Adtbx;  st;  /.ipi'.x;,  Orabschr.  in  Mvsien, 

Bull.  corr.  Ml.  XVII  (1894)  p.  532  (n.  34). 

5 o!  uXiiou;  die  Teilten  (wie  plures  l»t.  Plaut.  Tritt.  221.  Petron  42). 
e;  itXsövuiv:  in  den  Hades.  Ep.  373,  4;  Anth.  7,  731,  6;  11,  42.  Schon 
Arist.  Ecd.  1073:  7p »5;  ävsaTVjxota  nxpi  näv  sXttövtuv.  Kalliinaeh.  epigr.  5. 
(Vgl.  ßoisson.  ad  Eunap.  p.  309.)  Altes  Orakel  bei  Polyb.  8,  30,  7 : ptvi 
Tiiv  uXtoviuv  = tiüv  prn)XXay6Tu>v  Tarent.  (Noch  heute:  ’Btoö;  koXXoo;. 
B.  Schmidt,  Volksl.  der  Eeutjr.  1,  235. 

3 Ep.  2««.  p4]  pöpou , tptk’  «v«p,  pf  xxl  aitä;  ixt:  701p  ö^tdsx; 

«ipT^tt;  rr,v  3 t(v  eÖTyapov  *Eotuyiv|v.  558  , 5 ff.  397,  5.  Phrygische  las. 
Papers  of  the  Am.  school  3,  305  (11.  427):  der  Vater  an  den  verst.  Solm: 

xr.  «psaviiu  tot:  Jaxpoov  ■ijV'.xa  ailo  Ar/r(v  7XJV  inoSo3ä|Uv»;. 

4 it  ti  tt;  iv  ’pttipivo:;  xpist;  iü;  X070;  äp-pl  ftavövrwv  Ep.  215,  5. 
Die  Toilte  rühmt  im  Hades  vor  Hhadamanthys  die  Pietät  ihres  Sohne«: 
514,  5f.  (vgl.  559,  3f.).  Auch  in  Anth.  VII  selten  eine  Erwähnung  des 
Gericht«  ( 59«  Agnthias). 

' Scheidung  der  Tollten  in  zwei  Schaaren  wird  vorausgesetzt,  wo 
dem  Frommen  da«  AVohnen  iv  p/xxapt33:v  u.  Ae.  vorausgesagt  wird.  Deut- 
liehe Scheidung  der  zwei  oder  drei  Sehaaren  der  Todten  Is.  oben  p.  221 
Anm.)  »eiten  aut  (irabschriften.  Ep.  950  , 9ff.  (aber  da  i«t  die  eiue 
Schaar  tittyfrovir,,  die  andere  im  Aether;  stoisch).  — Eine  eigenthümliehe 
t’ombinat ion , die  drei  Classeu  (im  toao;  *»3.  und  istjiiüv  im  Hades,  und 
im  Aether)  voraussetzt,  in  Epist.  Bocrat.  27,  1:  — vo it  tt«  xard  7 iv 
t'i3tjiwv  /uipiu  övvo;  s:«  xxt1  ästpa  (özsp  xat  piX*  ittiftopat)  Xiuxpdtaa;. 
— Ebenso  Antli.  7,  370  (Diodor.)  iv  A:o;  (d.  h.  im  Himmel)  7}  pxxdpiuv. 

* In  den  lirabschriften  ist  wohl  nie  von  den  Strafen  der  äatpt:; 
die  Rede.  Auch  in  Anthol.  VII  kaum  jemals  (377,  7f.  Erykios.) 
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eigener  Vortrefflichkeit  im  Bewusstsein  zu  versichern.  Von 
Zerknirschung  und  Angst  um  sich  selber  ist  nichts  zu  spüren. 
Die  Seele  hofft,  zu  ihrem  Rechte  zu  kommen1,  zu  den  _ Se- 
ligenu,  auf  die  Inseln  oder  die  Insel  der  Seligen  zu  gelangen, 
in  das  Elysion,  den  Aufenthalt  der  Heroen,  der  Halbgötter*. 
Sehr  häutig  werden  solche  Hoffnungen  ausgesprochen,  aller- 
meist nur  mit  einem  kurzen  verheissungsvollen  Worte.  Selten 
begegnet  wohlgefällig  ausgeführte  Schilderung  des  Aufenthaltes 
der  Seligen*,  der  in  diesen  Andeutungen  und  Ausführungen 
zumeist  wohl  im  Umkreis  des  unterweltlichen  Seelenreiches  ge-  mz 
sucht  wird*,  gleich  dem  „Orte  der  Frommen“,  den  in  mannich- 
faclien  Wendungen  die  Hoffnung  sich  als  Wohnplatz  zukünftigen 
Lebens  verspricht 5. 

* ^ Sixatov  tjjYj  (Ep.  502,  1 3),  d.  h.  an  den  nach  der 

Gerechtigkeit  ihr  zukommenden  Ort. 

* votittc  paxapcuv  vyjoooc  thxAtfl  *vt  coU{  Ep.  649.  2;  366,  6; 

648,  9.  vr^ov  fy»t$  paxdpinv:  Ep.  413,  2:  107,  2.  Anth.  7,  690,  4,  tiaxd- 
pmv  Ep.  516, 1,  2.  MIXosiov  ntStov:  Ep.  414,  8.  150,  6.  rjo'/i  ’Hko- 

ata  338,  2.  649,  3.  yujpo*  r^hrs to^  618  a,  8.  jxst'  tojiiv  iv  ’Hkositp 

554,  4.  — vau»  3'  *fyptt»t»»v  Itpöv  ^öpov,  odx  ’Ayipovto; * toiov  *yip  jitöt©© 
ripp.«  30?oiatv  fvt : Ep.  228,  7.  8.  Y(pa»u*v  y wpov  tyot$  f fKjitvo; : 539,  4.  Atj- 

aü  oi  tv  Y|pdit33t  tp'j'/.assoi;,  r'j3t£«a»v  aui  yiüpov  rupyoprvoc: 

228  h,  7 (p.  520).  uiyc:’  Yjjxt 5soo(  669  (30t  ptv  i?pYf  3i:o:at  nap’  äv- 
2pd 3t,  Anth  7,  659,  3). 

J Schilderung  der  Ditddichkcit  der  paxdptov  vyjsov  und  der  ely  Mi- 
schen Gettlde,  wo  ot>ol  ieodttv&*  dviKiünuv  «tt  jsioto^ : Ep.  649.  A uspruehs- 
voller  in  dem  Gedicht  de«  Marcellu«  auf  Kcgilla,  die  Gattin  de»  Her« »de« 
Atticus:  Ep.  D*46  (sie  i.»t  jtrff’  *rJp<j>vYJ3tv  iv  jtaxaptov  ytkz ot3tv,  t va  Kpövo; 
ijipast/.fjjt  [8.  9j;  dorthin,  t?  uixtavov,  hat  »ie  Zeus  mit  sanften  Winden 
entsendet:  21  fl’.  .letzt  ist  sie  ©ü  {Kn^rrj,  ätäp  oooi  fHatva,  sondern  eine 
Heroine:  42  ff.  ln  dein  yopo;  itpottpdcuv  Ylttufl«äa»v  ist  sie  eine  «*säu»v 
der  Persephone:  51  ff. >. 

* Deutlich  z.  B.  der  Ort,  wo  Rhadamanthy»  waltet,  im  Hade»:  Ep. 
452,  18.  19. 

4 Der  ytt»po$  *'j3f^cu>v  deutlieh  im  Inneren  de»  Hade»:  ’.V.©t«u  vay.ot© 
r>rsG*;aTO  xöXicoi,  c^t'tsiuv  & ©3ttjv  rivaatv  ult3ttjV : Ep.  237.3.4. 
In«,  au«  Rliodo«  (f.  gr.  ins.  mar.  Arg.  I 141):  einen  alten  Schulmeister 
— yii»po;  [3*’  rystj*  1 1 /«O'iTuiv  fäp  aiitöv  xal  xöpY4  xattoxtoav,  'hppY4; 

tt  xo*  2a?©0y©5  'Kxarrj,  Jtpo3p  [ijuij  Sn a3tv  ttvot,  p'isr.xdiv  t’  in:3tätY4v  ita^av 
aGtov  tct3t»u>;  ni3Y,;  ydptv.  — Nic  ht  selten  werden  Ely»i«n  und  der  Ort  der 
tt>3t^it{  identifleirt : z.  B.  Ep.  838:  it>3tpti;  (»eil.  tyoü3t>  xa: 
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Es  begegnet  aber  auch  «lie  Vorstellung,  dass  die  Schaar 
der  Frommen  dem  unterirdischen  Dunkel  ganz  enthoben  sei1. 
Und  dem  einzelnen  Verstorbenen  wird  in  so  vielfacher  Wieder- 
holung der  Aufenthalt  im  Himmel,  im  leuchtenden  Aether,  in 
der  Sternenwelt  gewünscht  und  verkündigt,  dass  dieser  Glaube 
an  die  Erhebung  der  körperfreien  Seele  in  überirdische  Kegio- 
nen wohl  als  der  in  späteren  Zeiten  unter  solchen,  die  sich 
bestimmteren  Vorstellungen  über  ein  jenseitiges  Dasein  hin- 
678 geben  mochten,  am  weitesten  verbreitete  gelten  muss2.  I)i»*>er 

Tttiituv  ttppovtc  ’HXo9*.u»v.  tooto  saofpooövrjC  fXayov  yip<»$ , äp£po9(Y4v  li 
(»lie  Unsterblichkeit  ihrer  Seele)  giipatos  6 ßptsrqs  o'jx  ypövo;. 

4u«  vsYj  vüpyjjot  (»«»  der  Stein:  Athen.  Mittheil.  4,  17).  jtit'  i&et fützr. 
xafrrpa:.  — Wenn  es  ein  Gericht  im  Hades  giebt,  otXYpr.c  tt$  £opov 
tuofßlcuv:  Ep.  215,  5.  6.  Kore  führt  den  Todten  ^6pov  tr’  iiztpiw*  21H, 
15.  16.  xasilv  tv  soatfittuv  vjv  2iä  awppooüvYjv  569,  12.  t&ifßtmv  yd»po; : 296. 
cuo.  oopo^  222,  7.  8 ciist^cuiv  vouoi?  itpov  $opov  — : /.  or.  J\wf.  Aar. 
2,  298,  11.  ’loyr,  V tugt^tu»  otyrca:  tt;  dähtpv  isp.  90  ( C.  I.  A.  2,  3004  t. 
tü3.  tt$  Upor!>^  iW/.apou;  222  b,  12.  t&g.  »v  ox»pot$  ftoXäpo'.c  253,  6. 
ot  vato»  iuipaT*  <l>6p3rpöva;  yiuptp  tv  c'jof'stiov  189,  5.  6.  ptt5  ti>9tp«t39:  xti- 
aOa*.,  avt"  aptrf]?  259.  fb^x'  ’Aibj;  t;  puy&v  t'i-ißiujv  241  a,  18.  6*>3ijs:t); 
ot  slvixtv  6'j36^c»uv  yiüpov  »Jsy,  p&pivo^:  Ath.  Mittheil.  11,  427.  (bei  Ko- 
lophon). Späte  Ins.  Koni,  I.  Cfr.  Sic.  et  It.  1660:  die  Frau  vom  verst. 
Manne:  ittpl  ot»  ojopai  toü;  xacayOovioo?  fttorj^,  tvjv  '^uy^v  ti;  3005  «»»31- 

*««d;au 

1 Der  yiüpo;  paxapu>v  im  Himmel:  ^oy-rj  aOavatutv  ßookatc  tct- 
^Yjpio?  69Ttv  aa-pot?  xal  Up&v  ytüpov  fytt  paxäpwv : Ep.  324.  3.  4»  xai  vou.:; 
paxdptuv  vr^ou?  — a'jyai;  tv  xafapatatv,  'OU(uroo  xXirjoiov  ovtcu^:  649, 
2.  8.  Da«  *rjXu9tov  itaotov  ausserhalb  der  f#i{ibttv  oopo*:  414,  8.  6.  — 
Bisweilen  beide  Vorstellungen  vom  Ort  der  Seligkeit  im  Himmel  oder  auf 
»len  Inseln  der  Seligen  nebeneinander.  [Lucian]  Dcmosth.  encom.  50:  De- 
mosthenes ist  nach  seinem  Tode  entweder  tv  paxdpu»v  rr,3oi;  bei  den 
Heroen  oder  im  oöpavo?,  als  Gefolgsdämon  »les  1* t;>;  'KXtolKpto*. 

* »}oyvj  rcpo;  ''OXopaov  ävy4XX<»to.  Ep.  646  a,  3.  ^oy*rj  %'  tv  ’OXvp- 
a»u  159.  261,  11.  *r|Xd‘tv  S’  ti;  M&ao  otpa?,  ^oy/fj  0’  t;  "OXoprov  Anth.  7, 
362,  3.  (y.4:?Yl;  hier  = Grab,  wie  oft.  Und  ebenso  Ep.  238,  45:  *|o/y- 
si?  atdipa-istia  ti$  ’AiÄnrjv  itposoc  ttXt  vopo$)  ptta  rorpov  öpd»  «äo^  o>- 
/.•jprroto  Anth.  7,  678,  5.  — *x  P-*Xituv  oupavot  t'jpu;  fyt*.;  Ep. 

104,  6.  Y^top  V oüpavtii  pt?ap9iov  462,  6.  t|*oy*rt  J10'*  va'-,: 

261,  10  (und  in  ähidichen  Wendungen  noch  mehrmals  in  diesem  Gedicht», 
t?  oopavta;  atapzou?  *UJ/*'Fi  xaxctatv«  9 dtp'  ftjtooyoaptwi  A nt  hol.  7.  737,  7. 
Vgl.  noch  Anthol.  VII  363,  3;  587,  2 ; 672,  1;  IX  207.  20«  — cTtfrvp 
ptv  <J-uyä;  uxtos;aTo  Ep.  21.  (5.  Jalirh.  v»»r  Chr.  S.  oben  p.  258,  2.)  K;>po- 
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Glaube,  der  die  Seele  in  die  Nähe,  ja  in  die  Gemeinschaft  der 
himmlischen  Götter  erhebt1,  hat  sowohl  in  religiösen  Ahnungen 
als  in  philosophischen  Speculationen  seine  Wurzeln,  die,  tief 
in  die  Vergangenheit  zurückgreifend2,  in  diesen  späteren  Zeiten 
sich  wesentlich,  darf  man  glauben,  unter  dem  Einfluss  volks- 
thümlicher  Ausführungen  stoischer  Schriftsteller  von  dem 
lebendigen  „Hauch“  der  Menschenseele  und  dessen  Aufstreben 
in  obere  Kegionen  ausbreiteten  und  kräftigten  a. 

Ueber  den  in  vielen  Fällen  schon  merklich  zu  einer  nicht  674 
mehr  nach  ihrer  lebendigen  Bedeutung  voll  empfundenen  Redens- 
art gewordenen  Ausdruck  dieser  Hoffnung  des  Aufsteigens  der 
Seele  zu  himmlischen  Höhen  geht  der  Aufschwung  der  Be- 
trachtung selten  hinaus.  Kaum  dass  hie  und  da  in  der  Be- 

pdyou  4oyTjV  xal  öxip^tdXooc  dtavo ux$  atfBjp  ÖYpd;  41.  (4.  Jahrh.  vor 
Chr.  Der  Aether  ist  nicht  „feucht“:  aliWjp  Xapxpdt  tyit  ursprünglichere 
Schreibung  in  dem  entspr.  Epigramm  des  Ilixlo(.  &7pd;  wäre  der  d*ijp: 
xvjv  »J*o^T|v  dxtdioxiv  «;  depa  Ep.  642,  7)  plv  £<;  atiKpa  xal 

adXd ; 288,  4.  «}oyT|  V aldiptov  xaxiyv.  tco/.ov  225,  3.  aifrpr4v  ^uyvj  iß^ 
spiOtv  325, 6.  — o’  d&avdxtov  ßooXa* ; tmd'qpio^  t3ttv  d z t p o t ; Ep.  324. 3. 
Aus  Thyatira  (Bull.  corr.  hell.  1887  p.  461):  3d'J<iv  V ddsXpd;  ’ApytXaos 
3ä>p'  tpdv,  <J»oyä  Os  pto  xpd;  daxpa  xal  üsoü?  ESI  (sehr.  ffty).  Die  eine 
Schaar  der  »Seelen  xstptoct  söv  atd-iptotst  yopeötf  rfi  axpaxtvjs  tt£  «ipt 
Ep.  650,  11,  12.  (Diogenes)  vöv  di  3avu»v  d^tipa;  olxov  tytt.  Anthol.  7,  64,  4. 

1 4°X*h  ^ *x  £s^tuv  xxapivr4  prxd  daipova^  dXXoo;  VjXod*  3 -rj,  vaittc 
d’  *v  paxdptov  daxtdtp  Ep.  243,  5.  6.  xai  pi  3«tuv  paxdptov  xax iyv.  döpo $ 
daaov  tdvxa,  oöpaviot;  x*  dopois:  ßXrictu  fdog  ’llptYivttYjs  312,  6.  — rr4v 
cüvtxov  P**dpu>v  tU  dtpa  doösa,  xposifav  piv  Ov^rrj,  vöv  di  frstuv 

pixoyos  654,  4.  5.  — dXXd  vöv  t*s  toö;  3toöc  I.  (rr.  Sic.  et  It.  1420.  u»5 
di  ■i’j'Z'.Q  piv  cXuscv  dred  y^ovö;,  dihivaxo*.  piv  aöxdv  ryoost  3t  Ot  ca»pa  di 
3r4xÖ5  5dj  Anth.  7,  61,  2;  570;  673,  3.  4. 

* S.  oben  p.  257  ff. 

5 S.  oben  p.  319ff.  xvtöpa:  Ep.  250,  6.  613,  6:  tcvsöpa  Xaßu>v  ddvo; 
odpavoOtv  xxXtaa;  ypovov  dvxaTttdtuxa.  (nviöpa  Y<*p  ist:  3soö  ypvjOi?  ffvrjxotot 
Pseudophoeyl.  106).  156,  2:  xvotvjv  alff-^p  tXaßtv  icdXtv,  öiJtep  tdtuxsv. 

(3.  .fahrh.  vor  Chr.  Köhler,  C.  I.  Ä.  2,  4135).  — In  theologisirender 
Poesie  später  Zeit  begegnet  mehrfach  diese  populär  gewordene  Vorstellung. 

Z.  1$.  ypYjspö;  bei  Stob.  ecl.  1,  49,  46,  I p.  414  W.:  xd  piv  (xd  aiLpa)  Xo34v 
iott  xövi;,  ^uyvj  di  npd;  aiffpTjV  axtdvaxat,  OTtxöthv  v}X3s,  ptrr4opo;  *1$  at3tp’ 
dsXoöv  (sehr.:  i;  dfvdv).  Orakel  des  Apoll.  Tyan.  bei  Philostr. 

V.  Ap.  8,  31:  düdvaxo*  — prxd  3ü»pa  papaviHv  — pr4 iditu^  xpofto- 

poösa  xi  pa  wo  xat  rppt  xoö<p^. 

Roh  de,  Psyche  II.  3.  Aafl.  25 
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Zeichnung  der  Seele  als  einer  „unsterblichen*4 1 (auch  im  Tode 
nur  schlafenden)*,  ein  philosophisch-theologischer  Gedanke 
durchblickt.  Die  Inschriften  sind  bald  gezählt,  in  denen  der 
Lehre  der  Theologen  und  theologisirenden  Philosophen  von  der 
göttlichen  Natur  der  Seele,  ihrer  kurzen  Wallfahrt  durch 
irdisches  Leihesieben  und  ihrer  Bestimmung  zur  Heimkehr  in 
körperfreies  Götterdasein  Worte  gegeben  werden*.  Glaube 
676  an  eine  Seelenwanderung  tritt  deutlich  nirgends  hervor4.  Von 

* 'J'U'/TjV  & diTdvaxov  xo’.vö;  f/it  xapia;  Ep.  35,  6 (C.  /.  .4.  2,  3620. 

4.  Jh.  vor  Uhr.).  I.  Gr.  Sic.  et  It.  940,  3.  4:  ä5a vax*r)  »voy-rj  psv  «v  a&tpt 
xai  A*.6$  itaixäxat.  — ibid.  942:  — *vtfa2s  xt:pa&,  o 6 y t daviv 

{Tvr^xttv  jitj  X$y*  xoö$  äY*fh>6s  (nach  Kallimach.  epigr.  11:  xä$t  ldui>  — 
Itpöv  örcvov  xotpÄxot.  {Tvdsxtiv  pxj  X*y*  xou?  dfa^oo;).  — oox  tftavt;;, 
Ilpoirq,  |utißt|(  8’  15  ftpitvova  yiipov  — 649. 

* Der  volle  Sinn  dieses  Ausdruckes  noch  (wie  hei  Kallim.  tp.  11). 
Ep.  559,  7:  krj»  lloitiXrqv  cö&r.v,  avep  * oö  6tjutiv  y®P  Ävijixitv  x*»6; 
d^a^ouc,  äXX*  nicvov  rytiv.  Oefter  als  herkömmliche  Redewendung : 
433;  101,  4;  202,  1;  204,  7;  c’  fxotptotv  5«vo;  6 X^Onr^  223,  3 ; 502,  2. 
AnthoL  7,  29,  1;  30,  2;  260. 

3 Ep.  651:  (hrrjxiv  stöpa  — xö  ftMvatov  s;  paxapiuv  avopou??  xc*p‘ 

f dp  öe'^cu;,  *5J  xo  C"*)v  isaptytt  aal  5*0'piv  xoxtßf}.  — 3ti»pa  ytxcuv  ^op(; 

(vgl.  Empedocl.  414:  aatpxcuv  nptodUoooa  ytxum,  seil,  x*/jv  ^oyijv)'  x6v 
#tov  38-i*  pot>  (den  Gott  in  mir,  meine  *}°XTi)*  261?  6:  vijv  •Jay^jv  2’  ä&a- 
varrjv  tXayov.  tv  y®'*]&  p-tv  5 Aga  xo  3uyy*v«?.  oOpavso;  -rjXofrtv  »Jojrtj 
3u>pa  xax’  00  'p&tptvov  xxX.  Vgl.  320,  6 ff.— 594  (spate  Grabscbrift  eine* 
philosophirenden  Arztes;  hei  Rom  gefunden)  v.  7 ff.:  ©6V  dpa  «Hnrx©; 
f»jv,  6x’  dv^Yxirj^  V 6'p.pefcovxo;  x6p£ou  etvaXtt»  ictictfcrjptvos  VjVnsrv  olpov. 
ix  ps3it»v  6’  apa  axttytov  otpviv  sß*rj  Aü;  oixov.  Versteht  man  xop-jo»  vom 
wirklichen  Grabe,  so  ergieht  sich  kein  verständlicher  Sinn,  wie  mau  auch 
das  tlvoXttp  deute  oder  ändere  (»IvoXtip  Franz,  o’-YoXiu)  Jacobs».  I»er 
Poet  will  sagen:  Der  Verstorbene  war  (seinem  Wesen,  seiner  .Seele  nach' 
ein  Unsterblicher,  nur  durch  Götterschluss  war  er  (seine  Seele)  an  den 
Leih  gefesselt  und  vollendete  im  Leibe  seinen  Lauf,  nach  dessen  Ende 
er  alsbald  (wieder)  in  das  Götterreich  aufstieg.  Also  x'Spjjkn  t:v  k'knm 
ttEKB^TjpEvo? : gebannt  in  das  „dunkle  Grab4*  des  Leibes.  3ü»pa  — stji». 
(Völlig  wie  bei  Virgil.  Aen.  6,  734  die  atiimae;  chtuttae  feweönx  et  carctrt 
caeco.)  — 603:  Der  hier  Begrabene  •Joyijv  irtisaf  ist  3«i»p*r.> 

sXd-Eiv  rrjv  a6xo&,  peXfo?,  o6x  ävtnst't  pivttv.  Das  soll  heissen:  er  hat  seine 
(vorher  körperlos  lebende)  Seele  überredet,  in  «las  Reich  der  sterblichen 
Leiber  einzugeben  (einen  Leib  zu  bewohnen),  konnte  sie  al*er  nicht  über- 
reden, lauge  dort,  in  diesem  irdischen  Leben,  auszuharren. 

4 Höchstens  einmal:  ti  xdXtv  faxt  Y«vt3 tfat ti^’  oöx  rat:*  k»X» 

tXfttlv  — Ep.  304.  (Vgl.  oben  p.  254,  1.) 
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einer  Einwirkung  platonischer  Lehre  im  Besonderen  findet  sich 
kaum  eine  Spur '. 

Nicht  philosophischer  Belehrung,  sondern  den  Gedanken 
volkstümlicher  Religionsübung  gehen  diejenigen  nach,  die 
einem  seligen  Leben  nach  dem  Tode  zugeführt  zu  werden 
hoffen  durch  die  eigene  Fürsorge  eines  Gottes,  vermutlich 
dessen,  dem  sie  hei  Lebzeiten  besonders  hingehende  Verehrung 
gewidmet  haben.  Er  wird  sie,  so  vertrauen  sie,  an  seiner 
eigenen  Hand  in  da.4  Land  der  Wonne  und  Reinheit  einführen. 
Wer  so  „einen  Gott  zum  Führer  erlangt  hat“*,  kann  getrost 

* Die  p.  386,  3 angeführten  Stücke  enthalten  zwar  theologisirende, 

aber  nirgend»  speciell  platonische  Meinungen  oder  Lehren.  — In  den 
zahlreichen  Stücken,  die  von  einem  Aufsteigen  der  Seele  in  den  Aether,  zu 
den  Stenten  u.  s.  w.  reden  (oben  p.  384,  2;  385, 1).  IMatonisirende  Ansichten 
zu  erkennen  (mit  Lehr».,  Popul.  Aufs}  p.  339 f.),  ist  kein  Grund.  Zwar 
Alexis  der  Komiker  (Mein.  Com.  3,  455)  fragt,  ob  nicht  die  Meinung, 
dass  der  Leih  nach  dem  Tode  verwese,  td  o1  dOavatov  Ttpd;  tov  a*pa, 

platonische  Lehre  sei:  taut’  oe>  ayoX4j  HXatiovoc.  Aber  er  nennt  eben 
platonisch  jene  seit  Langem  und  schon  vor  Platos  Auftreten  in  Athen 
populär  gewordene  Vorstellung  vom  Aufsteigen  der  Seele  des  Todten  in 
die  oberen  Kegionen,  ohne  wirkliche  Kenntnis»  von  Platos  Lehre  zu 
haben.  In  Wirklichkeit  hat  diese  ja  an  jene  verbreitete  Meinung  nicht 
mehr  als  den  vagsten  Anklang  und  bildete  und  erhielt  jene  »ich  ohne 
jeden  Einfluss  des  Plato  und  seiner  Schule. 

* Ep.  350,  12:  Zu  der  Schaar  der  Seligen,  die  tttptooi  odv  odfcptotat 

yopeutt,  gehöre  ich  Xayuiv  9tdv  -Ijpfwvfj«.  Die  Schlussworte  müssen  auf 
ein  besonderes  Pietätsverhältnis»  zu  einem  Gotte  hinweisen  »ollen.  Man 
beachte  den  Schluss  der  Catsares  de»  Julian  (333  c):  Herme«  zu  dem 
Kaiser:  folge  du  den  «vtoXai  des  icattjp  Mlüpa;,  im  Leben,  xal  Y^vixa  3v  eviKvds 
äjr.tvai  Ssiß,  |A«ta  rij;  dYafHj;  iXirtdo^  vjftpöva  9«öv  tojitvv]  xafcsTtk^  staurö. 
Vgl.  auch  die  Verheissung  eines  ägyptischen  Zauberbuche»  bei  Parthey, 
Abh.  d.  Bert.  Akad.  1835  p.  125,  Z.  178  fl‘.:  der  herangezauberte  Geist 
wird,  wenn  du  gestorben  bist,  aoü  td  kviOja«  fiaatd^a^  «1$  dtpa  5£*t  3t>v 
a6t<p,  fdp  5?Tjv  ©6  xu>p*rj3«t  dsptov  xvtüpa  aosTafrkv  (d.  h.  empfohlen) 
xpatatu»  rapsdpm.  Plato,  Phatd.  107  Dff. : Die  Seele  de»  Todten  ge- 
leitet der  datpuiv  ©sntp  (u»v?a  tlXr^ti  zur  Gerichtsstätte:  von  da  geht  sie 
tt(  döou  ptta  ixttvoo  u»  dr4  ffpostttoxtai  iv9tvd*  sxsts: 

aoptina’..  Nachher  noch  ein  aXXo;  4jY*p»v,  der  sie,  scheint  es,  wieder 
nach  oben  geleitet.  Seligen  Wohnsitz  findet  *rt  xaÖ-apü»;  ti  xal  prcpta>{ 
tov  ßtov  hdil^oosa  xal  ^ovtpizoptuv  xal  4iy tpovcuv  3tü*v  ttr/oöaa 
(108  C).  Aehnlich  auf  dem  Grabmal  der  Vihia  (in  den  Katakomben  des 

25* 
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670  der  Zukunft  warten.  Nicht  allein,  aber  nächst  Hermes,  dem 
Boten  der  Persephoneia am  häutigsten  wird  unter  den  Ge- 
leitsgöttern der  Todten  Persephone  selbst  genannt1.  Hier 

Praetoxtatus  bei  Rom):  Mercurius  nuntius  führt  sie  (und  Alcestis)  vor 
Dispater  und  Aeracura  zum  Gericht;  danach  führt  sie  noch  ein  beson- 
derer btmus  angelus  zum  Mahl  der  Seligen  (C.  I.  Lat.  VI  142).  Christ- 
liches ist  hierin  so  wenig,  wie  in  dem  ganzen  Monument  und  seiueu  Bei- 
schriften  („Engel“,  als  Mittelwesen  zwischen  Göttern  und  Menschen,  hatte 
heidnischer  Glaube  und  Philosophie  ja  langst  aus  jüdischer  Religion  an- 
genommen und  bisweilen  den  platonischen  fcotpovt;  gleichgesetzt  [s.  R. 
Heinze,  Xenokrates  112f.].  Mit  den  altgriechischen  Vorstellungen  als 
„Boten“  gehender  Götter,  oder  auch  einem  Heros  Eodrpf  s).o;  u.  dgl.  [vgl. 
Usener,  Götternamen  268  ff.]  haben  aber  diese  Mittelnaturen  der  5fftXot 
gar  nichts  zu  thun).  Mit  den  Vibiahildern  kann  ausser  der  eben  angeführten 
platonischen  Stelle  noch  verglichen  werden,  was  Lucian.  Philops.  25  von 
dem  vtavta;  xdqxaXo;  erzählt,  der  die  Seele  in  die  Unterwelt  geleitet 
(ot  äfGrfdvtt;  aötöv  unbestimmter  in  der  parallelen  Erzählung  des  Plutarch, 
>>ei  Euseb.  praep.  er.  11,  36  p.  56B  I)). 

1 Hermes  der  Geleitsmann  der  Seelen  als  5ffc).o;  «fcparpowj;:  Ep. 
blh,  1.  Hermes  bringt  die  Seele  zum  Eubuleus  und  der  Persephone : Ep. 
272,  9f.  Er  geleitet  die  Seele  zum  paxaptuv  r.X6o:ov  xtdiov:  414.  9;  411, 
zur  Insel  der  Seligen:  107,  2.  Er  führt  sie  an  der  Hand  in  den  Himmel, 
zu  den  seligen  Göttern:  312,  8 ff. 

* Ep.  218,  15:  itUä  so.  xapptaoi/.r.a  fca,  xoXocuvnps  xoupa,  rr4vd?  5f’ 
tx’  tostjitcuv  ytüpov,  fyoooa  y»po;.  452,  17  ff. : den  Todten,  seine  Kinder, 
seine  Gattin  fctyrto  t;  (nicht  Alle  lässt  der  Hades  zu:  der  Todte 

betet:  oi  otüfiov  ycüpov  oxovattt*  daipovt;  tsfcoi,  $s&as{P  *i;  Atb]v  xipi 
töv  otxtpotatov  024),  itotvta  xa:  'loyi;  xpo*5xtpxt,  Tva 

'Paoapavfc;.  Mit  der  Aufnahme  und  Geleitung  durch  die  Gottheit  selbst 
soll  jedenfalls  noch  eine  besondere  Gnade  bezeichnet  werden.  Zum 
Aufenthalt  der  t&otßtl;  gelangt,  die  vor  allen  Göttern  der  Persephone  er- 
geben war:  I.  Gr.  Sic.  et  It.  1561.  Auch  Zeus  geleitet  die  Seele.  Ep 
511,  1:  ävtt  ot  xodoodpotc  apt?&;,  xoXorjpati  xoOps,  v^tv  ’Hkoatov  «dtd; 

Kpov&q;  (fco;;  516,  1.  2).  Von  einem  jung  verstorbenen  Ptolemier 
sagt  Antipater  Sid.,  Antliol.  Pal.  7,  241,  11  ff.  o t»  li  ot  vu£  tx  voxto;  ittfcta* 
o4j  fap  fivaxta^  totoo;  g'jx  ’At? a;,  Ztö;  J’t;  oXopxov  5fr..  Apollo:  Pamienis, 
von  ihren  Eltern  bestattet,  sagt:  [v&v  pttfaX]oo  (so  etwa  zu  ergänzen»  ii 
\C  tyr.  ttptvo;  A'.6;t  oppa  t’  ’AxoXktuv  [Xotf]o6  (zweifelhafte  Ergänzung» 
tXtov  tx  xupo;  äfccvaTov  (/.  tjr.  itts.  mar.  Arg.  I.  142;  Rhodos). 
— Griechischer  Dichtung  offenbar  nachbildend  sagt  Ti lmll  1,  3,  58:  Sed 
me,  quod  facilis  tenero  sum  sein  per  Amori , Ipsa  Venus  campos  dürft  ad 
Elysios  (warum  Venus,  sagt  der  Dichter  ja  selbst:  sie  hat  er  vor  Anderen 
verehrt.  An  eine  Venus  Lihitiuia  ist  nicht  zu  denken).  Phlegon  nurah. 
3 p.  130,  16  ff.  West,  «fcoijso;  ’AxdXXu»  llöfco;  — po:  tdv  xpartpov  fcpa- 
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kann  man  vielleicht  einen  Nachklang  der  in  eleusinisehen  und 
verwandten  Mysterien  erweckten  und  gepflegten  Hoffnungen  «77 
vernehmen  wollen deren  sonst  auffallend  selten  in  diesen 
Grabschriften  gedacht  wird.  Einen  Hierophanten  von  Eleusis, 
der  „zu  den  Unsterblichen  ging1*,  lässt  seine  Grabschrift  — 
allerdings  in  sehr  später  Zeit  — als  von  den  Göttern  offen- 
hartes Mysterium  die  alte,  vor  Zeiten  in  Sagen  wie  der  von 
Kleobis  und  Biton*  zum  Beispiel  gewordene  Weisheit  preisen, 
„dass  nicht  alleine  Tod  kein  l'ebel  den  Sterblichen  bringt, 
nein,  dass  er  ein  Glück  ist1-’.  Eine  trübsinnige  Philosophie 
hat  sich  in  diesen  letzten  Zeiten  des  alten  Götterglaubens 
der  ihrem  ursprünglichen  Sinne  nach  so  Lebensfeindliches 
nicht  anzudeuten  bestimmten  Mysterien  bemächtigt 4.  — Einen 
geheimnissvollen  Klang  hat  es,  wenn  dem  Todten  gewünscht 
oder  verheissen  wird,  dass  ihm  im  Seelenreich  das  Wasser  der 
Vergessenheit  zu  trinken  erspart  bleiben,  der  Gott  der  Unter- 

itovt*  (den  dämonischen  Wolf)  sr’.rtiuo'x;  rjaftv  il;  jixxxpwv  :i  Söjtoy;  *ai 
nip8tf«vitV|(. 

1 Isidote,  Hierophant  i*  in  Eiernd*  (Enkelin  des  berühmten  Sophi- 
sten Isaios)  nennt  ihre  Grabschrift  (’K^Ytp.  apyauok.  1885  p.  140),  v.  8 ff.: 
i;o/ov  iv  x’  ipttai;  tv  xx  saofpooüvouc*  xai  apsißojitvTj  JW,t‘u  }ixxxp.u»v 
ist  v^33or>$  rja*,'«,  navtotYjS  txx&;  •lta>£t>viar|;.  (v.  20:  rp  xx:  AYjjiYjtY^ 
cüxaxxv  afhxvdxo:^.) 

* Durch  iliren  schöneu  T«m!  zeigte  die  Gottheit,  u»;  Äpr.vov  xtYj 
ctvif'yMir.tu  xiitväva:  p<iV#.ov  Yj  C“*ttv,  Herodot.  1.  81  ([Platt»]  Axioch.  387 C. 
Cie.  TumcuI.  1.  113.  Plut.  cohs.  ad  Apoll.  1CW  E.  vgl.  Ainuiian.  Marcell. 

25,  3,  15).  — Die  Grahsehrift  der  Isidote  erinnert  un  die  Sage,  v.  11: 
$«»x*  (Demeter)  2s  oi  8-ävxxov  fXt>xip«ÖT»pov  Y^io;  *«i  ,ApY,'*<wv 

tpif> ttpov  Yjlfrttav. 

a IV^&aMYjV  ir’  dxuxuo  xu»p.xr.  l^aOxo;  idtUii  xip.axx; 

xpxtxxovx  "tu y posuvYjV,  ©p.*px  nxr.v  s^x'.vt  fipoxoic  ^axrlji^poxx  Ay(©'>s 
äexdxto  y,m>x  nxp'  affxvxxo'jj.  yj  xaUv  ix  pxxdpiuv  pjaxY^ptov,  o*>  pövov 
ttvat  xov  Havatov  th/Y^oi^  n'i  xxxov.  öu’  ä-t"i3v/.  (’E-jy^ji.  dpjrauok.  lhM.3 
p.  81.  82.  3.  Jahrh.  nach  (Mir.)  Unter  dem  Standbild  einer  Tochter 
dieses  Glaukos.  zu  Eleutti*.  die  Unterschrift  (' Kf *r zpy/i-.o)..  1«94  p.  205 
[No.  28]  v.  1 1 f.):  U/.x6xoo  £x  fvtuXYj  {hör.©*©;,  ö;  xx  xd:  x-jxöi  ts  p ©f  av  tt,  zt  ; 
u»ytx’  i;  &$avat09C. 

* Phrasenhaft  (Dionys.)  art,  rhrt.  8,  5;  iit:  xi/.s:  (der  Leichenrede) 

jijprl  ötvxfxatov  r.icstv,  ör.  iffxvxx©^,  x«  ©x:  toj;  iv  (ho:* 

©vxac»  dpttvov  :3w;  d*a>./.dxTi:v. 
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weit  das  kalte  Wasser  reichen  werde,  dass  ihn  die  Quelle  der 
Mneinosyne,  das  Bad  der  Unsterblichkeit  erquicken  werde,  die 
Gedächtnis»  und  Bewusstsein,  die  erste  Bedingung  vollen  und 
seligen  Lebens,  unversehrt  erhalten'.  Es  scheint,  dass  hier 

1 — töv  dfhivxTOi  ^tkctaxov * toyvtxa  xai  rrr^odi  koüsav  tv  ävifavdtv..; 
(man  erinnert  sieh  «lt*r  dffdvaTo^  irr^d],  aus  der  Glaukos  die  dfravar.a 
schöpfte:  Sc  hol.  Plato,  Rep.  10,  Hl  1 C),  xal  paxaptuv  vfj3oo;  Jd'uw  t; 
d3avätu»v  Ep,  366,  4 ff.  Es  giebt  int  Hades  eine  Quelle  der  Lethe 
(links)  und  eine  Quelle  der  Mnemosyne  (rechts),  der  kaltes  Wasser  (v.  5) 
entströmt:  aus  ihr  werden  die  Wächter  der  flehenden  «Seele  zu  trinken 
geben  xal  tot’  fettt’  Skkotot  ptlP  4jpaiE03tv  ävd£r.:  Grabtaf eichen  aus  Petelia 
(etwa  aus  dem  3.  «Talirli.  vor  Chr.),  I.  Gr.  Sic.  et  It.  638  (Ep.  l(fflT). 
Verstümmelte  Copie  desselben  Originals  auf  mehreren  Täfelchen  au» 
Eleuthemai  auf  Kreta:  Bull,  de  corr.  hell.  XVII  (1893/4)  p.  122.  629. 
Vgl.  oben  p.  221  Audi.  — Dies  ist  also  das  „Wasser  des  Leben*“,  von  «lern 
in  «len  Märchen  mancher  Völker  die  Rede  ist  (vgl.  Grimm,  I).  Märchen 
97,  mit  den  Anm.  111  p.  178;  328;  Dieterich,  Abraxas  97 f.,  Nekyia  94.  99», 
dasselbe  offenbar,  von  dem  auch  Psyche  der  Venus  bringen  soll  <Apul., 
tuet.  6,  13.  14):  gewiss  ist  in  dem  Psychemärchen  nicht,  wie  Apuleius  es 
versteht,  das  «Styx wasser  gemeint  (wozu  wäre  das  gut?),  sondern  eben 
das  Wasser  aus  der  Quelle  des  Lebens  im  Hades.  Es  ist  eine  redende 
Quelle,  cocale*  aquae  (Ap.  6,  14),  doch  wohl  von  Haus  aus  dieselbe,  die  in 
einer  ganz  vereinzelten  Heraklessage  bei  Pseudojustin  irpo;  "Ekk^vo^  cap.  3 
(p.  636,  7 ed.  Haniack,  Ber.  d . Berl.  Akad.  1896)  vorkommt:  wo  Herakles 
genannt  wird  o SpYj  wrj^ia?  (?  fciftaoa;,  „«|uellenmachend“  wärt*  leid- 
licher), tva  kdßijj  rjSwp  tvapftpov  <pu»vrjv  aito2tft6v.  Herakles  macht 
«len  Berg  ipiellen,  indem  er  das  redende  Wasser  aus  dem  Gestein  heraus- 
schlägt. Das  ist  ganz  wie  in  dem  neugriechischen  Märchen  bei  v.  Hahn, 
Gr.  u.  alb.  Märchen  II  p.  234:  wo  die  Lamia,  die  das  Wasser  des 
Lebens  (t&  ddavato  vtpö:  es  kommt  noch  «»ft  in  diesen  Märchen  vor;  vgl. 
auch  B.  «Schmidt,  Griech.  Märchen  p.  233)  hütet,  „mit  einem  Htmnn  r 
an  «len  Felsen  schlagt,  bis  dieser  sich  öffnet,  mul  sie  das  Wasser  «le« 
Ivebens  schöpfen  kanntt.  Also  ein  uraltes  Märchen.  Die  eigentliche 
«Stelle  dieses  Lebenswassers  ist  wohl  immer  die  Unterwelt;  die  Welt  d«*s 
Toiles  o«ler  der  Unvergänglichkeit;  wiewohl  in  der  Herakle*sag»»  die* 
nicht  deutlich  gesagt  ist,  auch  nicht  in  dem  Märchen  von  Glaukos,  der 
«lie  ifrdvatos  auffand  (vielleicht  eben  im  westlichen  Geisterlande. 

So  findet  Alexander  d.  Gr.  die  dfhavatos  avj-r]  am  Eingang  zur  jixxdpuiv 
■/«opa  in  der  Erzählung  des  Psemlokallisthenes  II  39 ff.;  die  e.  39  extr., 
«*.  41,  2 noch  sehr  «l«*utliche  Anklänge  an  das  Glaukosmärclnni,  ihr  Vor- 
hild,  bewahrt).  — Die  orphisehe  (mul  pythagoreische)  Hadesfabuli-tik 
(II  186;  210  Anm.;  1316,2)  verwendete  dann  für  ihre  Zwecke  das  Volks- 
märchen. Noch  an  die  «jrphische  Fabel  (C.  1.  Gr.  3772)  ansohl  ie*>en«l 
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auf  Verheissungen  besonderer  Geheimculte,  durch  die  der  Ver-678 
storbene  sich  den  Mächten  des  Lebens  und  des  Todes  eigens 
empfohlen  hatte,  angespielt  werden  soll;  deutlich  ist  dies,  wo, 
statt  des  griechischen  A'idoneus,  genannt  wird  Osiris,  der 
ägyptische  Herr  der  Seelen.  „Möge  dir  Osiris  das  kalte  Was- 
ser reichen“,  ist  auf  Grabschriften  später  Zeit  gern  wieder- 
holte vielsagende  Wunschformel  *.  — Von  den  zahlreichen, 
selige  Unsterblichkeit  ihren  Theilnehmem  verheissenden  Ge-  «79 
heimculten  dieser  letzten  Zeiten  wird  im  Uebrigen  sehr  selten 

der  Wunsch:  boir,  oot  äva$  cvcpxuv  ’Atbumbc  J E*p.  658.  'pjy/j 

bciibsfl  ^uypbv  55u»p  ptxabb;  719,  11.  Dessen  Sinn  ist:  mögest  du  in 
vollem  Bewusstsein  weiterleben.  (Negativ  dasselbe:  der  Todte  wohnt 
iu«  icaioi  6*üiv,  xal  obx  fnuv  ktßdtSa  414,  10.  obx  txtov  At,6v^ 

’AlStuvtbo;  toyatov  5£u>p,  so  dass  ich  noch  verstehen  kann,  was  die  Nach* 
gebliebenen  um  mich  klagen  204,  11.  xai  {hripxaiy  *'*P  vboy  outtva 
ßatöv.  384,  5.  — Dichterisch  spielend  Atithol.  7,  346:  ab  b'  ti  JHptc,  tv 
tpfcpivoiat  xaö  eti’  tjiol  jir^  xi  tthjs  bbaxo;.  — Vielleicht  schon  hei 

Pindar  Aehnliches:  s.  oben  p.  210  Anm.) 

1 ttyox«  xupia  xat  boirj  oot  b vOoipt{  ta  »Jer/pbv  jp  I.  Gr.  Sic.  et  It. 
1488;  1705;  1782.  Revue  archeol.  1887  p.  201.  (Einmal  auch  der  Vers: 
ool  bi  ’OsE’.ptbo*  ubu>p  Eloi;  yapioaito.  Ins.  h.  Alexandria.  Revue 

archeol.  1887  p.  199.)  tb^uytt  psxa  tob  ’Onip4o(  I.  Sic.  2098.  Der  Todte  ist 
bei  Osiris:  Ep.  414,  5f.  Osiris  als  Herr  im  Reiche  der  Seligen:  Defixio 
aus  Rom,  I.  Sic.  et  It.  1407:  b pifa<;  *09»tpic  o iyu>v  r9jv  xa?t4oo3tav  xai 
tb  jsaoö.ttov  twv  vspttpcuv  *hü»v.  — Es  scheint,  dass  die  Sage  vom  Mnemo- 
synequell  und  seinem  kalten  Wasser  von  Griechen  selbständig  entwickelt 
worden  und  erst  nachträglich  mit  analogen  ägyptischen  Vorstellungen  ver- 
mischt oder  in  Parallele  gebracht  worden  ist  (nicht  aber,  wie  z.  B.  Böttiger, 

Kl.  Sehr.  3.  263  annimmt,  die  ganze  Vorstellung  von  vonieherein  und 
ausschliesslich  ägyptisch  und  aus  Aegypten  importirt  war).  Aegyptische 
Todtenböcher  reden  oft  von  dem  frischen  Wasser,  das  der  Todte  geniesse 
(Maspe  ro,  J.  tu  des  de  mythol.  et  d'archeol.  eg.  [1893]  1,  366f.)  auch  von 
dem  aus  dem  Nil  zu  schöpfenden,  dem  Todten  die  Jugend  erhaltenden 
Wasser  (Maspero,  Notices  et  Extraits  24  [1883]  p.  99.  100).  Die  For- 
meln: möge  dir  Osiris  das  kalte  Wasser  (des  ewigen  Lehens)  geben,  scheint 
aber  auf  original  ägyptischen  Monumenten  nicht  vorzukommen.  Sie  ist 
doch  wohl  von  ägyptischen  Griechen  ihrer  eigenen  älteren,  original  griechi- 
schen Formel  nachgebildet.  — Auf  christlichen  Grabschriften  öfter  die 
Formel:  spirit  um  tuum  dominus  (oder  deus  Christus , oder  auch  ein  heiliger 
Martvr)  refrigeret  (Kraus,  Realencykl.  d.  christl.  Alterthümer  s.  refrigerium). 

Das  ist.  doch  wohl  (wie  schon  mehrfach  vermnthet  worden  ist)  Nachbildung 
der  heidnischen  Formel,  wie  so  Vieles  in  altehristliehem  Begrabnisswesen. 


Digitized  by  Google 


392 


eine  Andeutung  in  den  Grabschriften  gemacht ; allenfalls  wird 
einmal  auf  die  auch  nach  dem  Tode  werthvollen  Gnaden  an- 
gespielt, die  der  in  den  Mysterien  des  Mithras  Eingeweihte 
erreichen  konnte  *. 

Nicht  an  dunklen  Verheissungen,  an  thatsächlichen  Er- 
fahrungen stärkt  sich  der  Glaube  der  Hinterbliebenen,  denen 
eine  Traumerscheinung  des  Vorangegangenen  deutlich  bewiesen 
hat,  dass  dessen  „Seele“  im  Tode  nicht  vernichtet  worden  ist*, 
eso  Der  älteste  Beweis  für  den  Glauben  an  die  Fortdauer  der 
Seele  behält  am  längsten  überzeugende  Kraft.  Höheres  er- 

1 Auf  Sarkophagen  in  Isaurien  Löwen  als  Leckei  eine»  Sarko- 
phag» abgebildet,  dabei  Inschriften  des  Inhalts:  o £s:va  £wv  xa:  spov£v 
av*dv,x*v  taotöv  Xiovta  xai  rrjv  -pvouxa  autoü  cpottpav  n.  Ae.  Ein  an- 
deres Mal  auf  einem  Sarkophag:  Aoüxtot  äviotvja*  (drei  Namen)  xai  tai>- 
t öv  attov  xai  vApp.ooxiv  Baßöou  tov  ratspa  aizbv  yäptv  (Papers 

of  the  American  school  of  dass.  stud.  at  Athens  III  p.  26.  91.  92).  Liese 
Ausdrücke  (die  auf  ganz  etwas  Anderes  hinweisen,  als  auf  das,  sonst  ja 
nicht  »eitene  Auf  stellen  von  Löwen- oder  Adlerbildern  auf  Gräbern)  weis» 
ich  nicht  anders  zu  verstehen,  als  dass  die  V erstorbenen  sich  selbst  und 
die  von  ihren  Angehörigen  Genannten  (und  nicht  nur  irgend  welche  sym- 
bolische Bildwerke)  aufstellten  in  der  Gestalt,  die  »ie  in  den  Mithras- 
mysterien  gewonnen  hatten,  in  denen  Löwen  und  Löwinnen  den  4.  (trat! 
einnehmen,  (oder  Upaxtc)  den  siebenten  (Porphyr,  de  abst.  4.  16); 

diese  sonst  auch  «attpr?  genannt. 

5 Die  Seele  des  verstorbenen  (wie  es  scheint  — nach  v.  I.  2.  Hfl'. 
— durch  Blitzstrahl  umgekommenen  und  also  zu  höherem  Latein  ent- 
r afften  [».  I 620 ff.])  Sohne»  erscheint  Nacht»  der  Mutter,  so  bestätigend 
ihre  eigene  Aussage:  oüx  *f4p.viv  ^potö;:  Ep.  620.  Lie  Seele  der  «tupoi 
und  aftaXapioTOC  verstorbenen  Tochter  erscheint  den  Eltern  aiu  neunten 
Tage  (v.  35)  nach  dem  Tode;  372,  31  ff.  (am  9.  Tage  ist  die  Zeit  der 
ersten  Todtenopfer  zu  Ende:  s.  I 232,  4.  „Wiedererscheinen  eines  Ver- 
blichenen findet  gewöhnlich  aui  neunteu  Tage  nach  dem  Tode  statt“: 
deutscher  Aberglaube  bei  Grimm,  1).  Mythol.*  III  p.  465  N.  856).  Be- 
deutungsvoll ist,  dass  die  Erscheinende  unvermühlt  gestorben  ist.  Lie  fifapo; 
wie  die  au>po;  kommen  nach  dem  Tode  nicht  zur  Kühe  (s.  unten  p.  412; 
vgl.  1 327  f.);  die  Seele  einer  unvennahlt  gestorbenen  Jungfrau  spricht  es 
geradezu  aus,  da»»  ihresgleichen  vorzugsweise  noch  Träumenden  erscheinen 
können:  Tj’.tHoi*  *fap  i5u>x*  ttso?  ptta  potpxv  oXtftpot)  ü»;  £u>or>3i  XaXtL 
xxo'.v  Ep.  325,  7.  8.  — Allgemeiner  freilich  522,  12.  13: 

Stupa**  *jap  xattXoSt  Aixr,,  2t  xponäaa  öt^xvatog  bC  oXvj  (so  der 

Stein:  Athen.  Mittheil  14,  193)  raiTtopivr,  xdvt’  tstaxojtt  (vgl.  Eurip.  Orest. 
667  ff.). 
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wartet  der  Schüler  von  seinem  im  Tode  entschwundenen 
Meister,  zu  dem  er  betet,  dass  er,  wie  einst  im  Leben,  auch 
jetzt  noch  ihm  in  seiner  ärztlichen  Thätigkeit  helfend  zur  Seite 
stehe : du  kannst  es,  denn  jetzt  hast  du  ja  göttlicheres  Lebens- 
loos l.  — 

Hoffnungen,  manuichfach  gestaltete,  auf  ein  energisches 
Fortleben  der  abgeschiedenen  Seele  sind  verbreitet.  Eine  ein- 
heitliche, dogmatisch  festbestimmte  Gestalt  haben  sie  nicht 
gewonnen.  Und  Niemanden  ist  es  verwehrt,  seinen  ab- 
weichenden Gedanken  hei  sich  Gehör  und  auf  seinem  Leiehen- 
steinc  Stimme  zu  geben,  wenn  sie  auch  zu  dem  vollen  Gegen- 
pol jener  Hoffnungen  führen  sollten2. 

Ein  zweifelndes  „Wenn  — “ schiebt  sich  in  den  Grab- 
schriften häutig  vor  den  Ausdruck  der  Erwartung  bewussten 
Lebens,  vollen  Empfindens  der  Todten,  Belohnung  der  Seelen 
nach  ihren  Timten;  „wenn  dort  unten  noch  irgend  etwas  ist“ 

— Aehnliches  liest  man  oft3 * 5.  Auch  der  Zweifel  wird  bei  Seite 
geschoben,  wo  bestimmt  ausgesprochen  wird,  dass  nach  dem asi 
Tode  nichts  mehr  lebendig  bleibe  an  dem  Menschen.  Was 
von  dem  Hades  und  seinen  Schrecken  und  Tröstungen  gesagt 
wird,  ist  Dichterfabel;  Dunkel  und  Nichtigkeit  ist  Alles,  was 
uns  drunten  erwartet*.  Der  Todte  wird  zu  Asche  oder  zu 
Erde6;  die  Elemente,  aus  denen  er  gebildet  war,  nehmen  das 

1 •Jio/.-' i — »«(ft-  <ler  Sohn  uml  Schüler  zu  dem  verstorbenen 

Arzte  Philadelphos,  Ep.  243,  5 ff.  1 1.  v.  Pergamon  II  570.)  — tx  pi3so>v 

r.Tali-tvT,  pitä  8<x:pt©va;  ä).).ou;  Yjkufft  3-f;,  vcc.it;  i'  iv  p.<zxäpiuv  Sxttitu»,  tkafft 
xai  pot  ocaCi  vo3iuv  axo;,  tu;  xb  ttapotö-tv,  vöv  f*p  tottpirjv  gotpav  iy s ; 

ßtixot). 

5 Auffallend  tlie  Vereinigung  hochgesteigerter  Hoffnungen  mit 
völliger  Ungläuhigkeit  auf  Einem  Steine:  Ep.  2ßl. 

* it  fi  ti  (xx:  (I3TJ  ?)  xcttui  C.  I.  Gr.  0442.  — xat«  *fxj;  tttttp  ypt]- 
3toi;  fip'x;  isttv:  Ep.  43,  0;  Bl,  3.  il  f’  iv  tpfttpivotsi  u;  atadijstc,  tixvov, 
isttv  — : Ep.  700,  4.  tl  8i  ti;  i-t:  vr.o;  ttapä  Taptäpw  r,  trapa  AV  3t;  — : 
722,  5.  ti  ?ivo;  cöaißtuiv  (ms:  juti  t:p;ta  ßioto:  Anlhol.  7,  073.  — Vgl. 
nhen  p.  203,  1. 

* Kallimneh.  epigr.  15.  Ep.  040.  040  n (p.  XV)  372,  lff. 

6 Tjjii’ ; 3i  nivtt;  ot  xittu,  ttffvTjXot«;,  öttix,  tipp«  •1I7,"a;1*v>  äkko 
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Ihrige  wieder  an  sich1;  das  Leben  war  dem  Menschen  nur 
geliehen,  im  Tode  stattet  er  es  zurück*;  er  kann  es  nicht 
dauernd  besitzen.  Mit  dem  Tode  zahlt  er  den  Zoll  an  die 
Natur3.  Schmerzliche  Anklagen  der  Nachgebliebenen  an  den 
Tod,  den  wilden,  lieblosen,  der  gefühllos,  wie  ein  Rauhthier, 
das  Liebste  ihnen  entrissen  hat,  lassen  keinen  Hoffnungs- 
schimmer auf  Erhaltung  des  entwichenen  Lehens  erkennen4. 

682 Aber  die  Klage,  sagen  uns  Andere,  ist  nutzlos,  für  den 
Todten  wie  für  die  Lebenden;  Niemand  kehrt  wieder;  der 
Tod  zwingt  zu  endgiltigem  Abschied5.  Nur  die  Ergebung 
bleibt  übrig*.  Sei  getrost,  Kindlein,  Niemand  ist  unsterblich, 

V o dds  iv  Kp.  646,  5f.  vgl.  298,  8.  4.  ix  ßXaoxuiv  faia  ttdXiv 

75  (3.  Jahrh.  v.  (’hr.).  Vgl.  438.  311,  5:  xodtf  5 tcot’  u*v  (ich,  der  ich 
einst  lebendig  war,  bin  gewordeu  zu  diesem,  nämlich  — ) xopßoc, 

eixoiv.  513,  2 xritat  avaistFrjxo?  d>3irtp  (vgl.  Theognis  567  f.)  vjt 
551,  3:  xiixai  Xi u>c,  Kävscepot,  *fj  xjpi^tuxo?. 

1 "Earrjxrv  pAv  ”Kp<u{  (wohl  auf  dem  Grabmal)  tüdiov  davov,  tv 
^ihjiivois  di  od  ro$o;f  od  <piXorrj$  faxt  xatoiyopivoi;.  &XX'  6 ttavüiv  xsita: 
8iii>  Xi8o;  o(a  Kivrr^tuz,  «iyuiptuv  4ra).<üv  sdpxa;  änoxxtddoa;  — u&xtOC 
xai  xal  tr/tüjiato?  (hier  offenbar  nicht  im  stoischen  Sinn,  sondern 
einfach  = or/jp)  rj«  adpo*.6-tv*  dXXä  ibxvwv  xctpa:  icäot  (allen  Elementen) 
xd  travt’  dnooo'j;.  a&xiv  xodxo  piv»;*  x\  dt  xd  aXtov  * omrofftv  TjXtHv,  ti{  xobx* 
aut’’  t/.’j&Tj  ou»pa  papatvoptvov*  (Ins.  in  Bukarest;  Gomperz,  Archaol. 
epigraph.  Mitth.  a.  Oest.  6,  30.) 

* Rvcöpa  XajJuiv  ddvo;  odpavofftv  xtXcsa^  ypdvov  ävxajtidtuxa  Ep.  613, 6 
( Populärpliilosnphischcr  Gemeinplatz:  das  Leben  ist  dem  Menschen  nur 
leihweis«*  gegeben.  S.  Wyttenbach  zu  Blut,  cousol.  ad  Apoll.  106  F; 
l’pton  zu  Epictet.  di  ft  8.  1,  1,  32  Schw.  usura  ritae:  Antliol.  lat.  epigr. 
ed.  Buecheler  I p.  90  [n.  183]). 

3 Grabs«*hrift  aus  Amorgos  (Athen.  Mittheil.  1891  p.  176)  schliessend: 
xd  xtXos  arridtoxa. 

4 ttupiuv  d aixp d$  xtk  Kp.  127,  3 (vgl.  59)  daxop^ou  poipot  xiytv 
«bxvdxo'j  146,  3.  disod  8*  xtxva  Xttcoöaav  d aavxo ßdpvj>  Xdfs»  p’  "Atdvj;, 
dxpttov  daxopfov  IWfpd;  tj wv  xp'*dirtv  (Tyrrheion  in  Akamanien,  Bull.corr. 
hell.  1886  p.  178). 

Ä Kafaasfou  dttvoö  «tvftoo;  dstvou  xt  xodoipoO*  oddtv  *(äp  nXsov  (1IACIN 
angeblich  der  Stein ) tsxi,  fovovxa  ^dp  ©ddtva  (sehr,  ©ddiv)  rfttpsi  xxX.  Ins. 
aus  Larisa.,  Athen.  Mittheil.  II,  451.  tl  V r$v  xod^  dfa&o&c  dvdfr.v  aaXiv 
— Ins.  aus  Pherae,  Bull.  corr.  hell.  1889  p.  404. 

0 od  xaxd;  iax?  ’AiJi];.  Trost  mit  dem  allgemeinen  Loose.  Kp. 
256,  9.  10  ; 282;  292,  6 ; 298. 
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lautet  die  volkstümliche  Ponnel,  die  Mancher  dem  Entschwun- 
denen aufs  Grab  schreibt Einst  war  ich  noch  nicht,  dann 
hin  ich  gewesen,  nun  hin  ich  nicht  mehr:  was  ist’s  weiter? 
sagt  den  Lebenden,  die  bald  das  gleiche  Loos  treffen  wird,  der 
Todte  auf  inehr  als  einem  Leichenstein’.  „Lehe“,  ruft  er 
dein  Lesenden  zu,  „denn  Süsseres  ist  uns  Sterblichen  nimmer 
beschieden,  als  dies  Lehen  im  Licht“  Ein  letzter  Gedanke 
wendet  sich  zurück  zum  irdischen  Leben.  Der  Leib  stirbt, 
die  Persönlichkeit  entschwindet,  es  bleibt  nichts  lebendig,  als 
auf  Erden  ein  Andenken  an  Tugend  und  Thaten  des  Ver-asa 
hlichenen  \ Kräftiger  als  im  leeren  Klang  des  Ruhmes  lebt 

1 tHvov,  äÖ-avotio;.  I.  Gr.  Sic.  ft  It.  1531.  1536 

(vgl.  174-3  extr.)  1997  u.  ö.  C.  I.  Gr.  4463.  4467  (Syrien).  « ?>•>>/*:,  'Aw- 
/.avrr, , 03a  ftw&Taa  t*Xtot^  I.  Sic.  ft  It.  1832  xal  o *llpaxXrj(  dnttt-avsv. 
1806.  — St  ilist  auf  christlichen  Grahsehriften  wird  diese  Formel: 

(4j  2t:va>,  orj2cl;  ä^ävato;,  wiederholt  ( V.  Sehult/.»*,  Die  Katakomben  251). 

* oox  xjjrqv  , f rvojiTv,  oox  feo|i’  ocj  piXtt  jiot*  6 jsios  toöra.  I.  Gr. 
Sic.  ft  It.  2190  (ursprünglich  am  Schluss  etwa : o :jx  isojiot  • ti  akfov; 
s.  Gomperz,  Arch.  qiigr.  Mitth.  a.  Oesterr.  7,  149.  Ztschr.  f.  o*L 
Gymnas.  1878  p.  437)  Ep.  1117:  oüx  *iynjv,  ftvojttpt,  vj|rqv,  ©ux  il|U' 
tooaöta*  (xosaöta,  oder  häufiger  taOta  oft  auf  Grahsehriften,  in  dem 
Sinne  einer  resignirten  Recapitulirung  des  Lebensinhaltes : „dies  Wenige  ist 
nun  Alles**.  8.  Loch,  Zu  d.  grifi'h.  Grab$chr.  288—295.)  li  2*  r.;  a/.).© 
tprst,  'i*6ajTar  oox  csopau  C.  I.  Gr.  6265:  ffc^oyoi f Zzv.z  ot»x  rjrrjv  xal 
rfrvofivjv,  ©?>x  tipi  xal  oü  koicotyuu  (vgl.  auch  Ep.  502,  15;  646,  14.  Anthol. 

7.  339,  5.  6;  10,  118,  3.  4).  Oft  lateinisch.  Eon  eris:  nfc  fui.it i.  Henec. 
epist.  77,  11  (vgl.  oben  p.  328,  4).  Ausouitis  p.  252  ed.  Schenkt.  rtx 
ifpulchro  latinat  ciacu : nee  sum;  nec  fueram;  genitu*  tarnen  c nihüo  sum. 
mitte,  nec  fxptores  singula : taiis  eris.  (so  ist  wohl  zu  schreiben).  Vgl. 

C.  I.  Lat.  2,  1434 ; 5,  1813.  1939.  2893.  8 , 2885  u.  *.  w;  Bueclieler, 
Carm.  lat.  epigr.  I p.  116. 

* — *yvo&$  3vatolg  6'j21v  Ykoxtpwttpov  «’Vf&C  C>5^*  — Ep.  560.  7. 

Derbere  Auffassungen  zum  Genuss  des  flüchtigen  Lettens:  /.  Gr. 

:i846  1 (III  p.  1070).  Ep.  362,  5.  Jtais&v,  tp©?Y43©v,  C^ov*  aso&avstv  zt 
2«:  439.  480  a,  7.  Ins.  aus  Saloniki,  2.  Jahrh.  n.  Chr.  Athen.  Mittheil. 
1896  p.  99,  zum  Schluss:  — © {5:©£  outo*.  ti  srrjxt;  av3p«»^i;  taOta  j&irrtuv 
rilAAOrZOr  (daokaosov?  oder:  ditoXaooo?) 

4 tt  xal  — <ppot>2ov  stöfta  — OtXX*  dpctä  ativ  Cu*©:?: 

uavuooi*  löxoa  zutypQZ’Jvrp  Ep.  560,  10  ff.  ?u»u.a  p.iv  tv3ä2’  fytt 
oov f liyj.t.  ^aia  3av©vt0{,  pv^f&a  2i  «3.1«  £ »Äst  2txat©rjvr|;  (und 

ähnlich  variirt):  56 — 58.  Oder  auch  nur:  — ts>. tstv  2t  xal  t3sopivotot 
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in  Anderen  fort,  wem  Kinder  und  Kimleskinder  auf  Erden 
Zurückbleiben.  An  diesem  Segen  richtet,  acht  antiken  Sinnen 
auch  in  später  Zeit  Mancher  sich  auf  und  bedarf  keines 
anderen  Trostes  für  die  eigene  Vergänglichkeit '. 


6. 

Aber  die  antike  Sinnesart  zuckt  nur  noch  selten  einmal 
auf.  Die  antike  Cultur,  deren  Wurzel  und  Triebkraft  sie  ge- 
wesen war,  geht  zu  Grabe.  Mit  der  Wende  des  dritten  zum 
vierten  Jahrhundert  tritt  sie  in  ihre  Agonie.  Ein  allgemeiner 
Verfall  der  Kräfte,  der  Marasmus  des  Greisenalters,  hatte  sich 
längst  angekündigt  unter  den  lose  verbundenen  Schaaren  der 
Bevölkerung  des  weiten  hellenisch-römischen  Culturkreises,  in 
der  das  edle  Blut  des  ächten  und  unverfälschten  griechischen 
684  und  römischen  Stammes  nur  noch  sparsam  floss.  Jetzt  bricht 
die  Entartung  unaufhaltsam  hervor.  Die  innere  Entkräftuug 
war  es,  die  den  äusseren  Ansturm  fremder  Gewalten  für  die 
alte  Welt  so  verhängnisvoll  machte.  Gründlicher  und  schneller 

vov(»ai  3rr,)erjv;  Athen.  Mittheil.  1881  ji.  263  V.  3 (Thessalien).  Homerisch 
».  I 88,  3 (3&jia  vöj’  ’li«|i»vit>«  itorijs«  Iva  skio;  trrj  — alte  Ins.  aus 
Rhodos:  Athen.  Mitth.  1891  p.  112,  243.  (/.  gr.  in*,  mar.  Aeg.  In.  737.ji 

1 Ans  älterer  Zeit  (etwa  3.  .Tnhrh.  vor  Chr.)  Kp.  44:  — rtv  4 sövmvo; 
httpitv  jUy  (ü3av  itctvOr^lv  8«  {tavoüaav.  jpü,;  8’  i'kiiz'  sö8wipwv,  caitaj  rai8«o» 
t!t:8o03a.  Schön  auch  67;  81h.  Aller  ähnlich  auch  in  später  Zeit:  647. 
5 — 10.  558:  eine  Priesterin  des  Zeus  preist  ihr  Geschick:  tötrxvo*,  ä rr-y- 
va/v,«»  iyi:  -ä-f o;’  oi  faf  äpxupw;  8«:.ptvt{  Tjim^Yjv  tftjnv  »isr^erv. 
— L"m  den  Klung  alter  Rüstigkeit  sich  noch  einmal  zu  erneuern,  la-se 
man  sich  zuletzt  noch  an  Herodots  Worte  von  Tellos  aus  Athen,  den 
Glücklichsten  der  Menschen,  erinnern.  Er  stammte  aus  einer  wohlkestelltrii 
Stadt,  hatte  treffliehe  Kinder,  sah  noch  Kintler  von  allen  diesen,  and 
Alle  Idieben  am  Rehen,  l’nd  sein  glückliches  I.chcn  krönte  da*  herrlichste 
Ende.  Iu  einer  Schlacht  der  Athener  gegen  ihre  Nachbaren  gelang  es 
ihm,  die  Feinde  in  die  Flucht  zu  schlagen:  da  fiel  er  seihst  im  Kampfe, 
und  seine  Vaterstadt  bestattete  ihn  an  der  Stelle,  wo  er  gefallen  war 
und  ehrte  ihn  höchlich.  (Her.  1,  30.  Den  zweiten  Preis  der  Glückseligkeit 
erkennt  freilich  Herodots  Solon  dem  glücklichen  Ende  des  Kleohis  und 
Hiton  zu;  cap.  31.  Hier  kündigt  sieh  doch  schon  eine  veränderte  Ltdu-us- 
Stimmung  and 
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brach,  zum  Vortheil  für  neue  Entwicklungen,  das  Abgelebte 
im  Westen  zusammen,  als  im  hellenisirten  Osten.  Nicht  weil 
hier  das  Alte  weniger  morsch  gewesen  wäre.  Die  ermattende 
Hand,  der  sinkende  Geist  fühlt  sich  aus  allen  Aeusserungen 
letzter  Lebensgluth  heraus,  in  denen  Kunst  und  Literatur  des 
absterbenden  Griechenthums  noch  zu  uns  reden.  Und  die 
Verarmung  der  Lebenskräfte,  aus  denen  einst  Griechenland  die 
Blüthe  seines  eigensten  Wesens  gezogen  hatte,  spricht  sich  in 
der  veränderten  Stellung  aus,  die  jetzt  der  Einzelne  zum 
Leben,  die  Gesammtheit  des  sichtbaren  Lebens  zu  einem  Reiche 
unsichtbar  geahnter  Mächte  sich  giebt.  Der  Individualismus 
hat  seine  Zeit  gehabt.  Nicht  mehr  der  Befreiung  des  Ein- 
zelnen, seiner  ethischen  Wappnung  gegen  Alles,  was  nicht  er 
seihst  ist  und  nicht  im  Bereich  seines  freien  Entschlusses  liegt, 
gilt  das  Streben.  Er  ist  nicht  mehr  stark  genug,  soll  nicht 
mehr  stark  genug  sein,  der  eigenen  selbstbewussten  Vernunft 
zu  vertrauen;  die  Autorität,  eine  Autorität,  die  Allen  das 
Gleiche  auferlegt,  soll  ihn  leiten.  Der  Rationalismus  ist  todt. 
Seit  dem  Ausgang  des  zweiten  .Jahrhunderts  macht  sich  eine 
religiöse  Reaction  stärker  geltend;  sie  schiebt  sich  in  den 
folgenden  Zeiten  immer  weiter  vor.  Auch  die  Philosophie 
wird  zuletzt  eine  Religion,  aus  dem  Quell  der  Ahnung  und 
Offenbarung  gespeist.  Die  unsichtbare  Welt  gewinnt  es  über 
das  durch  einschränkende  und  mässigende  Erfahrung  be- 
grenzte Reich  diesseitigen  Lebens.  Nicht  mehr  frohgemuth 
und  gelassen  sieht  die  Seele  hinaus  auf  das,  was  hinter  der 
Wolke  des  Todes  sich  verbergen  möge.  Das  Lehen  schien 
eine  Ergänzung  zu  fordern.  Wie  welk  und  greis  war  es  ge- 
worden1; eine  Voijüngung  auf  dieser  Erde  schien  ihm  nicht 

1 Mund  ns  senescens.  Cyprian  ad  Vemetrian.  3 ff.  Der  Christ  legt 
ilie  Verarmung  und  Verkommenheit  des  Lehens  den  Heiden  zur  Last. 
Die  Heiden  schieben  das  Unglück  der  Zeiten  auf  das  in  die  Weit  ein- 
getretene, zuletzt  herrschend  gewordene  Christenthum  (Tertull.  apologet. 
40 ff.;  Amob.  I;  Augustin  C.  Dei).  Es  war  schon  ein  vulgare  proverlnum : 
Plucia  de/it,  causa  Christian!  sunt  (August.  2,  31.  Der  Kaiser  Julian 
fand  TT|V  oixo'jjj-svrv  ürtittp  ktno^u/oOcav  vor;  er  wollte:  rijv  xSopav  rr,; 
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685  mehr  beschießen.  Um  so  heftiger  wirft  mit  geschlossenen 
Augen  Wunsch  und  Sehnsucht  sich  hinüber  in  ein  neues  Da- 
sein, und  läge  es  jenseits  der  bekannten  und  erkennbaren  Welt 
der  Lebendigen.  Hoffnung  und  Verlangen,  aber  auch  Angst 
vor  dem  Ungewissen  schrecklicher  Geheimnisse  erfüllt  die 
Seele.  Niemals  ist  während  des  Verlaufs  der  alten  Geschichte 
und  Cultur  der  Glaube  an  unsterbliches  Leben  der  Seele  nach 
dem  Tode  so  inbrünstig  und  ängstlich  umklammert  worden 
wie  in  diesen  letzten  Zeiten,  da  die  antike  Oulturwelt  selbst 
sich  anschickte,  ihren  letzten  Seufzer  zu  verhauchen. 

Weit  im  Volke  verbreitete,  mehr  im  Glauben  als  im 
Denken  wurzelnde  Unsterblichkeitshoffnungen  suchten  ihre  Be- 
friedigung in  religiösen  Veranstaltungen,  die  weit  dringender 
noch  als  der  alltäglich  geübte  Cult  der  Stadt  den  Göttern  die  zu 
geheimer  Feier  Vereinigten  empfehlen  und  mehr  als  Alles  ein 
seliges  Leben  im  Jenseits  ihren  frommen  Theilnehmem  ver- 
bürgen sollten.  In  diesen  Zeiten  leben  die  altgeheiligten  Ge- 
heimfeiern zu  Eleusis  noch  einmal  auf;  sie  erhalten  sich  bis 
gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  lebendig1.  Orphische  Con- 

otxoopivfjs  oTYjSa:  (Lilmnius,  Orat.  I p.  617,  10;  520,  4).  Die  Christen  gal**n 
es  den  Heiden  zurück:  dass  Alles  in  Natur  und  T/eben  schief  geht,  daran 
ist  allein  pagatiorum  exacerbata  perßdta  schuld  (Leg.  novell.  Theodos.  II. 
I 3 p.  10  Ritt.) 

1 Zur  Zeit  des  Constantin  ein  üuüob/oz  t t»v  ay: cutocTtDv  ’EXtwivt 
puarqptiuv  (bezeichnender  Weite  ein  eifriger  Verehrer  des  Platt»)  Xikagora» 
Minuc.,  til.  C.  I.  Gr.  4770.  Julian  schon  als  Jüngling  in  Eleusis  ein* 
geweiht;  Eunap.  vit.  soph.  p.  52.  53  (Boiss.).  Damals  freilich  schon  »n 
miserandam  ruinam  conciderat  Kl  tust  na : Mamert.  grat.  ad.  Juliano  9. 
.Tulian  scheint  auch  hier  den  Cult  neu  befestigt  zu  haben.  Valentinian  L, 
im  Begriff,  alle  Nachtfeiem  abzuschaffen  (s.  Cnd.  Theod.  9,  16.  7)  duldete 
doch,  als  Praetextatus , der  Procos.  Achaiae  (der  Freund  des  Symmachu» 
und,  gleich  diesem,  eine  der  letzten  Säulen  der  römischen  Altgläubigkeit: 
princeps  religiosorum  [Alacrob.  Sat.  1,  11,  1]),  ihm  vorstellte,  da»  den  ti rie- 
chen afsiiuto;  ö fiioz  sein  werde,  »;  pikkottv  xtu/eixader.  tä  snvtyevn  n 
avifpuiritov  78V0;  äy.ioruzai  fiosrqpta  xati  dtop&v  xxti'mIv,  die  fernere  Feier 
(Zosim.  4,  3).  Praetextatus  selbst  war  sacratu s Eleusinxv t und  dort  hiero- 
phanta  (C.  1.  Lai.  6,  1779;  doch  wohl  derselbe  ist  lIpam^Totroc  0 »po- 
«pivrrj?  bei  Joan.  Lyd.  de  mens.  4,  2 p.  148  R).  Im  J.  375  hört  man  von 
Nestorios  (wohl  dem  Vater  des  Xeoplatonikers  Plutarch)  als  daraal* 
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ventikel  müssen  lange  Zeit  Gläubige  versammelt  haben'.  Mannich-ese 
lache  Orgien  verwandter  Art  kannte  der  liellenisirte  Osten. 

Mehr  als  nitgriechischer  Götterdienst  zogen,  in  der  Völker- 
mischung des  Orients,  die  fremdländischen  Religionen  auch 
Griechen  an.  Des  Verpflichtenden,  in  Dogmen  und  Satzungen 
Bindenden,  das  schwache  suchende  Individuum  fest  Umfangen- 
den war  weit  mehr  als  im  griechischen  Glauben  in  diesen 
fremden  Götterdiensten  zu  linden,  denen  das  starre  Beharren 
in  uralten  Vorstellungen  und  Cultjtbungen  die  Gewähr  heiliger 
Gewissheit  zu  geben  schien.  Alle  forderten  sie  unbedingte  Hin- 
gebung an  den  Gott  und  seine  Priester,  Abwendung  von  der 
dualistisch  dem  Göttlichen  entgegengesetzten  Welt  und  ihrer 
Lust,  ceremonielle  Reinigung  und  Heiligung,  Sühnung  und 

tspotpavtttv  TßtaY^tcvo«;  (Zosim.  4,  18).  396,  zur  Zeit  der  Hierophant  ie  eines 
durch  (»einen  Eid  eigentlich  hievon  ausgeschlossenen  itarr,p  Mdtyiax-?}; 
T.Xsrij;,  wird  das  Heiligthum  von  Eleusis  durch  Alarich,  auf  Anstachelung 
der  ihn  begleitenden  Mönche,  niedergerissen  (Eunap.  V.  Soph.  p.  52.  53). 
Damit  wird  eine  geordnete  Feier  ein  Ende  gefunden  haben.  (Spuren 
noch  fernerer  Begehung  der  Eleusinien  sind  nicht  nachgewiesen.  Einige 
Aussagen  des  Proclus,  denen  Maas«,  Orpheus  15  „mit  Sicherheit**  ent- 
nimmt, dass  noch  im  5.  Jalirh.  die  Feier  fortbestand,  sind  völlig  ungenügend 
zu  solchem  Dienst:  Proclus  spricht  von  irgend  welchen  heiligen  Weihen, 
in  denen  wir  etwas  pspalHjxotjjicv ; von  einer  d.  Ii.  der  schriftlichen 

Tradition  nicht  näher  bezeichneter  eleu sini scher  tho/»6*roii  von  dem,  was 
die  eleusinischen  Weihen  den  Mysten  6trto/voovtau  [so  könnten  auch  wir 
noch  von  dem  bleibenden  Inhalt  griechischer  Religion  im  Präsens  reden]. 

Die  Stellen  beweisen  gar  nichts;  um  so  deutlicher  beweisen  die  Imper- 
fecta, iu  denen  Proclus  anderswo  nicht  nur  von  dem  redet,  was  ehemals 
im  eleusinischen  Tempel  war  [in  Alcib.  p.  5],  sondern  auch  von  dem,  was 
*v  tot;  ’EXtooivtot<  tjpot;  ehemals  geschah  [tjsötov  — : in  Tim.  293  C],  dass 
es  weder  Tempel  noch  Festfeieru  zu  seiner  Zeit  mehr  gab.  Die  Feier 
war  ja  auch  ohne  den  Tempel  und  seinen  Apparat  nicht  ausführbar.) 

1 Die  orphischen  Hymnen,  in  der  vorliegenden  Gestalt,  wie  es  scheint, 
alle  zu  Einer  Zeit,  und  zwar  kaum  vor  dem  3.  Jahrlu  nach  Chr.  verfasst, 
sind  durchweg  für  thatsüchlichcu  Cultgebrauch  bestimmt  (».  R.  Schöll, 

De  commun.  et  colL  quib.  Graec.  [Sat.  Saupp.]  p.  14  ff.  Dieterich,  De  hymnis 
Orph,\  der  das  Bestehen  orphiseher  Gemeinden  voraussetzt.  — Es  sind 
freilich  nicht  ausschliesslich,  nicht  rein  orphische  Gemeinden , für  die, 
theilweise  mit  Benutzung  älterer  orphiseher  Poesie  (vgl.  h.  62,  2f.  mit 
[Pemosth.]  25,  11),  diese  a potiori  „orphiseh*4  genannten  Hymnen  ver- 
fasst sind. 
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Askese.  So  bereiteten  sie  den  Gläubigen  vor  auf  das  Höchste, 
was  sie  der  Frömmigkeit  in  Aussicht  stellen  konnten,  ein  ewiges 
seliges  Leben  fern  von  dieser  unreinen  Welt  im  Reiche  der 
Heiligen  und  Gottgeweihten.  Dem  Glauben  an  eine  selige  Un- 
sterblichkeit boten  auch  diese  fremdländischen  Mysterien  er- 
sehnte Nahrung;  um  so  eifriger  drängte  zu  ihren  Heilsverkiin- 
digungen  sich  das  Volk,  je  mehr  die  bunten  und  vielsagenden, 
von  der  Schlichtheit  altgriechischen  Gottesdienstes  lebhaft  ab- 
stechenden  Ceremonien  und  symbolischen  Handlungen  dieser 
ausländischen  Culte  auf  unklare  Geheimnisse,  auf  die  Macht 
der  von  solchem  Cult  umstrahlten  Götter,  auch  das  Unglaub- 
liche und  Unerhörte  zauberhaft  bewirken  zu  können,  hinzu- 
deuten schienen.  Heit  Langem  war  der  Cult  der  ägyptischen 
es?  Gottheiten  in  Osten  und  Westen  verbreitet;  er  erhielt  sich 
und  breitete  sich  immer  weiter  aus  bis  in  die  letzten  Zeiten 
des  alten  Glaubens.  Die  syrischen  Gottheiten,  der  phrygisch- 
thrakische  (.'ult  des  Sabazios,  des  Atthis  und  der  Kyliele,  der 
persische  Mithrascult,  traten  später  hinzu,  wurzelten  dann  aber 
nicht  minder  tief  ein  und  erstreckten  sich  überall  durch  das 
weite  Reich  *. 

1 Selige  Unsterblichkeit  verhiessen  ihren  Mysten  wohl  »Ile  fliese 
Culte.  Sicher  der  Isisdienst  (vgl.  Burckhardt,  Die  Zeit  Conttantin*  d. 
Gr .*  ]).  195 ff.).  Symbolischen  Tod  und  Erweckung  zum  ewigen  Leben 
deutet  als  Inhalt  der  ipm/ir/a  in  den  Isismysterien  an  Apuleitis  Met.  11, 
21.  23.  Oer  Geweihte  ist  null  rendlus  (cap.  211.  So  heissen  auch  die 
Mystcn  des  Mithras  in  aeternum  renati  (C.  J.  I.at.  6,  510.  7H8t.  Unsterb- 
lichkeit war  jedenfalls  auch  ihr  Gewinn.  Nach  TertullUn,  praeter.  Iiaer. 
40  kam  in  den  Mithrasmysterien  eine  inuujo  returrec.tioni»  vor. 
Hierunter  kann  der  christliche  Autor  doch  nur  eine  eigentliche  ävastays 
rr,?  verstehen.  Versprachen  diese  Mysterien  ihren  8r.O!  eine  Auf- 

erstehung des  Fleisches  und  ewiges  Lehen?  Dieser  Glaube  an  die  ösä- 
wzxpiüv,  den  Griechen  stets  besonders  anstössig  (Act.  apnst.  17,  18. 
32.  Plotin.  25,  fi  extr.  Kh.),  ist  ja  altpersisch  (Theopomp.  fr.  71.  72;  s. 
Hiihsckmnun,  Jahrh,  f.  protest.  Theol.  5 (1870]  p.  222  ff.),  und  doch  wohl 
aus  Persien  den  Juden  zugekommen.  Er  mag  also  auch  den  Kern  der 
Mithrasinystcrieu  ausgemacht  haben.  — Oie  Seligkcitshoffnungen  der 
Sabaziosmysten  illustriren  ilie  Bilder  auf  ilem  Denkmal  der  Vibia  (in  den 
Katakomben  de«  Praetextatns)  und  iles  Vincentins:  numinis  antietes  Sabasis 
Vincentiu»  hie  ent,  <Jui  tacra  tauet a deitm  mente  pia  coluit  (Gamieci, 


Digitized  by  Google 


401 


Die  höhere  Bildung  dieser  letzten  Zeiten,  gläubig  und 
wundersüchtig  geworden,  verschmähte  die  Theilnahme  an  diesen, 
früher  doch  zumeist  den  niederen  Schichten  des  Volkes  über- 
lassenen Heilsübungen  und  Heiligungen  keineswegs.  Die 
Höchstgebildeten  der  Zeit  wussten  sich,  eben  aus  ihrer  Bil- 
dung;, alles  Mysteriöse  und  Unbegreifliche,  selbst  in  sinnlichster 
Einkleidung,  zu  rechtfertigen.  Den  neu  erwachten  religiösen  688 
Drang  des  Volkes  hatte  eine  Rückwendung  der  Philosophie  zu 
Plato  und  seiner  in  das  Religiöse  hinüberleitenden  Weisheit 
begleitet.  Platonismus  war  an  einzelnen  Stellen  vielfach  in 
die  Lehren  fremder  Schulen  eingedrungen,  er  hatte  sich  auch 
bereits  eine  eigene  Stätte  neu  bereitet  in  der  Akademie,  wo 
vorher  eine  unplatonische  Skepsis  die  alten  Dogmen  ver- 
drängt hatte.  .Jetzt  bricht,  alles  andere  Weisheitsstreben  über- 
wältigend, ein  erneuerter  Platonismus  hervor,  die  Lehre  des 
Aristoteles  und  die  des  Chrysipp,  die  er  mit  Plato  versöhnen  zu 
können  meinte,  aufsaugend,  mit  der  eigenen  Lehre  verschlingend 
und  Alles  zu  einem  subtil  und  weitläufig  ausgesponnenen  Ge- 
dankensystem verwebend.  Die  neoplatonische  Speculation, 
in  der  auch  das  müde  Alter  des  Griechenthums  noch  viel  Tief- 
sinn, Geist  und  Scharfblick  (neben  einer  wuchernden  Fülle 
von  scholastischem  Aberwitz)  aufwandte,  füllt  die  letzten  Jahr- 
hunderte griechischen  Gedankenlebens.  Auch  ihr  Grundzug 
geht  auf  eine  Abwendung  vom  natürlichen  Leben,  ein  gewalt- 
sames Hinüberdrängen  in  eine  jenseitige  rein  geistige  Welt; 
eben  hiemit  that  sie  der  Sehnsucht  ihrer  Zeit  genug.  Wie  von 
dem  über  alles  Sein  und  Denken  hinausliegenden,  in  schöpfe- 
rischen Ausstrahlungen  dennoch  unberührt  und  unvermindert 

Tre  sepolcri  etc.  [Xap.  1852]  tav.  I.  II.  III.  — Wie  dieser  Vincentius, 
der  sich  selbst  einen  Verehrer  „der  Götter*4  nennt,  und  einen  antistes 
Sabazii  [denn  so  das:  numinis  antistes  Sabazis  zu  verstehen,  hat  nicht  den 
geringsten  Anstand.  Die  Bedenken,  die  V.  Schnitze,  Die  Katakomben 
44  erhebt,  haben  keinen  Grand:  Sabazis  = Sabaiti  ist  nicht  bedenklicher 
als  die  Genitive  Clodis,  Helis : Ritsch),  Opusc.  4,  454.  45t>;  die  Wort- 
stellung num.  a.  Sab.  erzwang  diu*  Metrum],  bei  christlichen  Archäologen 
als  ein  Christ  passiren  kann,  ist  schwer  verständlich). 

Roh  de,  Psyche  II.  3.  Aufl. 
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sich  ewig  jenseits  erhaltenden  Einen  und  Ei  sten  Urwesen  sich  in 
ununterbrochener  Kette  die  Welt  des  Denkens  und  der  in  ihr 
enthaltenen  Ideen  und  reinen  Gedanken,  die  des  Seelischen  und 
die  des  Materiellen  entwickeln,  dann  aber  wieder,  im  Zug  der 
Sehnsucht1,  alles  Gewordene  sieh  zurückwendet  zum  l*n|uell 
des  Seins:  das  zu  schildern  ist  das  in  vielfachen  Variationen 
immer  gleiche  Thema  dieser  Philosophie.  Jn  Beharren  de* 
Verursachten  in  seiner  Ursache,  Hervorgang  aus  ihr  und  Rück- 
wendung zu  ihr,  vollzieht  sich  alles  Geschehen  im  Spiel  von 
688  Ursache  und  Folge.  Was  im  Laufe  der  Naturentwicklung, 
von  dem  Einen  ausstrahlend,  ihm  immer  ferner  tritt,  bis  zur 
Dunkelheit  und  Verderbtheit  der  Materie,  das  wendet  sich, 
im  Menschenwesen  angelangt,  in  Ethik  und  Religion  mit  Be- 
wusstsein wieder  zurück  zu  dem  Einen,  unverlierbar  Reinen 
und  Ewigen.  Das  Göttliche  steigt  nicht  hernieder;  der  Mensch 
muss  zu  göttlicher  Höbe  und  Feme  hinaufstreben,  um  sich  zu 
vereinigen  mit  dem  Einen  vor  aller  Vielheit.  Die  Vereinigung 
kann  erreicht  werden  im  reinen  Denken  des  Menschengeistes 
und  darüber  hinaus  in  dem  geheimnissvollen  Zusammenklang 
des  Einzellebendigen  mit  dem  Ersten,  dem  Uebervemünftigen. 
in  der  Ekstase,  die  höher  ist  als  alle  Vernunft.  Sie  kann  er- 
reicht werden  nach  Ablauf  der  Kette  der  Wiedergeburten,  an 
deren  Ende  die  reine  Seele,  das  Göttliche  im  Menschen,  ein- 
tritt  in  die  Göttlichkeit  des  All*. 

Flucht  aus  der  Welt,  nicht  ein  das  Bessere  schaffende^ 
Wirken  in  der  Welt,  lehrt  und  fordert  diese  letzte  griechische 
Philosopie.  Aus  allem  getheilten,  einzeln  bestimmten  Sein  strebt 
die  Seele  hinaus,  hinüber  zu  dem  ungebrochenen  Lichte  gött- 
licher Lebenseinheit.  Die  Welt,  diese  sichtbare  Körperwelt, 

1 tgö  ayalfroö  tv  ovxtu^  äyr.  xnbxo  zm-jbi:  e äz'i 

<p3t$.  Plotin.  22,  17  tKirchh.)  öptyixa:  sxetvoo  xa:  ogwü 

avdyx-jj-üj;  £vto  aoxoö  00  Suvaxa:  stva:.  29,  12;  45,  2.  Roth:  St 
xb  yswJpav  (der  vou;  das  ixf»u»xov,  die  ’^oyr^  den  v0&>)*  10,  7. 

5 ai  £|u>  xoö  at3^rtxo’j  ytvojuva:  (•loyal):  Plotin.  15,  6.  Im  Tode 
avdyciv  xb  tv  4jjitv  frstov  tr^ö;  xb  tv  tu»  navt:  d-tlov  Porphyr.  V.  Plot.  2. 
Rückkehr  tt;  izaxpiba:  Plotin.  5,  1. 
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ist  schön,  sagt  uns  Plotin,  denn  sie  ist  das  Werk  und  Abbild 
des  in  ihr  nach  seiner  Wirkung  anwesenden  höchsten  Gött- 
lichen. Ein  letzter  .Sonnenblick  des  untergehenden  Griechen- 
sinnes bricht  in  den  Worten  hervor,  mit  denen  er  den  ehrist- 
lich-gnostischen  Welthass  abweist1 * 3 4.  Das  Hässliche,  sagt  Plo- 
tin, ist  so  Gott  wie  der  Natur  fremd  und  zuwider*.  Aber 
im  Reiche  gestalteter  Schönheit  mag  doch  die  Seele  nicht  mehr 
verweilen*.  Sie  ist  sich  ihrer  Herkunft  aus  dem  Uebersinn- 
liehen,  ihrer  Göttlichkeit  und  Ewigkeit  so  tief  bewusst,  dass  sie,  «so 
über  alles  Gestaltete  hinaus,  nur  trachten  kann  nach  dem 
Einen,  das  vor  der  Welt  war  und  ausser  ihr  bestellt*.  — 

Diese  Philosophie,  so  unbedingt  sie  sich  innerlich  von 
altgriechischen  Lehenstrieben,  von  dem  weltfreudigen  Sinn  des 
alten  Griechenthums  abwendet,  meinte  dennoch,  in  dem  Kampfe 
gegen  die  neue,  unaufhaltsam  herantluthende  Religionsströmung, 
zum  Schutz  des  alten  Glaubens  und  der  alten  Cultur,  mit  der 
jener  unlöslich  verbunden  war,  berufen  zu  sein.  Die  entschie- 
densten ihrer  Anhänger,  voran  der  letzte  altgläubige  Kaiser 
selbst,  zogen  am  eifrigsten  in  den  Kampf,  vor  ihnen  her  der 
Genius  des  alten  Griechenthums  und  Griechenglaubens.  Aber 
als  die  Schlacht  geschlagen  und  verloren  war,  da  wurde  aller 
Welt  offenbar,  dass  es  ein  Leichnam  gewesen  war,  was,  auf 
das  Ross  gebunden,  den  begeisterten  Streitern  vorangezogen 
war,  wie  der  todte  Cid  Oampeador  den  Seinen  im  Mauren- 
kampfe. Die  alte  Religion,  mit  ihr  die  ganze  Cultur  der 

1 XXX;  uameutlich  § 16  fl*. 

* tö  piv  fäp  a ivavtiov  xa:  T*jj  yjzv.  xal  frfo»  44.  1. 

3 Flucht  von  dein  tv  stupat:  xä).).o£  zu  den  rr,;  ^o*/^  xa Mrk  u.  s.  w.  : 

5,  2.  Aach  in  der  schönen  Abh.  c.  toö  xaXoö,  I,  § 8.  Doch  noch  in 
einem  ganz  anderen  Sinne  als  Plato  (Symp.)  von  dem  Aufsteigen  von 
den  xaXA  oöij tata  zu  den  xot'/.öt  sa:rr;3.»ji.aTa  xtX.  redet.  Plotin  verwahrt 
sich  ernstlich  dagegen,  dass  sein  Schönheitssinn  etwa  weniger  to 

mache  als  der  Schönheitshass  der  Gnostiker:  30,  18.  Auch  er 
wartet,  nur  weniger  ungeduldig,  hienieden  lediglich  auf  die  Zeit,  wo  er 
aus  jeder  irdischen  Behausung  ah  scheiden  könne:  ibid. 

4 — xa;  o’>Titi  {►ttüv  xa;  &v$pa»icci>v  O-suov  xa;  so^atpovtov  asa).).x,p} 
tu»v  rgSs,  ävYt5ovo£  ttüv  *£$6,  tpofij  povoo  rcpo;  povov  9,  11. 

26* 
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Griechenwelt,  sank  dahin  und  konnte  nicht  wieder  belebt  werden. 
Ein  neuer  Glaube,  ganz  anders  als  alle  ältere  Religion  mit  der 
Kraft  begabt,  das  schwcrbeladene  Herz  zu  zerknirschen  und  in 
Hingebung  aufwärts,  dem  göttlichen  Erbarmen  entgegenzu- 
tragen, blieb  auf  dem  Plan.  Seiner  bedurfte  die  neu  sich  bil- 
dende AV'elt.  — 

Und  doch,  — war  das  Griechenthum  ganz  abgethan,  todt 
für  alle  Zeit?  Vieles,  allzu  Vieles  von  der  Weisheit  seines 
Greisenalters  lebte  weiter  in  den  speculativen  Ausgestaltungen 
des  Christenglaubens.  Und  in  aller  modernen  Cultur,  die  sich 
aus  dem  Christenthum  und  neben  ihm  her  gebildet  hat,  in 
jeder  Wissenschaft  und  Kunst,  ist  Vieles  lebendig  aus  grieehi- 
öbi  scher  Seelenkraft  und  griechischer  Gedankenfülle.  Die  äussere 
Gestalt  des  Griechenthums  ist  dahin;  sein  Geist  ist  unver- 
gänglich. Was  je  im  Gedankenleben  der  Menschen  ganz 
lebendig  geworden  ist,  kann  nie  mehr  zunichte  werden;  es  lebt 
ein  Geisterdasein  weiter;  in  das  Geisterleben  der  Menschheit 
eingegangen,  hat  es  seine  eigene  Art  der  Unsterblichkeit.  Nicht 
immer  in  gleicher  Stärke,  nicht  stets  an  derselben  Stelle  tritt 
im  Menschheitsleben  der  Quell  griechischer  Gedanken  zu  Tage. 
Aber  niemals  versiegt  er;  er  verschwindet,  um  wiederzukehren; 
er  verbirgt  sich,  um  wieder  aufzutauchen,  Desinunt  isla,  non 
pereant. 
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Anhang. 


1.  Zu  S.  75. 

Rituale  Reinigung  durch  fliessendes  Wasser,  durchs«* 
Abreibung  mit  thierischen  oder  pflanzlichen  Stötten  (raiXXa, 
Feigen),  durch  Aufsaugen  der  materia  peccans  in  Eiern.  — 
Zur  religiösen  Reinigung  ist  Wasser  aus  fliessenden  Quellen 
oder  Flüssen  oder  aus  dem  Meere  erforderlich  ({HtXatoa, 
xk'jCst  savta  tävdptöttiov  xaxa.  Eur.  Iph.  T.  1167.  Daher  in 
orakelhafter  Skaldensprache  it  äjxiavto;  = dd/.am : Aesch.  ftr». 
578.  Bei  einem  Opfer:  o iapsöc  äsoppaivstat  ffaXi-Ma:  Opfer- 
kalender von  Kos,  Inscr.  of  Cos  38,  Z.  23).  Vielerlei  hieher 
Gehöriges  bei  Lomeier,  De  lustmt.  cap.  17.  Noch  in  dem  aus 
dem  Fliessenden  geschöpften  Wasser  schien  die  Kraft  des  Fort- 
schwemmens  und  Weitertragens  des  Uebels  lebendig.  Bei  be- 
sonders arger  Befleckung  bedarf  es  einer  Reinigung  in  vielen 
lebendig  fliessenden  Quellen,  xptjvimv  izb  jrfvte  Empedocl.  452 
(Mull.)  ätrö  xpTjVwv  tp'.töv  Menand.  Ast'j’Saip.tov  1,  6 (Mein.) 
Orestes  se  apud  tria  flumina  circa  Heinum  ex  responso  pari - 
ficmnt  (vom  Muttermorde):  Lamprid.  Heliogab.  7,  7.  Oder  bei 
Rhegion  in  sieben  Quellen,  die  zu  Einem  Flusse  Zusammenflüssen : 
Varro  bei  Prob,  ad  Vergib  p.  3,  4 Keil.;  Schob  in  Theocrit. 
p.  1,  3 ff . Diibn.  (Vgl.  Hermann,  Opttsc.  2,  71  ff.)  Sogar  14 
Gewässer  bei  Mordreinigung:  Suidas  476  B/C  Gaisf.  s.  i.zb 
s~tä  x'jjiaTojv  (Schluss  eines  iamb.  oder  trocli.  Verses).  Die 
ungemeine  Zähigkeit  des  griechischen  Rituals  zeigt  sich  auch 
hier.  Noch  spät  begegnen  dieselben  kathartischen  Vorschriften. 
Eine  Anweisung  des  klarischen  Orakels  etwa  aus  dem  3.  Jahrh. 
n.  Chr.  (bei  Buresch,  Klaras  p.  9)  heisst  die  Heilsuchenden  r~b 
N a'ixSiov  [latsüsiv  y.xftapöv  ~'jz ov  evrivsstHu,  6v  Dailm!  rpoi- 
'joö'sv  (aus  II.  533  entlehnt,  aber  zeitlich  verstanden)  s/pfjv 
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xai  sns'muiviu;  i'pöaao&ai,  pf(va£  ts  oöpooc  xtX.  Und  in  einem 
Zauberbuch  (etwa  des  4.  Jalirh.)  bei  Parthey,  Ahh.  d.  Iirrl. 
Akad.  1865  p.  126  Z.  234.  235  wird  vorgeschrieben,  zum  Zau- 
ber zu  schöpfen  öStop  ttr^aiov  ä~o  C Jnjfüv.  (Dann  in  mittel- 
alterlichem Aberglauben:  zur  Hydromantie  soll  man  »aus  drei 
fliessenden  Brunnen,  aus  jeglichem  ein  wenig“  Wasser  schöpfen 
u.  s.  w.  Hartlieb  bei  Grimm,  XX  Mytli. 4 III  428.  Wohl  Remi- 
niscenz  aus  dem  Alterthum.  Vgl.  Plin.  n.  h.  28,  46:  e trilnis 
puteis  etc.)  — Vgl.  übrigens  die  ganz  analoge  Verwendung  des 
Wassers  im  altindischen  Reinigungsceremoniell:  Oldenburg,  /(</. 

863 d.  Veila  423ff.  489.  — trsptpättetv,  ätropättstv,  Abwischen  des 
Unreinen.  Wyttenbach  ad  Plut.  moral..  VI  p.  1006/7.)  Auch 
jrspt<j»T)v;  im  übertragenen  Sinne  heisst  ein  tpappaxo;  ein  3Kp*l<j,i jjMt 
— jrspixäffappa : Paul,  ad  Corinth.  14,  13.  Abwaschung  mit 
Kleie,  Lehm  und  dgl.  oft  erwähnt.  Sonst  mit  oxiXXa.  oder  auch 
mit  den  Leibern  geschlachteter  Hunde,  sxitbjpd  re  ijls  xai  axs- 
pa;  = xai  trspiTjYVtos  oa^l  (hiemit  ssptT/rv.)  xai  axiXXtg  — Lucian. 
Necyom.  7.  Der  Abergläubische  pflegt  ispstaj  xaXi-jac  oxiXXiQ  r, 
axöXaxi  xsXsöoai  aötöv  treptxxdäpat.  Theophrast.  char.  16  extr. 
Der  oxtXXa  traute  man  alle  möglichen  Heilkräfte  zu  (scurril  aus- 
geführt in  dem  Büchlein  sspi  <jx£XXt(c  [Laert.  Diog.  8,  47  ? xrjXr;? 
dort  Cobet]  des  »Pythagoras“  : Auszug  bei  Galen  tt.  sötropioTtuv  III; 
XIV  567  — 569  K.);  vor  Allem  galt  sie  aber  als  xaffapf.c,; 
(Arten».),  xaffapr.xr,  zbrrrfi  xaxta;  (Schob  Theocr.  5,  121).  Vgl. 
Kratin.  Xsiptovsc  7 (Mein.).  Sie  ist  daher  auch  öXiitzäppaxov. 
Z Xtj  ttpö  T(üv  fluptüv  xpipapivrj  (Dioscor.  mal.  med.  2,  202  extr. 
(vgl.  Hermes  51,  628  Z.  1.  2]:  so  lehrte  »Pythagoras“:  Plin. 
il.  h.  20,  101),  oder  an  der  Thürschwelle  vergraben:  Aristoph. 
Aavai5sj,  fr.  8.  Auch  Xöxtov  yffapr.XTj  ist  sie;  Artemidor. 
onirocr.  3,  50  (s.  Geopon.  15,  1,  6 mit  Nidas’  Anm.).  Als 
Dämonen  (wolfsgestaltete)  vertreibend,  wird  sie  dann  eben  auch  zu 
religiösen  »Reinigungen“  benutzt.  — Auch  Feigen  sind  zur 
religiösen  Abreibung  und  Reinigung  geeignet  (die  schwarzen 
Feigen  vornehmlich  inferum  deorum  et  aveiientium  in  tuteUi 
sind:  Macrob.  Sat.  3,  20,  2.  3).  Feigen  sv  xaffappot«  verwendet: 
Eustath.  Od.  7,  116  p.  1572,  57  (ist  so  das  jreptpäTT.tv  der 
Augen  mit  Feigen  gemeint  bei  Pherekrates,  Athen.  3,  78  D?).  Da- 
von Ziu?  ooxioioc  = xaffapoto?  (Eustath.).  Die  Feige  bestes 
aXeti^appaxov:  Aristot.  bei  Julian,  epist.  24  p.  505,  7 ff.  Auf  ge- 
heimnissvolle  Eigenschaften  der  Feige  deutet  der  Glaube,  dass  den 
Feigenbaum  kein  Blitz  treffe  (Plut.  Sympos.  V 9;  Geopon.  11,2, 
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7;  Theophanes  Nonnus  260 ; 288.  [Vgl.  1 fermes  50,684];  Joh. 
Lyd.  de  mens.  p.  140,  2;  152,  26  f.  Roeth.).  Wenn  die  tsa p- 
p.axot  an  den  Thargelien  (s.  oben  p.  78)  Feigenschnüre  um  den 
Hals  tragen  (Helladius  bei  Photius  bilJ.  p.  534a,  5 ff.),  mit 
Feigenästen  (xpaSat)  und  oxtXXat  gepeitscht  werden  (Hipponax 
fr.  4,  5.  8.  Hesych.  s.  xpaStrjc  vop.oc),  so  hat  auch  hier,  wie 
schon  die  Verbindung  mit  den  axiXXot  (vgl.  übrigens  auch  Theocrit. 

7,  107;  5,  121)  zeigt,  die  Feige  kathartische  Bedeutung  (un- 
richtig Müller,  Dorier  1,  330).  Bevor  man  die  tpapp.axoi,  als 
SUndenböcke,  aus  der  Stadt  jagte,  wurden  sie  — eben  mit  xpa5at 
und  oxtXXat  — „gereinigt“.  So  heisst  es  in  der  solche  Stihn- 
gebräuche  parodirenden  Geschichte  von  den  Raben,  die  man  dem 
Aotp.de,  wie  eine  Art  von  tpa ppaxot.  preisgab:  rsptv.  a Oatpovr  ac 
iitwoatc  ätptivai  Cwvrac,  xai  eittXefätv  Tip  Aotpxjr  (psöf’  sc  xopaxac 
(Aristoteles  fr.  454.  — Aehnlicher  äsorpofftaapoe : eie  a'/pac  ä*,'ptac.  364 
S.  die  Erkl.  zu  Macar.  prov.  3,  59;  Diogenian.  5,  49.  rr(v  vöoov 
[als  Dämon  gedacht],  saotv , ec  a’fpac  rp^at.  Philostr.  Heroic. 
179,  8 Kays.)  — Abreibung  des  „Unreinen“  auch  mit  den  todten 
Leibern  junger  Hunde  (oxiXX-jj  axuXaxt  Theophr.  char.  16). 
Die  ävvtap.00  Sedpsvo:  werden  mit  den  Leichen  geschlachteter 
(der  Hekat  e geopferter)  junger  Hunde  abgerieben  (jisptp-ätTovrat) ; 
dies  ist  der  jreptaxoXaxttjpöc : Plut.  Qu.  Rom.  68.  — Der  Glaube 
war,  dass  solche  Abreibestoffe  (auch  Wolle  und  Thiervliesse 
wurden  so  verwendet)  das  Schädliche,  Verunreinigende  in  sich 
aufnehmen.  Ebenso,  wenn  Eier  als  xaffäpata  verwendet  werden 
(so  z.  B.  in  einem  Londoner  Zauberbuch  []tap.  CXXI,  Z.  522] 
bei  Kenvon,  Greek  Papyri  in  the  Rrit.  Mas.  [1893]  p.  101: 
Vpitpe  td  ovop.a  et?  <pa  56o  äppevtxtx  xai  tw  evi  jrtptxaffatpstc 
(sic)  osaotöv  xrX.  Mehr  bei  Lomeier,  de  lustrat.  (ed.  2.  Zutph. 
1700)p.  258  f.  Sie  sollten  das  Unreine  einschlucken.  ävsXäp.- 
jjavov  ta  Tod  jtsptxaOaptHvroc  xaxä:  Auctor  SstotSatp-ovtac  bei 
Clemens  Al.  Strom.  7,  713  B. 


2.  Zn  S.  N.'t. 

Hekate  und  die  'Exattxä  tpaop.aTa,  Gorgyra,  Gorgo, 371 
Mormolyke,  Mormo,  Baubo,  Gello,  Empusa  u.  s.  w.  — 
Hekate  selbst  wird  angerufen  als  l op'fto  xat  Mopjitb  xai 
xat  tro/Ap-optps:  lujmtt.  bei  Hippolytus  ref.  luter.  4,  35  p.  73 
Mill.  Von  Hekate  sagt  Schol.  Apoll.  Rliod.  3,  861:  Xifeiat  xat 
«äop-ata  e~trtjj.~etv  (s.  Eurip.  Hel.  570;  vgl.  Dio  Chrys.  or. 

4 p.  168.  169  R.;  Hesych.  s.  avrata) , rä  xa).ot>u.sva  ’Kxätata 
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(<pia|Axca  'Exattxi:  Marin,  v.  1‘rncl.  28)  xzi  jtoXXxxic  aött,  ;i i t i - 
ßiXXstv  tö  eiSo?,  3i6  x/*t  ‘EjJ-roooav  xxXsiaöac..  Hekate-Em- 
pusa  auch  bei  Aristophanes  in  den  Txf^vtota::  Schob  Ar.  Ita n.  293. 
Hesych.  s.  ’'Ep.irooa*.  Also  Hekate  ist  nicht  verschieden  von 
Gorgo,  Mormo,  Empusa.  Auch  Baubo  (wohl  identisch 
mit  der  neben  anderen  yöovtoi  genannten  Itaßio  auf  einer  Ins. 
aus  Paros:  A »br'vaiov  5,  15;  vgl.  die  menschlichen  Eigennamen 
Hxßto,  Baßsic)  ist  ein  Name  der  Hekate:  hi/mn.  mag.  p.  2«!* 
Ab.,  v.  2 (Baußw  ist  schwerlich  sprachlich  verwandt  mit  ßxo- 
ß<hv , dem  aus  Herondas  übel  bekannten  [wiewohl  das  wieder 
im  Mgth.  Lex.  2,  3025  empfohlen  wird];  man  sieht  nicht  ein, 
wie  der  weibliche  Dämon  nach  einem  solchen  männlichen  SXcsß'*; 
benannt  sein  könnte.  Das  hekatische  Wesen  wird  eher  von  ßai». 
dem  Laute  des  Hundeliellens  [ßxoxoiov  Pariser  Zauberbuch  1911] 
seinen  Namen  haben).  Auch  Baubo  ist  sonst  (wie  Mormo  u.  A.). 
der  Name  eines  riesigen  Nachtgespenstes.  Orph.  fr.  216  Ab.; 
Lobeck,  Agl.  823.  — Sonst  begegnen  diese  i~'.rXipe ic  oder  Er- 
scheinungsformen der  Hekate,  Gorgo,  Mormo  u.  A..  auch  als  die 
Namen  selbständiger  Höllengeister.  PopTUpor  ’AySpovro?  ■pvij, 
Apollodor.  t>s<üv  bei  Stob.  tri.  1,  49  p.  419,  15  W. : vgl. 
Apollod.  In  hl.  1,  5,  3.  Hievon  ist  wohl  Popytu  (als  Hades- 
bewohnerin schon  Odyss.  11,  634  gedacht;  in  der  xxtaßw.j  des 
Herakles,  Apollod.  hiU.  2,  5 12;  yöovia  Pop-fw  Eurip.  Ion.  1058) 
nur  die  abgekürzte  Form.  Acheron,  dessen  Gattin  sie  ist,  muss 
als  Herr  der  Unterwelt  gedacht  sein.  So  hört  man  auch  von 
einer  Mutter  des  Unterweltgottes.  Bei  Aeschyl.,  Agani.  1235 
nennt  Kassandra  die  Klytümnestra  (pjo’joav  "AtSoo  jiTjtfpa. 
Unmöglich  kann  man  in  dieser  sehr  auffallenden  Bezeichnung  iwj 
(mit  Lobeck,  Soph.  A j.  s p.  292)  appellativisch  verstehen  und  den 
ganzen  Ausdruck  nur  als  einen  tropischen,  = 'r.vou.r’topx  deuten 
wollen.  Wozu  dann  gerade  p.r(ripa ? und  vor  Allem:  wozu  {«>/>- 
oav?  Klytümnestra,  das  versteht  sich,  wird  nur  vergleichsweise 
„eine  dahinstürmende  Hadesmutter“  genannt,  d.  h.  eine  wahre 
Teufelin;  aber  das,  womit  sie  verglichen  wird,  muss  eine  wirk- 
liche Gestalt  der  Sage  gewesen  sein.  Ganz  ebenso  wird  t»v 
Satp-öviov  p.T[r»ip  in  mittelgriechischer  Dichtung  als  bildliche 
Bezeichnung  eines  bösen  Weibes  gebraucht  (KaXXiji.  xal  Xpoioppör, 
[ed.  Lambros]  v.  2579;  vgl.  ebendas.  1306:  t«i>v  X Tjpljtöwv 
}i.a|j.;ir() , sehr  oft  im  Deutschen  .des  Teufels  Mutter“,  Gross- 
mutter,  auch  des  Teufels  Weib  oder  Braut  in  bildlicher  Bezeich- 
nung verwendet  (Grimm,  I).  Mythol .*  841  f.;  III  297):  aber  stets 
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setzt  dort  die  Vergleichung  das  Bestehen  des  wirklichen  Vorbil- 
des in  der  Sage  voraus;  wie  denn  ja  diese  Gestalten  in  mittel-  und 
neugriechischen  und  in  deutschen  Märchen  thatsächlich  oft  genug 
auftreten.  So  ist  die  ikionox  "Ai So’}  p.V(rr;p  als  eine  Gestalt  alt- 
griechischer  Märchen  festzuhalten.  „Hades*-  kann  in  dieser  Zu- 
sammenfUgung  nicht  der  homerische  und  sonst  gemeindichterische 
Gott  der  Unterwelt,  der  Bruder  des  Zeus  und  des  Poseidon,  sein: 
dessen  Mutter  wäre  ja  Rhea,  an  die  bei  der  Obo'wa  "AiSo'i 
sich  nicht  denken  lässt.  Es  gab  in  localen  Sagen  noch  gar 
manche  andere  Götter  der  Unterwelt,  deren  jeder  ungenau  und 
wie  mit  einem  Generalnamen  "Atdn);  benannt  werden  konnte. 
Die  „stürmende*-  Mutter  des  Unterweltgottes  nun  hat  die  un- 
verkennbarste Aehnlichkeit  mit  Hekate,  die  Nachts  im  Winde  fährt 
(s.  oben  p.  83  f.,  unten  p.  41 1 f.),  '{<o-/xi;  vsvoiov  pitx  Jiaxyswna 
(mit  dem  „Hadesjäger“  vergleicht  sie  weniger  treffend  Riess,  Rhein. 
Mus.  49,  181  Anm.).  Es  scheint  beinahe,  als  ob  beide  Gestalten 
identisch  wären;  eine  locale  Ueberlieferung  könnte  recht  wohl  die 
Hekate  (wie  sonst  zur  Tochter  des  Admetos,  des  Eubulos,  d.  h.  des 
Hades)  zur  Mutter  des  Unterweltgottes  gemacht  haben.  Wenn  sie 
(nach  dem  hi/nm.  bei  Hippolyt,  ref.  haer.  p.  73)  mit  der  Mopji« 
dieselbe  ist,  so  ist  sie  im  Märchen  auch  als  Nährmutter  des  Acheron 
vorgekommen.  Denn  so  heisst  Mopp.oXt>xa:  r.ffrjvirj  des  Acheron 37* 
war  sie  bei  Sophron;  Stob.  erl.  1,  49  p.  419,  17.  18.  Von  Mop- 
aber  (neben  Axiux,  I'opfw,  ’EytxXnj?  als  Märchengestalt 
genannt  bei  Strabo  1 p.  19;  MoppioXöxs’.ov:  s.  Ruhnken  Tim.  lex. 
p.  179  ff.)  ist  doch  wohl,  wie  von  Fopfipa  l'opyto.  Mopuib  nur 
die  abgekürzte  Form  (daneben  auch  .M opoui,  Hesych.;  mit  Meta- 
thesis des  p:  Mop^pii»,  Hesych.).  Diese  auch  in  der  Mehrzahl: 
üioirsp  tj.opjj.ovx;  rxiSxptx  (fojioüvtxt)  Xen.  Heil.  4,  4,  17.  Hesych. 
jiopjidvx;-  zXxvTjTx;  oxiuovx;  (also  umgehend,  wie  bei  Hesiod 
und  in  dem  pythagoreischen  oop^oXov  die  Erinyen,  wie  der 
xXxxtiop,  die  unruhig  umgehende  Seele,  von  x/.xxffxt  benannt  (so 
Lobeck,  Paraliji.  450]).  Uebrigens  in  der  Mehrzahl  auch  Exxrx; 
Lucian  Philops.  39  extr.  (vielleicht  nur  generalisirend);  tptaaÄv 
’Kxxtujv  Pariser  Zauberbuch  2825  f. ; vKp,»oo05tt  (neben  aXXx  eVgujXx), 
Dionys.  Perieg.  725  u.  ö. ; l'opfdva;  ohnehin.  Die  Moppio  ein 
Kinderschreck:  Mopfun  Sixva:  Theocrit  15,  40  ([xvx]x).t(t.; 

Mopjj.o(0;|  ein  Bühnenstück,  wohl  eine  Posse:  ].  mar.  A eg. 

1 125,  g).  Ebenso  ist  ein  kinderraubender  Unhold  Axpiix. 
(Duris  fr.  35;  Diodor.  20,  41;  Heraclit.  inemlih.  34  etc.  Einiges 
bei  Friedländer,  DarsteU.  a.  d.  Sitte nt/.*  1,  511  f.  Hvpokori- 
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stisch  Aotato:  Schol.  Ar.  Eq.  62).  Und  Morrao  heisst  selbst 
Lamia:  Mopp.&’j;  zffi  xal  Aa[ua;  Schol.  Gregor.  Naz.  bei  Ruhnken, 
Tim.  p.  182*.  Mit  Monno  und  Lamia  identificirt  wird,  bei 
Schol.  Theocrit.  15,  40  I'sXXto,  das  schon  von  Sappho  erwähnt« 
kinderraubende  Gespenst  (Zenob.  3,  3 etc.).  Auch  Kapx<i>  ist 
dasselbe  wie  Adjiia  (Hesych).  Lamia  ist  offenbar  der  allge- 
meine Name  (vgl.  auch  I 193,  1),  Mormo,  Gello,  Karko,  auch 
Empusa  sind  einzelne  Lamien,  die  aber  ineinander  verschwimmen. 
Wie  Mormo  und  Gello  zusammfallen , so  Gello  und  Empusa: 
l'cXXtb  swtoXov  ’Ejisotmj?  Hesych.  (Empusen,  Lamien  und  Mor- 
molyken  dieselben:  Philostr.  V.  Apoll.  4,  25  p.  145,  16).  Die 
Empusa,  in  immer  wechselnden  Gestalten  erscheinend  (Arist. 
Run.  289  ff.),  begegnet  wohl  auch  Nachts  den  Menschen  (vux- 
tsptvöv  fdopa  t,  vE(j.jrouaa  vit.  Aeschin.  init.  S.  Philostr.  r.  Apoll. 
2,  4),  meist  aber  (wie  Hekate  bei  Lucian)  am  Mittag,  {ts37j(i.ßpiac 
5 rav  tot?  xaroc/ojitvo:;  svafiCtustv:  Schol.  Arist.  Run.  293.  Sie 
eigentlich  ist  das  ilaemonium  meridinnum,  das  unter  dem  Namen 
Diana  christliche  Autoren  kennen  (s.  Lobeck,  Aqlaoph.  1092. 
Grimm,  1).  Mylh.  4 972.  Ueber  den  Mittagsteufel  s.  Grimm  III 
342;  Rochholz,  D.  Glaube  u.  Ilr.  1,  67  ff.,  Mannhardt,  Ant. 
Wald-  ii.  Felde.  2,  135  f.,  Hnberland,  Zisch,  f.  Vblkerpsychol.  13, 
310  ff.,  Drexler,  Mythd.  Lex.  2,  2832  ff.  Mit  ihr,  und  mit 
Baubo,  Gorgo,  Mormo  und  also  auch  Gello,  Karko,  Lamia  ist 
Hekate,  soweit  sie  als  slftoXov  auf  der  Oberwelt  erscheint,  iden- 
tisch. (Wenn  nach  Schol.  Apoll.  Rhod.  4,  828,  Stesiclioros  sv 
tt,  üxöXXif,  stSo'j?  [E'tSoö«  ganz  unglücklich  Bergk  ad  Stesich. 
fr.  13]  T'.vöc  Aaptaj  rijv  üvwXXotv  th^aTEpa  slvat,  so  scheint 
Hekate  selbst  als  „eine  Art  Lamia“  bezeichnet  zu  werden: 
denn  Hekate  galt  ja  meistens  als  Mutter  der  Skylla:  so  bei 
Akusilaos,  in  den  hesiodischen  Eoeen  [Schol.  Ap.  1.  1.],  auch 
bei  Apollonius  selbst,  der,  4,  829,  die  homerische  Krataii's  [Od. 
12,  124J  nur  für  eine  Benennung  der  Hekate  erklärt.)  — Das 
Verfliessen  der  Linien  und  Zusammenfallen  der  Gestalten  ist 
für  diesen  sinnetäuschenden  Spuk  charakteristisch.  In  Wahr- 
heit werden  die  einzelnen  Namen  (zum  Theil  onomatopoetisch 
8?H  gebildete  Schrecknamen)  ursprünglich  Benennungen  der  Gespen- 
ster einzelner  Orte  sein,  die  freilich  zuletzt  alle  dieselbe  Gesammt- 
■vorstellung  ausdrückten  und  darum  sich  unter  einander  und  mit, 
der  verbreitetsten  Gestaltung  dieser  Art,  der  Hekate,  deckten. 
Uebrigens  gehören  diese,  neben  der  Hekate  stark  depotenzirten 
und  zuletzt  (vielleicht  mit  Ausnahme  der  Empusa)  dem  Kinder- 
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märeben  überlassenen  weiblichen  Dämonen  sämmtlich,  wie  He- 
kate auch,  der  Unterwelt  und  dem  Seelenreiche  an.  Bei  Gor- 
gyra  (Gorgo)  und  Mormolyke  (Mormo)  ist  dies  ja  ausgesprochen. 
Lamia,  Gello  reissen  Kinder  und  sonst  iiopouc  aus  dem  Leben 
wie  andere  Höllengeister,  Keren,  Harpyien,  Erinyen,  Thanatos 
selbst.  Die  Lamien  kommen  aus  Erdhöhlen  herauf  ans  Licht: 
Xaptac  r.vac  iotopoövtsc  (die  ältesten  Geschichtschreiber)  sv  oXa:? 
xai  vdsrat?  sx  ffjc  avisjAtvac:  Dionys.  Habe,  de  Thitcyd.  jnd.  6. 
Empusa  kommt  auf  die  Erde  um  Mittag,  weil  man  da  den 
Todten  opferte  (Schol.  Han.  293.  Mittagsopfer  für  Todtc  und 
Heroen:  s.  I 149,  2).  Sie  kommt  zum  Opfer  für  die  Unter- 
irdischen, weil  sie  eben  selbst  zu  diesen  gehört.  (So  bekundet 
sich  der  chthonische  Charakter  der  Sirenen  — die  den  Har- 
pyien nächstverwandt  sind  — auch  darin,  dass  sie  nach  dem 
dämonistischen  Volksglauben  Mittags  erscheinen  [wie  die  Em- 
pusen],  Schlafende  bedrücken  u.  s.  w.  S.  Crusius,  Phildtsj. 

50,  97  ff.) 

3.  Zn  8.  88. 

Der  Schwarm  der  Hekate  bringt  nächtliche  Angst  unds;3 
Krankheit:  ett'  Svwtvov  tpavraaj 11  tpoß-jj  ydovia;  3’  'Exdr»je  x<e- 
jtov  Eosjtu.  Trag.  inc.  (Porson  dachte  an  Aeschylus)  fr.  375. 
Den  Schwarm  bilden  die  voxTijpavcot  spöicoXGt  ’Evodtac:  Eurip. 
Hel.  571.  (Diese  xpdtroXot  täe  dsoO  sind  wohl  auch  gemeint 
auf  der  deßxio  C.  1.  Gr.  5773;  Wünsch,  defix.  tab.  p.  IX,  b.) 

Es  sind  keine  anderen  als  die  mit  der  Hekate  umschweifenden 
Seelen  Verstorbener.  Nächtliche  Schrecknisse  bringen  'Exarrtc 
sstßoXal  xai  ^ptixov  ifow..  Hippocr.  morb.  stur.  I p.  593  K. 
Daher  nennt  hymn.  Orph,  1,  3 die  Hekate  «{i'jyate  vsxixov  ji iza 
ßaxys'jwaav.  Solche  mit  der  Hekate  fahrenden  Seelen  sind  zumal 
die  der  ioipot,  der  vor  dem  Ende  der  ihnen  „bestimmten“ 
Lebenszeit  Gestorbenen;  splv  jtotpav  sct(xs'.v  ßfou  (Soph.  Anlitj. 
896.  Vgl.  Phrynich.,  Bekk.  uneed.  24,  22.  tcpdji.otf.oi;  ipstafYj : 
Inste,  of  Cos  322).  Gegen  sie  war  Thanatos,  sv  tayor?(t:  ßiw 
tcaüwv  vsmrjXixae  ixji.de , ungerecht:  hymn.  Orph.  87,  5.  6;  was 
ihnen  an  bewusstem  Leben  auf  Erden  entzogen  ist,  müssen  sie 
nun  als  entkörperte  »Seelen“  einbringen.  aittni,  immalura  motte 
jtraevenlas  (aniinas)  eo  usque  vtitftiri  Ufic,  tbjnec  rdiquatio  com- 
pleatar  aetatum,  quas  tum  pervixissent,  si  non  intempestive  tJtiis- 
sent.  Tertull.  de  anima  56.  (Sie  haften  an  der  Stelle  ihres 
Grabes:  i^pio;;  irr/si»,  ot  sv  ctji  dstvt  cdttip  oovsysads , Pariser 
Zauberb.  1408.  Vgl.  C.  I.  Gr.  5858 b.)  Darum  wird  auf  Grab- 
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steinen  (und  sonst:  Eur.  Ale.  172f.)  oft  als  etwas  besonders 
Klägliches  hervorgehoben,  dass  der  hier  Bestattete  als  äa»po; 
gestorben  sei  (s.  Kaib.  cp.  lap.  12;  16;  193;  220,  1;  221,  2; 
313,  2,  3.  #tsxvoc  [und  unverheirathet  s.  I 327  f.;  II  392,  2]  aiopo;: 
236,  2.  Vgl.  372,  32;  184,  3.  C.  1.  Gr.  5574).  Gello,  die 
selbst  als  “apffsvoj  oiopioc  STäXa'VnrjOc , wird  zum  tpdvraaux , das 
Kinder  tödtet  und  rox  tüjv  ätoptev  Oavätoo?  verschuldet  (Zenob. 

874  3,  3.  Hesych.  s.  I'sXXtu).  Die  Seelen  der  atopo:  müssen  ruhelos 
umgehen.  S.  Plaut.  Mnstdl.  499  f.  Sie  eben  sind  es,  die 
(ävspwv  si&oXov  Ir/ovts?,  hymn.  Hec.)  mit  der  Hekate  bei  Nacht 
umherschweifen.  Der  Hekatehymnus  (bei  Abel,  Orphica  p.  289: 
Pariser  Zauberbuch  Z.  2727  ff.)  V.  10  ff.  ruft  die  Hekate  an: 
3ei>[j  ’Exit»]  rptoStu,  Jwpircvos,  tpaopa1:'  I/ot>aa  («fooix  Meineke), 
\ t sXaye?  Ss'.vdtc  |J-ev  ö?ox  (Jsiva;  x'  s^öfooc?)  •/x/.sri?  t"  se- 
ttopKai,  TTjv  'ExiWjV  os  xaXm  OÖv  äffotpfhpivotatv  dcopotc  xs:  t’.vic 
r,pwiuv  Oävov  dyvatoi  rs  (xxt  Mein.,  aber  ts  voranzustellen  ist 
hellenistischer  Sprachgebrauch;  oft  so  in  Orac.  Sibyll.)  asatosj 
xtX.  Die  awpot  werden  daher  geradezu  zu  Spukgeistern  xxr 
sjoyrjv.  Wie  jener  Hymnus  sie  (mit  der  Hekate)  zu  bösem 
Zauber  aufruft,  so  tvird  in  Defixionen,  die  man  in  die  Gräber 
(vorzugsweise  eben  solche  von  atopot:  s.  die  Vorschrift  in  dein 
Pariser  Zauberbuch  332  ff.  2215;  2220  f.  Papyr.  Anastasy  Z. 
336  ff.;  353)  legte,  bisweilen  ausdrücklich  ein  awpo;  angerufen. 
Xs7<o  zw  ilopcti  Tiji  x(atä  toötov  xbv  xo~ ov  etc.):  Defixio  aus  Rom. 

1.  Gr.  Sic.  et  It.  1047.  s£opxiCu>  os,  vsxooatpov  äiops:  Bleitafel 
aus  Karthago,  Bull.  corr.  hellen.  1888  p.  299  (Wünsch  p.  XVI). 
Vgl.  Pariser  Zauberb.  342  f.;  1390  ff.  trapioots  (den  Verfluchtem 
ädipo:;,  Bleitafel  aus  Alexandria,  llhcin.  Mus.  9,  37,  Z.  22. 
Bleitafel  aus  Phrygien  (llnll.  corr.  hell.  1893  p.  251):  7p ase» 
savta;  toö?  spot  ävria  soioüvtac  psta  täv  äuipoov'  Ksta7aOov,  üaäi- 
vav  etc.  Mit  den  ExaTT(c  psXatvrjc  öatpovs;  alterniren  die  äo»po: 
cnptpopai  auf  Flüchen  bei  Kaib.  ep.  hip.  p.  149;  Sterrett,  Pop. 
of  the  Anier.  schod  0/  Athens,  2,  168.  — Auf  die  ßtatoffä- 
vxtoi  (oder  ßtatot:  so  in  den  Zauberbüchern.  ßtoffavarov  Tr^sOpa, 
Paris.  Zauberb.  1950),  als  eine  besondere  Art  der  itopo:  (s.  Plaut, 
a.  a.  O.),  trifft  Alles  zu,  was  von  den  awpot  gesagt  worden  ist. 
Sie  finden  keine  Ruhe:  s.  I 264,  1.  Tertull.  an.  56.  57.  Serv. 
Aen.  4,  386,  nach  dem  pht/sici.  Vgl.  auch  Heliodor.  Arth. 

2,  5,  p.  42,  20  ff.  Bk.  Um  Aufnahme  in  den  Hades  muss  ein 
so  ums  Leben  Gekommener  ßtatoffävato?  besonders  flehen : Kaib. 
ep.  hip.  624.  Vgl.  Vergib  Aen.  4,  696  ff.  Solche  Seelen  werden 
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äXi'Siope?,  Irrgeister:  s.  oben  p.  409.  Umgehen  eines  ßtaio- 
ilivaro;:  Plut.  Cimon  1.  — Endlich  die  Seelen  U nbest ar- 
tete r , der  Seelenopfer  und  der  Grabes wohnung  nicht  theil- 
haftig  Gewordener  (vgl.  Eurip.  Hecitb.  31 — 50)  müssen  ebenfalls 
umgehen  (s.  I 217).  Der  aratpoc  wird  svddos  festgehalten: 
Soph.  Ant.  1070;  er  irrt  auf  der  Erde  um:  äXatvst  Eurip.  Troad. 
1075.  Vgl.  Tertull.  an.  56.  Eben  darum  können  die  Seelen 
der  ätayot  von  Beschwörern  zum  Erscheinen  und  Antworten 
gezwungen  werden.  Heliodor.  Arth.  p.  177,  15  ff.  rite  condUis 
Mnnihus  hört  das  Umgehen  der  Seele  auf:  Plin.  ejiist.  7,  27,  11. 
Luc.  Phillips.  31  extr.  — Gegen  solche  n Sichtlichen  Schreckbilder 
schützt  die  Kunst  des  p.ivtt?  und  xxthxp-rji  (der  äTtopdxrptx  7paöc, 
Plut.  de  superstit.  3;  166  A);  solcher  Unholde  Abwendung  ist 
gerade  rechte  „Reinigung“.  Eine  Art  von  xaffdpatov  ist  es  auch, 
was  man  an  wendet,  wenn  die  änopavSahixt  (wie  sonst  den  Hun- 
den: Ath.  9,  409  D)  hingeworfen  werden  den  sv  rat?  i'j.z'jw.q 
•p-vopivotc  vjXKfi’.votc  tpößotc  (Harmodios  von  Leprea  bei  Athen. 
4,  149  C)  d.  h.  der  Hekate  und  ihrem  Schwarm  (der  ja  auch 
in  Hundegestalten  erscheint). 


4.  Zn  S.  101. 

Spaltung  des  Bewusstseins.  Verdoppelung  derPer-:i»i 
son.  — In  jenen  tief  erregten  Zeiten  müssen  die  Griechen  viel- 
fach die  Erfahrung  von  jenen  abnormen,  aber  keineswegs  seltenen 
Erscheinungen  des  Seelenlebens  gemacht  haben,  in  denen  einest« 
Spaltung  des  Bewusstseins,  ein  Auseinandertreten  des  persön- 
lichen Daseins  in  zwei  (oder  mehr)  Kreise  mit  gesonderten  Cen- 
tren  eintritt,  einander  ablösend  oder  auch  gleichzeitig  neben 
einander  zwei  Persönlichkeiten,  ein  doppelter  Intellect  und  ein 
doppelter  Wille  in  Einem  Menschen  sich  geltend  und  bemerk- 
lich  machen.  Selbst  voraussetzungslose  psychologische  Beobach- 
tung unserer  Zeit  weiss  solche,  bei  gewissen  neuropathischen 
Zuständen  oft  (freiwillig  oder  unter  dem  Zwang  experimenteller 
Veranstaltung)  hervortretende  Erscheinungen  nicht  anders  zu  be- 
schreiben, denn  als  eine  Verdoppelung  (oder  Vervielfältigung) 
der  Person,  Bildung  eines  zweiten  Ich,  eines  zweiten  Bewusst- 
seins nach  oder  neben  dem  ersten  und  normalen  Bewusstsein, 
dem  das  Dasein  seines  Doppelgängers  regelmässig  verborgen 
bleibt.  (Wohl  am  vollständigsten  und  höchst  besonnen  stellt 
diese  Dinge  dar  Pierre  Janet,  Liwtumiitisme  psi/choloipqiie. 
Paris  1889.)  Wo  solche  Erscheinungen  sich  einer  mit  religiös 
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•spiritualistischen  Voraussetzungen  erfüllten  Vorstellnngsweise 
darbieten,  werden  sie  nothwendiger  Weise  eine  diesen  Voraus- 
setzungen entsprechende  Auslegung  finden.  Das  Anftauchen 
eines  intelligenten  Willens  in  einem  Menschen , ungewollt  und 
unbemerkt  von  der  sonst  in  diesem  Menschen  waltenden  Per- 
sönlichkeit, wird  als  das  Einfahren  eines  fremden  Geistes  in  den 
Menschen  oder  das  Verdrängen  der  eigenen  Seele  des  Menschen 
durch  solchen  fremden  dämonischen  oder  seelischen  Gast  aufge- 
fnsst  werden.  Und  da  nichts,  bei  allen  Völkern  und  zu  allen 
Zeiten,  verbreiteter  war  als  die  religiös  spiritualistischen  Vor- 
aussetzungen solcher  Erklärungsweise,  so  haben  von  jeher  (und 
bis  auf  unsere  Tage)  die  selbst  von  solcher  „Verdoppelung  der 
Person“  Betroffenen  so  gut  wie  ihre  (wissenschaftlich  nicht  ge- 
schulte) Umgebung  diese  räthselhaften  Erscheinungen  erklärt 
durch  das,  was  die  Griechen  Sxota«?  nennen  oder  Y/rzt/ysbm.  ix 
ffsoO.  An  thatsächlichen  Erfahrungen  solcher  Art  pflegt  es  nicht 
zu  fehlen,  die  Willkür  liegt  nur  in  der  Auslegung  der  Erfah- 
rungen. Den  Griechen  blieb  die  Pythia  das  kenntlichste  Er- 
fahrungsbeispiel für  die  „Besessenheit“  eines  Menschen  durch 
einen  fremden  Willen  und  Geist,  der  dem  Charakter,  dem  Wissen 
und  der  Art  des  „Mediums“  im  Zustande  vollen  Bewusstseins 
(wie  es  zu  geschehen  pflegt)  wenig  entsprach,  als  ein  Fremdes 
eingedrungen  zu  sein  schien.  Die  Sibyllen,  Bakiden,  die  Bäxyot, 
Seher  und  Reinigungspriester,  Epimenides,  Aristeas  und  so  viele 
Andere  waren  weitere  Beispiele  für  den  Aufschwung  der  Seele 
ins  Göttliche  oder  Eingehen  des  Gottes  in  die  Seele.  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dass  an  solchen  Beispielen  der  Glaube  an  einen 
unmittelbaren  Zusammenhang  der  Seele  mit  dem  Göttlichen,  an 
deren  eigene  Gottesnatur,  sich  aufrichtete,  in  ihnen  sich,  mehr 
als  in  irgend  etwas  sonst,  bekräftigt  fühlte.  Es  ist  nicht  allein 
in  Griechenland  so  gegangen. 

ß.  Zu  S.  115. 

40«  Die  grosse  Orphische  Theogonie.  — Die  uns  durch 

407  Berichte  neoplatonischer  Philosophen  und  einiger  ihrer  Zeit- 
genossen zugekommenen  Mittheilungen  aus  einer  in  sich  wohl 
zusammenhängenden  orphischen  Theogonie  und  Anthropogonie 
stammen,  wie  Lobeck  mit  vollem  Recht  angenommen  hat,  aus 
der  Sv  tat?  p*>{i ’Opftxatc  thoA.ofi*,  r,v  xal  ot  (p.Xöooso: 
owppTJvsAouaiv  (Damasc.  dr  princ.  p.  380  K),  d.  h.  die  seit 
Svrians  Zeiten  von  den  platonischen  Schulhäuptern  in  Vorlesungen 
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erklärt  (’Optptxal  ouvowiat  des  Syrian:  Procl.  in  Tim.  96  B; 
Scholien  des  Proclus  zu  Orpheus,  si  xxi  pf(  st?  träox;  ri;  j>«i} i«p- 
3ia;:  Marin,  v.  Prodi  27),  in  Schriften  erläutert  wurden,  nament- 
lich um  aup.'pamav  ’Opcpdw?,  I luOotf <Spou  xal  ll/.xtwvoj  zu  erweisen 
(Schrift  des  Syrian  dieses  Titels,  von  Suidas  irrig  auch  dem 
Proclus  gegeben:  s.  R.  Schöll  zu  Procl.  in  Rempubl.  p.  5.  Wohl 
aus  der  Schrift  des  Syrian  si?  rr,v  "Opsswj,  UsoXoyiav  stammt  die 
Anführung  der  orphischen  Verse  fr.  123.  124,  die  in  der  Hso- 
wf'.y.  § 50  auf  Xtipiavi;  sv  tot;  iaoroö  ÄOvf(p.iatv  zuriickgefUhrt 
wird;  und  aus  Syrian  dann  auch  wohl  das  C’itat  ebendas.  § 61 
aus  Orpheus  sv  rrj  tstipt ru  px^caoi^).  Die  älteren  Neoplatoniker 
vor  Syrian  beachten  die  Orphica  wenig:  Plotin  citirt  nichts 
daraus  (spielt  indessen  vielleicht  26,  12  p.  247,  29  Kirchh.  da- 
rauf an.  S.  Lobeck  p.  555),  Jamblich  nichts  aus  unmittelbarer 
Kenntniss,  einiges  Porphyrius,  der  Alles  las  (fr.  114;  123  |Eu- 
seb.  aus  Porph.];  211),  und  dieses  unzweifelhaft  aus  den  Rhap- 
sodien. Ueberhaupt  haben  die  Neoplatoniker,  wo  sie  0.  aus 
eigener  Kenntniss  anfiihren  (und  nicht  etwa  „Orpheus“  statt 
„Pythagoras“  nennen  [s.  oben  p.  108,  2]),  nur  die  Rhap- 
sodien benutzt  (wie  Lobeck  466  richtig  feststellt;  Abel  hat  das 
zum  Schaden  seiner  Fragmentensammlung  verkannt).  Der  Titel 
des  von  ihnen  benutzten  Gedichts  war  schwerlich  Gsoyovia  (als 
Titel  scheint  diese  Bezeichnung  vorzukommen  fr.  188  [Clem. 

AI.  aus  dem  Autor  x.  xXojri)?];  fr.  108  nur  Inhaltsbezeichnung; 
fr.  310  Betrug.  Bei  Suidas  in  Gaistords  Hss.  allerdings  auch 
eine  dtoyovta,  farq  ,aa‘ : aber  die  Verszahl  stimmt  in  verdächtiger 
Weise  Uberein  mit  der  des  voranstehenden  övojiaattxdv,  genügt 
jedenfalls  nicht  für  den  grossen  Umfang  der  patjapSixi).  Sehr 
wahrscheinlich  bietet  (wie  schon  Lobeck  716.  726  vermuthete) 
den  Titel  des  in  mehrere  pa<{*p3ta'.  getheilten  Gedichts  die  einzige 
Benennung  einer  in  mehrere  Rhapsodien  zerfallenden  orphischen 
Dichtung  tspoi  Xdyot  sv  patjxpSia:«;  x3  (Suid.).  Dieser  itpic  Xöyo; 
(der  Plural  bezeichnet  nur  die  Mehrzahl  der  Bücher)  ist  aber 
jedenfalls  verschieden  (was  Lobeck  716  verkannte)  von  dem 
ispöc  Äöyoc,  den  Epigenes  (bei  Clem.  Strom.  1 , 333  A)  dem 
Pythagoreer  Kerkops  zuschrieb  (und  wenn  Suid.  die  24  Rhaps. 
dem  Thessaler  Theognetos  oder  dem  Kerkops  zuschreibt,  so  ist 
wohl  eben  auch  der  alte,  nicht  in  Rhapsodien  getheilte  ispo? 
Xöyo?  gemeint  und  mit  dem  weitläufigen  jüngeren  ispö?  Xöyoc 
verwechselt).  Den  älteren  ispbj  Xöyo?  meint  Cicero,  not.  deor.  408 
1,  107,  auch  wohl  Plutarch,  Sympos.  2,  3,  2 (fr.  42);  auf  den 
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jüngeren  ispöc  >.070?  bezieht  sich  das  Ci  tat  (ans  dem  8.  Buche) 
im  Etym.  M.:  fr.  44.  Das  den  Neoplatonikern  vorliegende  Ge- 
dicht des  t£(Ä;  Ä070;  in  24  Gesiingen,  aus  dem  die  weit  über- 
wiegende Menge  unserer  Kenntnisse  orphischer  Theogonie  stammt, 
ist  nun  freilich  keinenfalls  ein  Werk  des  6.  Jahrhunderts,  etwa 
gar  (wie  Lobeck  zu  glauben  geneigt  war:  p.  683  f.)  des  Ono- 
makritos.  Es  ist  — leider!  möchte  man  sagen  — , namentlich 
nach  dem,  was  zuletzt  Gruppe  ( Jahrb . f.  Philol.  Suppl.  17,  689  ff.) 
ausgeführt  hat,  unleugbar,  dass  eben  das,  was  die  Neoplatoniker 
voraussetzten  (und  Lobeck  ihnen  glaubte:  p.  508;  529 f. ; 602; 
613),  dass  Plato  die  , Rhapsodien"  gekannt  und  benutzt  habe, 
nicht  zutrifft.  Und  ein  anderes  Mittel,  das  hohe  Alter  dieser 
Form  der  orph.  Theogonie  nachzuweisen,  haben  wir  nicht.  An 
den  wenig  zahlreichen  Stellen,  an  denen  wirklich  (und  nicht 
nur  nach  schwankender  Annahme)  eine  Uebereinstimmung  in 
Inhalt  oder  Form  zwischen  den  Rhapsodien  und  Pherekvdes, 
Heraklit,  Parmenides  (über  diesen  s.  Lobeck  p.  532,  g;  vgl.  Kern 
a.a.  0.  p.  52;  Gruppe  p.  708),  Empedokles  statt  findet,  ist  der  Dichter 
der  Rapsodien  der  Schuldner,  nicht  der  Gläubiger.  Sein  Zeitalter 
lasst  sich  nicht  bestimmen;  dass  erst  Neoplatoniker  ihn  benutzen, 
kommt  hieftir  nicht  in  Betracht;  ob  er  jünger  ist  (wie  ich  meine) 
oder  älter  als  der  (unbekannte)  Hieronyntos,  dessen  Bericht  über 
eine  orphische  Theogonie  Damasc.  princ.  381  f.  anführt,  ist  nicht 
ganz  deutlich.  Auf  jeden  Fall  fasst  Gruppe  (p.  742)  den  Cha- 
rakter seines  weitläuftigen  (der  Ilias  am  Umfang  gleich-  oder  zu- 
vorkommenden) Gedichts  richtig,  wenn  er  darin  in  der  Haupt- 
sache nichts  als  eine  äusserliche  Zusaramenfügung  älterer  or- 
phischer Ueberlieferung  sieht.  An  vielen  Punkten  lässt  sich  die 
Uebereinstimmung  der  Rhapsodien  mit  altorphischer  Lehre  und 
Dichtung  noch  nachweisen;  Verse  alter  orphischer  Dichtung  waren 
hier  unverändert  aufgenommen;  Motive  älterer  orphischer  Theo- 
gonie waren  combinirt,  bisweilen  ohne  Rücksicht  auf  ihren  un- 
vereinbaren Inhalt;  verschiedene  Gestaltungen  des  gleichen  Mo- 
tivs standen  hinter  einander.  So  iiat  man  hier  die  (zuletzt  dem 
Hesiod  nachgebildete)  xarätrom;  zweimal:  erst  verschlingt  Zeus 
den  Phanes,  dann  das  Herz  des  Zagreus;  im  Grunde  will  Beides 
dasselbe  besagen.  Vielleicht  ist  älterer  orphischer  Sage  die  Ver- 
schlingung des  Zagretisherzens,  jüngerer  die  des  Phanes  ent- 
nommen. Wiewohl  auch  die  Figur  des  «Jtzvr,?  schon  den  älteren 
Schichten  orphischer  Dichtung  nicht  fremd  gewesen  sein  kann. 
Diodor  1,  11,  3 citirt  einen,  gewiss  nicht  den  Rhapsodien  ent- 
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lehnten  Vers  des  „Orpheus“,  in  dein  4>.  genannt  (und  dem  Dio- 
nysos gleichgesetzt)  ist.  Und  auf  einem  mit  der  die  orphisirende 
Inschrift  I.  Gr.  Sic.  et  It.  042  tragenden  Tafel  zusammenge- 
faltet in  demselben  Grabe  bei  Svbaris  gefundenen  Goldtäfelchen 
steht,  ausser  unleserlichem  sonstigen  Inhalt,  eine  Anzahl  von 
Götternamen  verzeichnet,  darunter  «Pivij?  (auch  npairöyovo;,  409 
hier,  wie  es  scheint  von  Phanes,  dem  diese  orphische  Gestalt 
meistens  gleichgesetzt  wird,  unterschieden):  s.  Comparetti  in 
den  Nutizie  degli  scavi  di  atUirhitii  1879  p.  157;  1880  p.  156. 
Damit  ist  das  Dasein  dieser  Erfindung  orphischer  Mythologie 
mindestens  schon  für  das  dritte  Jahrhundert  vor  Chr.  (dem  jene 
Täfelchen  anzugehören  scheinen)  bezeugt.  — Und  so  wird  man 
die  Berichte  der  Rhapsodien  wenigstens  da  mit  einiger  Zuversicht 
für  die  Reconstruirung  orphischer  Dichtung  und  Lehre  ver- 
wenden können,  wo  sich  ein  Anschluss  derselben  an  ältere  Lehren 
und  Phantasien  orphischer  Theologie  nachweisen  lässt.  — [Diese 
aus  der  1.  Aufl.  unverändert  herübergenommenen  Ausführungen 
entsprechen  noch  heute  völlig  meinen  Ueberzeugungen.  Andere 
haben  seitdem  abweichende  Meinungen  vorgetragen,  z.  B.  Gom- 
perz,  Griech.  Denker  1,  460  f.  Dass  aber  Gruppes  Nachweis 
der  Thatsache,  dass  Plato  die  rhapsodische  Tlieogonie  nicht 
kennt,  „vollständig  misslungen“  sei,  hat  mit  fassbaren  Gründen 
noch  Niemand  zu  beweisen  versucht;  bis  ein  solcher  Beweis  ge- 
lungen wäre,  hat  der  Glaube  an  ein  hohes  Alter  der  Rhapsodien 
nichts,  worauf  er  ernstlich  fussen  könnte.] 


(!.  Zu  8.  163. 

Vorgelnirten  des  Pythagoras.  — Seine  Hadesfahrt.  454 
Schon  die  Verse  des  Empedokles  430  ff.  scheinen  auf  die  wun- 
derbare Fähigkeit  des  Pythagoras,  längst  Vergangenes  aus  früheren 
Lebenszuständen  sich  ins  Gedächtniss  zu  rufen,  anspielen  zu 
sollen.  Jedenfalls  früh  ausgebildet  worden  muss  die  Sage  sein, 
in  der  berichtet  wird,  wie  Pythagoras  nach  wies,  dass  er  einst 
als  Euphorbos  der  Panthoi'de,  den  Menelaos  im  troisehen  Kriege 
erlegte,  gelebt  habe.  Diese  Sage  wird  sehr  oft  erzählt  oder  in 
Andeutungen  berührt  (s.  Diodor.  10,  6,  1—3.  Schol.  V.  11. 

P.  28;  Max.  Tyr.  16  [I  287  f.  R.];  Porphyr.  V.  Pyth.  26.  27; 
Jamblich.  V.  P.  63;  Philostr.  V.  Apoll.  1,  1,  1;  8,  7,  4; 
Hernie.  17;  p.  192,  23  ff.  Ks.  Tatian  ad  Gr.  25;  — Horat. 
c.  1,  28,  10;  Ovid.  tuet.  15,  160  fl'.;  Hygin.  fab.  112;  Lactant. 
inst.  3,  18,  15.  Vgl.  auch  Kallimach.  fr.  83*  [von  Schneider 

Kob  de,  Psyche  LI.  8.  Aufl.  27 
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völlig  missverstanden],  der  den  Pyth.  selbst  „Euphorbos“  nennt, 
wie  Horaz  a.a.  O.,  Luc.  dial.  mort.  20,  3),  immer  so,  dass  zwischen 
Euphorbos  und  Pythagoras  eine  weitere  evowpatojoii  der  Seele 
nicht  angenommen  oder  geradezu  (wie  bei  Lucian,  GaU.  17)  aus- 
drücklich ausgeschlossen  wird.  (Warum  gerade  Euphorbos  der 
Erkorene  war?  Dass  er  durch  seinen  Vater  Panthus  besonders 
nahe  mit  Apollo  zusammenhängt,  ähnlich  wie  Pythagoras  [eine 
wahre  'J/’jyjj  ’Ait'AXcov.axr].  Vgl.  auch  Luc.,  Grill.  1 6],  kann  doch 
kaum  [wie  Goettling,  Opusc.  210;  Krische,  de  soc.  Pythay.  67  f. 
meinen]  genügenden  Anlass  gegeben  haben.)  Den  Euphorbos 
nahm  in  eine  ganze  Kette  von  Vorgeburten  (Aethalides-Euphor- 
bos-Hermotimos-Pyrrhos,  Fischer  auf  Delos-Pythagoras)  auf  Hera- 
klides  Ponticus:  Laert.  Diog.  8,  4.  5 (übereinstimmend  Hip- 
pol. ref.  haer.  p.  7,  81  ff.  Mill.  Porphyr,  r.  Pyth.  45;  Tertull. 
de  an.  28.  31;  Schol.  Soph.  El.  62).  Von  Aethalides  an  (dem 
vielleicht,  zu  anderen  Wundergaben,  die  Gabe  des  wunderbaren 
Gedächtnisses  erst  Herakl.  andichtete)  reichte  hienach  die  Kraft 
der  ävdt;ivr('3ti  im  Leben  und  im  Tode  durch  alle  Glieder  der 
455  Kette  bis  zu  Pyth.  herunter  (die  Geschichte  von  dem  Schild  des 
Euphorbos  wird  hier,  aus  leicht  zu  errathenden  Gründen,  auf 
Hermotimos  übertragen).  Heraklides  rprp iv  trspi  oütoO  tids 
(rtv  II oda-jdpav)  heisst  es  bei  Laertius;  sehr  möglich,  dass  der 
Ausdruck  ungenau  ist,  Heraklides  nicht  (wie  die  Worte  des  L. 
D.  eigentlich  besagen)  auf  eine  Aussage  des  Pythagoras  (in  einem 
Buche)  sich  berief,  sondern  ihn  dies  Alles  (in  einem  Zwie- 
gespräch) sagen  Hess.  Hiebei  wird  er  ausser  der  Verkörperung 
als  Euphorbos,  die  er  aus  der  Sage  übernahm,  alles  Uebrige  nach 
seiner  Willkür  gestaltet  haben.  Seine  Fabel  ist  dann  von  An- 
deren frei  variirt.  worden:  zwei  von  der  Fiktion  des  Her.  aus- 
gehende, aber  in  einzelnen  Punkten  von  ihm  abweichende  Versio- 
nen (deren  erste  vertreten  oi  FlutlaYOpixoi,  die  zweite  Pythagoras 
selbst,  in  einem  Buche?  Ibtbrptyac  tp^oiv,  heisst  es)  stehen  in 
den  Schol.  Apoll.  Rhod.  1,  645.  Was  Gellius  4,  11,  14  mit 
Berufung  auf  Klearch  und  Dikäarch  erzählt,  weicht  (ausser  bei 
Euphorbos)  von  Heraklides  völlig  ab  (und  ist  in  den  Namen 
nicht  zu  ändern),  mag  aber  doch  eine  parodirende  Umbiegung 
seiner  Fabelei  sein  (wie  man  sie  zwar  weniger  dem  Klearch, 
sehr  wohl  aber  dem  Dikäarch  Zutrauen  kann)  und  keine  anderen 
Quellen  haben.  Ermuntert  durch  solche  Vorgänger  setzt  dann 
Lucian  im  „Hahn“  (c.  19.  20)  die  Parodirung  jener  Märchen 
fort.  Ernsthaft  benutzt  scheinen  die  Berichte  des  Heraklides  zu 
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sein  in  der  ypa^ij,  in  welcher  Pythagoras  owt ö;  yrjot  Si'  ijrca  xai 
Sirp.o’iimv  Kröv  e£  ä:o=iu  xapaysYS vfjoffat  ei?  ivifpioirox  (Laert.  D. 

8,  14):  d.  h.  wie  Diels,  Archiv  f.  Gcsch.  <1.  Philos.  3,  468  f. 
sehr  wahrscheinlich  macht,  in  jenem  dreigetheilten,  nicht  vor 
dem  3.  Jahrh.  in  ionischem  Dialekt  geschriebenen  pseudopytha- 
goreischen Buche,  das  Laert.  D.  8,  6.  10  nennt  und  benutzt 
(vgl.  Schol.  Plat.  Jlrp.  10,  600  B).  Wenn  dort  P.  berichtet, 
er  sei  „nach  je  207  Jahren“  aus  der  Unterwelt  wieder  ans  Licht 
gekommen,  so  ist  vielleicht,  mit  Zugrundelegung  der  Geburten- 
kette des  Heraklides  und  der  Chronologie  des  Apollodor  (dann 
freilich  erst  im  Anfang  des  letzten  Jahrhunderts  vor  Chr.),  so 
gerechnet:  Pythagoras  geb.  572,  Pyrrhos  779,  Hermotimos  986, 
Euphorbos  1193  (im  1.  Jahre  der  Tpojtxä  nach  Eratosthenes  und 
Apollodor),  Aithalides  1400.  Dabei  wäre  freilich,  von  Anderem 
abgesehen,  mit  plumpem  Missgriff  von  Geburt  zu  Geburt  , statt 
vom  Tode  des  A zur  Geburt  des  B gerechnet.  (Andere  Inter- 
valle geben  die  Theolof/um.  aritltm.  p.  40  [216  = 6S;  Laert. 

8,  14  hienach  zu  corrigiren  — wie  ich  früher  vorschlug  — 
ist  nicht  räthlich].  Schol.  Bern.  Lucan.  9,  1 p.  289,  12  Us. 
[462.  Verschrieben  statt  432  = 2 X 216?  Vgl.  Theol.  ar. 
p.  40,  30ff.J)  — Eine  pythagoreische  Schrift  aus  der  Zeit  vor 
Heraklides,  in  der  von  jenen  Vorgeburten  berichtet  worden  wäre , 
lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  Es  könnte  ja  scheinen 
(wie  es  einst  mir  schien,  Rhein.  Mus.  26,  558),  als  ob  die  Verbin- 
dung, in  der  die  Sagen  von  den  Vorgeburten  mit  einem  Bericht 
von  der  Hadesfahrt  des  Pythagoras  stehen  in  Schol.  Soph.  fl.  6 2 456 
und  bei  Tertullian,  de  an.  28,  eine  ursprüngliche  sei,  die  Vor- 
geburten als  in  einer  pythagoreischen  y.ar?t3*at?  si;  55ot>  erzählt 
worden  seien.  Aber  die  Verbindung  ist  eine  willkürliche  und 
in  dem  pythagoreischen  Buch  von  der  Hadesfahrt  so  nicht  denk- 
bar: denn  die  Hadesfahrt  wird  dort  in  der  parodischen,  die  Wahr- 
heit des  Geschehenen  aufhebenden  Form  erzählt,  die  ihr  Her- 
mipp  gegeben  hatte.  Auch  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  in  einer 
Hadesfahrt  die  Vorgeburten  berichtet  wurden,  deren  sich  P.  ja 
lebend  auf  Erden  und  nicht  in  ekstatischem  Zustande  erinnerte, 
nicht  aber  von  ihnen  im  Hades  erfuhr.  Eher  konnte  umgekehrt 
in  einem  Bericht  Uber  die  Vorgeburten  auch  einiges  über  rot  iv 
?|5oo  eingelegt  sein;  auch  darauf  erstreckte  sich  die  ävijj.vTj'j:? : 
s.  Laert.  D.  8,  4 extr.  (S.  die  treffenden  Einwendungen  gegen 
meine  früheren  Ausführungen  bei  G.  Ettig,  Achenintica,  Leipz. 
Stud.  13,  289  f.)  Alles  dies  gilt  auch  gegen  Diels’  Annahme 

27* 
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(«.  a.  0.  p.  469) nach  der  Heraklides  Ponticus  von  den  Vor- 
geburten des  Pyth.  bei  Gelegenheit  von  dessen  Hadesfahrt  be- 
richtet habe  (in  der  Schrift  ~=pi  twv  £v  iovi)  , und  als  Erster 
den  Pyth.  in  die  Unterwelt  habe  fahren  lassen.  Dass  er  das 
überhaupt  gethan  hat,  ist  mit  nichts  zu  beweisen  oder  wahr- 
scheinlich zu  machen.  Ohne  jeden  Anhalt  nimmt  Diels  an,  dass, 
was  Pythagoras  nach  Schol.  Ambros.  Od.  i 371,  „ttT,aiv“-  I;u> 
7svö]j.svo;  roö  owaatoc  ava/.oa  S(i[w/.o0j  äppoviac,  P-  sage  nicht 
in  einer  unter  seinem  Namen  gehenden  Schrift,  sondern  bei  Hera- 
klides (der  in  jenem  Scholion  nicht  genannt  wird)  in  einem 
Dialog.  Es  besteht  kein  Grund,  zu  bezweifeln,  dass  jene  Worte 
(wie  Lobeck,  Agl.  944  annahm)  aus  einer  dem  P.  selbst  unter- 
geschobenen Schrift  stammen,  in  der  er  seine  Ekstasis  und 
ekstatischen  Visionen  schilderte  (vgl.  Schol.  Aristot.  496  b,  1 f., 
13  ft'.).  Ein  weiteres  bestimmtes  Zeugniss  für  das  Dasein  einer 
solchen  pythagoreischen  Kataßao’.?  et;  epjoo  giebt  es  nicht  (denn 
die  7papj  bei  Laert.  8,  14  wird,  wie  bemerkt,  besser  anders 
gedeutet).  Aber  die  ziemlich  frühe  Entstehung  wenigstens  einer 
Sage  von  einer  Hadesfahrt  des  Pythagoras  (und  ganz  bestimmter 
tendenziöser  Berichte  darüber)  bezeugt  ja  Hieronyinos  von  Rho- 
dos bei  Laert.  D.  8,  21  (dem  man  doch  nicht  ohne  bestimmten 
Grund  — mit  Hiller,  Hier.  J{l».  fragm.  p.  25  — die  Erfindung 
der  Sage  selbst  zuschreiben  darf.  Was  hätte  auch  Hier,  für  ein 
Interesse  haben  können,  so  etwas  frei  zu  erfinden?).  Auch  die 
Verse  des  Komikers  Aristophon  bei  Laert.  8,  38  lassen  das  Da- 
sein solcher  Sagen  im  3.  Jahrh.  voraussetzen.  Ob  die  Schrift 
über  die  Höllenfahrt  des  P.  die  Sage  hervorrief  oder  durch  schon 
vorher  umlaufende  Sagen  hervorgerufen  wurde,  muss  dahingestellt 
bleiben.  Jedenfalls  stand  aber  in  der  Schrift  kein  Bericht  von 
den  Vorgeburten  des  P.,  von  denen  (aber  nicht  von  der  Hades- 


1 Was  Biels.  l\trtnt'ni(iri*  [18Ü7]  p.  15  verbringt,  um  seine  Annahmen 
zu  stützen,  könnte  mau  nur  dann  gelten  lassen,  weun  man  ignoriren  wollte, 
dass  seiner  Vorgeburten  sieh  Pythagoras  — wie  bereit«  oben  bemerkt  — 
auf  Erden  und  nicht  in  ekstatischem  Zustand,  keineswegs  Ria  fivöjvivo;  TVJ 
ciujia-o;,  erinnerte.  Da  da»  nun  aber  doch  so  ist,  so  bleibt  die  Biels’sche 
Annahme  unhaltbar.  — Was  übrigens  für  ein  „Rationalismus“  sich  dann 
ausspreeheu  mag  (Biels  a.  a.  0),  dass  1’.  im  Hades  Hesind  und  Homer  l>e- 
straft  sah,  ävtf  iuv  at»v  r.ty.  ffidiv  (Laert.  S,  21)  ist  mir  unverständlich.  Bas 
ist  ja  gerade  recht  an ti rationalistische  Pfaffenpoesie  (so  versteht  e>  auch,  wie 
ich  sehe,  Dieterich,  Xrkyitl  130).  Hier  liegt  am  wenigsten  ein  Hindernis-, 
die  Entstehung  des  Hadesgedichtes  in  das  6.  (oder  die  erste  Hälfte  des  5.) 
Jahrhunderts  zu  verlegen. 
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fahrt  des  P.)  in  der  Timt  Ileraklides  Ponticus  zuerst  ausgefiihrte 
(an  die  ältere  Sage  von  P.  und  Euphorbos  angeleliute)  Nach- 
richt gab. 

7.  Zu  8.  21». 

Der  Myste,  dessen  Seele  auf  der  ersten  jener  bei  Sybaris 
gefundenen  Goldtäfelchen  redet , sagt  v.  6.  7 : '.pspioä  3’  azspav  510 
arätpavoü  xoai  xafjzatXipo'.at , osaxoiva;  o'  t»zo  xöXxov  eoov 
■/{fovtaj  |5aa tÄsia?.  Dieses:  '>zö  XGÄzov  soov  — wird  kaum 
etwas  Anderes  bedeuten  als:  ich  suche  (als  txsrr,?)  Schutz  an  ihrem 
mütterlichen  Busen  (oder  Schooss).  Es  wäre  ja  verlockend,  hier 
mit  Dieterich,  ite  hymn.  Orpih.  p.  38  an  einen  symbolischen  Act 
zu  denken,  entsprechend  der  Ceretnonie,  mit  der  in  Griechen- 
land und  anderswo  die  Adoption  eines  Knaben,  seine  Auf- 
nahme in  ein  neues  f£VGc  symbolisch  dargestellt  wurde.  (Nament- 
lich Diodor  4,  39,  2 erzählt  davon;  s.  dort  Wesselings  gelehrte 
Anmerkung;  vgl.  Preller,  Gr.  Mi/tliol.*  I 702.)  Aber  ein  solcher 
symbolischer  Act  müsste,  um  Verbindung  des  pAarr,?  mit  der 
Göttin  zu  bewirken,  doch  in  den  öpf.a  einst  auf  Erden  bereits 
vorgenommen  worden  sein;  hier  sind  wir  im  Hades,  und  es  ist 
wenigstens  nicht  leicht  zu  glauben,  dass  im  Hades,  in  Gegenwart 
der  Göttin  selbst  (die  doch  einen  nur  symbolischen  Act  der  be- 
zeichnetcn  Art  unnüthig  macht;  dieses  3:e}.xtoOai  tot»  xokzot»  vor- 
genommen gedacht  werde.  — Uebrigens  ist  es  sehr  richtig,  511 
was  Dieterich  annimmt:  dass  die  Weihe  gelegentlich  aufgefasst 
wurde  als  eine  Adoption  des  (j.')OTTJt  durch  die  Göttin  oder  den 
Gott,  eine  Aufnehmung  des  Geweiheten  in  das  göttliche  flvoc. 
Der  Spa xa»v  (der  den  Gott  selbst,  repräsentirt)  ois/.xoj uvo;  tod 
xiXzot»  in  den  Salmzien  scheint  wirklich  diese  Bedeutung  gehabt 
zu  haben.  Wenn  der  [lötct,?  bisweilen  rcnatns  heisst,  in  uetrrnum 
rrntitns  (Apulei.  viel.  11,  21;  (’.  /.  bit.  0,  510.  730),  der  Tag 
seiner  Einweihung  sein  nntiilis  sncrr  (Apul.  mit.  11,  24:  nntnhin 
sacrum:  so  ist  dort  zu  schreiben),  so  wird  man  sich  erinnern 
dürfen,  dass  jene  feierlichen  Adoptionsriten  ebenfalls  eine  Neu- 
geburt  des  dato;  tnd;  aus  seiner  neuen  Mutter  darstellten  (s.  Dio- 
dor. n. n.  O.  Daher  heisst  Hera  die  o eutspa  tsxoOaa  des  Herakles, 
den  sie  adoptirt:  Lycophron.  39;  daher  auch  heisst  der  also  Adop- 
tirte  ein  £e'>tgpdzotp.o;,  d.  i.  ein  Wiedergeborener.  Uesych. 
s.  v.,  am  Schluss).  Aus  dieser  Vorstellung  erklärt  sich  auch  am 
leichtesten,  inwiefern  der  ji'uöv,  der  den  vioj  pAarr,;  in  das  gött- 
liche "fsvo;,  dem  er  selbst  bereits  angehört,  aufgenommen  hat,  der 
pater , purens  des  jiAar»)?  genannt  werden  kann  (Apul.  mit.  11,  25; 
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Tertullian.  apdogd.  8;  ad  nat.  1,  7):  er  bewirkt  dessen  Ein- 
tritt in  das  eigene  Geschlecht.  (Griechisch  heisst  ein  solcher  my- 
stischer „Vater“  vielleicht  jraTpop.üaT C.  1.  Gr.  8173.  3195.)  — 
Diese  Vorstellung  einer  Neugeburt  durch  die  Weihe  erinnert 
ja  an  christliche  Gedanken  von  der  „Wiedergeburt“  durch  die 
Taufe  (die  ihrerseits  aus  älteren  jüdischen  Vorstellungen  ent- 
wickelt sind:  s.  Anrich,  D.  ant.  Mysterienicesen  p.  111  Anm.i. 
Sie  ist  dennoch  eine  unter  Griechen  selbst,  und  früh,  entstandene. 
Die  Weihe  als  Adoption  in  das  göttliche  f4vo?  aufzufassen,  scheint 
schon  den  (iütoxi  der  Eleusinien  nicht  ferne  gelegen  zu  haben. 

Im  pseudoplatonischen  Axiochos  liest  man,  p.  731  D,  in 
der  Schilderung  des  -/d>po?  tüosßtöv:  evraüffa  toi?  {upnTjpivo!;  srci 
tt?  KposSpia,  xal  tic  öoio%  äftatst a?  xäxsise  ouvtsXoöoi.  jtiü?  oüv 
oü  aoi  rpuirui  plrsou  rf,c  njtf fi,  Svtt  Ysvvlit1Q  ttov  dstüv;  xxi 
srept  llpaxXsa  ts  (besser  wohl  Sk)  xai  Atövosov  xattövtac  sic  'AiSvt 
jrpötspov  Xöy oj  ivvHos  (d.  h.  in  Athen)  xxi  tö  ffipsoc 

sxsiM  jropsiaj  sapä  tf(c  ’KXsootvtac  evaüoa'jffx:.  — Hier  wird 
offenbar  Axiochos  (denn  er  ist  es,  den  Sokrates  anredet t als 
•jsvvtJtt,?  t(öv  ffs(i)v  bezeichnet,  weil  und  insofern  er  zu  den 
psp.'ji;iiivot  gehört.  Nach  Wilamowitz  (Gott.  Get.  ,4«z.  1896 
p.  984)  hiesse  er  fswfjtr^  x<i>v  dstöv  einfach  als  Mitglied  des 
Ydvo?  der  EüsatpiSai , dem  er  wahrscheinlich  angehörte.  Dass 
aber  irgendjemand  nur  auf  Grund  der  sehr  gewöhnlichen  That- 
sache,  dass  er  einem  y^voi  angehört,  das  sich  möglicher  Weise 
in  seinem  fernsten  Ursprung  auf  einen  Gott  zurückfiihrt  (was 
übrigens  von  den  Eötratpiäat  gar  nicht  einmal  feststeht)  einen 
„Geschlechtsgenossen  der  Götter“  sich  zu  nennen  gewagt  habe, 
ist  wenigstens  mit  Beispielen  schwerlich  zu  belegen.  Hier  jeden- 
falls kann  an  dergleichen  nicht  gedacht  werden.  Aus  dem  all- 
gemeinen Satz,  dass  die  Geweiheten  eine  “posopia  im  Hades  haben, 
wird,  mit  einem  „wie  nun  also“  — ? (rw?  oüv  oü  — ) die  Hoffnung 
auf  Genuss  eben  dieser  Ehre  (rij?  r.p.f(j  — ) für  Axiochos  her- 
geleitet, wie  die  Folge  aus  dem  Grunde:  da  ist  es  doch  rein  un- 
möglich, dass  als  der  Grund  für  diese  Hoffnung  angenommen  und 
ausgesprochen  werde  etwas,  was,  wie  die  angenommene  Abstam- 
mung des  Axiochos  von  den  Göttern,  mit  den  Mysterien  und  den 
Privilegien  der  (lAstat  im  Hades  durchaus  gar  keinen  Zusammen- 
hang hat.  Wenn  es  die  (angebliche)  Abkunft  des  Axiochos  von 
den  Göttern  war,  was  ihm  tijnj  im  Hades  garantirte,  so  hatte 
es  ja  gar  keinen  Sinn,  bei  Erwähnung  der  also  begründeten 
ttpij  für  Axiochos  der  ganz  anders  begründeten  (und  dabei  doch 
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seltsamer  Weise  der  Ehrung  der  Adeligen  ganz  gleichen)  ttjii) 
für  die  zu  gedenken,  und  gar  in  Ausdrücken,  die 

ganz  unzweideutig  den  einzelnen  Fall  des  Axiochos  der  all- 
gemeinen Gattung  der  (isjjwr((jiv0'. , als  ein  Beispiel,  subsumiren. 
Dass  überall  nur  von  den  Vorrechten  der  psjj.or(fjivo;  die  Kede 
ist,  zeigt  auch  der  dritte  und  letzte  Satz:  in  dem  die  berühmten 
Beispiele  der  Weihungen  des  Herakles  und  Dionysos  wieder 
nur  die  Wichtigkeit  des  p.ui]&^vat  für  die  et?  iSm  xaTtdvra? 
erhörten  sollen. 

■fswjjtT j?  'luv  detuv  kann  also  Axiochos  hier  nur  genannt  werden, 
insofern  er  [AspoTfliivo?  ist.  Warum  freilich.Er  spüro?,  vor  anderen 
p.sjior(piv&i  auf  die  Ehre  der  jrpo.Spta  Anspruch  haben  soll,  das 
wird  in  unserem  Texte  nicht  deutlich  gesagt  und  wird  sich  auch 
kaum  errathen  lassen.  Es  scheint  ja,  dass  Axiochos  vor  anderen 
Mysten  noch  eines  besonderen  Vorrechtes  genoss.  Ob  er  eine 
besonders  hohe  Stufe  der  tsat],  die  nicht  Jedermann  zugänglich 
war  und  erst  die  eigentliche  Götterverwandtschaft  gewährte,  er- 
reicht hatte?  ob  das  Geschlecht  der  EosarpiSatt  an  der  fiinjat? 
irgendwie  activ  betheiligt  und  dadurch  den  Göttern  näher  als 
Andere  gerückt  war?  Auf  jeden  Fall  muss  sein  Anspruch  darauf, 
als  Y*wrjrr(j  töjy  foäiv  zu  gelten,  auf  seiner  Betheiligung  an  den 
Weihen  zu  Eleusis  beruhen. 

Und  diese  ihm  durch  die  Weihen  zugekommene  Verwandt- 
schaft mit  den  Göttern  wird  man,  nach  den  oben  berührten 
Analogien,  sich  nicht  anders  verständlich  machen  können,  als  in- 
dem man  die  p.ör(a t?  (vielleicht  nur  ihre  höchsten  Grade)  als 
eine  symbolische  Adoption  durch  die  Gottheiten,  eine  An- 
deutung oder  Darstellung  des  Eintrittes  in  das  göttliche  ffvo? 
sich  denkt.  Dass  7swV;tt(?  rdiv  ösciiv  für  einen  von  den  Göttern 
Adoptirten  eine  „sehr  wenig  passende  Bezeichnung“  sei  (Wil.), 
wird  Niemand  behaupten,  der  sich  nur  erinnern  will,  dass  in  Athen 
der  Adoptirte  st?  w>?  7s vvTjta?  des  Adoptirenden  eingeschrieben 
wurde  (Isaeus  7,  13.  15.  17.  43),  oder,  was  ganz  dasselbe  be- 
sagt, st?  to'j?  ooffsvst?  desselben  (Isaeus  7,  27.  1).  Damit  wird  er 
selbst  Yswrjrr,?  der  Mitglieder  des  fsvo?,  in  das  er  nun  eintritt;  er  ist 
nun  ihr  Ytvwjtij?,  oder,  wie  es  mit  völlig  gleichbedeutendem  Aus- 
druck einmal  bezeichnet  wird,  ihr  ooyysvt,?  v.i-.i.  tt(v  sotr/T.v 
([Demosth.J  44,  32). 

So  also  ist  der  voll  Geweihete  der  Götterfamilie 

xatä  rr,v  ttohjoiv. 
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8.  Zu  8.  305. 

654  Zauberhafte  Beschwörungen  Verstorbener  auf  xx- 
räSsOjiOi,  tptptoTtxa  aus  später  Zeit.  — Anrufunge-n  nnd 
Beschwörungen  von  Stopot  und  sonstigen  vsx*>8ai|j.ovsj  aus  früherer 
Zeit:  s.  oben  p.  412.  Späterer  Zeit  gehören  die  in  Cypera  (bei 
Kurion)  gefundenen  Defixiones  an,  die  in  Procerdings  of  Ihr 
Society  of  biU.  archaeoloyy  13  (1890)  p.  174  ff.  edirt  sind.  Die 
Defixiones  werden  dort  -xpxffvjxat  fcptorixal  roO  ävr.5 ixoo  ge- 
nannt (I  39  u.  ö.),  oder  ptpomxä  xataffspata  (IV  15  u.  ft.), 
tptpoöv,  ip'.ji.co'rtxöv  steht  in  derbem  ägyptisch -syrischen 
Griechisch  gleichbedeutend  mit  den  sonst  zur  Bezeichnung  zauber- 
hafter Bindungen  üblichen  xataSslv,  xaraSsipoc  (s.  oben 
p.  88  Anm.).  S.  z.  B.  auch  in  dem  Londoner  Zauberbuch  ( ISrit. 
mus.  pap.  121)  bei  Kenyon,  Greek  Papyri  in  the  lirit.  Mus. 
(1893)  p.  114,  Z.  967  ff.:  Anrufung  eines  Gottes  (ätOpö  uot  xai  — ) 
y:u.(uiov.  ösötxcov,  xara^ooXwoov  tiv  5sivx  rij>  5stvt  xrX.;  ibid. 
p.  97,  Z.  396ff.:  tp:|j.ümx8v  xai  üffotaxttxöv  yswaiov  xai  xxroyo;- 
Xxjitüv  (idXußov  äxö  'Jcjypoaopou  owXiJvo?  xo:r(aov  Xajtvav  xai  esi- 
Ypa-ss  yaXxtp  Ypa?si<j>  (Erz  ist  Zaubermetall),  tu?  öxdxs'.ta:,  xai  iti; 
itxpa  atupov  (s.  oben  p.  412):  es  folgt  der  ganz  barbarische  Text. 
— Auf  diesen  kyprischen  Defixiones  also  finden  sich  unter  den 
Anrufungen  regelmässig  solche  an  unruhige  Seelen  Todter:  an 
die  5ai;).0Vc?  xoXudwoptot  (xsxsXsx:apivot  xai  sofra-iptouLSvo:?  oder 
eaxoXostajiiv'x?  vgl.  Lucian.  Phillips.  29]  setzt  VI  17  hinzu) 
xai  ßtoffävatoi  xai  atopoi  xai  Scopot  ta fifi  (nf;?  ispä?  ’virfi  IV  18): 
so  I 30  f.  u.  ö.  8aip..  zoXoavopto:  werden  Seelen  von  Hin- 
gerichteten sein  sollen,  deren  Leiber  hingeworfen  worden  sind 
auf  den  gemeinsamen  Begräbnissstätten  — wie  in  Athen  in  Melite: 
Flut.  T Ja’ in  ist.  22  — , den  zoX’JxvSp’.a  [vgl.  Perizon.  zu  Aelian. 
V.  H.  12,  21]).  ß'.odävato:  elrs  {4vot  s;ts  evtöstux  werden  an- 
gerufen IV'  4.  Gemeinsam  angerufen  werden:  fjpßs  rxvWxpoTi 
xai  ydövt«  ffsoi  xai  'Exanj  yffovia  xai  ’Eppt,  yfför.s  xai  HXoiittav 
xai  Kp:v)S?  •»xoyööv.o1.  xai  üp-si;  o:  tu8s  xaTtuxr(p4vot  Stopot  xai 
ävtüvnpot  (s.  Rhein.  Mus.  50,  20,  3):  I 35  und  nach  gleichem 
Schema  immer  wieder.  Wie  hier,  so  begegnet  auch  sonst  öfter 
Anrufung  eines  Todten  zur  Ausführung  eines  Fluches.  Ein  frühes 
Beispiel  C.  I.  Gr.  539:  xx-xetö  aötoöc  (die  Verfluchten)  aoi, 
4)vr]T.(u.  (Attika,  4.  Jahrh.  vor  Chr.).  Die  Tafel  (bei  Böckh  I 
p.  487)  erlaubt  sowohl  ’OvrJ'r.jj.s  zu  verstehen  als  ’OvTJ'jip.Tr  Das 
Letztere  (als  Nominativ)  zieht  Wünsch,  Defix.  Tab.  p.  IV  b, 
p.  25  (n.  100)  vor,  lediglich  um  jedes  Beispiel  der  Anrufung 
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eines  Todten  zur  Ausführung  eines  Fluches  zu  tilgen.  Aber  das 
beruht  nur  auf  einer  petitio  prineipii;  und  hei  Aufnahme  des 
ÖvTjiifii]  (als  des  Namens  der  Fluchenden)  w8re  allermindestens 
ein  Zusatz  wie:  S70),  nach  aütoüc  00:  — noth wendig,  filr  den  die 
Tafel  keinen  Raum  bietet.  Es  wird  bei  dem  sonst  allgemein  an- 
genommenen Vocativ:  ’OvV('r.[is  bleiben  müssen  (an  den  sich  auch 
das  Folgende:  xxvtx;  — rr(psiv,  Z.  5 — 8 weit  besser  anschliesst, 
als,  wie  bei  Wünsch,  an  das  dahinterstehende  'Epjif,,  Z.  8).  Die 
Aufrufung  des  hier  einmal  mit  seinem  Eigennamen  benannten 
(und  dadurch  doppelt  stark  zur  Folgsamkeit  gezwungenen  [vgl. 
Kroll,  Rhein.  Mus.  52,  345  f.])  vsxoöai|JLü)V  selbst  zur  Vollstreckung 
des  Fluches  hat  ja  gar  nichts  Auffallendes:  iihnliche  Beispiele 
oben  p.  412,  und  in  den  eben  erwähnten  kyprischen  j.tur.xi. 
Vgl.  auch  noch  C.  I.  Gr.  5858 b:  SxtjiOvs;  xat  svsöpxTa  (d.  i. 
„Seelen“)  Sv  zü>  zözia  toötgi  ttr/.vv.tuv  xal  ippsv.xwv,  s;opxi;<»  •> — 
Der  Gebrauch  des  Eingrabens  solcher  zauberhaften  Defixiones 
war  ungemein  weit  verbreitet.  Defiffi  diris  deprreatian ilms  nemo 
non  mrttlit:  Plin.  n.  h.  28,  19.  In  lateinischem  Sprachgebiet  war 
freilich  all  dieser  Gräuel  noch  weit  mehr  üblich  als  in  griechi- 
schem.  (Die  lateinischen  Defixionen  jetzt  gesammelt  bei  Wünsch, 
De/ix.  Tab.  p.  XXV  f.)  Die  Sitte  hielt  sich  lange  und  ist  wohl 
noch  heute  nicht  ganz  nusgestorben.  Auf  römischer  Seite  sind 
noch  im  7.,  8.  Jahrh.  die  Beispiele  nicht  gar  selten.  S.  z.  B. 
Pseudoaugustin,  houiil.  de  sacrilegiis , § 20.  Auf  griechischer 
Seite  z.  B.  eine  Geschichte  bei  Sophronius,  s.  $.  Cyri  et  Joannis 
miracttla  (s.  VI)  c.  55,  p.  3025  (Migne):  Zaubermittel,  unter  der 
Thürschwelle  des  zu  Bezaubernden  eingegraben,  werden  entdeckt 
und  ausgegraben,  und  alsbald  stirbt  — nicht  der  Bezauberte, 
sondern  der  Zauberer. 

12.  Aug.  1897. 


S.  02  Z.  1 der  Anm.  lies:  Apolloheiligthum. 
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Agamemnon  entrückt  II  369.  2j 
a-p»jA0'.  nach  dem  Tode  1 326 ff.;  II 
392,  2. 

Agathos  Daimon  1 254,  2* 

Ägiden  in  Sparta  1 170,  L 
Agon  s.  Leichenspiele. 

Agriania  II  13,  2j.  4?^  L 2. 
Agrianios,  Monat  in  Böotien  I 
236,  2. 

Ahnencult  I Uff-:  42 ; 107  ff.  (He- 
siod);  A.  im  Heroendienst  1 157; 
11  346 ff. ; A.  der  fivrj  I 167  f. 
Anm.;  A.  der  Plivlen,  Deinen  1 
169  f. 

Aiaia  1 HL  2* 

Aias,  Heros  1 HI ; 195 f.;  II  353,  5^ 
entrückt  II  371,  2j  Aias  des 
Sophokles  II  238,  L 
npjtv.z  I 266,  2~ 

"Adtj;  = ffävato?,  Wavato;  11  199, 
2_;  = Grab  II  384,  2;  Hades  und 
Grab  verwechselt  II  366,  L vgl. 
Hades. 

ei;  ’AtJw,  "AtööoSt  1 26*  2, 

"At2oo  p*r4rr4p  II  4< >8  9 Anm. 
aipaxoopta  1 149,  6, 

Akademie  (Seeleulehre)  II  296  f. 
Anm. 

Akrisios  1 138,  L 
Aktaeon  1 190,  iL 

Akusihios  II  4 10. 

A labandos  I 198,  L 

Alurieh  II  398,  L 

ä/Az-.tti'j  1 277.  2^  II  230.  3^  264,  2_; 

277,  2j  4119  Aum.;  413  Anm. 
Albanen  im  Kaukasus  1 25,  L 
AI  et  es  II  To.  L 

Alexander  der  Grosse,  zum  Land 
der  Seligen  vordringend  II  371, 
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1;  entrückt  II  375,  I:  Wieder- 
kunft und  falscher  Alexander  II 
87g,  1. 

Alexander  von  Aphrodisias  II  311, 2* 
Alexis,  Komiker  II  387,  L 
dktrqptoc  I 276  Anm.;  277,  2. 
Alkandros  1 143  Anm. 

Alkinacon,  Heros  I 189  Anm.; 
197,  2. 

Alkmaeon,  der  Arzt  II  157,  2; 
161, 1;  162,  4;  111  Anm.;  258,  3; 
271,  L 

Alkmaeonis  I 209,  2 ; 220,  2* 
Alkmene  I 196,  I;  entrückt  II  370 
Anm. 

Alkon  I 143,  L 
u/.kaiti ctos;  1 1 231.  L. 
Allegnrisireiide  Mythendeutung  I 
291,  L 

Alp  II  8a  Anm.;  363,  2. 
Althaemenes  I 1 16,  L 
Ambrosia  I 73.  2. 

Ameinias  (Pythagoreer)  II  158,  2, 
Amelesagoras  11  64*  L 
d/JUTasTptnt:  II  85.  2. 

Amphiaraos,  entrückt  I 1 13 f. ; 121 ; 
123 ; ein  Gott  (Zeus  Amphiaraos) 
1 125;  143;  207;  Gott  ge- 
worden  I 144.  1 ; Cult  des  A. 
in  späterer  Zeit  II  374,  L 
ötjL?ttopouL:a  II  72.  L 
Amphilochos,  entrückt  I 116.  2; 


Amnhilytos  II  65,  L 
Amphion  I 309. 
dptWjto:  I .326  ff. 

Amyklae  1 137  ff. 
avaß’.ui3£tg  II  191.  3* 

Anästhesie  s.  Empfindungslosigkeit. 
Anagvros,  Heros  I 191 . 
ävdpvrjSt;  hei  Pythagoras,  Empe- 
dokles,  Plato  LL  186  Anm.;  418. 
Anaxagoras  1 291,  1_;  JI  192  ff. ; 
246;  256.  L 

Anax  imander  II  1 19.  L;  144;  187,  2. 
Anaxintcues  II  145:  ls7.  2* 
Anchises,  entrückt  II  376.  2. 
dfywttta  (im  Seelencult)  I 221,  lj 
260.  g*  263  f.;  34^  _L 
Andronikos  (Peripatetiker)  II  311, 2. 
dvspo;  II  122.  2* 
dvtpoxoZta;  IJ  88  Anm. 

Angokoks  in  Grönland  II  25;  9L  L 
Angst  vor  Todten  I 21  ; 219;  241 ; 
vor  den»  Tod;  ihre  Aufhebung 
bei  Epikur  II  333 f.;  ihr  Her- 


vorbrechen am  Ende  des  Alter- 
thums II  398. 

dviiva*.  (toi  xa'/.d  u.  K.)  I 247,  L 
anima  und  animus  bei  Luerez  II 
331.  4, 

Anios  I 188,  5, 

Anthestericn  1 237  ff. ; II  45*  L 
Anthologia  Palatina  II  381,  4- 
dvftptu~o&ai|L(ov  I 101,  2, 

Antichrist  II  377,  L 
Antigone  1 217;  II  234 ; 240,  L 
Antiloehos,  entrückt  II  371,  2, 
Antinous,  entrückt  II  377,  2- 
Antiochus  von  Kommagene,  sein 
Grabmal  II  343,  2* 

Antipbon  von  Rhamnus  I 275,  2; 
436  Anm. 

Antipoden  II  371,  L 
dtopo;  (itupo^dvato; : Phrynieh.  app. 
soph.  in  Rekk.  Anecd.  24,  22] 
umgehend,  im  Schwarm  der  He- 
kate mitziehend  II  41 1/12. 
£u>pot  1 1 275,  1 ; 343  A nm. ; 362,  L 
£u>po’.  in  Dctixionen  beschworen,  als 
Rachegeister  II  412:  424. 
diopo*.  kommen  wieder  11  392,  2, 
dtupo^öpo;  Hekate  II  81j  2* 

Apis  II  3. 

dftoxatdbxaae^  II  123.  2;  324.  L 
Apollon  I 132 ff.;  DG,  2i  211,  2j 
als  Sühnegott  I 274;  als  Seelen- 
geleiter II  388,  2. 

Apollon  und  Dionysos  II  52  ff. 
Apollon  verdrängt  die  Pata  II  58; 

den  Hyakinthos  I IUI  ff. 
’AitokXcov  ’Atupvtoc  etc.  I 188 
Anm. 

Apollinische  Mautik  II  57 ff.:  60ff. 
Apollonia  auf  Ghnlkidike  1 236,  2. 
Apollonios  von  Tyana  I 78j  lj  ent- 
rückt U 377,  3. 
dROjorffaXia'.  II  413. 
dttojidtTtiv  1 1 406. 
djiovijtpct  II  79,  L 
dicoKojiirr;  (^oupoviuv)  I 273,  L 
dito^pdos;  vipipat  I 235  Anm.; 269, 2* 
änota'io*.  II  345,  L 
ditoxpoicaiot  (8toi)  I 273.  L 
5'pr/a,  Gei'icht  über  solche  I 194. 2. 
dpaio$  (vcxü;,  ftatpuiv)  1 264  f.  Anm.; 
II  242,  4. 

Arat,  Heros  II  354.  2;  355,  2. 
dpyr^ot,  dp/Yjexa;  I 169,  2^  172; 

ii  -m  ' 

Archelaos,  der  Philosoph  II  246 ; 

260,  L 

A rchemorosvase  I 220,  2, 
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Arcliilochos  I 274, 

Archon  basileus  in  Athen  1 26H. 
Areopag  I 214:  262.  2;  26H. 
Argeios  und  Herakles  1 21*,  L 
Argimpaeer  11  133.  b 
Arginusenschlaeht  1 216. 

Aristaios  1 1 lflT  X 
Aristeas  von  Prokonnesos  II  91  ff.; 
1_LL 

Aristogeiton  und  Harmodios  im 
Hades  1 3t  >4.  L 

Aristogeiton,  Rede  preßen  1 dl 4 
Anm. 

Aristomenes,  Heros  II  349. 
Aristophanes,  Frösche  1 dl 3.  b 
Aristophon,  Komiker  II  421h 
Aristoteles  II  Hüs  29^  b 301  ff. 
Aristoxetios  II  164,  b Seelenlehre 
II  169  Anm.;  3 1 n Amu. 
Arkesilaos  II  297,  b 
Askese  1 299,  2j  II  100f.;  111; 
orphische  II  125f. ; thrakisclie 
II  1 33,  lj  pythagoreische  II 
1 64 ft'. ; hei  Empedokles  LI  INI ; 
in  ausländischen  Mysterien  II 
40LL 

Asklcpiades,  der  Arzt  II  1 76.  b 
Asklepios  1 121.  hi  chthonisch, 
man  tisch  I 141  ff. ; sein  Blitztod 

I 321  f.:  Asklepiaden  1 1*3,  b 
Asphalt,  apotropäisch  1 237,  3* 

den  yfrovtot  geweiht  II 

96,  X 

Astakides  I 32b  II  374,  2. 

Astarte  1 131.  iL 
Astrahakos,  Heros  1 196. 

£ta«os,  gehen  um  I 217:  264,  1_1 
il  362.  b 4Hb  vgl.  1 2b  L 
axtXtSToi,  rngeweihete,  in  der  Unter- 
welt im  Schlamm  liegend  1313f. 
Anm. 

äffavatoc  (in  die  Unterwelt) 

II  390,  L 
Athen  1 1 33  f. 

Athen  und  Eleusis  I 2ti  1 f. 

Athenais  II  65,  L 
Athene  «cotpoitat*  1 273,  L 
Athenodor,  Philosoph  und  Heros 
II  3äiL 

Atlanten  II  1 33.  L 
Atomist en  II  lNtlff.;  335. 

Attis  1 131,  3;  II  24.  b iüi!:  J- 
Auferstehung  des  Fleisches  II  loo,  b 
Aufklärung,  in  Griechenland  I 1 10 ; 
147 : 1 1 iiiL 

Aufschüben  des  Geschicks  durch 
die  Gottheit  II  99  Anm. 


Augen,  Zudriicken  derselben  hei 
Todten  1 2fh  b 
Augustin  II  363.  X 
August  us,  seine  Himmelfahrt  II 
375.  L 

M.  Aurel  II  31«,  b ML  b 329, 
Aushaucheii  der  Seele  1 23,  1:  46. 
Ausspeien,  apotropäisch  II  326. 
Ausstellung  der  Iieiche  1 221.  L 
Australien,  religiöse  Tänze  dasei  Irst 

I 3^«i  II  24.  L 

Austreibung  der  Seelen  I 239.  1.2. 
Autolykos  1 INN,  2i  II  331.  2* 
Autoritätshcdürfniss  des  sinkenden 
Altertlmms  11  397. 

Axiochos,  der  pscudoplatonische  1 
314  Anm.;  II  247,  b 422 ff. 

B. 

Baal,  ekstatische  Propheten  des- 
selben 1 1 IN. 

Bahn  s.  Bauho. 

Babylonien  1 32,  2^  Ith  L 
Bacchanalien  in  Rom  II  374,  X 
Bacchiaden  1 165.  b 166.  b 
Ba/./o;  11  7,  3;  15,  4j  103;  vgl. 
Dionysos. 

ßaxyo:  Il  15  Anm.;  41 1. 

Bukidcn  11  114. 

Bakis  II  63f.;  68j  2;  70.  b 
Bann  s.  Zauber. 

Banithrou  in  Athen  1 217,  4. 
Barbarossasage  1 121. 

1 1 66.  L 

Itaxsotpto;  (Bassariden)  II  7 f . Anm. 
Batloka,  afrikanischer  Stamm  II 
14.  X 

Bauho  1 210,  b 407  ff. 

Bäume,  um  das  Grab  1 24.  2:  23Q: 
den  Chthonioi  geweiht  1 1 226.  X 
Bedeckung  II  Ib 
Begeisteningsmaiitik  1 123;  in  Thra- 
kien II  20 ff.;  in  Griechenland 

II  56  61. 

Begraben  1 2N,  b älteste  Sitte  L 
32 ff.:  Begrabet»  ohne  Sarg  I 

226.  2.  ib  227.  b 
Begraben  und  Verbrennen  in  Attika 
1 223 f . Anm. 

Begräbnis*  im  Hause,  am  Herde 
1 228,  ib  II  340;  X 
Begrabniss  im  Innern  der  Stadt  II 
340,  2* 

Bekränzung  der  Leiche  1 22<>.  X 
Bcndis;  Bendideen  in  Athen  H 
103.  b 
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Bercnikc,  entrückt  II  375.  4 
Bergentriiekung,  hei  «len  Griechen 
1 LLLfl’.:  hei  «len  Germanen  1 
124;  in  Mexiko  und  im  Orient 

I 124,  L 

Bergsagen  II  28;  311  Anm. 
Besessenheit  II  4;  411:  vgl.  sxotas:?. 
Beschwörung  ».Zauberer  und  Todten- 
beschwörung. 

Bessen,  in  Thrakien  II  24;  22.  4 
Bestattung,  hei  Homer  L 22 ff.:  in 
späterer  Zeit  1 21h  ff;  II  237  ft'.; 
von  Fürsten  I 1HT  3:  der  Könige 
in  Sparta,  Korinth,  Kreta  1 
Ihö.  L;  auf  Staatskosten  1 1 338.3: 
Bestattung  verweigert  I 217,4.  4 
Bewusstsein,  Spaltung  desselben  II 
413 ff.;  vgl.  txstastc. 

£:a; oüavato*.  (ßcoitävwco!,  {sioe.ot)  1 
2Ü1  MT.;  gehen  uiu  I 2hl,  1;  215  ff. ; 

II  3h2,  lj  412;  424. 

Bier,  hei  den  Thrakern  II  lh,  LL 
Binden,  den  Todten  um  Stirn  und 
Kinn  gelegt  11  337.  2. 

Bi  ton  und  Kleohis  II  389,  2 ; 39h,  L 
Blindheit  als  Folge  einer  göttlichen 
Erscheinung  I I 350,  4 
Blitztod  heiligt  den  Getroffenen  1 
13h,  lii  142;  220,  2;  320 ft'.;  11 
101,  2^  21 H,  4;  302.  2* 

Blut  = Denken  IT  17h, 

Blutgericht  des  Staates  I 2H2f.  Anm.; 
über  leblose  Gegenstände  in 
Athen  1 194*  2. 

Blutrache;  Kreis  der  dazu  Ver- 
pflichtete» bei  Homer  I 2hO.  2^ 
Bl.  abgekauft  hei  Homer  I 2H1 ; 
dies  später  verboten  1 2H7 ; Bl.  in 
der  Tragödie  Il230f.;  23 1 ; 25 1 . 3. 
Boccaccio,  Deciuneroiie  1 19h,  L 
Boethos  II  3|L  2;  322.  SL 
Bohnen  s.  Speise verh«»te. 

Böse,  «las : hei  Plato  1 1 2H1 ; 313 ; 
314,  4 d24.  1. 

Brahmanismus  11  101 ; 1 35.  2. 
Brasidas.  Heros  1 151,  4:  17h. 
Brautwettkämpfe  1 19.  4 
Brotinos  (Pytliagoreer)  II  10h.  2. 
Buddhismus  II  27,  4 135.  2^  170, 1 ; 
185,  2. 

Bukolion  II  371.  2» 

HooxoXot,  dionysische  II  15/10  Anm. 
Buseliden  1 229,  4:  25 1 , 4 
Busse,  hei  Platon  1 275. 

Biisser  im  Hades  I Öl  ff. : 309;  317  ; 
318,  4 

Butios  auf  den  Antillen  II  24 


c. 

Caesar,  vergöttert  II  37h.  2. 
Cauosa,  Vase  von  dort  I 319  Anm. 
Caracalla,  hält  sieh  für  <>inc  Epi- 
phanic  Alexanders  1 1 37h,  4. 
Cato  Uticensis  II  327,  2. 

Celsus  II  3h7,  4 
/alpt  auf  Grabsteinen  II  345f. 
Chalkis,  Blutreeht  daseihst  1 2h2,  2, 
yapopa  II  £4 
Charou  I 30h,  L 
-/'* ptov.ov  1 213.  4 
Charonsgroschen,  den  T«»dten  mit- 
gegeben  I 25;  214:  30h/ 7 Anm. 
China,  Ahnencult  I 251,  4 
yoai  für  Todte  I 242,  4 
Choeu  I 237.  2;  II  44  4 
y pY^sxot.  die  Todten  JLL  34h,  6;  vgl. 
I 308,  L 

Cliri stellt h uin : Asketen  und  Exor- 
cisten  II  63 ; II  397,  4 403; 
Bcgrähnissfonneln  II  3h7,  3; 
Grabschändung  II  34 1 . 4;  Hölle 
I 319 ; Unsterblichkeitsglaube  11 
3H7,  3;  Wiedergeburt  11  422; 
Antichrist  II  377,  L 
Christi,  russische  Sekte  II  24  U 
Chrysippos  II  3U,  4 31^  3;  324  lj 
325,  jj  3H4  4 

Cht höllische  Götter  I 2<Mfl'.;  2811  ft’.; 
29h.  4 Gruppen  von  yfh>vto;  1 
210,  4 yüövtot  hei  Ehe  und  Ge- 
hurt angerufen  l 247f. ; 11  Hl.  |. 
Chytrenfest  in  Athen  1 2.38 f.;  II 
45.  4 

Cicero  1 290,  4 294  4 II  324  1^ 
324,  4 32h,  4 35h  4 3h8  Anm. 
Colonteu,  griechische  I 11;  20 1. 
Consceration  s.  Vergötterung. 

( ’onsolationes  s.  Trostschriften. 
Cornutus  II  331,  4 
Coiilangc,  Fustel  de  I lhh,2;  25.3, 2. 
Creuzer  1 290. 

Cultvereiiie  1 287. 

Cyclus,  epischer  I 52;  85 ff.;  103 f.; 
* LL4 

Cvniker  I 214  4 II  341  f. 

Cyp resse  am  4eichenhause  1 220,  4 

D. 

Dacira.  Duira,  Av.upvr t4$,  in  Eleusis 
1 gn;;,  t Anm. 

Dämonen,  Götter  zweiten  Hangs  I 
39,  I;  von  Heroen  verschieden 
I 153,  2j  II  249,  4 hei  Hesiod 
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1 Ob  ff. ; hei  Empedokles  1 1 178  ff. ; 
187,  2j  bei  den  Stoikern  1 1 31b ff. 
fatjMuv,  Personaldämon  des  einzelnen 
Menschen  II  31bf.  Anm.;  tviiuov 
= rotfioi  II  205,  5j  31b.  L 
faiywjv  Aforffroc  1 254/5  Anm.;  vgl. 
II  317  Anm. 

äodjiovi*  änoTpörato:  I 273,  1. 
Batpiovs;  ftpaiot  I 204.  2, 

£a:.ji.«uv  dvrjto?  (av»lpiu^o?atp.a>v,  vsxo- 
Otthituvl  1 101.  2* 

Satpovt;  jir.'/i/tot  1 273.  L 
oatpovt;  jrXivTjtss  II  400. 
äoäpovs;  7ipo3Tpöita*.o'.  1 204,  2j  270  i 
Anm. 

Wljiovn  = Engel  II  387,  2. 

&atfiovu>v  pvjrrjp  11  4 08. 
daemonium  meridianum  II  410. 
Dümonisirung  der  antiken  Religion 
II  3b4f. 

Daites.  Heros  I 147,  L 
Danaiden  I 3 1 7 ; 318,  4 ; im  Hades 
1 320  ff*. 

Dantes  Hölle  I 310. 

Daphne  I 141  ? II  58,  2. 

Sasvrj  I 210,  3]  237,  3;  II  5^  L* 

181,  2. 

Daphnis  II  374.  2. 

Dea  Syria  II  24,  L 
Defixionen.il  H8_;  3b5;  412:  424 f. 
Delos,  Reinigung  der  Insel  1 1, 07,  3.  > 
Delphiuion  in  Athen  I 274,  3. 
Delphisches  Orakel,  regelt  «las  Sühne-  ! 
wesen  1 272,  lj  274 f.;  seine  Au- 
torität im  Heroencult  I 177  fl*. ; 
es  bekräftigt  «len  Seelencult 
I 250  ff. ; Entwicklung  <h*s  Orakel- 
bet riebe»  in  Delphi  11  älff.;  e» 
unterstützt  «len  Cult  in  Eleusis 
I 282.  2;  es  hcf«*stigt  «len  Dio- 
nvsoscult  in  Attika  II  284;  Re- 
«leutung  Delphis  im  religiösen 
Lehen  Griechenlands  1 202; 
Grab  «les  Python  in  Delphi 
1 132 ff.;  de)phi»«*he  Leicheu- 
or«lnung  I 221,  1, 

Demeter  (und  Kore)  1 20S  2j,  200  ff. ; 

273,  3:  2811  tf. ; 289. 

Zr^LQ'.  nach  ftvvj  benannt,  in  Attika 
(und  amlerswo)  1 1 t>9,  3. 
Demetrios  Poliorkeies,  Heros  II 
357,  2* 

Demetrios,  «1er  (’yniker  II  327.  2, 
Demokrit  II  1 Hl , 1_;  180  ff. : 258,  3 ; 
272,  5;  tcspl  Ttuv  iv  <5$o*j  II  101 
Anm.;  fragmentamor&liall  101/2 
Anm. 


Demonassa  I 200,  2, 

Demophoon  I 31,  2, 

De  raortuis  nil  nisi  bene  I 232,  ]j 
245.  2. 

Derwische  II  0,  4j  1®.  3j.  27_;  3b. 
Deutsche  s.  Germanen. 

Dexikre«in  II  04.  L 
Dexion,  Heros  (Sophokles)  1 UI 
Anm. 

Diagoras  von  Melos  1 314.  1;  II 
228,  L 

Diana  = Empusa  II  410. 

Diana  im  Mittelalter  II  84.  2* 
Diasien  in  Athen  I 273,  L 
«lies  nefasti  I 2b9t  2. 

Dikaearch  II  180,  lj  310.  2;  418, 
Diktegebirge  auf  Kreta  I 218. 
Diochaites  ( Pythagoreer)  II  158.2. 
Dmgenes  von  Apollonia  11  248; 
25b.  L 

Diogenes  «1er  (Zyniker  1 295,  1 : 312. 
Diomedes  1 00:  auf  der  jtaxap«*> 
Wp o;  II  370  Anm. 

Dionysos  tbrakisch  II  5 ff.;  23 ff. 
Dionysos,  griechischer  Gott  Il38ff. 
Dionysos,  griechischer  (uicht  thra- 
kis«*lier)  Xame  «les  Gottes  II  38,9 
Anm. 

Dionys«>s  or]»hisch  II  103 f.;  11b  ff. 
Atovoso;  (fcoivopisvo^  II  5j>  Anm.; 
45.  L 

Dionysos,  Herr  der  Seelen  I 237 : 
II  13  Anm.;  45.  L 
Dionysos  in  Delphi  1 133;  II  52 ff. ; 

Orakel  «les  Dionysos  II  2t! ff.:  59. 
Dionysos  als  Stier  II  1AL  3;  15,  3 : 
118.  2. 

Dionysos  als  jüooxöXos  II  15  lb  Anm. 
Dionysos  in  Eleusis  I 284.  L 
Dionysos,  seine  Epiphanien  11  12f.; 
30,  4 j 44  f. 

Dionysosilienst  in  Rom  II  22,  JL 
374.  3. 

Dinskuren,  ttjp-f^wpot  II  IbH,  U 
entrückt  II  37b.  L 
Dipvlonfrie«lliof  in  Athen  1 225, 1 
Dipylonvasen  1 224. 

I tivinität  von  Fürsten  s.  Vergötterung. 
I>o«loiia  1 122.  L;  II  57* 

Donau,  ihre  Mündung  II  371.  2» 
Doppeleid,  obligatorischer  I 2b8, 2. 
Dorier  im  Peloponnes  1 4L. 
Drakon  1 14b;  2b3. 

Drama  II  44;  im  Cultus  I 280 ; 
II  15^  mvstisches  D.  in  Eleusis 
1 203. 

Dreiheit  sittlicher  Gebote  I 200,  2. 
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Dreissigtausend  = unzählig  II  179.3. 
Drei wege  1 276  Anm.;  II  HL 
Drimakos,  Heros  II  355,  2. 
Druiden  II  134,  3. 

Drusilla,  ihre  Himmelfahrt  II  375,  L 
Dryoper  1 289.  3. 

A'ja/.o;  II  8 Anm. 

E. 

Echetlos.  Heros  I 195. 

Echidna  I 213,  lj  305  Anm. 
Eckart  (Mystiker)  II  288,  2. 
•TOOtptorptai  I 231 . A 
Ei.  kathartisch  II  128,  1;  407. 

Eid.  seine  religiös-rechtliche  Be- 
deutung 1 Hilf;  288,  2j  309; 
II  179.  4;  211.  2. 
Einbalsamirung  in  Aegypten  I 30, 4 ; 
in  Sparta  I 228. 

Einkehr  von  (.»Ottern  bei  Menschen 
1 97,  2, 

Eisen,  verscheucht  Todte  und  Dä- 
monen 1 56j  2. 

rx?opa  der  Leiche  I 222,  lj  224 : 
228,  2. 

Cx3t«9i;  (tv8-of>-3:a-3jLÖ<;.  xato/Vj)  I 48; 
II  4j  11,  lj  14—22;  28 f.;  31f. 
40  7 ; 48?.;  51j  55;  58 ff.;  82  3’.; 
88/9;  92/3;  Ülff.;  101j  185,  lj 
2547  li  402;  4 1 3 f . 

Eleaten  II  155  ff. 

Elemente,  die  vier  II  157,  2;  175. 
Eleusinien  1228 ff.;  Geheimhaltung 
I 288  9;  Werth,  Verheissungeu 
I 289  ff. ; neuere  Deutungen  ihres 
Inhalts  L 292 f.;  Symbolik  I 295; 8 ; 
spatere  Erwähnungen  der  Feier; 
deren  Ende  [4  Jahrh.)  II  3sp; 
398/9  Anm.;  Vorweihe  in  Athen 
(«kleine  Mysterien4*)  I 284. 
Eleusis  I 210,  l_i  211,  2j  212. 

Elia  1 78,  U II  378,  L 
•U.t^opoc.  katlmrtisch  II  51.  3:  73. 3. 
Elpenor  1 24j  25,  3;  27;  29;  54. 
Elvsion  1 88  ff.;  Ii>ff.;  1 t >4  ff. : II 
3811,  2;  383,  2.  3. 

Empedokles  1 1 130. 1 ; 134,  1 ; 157,2; 
180;  182.  6j  185.  2;  111  ff.; 

212, 1 ; 277,  4:  28X3;  375, 1 ; UiL 
Empedotinios  II  94—98  Anm.; 
213,  2j  320,  L 

Empfindungslosigkeit  in  visionärem 
Zustand  II  18j  3, 

Empusa  1 318.  2i  II  41<b 
ivarnrjpi;,  bei  Mordsühne  II  111,  2; 
179,  3;  208.  2j  21_b  2. 


iv a^tCttv  I 150.  1;  18.3.  2. 
ivata  Tod ten opfer  1 232,  3.  *L 
Engel  II  388  Anm. 
tvtafjata  für  Todte  I 232,  lj  235,  lj 
238,  3, 

ivd-*o£  (svib>D3ia3tu6s)  II  19 ff.;  vgl. 
Ixsxaatc. 

I tvtfüji'.ov  I 27.8  Anm. 
Entdeckungen,  geographische  II 
371,  L 

Entrückung.  Bei  Homer  I 88 
. bis  75j  I HL  Höhlenentrückung 

I 113  ff. ; Entr.  bei  Pindar  1 1 208, 
1 ; bei  Euripides  II  25< ),  q,  Se- 
1 initisch  178  ff.:  11378.  L Deutsch 

I 124.  L Italisch  II  378,  2,  — 
Entr.  nach  den  Inseln  der  Seligen 

II  389,  2.  Entr.  durch  Nymphen 
II  374, 2 ; in  einen  Fluss  Ü 377,2  ; 

| durch  Blitztod  1 320. 

! Entrückung  des  Achill  I 88 f.; 
der  Alkmene  II  370  Anm.;  des 
Althaemenos  I 1 18,  L;  Am* 

Idiiaraos  I 1 13/ 14 ; Ainphilochos 
. 1 18;  des  Antinoos  II  .377,  2; 
Apollonius  von  Tyana  II  377,  3; 
Aristoiox  1 118,  3j  Aristeas? 
II  92*  lj  derBerenike;  vergötter- 
ter Fürsten  II  375,  lj  des  Dio- 
medes  I 90;  I f 389,  2;  II  372 
Anm.;  Empedokles  II  173.  3; 
J Erechtheus  I 135 — 137;  Euthy- 
mos  1 1 93 ; Hamilkar  II  376.  1; 
der  Helena  1 80.  lj  1 1 370 Anm. ; 
des  Heraklides  Ponticus  II  LH 
Anm.;  der  Iphigenia  I 85:  Iliilil 
Anm.;  des  Kleomedes  1 1 79, 80 ; 
der  Laodike  I 1 18.  3j  des  Mcm- 
nou  1 85  8 ; Menelaos  1 88  f. ; 
Oedipus  IT  243/4 ; Phaethon 
I 135.  i;  Khadauuinthys  I IL  1 ; 
des  Telegouos  und  der  Pene- 
lope 1 87/8;  des  Trophonios  I 
LLL 

Entrückung  später  nicht  mehr  ver- 
standen II  373,  lj  künstlich 
dargestellt  11  374,  iL 
Eöen.  hesiodisehe  1 1 410. 
iKcufcu-'-fj  t/hr.itöwuv)  II  87.  2.  1L 
Ephialtes  (Dämon)  II  84.  2:  363,  2: 
iO£L 

Ephvre  in  Thesprotien  1 213.  L 
Epicharm  1 282,  2;  II  257 f.;  259,1; 
320,  L 

Epidauros  I 12L  lj  142.  2* 
Epidemien,  religiöse  II  12. 
Epigenes  II  415. 
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Epiktet  II  262,  ih  300,  U 314.  2: 

31«,  h im 

Epikteta,  ihr  Testament  I 250,  1; 

J I .111  5 • 358  L 
Epikur,  Seelen  lehre  II  330  ff.;  Stif- 
tung für  seinen  Todtcncult  1 
235,  U 250,  1;  258,  L 
Epilepsie  II  17,  H m • vgl.  Geistes- 
krankheiten. 

Epimachos  1 210,  L 
Epimenides  1 120;  225,  3;  II  96  ff.; 

411 ; Theogonie  d.Epim.  II  loo,  1. 
BXi^üvc’.a  des  Dionysos  11  12  f. ; 3<  >,  4 ; 
11  f. 


sntjtojizai  t$aipovu>v)  1 273,  L II  88 
Anm. 

cno>^ai  II  77,  I;  87.  3, 

Eppich  im  Toiltencult  1 152,  Ij 
22LL  2;  213,  L 

Erben,  ihre  Ptlichteii  für  den  Todten- 
cult  I 251,  & 

Erbrecht  1 263,  L 
Erde,  geschlagen  hei  Anrufung  von 
yftovtot  1 119,  2;  Erde  = liölle 
II  178.  L 

Erdgötter  s.  chtlionische  Götter. 
Erdorakel  in  Delphi  1 132  f.;  209; 
1 1 ös,  L 

Ereehtheus  (Erichthonios)  1 135  ff.; 

320. 


Erinyen  1 72,  2;  liifl. ; 206,  2; 
238.  2;  2477  2;  26Htf7r“düä 
Anm.;  II  231.  2;  4Q9;  ep'.v6« tv 
II  64,  L " 

Erlösung  des  Menschen  II  1 24  f . ; 

165.  2;  18jj 
Eros  1 244.  3. 

Erscheinungen  Verstorbener  11  392. 

2_i  vgl.  Gespenster. 

Er/.klang.  verscheucht  Gespenster 
1 56.  2;  272.  1 ; 11  77.  2. 
«r/apa  1 35,  2, 

Eskimos,  Bestattungsart  I 229,  L 
Essener  II  133,  1;  378,  2. 
Eathland.Todteucult  daselbst  1 239,  L 
rtat  1 260,  2. 

Eteohutaden  1 169,  3, 
rV«Y-rj;  II  219.  IL 

Heros  11  355,  öj  387,  2* 
Köcijiav  II  65  Anm. 

Euhuleus  i Eulmlos),  Gott  der  Unter- 
welt 1 207,  2^  210,  lj  28.3;  II 
388,  L 

Eudeiiios,  Ethik  II  310,  2* 
Kuhemeros  1 130. 

Euklides.  der  Sokratiker  II  316,  L 
Euklos  11  65  Amu. 


Eumolpos,  Eumolpiden  I 282.  3; 

287,  1;  II  129,  3. 

Eunostos,  Heros  I 1 90. 

Kuodos,  Heros  II  332. 

Eupatriden  in  Athen  I 166,  1; 
II  422f. 

isehe  Benennung  der 
X^vtoc  I •-'< 

Euphorhos  II  4 1 7 f . 

Euripides  II  24167.  Alkesti*  II 
249,  ]_;  Härchen  II  46 f. ; Hike- 
tiden  II  253.  =L 

Eurvnomos.  Hadesdämon  I 31s.  2; 

ii  hi,  i. 

e'jsfjjoiv  '/<üpo;  I -UI  Anm. ; II  ähU  i 
Anm. 

Eurypontiden  I 170.  L 
Kurvst lienidcn  1 17o,  L 
Eutiiykles  1 194.  L 
Euthvmos  L 192  3 ; 321. 

Excgeten.  in  Sachen  des  Seelencultr* 
befragt  1 239  mm  Anm.  274. 3. 
Exorcismus  II  423. 

F. 

Fahrgroschen  s.  ( 'harrmsgmschen. 
Familiengräber  auf  dem  Lande  I 
229,  3 : 230,  1:11  34üf. 

Feige,  kathartucfTlI  4ü6f. 

Felle  von  Thieren,  kathartisch  II  4o7. 
Fels,  leukadischer  11  37 1 . 2. 
Felsengräber  I 227,  l_j  228.  ^ 
Fesseln  halten  ein  heiliget  Mild  fest 

I 190.  ± 

Fetischismus , in  Griechenland  I 
19L  ± 

Feuer,  kathartisch  I 3l_,  2j  II  101.2. 
Feuerbestattung  ?.  Verbrennung. 
Fische  s.  Speiseverbot e. 

Flaminius,  Heros  II  336. 
Fleischnahrung.  Enthaltung  davon; 
s.  Speiseverbote. 

Flüche  auf  Grabsehäuder  II  -Ul  — 
5_ Li  Anm. 

Fluchtafeln  s.  Deftxionen. 

Fravaschi  der  Perser  1 1L  L 
Freundschaft  hei  den  Epikureern 

II  563, 

Friedrich,  Kaiser:  Sage  von  seiner 
Wiederkunft  1 124:  II  376.  4. 
Frömmigkeit  Wi  den  Griechen  I 45, 
Fürbitte  reherlehender  für  T'alte 

II  128,  a, 

Füsse  der  Leiche  gegen  den  Aus- 
gang gerichtet  I 23.  2, 

Fustel  de.  (Viulauges  I 166.  2:  233.  2. 


259,  2i 
Euphcmist 
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Gabriel,  der  Erzengel  I 196.  L 
Gaia  1 208 f.;  238;  247,  2j  in  Delphi 
I I 58, 

Gallier  II  134.  3. 

Gambrcion,  Trauerzeit  daselbst  1 
233,  2. 

Ganymede»  I 14. 

Garganus,  Berg  in  Italien  I 185, 1; 
186,  2. 

Gebeine,  von  Heroen:  ihre  Ver- 
ehrung I Hilf. 

Geburt,  verunreinigend  II  I2f. 
Geburtstag  als  Todtengedenktag 
1 235,  lj  II  345  Anm. ; 352 
Anm. 

Auf  die  Erde  Gefallenes  gehört 
den  Heroen  1 245,  L 
Gcheiiuciulte  I 281  f.;  II  400. 

Geist  I 4;  21;  II  lK4i  192  f.;  302 ff. ; 

Geist  nmT  Seele  II  307  ff. 
Geister  s.  Gespenster. 

Geisterinsel  II  371,  L 2, 
Geisterkampf,  nächtlicher  II  349.  5, 
Geisterzwang,  zauberhafter  II  88 
Anm. 

Geisteskrankheiten  II  76*  L 
Gello  II  411L 

Ytvtöktoc  £atp.iuv  II  2(  >5,  5, 
Genetyllis  II  81,  L 

S VYj  i lül  ff. 

"Wsia,  private  und  öffentliche 
1 208,  6 ; 235 f. 

Genius- Tb,  l_l  254.  L II  317,  L 
Ysv'/Vjtr,;  t(üv  ttsciv  LL  422  f. 

Gericht,  über  Mörder  I 274,  3^ 
275.  L Al  über  leblose  Gegen- 
stände 1 194,  2:  im  Hades 

I 308  ff.  ; MÜ  3*2«  ii  H 127  ff. 
(orphisch);  208  ff.  (Piudar):  275  ff. 
(Plato). 

Gerippe,  als  Gestalt  Verstorbener 

II  366,  L 

Germanen  I 28j  Li  33« 
Geschleehtsverwandlung  in  Sagen 

I 116  Anm. 

Gesetz,  ungeschriebenes  1 217:  II 
234;  240,  L 

Gespenster  I l_Li  32 : 43 ; 189 ff.; 
241,  2;  II  362 ff.  (Gespenster- 
geschichten); 392,  2 ; 407  ff. 
Gestirne,  bewohnt  II  195,  lj  Wohn- 
ort der  abgeschiedenen  Seelen 

II  131,  2. 

Geten  II  28. 

Gewissen  11  Tlj  186. 

Ho hde,  Psyche  II.  3.  Aufl. 


Gewitter,  Mittel  es  zu  brechen  II 
28,  2j  vgl.  AVetterzauber. 
riftuv  118  Anm. 

Glaukos  II  390,  L 
Gnade,  erlösende  der  Gottheit  II 
124. 

Gnostiker  II  403. 

Goethe  II  284,  4. 

Goldenes  Zeitalter  I 91  f.;  106,  Li 
315,  2. 

fovti?  1 168,  L?  263,  L 
Gorgias  II  172. 

PopY'Jpa,  PopY«>  I 318,  2 1 II  408. 
Götter,  homerische  1 88 f.;  olym- 
pische and  andere  I 38*  lj  Be- 
griff des  Gottes  II  375,  2j  Göt- 
ter vergänglich  gedacht  II  187, 
2j  schlafend  oder  todt  I 131,  3j 
begraben  I 130 ff.;  1 37 ; Geburts- 
tage  der  Götter  I 235,  L Götter 
in  Menschengestalt  I 196,  7 ; 
kehren  bei  Menschen  ein  I 97* 
2;  Götter  und  Menschen  II  2| 
periodisch  erscheinende  Götter 
II  12^  2^  chthonische  Götter  s. 
dort;  Siilinegötter  I 273,  Li 
Götter  als  Liebhaber  I 196/7 
Anm.;  als  Geleiter  in  die  Lnter- 
welt  II  387,  2;  unbekannte 
Götter  I 174.  L 
Götterbilder  1 194. 

Götterfeinde  im  Hades  I 309; 

3LL 

Gräber  im  Hause  und  innerhalb 
der  Stadt  I 228  f.;  II  340,  2± 
vgl.  Familiengräber  und  Felsen- 
gräber. 

Gräber  der  Götter  I 130  ff. ; 137,  L 
Grab  des  Asklepios  I 142;  des 
Erechtheus  I 136 f.;  des  Hya- 
kiuthos  I 1 37  ff. : des  Kekrops 
I 137.  Li  des  Pluton  I 134.  lj 
des  Pvthon  1 133  f.;  des  Zeus 
I Lioff. 

Gräber  der  Heroen  I 158 ff. 

Grab  und  Hades  verwechselt  II 

366,  L 

Grnbereult  I 164 : 228  ff. : Schweigen 
an  Gräbern  I 244,  L 
Grabtlüche  II  341,  2. 

( » rabgenosseuschnf teil  II  338,  2» 
Grabinschriften  II  379 ff.;  4<>Q,  1 
(Anth.  Pal.). 

Grabmäler  I 24,  2;  I59f.;  230*2. 
Grabräuber  I TTMiTf . 

Granate  im  Todtencult  I 241,  3* 
Gregor  der  Grosse  11  363,  4. 

28 
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H. 

Haaropfer  I 17.  L 
Hades  I 39;  53 ff.;  204 ff;  290; 
Sülff;  TT199.  3j  220j  319, 

4j  366  ff;  381  ff. 

Hadesbild,  des  Polygnot  I 317 ff.; 
auf  unteritalischen  Vasen  I 
318,  4, 

Ha  clesc  ult  I 2ülf.;  Mutter  des 
Hades  II  408. 

Hadescingünge  (Plutonien)  I 213f. 
Hadesfährmann  I 306,  L 
Hidesfahrten  142  ff. ; 52,  1;  54,  lj 
117,  2;  302j  309;  316 fT (home- 
risch );  303  (epische);  302,  L2; 
318,  4 (des  Theseus  und  Peiiv 
thoos) ; 303 , Li  II  40H  (des 
Herakles);  1 314 f.  (komische); 
I 302.  2i  318.  4;  II  127,  3 (or- 
phisch);  II  419f.  (pythagoreisch). 
Hadesdüsse  I 305;  316,  2, 
Hadesrichter  I 310,  L 
Hagel  s.  Wetterzauber, 
eüjiaxoopta  I 149  & 

Halbgötter  (Yjufltot)  I 152,  2- 
Hallucinationen  in  visionärem  Zu- 
stand II  18;  26* 

Haloen  I 289;  299.  2. 

Hamilkar,  entrückt  II  376  L 
Haokahtauz  der  Dakotah  II  24,  L 
Harmodios  entrückt  II  369.  2^;  Ha 
und  Aristogeiton  im  Jenseits  I 
304,  L 

Harmonia  und  Kadmos  II  369,  2* 
Harmonie:  die  Seele  dppovia  II 
169,  L 

Harpyien  I II ff.;  248,  h II  411. 
Haschisch  II  12 f. 

Hasisadra  I 78,  1;  II  376,  L 
Haus,  älteste  Begräbnisstätte  I 
230,  L 

Hausgeist  I 254,  L 
Häuslicher  Seelencult  I 254. 
Hedonismus  II  300,  1. 

Heer,  wildes  I 72,  3;  II  84;  264,  2* 
Hegesias  II  3<  M l.  £7" 

Heilheroen  I l£4ff;  IT  351  f. 
Heilung  von  Krankheiten  durch 
Seher  II  69  f. 

Hekabe  II  84  Anm. 

Hekate  I 206,  2^  234,  lj  273,  1_; 
1_L  80ff.;  407 ff.;  Schwann  der 
Hekate  II  4 1 1 ff. 

Hekatemahlzeiten  1 238,  2;  276 
Anm.;  II  79,  h 85,  L 
'Kxaxixa  II  40 7 ff. 


Hektor,  Heros  I 161,  lj  II  350.  2. 
3-  [Hektor  noch  um  die  Mitte 
des  4a  Jahrh.  in  Troas  mit 
Opfern  verehrt:  Julian,  epiat. 
78  p.  603/4  Herch.) 

Helena,  Sage  von  ihrem  £ 

61,  lj  entrückt  I HO,  2;  IT  369. 
2^  371,  2i  heroisch  verehrt  I 196. 
Helios  im  Hatles  II  210,  L 
I Hellenismus  I 296 ff. 

! Hellsehen  II  20;  68;  vgl.  fxrrar.;. 

Hemithea  I 188,  4* 

| vjfv.iHo?  I 152,  2a 
Henoch  I 78,  Li  IT  376.  L 
! Hephästion  II  357.  3. 

Herakles  in  der  Xekyia  der  Odyssee 

I ÜLL  Hadesfahrt  d**s  Hcrakl«* 

I 214,  24  303*  lj  II  408j  He- 
rakles und  *\rgeios  I 29*  l_l  Ha 
und  Eurvstheus,  1L  und  Omphale 

II  211, ± 

Herakles,  Heros  — Gott  I 183;  ent- 
rückt I 320;  TI  373.  L 
i Heraklides  Ponticns  II  6J*  1:  &L  1 
(Sibyllen);  II  91  2 (Al»aris);  £3 
Anm.;  94  5 (Empedotimo«*»; 
173/4  Anm.  (Empedokles);  297 
Anm.;  320.  1 (Seelen  in  der 
Luft);  418 ff.  (Pythagoras). 
Heraklit  II  144,  3^  145ff.;  190,  U 
253,  2 ; 258*  3^  267 ; 308,  L 
314;  330;  416. 

Herd,  älteste  Begräbnisstätte  I 
228,  3a 

Herccura  TI  387,  2a 
Hermes,  Seelengeleiter  I 9j  238 ; 
II  388,  L 

Hennione,  Cult  der  yifrovtpi  daseihst 

I 134,  b 209.  3-  214.  3, 
Hermippos  II  419. 

Hermotimos  II  94  f.;  100. 

Hert>  II  258,  iL 

Herodes  Atticus  II  358.  h 383,  3* 
Herndikos  von  Korinth  I 302,  2; 

II  107,  2* 

HeroeiTT 35  ff. ; 22 ff;  10h  134 ff; 
139,  2i  II  2i  21 2 f.;  219,  U ihr 
Verhältnis»  zu  fftot  um!  fcxifiovt; 
I 153,  2]  „Heroen“  hei  Homer 
I 154,  lj  hei  Hesiod  1 Htt; 
1 55 f . ; in  nachhomeriseher  Zeit 
I 1 46 fl*. ; hei  Pindar  II  205f.;  in 
später  Zeit  II  348  ff. 

Y)pw;  = Verstorbener  I 244.  L 
2.56;  II  35Mf. 

Yjpw;  Benennung  eines  noch  Leben- 
den II  356 f.  Namenlose,  nur 
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mit  einem  Beinamen  bezeichnet« 
Heroen  1 172 — 175;  11  352,  L2; 
355,  3.  o. 

ta?pot  I 185/6  Anm. 
xptu^  ooffmla;  I 254,  L 
Heroengräber  I 159  ff.;  229,  2^  Ver- 
ehrung und  Translation  von 
Heroengebeinen  1 Hilf.;  II  351. 
Heroisirte  Könige  und  Gesetzgeber 

I 176;  Könige  von  Sparta,  Ko* 
rinth,  Kreta  I 165,  l_j  die  Hel- 
den der  Perserkriege  heroisirt 

II  349;  verdiente  Männer  spä- 
terer  Zeit  heroisirt  II  355f. 

Heilheroen  1 184  ff. ; 11  351  f. 
Heroen  als  Kriegshelfer  I 1 95 f. 
Heroen,  Wettkampf spiele  für,  I 
151  ff. 


Heroen  zu  Göttern  geworden  I 183  f. 
Heroenopfer  am  Abend  und  Nachts 
dargebracht  I 149,  2;  auf  die 
Erde  Gefallenes  gehört  den 
Heroen  1 245,  L 

Heroen,  tausche;  der  iif-  tu'xo;  des 
Philostrato»  11  350,  iL 
Heroisirung,  leichtere  in  Böotien 

I 256,  lj  II  360;  in  Thessalien 

II  360;  Verallgemeinerung  der 
Heroisirung  II  358  ff. ; Unter- 
schiebung von  Nachkommen  für 
ältere  Heroen  II  356,  2« 

Heroenlegenden  I 189  ff. 
Heroenvögel  II  372  Anm. 
Orakelheroen  s.  Heilheroen. 

9)p<otc  Susop-poTo:  I 246.  4. 

Ykpd*a  au  der  Thüre  1 197,  2^  229,  L 
Tjptut^,  vjptulx^,  Heroenfeste  II  45,  1; 
352,  5;  Geburtstagsfeiern  für 
Heroen  I 235,  L 
Yjpwlat'xi  II  353,  3, 

Herodot  I 147  ; II  200,  2. 
Herophilc  aus  Erythrae  II  66,  L 
Hesiod,  Erzählung  von  den  Men- 
schengeschlechtern I 91  ff. 
Hesychos  I 306  Anm. 

Hexenwesen  II  84,  2. 

Hierapolis,  dortiges  tckootiuvtov  I 
213  Anm. 

itpoöcstov  II  343  Anm. 

Hierophant  in  Eleusis,  t5voo/iopivoi 


I 2h;>.  U 
ö.asuö;  I 272,  L 

Himmel,  als  Aufenthalt  der  Seligen 

II  213,  Bj  220,  4;  384^ 
Himmelfahrt,  römischer  Kaiser  II 

375,  1 : des  Apollonios  von 

Tyana-!!  377,  3* 


! 


Hippokrates,  Cult  des  I 235,  lj  II 
352  Anm. 

Hippolytos  1 162,  2. 

Hippon  von  Samos  II  246. 
Hippotes  II  211,  2x 
Hirte,  Bild  für  Gott  II  161,  2; 
Hirten  haben  göttliche  Erschei- 
nungen II  350,  3. 

Höhle  des  Zeus  auf  Kreta  I 128 ff. 
Höhlenentrückung  II  374,  L 
Höhlengötter  I ili  ff. ; II  80,  4* 
Höhlenschlaf  II  96,  4* 
Höllengeister  I 318,  2j  II  407  fl. 
Hölleuhund  s.  Kerberos. 

Holl  eiist  rufen  1 61 — 65;  308 — 314; 
317f.;  II  128 ff.;  208f.;  368f. 
Anm. 

Homer  I 38 ff.;  200 f. 

Honigkuchen,  Opfer  für  Unter- 
irdische 1 16  f.;  2.18,  3j  305 
Anm. 

oipta,  «ttpata,  Todtenopfer  I 251,  2. 
Hunde  der  Hekate  II  83 f.  Anin.; 
406;  407j  413. 

Hunde  auf  Grabreliefs  I 242  Anm. 
Hundeleiber,  kathartisch  II  407. 
Hünengräber  I 83. 

Hyaden  I 139,  L 
'laxivdta  I 139  ff. 

Hyakinthiden  I 139,  L 
Hyukinthos  I 137  ff. 

Hydromantie  II  406. 

Hydrophorien  in  Athen  I 238,  3. 
Hy  las  II  374,  2* 

Hylozoismus  II  143 ; 188;  246. 
uao'fGvia  I 267,  L 

I. 

Jagd,  wilde  II  8-U  411  ff. 

Iakchos  I 284  f. 

Ianthe  I 1 15,  L 
Japan,  Todtencult  I 239,  L 
Iaao  1 143.  U 
Iatrom  antik  1 185  ff. 

Iatros,  Heros  I 1 83.  ü 
Idäische  Höhle  auf  Kreta  1 128 ff.; 
212, 

Idololatrie  I 194. 

lueubation  I 117,2;  120ff.;  1 1 58,  1 ; 
heroische  Incuhatioiisorakel  1 
185  ff. 

Inder,  Art  der  Bestattung  I 1 1 ; 31; 
33 ; Todtencult  58.  23  232,  4; 
233,  L 2:  235,  2:  242,  1j"24T,  4; 
Varna  im  Hades  1 30a  Anm. ; 
religiöse  Anästhesie  11  11,  3; 

28* 
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Jogis  II  IK  3:  Kathartik  II  74,2; 
Askese*  IT*  125;  133.  1;  Philo- 
sophie  (lainalenre)  II  148,  L 
Indianer,  Verstümmelung  des  Leich- 
nams I 2^  I ; Seeleneult  1 257,  L 
Individualismus  1 151;  II  197 ; 314 f. ; 
ML 


Inkas  in  Peru  I 25,  L 
Ino  Leukothea  I 74,  lj  188,  5, 
Inseln  der  Seligen  Ti04f.  (Hesiod); 
II  218  f.  (Piudar);  Entrückung 
der  Helden  dahin  II  869,  2; 
Aufenthalt  aller  Frommen  II 
370,  1;  383 : aufgefunden  von 
Seefahrern  II  371,  Li  mit  Lenke 
identisch  II  369;  373  Anm. 
Inspirationsmantik  s.  Begeisterungs- 
mantik. 

Jogis,  indische  II  18^  3. 

Iolaien,  in  Theben  I 151,  5, 
Ionische  Kolonien  1 41  f. 

Iphigenie  I 85^  89j  entrückt  II 
369,  2;  371j  2» 

Iphis  1 1 15,  L 
Isaeus  I 25 1 . 3, 

Ischys  1 143,  L 
Isismysterien  II  400,  L 
Island  I 32,  L 
Isodaites  II  ldj  2» 

Isokrates  I 290,  L 
Isthmien  1 152,  L 
Isyllos  I 146,  2. 

Juden,  von  den  Griechen  beeinflusst 
II  343,  1 ; jüdisch  - hellenistische 
Seelenlehre  II  379,  2 ; Juden  die 
Griechen  beeinflussend  II  388 
Anm.;  jüdische  Fälschung  eines 
pindarischeu  Gedichts  II  214 
Anm. 


Julianua  Apostatn  II  375,  1;  387.2; 

389,  1;  ML  1;  403, 

Julius  Kanus  II  327,  2» 
jus  talionis  II  129.  4. 

Ixion  1 3(  )9,  L 


I 

i 


Ka  der  Aegvpter  I tL  L 
Kadinos,  auf  die  Insel  Leuke  ent- 
rückt II  369.  2. 

Kaiadas  in  Sparta  1 217,  4, 
Kailieus  I 1 1.5. 

Kalchas  1 186,  2» 

Kalypso  1 1 374,  2. 

Kampfspicle  s.  Leichenspiele. 
Kannibalismus  1 277,  lj  II  123.  3. 
Kanobos  1 138,  L 
Kanus,  Julius  LI  327,  2. 


Kapaneus  I 321. 

K'ipxu»  II  410. 

Karmanor  II  96,  L 

Karneades  1 1 323,  lj  325,  lj  333, 3. 

xapitotiv  I 250  Atlin. 

Kassandra  II  21,  lj  69,  2. 
xaraltlv,  xatdtftöjio?,  xatabs:;  im 
Zauber  II  88  Aum.;  424. 
Katakomben  II  387,  2;  395,  lj 
400,  L 

xaftäpp/itot,  den  Geistern  preis- 
gegeben  II  L 
Kathartik  I 2ÜL  L 271  f.;  288.  lj 
313,  1 ; 325;  1171  ff.;  lOlj  I72f.; 
405  ff: 

xd8ap3t;  pavtoc  II  48 f.  Anm.;  musi- 
kalische xdftmpT.;  (Plato,  Aristot.) 
II  40  Anm. ; musikalische  xü8*»p- 
der  Pythagoreer  II  164,  2. 
xAfrftpsi;  durch  Melampus  II  51  f.; 

durch  Bakis  U 70.  L 
xd&opatc,  orphisch  TT  1 lOf. ; 1 26 ; 

x.  des  Empedokh  s II  181,  2. 
xi&apr.;  bei  Plato  II  281  ff. 
xodK&pou,  Seelenfeste  1 233.  2s. 
xdioyo;,  Zauber  II  88  Anm. 
xdtoyo:,  xatoyrj,  xatr/rstbxt,  von  Be- 
sessenheit gesagt  II  !_L  lj  18.  4. 
Kattadias,  Teufelspriester  auf  Ovlon 

11  24,  L 

Kaukoncn  L 208,  3. 

Kau nier  I 239,  L 
Kausiauer  II  34.  I;  35,  2. 

Kekrops  1 137,  L 
Kelten  II  134,  1L 
Kcnotaph  I 66,  2;  81  Anm.;  163.  L 
Keo»,  Leichenordnung  I 221.  1_£ 
224,  2;  225*  2;  231,  L IL  4^ 
233,  3;  236,  2;  256,  2* 

Kerben  »s-!  304,  2* 
xY4ps;  Seelen  1 10,  lj  239/40  Anm.; 
II  81,  2. 

Kerkops.  Pythagoreer  II  106.  2 ; 
415* 

Keryken  I 292.  3]  287.  L 
Kikonetiabcn teuer  m der  Odyssee 

I 65  ff. 

Kimon,  Heros  1 178. 

Kindersegen,  seine  Wcrthschät/ung 

II  200,  L 
Kirke  1 273.  2* 

Klage  stört  die  Todten  1 223,  2± 
Kleanthes  II  314.  2 ; 318.  3* 
xXi’.&oOyo:  8*oi  1 311  Anm. 
Kleisthenes  I 168. 

Kleitos  1 15* 

Kleobis  und  Biton  II  389,  2;  396.  L 
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Kleombrotn»  II  300,  L 
Kleomedes,  Heros  I 179 f.;  11377,2. 
Kleomenes,  Heros  II  355,  L 
KJyineuos  = Halles  1 207,  3j  209,3; 

zum  Heros  herabgesetzt  1 134,  L 
Kiiossos  I 128;  129,  2, 

Kolonisinmg  Kleinasien»  I4I;2ÜL 
xioXopextot,  zauberhafte  Bindungen 
II  76,  L 

Komödie,  Hadesfahrten  darin  I 
dliiff. 

s;  xöp«xa$  1 143.  JL 

Kore  I 208,  2j  209j  280 ff.;  289 ff.; 

II  388.  2. 

Korinth,  Blutrecht  daselbst  1262,2* 
Koronis  I 143,  L 

Knrvhantiasmus  II  16,  1;  21,  1;  < 

4Iff. 

Ko»  I 209,  L 
XÖ-3J1 .o?  I 4iL 

Kosmopolitismus  I 216,  lj  II  315. 
Kotytto  II  105. 

Kragos  I 131,  & 

Krankheit,  kommt  von  dämonischer  | 
Einwirkung  II  70/71  Anm. ; 76, 1 ; 
77.  L 

Krantor  II  297,  L 
Kranz  für  Todte  1 220.  2* 

Krataiis  II  410. 

Krates.  der  Cyniker  I 218,  L 
Kratinos  1 315,  L 
Kratippos  II  311.  2, 
xprircovt;,  die  Todten  I 228,  2: 
244,  U 246,  2, 

Kreta,  Zeuscult  I 128 ff.;  272,  lj 
II  96j  2j  Mantik,  Kathartik  auf 
Kreta  II  9th  L 
Krinagoras  1 290,  L 
Kritias,  Sisyphosfragment  II  125.  3. 
Kritolaos  II  ,'108,  L 
Krobyzen  II  29^  1;  34,  L 
Krokos  I 138,  L 

Kronos,  Herrseher  im  Elysium  I 
105  f. 

xtspca  xtspitjtiv  I 20.  lj  24,  3, 
Kunst  der  Griechen  I 201  f.;  Seelen-  j 
cult  in  der  Kunst  1 241,  iL 
Kure  ton  I 272,  L 
Kusshand,  den  Gräbern  zugeworfen 
II  346,  8.  4, 

Kybele  II  9j  15*  4j  18,  3^  24,  lj 
' 47  f.;  62,  1^  400,  L 
Kyclireus,  x-r/psior,;  oyu;  1 196,  2. 
Kydas  II  70.  E 

Kyffhäusersage  I 124;  II  376,  4. 
Kyklische  Anordnung  von  Ge-  j 
dichten  II  112.  L 


Kylon  in  Athen  II  98.  L 
Kyme,  Blutrecht  daselbst  I 262,  2* 
Kyniker  I 218,  lj  H 314  f. 

Kypria  1 85* 

L. 


Labvaden,  ihre  Leichenordnung  in 
Delphi  I 224,  U 233, , 1;  251,  2. 
Lamia  I 318,  2;  II  409 fl*. 
Landesheroen  ».  äpxrjoi. 

Laodike  1 116,  & 

Larencult  in  Korn  I 238,  3;  254,  L 
Lärm,  beim  Gewitter  gemacht,  zur 
Verscheuchuug  der  Geister  II 
28,  2* 


Laternenfest  in  Japan  I 239,  L 
Lutinus,  entrückt  II  376,  2. 
Lelmdea  1 115f.;  12ÖL;  129,  3i 
210,  lj  2123  254.  2j  JI  374,  L 
Lehen  1 1:  47_j  Abwendung  vom 
Leben  II  .34  f.;  Leben  nur  ge- 
liehenes Gut  II  394,  2j  Wasser 
des  Lebens  II  390,  lj  391,  lj 
Leben  im  Jenseits  1 301  ff.;  vgl. 
Hades  und  Wege. 

Lectisteruien  I 129,  3;  150,  L 
Leichenbrand  s.  Verbrennung. 
Leichenfeier,  einschränkende  Be- 
stimmungen 1221;  222,  2^  224  f.; 
256,  2;  II  380* 

Leichenfressende  Dämonen;  Eury- 
nomos  I 318,  2 ; Hekate  II  81,  L 
Leichenklage  I 221  f. 

Leiclienmalil.  bei  Homer  I 25;  in 
späterer  Zei  (ictp&tticvov)  1 231  f. ; 
241  f. 

Leichenspiele,  bei  Homer  1 19  f.; 

für  Heroen  1 151  f. 

Lei  eben  vereine  II  3.38,  2* 


Leichenzug  I 224  f.;  226,  2, 
Lekythen  I 219,  3;  240  f.;  244; 
306. 

Lemnisehes  Todtenfest  II  73^  4* 
Leinarien  in  Kom  I 239,  L 
Lconidas,  Heros  I 151,  4j^  II  349. 
Leosthenes,  Heros  ~I  304,  lj  II 
355,  L 

Lerna  II  CI  Anm.;  II  79j  L 
Atpvrj  dtaxtüv  II  79j  L 
Lethe  I 316,  2;  1 1 210  Anm. ; 382, 1 ; 
390  Anm. 

Lethe-  und  Muemosynequellell  390 
Anm. 

Leto  I 139,  2» 

Leuke,  Achills  Insel  I 86j  89;  II 
371 — 374;  leukadischer  Fels  II 
371,  2* 
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Leukothea  s.  Ino. 

Linos  I 138,  L 
Lob  des  Verstorbenen  beim 
SctJtvov  I 232,  L 
Lobeck  I 289. 

Xöfo;  II  314i  329,  L 
Lokalgötter  und  -culte  I 39j  42. 
Lokri,  Blutrecht  daselbst  I 282,  2. 
Lorbeer,  scheucht  Gespenster  1 237/8 
Aum.;  vgl.  Sa^vr^ 

Losorakel  in  Delphi  II  57. 
XouTpo'föpo*.  I 328. 

Lucian  1 130,  |j  301,  lj  de  luctn 
II  337,  2j  Philopseudes  (c.  24j 
II  83  Anm.;  363/4  Aum.  3; 
387,  2. 

Lucrez  II  331  ff. 

Luft  s.  Aether. 

Lüge,  gerechte,  erlaubt  II  230,  2. 
Lydien  I 272,  L 
Lykäischer  Zeus  I 274,  L 
Lykas,  Heros  I 192,  L 
Lykien,  Grabflüche  in  L.  II  342 
Anm. 

Ly  kos,  Heros  I 192,  L 
Lykurgo»,  König  der  Edonen  II 
' 40,  8. 

Lyknrgos  in  Sparta,  heroisch  und 
göttlich  verehrt  I 183;  durch 
den  Blitz  geheiligt  I 320 f. 
Lyrik  der  Griechen  I 2111  f.; 

128  ff. 

Lysander,  Heros  II  356. 
Lysimaehos,  Heros  II  356,  4L 
Xoatog  Aiövu-o;  II  50,  2;  X6t.qi  fttoi 
II  124.  3. 

Xü3».;  der  Seele  II  127,  4^  128,  5j 
285,  2. 

M. 


II 


Ma,  Göttin  mit  ekstatischem  Cultus 
II  18,  3j  2L  L 

Machaou  und  Podalirios  1 185,  L 
Macriaui  11  376,  4. 

Mahähharata  I 1 1 5.  L 
Mahl  der  Reinen,  hei  den  Orphikern 
im  .Jenseits  1 315,  2;  II  129. 
jiaivas  II  4,  5. 

paxgptrr^,  der  Todte  I 3Q8,  lj  II 
347,  2. 

iiaxapcuv  vrprA  s.  Inseln  der  Seligen. 
Makedonen  II  N,  IL 
Manen  I 239,  1 ; 254,  2. 
pavta,  göttliche  II  4j  46j  pavia  im 
DionysoKcnlt  II  40  f. 

Maniehüer  II  1 35,  2. 
ji/ivTt*.;  II  57  Aum. 


pivrr.;  als  Zauberer  II  70j  3* 
Mantik  (Begeisterungsrnantik)  II 
20 ff.;  56 ff. 

Marathon  I 182,  3^  195;  Grab  der 
Gefallenen  II  349,  5. 

Märchen,  griechische  I 193,  1;  II 
390,  L 

Maron,  Heros  II  350,  3. 
par/aX'.spoc  I 277,  1^  321  ff. 
Massageten  II  LL 
Materialismus  11  189. 

Medea,  entrückt  II  369,  2j  ihre 
Sühnung  I 273,  2. 
Medizinmänner  der  Indianer  II  2&; 
70.  3j  97,  L 

MeduTintanz  der  Winnebago  II 24, 1. 
pr^apa  I 1 17,  L 

pst/.:./to:  Jhoi  I 273,  1;  A:6vuco; 

pnXr/ios  II  50j  2- 
Meilinoe  II  83  Anm. 

Meineid,  im  Hades  bestraft  I 64 f.; 

268 f.;  309;  II  179,  4^  211,  2. 
Melauipus  I 113;  II  51  ff. 
Melanippides  II  198,  1^  204,  2. 
Meiesagoras  II  64  Anm. 

Memnon  I fiäff. 

Menelaos,  entrückt  I fi8ff. ; 146,  2* 
Menestheus  I 187/8  Anm.  L 
pvjvipa  tftäiv  I 264.  2. 
pvjv'.pa  aXrrr  ptiuv  1 276  Anm. 
Menschen,  ihre  Entstehung  nach 
den  Orphikern  II  119  ff. 
Menschengeschlechter  hei  Hesiod 
liüff. 

Menschenopfer,  im  Dionvsoseult 
II  46;  von  Epimerndes  dar- 
gehracht  II  99,  L im  Herocn- 
cult  II  352 ; durch  Thieropfer 
oder  trotvr,  ersetzt  1 262,  1^ 
270.  2i  2IiL 

Metallklang.  verscheucht  Gespenster 
I 56,  2;  II  77,  2;  vgl.  Erzklang 
mul  Eisen. 

Metamorphosen  1 1 1 5,  lj  II  135, 1. 
pitrp’jcjy ui stc  II  135,  3^  vgl.  Seelen- 
wanderung. 

Metrodor,  allegorische  Mythen- 
deutnng  I 291,  L 

Metrodor,  Epikureer  II  33.3.  5,  6^ 
335,  IL 

ptonpa  I 275,  1;  II  75 ff. 
p'.aattup  I 277.  2^ 

Michael,  der  Erzengel  I 1 HI  Aum. 
Midas  II  2<N),  4. 

Milchstras.se,  Sitz  der  Seelen  II  95 ; 
213,  2. 

Miltiades,  Heros  I 151,  4. 
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Mimnermos  II  200. 

Mingrelier  1 25,  L 
Minos  und  Zeus  (auf  Kreta)  I 128ff. 
Minos,  Richter  iin  Hades  I 310 
Autn. 

Miuyas  I 302/3  Anin.  2;  306;  309; 
Ü 4U* 

Missionen  von  Klcusis  1 212. 
Mithrasinysterien  II  887,  2;  882,  i; 
398,  lj  400,  L 

Mittagsgespenst  II  351  Anm.;  410f. 
Mitylene,  Leichenordnung  daselbst 
1 224,  4* 

Mitys  1 194,  2. 

pvvjrr)  II  IM  Anm.  (Empedokles, 
jPythagoreer) ; jivrjjrr)  und 
im  Hades  (Pindar)  II  210  Anm.; 
390,  L 

Mnemosyne  vgl.  pvrjrrj  und  Lethe, 
potpu  1 43* 

Mond  und  Sterne  von  Seelen  be- 
wohnt gedacht  II  131,  lj  195, 
1;  320,  L 

Mouismus  II  246;  317. 

Mopsus  I 1 16,  2}  121,  lj  186. 
Moral  II  II  f.;  74,  2j  theologisch- 
asketische II  102;  164. 

Mörder,  vom  Gottesdienst  ausge- 
schlossen I 287,  2i 
Mordklage,  ihr  religiöser  Sinn  I 
275  f. 

Mordsühne  I 259ff. ; II  179,  3^ 

208,  2j  211,  2. 

MoppoA’jxTj,  MoppLu»  II  409 ; vgl.  I 
318  , 2* 

Moschion  II  125  3* 

Moses  I TH,  1^  II  376,  L 
Müller,  1L  D.,  über  den  BegriÖ* 
des  Chthonischen  I 206  Anm.; 
274,  L 

Musaetis  II  129.  3* 

Musik,  beim  Dionysosdienst  II  9j 
heilt  koryhantischen  Wahnsinn 
und  andere  Krankheiten  II  48 
bis  50. 

Musimius  I 218,  1;  II  327. 
Mutterrecht,  ungriechisch  II  231,  2. 
pottv  I 287,  L 
umt  4tot  I 135,  L 
Mykene  1 32  ff. ; 41;  164. 

Mykonos,  Cult  des  chthonischen 
' Zeus  I 205,  3j  207,  2;  209.  L 
Myrte,  den  -/frovtoi  heilig  I 151,  5j 
* 220,  2j  226,  3, 

Mvser  II  133,  L 

Mystik  I 293;  II  3 ff.;  26 f.;  62 ff.; 
127;  288,  2j  294,  lj  296,  lj 


Mysterien,  eleusinische  s.  Eleu- 
sis;  kleine,  in  Athen  I 284,  lj 
orphische  II  217 ff.;  368;  samo- 
thrakische  I 299,  lj  vgl.  Isis- 
und  Mithrasmysterien. 
Mvthendeutung,  allegorisirende  I 
291,  L 

N. 

Name,  den  Todten  zugerufen  I 65j 
II  346;  den  Heroen  beim  OpTcr 
1 174  Anm.;  den  beschworenen 
Rachegeistern  II  425. 

Namenlose  Heroen  I 172 — 175;  II 
352,  L 2j  II  355,  3,  5, 
Namenlose  Götter  I 174,  L 
Namniten  in  Gallieu  11  24,  L 
Narciss,  orphisch?  II  117,  L 
vaptKj;  II  10,  6. 

Nationalspiele,  griechische  I 152* 
„Naturreligion4*  I 291/2. 

Naulochos,  Heros  II  359,  3* 
nefasti  dies  I 269,  2* 

Negerstämme  in  Afrika  I 28,  l_j 
244,  Ll  II  13,  2, 

Nektar  I 73,  2. 

Nekyia  in  der  Odyssee  I 49  ff.;  117, 
2j  302  ; 309;  316f. ; zweite  Ne- 
kyiu  m der  Odyssee  I 52,  lj  54, 
I;  andere  epische  Nekyien  I 
303/4  (s.  Hadesfahrten);  N.  auf 
VHseuhilderu  I 318,  4. 
vtxöaia  I 236,  2* 

Ne m een  I 1 52,  L 
v.jLsas'.a  I 236,  L 
vsptat^.  Nejars:;  I 236,  L 
Neoplatoniker  II  116,  lj  119,  lj 
4016.:  414  6* 

Neoptolemos,  entrückt  II  369,  2* 
Nero,  eutrückt  und  Antichrist  II 
377,  L 

Neunzahl,  heilig  I 232,  4j  II  280, 
1;  392,  £ 

Neuseeland,  Bestattungsart  I 229,  L 
Nichtgeboreusein  ist  das  Beste  II 
200,  4*. 

Nostoi  I 90. 

Novellen,  griechische  u.  a.  I 1 96.  L 
Novemdi alienfeier  in  Rom  I 232, 
ü*  4* 

vo'j;  bei  Anaxagoras  II  1928*.;  bei 
Aristoteles  II  302  6*. 

Nvktolios,  Nvktelien  II  13,  2;  45j 
54,  2* 

II  68,  2. 

ix  vnjvpiuv  xotoyo^  II  64  Anm. 
Nymphenentrückung  II  374,  2* 
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0. 

Obolos  für  den  Todtenfährmann  s. 

Charonsgroschen. 

Ocrisia  I 254,  L 

Odyssee  r4M 6;  82  ff.;  302; 

zweite  Nekyia  der  Od.  I 52,  1; 
54,  L 

Odysseus1  Ende  I 88,  1;  Orakel  des 
Od.  1 187,  lj  Öd.  Heros  II 
350,  3j  bei  Kalypso  II  374,  2. 
Oedipus  II  237,  2j  2 43. 

Oekisten  I 175f. 

Oenomaos  I 148,  2-, 

Offenbarung,  göttliche  II  1 13. 
Ohnmacht,  l-iao^o/ia  I 8* 

Oknos  I 316  f. 

Olbia  II  371.  2, 

Olive,  kathartisch  I 219,  L 2;  221 
Anm.;  II  72,  L 

Olymp,  als  Aufenthalt  der  Seelen 
II  384,  2. 

Olympia,  Olympien  I 152,  Li  160; 

174,  lj  2LLL:  238,  3, 
tujjL&tfrcsiv  I 324  f. 

Ojx^a/.ö;  in  Delphi  I 132,  L 2. 
Onoinakritos  II  106;  lllf. 
Onoinakritos,  der  Lok  rer  TI  96,  L 
Opfer,  am  Grabe  I 231;  241 — 243. 
Opfer  für  Heroen,  den  Opfern  für 
Götter  vorangehend  I 139,  2. 
Opfer,  kathartisches  I 325 ; II  77 f. 
Orakel,  von  Heroen  I 185 ff.;  Erd- 
orakel I 209;  vgl.  Delphi,  Do- 
dona,  Incubation. 

Orestes  I lhT,  lj  269j  II  230; 
234 

Orgeonen  1 168, 

Orgiastische  Gülte  in  Griechenland 
II  62.  i;  in  Thrakien  und  Phry- 
gieiTTl  1L 

Origanon,  kathartisch,  apotropäiscli 
wirkend  I 219,  JL 
Orient,  von  den  Griechen  beeinflusst 

ii  m 

Orion  I 15. 

Oropos  I 119;  125,  2;  143,  1;  II 
374,  L 

Orpheus,  xataßar.;  **;  "AtJoo  I 
302  3 Anm.;  M«,  h II  127,  & 
Orpheus  von  Kamarinn  II  106,  2. 
Orpheus  von  Kroton  II  H>6.  2j 
109,  2. 

Orphisch-pythagoreischer  Hymnus 
auf  die  Zahl  II  Ion.  ^ 
Orphiker  I 239.  1;  21*.  1;  285.  2; 
313,  lj  315,  2j  327j  II  103ff.; 


253,  2;  279.  lj  286,  lj  angeb- 
lich orphischer  Einfluss  auf 
Homer  II  105,  2* 

Orphischer  Bakchoscult  II  103/4 
Anm. 

Orphische  Dichtungen,  Verfasser 

II  1Q6,  2, 

Orphische,  rhapsodische  Theogonie 
II  100.  lj  4 14 fl’.;  andere  Formen 
der  Theogonie  II  113,  2. 
Orphische  Dichtung;  Menachen- 
entstehung II  1 12/3 ; 132  Anin. 
Sechs  Weltherrscher  II  120,  L 
Orphische  Askese  II  125 ff.;  O.  Ka- 
thartik  II  llOf. 

Orj»hische  Hadeshilder  II  121  ff. 
Orphische  Lehre  von  der  Wieder- 
geburt, der  Seelenwandening  II 
12Hf.;  lMf. 

OqdiisirendeGrabschrifteu  II  217  ff.; 

390,  l_i  417j  421. 

Die  Orphischen  Hymnen  II  399,  L 
’OpTü-pl-rj  I 83,  L 
Os  resectum  der  Römer  I 28,  L 
03;ot,  die  Keinen  I 288,  Li  II  127,  L 
Osiris  II  391,  L 

Üstjaken,  religiöse  Tanze  II  24,  L 
o^jU-’jpia  I 276  Anm.;  II  79.  L 
o 6x  v.fivjv,  Ysv®HLTiv  au^  Grab- 
scliriften  II  395,  2. 


P. 

Paetus  Thrasea  II  327,  2. 
Palamedes  II  350,  3j 
Palacmon  I 136,  2* 
icaXttpvaio;  I 277,  2* 

TcaXif^tvtsta  I 292;  316,  2j  II  123,2; 
134,  3;  135j  3j  324,  Li  328,  4j 
386,  4i  4112. 

Pan  II  62.  L 
Panaetius  II  304.  3;  322 f. 
Pandämonismus  II  324,  L 
Pandareos1  Töchter  I 12.  L 
Pantheismus  II  23j  313  f.;  324,  l_i 
330. 

Pantschatantra  I 196,  L 
Pappel  im  Tmltencult  I 226,  3j 
II  371.  2. 

rapapoH-^rixä  i i3ftaTa  II  339,  L 

Parentnlia  in  Rom  I 235.  2. 
Parmenides  II  155 ff.;  191,  3j  416. 
Pasiphae  1 188.  Q. 
irätpat  I 16H,  Li  auf  Rhodos  I 169, 3, 
Patroklie  I 1 4 ff. 

Patroklos.  entrückt  II  37 1 , 2. 
itaTpopostVjt  II  422. 
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Pausanias,  spart.  König  X 274,  4* 
Pausanias.  der  Perieget  I 171;  II 

353,  L 

Pausanias,  der  Arzt  (Schüler  de» 
Empedokles)  II  172;  173,  3. 
Pech,  kathartiseh  I 237,  3;  II  13 
Amu. 

Pehuenohen  in  Südamerika  I 23.  2. 
Peirithoo*  I 302,  2. 

Pelasger.  I 209,  & 

Peleu»,  entrückt  II  369,  2* 
Peliichos  II  332,  4. 

Pelops  I 159  f.;  162,  L 
Penaten  I 234.  L 2. 

Pen t heu*  II  4üf. 
i»p’L2siKV0v  I 231  f. 
xipixdffapfia  IT  406. 
irto’.puatTe'.v  II  406. 

Peripatetiker  II  309,  2t 
irspt'|*^v  II  406. 

Persephone  1 204 ; 206,  2j  2JLlf. ; 

284;  292 f.;  vgl.  Kore. 

Perser  I 6.  lj  11;  33;  233,  L 2^ 
persische  KutHirtik  II  74,  2. 
Perserkriege:  Heruisirung  deF darin 
Gefallenen  I 1*2. 

Perseus  und  die  Mänaden  I 40,  2t 
Persinos  von  Milet  II  107,  2. 
Persius  II  33 1 . 

Person,  ihre  Verdoppelung  in  neuro- 
pathischen  Zustünden  11  413  f.; 
vgl.  exotast?. 

Peru,  religiöse  Tänze  II  24,  L 
Petelia,  Grahtäfelchen  von  dort  II 
290,  JL 

Pferd  im  Todtencult  I 241,  3t 
Pflanzen,  beseelt  II  177;  160,  4j 
163;  195,  2;  277,  4t 
PHicht,  hei  den  Stoikern  II  313. 
Phaeaken  1 Hl,  2^  H3f.;  104,  L 
Phaentiis  II  65,  L 
Phaethon  I 135,  L 
Phanes  II  10H,  2j  416f. 

Pharisäer  II  166,  2» 

<papjiaxoi  II  78,  2j  406 f. 
ifdapaxa  'Kxatixd  II  407  fl". 
Pherekrates,  Komiker  1 314  ; 315,  2, 
Pherekydes  II  100;  134,  1;  167,  1; 
294,  lj  416. 

Philipp  von  Opus,  Verfasser  der 
Epinomis  II  296,  L 
Philiskos  II  261,  L 
Philo  Judaeus  ll  37H,  2t 
Philodanios  von  Skarphie,  Hymnus 
auf  Dionysos  I 284,  L 
Philolaos  II  122,  1;  161,  L 2| 
165t  2j  17dT£ 


Philopoemen,  Heros  II  352,  4j 
355,  L 

Philopregmon,  Heros  II  352. 

Philosophie,  griechische  II  137  ff. ; 
246;  in  Rom  II  322. 

Philostratus,  Heroikos  II  350,  3 ; 
vit.  Apoll.  Ty.  II  377,  3. 

«’.jjloöv,  ^ipuitixov  II  424. 

Phokion  I 228,  3. 

Pseudo- Phokylides  II  378,  2. 

Phormion  von  Sparta  II  94,  L 

Phratrien  in  Athen  I 168. 

Phryger  I 272,  1:  400,  lj  II  9j 
21,  lj  47  f . ; phrygischc  Grah- 
tfuche  II  342, 3 Auin. 

Phvlen  in  Athen  I 169. 

Piajen  der  Karaihen  II  25. 

Pietät  gegen  Todte  I 21j  219;  222. 

Pindar  Ui±  147j  202^  290,  l_i  309: 
II  198^  201,  A j 204 ff. 

it'lffo;  «tpr,uivo?  im  Hades  I 326  f. 

Pittakos  von  Mitylene  1 224,  4. 

Pixodaros,  Heros  II  355,  5. 

Plato  II  87,  3;  184;  185,  2;  263 ff.; 
375,  2 ; 4< » 1 ; Schönheit  bei  Plato 


II  289  f. ; sein  Einfluss  auf  den 
Volksglauben  II  3H7,  lj  Ideen- 
lehre II  282  f.;  Schichten  seiner 
Nok'.xsia  265 — 267  Anm.;  292 f. ; 
Gesetze  II  275,  1 ; 295;  Gorgias 
I 310,  1 ; II  291,  7j  Menon  II 
293,  lj  Phaedon  II  275,  Ai 
219  f. 

ol  icXtiooc,  die  Todten  II  362,  2. 
Plotin  II  402  f. 

Plutarch  I 218.1:  291,1;  301,  1;  II 
363.  lj  364  Anm. 

Pluto,  sein  (trab  I 134,  lj  208 ; 210. 
HXontiuvta  1 213,  L 
ixviöfia  = Seele  II  258,  3j  311  ff.; 
384. 

Podalirios  I 121,  lj  185. 

itoiv-rj  für  Todtschlag;  homerisch 

I 261  f. ; verboten  I 267,  1 ; vgl. 
Mordsühne. 

Polemo  II  297.  L 
Polemokrates,  Heros  I 185.  2. 
Politik,  Abkehr  davon  bei  den  Epi- 
kureern II  335. 

TCoXodv3ptot  (8a;*iovss)  II  424. 
Polyaratos  II  94,  L 
Polybios,  Weltanschauung  II  299. 
Polyboia  I 138  ff. 

Polygnots  Hadesgeinälde  I 317  fl. 
Polynesien,  Tii  1 270,  L 
Pomptilla,  ihr  Grab  auf  Sardinien 

II  35H,  L 
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Posidonius  II  183, 1 ; 161,  lj  170,  2; 
314,  lj  316,  Li  «IL  Li  320,  Li 
321,  L 823ff.;  325,  lj  326,  L 
Pracexistenz  <ler  Seele  s.  Seele. 
Prätextatus  II  398,  L 
Preusaen,  Todtencult  I 239, 1;  245,  L 
Prodikos  von  Keoa  1 291, 1:11 247,  L 
Prodikos  von  Phokiia  1 302,  2-, 
Prodikos  von  Samos  I 302,  2j  II 
107,  2. 

Proerosien  II  9L  E 
Proetiden  II  40;  ailf. 

Prokliden  I 170.  L 
Prophetie  s.  Mantik. 
rpo3<pdftov  I 222,  L 

I 264,  2;  216  Anm. 
Protagoras  II  261,  2. 

Protesilaoa  I 187.  2j  II  350,  JL 
Proteus  in  der  Odyssee  1 tüL 
Trpöiho:;  der  Leiche  I 220  f.;  Dauer 
der  rcpöfreoi;  1 223,  3. 

4*t>y4|  bei  Homer  1 3 ff.;  44 fl*.;  II 
141/2  Anm. 

>•/•»!  = alter  ego  I 5f. 
hei  Pindar  11  207,  2* 

^3/4)  bei  Philosophen  II  132  fl*. 

ihr  Sitz  im  Auge,  im  Munde 

1 e 

4eyrj  = Leben  1 47,  Li  II  141,  L 
•i^yaYUifo;  II  87,  2 
Psychemärchen  des  Apulejus  II 
390,  L 

Psychologe,  homerische  I Hfl.; 
philosophische  II  1 39 ff. 

^oy/jpavttta  1 213,  L 
1 213,  L 

•L>y.03ta3*a  I 240  Anm. 

Pulytion  I 289. 

Purpur,  Todteufarbe  I 226.  JL 
Pythagoras  II  159 fl*.;  258,  jL 
Pythagoras  uml  Zalinoxis  II  30/1 
Anm. 

Pythagoras  und  Abaris  II  91/2 
Anm.;  99  100. 

Pythagoras;  seine  Vorgeburten  II 
417  fl*. ; seine  Hudesfahrt  II 

419  f. 

Pythagoreer  I 217.  5 (Selbstmord); 
226,  3 (Beisetzung  der  Leiche 
in  Blättern  );  II  JLü3  (Pyth.  und 
Orph.  bei  Hcrodot);  106  f.  (Pyth. 
in  Athen);  134.  L 3 (Seelen- 
wandernng);  157.  2 ('}«*/ bei 
Alkinäon);  1 5H,  2.  (Parmenides 
und  die  Pyth.);  186  Anm.  1 Enipe- 
dokles  und  die  pyth.  av«|Lrrj3:;); 
221  Anm.  (1*  der  Pyth.);  272. 


5 (Plato  und  die  Pyth.;  Seelen- 
teile); 277,  4.  (Plato  und  die 
Pyth.;  Seelenwandenmg) ; 320, 
1 (Stoa  und  Pytl».;  Seelen  im 
Luftraum). 

Pvthia  II  21,  L 2;  57,  60/1; 

414. 

Pvthische  Spiele  I 152,  L 
Python  1 132 fl*.;  274,  L 

<<• 

Quellen  im  Hades  II  221.  lj  390,  L 
Quelle  der  Unsterblichkeit  II  390,  L 
Quietismus  II  175. 

R. 

Rachegeist  I 264,  2;  276  Anm.; 
vgl.  a/.daxtop. 

Räucherung  in  Tempeln  II  17,  1; 
49  Anm. 

Rationalismus  bei  den  Griechen  I 
44;  163;  II  299;  391. 

Rausch,  religiöser  11  17,  L 
Rehen,  zur  Bestattung  verwendet 

I 219,  2 

Rechts  und  Links,  im  Hades  II 
221  Anm. 

Redner,  griechische  II  202  f . 
Regilla,  Gemahlin  des  Herodes  At- 
ticus  II  858,  lj  383,  3. 
Reinigung  (s.  Kathartik,  xdfrap- 
3t;);  nach  der  Bestattung  eines 
Leichnams  I 231,  4 [nach  Er- 
blickung einer  Leiche:  Julian 
epist.  12  j>.  601,  20f.J;  Rein, 
durch  die  «vrjvjTai  I 261)  Anm.; 
Rein,  des  Mörders  I 271 ; II, 
73/4;  diese  nicht  homerisch  I 
271,  3, 

Reinigung,  rituale,  im  täglichen 
Leben  II  73, 4 ; Rein,  der  Neu- 
geborenen II  73j  Rein,  durch 
Blut  II  77;  durch  Feuer  1 31, 
2i  II  101.  2j  durch  fliesaendea 
Wasser  II  405/6;  durch  Ab- 
wischen des  Befleckenden  II 
4Q6  7 ; durch  Feigen,  durch  Eier 

II  406/7. 

Religion,  homerische  I 43  f.;  48; 
126;  „Xaturrrligion4*  I 29üf.; 
symbolische  Religion  I 290; 
2930'. 

Rclh|iiicncult  I 146,  2_i  160  f.;  II 

351. 

Rluulamauthys  I 69;  77.  l_i  81,  2; 
3111  Aum.;  II  383,  4. 
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£ijiv oc  kathartisch  I 237,  2;  II 
181,  2. 

Rhea  s.  Kvbele. 

Rhesos  I iöl,  2;  II  351  Anm. 

Rom:  genlus  I 6,  1;  254,  1;  Hoch- 
zeitsfeier  I 237,  3;  Laren  I 
22H,  3j  254 ~ H Lemurien  I 
239,  lj  Mauen  I 239,  lj  254,  2^ 
Novemdialien  I 232,  3.  4j  os 
rescctum  1 28,  lj  ParentalTen  I 
235,  2j  Penaten  I 254,  L 2j 
Seeleiieult  I 245,  lj  Verbren- 
nung der  Leiche  I 30,  2*  4. 
Römer,  in  die  Eleusinischen  My- 
sterien aufgenommeu  I 22a. 
Romulus,  entrückt  II  373,  lj  375, 

1;  376,  2. 

Ruhm  allein  folgt  dem  Verstorbenen 
I 66 f.;  II  205,  4;  395,  L 
Rundtanz  im  Dionvsoscult  II  9*  L 

8. 

Sabazios  (Sabos)  II  7,  3. 
aafl o;,  oafldCto?  II  14  15  Anm.  L 
Iaßa£*a  in  Athen  II  1 1 0,  L 
Saimziosrnysterien  (spät)  II  400,  L | 
Salamis  1 195. 

Salmoneus  I 321. 

Sainothrakische  Mysterien  I 299,  L ] 
Sappho  II  20  L 2. 

Sarg  I 226,  2. 

Sarpedon  1 86,  lj  187,  *L 
Satrer  in  Thrakien  II  21,  2. 

Schaf  s.  Widder. 

Schamanen  II  18,  3j  25. 

Schauspiel  s.  Drama. 

Sclielling  I 290. 

Sc heria  I 104,  L 

Schicksal  uud  Schuld  II  228  f.; 
235. 

Schlaf  und  Tod  I 86,  lj  Tod  nur 
ein  Schlaf  II  386,  2. 

Schlaf  von  Göttern  I 131.  3j 
Tempelschlaf  s.  Inculmtion. 
Schlangen,  Erscheinungsform  von 
yd6vwt  1 120,  2:  138,  U 136: 
142,  3j  196,  2;  245TAnm.;  244, 
i-i  ^ Anm.;  273.  lj  II  421. 
Schlaraffenland  im  Hades  I 315,  2. 
Schliisselamt  im  Hades  I 310,  lj 
vgl.  tt*M,.3o»r/o».  frtoi. 

Schin ii h ung  Verst o rhener  verbot en 

I 245,  2. 

Schuld  s.  Sünde  und  Schicksal. 
Schutzgeist  des  einzelnen  Menschen 

II  316.  L 


Schwarze  Gegenstände  (Bäume, 
Früchte  u.  A.)  den  yWvioi  ge- 
weiht und  darum  kathartisch  I 
226,  3^  II  76,  lj  vgl.  II  61*  3j 
406- 

Schwefel,  kathartisch  I 237,  3. 
Schweigend  am  Grabe  vorüber  I 
244,  L 

Schwein  im  Todtencnlt  242  Anm. 
Schwitzbäder  zum  Zweck  religiöser 
Berauschung  bei  Skythen  und 
Indianern  II  17*  L 
Seele  vgl.  '{»oy’fp 

Seele  = Hauch  (rcvjöpa)  II  819 f.; 

385.  sL 

Seele,  geflügelt  dargestellt  auf  Le- 
kvthen  1 244. 

Seele,  ihre  Präexisteuz  bei  Pytha- 
goras II  165,  lj  hei  Plato  II 
270 ff.;  bei  Aristoteles  II  305 f.; 
bei  den  Stoikern  II  324,  lj  bei 
den  hellenistisch  beeinflussten 
Juden  II  378,  2. 

Seele  und  Geist  bei  Aristoteles  II 

auiff. 

„Arme  Seelen“  I 245,  lj  IT  125,  5. 
Seelen  werden  zu  Dämonen  (Hesiod) 
I 96 ff.;  V ebergang  von  Seelen 
zu  Dämonen  I 255  Anm.;  265 
Anm.;  270;  276  Anm. 

Seelen  fönlern  den  Ackerbau  I 
247.  L 

Seelen  bei  der  Hochzeit  angerufen 

I 247,  2, 

Seelen  erscheinen  nach  dem  Tode 

II  87,  lj  363 f . ; 392*  2j  vgl. 
Gespenster« 

Seelen  ausfahrend,  vom  Winde  zer- 
blasen  II  264,  2j  vgl.  II  190,  2; 
319.  lj  I 332,  iL 
Seelen  Ermordeter  I 275 f. 
Seelenreich  in  der  Luft,  im  A et  her, 
im  Himmel  II  lSSf«;  161.  ]_; 
162;  251  ff.;  31 9f.  (stoisch); 

384  f.;  vgl.  Hades. 

Seelentheile,  bei  Pythagoras  II  17o, 
2j  hei  Plato  II  272  f.;  bei  den 
Peripatetikem  II  311  Anm.;  bei 
den  Stoikern  II  321,  lj  bei  den 
Epikureern  II  331. 
Seelcncitinmg,  fehlt  bei  Homer  I 
37j  später:  I 213  Anm.;  II  87. 
2j  363/4  Anm.;  365 . lj  auf 
Defixionen  II  412;  424  f. 
Seeleiieult  nach  der  Bestattung  I 
35f.  (Mvkenae);  107f.;  2t>off.; 
216  ff.;  228  fl'.  (Athen  u.  A.); 
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277;  II  lj  Rudimente  bei 
Homer  I Ilff.;  Seelencult  «1er 
Familien  I 253;  auf  Grabreliefs 

I 24T,  ff 

Seelenfeste  I 235 ff.;  im  Dionysos- 
eult  II  45,  L 
„Seelenheil®- 1 25(L 
Seclcnwauderung.  Griechische  Be- 
zeichnung derselben  II  135,  ff 
Seelenwanderung,thrakischerGlaube 

II  29j  ÜL:  in  Aegypten  II  134; 
orphisch  II  109;  lfflff.;  12t»; 
Lfflff. ; pythagoreisch  Lffitf.; 
165.  ffj  171 . 2;  bei  Pindar  II 
211  ff.;  bei  Empedokle*  II  178 ff.; 
185,  2j  bei  Plato  II  275 ff.;  bei 
«len  Stoikern  (Posidonius?)  II 
325  Anm.;  im  Volksglauben  II 
388, 4 ; im  Xeuplatouismus  II 402. 

Seher,  ekstatische  II  89 ff*.;  vgl. 

|tdvtuc  and  Wahrsagung. 
Sekten,  orphisehe  II  l04f. 
Selbstmord  verlmten  (orphisch)  II 
122,  L 

Selbstmörder  nicht  begraben  1 217/8 
Anm. 

Selige,  die  Todten  I 246;  308,  lj 
II  347,  2j  383;  vgl.  jLaraptrr,; 
und  Inseln  der  Seligen. 
oiXivov,  Todten  pH  an/.e  I 220  , 2j 
243,  L 

ItXZöTl  122j  L 
Semele  I 320. 

Siunimden  auf  Flori«la  I 23,  L 
Semitischer  KinHuss  auf  Griecheu- 
laud  1 78  f.;  131, 

Seneca  II  314,  2±  322j  I4  324, 
327;  32H,  4. 

Sertorius,  Versuch  die  Inseln  der 
Seligen  aufzuRnden  II  371.  L 
Severus  Aloxauder  II  376,  4, 
Sibyllen  II  2L  Li  63“ ( ALL 
Sicilien  II  2 1 5.  2;  216 f. 

Sikyou,  Beschränkung  der  Grab- 
««'hriften  II  380,  L 
Silberpappel  s.  Pappel. 

Sileusage  1 1 200,  4. 

Simouides  (Semonides)  von  Amorgos 
II  199,  3^  200,  2 ; 202i  L 
Simouides  von  Keos  U 198,  1; 

1 99,  2j  20L  L 
Sirenen  II  84^  1;  411. 

Sisyphos  I 63  Anm.;  317 ; 318,  4* 
Nithon  I 1 16  Anm. 

Sit  tibi  terra  levis  II  381,  ff 
Sitzen  (nicht  Liegen)  beim  Todten- 
mahl  I 233,  2. 


Skeilasos’  Töchter  II  349,  3* 
oxiUo,  kathartisch  II  96,  3j  181, 2; 
4ü6f. 

Skirou  1 273,  L 

Sklaven,  in  die  Mysterien  eingeweiht 
1 286, 1 ; f reigelassene  zuinTodten- 
cult  ihrer  Herren  verpflichtet  I 
251,  2» 

Skotos  I 305  Anm. 

Skylla  (T.  der  Hekate)  II  410. 
Skythen  II  17j  46,  3j  133.  L 
Slaveu,  Seelencult- I 270,  L 
Sokrates  II  2fiff 

Solon,  wann  Archon?  II  98  9 Anm.; 
Heros  I 162,  2;  besrh rankt  die 
Leichenfeier  I 221.  4 ; 225,  3j 
231,  2i  schützt  «las  Andenken 
der  Todten  I 245.  2;  Welt- 
anschauung II  199,  5j[  2Q0,  2 ; 
S.  imd  Krösus  II  396.  L 
oöipa  — avjjuz:  bei  «len  Orphikern 
II  121  f. ; 130.  2;  bei  Pvtliagorns 
II  161  f.:  1 65.  2j  bei  Empetbikles 
II  178.  1 ; bei  Euripi<les  II  253.  2 ; 
bei  Plato  II  279.  lj  im  Volks- 
glauben II  386,  & 
Sonnenstäubchen  = Seelen  II  162.  4 
(Pythagoras);  II  190,  I (Demo- 
lurit). 

So)>histen  II  246  f. 

Soplu»kb»s  I 290, 1 ; 294,  2;  II  233 ff. 
Heros  I 176.  ff 

i zi orf4p  (ijptu;)  II  251/2  Anm.  ff 
Spaltung  des  Bewusstseins  114131. 
Sparta,  Bestattung  «1er  Könige  I 
165,  1 ; Begriibnisssitte  I 226. 
228 ; Reliefs  mit  Todtenmahleti  1 
233. 2 : 241.3:  Blutrecht  I 262,2. 
Speise  verböte,  vermeintlich  in  Eleu- 
sis  I 299,  2;  bei  «len  Orphikern 
II  125,  3^  126.  1;  bei  den  Thra- 
kern II  133,  lj- l>ei  Pythag«»ras 
JI  162.  6;  164.  lj  bei  Einpe- 
dokles  II  179,  lj  181,  2. 
Spencer,  Herbert  Tff 
Spielhansel,  Märchen  vom  I 6ff  L 
Spiritualismus  II  33 f.;  188;  31h-, 
iLL 

[ Sprichwörter,  gruHdiische  I 247,  lj 
327 ; II  199,  2. 

• Spuk  s.  Gespenster. 

Staat  s.  Politik. 

Stä«ltegründer  I 175  f.;  vgl.  ip/vjv.. 
Stan«lbil«ler  der  Heroen,  wunder* 
thätig  I 194. 

Steine,  hes«*elt  II  177,  ff 
9tt?avoc  I 151,  ff 
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Stenn*,  Aufenthalt  der  Seelen  II 
131,  ff 

Sternsageu  I 75. 

Stertinius,  C.  Xenophon,  Heros  II 

366,  L 

Stoiker  II  187,  2;  229,  ff  310ff.; 

322;  324,  ff  326  f.;  385. 

Strafe  de»  Frevlers  an  »einen  Nach- 
kommen II  200,  ff  228,  lj 

367,  a. 

Straton  II  268,  3j  310T  ff 
Styx  I 316,  2, 

Suti»,  persische  II  27,  1 ; 3ff 
Sühngötter,  chthoniscli  I 273,  L 
Sühnopfer  für  /3övtot  I 272,  ff 
Sühnung  nach  Mord  I 272  ff. 

Sünde  II  7ff  12tff  181,  L 
Sündenbewusstsein  I 319. 
Sündenbock  II  78,  2;  407. 
Sündenfall  II  270.  4* 

Sybaris  (Lamia)  I 193,  L 
Sybaris,  orphische  Goldtäfelchen 
von  dort  II  217  ff. 

Symbolik  in  der  Religion  I 290; 
296  ff. 

Symmachus  II  398,  L 
Synkretismus,  religiöser  II  364  f. 
Syrian  II  41 4 ff. 

Syrie  I 82  f. 

Syrien  II  400,  L 

T. 

Tacitus  II  318,  2* 

Tage,  unglückhringende  I 269,  2» 
Tahiti,  Todtenklage  daselbst  1 223, 1. 
Talthybios  I 1 90. 

Tantalus  I 61  ff. ; 317;  318,  ff 
Tänze,  religiöse  II  9f.;  24,  ff  49 
Anm. 

Tarantismus  II  49  Anm. 
Taraxippos  I 173,  ff 
Tarent  I 229,  2. 

Tasmanien,  Todtencult  I 326. 
taut*.  tosoota  auf  Grabschriften 
II  395,  L 

Telegonie  I 87  f.;  115. 

Teleologie,  bei  Anaxagoras  II 192,  L 
Tellos  von  Athen  II  396,  ff 
Temesa,  Heros  von  I 192f. 
Teinpelseblaf  s.  Incubation. 

Tenea  I IfiS*  L 

Terizen  in  Thrakien  II  29,  L 

Teufelsmutter  II  4u*  f. 

Thaies  I 294,  1;  II  143 f. 

Thamyris  I 3o97 

Thanatos  II  199.  3j  249,  ff  Th. 
und  Hypnos  I 86,  J_ 


Thargel ien  II  78*  2. 

Theagenes,  Heros  1 193f.;  194,  ff 
196.  L 

Thebais  I 103j  ffff  123. 
Tliemistokles,  Heros  1 169,  L 
Theognetos,  Orphiker  II  191  Anm. 
416. 

Theognis  II  199f.;  201 , ff 
Theogonie,  des  Epimenides  II  100, 1 ; 
des  Hesiod  II  105,  2;  orphische 
II  113ff. ; 414 fT 
Theokrasie  II  114,  ff 
| Theologie,  homerische  I 38 ; 48; 
hötische  im  Zeitalter  des  Helle- 
nisuius  II  376 ; vgl.  Orphiker. 
Theophanes,  Heros  II  356,  L 
Theophrast  II  309,  ff  sein  Testa- 
ment I 258,  L 

Theopomp:  über  Abaris  1191  Anm.; 
über  A ristras  II  93 f.;  Rakis  II 
70,  ff  Epimenides  II  91  Anm.; 
Hennotimos  II  95,  I;  Phormio 
II  94,  L 

ij  3?6(,  yj  in  Eleusis  1 210,  ff 
Theosophie,  orphische  II  lOff 
Theoxenien  I 129;  150,  2j  176.  6; 
Theoxenienfeat  in  Delphi  ~I 
182,  L 

Theron  II  215. 

Theseus,  Ueberführung  seiner  Ge- 
beine nach  Athen  I 161 ; Süh- 
nung vom  Mord  des  Skiron  I 
273,  1;  274,  3:  Hadesfahrt  1 
£ 

Thesmophorien  I 269. 
tKaoo;,  dionysischer,  thrakisch  II 
14,  ff 

Thiere,  im  Todtencult  I 241 . 3; 
Gebot,  sie  zu  schonen  I 299,  21 
vgl.  Speiseverhote. 

Thierfelle,  apotropüisch  II  172,  ff 
Thiersoelen  II  122,  2 ; 277,  ff 
ftoXoi  I 132,  L 

Thraker  II  ft,  1 ; ihr  Dionysoscult 
II  Iff.;  rnsterldichkeitsglaube 
1 1 28  ff. ; Seelen  wanderung^gluuho 
II  29;  31 ; Askese  II  133,  ff 
Thraseäraetus  II  «327,  ff 
ftpövov  OTpiöWüvoti  (für  einen  Gott) 
I 130  Aum. 

3pövtu3t£  (der  Mysten)  II  49  Anm. 
ftuttv  I 150,  ff 

Thymian,  bei  der  Bestattung  ver- 
wendet I 219,  ff 

3ojio;  und  I 43  Anm.;  II 

141,  ff 

Thyrsoa  II  10j  ff 
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Tii  der  Polynesier  I 270.  L 
Tiraokles  von  Syrakus  il  106,  2x 
Timoleon,  Heros  II  355.  L 
Tiresias  I oof.;  115,  1 ; 1 17  8 Anm. 
Titanen  (orphisch)  I 105;  II  116/7; 

118/9;  132,  L 
Tithouos  I IAf. 

Tityos  I Hl  ff.;  317. 

Tod  I lj  besser  als  I/eben  I 300; 
II  389;  verunreinigend  II  73,  4; 
Tod  von  (iöttern  1 131,  3* 

Tod,  schwarzer  II  42, 
Todtenbe.sehwörung  s.  Seelen- 
citirung. 

Todtencult  s.  Seelencult, 

Todteneros  I 243,  3, 
Todtenerweckungen  II  191,  3, 
Todtenfeste  s.  Seelenfeste. 
Todtengaben  I 24  f.;  227  f.;  241  ff. 
Todteuklage  I 24;  221  f. 
Todtenmahlzeiten  I 241  f. 
Todtenmal  s.  Grabmal. 
Todteuopfer,  für  Patroklos  I 14 ff.; 
in  mykenäischen  Gräbern  I 33  ff.; 
Odvssce  "/»  I 56:  58;  sonst:  149,2; 
222;  231  f.;  241  ff. 

Todtenonikel  1 37;  57,  L 
Todtenriehter  1 309 — 312  < Aesehy- 
lus;  Plato);  II  2QH/9  Anm.  (Pin- 
dar);  II  232,  2 (Aeschylus) ; 
II  332. 

Todte;  zwei,  drei  Schaaren  der 
Todten  II  2 21  Anm.;  II  382.  5 ; 
Todte  als  Gerippe  vorgestellt 
II  366,  L 

Tragiker,  griechische  II  224  ff. 

(tliruk.  Stamm;  thrak.  Söld- 
ner) II  Soj  2. 

Tralles  in  Karien,  Blutrecht  1 266, 1 . 
Trauerzeit  I 232 ff. 
Traumerscheinuiigen  Verstorbener, 
Beweis  fiir  das  Fortleben  der 
V)/''|  1 71.;  II  392.  2. 
Traumorakel,  nicht  bei  Homer  I 
37.  1_;  1 H6  ff. ; II  5Hj  vgl.  Incu- 
bation  und  Wahrsagung. 
Trauser  II  34,  L 

tpwxih;  1 233,  2.  3j  234.  lj  II 
344.  3, 

Trieterische  Feier  der  Dionysien 
II  12 ff. ; 44 f. 

Triopion,  dortiger  Cult  griechisch 
II  ho,  L 

Triphvlien  I 2Q8,  2. 

Triptolemos  I 3L  2_i  2H3;  299,  2; 

'Fr.  Hadesrichter  I 311.  L 
Tptta  (Todtenopfer)  1 232.  3. 


tpitoratopt;  I 247 — 249;  II  122,  2. 
Troische  Heroen  II  350,  3, 

, Tronis  in  Phokis  I 160,  4. 
Trophonios  I 1 1 5 f . ; 119 ff.;  143 f.; 
159;  207,4;  212;  254,  2;  II 30,  4 ; 
374, 1;  Zeus  Trophonios  1 125. 1. 
Trostredner,  amtlich  bestellte  II 
339,  L 

Trostschriften  II  339.  lj  370,  L 
, Turnus,  entrückt  II  376,  2, 
T0fj.ßcop!iyo;  II  341,  5. 

| Typhon  1 3(  >5  Anm. 

Tyrtaeus  II  201.  3, 


Um  wenden  des  Gesichts  im  Aber- 
glauben verboten  II  85,  2. 

Unbekannte  Götter  I 174.  L 

Unbekannte  Heroen  I 172f. 

Unglückstage  1 269,  2. 

Unsichtbarwerdeu  (homerisch)  1 70f. 

| Unsterblich  = Gott  werden,  hei 
Homer  I 13  ff. 

| Unsterblich  = Gott  sein  II  2. 

Unsterhlichkeitsglauhe.  im  Anschluss 
an  den  Dionysoscult  II  21  ff. ; 
bei  den  Orphikern  II  130;  in 
der  Philosophie  II  143 ff.;  263 ff.; 
309  ; 324,  l_i  in  der  Volksreligion 
II  378;  386;  398  ff.;  Zweifel 
daran  II  3! »3,  3, 

Unterweltsbilder  auf  Vasen  I 318/9 
Anm.  4j  U.  des  Polygnot  1 317  ff. 

Uranos  II  116,  2* 


V. 

Vampyre  I 270,  l_j  II  363.  2, 

1 Vaudoti,  Xegersectc  auf  Haiti  II 
24,  L 

Venus  als  Seelengeleiterin  II  388,2. 
Verantwortlichkeit,  sittliche,  in  der 
Tragödie  (Aeschylus)  II  228  f. 
Verbannung  I 2l7f.;  265f. 
Verbannung  als  Mordsühue  II 2 1 1 12 
Anm. 

Verbrennen  des  Besitzes  der  Todten 
I 24  f. 

Verbrennung  der  Leiche  I 9j  26  7 ; 

28  ff. ; 42J  iVL  2^  162,  2j  217.5. 
Verbrennen  und  Begraben  in  spä- 
terer Zeit  II  225  227. 
Verdoppelung  der  Person  II  4 13 f. 
Vereine;  Leichenvereine  II  338,  2 ; 

Cultgenossenschaften  II  353,  3* 
Verfluchungen  s.  Flüche. 
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Vergeltung,  auf  Erden  (an  den 
Nachkommen)  erwartet  II  228, 1, 

Veiyeltung:  Gleiche»  für  Gleiches 
Ii  129/30  Anm.  4i  163,  2. 

Vergeltung  im  Hades  Ti  274  f. 
(Plato);  366 f. 

Vergötterung  von  Herrschern  II 
314.  IV. 

Verkleidung  bei  dionysischen  Festen 
II  Ul 

Verstümmelung  Getödtetcr  I 322  ff. 

Verwandlung  II  135,  lj  vgl.  Me- 

tamorpbosen. 

Verwandte  als  Blutrüchcr  I 26t),  2. 

Verzeihung  bei  Todschlag  I 266,  2* 

Vibia,  Grabmal  der  II  387,  2;  400,  L 

Virbiussage  I 162,  2. 

Virgil  I 30,  2;  3ila  Anm.;  II  165, 
2;  220.  4j  ML 

Vision  I 46j  II  Hj  16f. ; vgl.  fx- 

Vögel,  als  Verkörperungen  von 
Heroen  II  372  Anm. 

Völkerwanderung,  griechische  I 41; 
211  f.;  II  13. 

Volksdichtung  1 38, 

Volksglaube  über  die  Seele  II  336  ff. 

Volkssagen  von  Entrückungen  II 
374,  2. 

W. 

Wahnsinn,  zauberhaft  geheilt  II  76, 
1 ; vgl.  Geisteskrankheiten. 

Wahrsagung  Sterbender  1 55,  L 

Wahrsagung  durch  1 neuhat  ion 
(Traumorakel)  1 1 17/8;  120 — 123; 
II  58, 

Wahrsagung  der  Heroen  1 185  ff. 

Wahrsagung  im  thrakischen  Dio- 
nysosdienst  II  20 — 22. 

Zwei  Arten  der  Wahrsagung  < M an- 
tik), vtywri)  um!  4tr/vo;  II  56  f. 

Begeisterungswahrsagung  II  56 — 61. 

Wahrsagung  in  Delphi  II  57  ff. 

Wahrsagung,  dionysische  in  Grie- 
chenland II  ülL 

Wahrsagung  wandernder  Propheten 
II  63 ff. 

Wahrsagung  aus  Loosen  in  Delphi 
II  57j  auf  Lcuke  II  372  Anm. 

Wanderung,  dorische  I 41;  211  f.; 

II  43, 

Wasser,  verunreinigt  durch  die  Nähe 
eines  Todten  1 219/20  Anm.  3; 
II  73,  4. 

Wasser,  tliessendes,  in  der  Kuthar- 
tik  verwendet  II  405  f . 


Wasser,  kaltes,  in  der  Unterwelt 
II  390/1  Anm. 

Wasser  des  Lebens  im  Märchen  II 
390,  L 

Wasser,  redendes  II  390  L 
Wege,  zwei,  drei,  in  der  Untenveit 
II  221  Anm. 

Wein,  erst  später  zu  Dionysos  ge- 
sellt II  6,  2, 

Weinbau  in  Thrakien  II  16j  2L 
Weinreben  bei  der  Bestattung  ver- 
wendet I 219,  2. 

Weisheit  Salomos  II  378,  2, 
Weissdom,  kathartisch  I 237,  3. 
Weltalter,  bei  Hesiod  I iil  ff. 
Weltfluch  im  Spätgriechenthum  II 
401. 

Weltfreude  des  Griechenthums  II 
4ü2f. 

Welthass,  christlich-gnostischer  II 
403. 

Weltperioden  II  123f. 

Wergeid  I 261  f.;  Verbot  desselben 

I 267,  L 

Werkheiligkeit  II  128,  a. 
Wetterzauber  II  28,  2^  88  Anm. 
Wettkämpfe,  ursprünglich  Leichen- 
spiele I 151. 

Widder,  im  Todteneult  I 241.  3j 
243.  1;  als  Sühnopfer  I 272.  L 
Wiedergeburt  II  400.  lj  421  f. 
Wiederkehr  aller  Dinge  II  I23t  2; 

II  828,  4. 

Willensfreiheit  II  228 f.;  313. 

Wind  = Seele  II  264,  2. 
Windgeister  I 24H,  L 
Windsbraut  I 72,  L 
Wnlfsgestalt  von  Geistern  I 1 92.  L 
Wolle,  kathartisch  II  407. 
Wonnelehen  im  Hades  1 315.  2. 
Wunder:  II  2j  350,  2.  3j  35 1 . 4 ; 
357,  3i  314  ff. 

Wundersucht  des  späten  Alterthums 
II  4üL 

Wunschländer  I 315,  2. 


X. 

$tv.xol  3soi  II  104t  2. 

Xenokrates  1 299,  2^  II  119,  2 ; 
296,  L 

Xeuophancs  II  155;  162,  6;  258, 
3j  320,  L 

Xeuophou  I 277,  2 ; II  161,  1 
264,  L 

Xcnopkon,  C.  Stertiuius,  Heros  II 
356,  L 
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Y. 

Y ain  a,  indischer  Unterweltsgott  I 
305  Anin. 

/. 

Zagreus  II  13  Anm.;  108.  2^  110. 
1 ; 1 1 8 ff. ; Zcrreissung  des  Z.  II 
132,  lj  AUL 

Zahlemnystik  der  Pvthagoreer  II 
108,  2. 

Zalenkns  I 282,  2. 

Zalmoxis  I 121,  lj  II  Ö Anm.;  13, 
2y  28  ff. 

Zauberer  bei  Naturvölkern  II  2ilff. 
Zauberer,  griechische  II  70,  3; 
75  ff.;  88ff. ; 172,  3;  384  f; 
424 f. 

Zauberbücber  II  387,  2j  408  f.; 

4üHf.;  411  f.;  421 
Zaubertafeln  s.  Defixionen. 


Zeitalter,  hei  Hesiod  I 21  ff.;  da» 
goldene  Z.  I 108,  lj  315,  2. 
Zeno,  der  Gleate  II  1 38  fl 
Zeno,  der  Stoiker  II  315,  2, 
Zerreissungsmvthen  II  1171. 

Zeus  auf  Kreta  II  1288'.;  212:  II 
82,  lj  Z.  u.  Alkmeue  I 198.  7, 
/.:j;  TApipt4paoc  I 125,  2;  Z.  y&o- 
vto«  I 205 f . ; 272,  I;  284;  Z. 
Ivj'.o'/m  j;  , Ilo'jLi’j;  I 2u7.  2 ; 
210-,  Z.  Auxcuo?  I 274,  lj  Z. 
(ickiyio;  I 273,  1;  Z.  *po«po- 
satoc  I 284,  2j  7l.  eiktoc  I itS 
Anm.;  Z.  LaJiäCio;  II  7.  3;  Z. 
Tpo’fiüvio{  I 125,  1. 

Zeus,  als  .Seelengeleiter  II  388,  2. 
Zopyros  II  108,  2j  100,  2, 

Zornast risntus  II  101. 
Zwölftafelgesetz,  von  Solon  beein- 
flusst I 222,  2. 


Aeschyl.  Agam.  1235:  II  408  9. 
Ampelius,  lib.  tiieni.  8,  3j  I 120/1 
Anm. 

AnaxBgoras,  fr.  flj  II  103, 

II  195,  3. 

Aristoteles  de  an.  408  b,  18ff. : 
II  305,  2. 

Athen.  4,  130  D:  I 140,  L 
Ausonius  p.  053  Sch.:  II  305,  2. 

Dcfixion.  eil.  Wünsch  p.  XIII  a,  I: 
II  81,  2. 

Empedoel.  480:  II  182,  L 
Epigr.  lapid.  504,  8j  II  388,  3, 
Kur.  Hek.  1285 fl.:  II,  31,  2. 

Harpocrat.  s.  "Afiapt;:  II  22  Anm. 
Heraklit.  fr.  3Sj  II  152  Anm. 
Hesiod.  ’Kp-f.  124 f.:  I 08,  1 
141  I 100,  2. 

— Theog.  414 ff.:  II  82,  3. 

Horat.  e.  1 2,  21  II  214  5 Anm. 
Hymn.  in  Hecat.  v.  14j  II  412. 

Jamblich  v.  Pvth.  Ui  II  35,  2. 

01—03.  L1L  II  01  Anm. 

Inschriften:  L Gr.  Sic.  et  It.  841: 
II  2 1 7 ff. 

842:  II  220. 

— L Gr.  ins.  mar.  Aeg.  I 142: 
II  388,  2, 

— Athen.  Mitth.  ]_1,  431  ■ II  304.  5, 

— Athen.  Mitth.  1808  p.  90j 
II  305,  3. 

Justin.  apLi  "KL/..  3r  II  300,  L [Die 


Kmendation:  itiiüa»?,  wird, 
wie  ich  zu  spät  wahniehme,  be- 
reits in  der  Mauriuer-Ausgabe  des 
Justinus  Martyr  vorgeschlagen. 
Das,  wie  es  scheint,  überlieferte: 
Spv)  KTjjTjxa;  liesse  sich  zwar 
von  Seite  der  Grammatik  ertra- 
gen (da  analoge  Constructions- 
weise  — aus  Dichtern  ohnehin 
bekannt  — auch  in  Prosa  nicht 
unerhört  ist:  s.  Kobeck  ad  Aiac.* 
p.  Ü9.  70),  ist  aber  sachlich  un- 
brauchbar.] 

I.aert.  Diog.  8,  ÜL;  II  185,  2. 

Origen,  c.  Gels.  3.  80-  II  300,  L 

Orph.  fr.  121L  II  114,  L 

— fr.  22üj  II  124,  L 

Pausan.  4,  32,  L:  II  343  Anm. 

Philo  ap.  Galen.  13,  288:  I 138.  1. 

Pindar. Ol. 2,570'. : II  208,0  Anm. 3. 

— Ol.  2,  tilf.:  II  210.  L 

— Pvth.  8,  älr  I 180,  L 

— fr.  120.  13Ü:  II  200  10  Anm.; 
II  221  Anm. 

I — fr.  132:  II  214  Anm. 

Poet,  anonym,  ap.  Serv.  ad  Aon. 
8,  32dL  II  170,  2. 

. Schul.  Aristoph.  Vcsp.  1038:  II  85 
Anm. 

Sophocl.  O.  Col.  1 583  f . : II  243.  3. 

Stob.  ecl.  I 40,  4tir  II  385,  3. 

Suiilas  s.  «h»t^«'/.:.s#-ij:  1 324. 
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